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TAENIA, Bandwurm; fr. Tamia; engl. 
Tape - warm. Man benennt so eine Gattung 
von parenchymatösen Darmeinge weide wär- 
me«, deren platter nnd ausnehmend langer 
Körper aus mehr oder weniger deutlichen Glie- 
dern besteht und aicb nach vorn verschmälert, 
wo er atch in iler Regel in einen viereckigen, 
bückrigen, mit vier kleinen Saugern, zwischen 
welchen man bei einigen Arten einen Mund 
oder Kussel bemerkt, der mit einer Krone von 
retractilen wie knorpliebten Haken umgeben 
ist, veraebenen Kopf endigt. Dieae Eato- 
zoen oder, wie man aie gewöhnlich nennt, 
dieae Würmer, die. je nachdem man aie bei 
Menschen oder bei Säugetbieren , Vögeln, 
Reptilien oder Flachen untersucht, verschie- 
dene speeifiaebe Kennzeichen darbieten, leben 
in den Verdauungswegen der Wirbeltbierc im 
Allgemeinen, nnd erlangen constant grosse 
Dimensionen, vorzüglich in unserm Körper, wo 
aie stets wenigotens mehrere Fuss lang sind, 
und wo aie oft die auaaerordeotliche Länge 
von vier bin fünf Toiaen und selbst noch mehr 
erlangen, wie bei einem Bauer, von dem ran 
Doeveren spricht, bei dem ein Stück von 150 
Fuss Länge abging, nnd bei einem Kinde, 
dessen Geschichte aich in Rosenstein's Wer- 
ken befindet, nnd was ein Stück von 300 Foaa 
ausleerte. Bei Baldinger ist sogar die Rede 
von einem über 700 Fuss langen Bandwurme. 
Wie dem auch aeyn mag, so bat man bei ih- 
nen Kanäle erkannt, die Sauger haben und die 
längs der Glieder des Körpers verlaufen, von 
welchen jedes eine oder zwei Poren bat, die je 
nach den Arten eine verschiedene Lage haben 
und welche die Mündungen der Eierstöcke zu 
seyn scheinen, die selbst in der Dicke der 
Glieder liegen, wo sie eine bald einfache und 
bald verzweigte Form haben. 

Ibr Kopf hat einen ungleich kleinem Durch- 
messer, ata der Körper, und scheint nur ein 
auf einem fadenförmigen Halse sitzender Tu- 
berkel zu svyn. Die Sanger, womit er be- 
setzt ist, scheinen, wie der Professor Bosc 
glaubt, Scbröpfkopfe zu sevn, welche be- 
stimmt sind, diesen Tbeil an den Wandungen 
der Därme zu fixiren. und man bat so Band- 
würmer sich mit Kraft an fremden Kör- 
pern ansaugen sehen, die man mit ihnen in 
die Gefässe gebracht hatte, die bestimmt Wa- 
sen , sie bald nach ihrer Austreibung aufzu- 
nehmen. Ibr Körper besteht aus Ringen, die 
weit stärker und breiter als die des Halses 
sind. Diese Hinge Meten auch einzeln die 
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oben erwähnten Poren dar ; derjenige von ih- 
ren Rändern , weicher nach dem Schwänze 
zu gekehrt ist, ist coneav. Dieser letztere 
scheint abgestutzt zu seyn und endigt den 
Körper plötzlich. 

Die Anatomie der Bandwürmer bat noch 
wenig Fortschritte gemacht, und wir wollen 
hier nicht Alles das, was man darüber weiss, 
berichten , weil dieses Studium mehr die Zoo- 
tomen als die Aerzte interessirt. Wir wollen 
hier blos erwähnen, dass ihr Körper mit einem 

\ parenchymatösen zelligen Gewebe angefüllt 
ist, und dass sie weder eine Bauchhöhle, noch 
Eigentliche Därme, noch After haben; dass 
man sie allgemein für sensibel und eierlegend 
ansiebt, dass aber Alles, was die Geschichte 
ihrer Zeugung und ihres NervensjMems be- 
trifft, noch trotz der Untersuchungen und viel- 
fachen Beobachtungen von E. Bloch, Werner, 
Pallas, Carlisle, Bosc über ihre Eier nnd 

I Geschlechtsorgane, und von König über ihre 
Sensationen mit einem dicken Schleier bedeckt 
ist Man weiss nicht, wie Lange sie leben 
können, und es ist bei dem gegenwärtigen 
Stande der Wissenschaft noch unmöglich, die 
Gränze ihrer Entwicklung zu bestimmen. Sie 
'bewegen sich nur vermittels Undulntionshewe- 
gnngen, und wenn man sie in dem Momente, 
wo sie ausgetrieben worden sind, in eine 
warme Flüssigkeit taucht, so siebt man sie 
noch Bewegungen dieser Art machen. Sie 
sind schwer zu tödten, und Covlet versichert, 
dass sie, ohne umzukommen, 12 Stunden lang 
in einer kochenden Flüssigkeit bleiben können; 
was ebenfalls Versnebe von Rosen darzuthun 
scheinen. 

Die Bandwürmer, welche in Menschen le- 
ben, halten sich gewöhnlich in den dünnen 
Därmen , und nach einigen Aerzten manchmal, 
wiewohl selten , im Magen auf. Man trifft in 
der Regel bei einem und demselben Subjecte 
nur ein einziges Individuum auf einmal an, 
wovon sie die Benennung Vermes aolita- 
rii, fr. Vers solilaires, erhalten haben; doch 
können sich auch mehrere gleichzeitig vorfin- 
den, welche Meinung Fortassin geltend zn 
machen gesucht bat. 

Mppokrates und die Schriftsteller, die un- 
mittelbar auf ihn gefolgt sind, kannten beim 
Menseben nur eine einzige Art Bandwurm ; 
allein Ptater, Bennert , Tyson haben deren 
zwei unterschieden , worin ihnen Oiarles Bon- 
net, Brera, Bremser, G6ze, und im Allge- 
I meinen nlle Nene/e gefolgt sind. 

1 
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Von diesen beiden Arten Ist die eine der 
langglie drige Bandwarm oder Kür- 
bis kern warm, fr. Taenia arme, engl. 
Long tape - trorm , der von Otfers and 
Linne Taenia soliumi von Girier Tae- 
nia ä longs anneaux; von Zeder Ha- 
lysis Solium; von Lamark Taenia cu- 
curbitain genannt, und in den Werken von 
Andry, Bruguieres, Vallisnieri, Ledere, 
Göze, Brera y Bremser und in unterer Faune 
de medecins genau abgebildet ist. Der in 
Rede st<*beude Bandwurm erreicht erstaunli- 
che Dimensionen ; nicht selten erlangt er eine 
Länge von 80 Fuss, und Jieinlein schätzt sie 
für gewöhnlich auf 40 oder 50 Ellen. In den 
Kopenbagener Acta ist die Rede von einem 
Bandwurme «lieser Art, der 800 Ellen lang 
war, und Hufeland fuhrt ein sechsmonatliches 
Kind an, von dem 30 Ellen abgingen, ohne 
dass seine Gesundheit die geringste Stürung 
erfahr. Der Durchmesser seines Körpers va * 
riirt bedeutend je nach dem Orte, wo man ilm 
untersucht. Am Kopfe ist er nur eine viertel 
oder eine drittel Linie breit, nimmt aber hierauf 
allmählig bis zu drei , vier und selbst sechs 
Linien zu. Er kann auch bedeutend in der 
Dicke variiren , und manchmal ist er sogar so 
dünn , dass er durchsichtig wird. Die Glie- 
der dieses Bandwurmes scheinen, wenn sie 
durch irgend einen Umstand von einander ge- 
trennt worden sind, noch einige Zeit fortzu- 
leben. Es sind diess diejenigen, die man Kür- 
biskernwürmer (Cucurbitaiiis) nennt. 

Der langgliedrige Bandwurm, der in Frank- 
reich ziemlich selten ist , kommt in dem übri- 
gen Europa und vorzüglich in Italien und in 
Niedersachten ziemlich gewöhnlich vor; man 
findet ihn auch sehr oft hei den Egyptiern. 

Die ältesten Aerzte erwähnen dieses Thier, 
and doch ist seine Geschichte nur erst ganz 
neuerlich tiefer untersucht worden, denn 
Linne läugnet noch das Vorhandenseyn des 
Kopfes bei ibm, und Blumenbach hält in den 
ersten Ausgaben seines Werkes die Glieder, 
aus denen er besteht, für eben so viele ge- 
trennte und an einander gelegene Thiere, 
während Carlisle behauptet, dass jedes Glied 
zur Entwicklung eines neuen Wurmes Veran- 
lassung geben kann, und Andry es nur für 
ein Ei hält. 

Es können mehrere Bandwürmer dieser Art 
zu gleicher Zeit sich in deu Därmen eines und 
desselben Individuums aufhalten ; die Beispiele 
zur Unterstützung dieser Behauptung sind 
nichts weniger als selten. Binnen wenigen 
Tagen sah de. Haen bei einer 30jährigen 
Frau achtzehn abgehen , und der Dr. Bremser 
bat deren bei einer einzigen Person zwei oder 
drei abgehen «eben. 

Der breite, korzgliedrige Band- 
wurm, Taenia lata Rudolph*, oder Tae- 
nia vulgaris Gmelin, fr. Taenia large, 
engl. Broad tape-worm, ist eine andere Art 



Eingeweidewann, den manche Schriftsteller 
unter die Gattung Botbriocepbalns gebracht 
haben , den man gewöhnlich im Französischen 
Taenia non arme nennt, und von dem wir 
die erste genaue Beschreibung iJharles Bon,' 
net verdanken. Dieser platte, dünne, weiss- 
liche oder bellgraue Bandwurm bat einen 
länglichten Kopf, der die Hakenkrone, welche 
den Mund des vorigen uuigiebt, nicht besitzt. 
Wegen seines Halses, der wie wollig und mit 
Fäden besetzt ist, hat er bisweilen den Namen 
Stacbelband wurm , Taenia ä e'pi- 
nes, erhalten; alle Bänder seiner Glieder 
haben eine seitliche Pore . während der l»ng- 
gliedrige Bandwurm nur eine einzige darbie- 
tet; diese Glieder sind breit und -kurz; im 
Alkohol wird er graa , and es bat ihn dann 
Pallas mit dem Namen Taenia grisea 
belegt. Dieser Wurm, der gewöhnlich 18 bis 
20 Fuss lang ist , hat manchmal eine Länge 
von mehr als 100 Fuss erreicht. Göze bat 
von Bloch ein Individuum, was 60$ Elle lang 
wnr, bekommen, and Boerhaave sagt, dass er 
einem Russen einen von 300 Eilen Länge ab- 
getrieben habe; seine Breite erreicht manch- 
mal einen Zoll. Diese Art findet sieb vor- 
züglich iu Frankreich, in der Schweiz, in 
Rnsstand und in Polen. Obscbon er sebr 
schwer zu zerstören ist, so verursacht er doeb 
weniger Schmerzen als der langgliedrige 
Bandwurm mit seinen Haken. Zu ibm muss 
man als einfache Altersvarietät die Taenia 
tenella einiger Schriftsteller, and die 
Taenia dentata von Batsch , die in der 
Regel von den Aerzten mit der Taenia lata 
L. verwechselt worden ist, reebnen. Viel- 
leicht muss man auch für eine neue Art Tae- 
nia einen Eingeweidewurm halten , der eben 
erst von dem Professor Bosc und zwar nur 
Doch unvollständig beobachtet worden ist, da 
dieser gelehrte Beobachter bloa Fragmente 
davon gesehen hat, die von einer Frau wäh- 
rend eines heftigen Erbrechens abgingen. 
Diese Fragmente bestanden aus Ringen, die 
beinahe bornartig and kaum eine hallte Linie 
breit waren Vielleicht gehört eraueb dem knorp- 
licbten Kürbiskernwurme von Bruguieres an. 

Man bat auch die Taenia canina oder 
den Hundsbnndwurm aus dem Körper des 
Menschen abgeben sehen. Es bietet dieser, 
dessen Kopf bewaffnet, schmal, dünn, klein 
ist, auf jeder Seite der Glieder eine Pore 
dar, und ist von Linne', Buniva, Werner nnd 
einigen Andern als Feind unserer Speeles be- 
zeichnet worden. 

Was endlich die Taenia viscerali« mancher 
Schriftsteller betrifft, so ist sie, wie es Laen- 
nec dargetban bat, nur das Resultat der Ver- 
wechselung mehrerer von einander verschiede- 
ner Eingeweidewürmer, unter denen nun den 
Leberegel hervorheben muss. 

Es scheint übrigens nicht, als ob der lang- 
gliedrige und der korzgliedrige Bandwurm bei 
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und demselben Indf i 
Zelt vorbanden seyn können. 

So scheint also da« von den Bandwürmern 
Gewagte zur Bestätigung deMen, was man 
von den Eingeweidewürmern im Allgemeinen 
weit» , geeignet zu aeyn , die nämllcb je narh 
dem Tbiere, in welchem sie «ich aufhalten, 
»pecifiscb von einander verschieden sind , und 
von denen jede Art , dienern oder jenem Le- 
ben »alter, diesem oder jenem Lande eigen- 
tümlich zukommt. Denn während die Asca- 
riden insbesondere die Kindheit belästigen, 
entwickeln sieb die Bandwürmer besonders im 
mannbaren Alter. Ihre Krzeugung aber wird 
vorzüglic h durch eine radicala. Schwäche des 
ganzen Systems und hauptsächlich durch einen 
in den Verdauungsorgnnen eingetretenen Zu- 
stand von Asthenie befördert. Deshalb kom- 
men sie vorzugsweise bei Individnen von einem 
weichen und lymphatischen Temperamente, und 
bei Personen von einer schwachen oder durch 
langwierige Krankheiten beigebrachten Con- 
stitution , bei den armen und schlecht genähr- 
ten Leuten vor; deshalb scheinen sie auch 
bei den Krauen gewöhnlicher als bei den Män- 
nern zu seyn, allein es ist falsch, durchaus 
falsch, dast sie inmitten der Verderbniss, die 
von der Ansammlung von Darmscbleim in man- 
Gäbrungsbeerden abhängt, von selbst 
ben können. Diese Meinung mosa man 
denen , die noch populäre raedicinisebe Werke 
ober die furchtbaren Wirkungen der zähen 
Schleime bekannt zu machen wagen, über- 
lassen. Wir kennen jetzt Zu gut die Theorie 
der Verrichtungen der Schleimmembranen, om 
zo glauben, das« eine schleimige Diatheais die 
habituelle und constante Ursache der Bildung 
irgend eine« Eingeweidewurmes werden könne. 
Sind diese Wesen einmal in unsern Ver- 
dnuungswegen entstanden, *o entwickeln sie 
«ich darin nach Art der andern Tbiere, und 
gewinnen aus unsern Säften und Festtheilen 
die tu ihrer Ernährung geeigneten Flüssigkei- 
ten , weshalb sie mit dem Individuum , in 
welchem sie sich aufhalten und bei dem sie 
zo mehr oder weniger schlimmen Zufällen 
Veranlassung geben , umkommen. Während 
der Daner ihres Daaeyns entwickeln sich in der 
That eine Reihe von besnndern Symptomen, 
die anf eine mehr oder weniger sichere Weise 
die Gegenwart dieser lästigen Gäste anzeigen, 
and deren Gesammtheit man mit dem Professor 
Alibert durch die sehr genaue Benennung 
HeJminthiasis bezeichnen kann. 

Die andeutenden Zeichen der Bandwürmer 
sind oft dunkel und zweideutig, «ehr mannich- 
faltig, sehr zahlreich und können jede Art 
Krankheit, wie selten, wie ungewöhnlich sie 
noch sryn mag. simuliren. Vom Anfange an 
haben die Individnen, die daran leiden, einen 
aufgetriebenen teichichten Leib und leiden an 
Borborygroen und mannieb faltigen, bald vagen, 
I, starken oder leichten Bauch- 



schmerzen. Die Farbe ihres Gesichtes ist 
verändert, and bald roth, bald blass, bald 
bleifarbig, bald stellenweise anders. Ihre 
Augen aind fixirt , thränend und weniger leb- 
haft als gewöhnlich, uuten mit einem blauen 
Halbkreise umgeben, und die Pupille ist sehr 
erweitert. Ihre Augenlider, besonders das 
untere, sind angeschwollen und gelblich; sie 
fühlen ein unerträgliches Jucken in den Nasen- 
löchern und oft tritt Nasenbluten ein. Die 
Oberfläche ihrer Zunge ist weisslich , mit 
purpurfarbigen Punkten verseben , ihre Spitze 
ist roth und enzündet ; die Farbe ihrer Wan- 
gen wechselt jeden Augenblick. Später kom- 
men andere Erscheinungen zum Vorschein : 
häufige und intensive Kopfschmerzen; Schwin- 
del ; Agrypnie; ein lebhafter Augenböhlen- 
schmerz; Polyorexie oder Anorexie, d. b. ein 
übermässiger und in unregelmässigen Anfällen 
wiederkehrender Hunger, oder Widerwille vor 
den Nahrungsmitteln und Mangel an Appetit; 
Trübung des Harns, der milchiebt, scblammicbt 
ist und dem der Stuten gleicht; Scbweisse 
von einem sauren , üblen Gerüche , der von 
den Praktikern der wurmartige genannt 
wird ; Kälte der Extremitäten ; Knirschen mit 
den Zähnen; Ohrensausen; lästiges Zusammen- 
rliessen des Speichels im Munde ; Schlucken ; 
Ekel; Aufstossen von Gas von einem eigen- 
tümlichen sauren Gerüche; übler Geruch des 
Athems; ein beträchtlicher Appetit für die kal- 
ten Getränke ; ein nächtlicher oder fortwähren- 
der Durst: inneres Frösteln; ein Gefühl von 
Behinderung und Schwere in den Eingeweiden ; 
Erbrechen einer gelben oder laucbgrünen 
>Galle; ein trockenes Hüsteln; Cardialgie; 
häufige leichte Ohnmächten; eine beschwer- 
liche schnarchende und selbst keuchende Re- 
spiration während des Schlafes, der übrigens 
unruhig ist; Anfalle von Somnambulismus; 
Schütteln in den Gliedmassen; wiederholter 
Schwindel; Herzklopfen; Härte, Häufigkeit, 
Ungleichheit, Aussetzen des Pulses; ein um- 
herziehendes Gefühl von Stechen und Reissen 
in der ganzen Höhle des Bauches ; Durchfall 
oder eine hartnäckige Verstopfung; Stuhl- 
zwang oder ein lebhaftes Jucken im After; ein 
unregelmässiges und abnormes Fieber; ein 
fongö«er Zustand des Zahnfleisches; livide 
Färbung der Lippen ; eine Abmagerung des 
ganzen Körpers, die oft mit dem un massigen 
Verlangen nach Nahrungsmitteln contrastirt; 
ein sardonisches Lachen; Scbaorotlocken vor 
dem Munde; Angstgefühle ; lange Weile; 
manchmal sogar eine Art moralischer Schwä- 
chung; diess sind die gewöhnlichsten Symptome 
dea Zuatandea, welche die Gegenwart des 
auagewachaenen Bandwurmes in dem Organis- 
mus« veranlasst, Symptome, die nach der 
Mahlzeit nachlaaaen, aber, sobald die Ver- 
dauung beendigt tat, mit mehr Intensität als 
vorher wieder anfangen und zu denen man die 
Gewohnheit der Kranken , sich vorzugsweise 
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auf den Buoch zu legen, und da« Bewerbe- 
nden derselben nach dem Genüsse einen Gla- 
ses kalten Wasser* hinzufügen raus*. 

Unter diesen Symptomen sind die einen, 
wie naan hei einiger Aufmerksamkeit leicht er- 
kennt, rein örtlich und die andern sympathisch, 
uud hangen von den Beziehungen ab, weiche 
das gereizte Verdauuugssystem mit dem übri- 
gen Theile des Organismus verknüpfen. Man 
sieht auch beim ersten Blick, dass die Anzahl 
dieser letztem die bei weiten beträchtlichste 
ist. Es erklärt diese, wie man ausser allen 
den aufgezählten Zufällen unter dem blossen 
Eintioss dieser schlimmen Entoaoen lebhafte 
Koliken, die Catalepsie, Tobwutb, die Byste- 
rie und die Epilepsie eintreten aiebt ; warum 
Alibert im St. Ludwigsspitale einen Band- 
wurm einen wahren Zastand von Tetanus bei 
einem jungen Mädchen veranlagen sab. Was 
nun die örtlichen Symptome betriff!, so hängen' 
sie ganz und gar von der lästigen Empfindung 
ab, welche die Folge der Gegenwart eines 
solchen Feindes in dem Darme ist, und man be- 
greift ohne Mühe, wie belästigend für unsere 
Organe die undnlatorische Bewegung ist , die 
er bei seinem Fortscbreiten oder vielmehr hei 
seinem Kriechen macht, vorzüglich wenn die 
Verdnonngswege nicht mehr von den Nahrungs- 
mitteln oder den excrementitieUen Materien 
angefüllt sind. 

Fassen wir das Ganze kurz zusammen , so 
kann man sagen, dum die Gegenwart des 
Bandwurmes in den Därmen hauptsächlich durch 
folgende Erscheinungen angekündigt wird: 
durch die Erweiterung der Pupillen, das Jucken 
der Nasenflügel, den sauren Geruch des 
Athems , die Lividität oder die Blässe des Ge- 
sicht«, die Unregelmässigkeiten in der Ver- 
dauung, die Abmagerung, ein Gefühl von 
Kriechen oder Relssen in dem Bauche , den 
Ptyalmmus. Sind alle diese Zeichen vereinigt, 
oder werden sie wenigstens zum grossen Tbeil 
beobachtet, so bat man eine stark» Vermu- 
thung za Gunsten des Vorhandeneeyns des 
Wurma. Allein man mnss immer sehr umsich- 
tig in der Diagnose seyn, denn man siebt 
Personen Stücke Bandwurmes von sieh geben, 
ohne dass irgend etwas vorher die Gegenwart 
desselben vermuthen lieas, während andere 
dagegen alle Kennzeichen einer Bandwurmbel- 
miuthiasis darbieten, obne dass ein Wurm 
vorbanden ist. Der Professor Brera führt 
einen sonderbaren Fall dieser Art an, wo 
ein Mensch InMer medicinischen Klinik von 
Paris alle dem Bandwurme eigentümliche 
Symptome darbot, un^ der doch nur eine Co- 
lica flatulente hatte, die durch ein erregen- 
des Regim beseitigt wurde. Man mnsa übri- 
gens gestehen, dass das einzige, wahrhaft 
pathognomonische Zeichen der Gegenwart de« 
Bandwurms in der Darmböble der Abgang eini- 
ger seiner Glieder ist, wozu man noch hinzu- 
fügen kaon, dass der Kranke sich in Folge 



dieses Abganges merklich besser befindet. Der 
Arzt wird also wenigstens in der Allgemeinheit 
der Fälle vorzüglich durch die Untersuchung 
der Stühle in der Diagnose , die er zu stellen 
bat, aufgeklärt werden. Auch ist es wohl 
nicht überflüssig, hier zu bemerken, dass, ob- 
scbon man am gewöhnlichsten nur eine einzige 
Art Eingeweidewurm auf einmnl in dem Kör- 
per des Menschen antrifft, doch manche Schrift- 
steller gleichzeitig zweierlei Art Ascariden und 
Bandwürmer haben abgeben sehen. Rosen 
unter Andern führt einen Fall an, wo ein sehr 
schwaches vierjähriges Kind, nachdem es 
etwas Kornbranntwein getrunken hatte, eine 
unzählige Menge Ascariden, vier Ellen eines 
dünnen Bandwurms und zehn Lumbrtcoiden 
von sich gab. 

Die Kenntnis« aller der oben erörterten 
Thataachea ist in den Augen der Aerzte nur 
ein Mittel , was sie lehrt, mit mehr Sicherheit 
gegen die Bandwürmer die Heilmittel zu rich- 
ten, die ihre Entfernung veranlassen sollen* 
Es sind zu diesem Zwecke mehrere Behand- 
lungsmethoden vorgeschlagen worden; und 
diese Metboden variiren in Folge der Schwie- 
rigkeit, welche die Vernichtung so zäher 
Feinde macht, bedeutend unter einander ; jede 
von ihnen ist um die Wette gerühmt, später 
bald verlassen worden, denn keine von ihnen 
verdient einen absoluten Vorzug und die, welche 
in der Allgemeinheit der Fälle erfolglos ge- 
blieben ist, zeigt sich hinwieder unter Um- 
ständen wirksam, wo die Wirkung dieser oder 
jener, welche allgemeiner Beachtung verdient, 
null geblieben ist 

Für was für eine Methode man sich übri- 
gem auch entscheiden mag, so wendet man 
sie gewöhnlich zu der Zeit an , wo man das 
Vorbandenseyn des Wnrmes erkennt, wofern 
man nicht zuerst die Zufälle einer Darment- 
zündung oder eine« intensiven Fiebers zu be- 
kämpfen bat; allein man wartet nicht mehr, 
wie man ehemals tbat, und wie es noch jetzt 
die Freunde der Routine tbnn, um wirksam 
einzugreifen, das Abnehmen des Mundes ab. 

In allen Fällen, wo man es mit der Be- 
kämpfung eines Bandwurmes zu tbnn hat, be- 
steht die erste Heilanzeige darin, dass man 
die Verdauungawege von allen den schleimigen 
Materien, die sie erfüllen, befreit} die zweite 
ist die , dass man ihn tödtet und aus dem In- 
nern des Körpers hinausschafft , dem natürlich 
■eine ausserordentliche Länge, seine viel- 
fachen Falten und vielleicht eine besondere 
Adhärenz ein Hinderniss entgegenstellen. 
. Hierauf sucht man , um die Cnr vollständig 
zu machen, dnrch ein passendes Regim, durch 
zweckmässige Arzneimittet die Organe zu 
stärken , sie zu ihrem normalen Zustande zu- 
rückzuführen. 

In allen Fällen sind auch Vorsicbtsroaassre- 
geln zu treffen, mit denen man durchaus vor- 
her bekannt aeyn muss. So passt z. B. , um 
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die Adhärenz des Tbieres an den Wandungen 
«l^r Verdauongawege zu heben , um ea zu er- 
schüttern and so zu sagen an verbluffen , die 
Verordnung einet Brechmittel*, um den betei- 
ligten Organen eine lebhafte Erschütterung 
initzuttieilen. Man muta unter solchen Um- 
atänden für die Kinder und die nervösen oder 
geschwächten Individuen, den verschiedenen 
Ipecacuauhapräparaten, wie den Syrupe, der 
Abkochung oder dem Aufgösse dieser Wurzel 
in gehörigen Gaben allein oder mit Zusatz von 
Tartaros etibiatus den Vorzug geben. • Für 
e\ie kräftigen Menschen, die durch die Arznei- 
mitte! schwerer angegriffen werden, mus* man 
lieber dieses letztere Salz auswählen und es 
im destillirten Wasser aufgelöst geben. Oft 
erhält man auch eine ähnliche Wirkung, wie 
die ist , welche die Brechmittel hervorbringen, 
wenn man die Cathartica in Gebrauch zieht, 
die vorzüglich angezeigt sind, wenn der Feind, 
den man austreiben will , sieb in dem Dick 
darme aufhält. In dieser Hinsicht beweist 
sieb der Gebrauch der schwefelsauren Natrum-, 
Kali- und Magnesiasalze, des pbosphorsaureo 
Matrums , des weinsteinsauren Kaiinatrums 
einigermassen wirksam. So ist ferner daa 
Calumel , das frische llicinusöl ebenfalls von 
einem unbestreitbaren Nutzen. Man mnss 
ferner, wenn in dem Verlaufe der in Ge 
brauch gezogenen Behandlung ein Stück Band- 
wurm aus dem After hervortritt, keine Tractio- 
nen an ihm machen, um etwa den Wurm ganz 
und gar herauszuziehen. Brera und viele 
Beobachter halten diese Anaziehung für un- 
möglich, und es fühlt der Patient von dem 
Augenblicke an , wo man so zu ziehen ver- 
sucht , in dem Bauche ein Gefühl von einer 
solchen Zusammendrehung, daaa er in Con- 
vulsionen verfällt, wenn man mit den Tractio- 
nen nicht aufbort oder den Wurm nicht ab- 
schneidet. Wenn man, statt diese Section zn 
verrichten, das hervorgetretene Stück unter- 
bindet, so tritt es anfangs in den Bauch zu- 
rück, kommt aber bald wieder aufs Nene aus 
dem After hervor. Sobald der Wurm zum 
Vorschein kommt , muss der Kranke sich auf 
einen Nachtstuhl setzen und darauf geduldig 
sitzen bleiben , bis der Feind gänzlich abge- 
gangen ist. Oft findet dieser Abgang nur mit 
einer gewissen Schwierigkeit statt, entweder 
weil der Kopf des Bandwurms sich in der 
Schleimmembran des Darmes eingehakt hat, 
oder weil sein Körper zu einem zu grossen 
Knaui zusammengerollt ist, oder weil eine 
Masse von festgewordener schleimiger Materie 
ein Hindernis» abgiebt. Man muss dann dem 
Kranken, der immer auf dem Nacbtstuhle 
bleibt, wiederholte Gaben eines wässrigen 
Aufgusses von römischen Kamillenblüthen oder 
eine Auflösung von einer Unze schwefelsaurer 
Magnesia verordnen. 

Was nun die eigentlichen antbelminthiscben 
Mittel betrifft, die man gegen den Bandwarm 



anwendet , so mnss man lie immer i 

stärksten Arzneimitteln ihrer Klasse aas- 
wählen ; denn die gewöhnlichen wurmwidri- 
gen Mittel, wie das Semen Contra, daa corai- 
ache Moos oder Wurminoo«, die Santolina 
cbamaecv parissua , die Artemisia Abrotanum, 
sind hier ohne Wirksamkeit Diese Mittel 
müssen eine speeifische Eigenschaft besitzen, 
kraft welcher sie dea Warm vergiften, ohne 
deshalb ein Gift für das Individuum zo sejn. 
was davon Gebrauch macht. Einige verfahren 
auch auf die Weise, das« sie das Thier as- 
pbyctiecb machen, und Andere, wiewohl ia 
geringerer Anzahl, dass sie es auf eine mecha- 
nische Weise reizen. Die Auswahl dieser 
Mittel ist übrigens constant dem Grade der 
örtlichen Reizung und den sympathischen Stö- 
rungen untergeordnet. Wir wollen hier-unsern 
Lesern nicht die Menge Formeln vorlegen, 
welche mit mehr oder weniger Erfolg gegen 
den Bandwurm gerichtet worden sind. Wir 
wollen ihnen blos eine kurze Uebersicht der 
am allgemeinsten aecreditirten Metboden geben. 

Methude von Altton, einem schot- 
tischen Arzte. — Ob.cbon Bremser aogiebt, 
dass Alston seinen Kranken Zinnpulver ge- 
wöhnlichem Syrupe einverleibt und in der 
Gabe von einer halben bis ganzen Unze aaf 
einmal gab , so geben doch die meisten Prak- 
tiker, die diese Metbode in Frankreich befol- 
gen, ihren Kranken zwölf Gran bis eine halbe 
und selbst ganze Unze sebr reiner Ziunfeile, 
vermittels dea Tberiaka oder eines bittern Ex- 
traktes zu Bissen geformt. Der Behandlung 
wird ein Abführmittel vorausgeschickt. Die 
Gabe des Zinna wird aHer vier oder fünf Tage 
wiederholt , und man verordnet in jeder Zwi- 
schenzeit ein Drastlcum. Pallas bat daa 
tberapeutiache Verfahren von Aision sebr ge- 
rühmt, was der Dr. Bremser aber niemals voll- 
standig wirksam gefunden hat , und was ge- 
genwärtig nur selten angewendet wird. Zwei 
Male , als die einzigen Fälle , wo ich Gele- 
genheit gehabt habe, es ia Anwendung zu 
bringen oder in Anwendung bringen zu sehen» 
hat es einen dauernden Erfolg gehabt. 

Methode von Beck. — Sie iat von 
Lange in dem Journal von Hufeland Bd. 17, 
St. 2. S. 153. bekannt gemacht worden und 
besteht darin , dass man vier oder fünf Stun- 
den nach Tische in einem Löffel einfachen 
Wassert oder Haferabsudes einen Scrupel Ca- 
lomel und zehn Gran calcinirtes Hirschhorn 
und eben so viel Zinnober in Pulverform giebt; 
des Abends lässt man nach dem Genüsse einer 
Suppe zwei Unzen süsses Mandelöl; ond dea 
Morgens in Thee, der mit Pnrsichblüthea- 
syrup versüsst worden ist, ein Pulver, was 
aus einem Scrupel männlicher Farrnkrautwar- 
zel und zehn Gran Jalanpe, Gummi GuttL 
Kardobenedictenkraut, calciairtera Elfenbein 
besteht, und was binnen zwei Stunden gewöhn- 
lich zwei oder dreimaliges Erbrechen vc 
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laut, nehmen, worauf man eine zweite Gabe 
davon verordnet und, wenn es nothwendig ist, 
noch eine dritte; auf da« Ganze laut mau ein 
Klyatir folgen , was ans einer Abkochung von 
bittern Pflanzen und einer hinlänglichen Menge 
schwefelsaurer Magnesia besteht. Wird der 
Wurm durch dieses Mittel noch Hiebt ausge- 
trieben, so giebt man dem Kranken in dem 
Zeiträume von drei Stunden drei Pulver, wo- 
von jedes aus einer Drachme Jalappenwurzel 
und einem Scrupel Gratiola beateht. Man 
bat nur wenig Beispiele von dem glücklichen 
Erfolge dieses Verfahrens. 

Metbode von Buchanan oder in- 
dische Metbode. — Nachdem man et- 
was Zucker im Munde bat zergehen lassen, 
läast man voo den gepulverten Samen von 
Convoivulus Nil und Erytbrina Monoaperma 
von jedem ein halbes Quentchen , und , in 
nahen Zwischenräumen , eine Tasse warmen 
Decocts von einem halben Pfunde friacber 
Granatbaumrinde in drei Pinten gewöhnlichen 
Wassers, die man bia auf zwei bnt einkochen 
lassen, nehmen. Wir werden bald sehen, daas 
die Wirkaamkeit der frischen Kinde von der 
Wurzel des Granatbaums unbeatreilbar ist, 
und dass die indische Metbode einige Auf- 
merksamkeit verdient. 

Metbode v. Cioss oder Clossius .— 
Diese Methode, die zuerst in den Annnlen 
von Fritze, später in dem Magazin von Bal- 
dinger beschrieben worden ist, besteht darin, 
daas man zuerst und zwar als Ausforscbungs- 
mittel eine gehörige Gabe von venediacbera 
Terpentin verordnet. Wenn durch dieses 
Mittel das Vorhnndenseyn des Wurmes bewie- 
sen ist, so lässt man den Kranken einen 
ganzen Monat lang sich nur von gesalzenen 
und pikanten Nahrungsmitteln , von Käse, 
trockenem Fisch, Fleiacbwöratchen , Schinken 
n. s. w. ernähren und mehr Wein als gewöhn- 
lich trinken. Hierauf verordnet man einige 
Tage lang alle Abende einen Gran Opium oder 
eine gleicbgeltende Gabe von Laudanum liqui- 
dum Sydenbami; und läaat endlich gegen 
vier oder fünf Uhr Nacbmittaga 12 Grnn Ca- 
lomel und 12 Gran präcipitirte Krebsaugen 
mit sechs Grnn Species cephalicae gepulvert 
und in einem Löffel Wasser nehmen. Später 
gestattet man ein "leichtes Abendbrod, und in 
dem Momente des Schlafengehens läast man 
andertbnlb Unzen süsses Mandelöl nehmen, 
auf welches man am andern Morgen In einer 
Tasse Tbee ein Pulver aus 12 Grnn Gummi 
Gutti , drei Grnn Angelicawurzel, sieben 
Gran Kardohenedictenkraut und epileptisches 
Pulver folgen läaat , was binnen zwei Stunden 
zwei - oder dreimaliges Erbrechen und einige 
Stühle bewirken muss, die man durch den 
Genuas leichter Fleischbrühe befördern kann. 
Wenn sich nach Vertluss dieser Zeit der 
Wann noch nicht ganz und gar in den Exkre- 
menten vorfindet, so läaat man eine zweite 



Gabe dea nämlichen Pulvera und, wenn es 
notbwendig ist, nach Vertluss von zwei an- 
dern Stunden noch eine dritte nehmen. Closs 
macht bemerklieb, daas es Kranke giebt, bei 
welchen diese Mittel weder Erbrechen , noch 
Stuhlausleernngen veruraachen, und bei denen 
doch der Wurm binnen 24 Stunden abgebt. 

Methode von Bourdier. — Sie be- 
steht in dem Gebrauche des Schwefelätbera ; 
man giebt davon des Morgens nüchtern eine 
Drachme in einem Glase Decoct der männ- 
lichen Farrokrautwurzel , und läaat darauf 
nach VerÖuas von vier bis fünf Minuten ein 
Klystir voo dem nämlichen Decoct, was auch 
eine Drachme Aetber enthält, folgen; eine 
Stunde nachher giebt man zwei Unzen Oleom 
Palmae Christi mit einer Unze Pfirsicbblütben- 
«yrup, was man drei Tage nach ein.mder wie- 
derholt. Diese Methode beweist aicb öfter 
wirkaam , wenn sieb der Bandwurm in dem 
Dünndame aufhält, als wenn er seinen Aufent- 
halt in dem Dickdarme genommen bat Allein 
sie ist in allen Fällen eine von denen, deren 
Wirksamkeit die Erfahrung dargetban bat. 
Bourdier, Le Rout, Alerat und Andere haben 
viele Male grosse Vortheile dadurch erlangt, 
und ich könnte das Resultat meiner eigenen 
Beobachtungen mit dem der Arbeiten dieser 
ausgezeichneten Praktiker verbinden ; denn 
ich habe oft während der Dauer meiner Au- 
steilung in dem Spital der Klinik blos mit 
seiner Hülfe Kranke von den Bandwürmern, 
die sie belästigten , befreit. 

Metbode von Chabert. — Diese 
Metbode ist nur in der Thierarzneikunst in 
Gebrauch gezogen worden. Sie besteht in 
der Anwendung des Dippel'scben tbieriseben 
* Oels , verbunden mit der Terpentinessenz in 
i einer passenden Tlsane und in der Gabe von 
einer Drachme. Vier oder fünf Stunden, 
nachdem das Oel genominen worden ist, was 
neun bis zehn Tage nach einander wiederholt 
werden muss, giebt man ein oder zwei 
Kl) stire. 

Methode voo Desault nus Bor- 
I d e a u x. — Sie besteht darin , dass man ab- 
wechselnd den Kranken eine Quecksilberein- 
reibung in den Unterleib und Calomel in ab- 
führender Gabe verordnet. 

Metbode von Richard von Hau- 
tesierk. — Man giebt aller acht Tage 
auf einmal zwei Bissen aus zehn Gran Gummi 
Gutti, drei Grnn Coioquinten, einer bittern 
Mandel, und einer hinreichenden Menge 
Webrmutbsyrup , während man zu gleicher 
Zeit Morgens und Abends zwei Pillen aus Asa 
foetida und Aloe soecotrinn mit Sal volatile 
Abslntbii und dem wesentlichen Rosmarinöle 
verbunden verordnet und während des Tages 
zwei Drachmen eines Pulvers, was aus reinem 
Zinn . fließendem Quecksilber und calcinirten 
Austerschalen zu gleichen Theiien der Absinth- 
I conaerve einverleibt beateht. 
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Methode Ton Herr enschicand, 
Arzt in Wien. — Des Morgen« nächtern und 
zwei Tage nach einander lässt man die Kranken 
awei Drachmen weibliche« oder selbst mann» 
liehe« Karrnkraut, was'im Herbste eingesam- 
melt und im Schatten getrocknet worden ist, 
mit Wasser oder in ungesäuertes Brod einge- 
wickelt nehmen. Man wiederholt diese Gabe 
de» Abends nach einem leieben Abendbrode und 
verordnet au dritten Tage ein Pult er, was 
aus 12 (irao Gummi Gutti , 30 Gran koblen- 
«auremKali, zwei Gran Starkeiccher Seife be- 
steht und gewöhnlich zwei - oder dreimalige« 
Erbrechen und eben so viele Stühle veran- 
lasst. Drei Stunden nachher laust man in 
einer Tasse Fleischbrühe eine Unze amerika- 
nisches Ricinusöl nehmen, was man nach einer 
Stunde wiederholen lässt, und des Abends 
verordnet man , wenn der Wurm noch nicht 
abgegangen ist, ein Klystir voo gleichviel 
Wasser und Milch mit drei Unzen des nira li- 
eben Oels. Diese Methode scheint sich oft 
wirksam bewiesen zu haben; Pallas rühmt 
sie sehr. 

Metbode de« Professors Hufeland 
in Berlin. — Man lässt den Kranken, der 
sich nur von salzigen und scharfen Gerichten 
ernähren muss, alle Morgen Milch trinken, 
in welcher man Knoblauch bat kochen las- 
sen, und verordnet ihm des Morgens, des 
Nachmittags und des Abends einen Löffel Ri- 
cinusöl \ Ausserdem giebt mnn ibin auch jeden 
Tag eine halbe Unze Zinkfeile in Rosencon- 
serve und reibt den Bauch mehrere Male mit 
Steinöl ein ; des Abends spritzt ntan Milch in 
den Mastdarm ein. Diese Methode erfordert 
eine mebrwöchentlivfae Dauer; man befordert 
ihren Krfolg durch Pyrmonter - und Driburger 
Waaser. leb habe sie niemals gegen d?n 
liandwurra angewendet; wohl aber hat sie 
nur gegen die Spulwürmer gute Dienste ge- 
leistet. 

Metbode von Mathieu, Apotheker 
in Berlin. — Das «iebeimniss davon wurde 
von «lern Könige von Preussvn , Wilhelm III., 
erkauft, und besteht in der Verordnung der 
beiden folgenden Klectuarien : das erste besteht 
aus einer Unze englischer Zinnfeile, aus sechs 
Drachmen frischer männlicher Farrnkrautwur- 
zel , einer halben Unze Semen Contra , einer 
Drachme Jalappe und schwefelsaurem Kali, 
das Ganze einer hinreichenden Menge Honig 
einverleibt. Das zweite besteht aus 48 Gran 
Jalappe und schwefelsaurem Kali, 24 Gran 
Scainmonium und zehn Gran Gummi Gutti 
ebenfalls in Honig. Vor der Verordnung die- 
ser Heilmittel setzt man den Kranken einige 
Tage lang auf ein passendes Regim, was aus 
magerer Fleischbrühe, leichten Suppen, Ge- 
müsen, gesalzenem Fische o. s. w. besteht; 
hierauf giebt man aller zwei Stunden einen 
Kaffeelöffel von dem ersten Electuarium nnd 
zwar zwei oder drei Tage lang; und be- 



I schliesst mit dem zweiten , was auf die näm- 
liche Weise gegeben wird. Der Wnrm wird 
oft ohne irgend ein anderes accessorisebes 
Bülfsmittel als das des Ricinnsöles im Kl) stire 
ausgetrieben. 

Methode von Madame Nuffer ans 
dem (.'antun 4Jern. — Dieses Mittel der Ma- 
dame Buffer , was in dem Verlaufe des letz- 
ten Jahrhunderts tiel Aufsehen gemacht hat 
und was man noch häufig in Russland nnd in 
Deutschland anwendet, besteht darin,- dass 
man die Abkochung der männlichen Farrn- 
krautwurzel in Verbindung mit den drasti- 
schen Mitteln giebt. Seit 1776 bat mnn das 
Recept davon in Paris auf Befehl des Königs 
bekannt gemacht. 

Methode von Odier. — Sie besteht 
in der Verordnung des Ricinusöles , was man 
den Erwachsenen in der Gabe von drei Un- 
zen und den Kindern Kaffeeloffelweise meh- 
rere Male täglich giebt. 

Metbode von Hathier. — Diese be- 
steht darin, dass man Morgens nnd Abends 
einen Bissen, der au« zehn Gran gepulverter 
Sabina, sieben Gran ton den Samen von 
Ruta graveolen« , fünf Gran Calomel , sechs 
Gran destillirten Rainfarrnöle« und einer 
hinlänglichen Quantität Pfirsicbblütbensyrop 
besteht , nehmen , und darauf ein Gla« eines 
weinigen Aufgusses der Pfirsicbkerue trinken 
läsat. 

Metbode von Schmucker. Sie be- 
steht in der Verordnung der Sabsdillsamen, 
sowohl im Pulver als in Bissen. 

[Metbode von Göiis in Wien. (Er 
kaufte dieses Gebeimmitlel einem Kammer- 
diener ab, und brachte es dann zur K«*nnt- 
niss Oer Landesregierung.) Man lässt Abends 
Mos eine ziemlich dicke Brodsuppe , mit But- 
ter bereitet, nehmen, später ein Klystir mit 
einem Pappel- oder Eibischdecocte. etwa« 
Kochsalz und zwei Unzen Baumöl geben. Am 
folgenden Morgen wird nüchtern ein Quent- 
chen Farrnkrautpulver mit einer Tasse Veil- 
chen- oder Liodenblütbeotbee genommen und 
dann im Bette geblieben. Zwei Stunden dar- 
auf lasst man einen Kasiöffel voll Cbristpalmöl 
(Oleum paimae Christi) nehmen, was alle 
halbe Stunden wiederholt wird, und wobei jedes 
Mal eine Schale Veilchen- oder Lindenblü- 
tbentbee getrunken wird. Geht der Wurm 
schon beim ersten , zweiten oder dritten Ess- 
löffel voll Oele« ah, so wird gleich damit aus- 
gesetzt ; nur muss msn sich böten , den ab- 
gebenden Wurm zu betasten oder an ihm zu 
ziehen. Zweckmässig ist es, gleich bei dem 
ersten Gebrauche de« Oeles aufzustehen und 
im Zimmer bin und her zu geben , wodurch 
der Abgang dec Wurms befördert wird. Nach 
dem völligen Abgänge des Wurms lässt man 
einige EsslöfTel voll Pfeffermünz- oder Pome- 
ranzenblütbenwasser trinken, später eine kräf- 
tige Fleischbrühe gemessen , und den Kran- 
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ken zu Bette gehen. Nach GSlis 
wenigstens 24 Stunden vordem Gebrauche die- 
ses Mittels eine strenge Diit beobachten, und 
bei leerem Magen zum mindesten eine halbe 
Unze , and zwar alle zwei Standen zu einem 
Scrupel, vom Farrnkrautpolver nehmen, was 
noch vor dem Gebrauche des fcbristpalmöls 
zu tbun ist. Auch ist selbst nach genomme- 
nem Oele bei den meisten Kranken ein stär- 
keres Porgirmittel nötbig. (Med. ebir. Zeit, 
fortges. von Ehrhart. 1812. Bd. 4. S. 48.) 

Metbode von Bremser in Wien. 
Sie besteht aus einer Wurmlatwerge aus 
Sera. Santonici oder Sem. Tanaceti, Rad. 
Valer., Rad Jalapp., Tart. \itriol. und Oxym. 
squilkit. ; dem wurmtreibenden oder C'/ia- 
bert'scben Oele und einem leichten 
Abführmittel. Das Warmol wird in klei- 
nen Gaben , jeden Morgen und jeden Abend 
2 Kaffeelöffel voll in einem Mund voll Wasser, 
lange fortgesetzt, so riass ungefähr 4 bis 5, 
und in hartnäckigen Fällen 6 bis 7 Unzen ver- 
braucht werden. Gegen das sich etwa ein- 
stellende Harnbrennen hilft ein Glas Mandel- 
milch oder ein Löffel voll einer Oelemulsion. 
{Bremser, über lebende Würmer 
im lebenden Menschen. Wien, 1819. 
S. 191.) 

Das köntglicb-medicinische Col- 
leginm von Würtemberg bat folgendes 
erkaufte Gebeimmittel gegen den Ketten- 
wurm bekannt gemacht: von der männlichen 
Farrnkrautwurzel, welche sammt den Blatt- 
ansätzen im Frühjahre gesammelt, klein ge- 
schnitten und vorsichtig getrocknet wird , aber 
nicht über ein Jabr aufbewahrt werden darf, 
werden 2 Loth mit 3 Schoppen Wasser in 
einem bedeckten Topfe eine Stunde lang ge- 
kocht, dem heUsen Absude wird ein Quent- 
chen zerschnittene nicht alte Kellerbalsrinde 
zugesetzt und nach etwa 10 bis 1J Minuten 
wird die Flüssigkeit durchgeseiht, worauf ihr 
$ Loth bis 3 Quentchen fein gepulverter 
Farrnkrautwurzel zugemisebt werden. Nach- 
dem der Kranke Abends zuvor nur eine sehr 
fette Wassersappe genossen hat , nimmt er 
Morgens nüchtern wo möglich das Mittel auf 
ein oder zwei, höchstens drei Mal in Zwi- 
schenzeiten von einer Stunde, und macht sieb 
darauf eine starke Bewegung in freier Luft. 
Wenn nach 3 bis 4 Stunden die unangeneh- 
men Empfindungen im Magen aufgehört ha- 
ben, so nimmt der Kranke ein Pulver aus 10 
£ran Calomel und 10 Gran frisch bereitetem 
Eisenvitriol (Kinder bekommen von jedem nur 
4 Gran). Bis zum Abgänge des Wurms, der 
. gewöhnlich noch an demselben Abende erfolgt, 
darf keine Speise gegeben werden. Wäre er 
nicht abgegangen, so wird wieder die fette 
Suppe gereicht, und den nächsten Morgen 
nüchtern ein Pnlver aas 40 Gran Rhabarber 
und eben so viel Jalappenwurzel (bei Kindern 



15 bis 20 Gran) gegeben. (Allgem. Li t. 
Zeit. 1822. N. 23.) 

Metbode von Peschier nnd andern 
Aerzten in Genf. Sie geben das Oel des 
männlichen Far'rnkrautes, welches 
man durch die Destillation des im Aether wa- 
cerirten Pulvers der Rad. Filicis maris ge- 
winnt. Es wird Abends von 8 bis 30 Tropfen 
in Pillenform, und den Morgen darauf ein 
gelindes Abführmittel gegeben. 

Metbode von C Vogel in Weimar. 
Sie ist der Odier'schen ähnlich. Abends giebt 
man eine mit Butter sehr fett gemachte 
Schwarzbrodsuppe, laust eine Stunde darnach 
ein Klystir von einer dicken Eibischwurzel- 
abkochung, einem starken halben Esslöffel 
voll Kochsalz und einem Lothe feinen Baum- 
öls geben , und schickt den kranken dann 
zn Bette. Gebt das Klystir bald ab , so rauss 
ein zweites gesetzt werden. Eine Stunde 
darnach geoiesst der Kranke i Pfund magern 
rohen Schinken und zwei Sardellen, beides 
zusammen klein gebackt, darf aber dazu und 
darnach durchaus nichts trinken. Am andern 
Morgen giebt man ihm eine Drachme Pulv. 
Fil. maris in einer Tasse Lindenblütbenthee, 
ohne dass da» Bett verlassen werden darf. 
Zwei Stunden später und dann alle halbe Stun- 
den verschluckt der Kranke eine halbe Unze 
Kicinuaöl mit einer Tasse Lindenbiüthentbee, 
bis höchstens drei Unzen verbraucht sind. 
Nach dem ersten Löffel voll Oel macht sich 
der Kranke Bewegung im Zimmer. Nack 
abgegangenem Wurme giebt man eine gute 
Fleiscbsuppe. (Rust's Magazin. Berlin 
1828. Bd. 26. Heft 3.) 

Metbode von L.A. Schmidt, d. Ael- 
tern, in Berlin, für deren Bekanntmachung 
er von der preussiseben Regierung eine jähr- 
liche Rente von 200 Thlr. bekommt. Sie 
besteht in Folgendem : man iässt vom Morgen 
an (das erste Mal nüchtern) alle 2 Stunden 
2 Esslöffel \ oll von folgender Mischung neh- 
men: N. 1. Ree. Pulv rad. Valerian. min. 
drachm. vj, Fol. Sennae drachm. jj- F. I. a. 
inf. Col. Unc. vj adde : Natr. snlpb. crystal- 
lis. «Iracbm. jj, Syr. mann. und. jj, Elaeo- 
sacebar. tanacet. drachm. jj. M. S. Dabei wird 
schwarzer Kaffee mittelem Syrnp oder Zucker 
nachgetrunken. Dieses Mittel wird fortge- 
setzt bis Abends 7 Uhr. Des Mittags wird eine 
dünne Mehlsuppe nebst einigen Stücken He- 
ring mit der Heringsmilch genossen, und 
Abends um 8 Uhr ein Heringssallat mit ge- 
hacktem rohen Schinken , einer Zwiebel nebst 
vielem Oele und einer Portion Zucker zube- 
reitet. Unter dieser Behandlung zeigen sich 
schon viele Glieder des Wurms. Am nächsten 
Morgen nimmt der Kranke von 6 Uhr an fol- 
gende Pillen: N. 2. Ree Asae foet., Extr. 
gramin. ana drachm. jjj, Pulv. Gutt., Pulv. 
rad Rbei, Pulv. rad. Jalapp. ana draebro. jj, 
Pulv. rad. lpecac, Pulv. herb, digit. purp., 
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Solpb. stih. aurant. ana scrup. dimid., Hydr. 
muriat. mitia scrup. jj, Ol. tanac. aetber., 
Ol. an», aetber. ana gutt. xv. M. f. I. a. pil. 
pond. gran. jj . consp. pulv. lycopod. 1). a<l 
vitr. bene ohtur. S. Stündlich sechs Pillen mit 
einem Theeiöffel gemeinen Sy rups zu nehmen. 
Eine halbe Stunde nacb der ersten Dosis nimmt 
der Kranke einen Esslöffel voll Ricinusöl. Mit 
den Pillen wird stündlich zu 6 Stück fortge- 
fahren und in der Zwischenzeit ach warzer 
Kaffee mit vielem Zucker oder Syrup nach- 
getrunken. Bis um 2 Uhr Nncbmittags erfolgt 
meisten« der Abgang des Wurms, und dann 
hört man mit 'den Pillen auf; wo nicht, so 
wird damit fortgefahren, bis sich vom Wurme 
nichts mehr zei^t. Wenn der Abgang des 
Wurms sehr langsam erfolgt, so liust man 
in der Zwischenzeit während des Gebrauches 
der Pillen norh einige Male einen Esslöffel 
voll Ricinusö! mit einem Theeiöffel zerstos- 
senen Zuckers nacbnebmeo. Zu Mittag be- 
kommt der Kranke nichts als Fleischbrühe, 
und Abends eine rleisrb- oder MebUuppe mit 
frischer Butter und Zucker. Zur Vorsorge 
kann man am folgenden Tage noch einige 
Pillen nehmen lassen. Um alle Bückfälle zu 
verhüten , lässt man den Kranken nacb der 
Kor noch öfters Heringssaliat und rob gerie- 
benen Meerreu ig mit Käsig und vielem Zu«ker 
gemessen ; auch können noch alle 8 Tage 
einige Dosen der Pillen genommen werden. 
Alter und Geschlecht sind bei der Kur gehö- 
rig zu berücksichtigen. Nacb der Kur erlaubt 
man gute VJeiscbbrüfae , junges Fleisch, Hüh- 
ner, Tauben, das Gelbe vom Ei, etwas gu- 
ten Wein und verordnet täglich einige Male 
ein bitteres Mittel. (Hufeland und Osann, 
Journ. d. prakt. Heiik. Berlin. 182». 
Aug. IL ) ] 

Wir scbtiessen mit der Angabe, dass das 
Decoct der Rinde der frischen Granatbaum- 
wurzel (siehe Punica granaturo) gegen- 
wärtig «Jas Heilmittel ist, was man am allge- 
meinsten und am glückliebsten gegen den 
Bandwurm anwendet, gegen den man auch 
das Pulver von Visrum album , das Musiv- 
gold (doppelt Scbwefelzinn) , die Terpentin- 
essenz in bober Gabe, das Glaubersalz, das 
Elixiriura vitrioll Mynsichti , die Stuten- 
milch, den wässrigen Aufguss von Linum 
catbartienm, [das (Jtafter/'sche empyreumati- 
sebe Oel, den Campher, das rectißeirte Ter- 
pentinöl zu zwei Unzen auf ein Mal, die Blau- 
säure, womit man den Bandwurm, wenn er 
aus dem After hervorkommt, berührt, wo- 
durch er blitzschnell getöiltet werden sull, 
reines Oliven- oder Manlelöl, alle Viertel- 
stunden ein halbes Glas, bis der Wurm ab- 
geht, das Crotonöi, die Fowler'nrhe Arsenik- 
Solution], gerühmt Jiat, und der ebenfalls mit 
einem siebern Erfolge in Abyssinien vermit- 
tels der Brayera antbelminthica Kunth, 
einer Pflanze , die eine neue Gattung in der 

XII. 
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Familie der Rosaceen neben den Agrimoniee 
bildet, bekämpft worden ist (H. Cloqubt.j 

TAEFKLCHEN ; siebe Ta b u I a e. 

TAGEBLINDHEIT; siebe Nyctalopia. 

TAIXI UMOXYD; siebe Magnesia. 

TALG, Sevum; siehe dieses Wort. 

TALGDRtfESEN, Glandulae sebaceae, fr. 
Follicules. sebaces ou G Landes sebaces ou 
Cryptes sebaces; engl. Sebaceöus Glands. Die 
Talgdrüsen liegen in oder unter der Haut. 
Ihre Beschreibung ist zugleich mit der der 
Haut gegeben worden. Die Feuchtigkeit, 
die sie entbalen , bietet sowohl in ihrer Na- 
tur, als in ihrer Ausscheidung Unterschiede 
dar. So entsteht bald durch ihre krankhaft 
veränderte Absonderung an der Oberfläche der 
Haut ein fetler, gelblicher, wie ceruminöser 
Ueherzug, der ziemlich grosse Platten bildet: 
icb habe deren gesehen , die so einen grossen 
Tbeil der Oberfläche des Rückens bei einem 
an einer chronischen Krankheit des Rücken- 
marks leidenden Individuum bedeckten. Bald 
sammelt sieb die abgesonderte Materie in den 
Dröschen an, dehnt sie aus und bildet Ge- 
schwülste von verschiedener Dicke. Ein ein- 
facher Druck reicht zur Austreilurg dieser 
festen Materie bin, die in Form kleiner, mehr 
oder weniger langer und wurmfönniger Kör- 
per, die man mit dem Namen Finnen, fr. 
Tannes, belegt bat, hervortritt: man bemerkt 
auf der Spitze dieser Geschwülste einen 
schwärzlichen Punkt, der nichts weiter als 
die Mündung des Schlei nibalges ist, welche 
von der fetten , durch die fremden Körper, 
die sieb an der Oberfläche der Haut ansetzen, 
beschmutzten Feuchtigkeit erfüllt wird. Diese 
Retention der durch die Hautbälge abgeson- 
derten Materie veranlasst auch manchmal klei- 
ne, weinse, birsekornförmige , Uglirbte Gra- 
nulattonen, die besonders die Augenlider und 
die versc hiedenen J heile des Gesichts ein- 
nehmen. Emilich belegt man ferner die An- 
sammlung und Retention derTalgdrüsenfeucb- 
tigkeit in den Hautbälgen gewöhnlich mit dem 
Namen Meliceris, Atheroms, Steatom, 
Lupia, welche Geschwülste man ziemlich 
oft mit den Sackgescbwülsten verwechselt. 

(C. P. Olmvieh.) 

TALGS \EURE; siebe Fettsäure. 

TALK KU DE; siehe Magnesia. 

T*U S, synonym mit Astralagus; siebe 
dieses Wort. 

TAMAKINDENMOI KEN. f Serum lactis 
tamariniMnatum ; man bereitet sie, wenn man 
eine Unze Tamarinden mit einem Pfunde 
Mi Wh k<>< ht, oilt»r aueb zu den schon geschie- 
denen MnUen Tamnrinitenmus zusetzt] 

TAM VR1NDENMUS; siebe T amarindus 
i n d i ca. 

T \ M ARINDKNSAEURE ( syn. mit Weio- 
steinsäure; siebe dieses Wort 

TAM\RINDUS INDICA. indinher Tama- 
rindrnbauro; fr. Tantariaier ; engl. Tema- 
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rind - free. Ein grosser Baum nai der aatär- 
llchen Familie der Leguminosen and der Tri- 
andria Monogynia L., der in Indien nnd in 
dem grössten Theile Afrika s einheimisch und 
im südlichen Amerika naturalis»! worden ist 
Officinell ist von ibm der Brei der Früchte, 
das Tamarindenmark oder Mos, Pulpa 
Taraar indoram, fr. Tamarin, engl. Ta- 
marind. Dieses Mark befindet sieb in festen, 
nicht aufspringenden , vier bis fünf Zoll lan- 
gen und ungefähr einen Zoll breiten , etwas 
abgeplatteten und säbelförmig gekrümmten 
Hülsen. Bevor man das Tamarindenmark in 
den Handel bringt, nimmt man es aos den 
Hülsen mit den Samen heraus und dunstet 
es bei einem gelinden Feuer in grossen ku- 
pfernen Ketseln ab. Nachdem es diese Zu- 
bereitung erfahren hat , wird es nach Eu- 
ropa gesendet. Es ist halb fest, schwärzlich- 
rotb, enthält noch die Samen, die dick und 
■ehr hart sind, bat keinen merklichen Geruch, 
aber einen sehr adstringirenden und etwas 
zuckrigen Geschmack, wenn es frisch und 
upeh nicht in Gährung übergegangen ist. 
Dieses Mark enthält sehr oft metallisches 
Kupfer, was von den Gefässen kommt, worin 
es angedünstet worden ist. Man erkennt das 
Kupfer dadurch, dass man eine Eisenplatte 
in dieses Mark taucht , die dann rötblich wird. 
Ein solches Tamariodenmark muss man ver- 
werfen. 

Vauquelin, dem wir eine Analyse des Ta- 
marinden inarkes verdanken, bat gefunden, dass 
es in 100 Theilen ungefähr aus folgenden 
Materien bestand: Citronensäure 9,40; Wein- 
steinsäure 1,55; Aepfelsäure 0,45; saures 
weinsteinoaures Kali 3,25; Zucker 12,50; 
Gummi 4,70; vegetabilische Gallert 6,25; 
Parenchyro 34.35; Wasser 27,55. 

Das Tamarindenmark ist ein kühlendes und 
gelind abführendes Heilmittel. Eine Unze 
Tamarindenmark, was man fünf Minuten lang 
mit zwei Pfund Wasser bat kochen lassen, 
und durchgeseiht und gehörig versüsst hat, 
bildet eine temperirende Tisane , die man bei 
den galligen Fiebern oder den nicht sehr inten- 
siven andern Reizungen der gastrischen Or- 
gane verordnet. Wenn man dagegen zwei 
oder drei Unzen des nämlichen Markes mit 
der nämlichen Quantität Wasser nimmt und 
das Kochen ungefähr eine halbe Stunde lang 
fortdauern lässt , so erhält man dann ein ge- 
lind abführendes Getränk , was zu mehr oder 
weniger reichlichen Stuhlatisleerungen Veran- 
lassung giebt. So wirkt das Tamarindenmark 
verschiedentlich je nach der Gabe, in der 
man es verordnet. Da dieses Arzneimittel 
eine grosse Menge saurer Substanzen ent- 
hält , so muss sein Decott in gefirnissten ir- 
denen Gefässen und nicht in kupfernen oder 
überhaupt in metallenen bereitet werden. 

(A. Richard.) 

TAMPONNIREN; man vergebt darunter 



das Einbringen von Bonrdoonets, von Tam- 
pons aus Cbarpie oder irgend einem andern 
Körper, die man auf die Oberfläche einer 
Wunde oder in eine Höhle drückt, welche 
man vollständig verstopfen will, um das aus- 
fliessende Blut za stillen; dahin gehört das 
Tamponniren der Scheide, der Nasenhöhlen , 
um eine gefährliche Metrorrhagie oder Epi- 
staxis zu beseitigen. (Siebe diese Wörter.) 

TANACETUM VULGARE L, gemeines 
Wurmkraut, Rainfarm; fr. Tanaisie; engl. 
Common tansy. Eine grosse ausdauernde 
Pflanze aus der natürlichen Familie der Syn- 
antbereen, Abtheilung Coryrobiferen, die sehr 
gewöhnlich an unbebauten Orten, auf Weg- 
rändern u. s. w. wächst Ihre zwei bis drei 
Fuss hohen Stengel sind beinahe einfach, cy- 
lindriscb, mit abwechselnden , sitzenden, tief 
fiedertheiligen Blättern, mit länglichten, spitzen 
und fast gefiederten Abschnitten verseben. 
Die goldgelben Blüthen bilden ziemlich kleine, 
sehr deprimirte Köpfeben , die am Ende der 
Aeste in einer Art Doldentraube stehen. Die 
ganze Pflanze verbreitet einen ausserordent- 
lich starken und aromatischeu und nicht 'sehr 
angenehmen Geruch; ihr Gesbmack ist scharf, 
heiss und bitter; kurz Alles verrätb in den 
blühenden Spitzen des geroeinen Wurmkrau- 
tes (Summitates seu Herba, Flore« 
et Semen Tanaceti s. Atbanasiae) 
ein energisches Arzneimittel, dessen stimn- 
lirende Wirkung hauptsächlich von dem flüch- 
tigen Oel«, was es in reichlichem Maasse 
enthält, abhängt. Man könnte also zu die- 
sem Heilmittel in allen den Fällen seine Zu- 
flucht nehmen , wo man den Gebrauch der 
stiuiulirenden Arzneimittel für nothwendig er- 
achten dürfte, wie z. B. bei manchen Ame- 
norrböeen; in der Regel gebraucht man ea 
nur als wurmwidriges Mittel. In dieser letz- 
ten Beziehung ist es ein ziemlich energisches 
Arzneimittel, was beinahe auf die nämliche 
Weise wie der Wermutb , der Beifuss , die 
Ohamomille und mehrere andere Pflanzen aus 
der Uitheilung der Corymbiferen wirkt. Man 
verordnet es in der Regel im Aufgüsse, sel- 
tener im Pulver, dessen Gabe je nach dem 
Alter und dem Temperamente des Individuums 
von einigen Granen bis zu einer Drachme 
variirt. (A. Richard.) 

TANNIN, Gerbstoff; siebe dieses Wort. 

TAPIOKA, eine Art Stärkmehl, was man 
aus der Wurzel von Jatropha Manihot L., aus 
der Familie der Kophorhiacecn (siehe Ja- 
tropha Manihot) gewinnt Dieses Satz- 
mehl ist sehr weiss, bildet ziemlich grosse, 
harte, glänzende Körner, die, abgesehen von 
der Farbe . einige Aebnlicbkeit mit dem Sago 
haben ; daher der Name weisser Sago, womit 
man es häufig bezeichnet. Es hat keinen 
Geruch; sein Geschmack hat einige Analogie 
mit dem Pflanzensafte. Es besitzt alle che- 
mischen Eigenschaften der andern Satzmehle, 
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and man gebraucht es za den nämlichen Zwe 
den , d. h. man bereitet daraus Suppen, Ge- 
lees, die ganz denen ähnlich sind, die man 
mit dem Sago, dem Arrow-root und dem Kar- 
toiTeisatzmehle bereitet. (Siehe F e c u I a e.) 

(A. Richabd.) 

TAR\NTELTANZ, Tarantismus; fr. Ta- 
rentisme ou Tarentulisme ; engl. Tarantismus. 
Man belegt mit diesem Namen eine Krankheit, 
die in Apulien endemisch sc>n und durch den 
Biss der Tarantel , die in dieser Gegend ge- 
wöhnlich ist, hervorgebracht werden soll. 
Diese Krankheit soll sich hauptsächlich durch 
einen unwiderstehlichen Hang zum Tanzen und 
durch ein ungezügeltes Verlangen nach Musik 
cbarakterisiren. Andere dagegen sagen, dass, 
da der Taranteltanz oder die durch den Biss 
der Tarantel hervorgebrachte AfTection, wel- 
che manchmal aus einem schlafsüchtigen Zu- 
stande besteht, durch die Musik geheilt wor- 
den ist , sich die Volksmcinung gebildet habe, 
dass die Musik zur Beseitigung des Giftes der 
Tarantel , was mit dem durch den Tanz er- 
regten Schweisse ausgetrieben werde, not- 
wendig wäre. Mag es sich damit verhalten, 
wie es wolle, so haben posituc Versuche die 
Unschädlichkeit der Tarantel bewiesen. Viel- 
leicht kommen bisweilen in den südlichen Län- 
dern bei besonderen Prädispositionen in Folge 
des Bisses dieser Art Spinne einige Gehirnzu- 
fälle zum Vorschein. Allein es ist dargethnn, 
dass, wenn auch in Apulien eine endemische 
Monomanie, deren Hauptsymptom ein ausser- 
ordentliches Bcdürfniss zum Tanzen ist, vor- 
banden war oder noch vorhanden ist, man sie 
nicht einem angeblichen Gifte der Tarantel 
zuschreiben kann. 

TARAXACUM; aiebe Leontodon ta- 
raxaeum. 

TARAXIS, [von raQaaato, ich beunruhige; 
bei Hippokrates ein Durchfall mit Schmerz, 
Krampf u. s. w.; bei Galen eine oberflächliche 
Augenentzündung.] 

TARSEUS , WM »ich auf den Tarsus be- 
zieht; fr. Tarsien. 

Tarseae ( Articulationes ) , die Fusswnr- 
zelgelenke, die ausführlich in eiaem andern 
Artikel (siehe Fuss) beschrieben worden sind, 
entstehen durch die Vereinigung der Fusiwur- 
zelknochen unter einander. 

Taracae palpebrarum (Artcriae), 
Zweige der Artcria 1 opbthalinica , die f oft dem 
inneren Augenwinkel aus am Rande de^Mr- 
sas des obern und untern Augenlides hinlaufen 
und feine Zweige an die Afeioomschcn Drfiacn 
abgeben. 

Tarsea pedis (Arteria), die Fusswurzel- 
pulsader, es giebt ihrer «wei, eine äussere 
und eine innere , sie geben am Rücken des 
Fasses unter dem Ligamentum cruciatum von 
der Arteria tibialia antica ab. Die A. tar- 
»ea externa verläuft unter dem Extensor 
brevia gegen die kleine Zehe und 



bildet zuweilen einen Bogen mit der interna, 
aus welchem drei Artcriae interosseae hervor- 
gehen. Die Arteria tarsea interna, früher 
auch metatarsca genannt, begiebt sich 
zu dem Räume zwischen dem Mittelfusskno- 
chen der ersten und zweiten Zehe, giebt eine 
A. tarsea dorsalis hallucis und die 
erste interrossea, und wenn sie keinen Bogen 
mit der interna bildet, noch einige interos- 
seae ab. 

Tarsi palpebrarum, die Augenlidknor- 
pel; fr. Cartilages tarses. Ea sind zwei 
knorplichte, in der Dicke des freien Randes 
eines jeden Augenlidca gelegene, Platten. Der 
obere Knorpel ist länger und viel breiter als 
der untere; alle beide aind in die Quere halb 
elliptisch, länglicht, von vorn nach hinten 
abgeplattet und in der nämlichen Richtung ge- 
krümmt. Ihre vordere Fläche wird von der 
Haut und dem Musculus orbicularis palpebra- 
rum und ihre hintere Fläche von der Binde- 
haut bedeckt Diese letztere bietet Furchen 
dar, deren auf dem obern Augenlidknorpel 
30 bis 40 und auf dem untern 20 bis 30 sind : 
diese nahe an einander, vertical und parallel 
mit einander verlaufenden Furchen, die auf 
der mittleren Partie länger als auf den seitli- 
chen Partieen der Knorpel aind, bilden bald 
gerade , bald gewundene Linien ; aie sind mit 
runden, weissgelblichen, neben einander ge- 
legenen Schleimbälgen angefüllt, die unter 
einander communiciren und sich durch die 
Ciliarpunktc auf dem freien Rande der Augen- 
lider öffnen. Diese Schleimbälgc , die man 
Afei6om'sche Drüsen, fr. Glandes de 
Meibomius , nennt , aondern die dicke Feuch- 
tigkeit ab , welche dazu beiträgt, die Reibun- 
gen der Augenlider auf dem Augapfel zu mil- 
dern und im gewöhnlichen Zuatande zu ver- 
hindern, dasa die Tbränen nicht auf die Ba- 
cken herabfallen ; man nennt diese fette und 
salbenartige Feuchtigkeit Augenbutter (s. 
dieses Wort). Der adhärirende Rand der Au- 
genlidknorpel ist dünn , convex , dient den 
Augenlidbändern zur Insertion und der obere 
dem Levator palpebrae auperioria; ihr freier 
Rand entspricht dem der Augenlider und wird 
von der Bindehaut bedeckt. Ihr inneres ziem- 
lich dickea Ende setzt sieb in die gerade 
Sehne des Musculus orbicularis palpebrarum 
fort, während aicb daa äussere Ende spitzig 
in der äussern Commisaur der Augenlider en- 
digt. Die Zwecke der Augenlidknorpcl sind 
zum grossen Tbeile mechanische : aie bestehen 
darin , die beiden Augenlider quer ausgedehnt 
za erhalten und verhindern so , dass die Oeff- 
nung des Auges in dieaer Richtung verengert 
werden kann. 

TARSO - METATARSEUS , was auf die 
Fuaawurzc! und den Mittelfuss Bezug hat; fr. 
Tarso - Metatarsien. 

Tarso-metatarseae > (Articulationes), 
die Fuaawurzel - Mittelfuasgelcnke entstehen 
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durch die Vereinigung von fünf Knochen den 
Mittelfusses mit denen der vordem Reihe der 
Kusswurzel. (Siehe Fun».) 

TARSUS, .jlie Fusswurzel; fr. Tatst. Man \ 
belegt mit diesem Namen die hintere Hälfte 
des Kusses, die hur sieben Knochen besteht, 
deren Gelenke in einem andern Artikel be- 
schrieben worden sind. (Siebe Fuss.) 

(Mabjolik.) 

TARTAR1CUM fAridum), die Wcinstein- 
süure ; siebe dieses Wort. 

TARTARUS, ist saures weinsteinsaure« 
Kali ; siehe dieses Wort. 

TARTARUS ACETOSUS , ist essigsaures 
Kali; siebe Kali. 

TARTARUS AMMONIATUS, ist aromo- 
niumbaltiges weinsteinsaures Kali; s. 
dieses Wort. 

TARTARUS BORAX ATUS, [Cremor 
tartari solubilis, Tartras potassae 
boraxatus, auflöslicher Weinstein- 
rahm; Boraxweinstein; es ist eine Ver- 
bindung von boraxsaurem Kali mit weinstein- 
saurem Natrum , die aber ebeufalls viel freie 
Weinsteinsäure enthält. Man bereitet ihn auf 
die Weise, dass man einen Theil Borax in 
zehn Tbeilen siedenden Wassers auflöst und 
so lange gereinigten Weinstein zusetzt, bis 
dieser anfängt, sieb schwer aufzulösen und zu 
Boden zu sinken , wozu etwa drei Theile nö- 
thig sind. Man stellt die Lösung einige Tage 
zum Ablagern an einen kühlen Ort hin , ver- 
dampft die klare, vom Bodensatz abgegossene 
Flüssigkeit zur Trockne, und bewahrt sie in 
wohlverscblossenen Gefässen an einem trocke- 
nen Orte auf. ' Der Boraxweinstein bildet eine 
durchscheinende Masse von gummiartigem An- 
sehen, er ist unkrystallisirbar , schmeckt 
saner und salzig, reagirt sauer. Er zerfliesst 
an der Luft , ist in gleichen Tbeilen kaltem 
und \ heissem Wasser löslich , im Weingeist 
aber unlöslich. 

Man benutzt den Boraxweinstein im Allge- 
meinen zu den nämlichen Zwecken , wie den 
gereinigten Weinstein, doch nähert er sich 
mehr, als jener, der Natur der Nentralsalze 
und passt deshalb weit weniger zur Beseitigung 
des entzündlichen Zustande«, und zur Stil- 
lung des Durstes in sthenischen Fiebern , als 
der gereinigte Weinstein, desto mehr aber bei 
gastrischem Zustande. Man setzt ihn haupt- 
sächlich wegen seiner LeichtaUflöslicbkeit in 
solchen Fällen einer bis zwei Drachmen Mix- 
turen zu. Zum Abführen ist meistenteils eine 
ganze Unze nothwendig.] 

TARTARUS EMETIQUS; siehe Tarta- 
rus stibiatus. 

TARTARUS HYDR ARGYRATUS ; [Tar- 
tarus mercurialis, Kali tartaricuui 
hydrargyratum oxydulatum, Merco- 
rius tartarisatus liquidus, Queck- 
silberweinstein, quecksilberoxydol- 
haltiges Weinstein saures Kali; 



erhält den Quecksilberweinstein, wenn man 
gereinigten Weinstein mit Querksiibcroxyd 
sieden lässt. Es ist ein leicht lösliches drei- 
faches Salz von metallischem Geschmack. 
Nach Swdiaur gehört es zu den Qaecksil- 
berpriiparaten ; vor Allen aber bat es Pressa- 
vin gerühmt; ihm zu Folge bat es die hart- 
näckigsten syphilitischen Uebel, die allen an- 
dern Präparaten widerstanden hatten , schnell 
und leiebt geheilt. Höcht wirksam bewies es 
sich bei Geschwüren im Halse, an den Füs- 
sen, in der Nase, bei Feigwarzen und an- 
dern Auswüchsen, bei Exostosen, Augcnent- 
zündungen u. s. w. Bölke bestätigt diese 
Wirkungen. Es kann innerlich zu einem und 
mehreren Granen in Pulvern, Pillen und in 
Auflösungen, äusserlicb zu Waschwassern und 
Einspritzungen verordnet werden. Etwas 
Boraxsäure soll seine Auflöslicbkeit sehr be- 
fördern . 1 

TARTARUS M \RTIATUS s. cbalybea- 
tus, ist eiscnoxydbaltiges weinsteinsaures 
Kali; s. den Art. Eisen, Bd. IV. S. 83. 

TARTARUS MERCURIALIS; siebe Tar- 
tarus hy drargyratus. 

TARTARUS NATRON ATUS , ist wein- 
steinsaures Natrum -Kali; siehe Kali. 

TARTARUS SOLUBIUS AMMONIACA- 
L1S; siehe weinsteinsaures Kali, ammo- 
niumbaltiges. 

TARTARUS STIBIATUS, [Tartaros eme- 
ticus , Spicssglanzweinstdn , Brecbweinstein. 
Zu dem in dem Artikel Kali Gesagten fügen 
wir noch Folgendes hinzu: Der Brechweinstein 
ist unter den Spiessglanzpräparaten bei ge- 
ringer Aef /.kraft das löslichste, und es aus-« 
sern sieb seine Wirkungen unter den innerlich 
angewendeten Präparaten am stärksten und 
.schnellsten. Sic sind zunächst auf den Dann- 
kanal , besonders den obern Tbeil desselben, 
sodann auf alle innere Auskleidungen und da- 
mit zusammenhängende Organe, und endlich 
auf die äussern Bedeckungen gerichtet. In 
allen diesen Thciien befördert er die Abson- - 
derungen, die Aufsaugung und Verflüssigung, 
ohne vorher die Gefiisse zu erregen. Ausser- 
dem wirkt der Brechweinstein auch noch ziem- 
lich stark aordas ganze Lymph- und Drüsen- 
system, so wie auf die serösen Häute und die 
verwandten Gebilde , so wie überhaupt die in- 
nere Aufsaugung befördernd und gleichzeitig 
die Assimilation bedeutend 4 beschränkend and 
r die organische Cohäsion gefährdend, als 
die andern Antimoninlien. In starkem 
Gaben erregt er Ekel. Erbrechen, und in 
übermässigen Gaben bewirkt er Vergiftung. 

Es passt daher der Brechweinstein vorzüg- 
lich da, wo die Absonderungen der äussern 
und innern Oberfläche vermehrt und mehr ver- 
flüssigt werden sollen , ohne dass eine starke 
Miscbungsveränderung beabsichtigt wird. Aqch 
dürfte er das vorzüglichste Antimonialmittei 
seyn , wenn es sich nicht blos am eine gewisse 



Digitized by Google 



TARTARUS TARTARISATUS - TASTSINN 



13 



Urostimmung de* Unterleibsnervensystems, 
fondero auch um eine allgemeine Wirkung aof 
die Nerven vermitteln des Antimon» bandelt. 

Demgemäss verbindet man gern bei einfa- 
chen rheumatischen, entzündlichen und andern 
Fiebern die angezeigten schwächenden, küh- 
lenden, erregenden oder auflösenden Mittel 
mit kleinen Gaben de« Breehweinsteins , um 
dadurch die kritischen Absonderungen dnreh 
die Haut, die Lungen, den Darmkanal und 
die Nieren vorzubereiten, zu erwecken und zu 
befördern, indem dadurch zu gleicher Zeit die 
Aufsaugung unterstützt und ein peripherischer 
Krampf gehoben wird. 

Bei exanthematischen Fiebern paust der 
Brechweinstein nur in den einfachsten Fällen 
während des Ausschlagsstadiums, vorzüglich 
wenn der Autschlag zögert, und dadurch in- 
nere Organe bedroht werden. 

Bei gastrischen Fiebern erwecken und be- 
fördern kleine Gaben de« Brechweinsteins die 
Absonderungen auf der Innern Fläche des 
Darmkanals, die als die Krise dieser Fieber 
anzusehen sind, machen die Sordea mobil und 
führen sie dann aus. 

Sehr nützlich beweist sich der Brechwein- 
stein gegen veraltete rheumatische und artbri- 
tische Leiden der Haut und der Glieder in 
Verbindung mit Aconit, Campher und dergl. 

Bei Wassersüchten beschränkt sich sein 
Gebrauch auf Zellge weh« Wassersucht von Rot b- 
lanf, und überhaupt auf solche, die kürzlich 
von Unterdrückung der Hautausdönstung ent- 
standen ist, aof die entzündlichen Wasser- 
süchten in Folge acuter Exantheme. 

Die Gegenanzeigen des Brechweinsteins sind 
hauptsächlich Schwäche und Empfindlichkeit 
der Vcrdaoungsorganc und Neigung zu schäd- 
lichen Durchfällen. 

Der Brechweinstein in hoher Gabe ist aus- 
ser in den Lungenentzündungen (siebe dieses 
Wort) in neuem Zeiten vorzüglich auch gegen 
den acuten Rheumatismus sehr gerühmt wor- 
den. Nach Dttpecli vermag nur eine voll- 
kommene Stibialisation ( Durchdringung des 
Körpers mit Spiessglanz) den acuten Rheu- 
matismus zu heilen ; ist sie nicht vollkommen, 
so ist der Kranke nicht hergestellt, vollkom- 
men beisst sie, wenn die Krisen, Speichel- 
iluKs , Schweis« und Darmentlecrnngen ein- 
treten. Die italienischen Aerzte empfehlen, 
vor dem Gebrauche des Brecbweinsteins , die 
Plethora zu beseitigen und die grossen Ge- 
lasse zu entleeren; was auch Delpech für 
ratbsam hält. 

Endlich wird der Broch wein stein auch aus- 
ser lieh häufig angewendet. In Salbenform 
(Autenrieth'tche Salbe , die , wenn sie lang- 
samer wirken soll, aus Scrup. 4 — Dr. Ii 
Brecbweinstein auf Dr. 6 Fett; wenn sie 
schneller and bei unempfindlicher Haut wirken 
soll , aua Dr. 2 Brecbweinstein auf die näm- 
liche Menge Fett besteht) bat man ihn beim 



Keuchhusten In die Herzgrube eingerieben; 
bei chronischen Katarrhen, entweder blos in 
den Hnls oder in die ganze Brust eingerieben ; 
bei chronischen, rheumatischen und giebti- 
seben Affcctionen, zumal bei veralteten und 
hartnäckigen; bei chronischen Nervenkrank- 
heiten, namentlich bei Manie, Epilepsie, pe- 
riodischen Brustkrämpfen und Magenkrämpfen 
angewendet. In Form von Fomcntationen 
(1 Drachme Brecbweinstein auf 1 Pfund Was- 
ser) will Fontantille gute Wirkungen, bei hefti- 
gem 'Kopfschmerz auf die Stirne , hei Lungen- 
entzündungen auf die Brust, bei Unterleih*- 
entzündungen auf den Unterleib gemacht , er- 
langt haben. Waschungen mit dieser Auflö- 
sung bewiesen sich auch bei allen Entzündun- 
gen der Haut nützlich. Waschungen mit 
einer Auflösung des Brecbweinsteins, die noch 
nicht stark genug ist, um einen Pustelaus- 
sebtag hervorzubringen (aus 1 bis 1? Scr. auf 
8 Unzen Wasser bestehend ), dienen bei ober- 
flächlichen chronischen Exanthemen mit tro- 
ckener, unempfindlicher und nntbätiger Haut; 
bei Drnsenverbärtungen und kalten Geschwül- 
sten überhaupt, die noch der Zertheilung fähig 
sind; bei chronischem Rheumatismus und 
Gicht ; bei kalten Geschwülsten, bei der weis- 
sen Gelenkgeschwulst u. s. w. Zum Ein- 
tröpfeln in Auflösungen (^ — \ Gran auf 
6 — 8 Drnchm Flüssigkeit), so wie in Sal- 
benform (2 — 6 Gr. auf 1 Dr. Constituens) 
hat man den Brecbweinstein auch bei veralte- 
ten, ntoniseben, reizlosen Augenübeln, na- 
mentlich bei Lippitudo , ßlepharopbthatmia 
glandulosa, Pannus, Leucoma corneae u. s. w. 
angewendet! 

TARTARUS TARTARISATUS, weinstein- 
saures Kali; siehe Kali. 

TARTARUS YITRIOLATUS, schwefel- 
saures Kali: siebe Kali. 

TARTRVTES, weinsteinsaure Salze; siebe 
dieses Wort. 

TASCHEN des Kehlkopfs, Ventriculi Mor- 
gagni/; siehe Kehlkopf. 

TASCHENBAENDER des Kehlkopfs ; siebe 
Tby reoary taenoidea Ligamenta. 

TASTSINN, Tactus; fr. Touchcr; engl. 
Touch Es ist einer von den gewöhnlich an 
genommenen fünf äussern Sinnen ; eine so 
wichtige Varietät des Gefühls, dass sie ver- 
dient, davon unterschieden zn werden. Der 
Tastsinn unterscheidet sich übrigens von 
den eigenthümlichen Sensationen, weil er 
nicht, wie sie, eines ausschliesslichen oder 
speeifischen Erregungsmittels bedarf, und weil 
seine Ausübung in der Hand, seinem wesent- 
lichen Organe, nur die allgemeine Sensibilität 
voraussetzt , die sie mit allen andern Theilen 
der allgemeinen Hautbedeckung gemein bat. 

Wir wollen uns nach einander mit dem Or- 
gane des Tastsinns, mit den Eigenschaften 
der Körper, mit denen er es zu Uran hat, mit 
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der Art and Weise dieser Thütigkeit; mit sei- 
nen Varietäten und Zwecken beschäftigen. 

1) Was wir in dem Artikel Hand, auf den 
wir verweisen, erörtert haben, überhebt uns 
der Mühe, hier ausführlich die ganze Zusam- 
mensetzung dieses Theiles zu wiederholen, der 
nicht blos Ergreifungsorgan, sondern 
auch Uauptorgan des Tastsinns ist Wir wol- 
len blos bemerklich machen, dass die iland, 
durch die manche Philosophen den ganzen 
Menschen zu erklären sich nicht gescheut 
haben, bei diesem Wesen auf eine bewun- 
dernswürdige Weise zur Ausübung des Tast- 
sinns eingerichtet ist. Dieses Instrument 
der Instrumente, wie Galen sie in sei- 
nem Enthusiasmus nennt, zeichnet sich in der 
Tbat durch die Zartheit und Festigkeit ihrer 
Hautbedeckung und durch ihre lebhafte Sensi- 
bilität aus, die sie ^ler grossen Anzahl von 
Nerven verdankt, die sich darin verbreiten 
und jene Menge von Papillen bilden , welche 
man hauptsächlich in der ganzen Ausdehnung 
ihrer Palinartiache beobachtet. Die langen, 
dünnen und beweglichen Finger, in die sich 
die Hand endigt, welche durch die blos an 
der Rückcntlächc ihres Endes gelegenen plat- 
ten Nägel unterstützt und beschützt werden, 
bieten auf der andern Fläche eine zclligge- 
fässige, wie erectiic, ausnehmend nervöse 
Pulpe dar, in welcher sich die Sensibilität in 
ihrer ganzen Energie zeigt. Die Hand verbin- 
det mit ihrer eigentümlichen Beweglichkeit, 
die durch die grosse Anzahl von Gelenken, 
welche die verschiedenen Knochen vereinigen, 
aus denen ihre verschiedenen Gegenden (Hand- 
wurzel, Mittelhand und Phalangen) besteben, 
befördert wird, die Beweglichkeit des Vorder- 
armes und die des ganzen Armes , an dessen 
Ende sie sich befindet und wodurch sie alle in 
einem Kreise voa mehreren Fussen gelegenen 
Gegenstände ergreifen kann. Die Festigkeit 
der Hand, die aus ihrer knöchernen Organi- 
sation und aus ihren zahlreichen Gelenkbän- 
dern hervorgeht, und die allerdings auch für 
die häufige Ausübung des Tastsinnes günstig 
ist, bezieht sich doch übrigens hauptsächlich 
anf den Ergreifungsakt dieses Organcs, 
der durch die Anzahl und die Disposition ihrer 
Deugcinuskeln und derer, welche die Finger 
einander nähern oder die insbesondere den 
freistehenden Daumen jedem der andern Fin- 
ger, mit denen er die Zange bildet, entgegen- 
stellen, befördert wird: allein das Ergrei- 
fen bezieht sich insbesondere auf die Ge- 
schichte der Ortsbewegung, gehört aber. übri- 
gens auch noch den vorbereitenden Akten der 
Verdauung an, unter denen wir es betrachten 
werden. (Siehe Verdauung.) 

Ausser der Hand, welche wesentlich den 
Tastsinn ausübt, dienen ihm einige Theile 
noch accessoriseb. Dahin gehören die Gegen- 
den des Körpers , die vermöge ihrer beson- 
dern Bildung die Gegenstände umfassen kön- 



nen , wie z. B. der Hals durch seine vordem 
und seitlichen Beugebewegungen; die Achsel- 
hohlen, die Leisten, die Kniekehle, die bei- 
den Füssc und Kniee durch ihre wechselseitige 
Annäherung. Daher erlangen auch die Füsse 
bei Personen , die keine Hände haben , durch 
üebung und Nothwendigkeit die meisten Vor- 
tbcile des Organes, was ihnen fehlt. Man 
zeigt an allen Orten der ötrentlicben Neugierde 
Individuen, die ohne Arme geboren worden 
sind, welche vermittels der Füsse die zarte- 
sten Akte der Hand verrichten. Oiaussier 
führt insbesondere eins an , bei welchem der 
Tastsinn dieses Theiles sogar die künstlichen 
Farben unterschied. Der Fuss trägt übrigens 
von Natur schon zum Tastsinne bei, indem 
er die Beziehungen des Körpers mit dem Bo- 
den , den er ausforscht und misst, sichert. 

Die meisten Thiere haben keine Tastor- 
gane oder nur sehr grobe. Die vierfache 
Hand der Affen, der dieses Thier die Ge- 
schicklichkeit verdankt, die wir an ihm be- 
wundern, bietet zu seinen Gunsten nur einen 
mehr scheinbaren als wirklichen Vortheil dar. 
Erstens wird dieser Theil scbwielicbt und ver- 
liert, indem er zum Fortschreiten dient, seine 
Sensibilität; zweitens kann der Daumen . der 
übrigens adhärent ist, wegen seiner Kürze 
sich nicht den andern Kingern entgegenstellen, 
und diese letztem endlich, welche der eigen- 
tümlichen Muskeln entbehren , können sich 
nicht, wie die des Menschen, isolirt bewegen. 
Sie strecken und beugen sich gemeinschaft- 
lich, was dem Tastsinne einen Theil seiner 
Vortbeile nimmt. Manche Thiere, wie die 
mit Hufen versehenen (Einhufer und Wieder- 
käuer) tasten nur mit ihren Lippen , andere 
bedienen sich dazu ihres ganzen Körpers, wie 
die Schlangen ; einige ihres Schwanzes, dessen 
ausgedehnte Bewegungen und Kraft ihn zu 
einem Ergreifungsorgane machen. Der 
Kussel bei dem Schweine und bei dem Ele- 
pbanten, die Taster und Fühler bei manchen 
niederen Thieren zeigen sich ebenfalls als be- 
sondere Agenden des in Rede stehenden Sinnes. 

2) Da der Tastsinn im Grunde nur eine 
Modification des Gefühls ist, so wollen wir 
hier nicht die Betrachtungen über den Zu- 
stand und die Eigenschaften der Kör- 
per» die ihre gemeinschaftlichen Agentien sind, 
und die wir oben erörtert haben, wiederholen. 
(Siehe Gefühl.) 

3) Die Art und Welse oder der M c c h a- 
nisinus des Tastsinns bietet, obschon er 
sich dem der einfachen allgemeinen äussern 
Sensationen nähert, doch wichtige Eigen- 
tümlichkeiten dar , die eine specielle Unter- 
suchung motiviren. Der Tastsinn zeigt sich 
in der Tbat in Beziehung auf die Hand, die 
ihn ausübt , als ein immer actives , willkübr- 
liches und dadurch sogar genaueres und be- 
stimmteres Gefühl , als das jedes andern 
Theiles. Will man auf eine positive and for- 
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eile Weise sieb die verschiedenen Maas«-, 
'Ausdehnung* -, Formbegriffe der Körper, ja 
selbst die ihrer blossen Gegenwart, ihrer Tem- 
peratur, ihrer Consistenz, der Ela«ticität, der 
Trockenheit, der Feuchtigkeit o. s. w. , die 
ihnen eigentümlich sind, verschaffen, so ver- 
traut der Wille dieses Geschäft unmittelbar der 
Hand an. Dieses durch dieses Vermögen in 
Bewegung gesetzte, in seiner Sensibilität durch 
die auf dasselbe concentrirte Aufmerksamkeit 
gleichsam gesteigerte Organ applicirt sieb mit 
mehr oder weniger Genauigkeit auf den Ge- 
genstand seiner Untersuchung. Bald umfasst 
es ibn mit seiner Concavität, stützt sich auf 
ihn , druckt ibn , imprägnirt sieb gewisser- 
massen mit demselben ; bald gleitet es leiebt 
über denselben bin und her, berührt ibn kaum 
und scheint auf seiner Oberfläche nur zu spie- 
len, je nach der Art von Körper und der Gat- 
tung \on Eigenschaft, die der Geist unter- 
sucht haben will. So z. B. unterrichtet sieb 
durch diese verschiedenen in die Ausübung 
des Tastsinns gebrachten Modifikationen der 
Geburtshelfer nach einander von der Tempe- 
ratur des Gcbärmutterbalses , von seinem Vo- 
Inm, seiner Consistenz, der Gleichheit seiner 
Oberfläche, der Grösse seinerOeflhungu.s. w.; 
der Wundarzt würdigt beim Betasten einer Ge- 
schwulst mit mehr oder weniger Richtigkeit 
und vermöge der verschiedenen dem erfor- 
schenden Sinne mitgetheilten Modificationen 
ihre pulsirenden, zitternden, knisternden, 
undalirenden oder fluetuirenden Bewegungen, 
während er zu gleicher Zeit ihre andern ge- 
wöhnlicheren .fühlbaren Eigenschaften wahr- 
nimmt. 

4) Da nichts Besonderes den Tastsinn in 
Allem dem , was sich auf das Wesen des E i n- 
drocks der nervösen Uebcrtrngung, 
die eins von seinen Elementen ist, und auf die 
Wahrnehmung, welche die nothwendige 
'Vervollständigung desselben darbietet, unter- 
scheidet, so verweisen wir in Beziehung auf 
diese verschiedenen Gegenstände auf das, was 
wir darüber bereits bei Krörterung entweder 
der andern Sinne, oder der Sensationen im 
Allgemeinen gesagt haben. 

5) Der Tastsinn variirt nach verschiedenen 
Umständen. Er ist sehr bedeutend in der 
ersten Kindheit: die Kinder betasten in der 
Tbat in der Regel Alles das, was sie erreichen 
können, und erlangen materiell so eine grosse 
Anzahl von Kenntnissen über eine Menge Ge- 
genstände. Das Bedürfniss zu tasten verliert 
mit dem Alter von seiner Activität; es nimmt 
nach und nach ab; und bei dem Greise, wo 
die Bewegungen unsicher sind, dient die Hand, 
die mehr oder weniger steif in ihrer Organi- 
sation, ihren Bewegungen und ihrer Sensibili- 
tät bernbgebracht worden ist , beinahe gar 
nicht mehr de* Tastsinne, der so an der Ver- 
nichtung , welche man bei den meisten Sinnen 
vor dem allgemeinen Tode bemerkt, The» 
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Die Gewohnheit vervollkommnet aus- 
nehmend den Tastsinn, wie es die Geschick- 
liebkeit derer beweist, die sieb in den mecha- 
nischen Künsten üben. Dagegen wird dieser 
Sinn bei den gemeinen Leuten, die sich mit 
rohen Arbeiten beschäftigen, die gewisser- 
massen dieHautbedeckungeo der Hand in Horn 
umwandeln, unvollkommen und grob. Man 
kennt die grosse Feinheit des Tastsinns, wel- 
che die Blinden erlangen ; sie scheinen mit 
ihren Fingern zu sehen, und es ist bekannt, 
dass eine grosse Anzahl die gewöhnlichen Kar- 
ten durch das Relief der Farben sehr gut unter- 
scheidet (Boyle, Tract. de color. 1\ 18.). 
Man erzählt , dass der Antiquar Saunderson, 
welcher des Gesichtes beraubt war, noch eine 
ächte Medaille von einer falschen unterschied. 
Der Kupferstecher Ganh'asius beurthcilte, ob- 
schon er sich in dem nämlichen Zustande be- 
fand, ebenfalls die Schönheiten seiner Kunst. 
Der Tastsinn ergänzt ferner zum Thcil bei 
manchen das Gebor, und man \ersicbert in 
dieser Hinsicht, dass sich der berühmte Kaav- 
Boerhaave, der die Musik sehr liebte, ob- 
schon er taub war, dieses Vergnügen noch 
dadurch verschallte, dass er mit der Hand die 
Tafel eines Instrumentes berührte, welches 
ein geschickter Spieler wiedeiballen liess. 

6) Der Tastsinn, welcher uns alle Ein- 
drücke des zartesten Gefühles gewährt, ver- 
bindet mit diesem gemeinschaftlichen Zwecke, 
auf den wir nicht wieder zurückkommen wol- 
len , noch den , dass er uns noch besonders 
ein Urtbeil über die Ausdehnung oder die 
Dimensionen der Körper, welche seine 
Organe umfassen können , verschafft. Von 
ihm entnehmen wir ganz natürlich ibr Maass 
durch die Verglciclmng, die wir zwischen ihrer 
Grösse und der der Instrumente, die wir auf 
ihre Oberfläche appliciren machen: man schätzt 
in derThat im gewöhnlichen Leben die Dimen- 
sionen der Körper nach Querfinger, nach Quer- 
bänden oder Handlängen , nach Armlangen, 
so wie die Ausdehnung des Bodens nach Füs- 
sen und nach Schritten. Besonders in dieser 
Hinsicht könnte man den Tastsinn den geo- 
metrischen Sinn nennen, wie ibn die 
Psychologen allgemein benannt haben, obschon 
aus andern Gründen, auf die wir bald zurück- 
kommen werden. 

Die Beziehungen des Tastsinns zu 
den andern Sensationen , und namentlich zu 
dem Gesichtssinne stellen noch mehrere seiner 
secundären Zwecke in's Licht. So bemerkt 
man mit Recht, dass die Uebung dieses Sin- 
nes , die meistentheils in Folge der des Ge- 
sichtssinnes statt findi t , häufig seiner Seits 
zum Regulator und Unterstützer desselben 
wird. Er ist es hauptsächlich, der in der 
Dunkelheit das Sehvermögen ergänzt und zu 
unserer Leitung dient. Die Notizen . die sich 
darauf bezichen, können uns ebenfalls über 
die Unterschiede, weiche zwischen den Ideen 
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von Grösse und Entfernung statt finden , auf- 
klären , über die da* Auge nicht immer sieber 
durch sich selbst urtbeilt, in sofern es zu ihrer 
Würdigung nur ein gemeinschaftliche» Maass 
bat, weiches der Oetfnuogsgrad des durch die 
Sehstrablen gebildeten Winkels int. Hierauf 
aber beschranken sich die Hilfsleistungen, 
welche der Tastsinn dem Gesichtssinne ge- 
währt, und man hat übrigens die Macht des- 
selben sehr übertrieben , wenn man ihm , wie 
es Mulineux, Barcklcy und CondiUac behaup- 
tet haben, das Vermögen zuschreibt, dem 
Gesichte die verschiedenen Kurin-, Entfer- 
nungs-, Ausdehnungsbegriffe u. s. w. zu ge- 
ben, die nicht in den primitiven Verrichtungen 
'oder in dem Wesen des \uges liegen würden: 
allein es ist einerseits unwiderleglich, dass 
das Gesicht , unterstützt durch die Reflexion, 
durch sieb selbst solche Begriffe erlangt, und 
anderer Seils, dnss dieser Sinn, der, wie 
alle andere, für bestimmte Zwecke eingerichtet 
ist, ohne einen Haufehler, der mit der Weis- 
heit , welche sieb in dem Werke des Schöpfers 
ausspricht, gänzlich unverträglich ist, sie zu 
erfüllen nicht ermangeln könnte. 

So wollte ferner nach der Idee, dass der 
Tastsinn die GesicbtsbcgrilTe berichtigt, Bnffon, 
dass dieser Sinn dazu diene, die Gegenstände, 
die sich bekanntlich in unsern Augen als dop- 
pelt und verkehrt darstellen, als einfache 
und gerade zu beurthcilen. Allein die 
Theorie dieser Tbatsache , mit der der Tast- 
sinn nichts zu thun bat, ist in dem Artikel 
Sehen, auf den wir verweisen, erörtert 
worden Die von CondiUac dem Tastsinn bei- 
gelegte Prärogative, der einzige Sinn zu sejn, 
dem wir die positive Kenntnis* des Vorbanden- 
seyas der ausser uns befindlichen Körper ver- 
dankten , ist übrigens ebenfalls siegreich von 
Destutt-Tracy bekämpft worden, der uns 
bewiesen zu haben scheint , dass der Tastsinn 
nur wie die andern Sensationen eine einfache 
modificirende Aflection des Ichs ist und dass 
nichts Kigentbümlicbes in seiner Tbätigkeit 
ihm den Vorzug, den ihm CondiUac beigelegt 
hatte und der nur eine Gcistesoperation ist, 
zuzusichern vermag. 

Die verschiedenen Sinne berichtigen und 
klären sich wechselseitig über Alles das auf, 
was in ihre mittelbaren Verrichtungen ein- 
schlägt; und wenn die von dem Tastsinne 
hergeleiteten Begriffe die Richtigkeit und 
Sicherheit dieses Sinnes hochstellen , so sind 
diese so sehr gerühmten Eigenschaften doch 
manchmal mangelhaft. Was wir bei Gelegen- 
heit des Gefühls als unzuverlässiger Beurtheiler 
der Temperatur gesagt haben , passt ebenfalls 
auf den Tastsinn : es beweisen auch noch an- 
dere Tbatsachen gegen seine (Jntrügtichkeit. 
Wer kennt nicht die irrige Wahrnehmung, ver- 
möge welcher wir eine Kugel für doppelt hal- 
ten , wenn wir sie mit auf gewisse Weise ge- 
kreuzten Fingern berühren ? Wem ist es ferner i 



nicht bekannt, dass z.B. ein zwischen die/* 
Finger gelegtes Rosenblatt nicht wahrgenoui- V 
men werden würde, wenn der Gesichts- und 
Geruchssinn seine Gegenwart nicht \crriethc .' 
Ks würde ferner die Hand , wenn man sie 
ganz in sehr verschiedene Flüssigkeiten, die 
»her eine gleiche Temperatur und* <'oliä»ion 
haben, tauchte, vergebens sie von einander 
zu unterscheiden suchen , wenn uns nicht das 
Gesiebt, der Geschmack oder selbst der Ge- 
ruch zu Hülfe käme. Diese Bemerkungen be- 
stätigen ebenfalls, wie sehr die Macht und die 
Richtigkeit des angeblichen geometrischen 
Sinnes im Allgemeinen übertrieben worden sind. 

Die ah'tractcn und vielfachen Begriffe, »ei- 
che der Tastsinn d«'m Geiste liefert , stelen 
diesen Sinn mit Recht unter die Zahl derer, 
die man im Gegensätze zu dem ernährenden 
oder auf den organischen Wiederersatz be- 
schränkten Sinne intellectuelle genannt hat 
Allein von dieser ^tatsächlichen Wahrheit ist 
noch ein weiter Abstand bis zu dem unmittel- 
baren Einflüsse, welchen Galen und HHve- 
tius den Organen dieses Sinnes, und nament- 
lich der Hand auf das ganze Denks) stein ein- 
geräumt haben. In ihrem Enthusiasmus für 
dieses schöne Instrument sehen sie es beim 
Menschen und bei den Tbiercn für das doppelte 
Princip der mechanischen Künste und der in- 
dustriellen Fähigkeiten an: allein man ver- 
wechselt hier wohl die Wjrknng mit der Ur- 
sache, und es ist die Vollkommenheit des Tast- 
sinns bei dem Menschen und den Thieren 
weniger die Ursache ihrer Superiorität, als ein 
secundärcs Mittet, was durch die Intelligenz, 
die der erste Hebel derselben ist, ins Spiel 
gebracht wird. Zum Beweis für diese Ansiebt 
machen wir noch bemerklich, dass der Zustand 
des Tastsinns weder b-.i dem Menschen noch 
bei den Thieren mit dem der Künste und ihrer 
Industrie im Verhältnis» steht. Denn man 
sieht täglich die besten Mechaniker gar keine 1 
Feinheit des Tastsinns zeigen, während er 
bei den Blödsinnigen oder bei manchen Men- 
schen, die so beschrankt sind, dass sie sieb 
zu jeder mechanischen Arbeit unbrauchbar 
zeigen, ausgezeichnet ist. Man bemerkt eben- 
falls nach Gall in der Thierreibe , dass viele 
mit Tastorganen begabte Tbiere keiner mecha- 
nischen Arbeit fähig sind, dass eine grosse 
Menge eine und dieselbe Arbeit mit verschie- 
denen Organen verrichten , andere mit einem 
ganz gleichen Sinne doch sehr mannicbfaltigen 
mechanischen Instinkten folgen. (Rillier.) 

TAUBHEIT, Snrditas; fr. Surdite, engl. 
Deafn?ts; Vernichtung oder Schwächung des 
Gehörsinnes. [Nach Mason Good ist Para- 
cnsisSurditas Species IV. des Genus II. 
in Ord. II. Aesthetfca, Class, IV. Neu- 
rotica; die Unterabtheilungen aindcPara- 
cnsis Snrditas organica, atonica, 
paretica.] Dieser auch unter dem Namen 
Cophosis bekannte Fehler ist erworben 



Digitized by Google 



TAUBHEIT 



oder angeboren. Von diesem letztem wird 
In dem Artikel Taubstummheit die Rede 
■e)0. 

Die erworbene Taubheit kann hinsichtlich 
ihrer Ursachen und folglich der Behandlung, 
die sie erfordert, in mehrere Arten unter- 
schieden werden. Obschon die wichtigen Ar- 
beiten des Dr. Itard in den neuern Zeiten 
viel Licht über mehr als einen Punkt der 
Aetiologie der Taubheit verbreitet haben , so 
mass man doch gestehen , dass in einer gros- 
sen Menge von Fällen die Aetiologie der Co- 
pbosis eben so dunkel wie seine Therapie 
geblieben ist 

Die Ursache der Taubheit kann 1) in dem 
äussern Gebörgangc; 2) in der Trommelhöhle 
und ihren Anhängen; 3) in dem iiinern Obre; 
4) in den Nerven , welche die Töne auf das 
Gehirn übertragen oder in dem Gehirne selbst 
liegen. Oft bat die Leichenöffnung in diesen 
verschiedenen Tbeilen keine Art wahrnehm- 
barer Störung nachgewiesen. 

I. Taubheit durch Störungen des 
äussern Gehörganges. — Die häufigste 
von diesen Störungen ist ein schleimiger oder 
eitriger Ansiluss aus diesem Gange ; die Er- 
fahrung lebrt, dass in allen den Fällen, wo 
ein solcher Austlqss statt findet, das Gehör 
mehr oder weniger beträchtlich geschwächt 
ist. Nachdem man sich , so weit es möglich 
ist, überzeugt bat, dass dieser Austluss kein 
S>mptom einer tiefern Störung ist, muss man 
ihn durch den Gebrauch der in dem Artikel 
Otorrhöe angegebenen Heilmitteln zu heilen 
suchen. Die chronische Entzündung, welche 
den Austluss hervorbringt, kann auch ent- 
weder die Caries der Wandungen des Gehör- 
ganges oder die Verschwärung der Haut, welche 
diese Wandungen überzieht, oder die Bildung 
von verschiedenen Auswüchsen in ihrem Innern 
veranlassen; in diesen verschiedenen Fällen 
wird das Gehör geschwächt oder geht ver- 
loren. Die Behandlung , welche dann die 
Taubheit erfordert, unterscheidet sich nicht 
von der, welche gegen die Störungen gerichtet 
werden muss , von der diese Taubheit nur ein 
Symptom ist (siebe Ohrentzündung und 
Otorrboea). Die Ausziehung der polypö- 
sen Auswüchse, welche den Gehörgang ver- 
stopfen, reicht meisteotbeils zur Wiederher- 
stellung des Gehörsinns nicht bin. Unter zehn 
Malen, dass Itard diese Ausziehung verrichtet 
hat , ist nur zwei Male eine vollständige und 
permanente Wiederherstellung des Gehörs er- 
folgt; meistenteils bleiben nach der Auszie- 
des Polypen noch andere Affectionen 
i , welche dein Gehöre kein geringeres 
Hinderniss entgegenstellen. In dem Gehör- 
gange angesammelte cerurainöseConcretioncn, 
fremde Körper, die in denselben eingedrungen 
sind, geben ebenfalls eine häufige Ursache der 
Taubheit ab; nach verrichteter Ausziehung 
findet einer von den fünf folgenden Fällen 
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statt: 1) die Wiederherstellung dea Gehörs 

ist plötzlich und vollständig; 2) diese Wieder- 
herstellung findet nur unvollkommen statt; 
3) das Gehör erlangt seine V errichtungen nur 
nach und nach wieder, zwei oder drei Tage, 
nachdem der Gehörgang wieder frei geworden 
ist; das Gehör wird zwar in den ersten Augen- 
blicken, welche auf die Beseitigung des Hin- 
dernisses erfolgen , wieder erlangt , verliert 
sich aber sodann aufs Neue; endlich bemerkt 
man in manchen Fällen keine weder vorüber- 
gehende noch dauernde Verbesserung. Die 
Verengerung des Gehörganges durch das Zu- 
sammentreten seiner Wandungen sollte, wie 
es scheint, eine mehr oder weniger vollkom- 
mene Taubheit hervorbringen. Indessen hat» 
Hanl diesen Kanal wenigstens um eine Linie 
im Durchmesser verringert gefunden , ja seine 
Wandungen sich sogar einander berühren 
sehen, ohne dass dies« eine sehr bedeutende 
Schwächung des Gehöres zur Folge hatte. 
Diese Verengerung bewirkt gewöhnlicher eine 
Art fortwährendes Ohrensausen. Was nun die 
Obliteration des GehÖrganges betrifft, ao ver- 
ursacht sie immer verschiedene Grade von 
Taubheit: das Gehör ist Mos geschwächt, 
wenn nur die Mündung des Gebörgange« obli- 
terirt ist , die dann nur durch eine Membran 
verschlossen wird; das Gehör ist dagegen 
ganz und gar verloren, wenn Obliteration dea 
Gehörganges selbst entweder in seiner Tota- 
lität oder blos in einem Tbeile seiner Ausdeh- 
nung statt findet. Diese Obliterationsvarie- 
täten können zufällig oder angeboren seyn; 
bald müssen sie als ausser dem Bereiche der 
Kunst gelegen angesehen werden ; bald wei- 
chen sie der Behandlung der chronischen Obr- 
entzündung, von der sie ausgegangen ist; 
bald endlich wird eine chirurgische Operation 
notbwendig. Die Vorschriften , die dann den 
Operateur leiten müssen , sind die nämlichen, 
wie die, welche er bei der Behandlung jeder 
Imperforation befolgt. Itard hat bisweilen 
eine der vorigen entgegengesetzte Störung 
angetroffen : er bat den Gcbörgang dermassen 
erweitert gefunden , dass der Ohr - oder Ring- 
finger leicht bis auf seinen Grund dringen 
konnte. Stets war in einem solchen Falle die 
Taubheit zufällig gewesen und das Gehör war 
nur verloren gegangen, während zu gleicher 
Zeit sich der Gehörgang so erweitert hatte. 

II. Taubheit durch Störungen der 
Trommelhöhle und ihrer Anhänge. 
— Es giebt fast keine Affection der verschie- 
denen Theile, aus deren Gesammtheit das 
mittlere Ohr besteht , die nicht mit einer 
Schwächung oder einem Verluste des Gehöres 
zusammengetroffen wäre. Da aber fast immer 
mehrere Alfectionen zusammen vorbanden sind, 
so ist es seli r schwer, den Antbcil auszumitteln, 
den eine jede von ihnen auf die Entstehung 
der Taubheit gehabt bat. 

Der gewöhnlich in der Trommelhöhle abge- 

s 
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sonderte Schleim kann an Quantität zunehmen, 
in der Trommelhöhle die Stelle der Luft , die 
gewöhnlich darin enthalten ist, einnehmen und 
durch ihre Gegenwart allein zu einer Ursache 
der Taubheit werden. Dieser Absonderungs- 
fehler und die Cophosis, welche die Folge da- 
von ist, kommen vorzüglich bei den jnngen 
Subjecten von einer lymphatischen Constitu- 
tion, bei solchen, wo die schleimigen Abson- 
derungen vorherrschen, vor. Die Taubheit, 
der eine solche Ursache zum Grunde liegt, 
entsteht ohne Schmerz und ohne Ausfluss; 
der Gehörgang bleibt dann von jeder wahr- 
nehmbaren Störung frei. Diese Art von Taub- 
heit variirt bedeutend in ihrer Intensität; sie 
ist in der Regel jeden Morgen beträchtlicher 
nnd scheint oft anter dem Hinflösse einer kal- 
ten und feuchten Temperatur zuzunehmen. 
An irgend einer Stelle, die von dem Obre 
mehr oder Weniger entfernt ist, einen Rci- 
zongspunkt anzubringen, diess ist die Indicn- 
tion, deren Erfüllung sich zuerst darbietet: 
zu diesem Zwecke verordnet man verschiedene 
Reizmittel des Verdau ungskanales; man stirou- 
ürt die Schleimmembran der Nasenhöhlen; 
man^ancht die Absonderung der Speicheldrü- 
sen m bethätigen; man legt im Nacken Vesi- 
catore, Cauterlen, Haarseile; man reibt den 
Kopf, den man vorher hat abrasiren lassen, 
mit einem von aromatischen Dämpfen durch- 
zogenen Flanelle ; man verordnet das für die 
lymphatischen Individuen passende Regini. 
Bleiben diese Mittel wirkungslos, so kann 
man versuchen , Arzneimittel in's Innere der 
Trommelhöhle selbst einzubringen, und zwar 
vermittels Einspritzungen, die 1) durch eine 
in den Processus mastoideus gemachte Oeff- 
nung; 2) durch das durchbohrte Trommelfell; 
3) durch die Tuba Eustachii gemacht werden. 
Auf die erstere 7 von diesen Operationen hat 
man als unnütz und gefährlich Verzicht ge- 
leistet, die zweite ist mehr als einmal mit 
Erfolg von Itard verrichtet worden ; nachdem 
die Membran zuvor an der ausgewählten Stelle 
durchbohrt worden ist, so -kann man Ein- 
spritzungen von lauwarmem Wasser, die bis 
zu zehn - oder zwöifmal täglich wiederholt 
werden , in die Trommelhöhle machen , ■ so 
dass drei Pinten Flüssigkeit binnen 24 Stun- 
den verbraucht werden. Diese Einspritzungen 
dürfen übrigens in allen Fällen nur mit gewis- 
sen Vorsichtsmaassregeln geranebt werden; 
denn sie geben constant in den ersten Tagen 
ihres Gebrauches zu Schmerz, Schwindel 
n. s. w. Veranlassung: manchmal bewirken 
sie auch eine so bedeutende innere Ohrent- 
zündung, dass man darauf Verzicht leisten 
rouss. Die durch die Tuba Eustachii verrich- 
teten Einspritzungen , die zum ersten Male im 
Verlaufe des letzten Jahrhunderts durch einen 
Postmeister in Versailles, der den Versuch 
an sich selbst machte, verrichtet worden seyn 
■ollen, sind mit glücklichem Erfolge und ver- 



mittels verschiedener Verfahrungaweiaen von 

mehreren Wundärzten versucht worden. Itard 
hat mehr ab ein Mal seine Zuflucht zu ihnen 
genommen (siehe den Artikel lnjection); 
man bat auf diese Weise je nach Erfordernis« 
bald reines, bald mit erweichenden oder er- » 
regenden arzneilicben Substanzen geschwän- 
gertes Wasser, bald aus verschiedenen vege- 
tabilischen? Deeocten aufsteigende Dämpfe in 
die Trommelhöhle eingebracht. In den neue- 
sten Zeiten bat der Dr. Delmu mit bedeuten- 
dem Erfolge Injectionen ton Luft durch die 
Tuba Eustachii in die Trommelhöhle gemacht 
Vermittels dieser l.uftdouchen, wie er 
sie nennt , konnten Individuen , die seit meh- 
reren Monaten oder mehreren Jahren das Schla- 
gen einer Uhr nur einige Linien oder höchstens 
einige Zoll vom Obre entfernt horten , sie in 
einer Entfernung von mehreren Küssen hören : 
bald reichten einige Douchen bin : bald musste 
man sie täglich zwei oder drei Monate lang 
fortsetzen. 

Die Taubheit kann ebenfalls durch eine An- 
sammlung von Blut kl der Trommelhöhle ver- 
ursacht werden ; man kann präsumiren , dass 
es sich so verhält, wenn die Taubheit unmit- 
telbar in Folge eines Schlages, eines Falles, 
oder jeder Anstrengung, die ein Stocken des 
venösen Blutes im Kopfe veranlasst, statt ge- 
funden hat. Das Blut kann übrigens in der 
Hoble selbst, wo es sich angesammelt bat, 
aufgesaugt werden, oder durch die Tuba Eu- 
stachii oder durch das durchbohrte Trommel- 
fell ausfliessen. Man raüsste in dieser Mem- 
bran eine künstliche Oeffnung anbringen, wenn 
man bei einiger Gewissheit des Vorhandenseins 
eines Blutergusses in das mittlere Ohr Zufälle 
beobachtete, welche die Entwicklung einer 
Ohrentzündung mit Rcaction auf das Gehirn 
fürchten lassen könnten. 

Hat der Verlust der Ohrknöcbelchen die 
Taubheit zur Folge? Es lässt sich diese Frage 
unmöglich beantworten, weil die Ohrknöchcl- 
chen nur ausser Verbindung kommen und nach 
aussen geschafft »erden, wenn andere Stö- 
rungen damit zusammentreffen. Alles, was 
man weiss, beschränkt sich darauf, dass In- 
dmdnen , deren Gehörknöchelchen hinausbe- 
fördert worden waren, nach dem Aufhören 
einer veralteten und reichlichen Otorrhöe ein 
schwaches Vermögen, die Töne wahrzunehmen, 
behalten haben. 

Entsteht die Taubheit durch die Verdickung 
der zwischen dem äusseren Gehörgange und 
dem mittleren Ohre gelegenen häutigen Scheide- 
wand? Viele Copbosen , sagt mit Recht Itard, 
bestehen mit Verdickung des Trom- 
melfelles; wenige aber giebt'es 
dnreh Verdickung, und hier tragen eben- 
falls die erschiedenen Störungen, welche im- 
mer mit dieser Verdickung zusammenfallen, 
und die, wie sie, die Wirkung eines veralte- 
ten Entzündungsprocesses sind, alle mehr 
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»der weniger zur Hervorbringung der Taubheit 
bei Man bat daber auch nur selten diese 
letztere beseitigt, wenn man, uni die Wirkun- 
gen der Verdickung des Trommelfells zu be- 
seitigen , dasselbe durchbohrt und zerrissen 
bat. Unter sieben von Itard verrichteten 
Operationen dieser Art bat eine einzige einen 
glucklieben Krfolg gehabt. Die Verdickung 
des Trommelfells lässt sich erkennen, wenn 
man auf eine künstliche Weise den äussern 
Gebörgang erleuchtet; ist dieser vorzüglich 
etwas mehr geöffnet und etwas weniger mehr 
gebogen als gewöhnlich, so bemerkt man auf 
seinem G runde das gelbe und undurchsichtige 
Trommelfell. Itard hat diese Membran wenig- 
stens an ihrer Circumferenz so dick wie die 
Sclerotien gefunden ; diese Verdickung schien 
aus mehreren an der äussern Fläche über ein- 
ander gelegenen häutigen Lagen zu besteben. 

Die zufällige Durchbohrung des Trommel- 
fells scheint niemals an und für sich selbst die 
Taubheit zu veranlassen. Allein sie kann sie 
dadurch hervorbringen, dass sie 1) die Kette 
der Gehörknöchelchen beschädigt; 2) die 
Weichtbeile der Trommelhöhle in Folge der 
direkten Berührung der äussern Luft entzündet. 
Oft bleibt in einem solchen Falle die Taubheit 
nueb bestehen, nachdem die Continuitätslö- 
sang der Membran vernarbt ist; oft vermin- 
dert und verliert sieb auch das Gebor erst 
lange Zeit, nachdem die Perforation der Mem- 
bran statt gefunden bat 

Eine von den Bedingungen zum vollkomme- 
nen Hören ist der freie Eintritt der Luft in 
die Trommelhöhle durch die Tuba Eustacbii. 
Es muss also in Folge der Obliteration dieses 
Kaaales Taubheit eintreten ; was auch wirk- 
lich die Erfahrung dartbut. Man uberzeugt 
■ich leicht , dass diese Obliteration statt ge- 
funden bat, wenn man den Kranken eine starke 
und plötzliche Ausathmung machen lässt, nach- 
dem man den Mund und die Nasenlöcher vor- 
her geschlossen bat. Ist die Tuba Eustacbii 
frei, so muss man bei jedem Ausatbmeo füh- 
len , das« die Luft in die Trommelhöhle ein- 
dringt, wo sie, indem sie das Trommelfell 
nach aussen drängt, durch ihren plötzlichen 
Eintritt eine eigentümliche Empfindung her- 
vorbringt: man kann nueb den äusseren Ge- 
hörganjt-iuit Wasser anfüllen, den Kranken 
auf dieijnntgegengesetzte Seite des Kopfes 
legen und ihn eine Ausat Innung, wie eben an- 
gegeben worden ist , machen lassen. Ist die 
Tuba Eustacbii frei, so muss das Wasser bei 
jeder Ausatmung eine Bewegung machen. 
Die Ursachen, welche die Verstopfung der 
Tuba veranlassen, sind: 1) eine Ansammlung 
von Mucositäten in ihrem Innern; 2) eine Ver- 
dickung der Membran, welche ihre Wandungen 
auskleidet; 3) Adhärenzen zwischen den ver- 
schiedenen Stellen ihrer innern Oberfläche, 
wodurch ein völliges Verschwinden ihrer Höhle 
entsteht. Diese verschiedenen Stürungen kön- 



nen primitive, aber auch an acute oder chro- 
nische Entzündungen der benachbarten Par- 
tieen gebunden sejn. Indem man diese letz- 
tern beseitigt, die angeschwollenen Mandeln 
z. B. hinwegnimmt, hebt man auch die Ver- 
stopfung der Tuba Eustacbii; andere Male 
dauert diese Verstopfung fort und es bleibt, 
um die Taubheit, die sie verursacht, zu heben, 
nur ein einziges Mittel übrig, nämlich die 
Durchbohrung des Trommelfells, die man an 
seiner vordem und untern Partie vornimmt, 
um den Griff des Hammer* zu vermeiden. 
Nachdem sie be* erkstelligt worden ist, macht 
man Einspritzungen in die Trommelhöhle, um 
die Materien, die sieb darin angesammelt 
haben können, hinauszuspülen; man sucht 
sorgfältig die Vernarbung der Wunde dadurch 
zu verbindern, dass man während der beiden 
ersten Wochen aller zwei Tage das Ende einer 
mit einem fetten Körper bestrichenen Hobl- 
sonde einbringt; man nimmt alle zweckmäs- 
sigen Vorsichtsmaßregeln , damit sieb keine 
innere Obrentzündung einstellt. Die Perfora- 
tion des Trommelfelles , die in den Fällen an- 
gezeigt ist, wo die Taubheit offenbar von einer 
Verstopfung der Tuba Eustacbii abhängt , bat 
nur selten die Wirkungen gehabt, die sie zu 
versprechen schien. 

III. Taubheit durch Störungen 
des innern Ohres und seiner An- 
hänge. — Diese Störungen sind noch sehr 
dunkel; fast immer ist ihr Vorhandensein 
mehr vermuthet als darget Ii an worden; man 
hat eine gewisse Anzahl von Taubheiten , die 
in Folge von starken Erschütterungen, Con- 
vulsionen, apoplectiscben Anfallen, Hirnhaut- 
entzündungen eingetreten sind , einer Störung 
der nervösen Zw eige, welche durch das innere 
Obr gehen, zugeschrieben; auf die nämliche 
Ursache hat man die Taubheit bezogen, die 
sich nach nnd nach bei den Greisen einstellt 
In diesen verschiedenen Fällen hängt die Taub- 
heit entweder von einem chronischen Entzün- 
dungszustande derTbeile oder ton einer immer 
beträchtlicheren Verminderung des Nervenein- 
tlusses ab. Eine antiphlogistische Behandlung 
kann die erstere von diesen Taubheiten besei- 
tigen oder wenigstens vermindern; gegen die 
letztere müssen stimulirende Mittel in Gebrauch 
gezogen werden : man bat zu f erschiedenen 
Erregungsmitteln der Haut und der Schleim- 
häute , zur Elektricität seine Zuflucht genom- 
men; allein leider liegen solche Affectionen 
raeistentbeils ausser dem Bereiche der Kunst 
Man muss ebenfalls jede an einen Desorgani- 
satiooszustand der in der Nähe des Gehör- 
nerven gelegenen Tbcile des Gehirns gebun- 
dene Cophosis für unheilbar ansehen; was für 
ein Heilmittel kann man gegen eine Taubheit 
anwenden, der die durch eine Geschwulst auf 
den Nerven des siebenten Paares ausgeübte* 
Compression zum Grunde liegt? Die neuerlich 
über das fünfte Nervenpaar gemachten Unter- 
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Buchungen führen zu der Meinung, da*» einige 
Störungen diese« Nerven dem freien Gebrauche 
des Gehöret binderlich seyn müssen. 

Unter welche Klasse von Störungen sollen 
wir jene vorübergehenden Taubheiten bringen, 
die entwedet wahrend des Verlaufes mancher 
gefährlichen Krankheiten oder während des 
Zabngescbäftes oder zur Zeit der Pubertät 
oder während der Schwangerschaft bei man- 
chen Frauen eintreten? Sie scheinen entweder 
auf eine örtliche Plethora oder auf eine Modi- 
fication des Nerveneintiusses bezogen werden 
zu müssen. Man bat auch Taubheiten durch 
Metastase angenommen, die nichts weiter als 
das Resultat einer Heizung des Gehirns oder 
des Ohres zu seyn scheinen, welche die Stelle 
der Reizung eines andern Thciles vertritt : so 
hat man Beispiele von Copbosen angeführt, 
die nach dem Verschwinden von Gichtanfällen, 
von verschiedenen Hautausschlägen u. s. w. 
eingetreten sind. Man muss endlich anerken- 
nen, dass.es mehr als einen Fall von Taub- 
heit giebt, dessen Ursache und Sitz uns gänz- 
lich unbekannt sind. Die Behandlung würde 
dann auf keiner constanten Base beruhen; sie 
muss mit den Symptomen variiren ; man muss 
deren mehrere versuchen und ihre Wirkungen 
beobachten : so sind Taube durch den wieder- 
holten Gebrauch der energischen Abführmittel, 
nndere durch die Anwendung der Sialagoga 
und der Sternutatoria geheilt worden. Nach 
Itard ist die Hervorrufung derSchwciRse durch 
die Dampfbäder constant schädlich. Mehr als 
einmal bat eine künstliche auf den Gehörgang 
selbst angebrachte Reizung veraltete oder fri- 
sche Taubheiten beseitigt: die Exutoricn sind 
im Allgemeinen zu sehr gerühmt worden ; doch 
bat man nicht ohne Vortbeil einigen Taubheiten 
auf die Processus mastoidei angebrachte Cau - 
terien , im Nacken gelegte Haarseile ofnd auf 
die Regio mastoidea und temporalis applicitte 
Moxen entgegengestellt. Die Elektricität, dc> 
ren Wirksamkeit man insbesondere in den Fällen s 
von Cophosis gerühmt bat, hat in den neuern 
Zeiten nicht die Wirkungen hervorgebracht, 
die sie zu versprechen schien. Aderlässe ha- 
ben oft Taubheiten beseitigt, gegen welche 
die andern Mittel erfolglos geblieben waren. 
Man hat ebenfalls Doucben oder verschiedene 
•timulirende Räucberungen , Aether - oder 
schwefelsaure Dämpfe n. s. w. gegen den 
Gehörgang gerichtet. Manche an Taubheit 
leidende Individuen sind in Folge eines starken 
Geräusches , z. B. einer Artilleriesalve oder 
eines Donnerschlages davon befreit worden. 
Soll ich hier jene seltenen Fälle erwähnen, wo 
Personen nur die Töne zu hören vermochten, 
wenn um sie herum ein ungewöhnliches Ge- 
räusch , z. B. das Rasseln der Trommel oder 
das Tönen einer Kircbenglocke statt fand? 

Um der Unvollkommenbeit des Gehörorgans 
abzuhelfen, hat man verschiedene Instrumente 
erfunden, welche die Töne intensiver nnd 



deutlicher zu machen geeignet sind. Die Hör- 
röhre sind allgemein bekannt, und zwar ton 
dem einfachsten, was in einer Art Trichter 
besteht, bis zu dem zusammengesetztesten, 
was auf eine mehr oder weniger vollkommene 
Weise die Bildung des Gehörorgans nach- 
ahmt. Diese Instrumente müssen lieber von 
Metall als von Hotz gemacht werden; sie* dür- 
fen nicht unter sieben bis acht Zoll Dimension 
haben ; man muss sie übrigens nach den ver- 
schiedenen Graden und verschiedenen Arten 
von Taubheiten abändern. Für manche Indi- 
viduen sind sie nützlich, für andere haben sie 
gar keinen Nutzen ; sie machen oft die Töne 
stärker, aber so verworren, dass man auf ih- 
ren Gebrauch Verzicht leisten muss. In man- 
chen Fällen, wo die Cophosis von einer ka- 
tarrhalischen Anschwellung des Gebörganges 
abhängt, beseitigt man sie durch den Gebrauch 
einer silbernen »dar goldenen Muschel, die 
genau der Ohrmuschel und ihrem (iehörgnnge 
angepasst ist Diese Muschel thut oft nur 
ihre Dienste, wenn man sie mit einer Flüssig- 
keit befeuchtet bat. Endlich haben gut ge- 
kannte physiologische Tbatsacben zu dem Ver- 
suche geführt, das Gehör dadurch wieder zn 
verschaffen, dass man die Töne vermittels der 
Zäbne überträgt. Um zu die«em Zwecke zu 
gelangen, hat Itard eine Art hölzerner Stimm- 
träger von pyramidaler Form angewendet, der 
sich an der Seite, die von den Zähnen des 
Tauben gefasst werden soll , in eine abgeplat- 
tete OelTnung endigt, welche die Form eines 
Clarinetteiimundstückes hat Das andere Ende 
endigt sich in eine erweiterte Mündung, in 
welche die Person , welche spricht, blos ihren 
Mund bringt, ohne sie zu berühren. Itard 
hat noch ein anderes Instrument erfuuden, 
dessen Zweck in der Hervorbringung einer dop- 
pelten Fortpflanzung des Tones theils durch 
den Gehörgang , tlieils durch die I i • Witte- 
rung der Scbä'delknochen besteht Es ist diess, 
sagt dieser Gelehrte, ein Auffänger des To- 
\nes, der ans zwei metallenen Platten besteht, 
(fr« an ihren Rändern vereinigt sind, und'an 
ihr&U entsprechenden Flächen aus einander tre- 
ten ;\die eine passt genau auf das Scbädelge- 
wölbe \nd berührt es in allen Punkten; die 
andere /Sfelche weit mehr hervorspringt, und 
folglich coflpaver als die erste ist , tritt in ih- 
rem Centru\ beinahe drei Zoll aus einander. 
Die Höhle , Jfcelcbe durch dieses Auseinander- 
treten entsteht bietet nach der Stirn zu eine 
länglichte OelTnY»»g, mit einer halbkreis- 
förmigen erweiterten Mündung Ersehen ist, 
und nach den Schafen zu einen Kanal, der 
zu dem Gehörgan^ geht , dar. Itard hat 
zwei Sehr bejahrte Personen, die sich vermit- 
tels des Hörrohres Vicht mehr unterhalten 
konnten, sich dieses Apparates mit Vortheil 
bedienen sehen. \ (AsoaAL, Sohn.) 

TAUBSTUMMHEIT; fr- Surdi - Mutite; 
engl. Dtaf-dumbness. [Nach Mason Good 
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Aphonia Surdoram. Spec. III, Gen. IV. 
Ord. 1. Pboniea. Class. II. Pn eu inati ca.] 
In allen den Kälten, wo ein Kind de« Gehör- 
sinnes berauht geboren worden ist , oder wo 
eine Krankheit es in den ersten Zeiten seines 
Lebens taub macht, ist eine vollkommene 
Stommheit die notwendige Folge. Ks ent- 
behren die Taubstummen nicht, wie man lange 
Zeit geglaubt hat. deshalb die Sprache, weil 
ihre Zunge schlecht gebildet ist; sondern weil 
ihnen die Natur das Vermögen versagt bat, 
xu boren. Die Störungen, welche in dem 
Gehörorgane die angeborne Taubheit bewir- 
ken , sind ebenfalls noch wenig gekannt. Ks 
giebt Fälle, wo man bei der aufmerksamsten 
Untersuchung in der Organisation des Ohres 
keine wahrnehmbare krankhafte Veränderung 
entdeckt; will man dann behaupten , dass die 
Taubheit von einer Lähmung de« Gehörnerven 
abhängt, so stellt man am Ende nur eine Hy- 
pothese nuf. Manchmal bat man Störungen 
angetroffen, die «ich von denen, welche die 
zufalligen Taubheiten verursachen, nicht un- 
terscheiden; so hat Itard bei Taubstummen 
in der Trommelhöhle Vegetationen, wie krei- 
deartige Concretionen, endlich eine Art gal- 
lertartiger Materie, die auch im Labyrinthe 
vorbanden war , gefunden ; er bat die Zerstö- 
rung der Trommelhöhle und der Gehörknö- 
chelchen , die völlige Abwesenheit des äussern 
Gehörganges constatirt; er hat diesen Ge- 
hörgang durch Polypen verstopft gefunden ; 
er bat den Gehörnerven weich wie Schleim 
angetroffen. Man bat einen Fall angeführt, 
wo eine 1 laut Verlängerung vor dem Trommel 
feile der Fortpflanzung der Schallwelle ein 
Hinderniss entgegenstellte. 

Die angeborne Taubheit bietet mehrere 
Grade dar, die von ltard auf fünf reducirt 
worden sind, dessen Arbeiten beinahe die ein- 
xigen sind, auf die man »ich beziehen kann, 
wenn es sich um die Obrkrnnkbeiten handelt: 
in einem ersten Grade ist die Taubheit nicht 
so intensiv , um das Hören des Gesprochenen 
au verbindern; doch müssen die Worte, um 
▼erstanden zu werden, langsamer, lauter, di- 
rekter als gewöhnlich gesprochen werden; 
dann ist es bisweilen möglich, die euphoni- 
schen Laote zu hören. Dieser erste Grad 
bat keine absolute Stummheit zur Folge; allein 
daa Kind spricht eben so unvollständig, als es 
bort, und seine Intelligenz bleibt unvollkom- 
men , wie seine Sprache. Merkwürdig ist es, 
dass selbst in dem Falle, wo ein Kind nur 
erst im vierten oder fünften Jahre taub ge- 
worden ist , die Vollkommenheit seiner Spra- 
che sieb nach und nach verliert, und zu glei- 
cher Zeit auch seine Intelligenz abnimmt. 

In den vier andern Graden von Taubheit 
wird daa Gesprochene gar nicht mehr oder 
nur mit Mühe gehört; allein wichtige Scbat- 
tirungen unterscheiden diese Grade^ So i. B 



der Stimme mit möglichem Hören noch einer 
kleinen Anzahl articulirter Stimmlaute statt. 
In einem dritten Grade wird blos die unarti- 
culirte Stimme gehört. Spricht man mehrere 
Worte nach einander aus, so fa>st der Kranke 
nur die einfachen, Vocale genannten. Laute 
auf. „Spricht man z. B.. " sagt ltard, „hin- 
ter dem Kopfe eines in diesem Grade tauben 
Kindes das Wort Chapeau aus, so wird es 
auf's gerade, wohl die Wörter RsUeau, Ha- 
rn eau, C bäte au. Kabot wiederholen, und 
es geht aus dieser Probe hervor, dass es von 
diesem Worte nur die beiden einfachen Laute 
A, <>, aufgefasst bat.** 

In einem vierten Grade von angeborner 
Taubheit werden blos die starken Geräusche 
gehört. Kndlich ist in dem fünften und letzten 
Grade der Verlust des Gehöres vollkommen ; 
selbst die stärksten Geräusche werden nicht 
wahrgenommen. Diese letzte Klasse omfasst 
nach den Berechnungen von Itard etwas mehr 
als die Hälfte der in dem Pariser Institute 
aufgenommenen Taubstummen. 

In dem Maasse, als in diesen verschiedenen 
Klassen der Gehörsinn immer stumpfer wird, 
wird auch die Stummbeit immer vollständiger. 
Der Taubstumme bietet in seiner Intelligenz, 
in seinem Charakter, in der Rntwicklung seiner 
Leidenschaften gewisse Modifikationen dar, 
die von seinem isolirten Zustande inmitten 
der Gesellschaft abhängen. Kr bleibt am ge- 
wöhnlichsten in einer Art halber Kindheit; er 
ist sebr leichtgläubig; dagegen bleibt er aber 
auch wie der wilde Mensch frei von mehr ata 
einem Vorurtbeile , was wir unserer gesell- 
schaftlichen Krziebung verdanken. Bei ihm 
sind die zärtlichen Kmpfindungen nicht sehr 
tief, er scheint weder einer dauernden Anhäng- 
lichkeit noch einer lebhaften Krkenntlicbkeit 
fähig zu seyn ; das Mitleid ergreift ihn nur 
achwach; er bleibt jeder Nacbeiferung fremd; 
er bat wenig Genüsse, wenig Wünsche; die 
traurigen Ideen machen nur einen sehr flüch- 
tigen Kindruck auf ibn. Diess ist es , waa 
man am gewöhnlichsten bei den Tanbstummen 
beobachtet; allein ea fehlt viel, dasa diese 
Schilderung auf alle passt: es giebt einige 
darunter , die , gl&cklicber begabt, sich durch 
die grosse Kntwicklong ihrer Intelligenz und 
ihrer moralischen Natur auszeichnen ; dagegen 
giebt es andere , die in einem vollatändigen 
Zustande von Blödsinn verharren. Bei allen 
diesen Taubstummen sind indessen die orga- 
nischen Bedingungen die nämlichen und die 
Erziehung dieaelbe; ea ist diess ein offenbarer 
Beweis, dasa die Verschiedenheit der tntel- 
lectuellen und moralischen Natur der Men^ 
sehen oft primitiv nnd von jedem äussern Ein- 
flüsse unabhängig iat. üebrigens darf man 
nicht vergessen, dasa der Taubstumme, ob- 
schon er tiefer als die andern Menseben steht, 
doch wie sie der Vervollkommnung fähig ist 
Er entwickelt .ich nicht, weil er isolirt bleibt; 
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man bringe ihn anf Irgend eine Weise mit I 
■einen Gleichen in Beziehung, and er wird 
Ihnen gleich «erden. En wäre, nagt Itard, 
in dieser Beziehung möglich, eich eine Ge- 
sellschsft von Taubstummen zu bilden , die so 
nile Grade der Wvilisation durchliefe ; es ist 
dies» wirklich in dem Panier Institute der 
hall . wo jeden Jnhr gewissermassen ein Fort- 
schritt in den intellectuellen Vermögen, in 
den moralischen Eigenschaften der Taubstum- 
men gemacht wird. Hier zeigen sich in der 
Aufeinanderfolge der Jahrhunderte die zuletzt 
gekommenen nur deshalb weiter vorgeschrit- 
ten , weil sie sich die Vervollkommnung ibrer 
Vorgänger aneignen können. 

Es sind viele therapeutische Mittel zur Be- 
seitigung der angebornen Taubheit, und nlso 
auch der daraus hervorgehenden Stnminbeit 
in Gebrauch gezogen worden. Fast alle bis 
jetzt gemachten Versuche sind fruchtlos ge- 
blieben; so bnt man oft die Elektricität 
oder den Galvanismus versucht, über im- 
mer ohne Erfolg. Man bat zn wiederhol- 
ten und energischen Forgationen, zur Ve- 
sicatioa der Uautbedeckungen des Kopfes, zum 
Brennen des Processus mastoideus , zu Haar- 
seilen , Moxen , Cauterien seine Zuflucht ge- 
nommen ; man bat reizende Substanzen in den 
GebÖrgang eingespritzt: die Fälle, wo der 
Gebrauch dieser verschiedenen Mittel irgend 
eine Verminderung der Taubheit zur Folge 
gehabt hat , müssen als Ausnahmen betrachtet 
werden. Die Perforation des Trommelfells 
hat eben so wenig Erfolg gehabt: einmal ist 
unter Hardt Behandlung die Tnuhbeit in 
Folge von Einspritzungen durch das vorher 
durchbohrte Trommelfell in die Trommelhöhle 
geringer geworden. Endlich bat man versucht, 
verschiedene Üüssige oder gasige Substanzen 
durch die Taba Eustacbii in die Trommel- 
höhle gelangen zu lassen. Itard, welcher 
verm Uttels eines Instrumentes von seiner Er- 
findung (siebe Taubheit und Injection) 
mehrere Mate solche Einspritzungen in Fällen 
von zufälliger Taubheit gemacht hatte, hielt 
sie bei angebornen Taubheiten für unnütz. Er 
stützte sich darauf, daas diese Einspritzungen 
nur in einfachen Fällen von Tnubbeit durch 
Anschoppung der Trommelhöhle nützlich seyn 
könnten , daas ihm aber die Ursache der mei- 
sten angebornen Taubheiten nicht eine aolche 
seyn zu können schien. Indessen bat in den 
neuem Zeiten der Dr. Deleau mehrere Male 
bei Taubstummen Einspritzungen von flüssi- 
gen oder gasigen Substanzen durch die Tuba 
Eustachi! versucht, und es hat sich die Tnub- 
beit dermasaen vermindert, dasa bei diesen 
Kindern der Gehörsinn gewissermassen er- 
ziehungsfähig geworden ist. Solche Resultate 
waren wohl geeignet, die Aufmerksamkeit zu 
erregen; es bat lieh daher auch Itard es 
angelegen seyn lassen , die Versuche von 
Deleau zu wiederholen ; bisweilen schien die 



Taubheit vermindert zu werden, allein es war 
diese Verbesserung nur vorübergehend ; sie 
war nur eine Folge jener momentanen Erre- 
gung, welche durch die Einspritzung entsteht. 
Wir sind dnber mit Itard , welcher über die» 
sen Gegenstand eine interessante Abhandlung 
bekannt gemacht bat, der Meinung, dass die 
von Deleau bebandelten Taubstummen nicht 
den Einspritzungen das erlaugte Vermögen zu 
boren und zu sprechen verdanken , sondern 
dass dieses Vermögen sieb in ihnen durch die 
Uebung des Gehöres und der Sprache selbst 
entwickelt hat. Deleau bat selbst anerkannt, 
dass die Taubstummen, denen die Einspriz- 
zungen durch die Tu ba Eustachi i das 
Gebor wiedergeben können, nicht 
zahlreich sind. ( Lettre ä lAcade- 
mie de Medecine, Stptembre 1827 >; 
allein diese Versuche verdienen dessen unge- 
achtet aufgemuntert und fortgesetzt zu werden. 

Denn wenn Itard Individuell gesehen bat, 
bei welchen die Einspritzungen eine vor- 
übergebende Verminderung der Taubheit 
veranlassten, warum sollte man nicht auch 
Subjecte antreffen , bei welchen diese dauern- 
dere Verminderung wenigstens die Erziehung 
des Gehörsinnes erleichterte ? Ich sehe nicht 
bioa in den Einspritzungen ein Mittel, um 
die Verstopfungen der Trommelhöhle zu be- 
ben; sondern es können auch die Flüssigkei- 
ten, die Gnse, die mnn in die Trommelhöhle 
bringt, geeignet »eyn, die Sensibilität den 
Gehörorgans zu erregen, zu inoditiciren. Ge- 
genwärtig würde es eben so voreilig seyn, die 
Methode der Einspritzungen auf eine absolute 
Weise anzunehmen, nls zu verwerfen, und en 
ist leicht einzusehen, dasa neue Versuche 
noch nolb wendig sind , um die Meinung in 
dieser Hinsiebt festzustellen. 

Es sind mehrere Jahre verflossen, seitdem 
Itard versucht bat, die Taubstummen dadurch 
boren und sprechen zu lehren, dasa er 
dem Gehörorgane eine besondere Erziehung 
gab, die er ausführlich in seinem Tratte 
des maladie» de l'Oreille erörtert bnt. 
Man liest wenig Seiten mit einem lebhaftem 
Interesse, als diejenigen, wo Itard die Ge- 
schichte einiger Taubstummen giebt, bei de- 
nen es ihm gelungen ist, sie 1) die Töne 
selbst wahrnehmen ; 2) ihre Intensitätgrade, 
ihre Richtung, ihren Rhythmus unterschei- 
den; 3) von der einfachen Wahrnehmung des 
Laute* bis zu der der articulirtea Stimme ge- 
langen; 4) die unzähligen Articulatiooen der 
Sprache hören und wiederholen zu lehren. 
Um diese Resultate zu erlangen, wendet Itard 
kein anderes Hülfsmittel an, als dass er daa 
Gehörorgan stark übt , gewissermassen die 
Fnulbeit desselben bei denjenigen Taubstum- 
men, welche einige Laute hören können, 
überwindet Er fängt zuerst damit an, dass 
er sehe starke Laute hervorbringt, deren In- 
tensität er ailmäblig vermindert; hierauf 
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■acht er nach ond nach in den Tönen noch 
etwas Anderes als tntensitätsvarietäten wahr- 
nehmbar zu wachen. Um aber zu solchen 



Seiten des Lehrers, als von Seiten des Schä- 
lers so ausserordentlicher , so ausdauernder 
Anstrengungen , dnss eine solche Erziehung 
nur einer sehr kleinen Anzahl von Individuen 
gegeben werden kann. Meistenteils bleibt 
sie so unvollständig , dass sie von gar keinem 
Nutzen se>n kann. Daher ist auch bis jetzt 
wenigstens die von dem Abbe de l' Bpe'e er- 
fundene und von seinen Nachfolgern vervoll- 
kommnete Zeichensprache diejenige, welche 
den Taubstummen die schnellsten, die leich- 
testen und ausgedehntesten Comniunications- 
mittel darbietet. ( Audhal , Sohn. ) 

TAUFE, Baptlsma; fr. Bapttme. Eine 
Reinigungsceremonie , die von mehreren Re- 
ligionen befolgt wird. Die christliche Religion 
macht daraus ein für das Seelenbeil absolut 
notwendiges Sacrament; und die katholische 
Kirche macht es den Geburtshelfern und den 
Hebammen zur Pflicht, sie den Kindern, die 
in dem Augenblicke ihrer Geburt in Gefahr 
sind zu sterben , bevor man einen Geistlichen 
erlangen kann, selbst angedeiben zu lassen. 
Allem es müssen nicht blos die lebensfähigen 
Früchte getauft werden, sondern auch die 
Embryonen, wie alt sie auch seyn mögen, 
wenn sie Lebenszeichen von sich geben , oder 
man verroutben kann, dass sie nicbt todt sind. 
Es war im 16ten Jahrhunderte sogar ein in 
Frankreich beobachteter Gebrauch, in Fallen 
von Gefahr die Kinder im Schoosse ihrer Mot- 
ter vermittels eines im Wasser getauchten 
Schwammen, des mit dieser Flüssigkeit be- 
feuchteten Fingers oder einer Spritze zu tau- 
fen. Die im Jahre 1733 über die Gültigkeit 
«er Taufe zu Rnthe gezogene Sorbonne 
te , ohne den herkömmlichen Gebrauch zu 
misslrlligen , nicbt die Frage zu entscheiden. 
Einige Theologen haben auch die Taufe durch 
Aufgiesnen von Wasser auf die Oberfläche der 
Placenta oder der Membranen, wenn sie nicbt 
anders geschehen könnte, empfohlen, was an- 
dere jedoch gänzlich gemissbilligt haben. Die 
Taufe durch Eintanchen, die noch in der grie- 
chischen Kirche gebräuchlich ist, kann in den 
kalten Jahreszeiten schlimme Nacbtbeile ha 
ben; daher hat aoch die Kirche des Abend- 
landes diesen Gebrauch gänzlich aufgegeben. 
Aliein ancb das Bagiessen oder Bespritzen mit 
kaltem Wasser und ohne Vorsicbtsmaassregeln 
ist nicbt immer ohne schlimme Folgen geblie- 
ben, die sich freilich in vielen Fällen dem 
Erkälten des Kindes währen! des ninscbaflVns 
nach der Kirche oder während des Aufenthal- 
tes in derselben zugeschrieben werden können. 
Die häufigsten Folgen sind Schnupfen und 
Augenentzüotlungen. Mauriceau und Dronzet 
haben sterben sehen, weil man 
zu kalten Wassers 



der .„ h , 

zum Tbeil dieser Ursache die Gelbsucht der 
Nengebomen anschrieb, nicht beipflichten. 
In Paria bedient man sich wahrend der Win- 
termonate nur lauwarmen Wassers. Es wäre 
zu wünschen , dass dieser Gebrnucb altgemein 
würde und dass die geistliche Behörde selbst 
allen ihren Untergebenen es ausdrücklich zur 
Pflicht machte. Vielleicht wäre es auch gut, 
wenn man eine andere von dem Fürst Bischof 
in Würzburg im Jahre 1790 gegebene Verord- 
nung befolgte, nach welcher auf Verlangen 
der Eltern die Geistlichen sieb in die Woh- 
nung der Neugebornen begaben , um sie da- 
selbst zu taufen. (Desormbaux.) 

TAUSENDGUELDENKRAUT ; siehe Er y- 
tbraea Centaureuo. 

TAXIS, t«J*c, von tooow, ich ordne; fr. 
und engl. Taxis. Man versteht darunter die 
Encheirese, vermittels welcher man einen 
Bruch reponirt. (Siebe Bruch.) 

TAXUS BACCATA , gemeiner Eibeabaum; 
fr. und engl. J'ew ; ein stark verästelter Baum 
von mittlerer Grösse aus der natürlichen Fa- 
milie der Coniferen und der Dioecia Monadel- 
pbia , der besonders in den gebirgigen Län- 
dern an kalten ond schattigen Orten wächst. 
Seine Frucht besteht aus einer kleinen eirun- 
den Noss, welche von allen Seiten durch eine 
einblättrige, von der innersten S. buppe der 
Hülle, die nach der Befruchtung sich bedeu- 
tend vergrössert , fleischig , dick und kirsch- 
rotb wird, gebildeten Schale umgeben wird. 
Die Beeren des Taxusbaumes sind sehr klebrig; 
sie haben einen zuckrigen und ziemlich ange- 
nehmen Gescbmack; man hat sie mit Unrecht 
fürdeleter angesehen, weil man ihnen Eigen- 
schaften zuschrieb, die nur andern Theilen 
des Baumes angehören. Denn die Blätter, die 
Rinde und das Holz des Eibenbaums »deinen 
narkotische Eigenschaften zu besitzen, die 
man jedoch bedeutend übertrieben bat. Ea 
ist allgemein di« Meinung verbreitet, dass 
das Ruhen und Schlafen im Schatten dieaes 
Baumes gefährlich ist, dass selbst der Tod 
die Folge davon seyn kann. Ea scheint sich 
aber seine Wirkung blos auf einen leichten 
Kopfschmerz zu reduciren, der bald ver- 
schwindet. Der Extract oder das Pulver der 
Rinde und der Blätter des Taxusbaums be- 
wirken in starker Gabe einen bedeutenden 
Narcotinuuis. Es wird dieser Baum nicht 
mehr benutzt ; doch verdiepte er , dass man 
genauere Untersuchungen über seine Eigen- 
schaften anstellte. (A. Richard. ) 

TAXUSB \UM; siebe Taxua bnecata. 

TEOHRSIS, von -crx/mio«, ich stelle 
ein Ziel auf, ich vermutbe; das Scbliessen 
und Erkennen aus Vermuthungen , die 

jecturalerkenntniss. 

TELANGIECTASIA, von rrAo« , 
u/ytior, Gefäss und exrttoiq. 
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TEGÜMENTA COMMÜNIA — TEMPBRÄMENTB 



die Ausdehnung der 

g iectasie. 

TEGUMENTA COMMUNtA; man bat mit 
diesem Namen die Umbüllungsraembran de« 
Körper» lies Menschen und der Tbiere be- 
legt : wegen ihrer Stractur und Verricbtongs- 
•nalogie mit der Magendarmscbleimbaut hei 
dem Menseben hat man diene letztere im Ge- 
gegensatze so der Haut Tegumentum i n- 
teraum geoaont. (Siebe Haut, Schleim 
■ yatem.) (Marjolin.) 

TELEPH1UM, TtfXuptov , synonym mit 
Chironiam Acbilleom ; fr Telepliien. Die Al- 
te* belegten mit dem Namen Ulcna tele- 
phiam jedei bösartige, «oh wer zu heilende 
Geschwür, weil uacb der Kabel die Wunde, 
welche die Lanze de« Achilles dem Telephus 
beibrachte, in ein solches Geschwür auaartete. 

TELLUR1UM; fr. Tellure, engl. Tellu- 
ri um ; ein Metall der vierten Klasse ( siehe 
Metall), was man in der Natur mit dem 
Eisen und Golde, mit dem Golde und Silber, 
und mit andern Metallen nnd dem Schwefel 
verbanden findet. Es ist fest, bläullch-weiss, 
sehr glänzend , von einem blättrigen Gewebe, 
■ehr zerbrechlich, nnd hat ein specifincbes 
Gewicht von 6,115; es ist etwas weniger 
schmelzbar a's das Blei un<1 kann verflüchtigt 
werden. In Berührung mit der Luft oder mit 
Sauerstoffgas erhitzt liefert es ein Oxyd in 
Form von weissen Dämpfen , was einen Ret» 
tigageruch bat , in einigen Sauren löslich ist, 
nnd sich mit dem Kali , dem Natrnm und Am- 
moniak verbinden kann. Der Wasserstoff kann 
sieb mit dem Teltorium verbinden und zwei 
Zusammensetzungen geben, ein festes H y- 
d r n r e t und die Hydrotellursnore: 
diese Säure ist gasig, farblos, hat einen Ge- 
ruch, der dem der HydrotMonsäore ähnlich 
ist, ist im Wasser löslich nnd kann mit einer 
blauen Klamme nnd anter Ablagerung des 
Telluroxydes verbrennen. Das Tellur wirkt 
Hiebt auf das Wasser ein. Die Schwefel -, Sal- 
petersäure nnd das Königswasser oxydiren und 
lösen es auf. Es findet keine Anwendung. 

(Obfila.) 

TEMPERAMENTE, Temperamenta ; fr. 
Temperaments , engl. Temperament» ; q>tt- 
owc, Naturne. xprcffifc, Mixttirae. Man be- 
nennt so gewisse Verschiedenheiten , welche 
die Menseben in ihrer Organisation darbieten, 
Unterschiede, die, indem sie Mos in Volum 
nnd Aetivitätsmissverbältnissen zwischen den 
verschiedenen Organen besteben , sieb mit der 
Erhaltung des Lebens und der Gesundheit 
vertragen, die aber, da sie von Missverhä't- 
nissen in wichtigen und auf ? eine merkliche 
Weise anf den ganzen Organismus Kinftuss 
habenden Organen abhängen, sich nicht auf 
diese Organe beschränken , sondern anf den 
ganzen* Organismus ausdehnen , der in der 
Tbat dann eine besondere Physiognomie bat. 

Soll der Mensch gesund seyn , d. h. «ich 



der leichten nnd vollständigen Verrichtung 

aller Vermögen des Lebens erfreuen , so müs- 
sen unstreitig die verschiedenen Tbeile, aus 
denen sein Körper besteht, in gewissen Vo- 
lum - , Activitätsbeziebungen besteben : allein 
diese Bez*ehungen haben eine gewisse Breite; 
manche Organe können, ohne der Gesundheit 
hinderlich zu seyn, mehr oder weniger ent- 
wickelt, mehr oder weniger activ als andere 
seyn ; es bat diess blos Unterschiede zwischen 
den Menschen in ihrem äussern Ansehen, in 
dein Charakter ihrer Verriebtungen, ihrer 
Vermögen, in der Gesammtheit ihres Lebens 
zu Folge. Diese Verschiedenheiten, von de- 
nen m-brere sogleich in die Augen fallen, sind 
unzählig, denn es giebt keinen festen oder 
fliissigen Theil des menschlichen Körpers, der 
nicht einige Besonderheiten darbieten kann, 
und es können tausend Varietäten in den 
Verhältnissen der einen zu den andern statt 
finden ; sie sind gewissermassen so vielfältig 
als die Individuen selbst, von denen jedes, 
wie man zu sagen pflegt, seine eigene Con- 
stitution bat; allein sie haben nicht einen 
gleichen Grad von Wichtigkeit. 1) Einige 
scheinen durch die primitive Organisation dea 
Menschen bedingt zu werden und der Idee 
der Einheit seiner Art zu widersprechen ; et 
sind diess diejenigen , welche das begründen, 
was man die menschlichen Racen nennt; 

2) andere betreffen nur Organe, die keinen 
allgemeinen Einfluss auf den Organismus 
ausüben, und übrigens so leicht sind, dass 
sie der Verrichtung, von welcher diese Organe 
die Agentien s^nd. keinen neoen Charakter 
aufdrücken; es zeigt sich blos diese Verrich- 
tung etwas mehr oder weniger energisch; 

3) andere sind jedoch, obschon si? blos ein 
einziges Organ und ein Organ, was Isolirt 
bleibt, betreffen, doch so bedeutend, dass sie 
der Verrichtung dieses Organs einen unge- 
wöhnlichen, unregelmässigen Charakter geben, 
der mit dem, was sie gewöhnlich darbietet, 
im Widerspruche steht; es sind diess diejeni- 
gen, welche man Idios y n k rasie en nennt; 

4) endlich giebt es einige, die in Organen 
Ihren Sitz haben , welche auf den ganzen Or- 
ganismus einen grossen Kinfluss ausüben , and 
die folglich nicht einige Specialitäten, einige 
Mißverhältnisse in der Kntwicklnngund Energie 
darbieten können , ohne dem Menschen eine 
eigentümliche physische nnd moralische Phy- 
siognomie aufzudrucken; und es sind dieas die- 
jenigen, welche man Temperamente uennt. 

In diesem Artikel kann nur von den letztern 
die Rede seyn. Die Temperamente sind also 
organische Verschiedenheiten zwischen den 
Menschen, die mit der^Erbnltnng der Gesund- 
heit verträglich sind, und von e : nem Ver- 
hältniss- und Attivitiitsunterscbiede »wischen 
den verschiedenen Theilen des menschlichen 
Korpers abhängen, die so wichtig sind, dass 
sie den ganzen Organismus modlficiren. Diese 
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beiden letztem Bedindaogen sind streng noth- 
wendig; wenn das Mißverhältnis» Organe be- 
trifft , die nicbt so eintlussreicb sind , das» »ie 
eine allgemeine Modificatioa de» Organismus 
zur Folge babcn , so i»t der individuelle Un- 
terschied nur örtlich und bildet kein Tempe- 
rament; i»t da* Missverbättniss so beträcht- 
lich, dass die Gesundheit dabei nicbt besteben 
kaun , 10 iu et ebenfall* kein Temperament, 
sondern ein krankhafter Zustand. 

Hieraus folgt, dass den Temperamenten 
das Vorherrschen oder Zurückstehen der 
S) steme und Organe, welche die einfluss- 
reicbsten im Organismus sind, zum Grunde 
liegen müssen, nämlich diejenigen, welche 
das Blut , jenen für alle Tbeile notwendigen 
Stimulus , bereiten , wie der Lungen - und der 
Verdauungsap|>arat ; diejenigen, welche auf 
die Crasis dieser Flüssigkeit Kintlu»» haben, 
wie die Harn-, Gallen-, Samen absondernden 
Organe; diejenigen, welche dem Nervenein- 
fiunse, dieser andern Hauptbedingung dea Le- 
bens, vorstehen; diejenigen, welche durch iure 
sympathischen Verbindungen leicht, schnell 
und stark auf den ganzen Organismus reagi- 
ren; diejenigen endlich, welche, indem sie 
eine grosse Masse in dem Materiellen dea 
Meuscben bilden oder durch ihren Dienst 
einen grossen Aufwand ver;»n!a*»*n , nicht 
mehr oder weniger tbätig seyn können, ohne' 
das allgemeine Gleichgewicht des ganzen Kör- 
pers zu modificiren. 

Die beste Organisation dürfte unstreitig die- 
jenige seyn, wo jedes System, jedes Organ 
mit allen andern nur in den für die freie und 
vollständige Ausübung des Lebens passendsten 
Verbältnissen stände; und diese allein dürfte 
streng genommen den Namen Tempera- 
ment verdienen, denn dieses Wort bedeutet 
Mischung. Ks ist von den Alten auf uns 
gekommen, welche annahmen, dasa die or- 
ganischen Körper aus verschiedenen zn ihrer 
Constituirung jedoch in solchen Verhältnissen 
verbundenen Kiementen, dase sie sich einan- 
der temperirten, beständen. Allein eine 
solche vollkommen im Gleichgewicht stehende 
Organisation kommt in der Natur niemals oder 
wenigstens fast niemals vor; fast immer zeigt 
sieb ein angebornes Missverhältaiss zwischen 
den verschiedenen Organen ; und gesetzt auch, 
es wäre diess nicbt der Fall, so würden deren 
bald durch die blosse Thatsache des Lebens- 
laufe» eintreten ; es giebt also Temperamente. 

Welche sind es nun aber, und wie viel giebt 
es deren? Die Beantwortung dieser beiden 
Fragen ist äusserst schwierig. Da es einer 
Seit» In dem menschlichen Körper viele Or- 
gane giebt, da man bei der Würdigung der 
Temperamente jedes von ihnen in Anscl lag 
bringen rouss, da ihre Verbindungen unter 
einander in Beziehung auf die Verhältnisse 
sehr vielfältig seyn können, so sind die Varie- 
täten der Temperamente unendlich. Anderer 
d. ».dk. wu~.«b. XII. 



Seits muss man , am die Temperamente voll- 
ständig zu würdigen, die genaue Kenntnis» 
aller Heactionen haben, welche die verschie- 
denen Organe des Körpers wechselseitig auf 
eiaander ausüben, und diess ist es, was zum 
Theii noch bei dem gegenwärtigen Stande der 
Wifsenscbnft fehlt. In der erstem Hinsicht 
findet man eine unendliche Menge von indivi- 
duellen Tbatsachen , die sieb schwer auf eine 
gewinne Anzahl von Gattungen und Arten zu- 
rückführen lassen; und unter der andern Hin- 
sicht fehlen Data, welche geeignet »ind, dieser 
Aufstellung von Gattungen und Arten zur Kaue 
zu dienen, mit der Fackel der Analyse diese 
so vielfachen und so complicirten individuellen 
Tbntsacben zu beleuchten. 

Doch bat man, abgesehen davon, das» die 
Natur selbst allen den Varietäten Gränzen ge- 
setzt bat, da alle Verbindungen nicht möglich 
sind, indem da» Vorherrschen mancher Systeme 
niemal» mit denen gewisser andern zusammen- 
treffen kann, sich an diejenigen von diesen 
Verbindungen gehalten, die am meisten in die 
Augen springen ; und so bat man nach einan- 
der \ier oder seeba Haupttemperamente ange- 
nommen, die man je nach der Phyaiologie der 
Zeit verschiedentlich benannt bat. 

So betrachteten die Alten , wie wir gleich 
angeben werden , die organischen Körper al» 
durch die Verbindung von verschiedenen Kie- 
menten gebildet , die »ich einander temperir- 
ten. Wenn diese Elemente in richtigen Ver- 
hältnissen standen , so ging daraus da» t e m- 
perirte oder vollkommene Tempe- 
rament hervor. Wenn dagegen unter 
ibnen Missverbnltniase statt fanden , die aber 
mit der Gesundheit verträglich waren, so 
machte diess die eigentlichen oder ge- 
mischten Temperaroente ans.- Wenn 
das Missverbättniss übermässig groas war und 
zu einer Krankheit prädisponirte , so consti- 
tuirte da» eine Intemperie»; Consti- 
tutionen nannte man endlich die Krankbett, 
zu welcher diese» Missverhältnic» Veranlnaaung 
gab. Die conatituirenden Elemente dea Kör- 
per* wurden daa warme, da» kalte, da» 
trockne und das feuchte genannt; aie 
bildeten vier Verbindungen, das warme 
mit dem trocknen, das warme mit 
dem feuchten, das kalte mit dem 
trocknen, und das kalte mit dem 
feuchten; einer jeden von diesen Verbin- 
dungen entsprach das Vorherrschen eines Saf- 
tes, das der Galle der .ersten , da* der 
schwarzen Galle der zweiten, das de» 
Blute» der dritten und das des Schlei- 
mes der vierten; es gingen daraus endlich 
vier Temperamente hervor, das gallige 
oder cholerische, da» melancholi- 
sche oder seb warzgallige , das san- 
guinische und das schleimige oder 
phlegmatische. Jedes von diesen Tem- 
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tbümlirbes Saueres Gepräge, einen besondern 

Zustand der physischen nnd moralischen Ver- 
richtungen, eine eigentümliche Gattung von 
Krankheit; es wäre überflüssig , hier eine 
Schilderung derselben tu geben, da man sie 
überaß findet Endlich bezogen die Alten 
noc'b auf jedes dieser Temperamente eins von 
den Lebensaltern, eine ton den Jahreszeiten, 
eins von den Klimaten des Erdballes; z. B. 
die Jugend, den Frühling, die gemässigten 
KliuiHte auf «las sanguinische Temperament; 
da« reife Alter, den Herbst und die Aequa- 
torialläader auf das »cbwarzgallige Tempera- 
ment; das mannbare Alter, den Sommer und 
die warmen Klimate auf das gallige Tempe- 
rament ; und das Grciscnalter , den Winter 
und die feuchten und kalten Länder auf das 
schleimige Temperament. 

Dies* aar die Lehre der Alten über die 
Temperamente, eine Lehre, «Ii« lange Zeit 
im grössl en Credite gestanden bat, die aber 
seitdem dorch zahlreiche und starke Einwürfe 
gestürzt worden ist. Was sind einer Seits 
jene vier Elemente, warmes, kaltes, trockenes 
und feuchtes, welche die constituircnden Tbeile 
des menschlichen Körpers bilden sollen? Und 
welche Beziehungen können zwischen diesen 
angeblichen Elementen und Säften, die vor- 
hersehend werden sollen, bestehen? Kann 
man gegenwärtig, wo man die verschiedenen 
festen und flüssigen Tbeile , ans denen der 
menschliche Körper besteht, unterschieden hat, 
wo anders als in den respectiven Verhält- 
nissen dieser festen und flüssigen Theiie die 
Busen zo einer festen Theorie der Tempera- 
mente suchen , and kann man die ganz me- 
tapbv stachen der Elemente beibehalten ? An- 
derer Seits sind die einem jeden der tier an- 
genommenen Temperamente beigelegten Kenn- 
zeichen keinesweges alle genau; mehrere kön- 
nen bestritten werden; so ist z. B. das, was 
man von dem Zustande der Haut und der 
Haare und den intellectuellen und moralischen 
Vermögen eines jeden von ihnen gesagt hat, 
falsch. Man findet oft gallige mit blonden Haa- 
ren, sanguinische mit gelber Haut u. s. w., 
und nichts beweist, dass ein notwendiges 
Zusammentreffen «wischen dem Zustande die- 
ser bedeckenden Theiie des Körpers und dem 
der innern Apparate, die allein geeignet sind, 
die Temperamente zn constituiren, und die 6ic 
aufs Aeussere übertragen würden, statt findet. 
So hängen ferner die so häufigen und so her- 
vorspringenden Unterschiede , welche die 
Menschen in ihrem Moralischen darbieten, 
keinesweges von den Temperamenten ab ; sie 
werden alle durch Modificatiooen , durch Spe- 
criUiiten des Gebiraorgans bedingt; die Tem- 
peramente, die ausschliesslich in organischen 
Einflüssen bestehen , können daran nur in so- 
fern Theil haben, als sie auf das Activitäts- 
maass des Gehirns Einfluss haben ; es bahen 
bier, wie wir in dem Artikel Gehirn be- 



wiesen haben, die Alten den Fehler began- 
gen, dass sie die Temperamente und 
die Charaktere verwechselt haben. Doch 
in u ss man , obschon man unmöglich jetzt die 
Theorie der Alten über die Temperamente 
annehmen kann, zugeben, dass etwas Wahres 
an der Unterscheidung der vier Temperamente 
ist, die sie angenommen hatten; als Beweis 
dafür dient , dass man sie seitdem nur repro- 
ducirt hat, indem man blos ihre Erklärung 
> eränderte. 

Die Humoristen z. B., welche die Tem- 
peramente auf die Missvcrbältnisse der Säfte 
bezogen , nahmen auch vier Temperamente 
an : das sanguinische, w elches durch das 
Vorherrschen des Blutes; das gallige, wel- 
ches durch das der Galle; uns nielancho 
tische, welches durch das der schwarzen Galle; 
und das schleimige, welches durch das 
des Schleimes bedingt wird. Man sieht, dass 
dtess ganz das Nämliche ist; und in vielen 
Punkten ist die Theorie derselben nicht bes- 
ser. Denn was ist die schwarze Galle? Was 
ist der Schleim? Es \ erbalt sich eben so 
mit den Solidisten, welche, je nachdem 
in dem Menseben der Kreislauf-, Leber-, 
lymphatische Apparat u. s. w. vorherrscht, ein 
sanguinisches, galliges, phlegmatisches oder 
lymphatisches oder schleimiges Temperament 
u s. w. annahmen. Sie haben blos zu iien 
vier primitiv angenommenen Temperamenten 
noch zwei andere hinzugefügt: ein nervö- 
ses Temperament, was, dorch das Vorherr- 
schendes gleichnamigen Systems bedingt, durch 
eine übermässige Entwicklung des Nerven- 
systems, die mit einer ausserordentlichen 
Schwäche des Mnskelsvstems zusammentrifft, 
cbarakterisirt wird; und ein Muskel - oder 
athletisches Temperament, dem eine 
umgekehrte Ursache zum Grunde liegt, d. h. 
das Vorherrschen des Muskelsystems und der 
ganz entgegengesetzten anatomischen und 
physiologischen Merkmale Uebrigens gaben 
die Humoristen und die Solidisten ebenfalls 
zu, dass, wenn auch das temperirte Tem- 
perament der Alten eine Chimäre wäre , doch 
jede« der sechs angenommenen Tempera- 
mente auch nur sehr selten rein vorkäme; 
dass fast immer die Elemente den einen mit 
denen des andern vermischt complicirt wä- 
ren , und zwar in nncndlicben Verbältnissen ; 
dass es also gallig-sanguinische, ner- 
vös-sanguinische u.8.w. Temperamente 
gebe. 

Doch haben einige Aerzte diesen ganzen 
Lehrpunkt geläugnet; es ist, sagen sie, un- 
möglich, bei der Beurteilung der Constitu- 
tion eines Individuums den Antheil zn wür- 
digen , den jedes der zahlreichen Systeme, 
aus denen C6 besteht, daran hat; die Schil- 
derungen, die man von den Temperamenten 
gemacht hat, sind nach dem Dogma und 
nicht nach der Natur entworfen worden; denn 
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diese letztere liictet stets nur eine Verbin- 
d* ng der einen und der andern dar. Zu 
ihnen gehört Zimmermann, der sich darauf 
stützte, dass man in der medicioiscben Praxis 
ninlir Fälle, die eine Ausnahme von der Lehre 
der Temperamente machen, ais Kalle, die 
sie bestätigen , finde. Kerner in unserer Zeit 
Giorget , welcher die Theorie der Tempe- 
ramente für einen Aberglauben ansiebt , den 
uns der Huntorismus hinterlassen habe, und 
welcher glaubt, dass das Gehirn allein unter 
den Organen das Vermögen besitze, durch 
sein \ orherrseben oder Zurücktreten den 
ganzen Organismus zu modificireo. Wir ge- 
ben gern zu , dass die angenommenen Tem- 
peramente selten rein vorkommen und dass 
niemals in der Praxis das eines Individuums 
ganz dem eines andern gleich ist. Wir ge- 
ben ferner zu, da>s man die Hülfsraittel , 
welche der Arzt aus der Kenntnis» des Tem- 
peramentes seiner Kranken entnehmen kann, 
übertrieben bat. Allein anderer Seits kann 
kein einüussreichcs System des Körpers vor- 
herrschen oder zurücktreten, ohne dass es 
eine bestimmte allgemeine Modifikation, d. h. 
ein Temperament zur Folge bat; und die An- 
nahme der sechs angegebenen Temperamente 
ist zu allgemein, als dass nicht etwas Wah- 
res in der Beobachtung, die sie in allen Jahr- 
hunderten angedeutet bat, liegen sollte; es, 
war blos die Theorie der Temperamente 
schlecht; gegenwärtig haben nun Halle und 
Roslan eine scharfsinnigere anatomische und 
physiologische Analyse ihrer organischen Ba- 
sen gegeben. 

Halle versetzt die anatomischen Grundla- 
gen der Temperamente 1 ) in die allgemeinen 
Systeme , die in allen Tbeilen verbreitet sind, 
nämlich Gefäss-, Nerven- und Muskelsystem; 
2) in die hauptsächlichsten Gegenden des 
Körpers und in die hauptsächlichsten Organe. 
Von den Dispositionen der erstem bangt das 
ab, was er allgemeine Temperamente, 
und von denen der Gegenden und der 
Organe das, was er partielle Tempe- 
ramente nennt. So sind die Gefässe von 
zweifacher Art, blutführende und lymphati- 
sche , und es kann nun eins oder das andere 
von den drei folgenden Dingen statt finden t 
Vorherrschen des lymphatischen Systems vor 
dem sanguinischen , Vorherrschen des sangui- 
nischen Systems vor dem lymphatischen und 
endlich ein mittleres Verhältnis» beider. Die 
erstere Disposition entspricht dem schlei- 
migen Temperamente der Alten ; das zweite 
dem galligen Temperamente, und das 
dritte dem sanguinischen. Halle macht 
hier die nämliche Bemerkung , die wir schon 
in Beziehung * adf die au» den Haaren, den 
schleimigen Ausscheidungen der Gallenabson- 
derung entlehnten Kennzeichen gemacht ha- 
ben; die aus diesen, Tbeilen des Organismus 
entlehnten Merkmale sind nur Coincidcnzeo, 



2. 

I die unstreitig ziemlich häufig torkommen, aber 
doch zu viele Ausnahmen erleiden, als dass 
man sie für gewisse Zeichen der Tempera- 
mente an/ehen kann. Da man die Haare z B. 
sich je nach den Lebensaltern verändern sieht, 
so muss man unstreitig annehmen , dass diese 
Theile in einem ziemlich nahen Zusammen- 
hange mit dem Zustande der allgemeinen Sy- 
steme stehen , und folglich den Zustand dieser 
letzteren verrautben lassen können ; allein ich 
wiederhole es noch einmal, es sind zu viele 
Varietäten möglich, als dass man die Tem- 
peramente auf diese secundären Dispositionen 
stützen kann. Hinsichtlich des nervösen 
Systems berücksichtigt Halle den Kmpfäng- 
licbkeitsgrad dieses Systems, die Dauer der 
Kindrücke, die es empfängt, die Schnellig- 
keit, mit welcher diese Kindrücke sieb ver- 
binden und auf einander folgen. Die Kmpfäng- 
licbkeit kann ausserordentlich gross oder 
schwach oder massig sey n; und obschon jede 
von diesen Dispositionen mit den verschie- 
denen von dem Zustande der Gefässe abhän- 
genden Dispositionen zusammentreffen kann, 
woraus viele verschiedene Temperamente her- 
vorgehen , so thnt doch die Beobachtung dar, 
dass die ausserordentlich grosse Kmpfaog- 
lichkeit gewöhnlich gallige Temperamente, 
die schwache Kmpfanglichkeit lymphati- 
sche Temperamente, und die massige Kni- 
pfänglicbkeit sanguinische Temperamente 
begleitet Die Dauer der Kindrücke ist eben- 
fa : ls unter übrigens ganz gleichen Umständen 
in Beziehung auf die Lebhaftigkeit dieser Ein- 
drürke und das Interesse, was daran geknüpft I 
ist, entweder ausserordentlich gross oder 
schwach oder mässig; und die Beobachtung 
tbut ebenfalls dar , dass die erstere insbeson- 
dere dem galligen, die zweite dem lympha- 
tischen und die dritte dem sanguinischen 
Temperamente insbesondere eigentümlich ist. 
Was die Successibilität betrifft, so ist sie 
entweder ausserordentlich gross, woraus eine 
fortwährende Beweglichkeit hervorgeht; oder 
sehr langsam, wovon das abhängt, was man 
die Abstraction nennt Was endlich das 
Muskelsystem , als das letzte der allgemei- 
nen Systeme , auf die Halle die allgemeinen 
Temperamente bezieht, betrifft, so berück- 
sichtigt dieser Gelehrte die Masse und den 
Nerveneinfluss, welcher sie regiert Die er- 
stere, welche nach dem Volum und der 
Dichtigkeit der Muskelfaser gewürdigt wird, 
ist stark, schwach, oder mlttelmässig : der 
zweite ist das, was man die Krregbarkeit 
nennt, die ebenfalls stark, schwach, oder init- 
tclmässig ist; es giebt viele Varietäten in 
dem Maasse, in welchem sich diese beiden 
Dispositionen verbinden ; allein unter alten 
den möglichen Verbindungen sind vorzüglich 
zwei ziemlich entscheidend , um Tempera- 
mente zn constituiren , nämlich die Verbin- 
dung von wenig Erregbarkeit mit einer uua- 
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serordentlich grossen Maskelmasse , wodurch 
das athletische Temperament der Alten 
entsteht; und dagegen die Verbindung einer 
grossen Erregbarkeit mit einer schwalben Mus- 
kelmasse , woraus das c o ■ v u I s i visch e 
nervöse Temperament hervorgeht. Man 
ersieht leicht aus dieser Analyse der allge- 
meinen Temperamente von Haiti, dass diese 
Temperamente im Grunde die der Alten sind, 
deren anatomische Basen blos besser ange- 
deutet werden. Es verhalt sich eben so mit 
dem , was er die partiellen Temperamente 
genannt hat. Es hängen diese von dem Zu- 
stande ab, in welchem sich in den verschie- 
denen Regionen des Körpers, in manchen 
Eingeweiden die allgemeinen Systeme, be- 
fasse und Nerven befinden ; sie verrathen sich 
durch manche perturbatorische Erscheinungen, 
z. B. durch Blutungen oder sogenannte con- 
stitutione^ Krankheiten. So deuten die ver- 
schiedenen hämorrhagischen Tendenzen eben 
so viele partielle Temperamente an, denn es 
t kann nicht gleichgültig, noch gleich seyn, dass 
habituell ein Nasenbluten , eine Hämopty- 
sis , Hämorrhoiden eintreten ; jeder dieser 
Blutungen liegt eine verschiedene Disposi- 
tion des Gefäss- und Nervensystems in 
jeder der drei Eingeweideböblen zum Grunde ; 
und diese Dispositionen sind um so bemer- 
kenswerther, als sie die Krankheiten vorhersa- 
gen, die eintreten können, und die oft mit 
dem, was der äussere Anschein anderer Seite 
über den allgemeinen Zustand des ganzen 
. Kreislaufssystems aussagt, im Widerspruche 
stehen. Wenn ferner constitutionelle Krank- 
heiten, z. B. die des lymphatischen Systems 
successive in der Aufeinanderfolge der Le- 
bensalter den Kopf, den Hals, den Brustka- 
sten , den Bauch betreffen , befinden sich da 
nicht successive diese Höhlen in eben so viel 
verschiedenen Organisationsdispositionen die 
dann gleichsam eben so viele partielle Tem- 
peramente bilden ? Wer könnte läugnen, dass 
jedes Organ einen besondern Empfänglich- 
keitsgrad hat, der es mehr oder weniger 
prädisponirt, ein Congestionspnnkt, die Stelle, 
wo sich eine constitutionelle Krankheit fest- 
setzt, zu werden ? Und sind diese ^institu- 
tionellen Krankheiten nicht das , was am be- 
sten auf die besondern Dispositionen, die 
das Nervensystem in jeder Gegend des Kör- 
pers, in jedem Organe bat, nachweist? Was 
die partiellen von besondern Dispositionen 
mancher Eingeweide abhängigen Tempera- 
mente betrifft, so giebt es deren 'gewisser- 
massen eben so viele, als es wichtige Organe 
im Körper giebt; hat nicht jeder Mensch sein 
besonderes Maass in Beziehung auf seine 
Temperatur, seine Transspirationsthätigkeit, 
den Charakter seiner Stoblausleerungen? 
Halle stellt aber vorzüglich drei hauptsäch- 
liche auf: das pituitöse, was sieb durch 
den UeberÜuss an schleunigen Ansschcidun- 



gen. wie er oft im Greisenalter vorkommt, 
Charakteristik, . und das trockene Tem- 
perament zum Gegensatze hat; das eigent- 
liche gallige, was sieb durch das Ueher- 
maass der Kalle und durch die gelbe Farbe 
des Gesiebtes, des Weissen in den Augen, 
und die Häufigkeit der gastrischen Uneinig- 
keiten cbarakterisirt; endlich das melan- 
cholische, was durch einen eigentümli- 
chen Zustand der hypochondrischen Einge- 
weide und eine besondere Sensibilitätsweise 
des epigastriseben nervösen Centruins bedingt 
wird. Dieses letzlere entspricht dem schwarz- 
galligen Temperamente der Alten, und vielleicht 
sind seine anatomischen Grundlagen in der 
Theorie von Hallt eben so unbestimmt spe- 
eificirt, wie in denen der Elemente und der 
Humoristen. 

Rostan will, dass man dem Worte Tem- 
perament das v on Constitution Sub- 
stitute nnd nimmt deren sechs hauptsächliche, 
auf den Grad des Vorberrschens oder Zurück- 
tretens der verschiedenen Apparate des Or- 
ganismus gegründete, an: 1) die eine zeich- 
net sich durch das Vorherrschen des dige- 
stiven Apparates aus, unter welchem man 
ausser dem Magen und dem Darme die ver- 
schiedenen Absonderungsorgane , welche Säfte 
behufs der Verdauung in diese Eingeweide 
ergiessen , uml vorzüglich die Leber begrei- 
fen muss. bei dieser Constitution ist der 
Appetit gebieterisch, die Verdauung schnell; 
ein reichlicher und ernährender Chylus wird 
dem Blute und allen Organen geliefert, und, 
es befinden sich folglich alle Tbeile in einem 
guten Ernährungs- und Entwicklungszustande. 
Da die Galle in grosser Quantität abgesondert 
wird, so wird ein Theil davon resorbirt, 
färbt die Haut und stiraulirt auf verschiedene 
Weise die innern Organe. 2) Eine andere 
Constitution hängt von der grossen Entwick- 
lung des Hespirations - und Kreislaufsappara- 
tes ab, Organe, die den nämlichen Zweck 
haben , und folglich immer nnter den nämli- 
chen Bedingungen stehen : eine breite Brust, 
weite Lungen, ein umfängliches Herz, grosse 
und leichte respiratorische Bewegungen, ein 
entwickelter und starker Puls, ein reichli- 
ches und reiches Blut; diess sind die örtli- 
chen Merkmale dieser Constitution, die, in- 
dem sie den Organen ein treffliches Blut lie- 
fert, überall die Activität verrathen muss: 
der äussere Habitus ist gut genährt, die Haut 
gefärbt; es findet eine vollkommne und leichte 
Entwicklung aller Lebenserscheinungen statt 
Da hier die Galle nicht überflüssig zuströmt, 
so wird auch nicht so viel davon resorbirt, 
es findet weniger Erethismus als bei der vo- 
rigen Constitution statt. 3) In einer dritten 
Constitution herrscht das Gehirn vor, und 
es findet dagegen weniger Activität nnd Ent- 
wicklung aller organischen Systeme statL 
Seine örtlichen Merkmale sind ein grosser 
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Schädel, ein grosses Gehirn , ein grosses 

Bedürfnis« nach Sensationen, nach intellcc- 
tneilen Arbeiten, nach Affectionen, nach 
Leidenschaften. Seine allgeweinen Einflösse 
erklären sich durch die beiden Gesetze des 
Gleichgewichtes und der nervösen Ausstrah- 
lung, welche den Organismus regieren: we- 
gen des erstem sind nlie andern Organe matt, 
der äussere Habitus ist abgemagert , trocken, 
alle Tbeile sind weniger gut entwickelt und 
genährt; wegen der zweiten sind alle orga- 
nischen Verrichtungen nicht blos schwächer, 
sondern sie werden auch leicht gestört. Statt 
der gastrischen und entzündlichen Krankhei- 
ten, zu denen die beiden ersten Arten ton 
Constitutionen prädisponirt waren, ist es 
diese zu den nervösen Krankheiten. 4) Eine 
umgekehrte Constitution ist diejenige, wo der 
locoioo torische Apparat vorherrscht , der sich 
physisch durch die grosse Entwicklung des 
Knochen- und Muskel») »tems cbarakterisirt; 
seine physiologischen Merkmale sind eine 
grosse Muskelstärke und eine beträchtliche 
Verminderung der sensoriellen und Zeugungs- 
verriebtangen ; da sie einen ziemlich grossen 
Aufwand nothwendig machen, so erfordert 
sie immer gleichzeitig eine ziemlich grosse 
Entwicklung des Verdauungs-, Kespirutioos- 
und Kreislaufsapparates 5) Unsere Leser 
werden sicher in diesen vier Constitutionen 
das g allige, sanguinische, nerv öse 
and muskulöse Temperament, die, 
wie wir gesehen haben , In den vorigen Tbeo- 
rieen eine Holle spielen, erkannt haben. Es 
findet sich hier eine Constitution , die noch 
nicht angedeutet worden ist, nämlich die, 
welche sich durch das Vorherrschen des 
Zeugungsapparates bemerklich macht. Die 
grosae Veränderung, welche zur Zeit der 
Pubertät vor sich geht, beweist hinlänglich 
den grossen Eintiuss, der durch den Ge- 
scblechtsapparat auf den ganzen Organismus 
ausgeübt wird; denn wollte man die allge- 
meinen Veränderungen, welche diese Epo- 
che des Lebens charnkterisiren , anf eine 
gleichzeitige Entwicklung der andern Organe 
und nicht auf den Eintiuss der Geschlechts- 
organe bezieben, so würde man durch das 
widerlegt werden , was man ' bei den Ver- 
schnittenen beobachtet. Denn castrirt man 
den Menschen vor der Pupcrtät, so geht 
er durch dieses Alter hindurch, ohne die 
allgemeinen Veränderungen, welche seine 
Männlichkeit verratben, zu erfahren; ist er 
nach der Pubertät aber noch jung castrirt 
wdrden , so verliert er zum Theil die Merk- 
male, die dieses Lebensalter ihm ertheilt 
hatte, und zwar desto mehr, je jünger er 
ist, und je activer der Geschlecbtsapparat 
war. Es giebt also ein Gescblecbtstempc- 
rament, und der Name Temperament, 
der ausschliesslich von den Laien dem Vor- 
herrschen dieses Apparates gegeben worden 



ist, gtebt sogar einen Beweis der instinkt- 
artigen Beobachtung, die darüber gemacht 
worden ist, ab; seine Merkmale sind eine 
grosse Entwicklung der Geschlechtsorgane, 
grosse Activität ihrer Verrichtungen , das 
Gesteigerte der neuen Formen , die man in 
der Pubertät erlangt, die Dicke des Bartes, 
das reichliche Vorbandenseyn der Haare auf 
dem ganzen Körper, die Tiefe der Stimme 
u. s. w. (i) Stellt endlich Rostan eine Con- 
stitution auf, die sich doreb die Atonie aller 
Apparate cbarakterisirt und dem lymphati- 
schen Temperamente entspricht. Den meisten 
Neuern zufolge besteht dieses Temperament 
in der Trägheit des lymphatischen Systems; 
Broussais dagegen schreibt es seinem Vor- 
herrschen zu. Rostan glaubt , dass die Er- 
stem die Wirkung für die Ursache genom- 
men haben, and dass, wenn bei dieser Con- 
stitution die weissen Säfte, die Körperfülle, 
das Fett vorherrschen, diess in Folge der 
Trägheit aller Apparate und aller Verrich- 
tungen geschehe; der äussere Habitus ist 
blast, aufgetrieben, nicht gefärbt, das Fleisch 
ist weich u. s. w. 

Diess ist die Aufeinanderfolge der Ansich- 
ten der Aerzte über die Temperamente; und 
man sieht, dass, obschon sie in Beziehung 
auf die Namen und die Erklärungen, die 
sie von diesen Unterschieden des Menseben 
gegeben haben, von einander abweichen , sie 
doch immer beinahe die nämlichen Schatti- 
rungen angegeben haben. Es konnte nicht 
anders sey n : da die Temperamente in Miss- 
verhältnissen der eintlussreichen Systeme des 
Körpers besteben , so konnte , da es nur eine 
kleine Anzahl derselben giebt, es auch nur 
eine beschränkte Anzahl von Temperamenten 
geben und diese Temperamente konnten nur 
die nämlichen sey n. Man muss ihre Theorie 
aus der Physiologie schöpfen, die den re- 
spectiven Wichtigkeitsgrad der verschiede- 
nen Organe, den fortwährenden Eintiuss, den 
sie auf einander ausüben , kennen lehrt. Es 
kann sieber nicht für den Organismus gleich- 
gültig seyn, ob der Verdauungs-, Atbmnngs- 
und Krcislanfsapparat, welche das Blut be- 
reiten und nach allen Organen verbreiten, 
ob die Harn-, Gallen-, Samenabsonderun- 
gen , welche auf die Crasis dieser Flüssig- 
keit Eintiuss haben , mehr oder weniger vor- 
herrschen. Es kann ferner nicht gleichgültig 
seyn, ob die Organe, die eine grosse sym- 
pathische Kraft haben, welche die Quelle von 
fortwährenden Ausstrahlungen in dem Orga- 
nismus abgeben, mehr oder weniger ent- 
wickelt, mehr oder weniger activ sind. Da 
endlich gleichsam vermöge des Gleichgewichts- 
und Aosstrahlungsgesetzes kein Organ tbätig 
seyn kann, ohne das Activitätsmaass der 
andern zu vermindern oder zu stören, so 
sieht man leicht ein , dass kein Organ unge- 
straft thätiger seyn oder vorherrschen kann. 
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So köoncn also alle Individuellen Unterschiede 
der Meusehen und besonders die Tempera- 
mente erklärt werden; nur wünschten wir, 
dass man bei den Beschreibungen dieser letz- 
tem sorgfältig die örtlichen Merkmale, 
welche durch das Vorherrschen oder Zurück- 
treten der Apparate , die sie ausmachen, be- 
dingt werden, von den allgemeinen Merk- 
malen, welche die functionellen oder sym- 
pathischen Wirkungen der erstem sind, trennte. 
So würde man seine Aufmerksamkeit zuerst 
auf das zu richten haben, was den Organi- 
sationsunterschied ausmacht und alle andern 
Merkmale würden sich zu dieser wie zu ihrer 
Ursache verhalten; so würden nicht mehr 
Kennzeichen in bunter Mischung mit einan- 
der vereinigt werden, die dem Geiste nur 
entgehen, weil sie nicht in der Ordnung ih- 
rer Abhängigkeit aufgestellt sind, und die oft 
sogar sich contraindiciren und nicht mit ein- 
ander angetroffen werden müssen. Es fehlt 
ans der Raum, um die Temperamente nach 
diesem Plane zu erörtern ; wir wollen diesen 
Artikel mit einigen Betrachtungen über das 
tchliesscn, was man Kraft oder Schwäche 
der Constitution nennt 

Unter dem Worte Kraft verstehen wir 
nicht den Grad der Muskelstärkc , sondern 
die Stabilität in der Gesundheit, das Wider- 
standsmaass , was man den krankmachenden 
Einflüssen entgegenstellt. Die Menschen un- 
terscheiden sieb in dieser Hinsicht: der eine 
hat eine starke Constitution, vermöge 
welcher er, wenn er sie nicht missbraucht, 
seine Lebensbahn verlängern und während 
ihres Verlaufes den deleteren Einflüssen bes- 
ser widerstehen kann ; der andere , der eine 
schwache Constitution hat, wird frü- 
her alt werden und Krankheiten zugänglicher 
seyn. Diesen Unterschied, den man setner 
Geburt , den Eigenschaften seines Vaters und 
seiner Mutter verdanken kann , kann man 
sich auch in dem Verlaufe seines Lebens durch 
das Regim, was man befolgt, durch die Art 
und Weise , wie man von seinen Organen Ge- 
brauch macht, erwerben; durch eine wohl- 
verstandene Pflege stärkt man eine primitiv 
schwache Constitution, während man durch 
Missbrauch und dcletere Einflüsse eine pri- 
mitiv starke Constitution schwächt. Wir ha- 
ben die organischen Ursachen , von welchen 
die Kraft der Constitution abhängt, und die 
Zeichen, an welchen man sie erkennt, zu 
speeifkiren. 

Vor allen Dingen hat man sich wohl zu 
hüten , aus der Kraft ein besonderes Wesen 
zu machen; sie ist nur das Resultat aller 
organischen Akte. Soll die Constitution stark 
seyn, so bedarf es erstens' einer gehörigen 
Entwicklung der Apparate, die den funda- 
mentalen Bedingungen des Leben«, arteriel- 
les Blut und Nerveneinfluss, vorstehen ; wenn 



eine onvollkomnne Entwicklung, irgend- eine 
Missbildung des Vcrdauungs- , Atbmungs-, 
kreislaufsapparatcs n. s. w. statt findet, so 
wird diess irgend einen Fehler in der Blutbil- 
dung und also geringere Ernährung und Rei- 
zung der Organe, Schwäche des ganzen 
Organismas und grössere Gcfabr eines früh- 
zeitigen Endes , eines zufalligen Todes haben. 
Zweitens müssen alle Organe so \ iel als mög- 
lich in einem richtigen Verbältnisse unter 
einander stehen; findet Vorherrschen, grös- 
sere Activität einiger statt, so wird diess 
einer Seits zum Schaden einiger andern, 
die dann eine geringere Energie haben wer- 
den, geschehen; anderer Seits werden die 
vorherrschenden Organe dadurch eine grossere 
Empfänglichkeit haben. Je mehr also zwischen 
allen Organen das notwendige Gleichgewicht 
zur leichtesten und vollständigsten Erfüllung 
aller Vermögen, zur sanftesten und gemes- 
sensten Aufeinanderfolge der Phasen des Le- 
bens statt finden wird, desto stärker wird die 
Constitution seyn. Endlich liegt der Kraft 
der Constitution noch da» Maass des Nerven- 
einriusses, eines in seinem Wesen eben so 
unbekannten, als in seinen Verhältnissen un- 
berechenbaren Elementes, zum Grunde. Denn 
giebt das Nervensystem nicht allen Organen 
den Impuls zu ihrer Thätigkeit? Und ist 
dieses System in den verschiedenen Menschen 
und in einem und demselben Menschen in 
den verschiedenen Umständen seines Lebens 
nicht in einem verschiedenen Grade von Ener- 
gie, der das bestimmt, was man ihre Kraft 
nennt, tbätig? Wenn die Kraft der Consti- 
tution sich nach den Lebensaltern verändert, 
in den ersten zu-, in den letzten abnimmt, 
geschieht diess nicht in Verhältnis« des Ener- 
giegrades, welchen das Nervensystem besitzt? 
Wenn die andauernde Uebung einer norma- 
len oder krankhaften organischen Tbätigkeit 
den ganzen Organismus in Schwäche ver- 
setzt, geschiebt es da nicht in Folge der 
Verluste, welche das Nervensystem erlitten 
bat.' Und giebt die Erholung, welche dann 
der Schlaf herbeiführt , nicht einen Beweis 
dafür ab.' Endlich findet man Menschen, 
deren Organisation in Beziehung auf die 
ernährenden Verrichtungen schwach zu seyn 
scheint und die doch eine beträchtliche Con- 
stitutionskraft besitzen und diese wahrschein- 
lich einer innerlichen tieferen Energie des 
Nervensystems verdanken. 

Also gehörige Entwicklung der hauptsäch- 
lichsten Apparate des Körpers, glückliche Ver- 
hältnisse zwischen diesen Organen und Ener- 
gie des Nervensystems; diess sind die drei 
organischen Bedingungen, denen die Consti- 
tution ihre Stärke verdankt; die Schwäche 
hängt von den umgekehrten Bedingungen ab : 
es finden in Beziehung auf jede von ihnen 
tausend mögliche Verschiedenheiten zwischen 
den Menschen statt und man ist hier auf 
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Individualitäten zarückgefiibrt. Die Missver- 
hältnisse der Organe sind vorzüglich das, was 
am häufigsten vorkommt; und es finden im- 
mer, sey es nun durch einen ursprünglichen 
Eintiuss oder durch den Verlauf des Lebens, 
Kr-aftunglcichbeitcii zwischen den verschiede- 
nen Organen statt; es kann nicht blos jedes 
Organ al.ein stark oder allein schwach sejn, 
sondern es kann auch in einem und demsel- 
ben Individuum ein Organ stark se>n, wäh- 
rend ein anderes schwach ist; so dass die 
Constitution zu gleicher Zeit in einer Hin- 
sicht stark und in einer andern schwach 
ist Das Gleichgew iebtsgesetz lässt sogar 
vermulben, dass diess meistentheils statt fin- 
den inuss; uud man nun also nicht aus- 
schliesslich auf eine aligemeine Weise die 
Ideen von Kraft und Schwache betrachten, 
sondern man muss sie auch auf jedes Organ 
de« Körpers insbesondere anwenden. Uebri- 
gens werden bei diesen unvermeidlichen Miss- 
verhältnissen der Kraft , welche die Organe 
darbieten, die Wecbselfälle von Krankheit 
und die Gefahren eine* zufälligen Todes 
um so grösser seyn, als das Organ, welches 
schwächer ist, eins der wichtigsten, eins 
der am meisten in Gebrauch gezogenen und 
eins von denen ist, welche von Natur oder 
vermöge unserer besonderen gescllscbaftJi 
eben Lage von Seiten der äusseren Korper 
die meisten widerwärtigen Einflüsse ertragen 
müssen. 

Was nun die äussern Zeichen betrifft, an 
welchen man den Grad der Kraft oder Schwä- 
che der Constitution erkennt, so sind diese 
anatomischen und pb)siolngiscben Zeichen aus 
dem Entwicklungsgrade der Organe und ans 
der Art und Weise, wie sie ihre Verrieb- 
tangen erfüllen, entnommen. Wenn man 
also bei der Untersuchung des äussern Ha- 
bitus, der Verhältnisse der verschiedenen 
Theile, des Volums der Knochen, des Hci- 
«sebes, des Zustandes der Gelenke einer je- 
den Eingcweid-höble , eines jeden Systems, 
Apparats u. s. w., alle diese Theile gut ge- 
bildet , gehörig entwickelt findet , so darf 
man eine ziemlich grosse Kraft in der Con- 
stitution voraussetzen. Es verhält sich eben 
so, wenn man bei der aufmerksamen Beob- 
achtung einer jeden Verrichtung sie mit 
Regelmässigkcit , Leichtigkeit und Energie 
vor sich geben siebt. Man kann auch nach 
dein Widerstande, welchen der Organismus 
den störenden Einflüssen, welchen man ihn 
aassetzt, entgegenstellt, nach der Schnellig- 
keit, mit welcher dieser Organismus sich 
wieder erholt, wenn ihn pine Krankheit an- 
gegriffen bat, einen Ausspruch tbun. Man 
muss endlich auch sowohl das Lebensalter 
des Individuums zu Rathe ziehen, weil der 
Lebensfond nicht in jedem der nämliche ist, 
als aueb die Art und Weise, wie er gelebt 
bat. weil es sciao Kräfte unterstutzen, scho- 



nen, zu Käthe halten oder auch erschöpfen 

konnte. (Adelon.) 

TEMPERANTIA , von Temperare, massi- 
gen, temperirende Mittel; fr. Temper ans \ 
engl. Temperant Medianes. Man versteht 
darunter solche Arzneimittel , welche die 
Reizung und besonders die Activität des Kreis- 
laufes vermindern. Die antiphlogistischen 
Mittel sind Temperantia, insbesondere aber 
hat man mit diesem Namen die säuerli- 
chen Mittel (siebe dieses Wort) belegt 

TEMPERATUR, Teniperies, fr. Tempe- 
rature; engl. Temperature. Man versteht 
darunter den wahrnehmbaren Wärmegrad, der 
an einem Orte oder in einem Körper herrscht. 
(Siebe Luft, Wärme, Klima.) 

TEMPORALIS , was sieb auf die Schläfe 
bezieht ; fr. u. engl. Temporal. 

Temporaiis (Aponeurosis), die Scblä- 
fenaponeurose ; fr. Aponeurose temporale; 
welche den gleichnamigen Muskel bedeckt 
und zu gleicher Zeit einer grossen Menge 
seiner Fasern zur Insertion dient, nimmt die 
ganze Ausdehnung der Scbläfcngrube ein, 
inserirt sich an der ganzen krummen oberen 
Scbläfclinie , an dem hintern und obern Rande 
des Jotfabeinknocbens und an dein obern 
Rande desJocbbeinbogens. Diese Aponeurose 
ist an ihrer Insertion an der obern krummen 
Linie des Schlaf beins einfach, tbeilt sich aber 
unten in zwei Blätter, deren Zwischenraum 
von Fettgewebe ausgefüllt wird, und wovon 
das eine äussere von Verzweigungen der Ar* 
teria temporalis, von zahlreichen Nervenfä- 
den, von der Fascia superficialis den 
Kopfes u s. w. bedeckt wird, nnd skh an 
dem obern und äussern Rande des Joch- 
beinbugens ansetzt , während das andere 
innere sich an der Innern Fläche den 
nämlichen Bogens befestigt: dieses letz- 
tere ist weniger dicht und weniger fest als 
das vorige. Der mehr oder weniger beträcht- 
lichen Ansammlung von Fettgewebe zwischen 
den beiden Blättern der Schläfennponcurose 
muss man zum Theil den Vorsprung dieser 
(»cgend des Kopfes bei manchen Subjecten 
zuschreiben, wo man dagegen bei den sehr 
magern Individuen eine beträchtliche Vertie- 
fung, eine wahre Grube antrifft. 

Ten poral es (Arteriac), die Scbläfe- 
pulsadera; fr. A. temporales ; es sind ih- 
rer auf jeder Seite drei und sie entspringen 
alle von der Arteria carotis externa; die 
eine sehr beträchtliche bildet mit der A. maiil- 
Inris interna das Ende dieses Gefässes; die 
andern sehr kleinen werden von diesem letz- 
tern Aste geliefert und sind mit ihm beschrie- 
ben worden. (Siehe M axillaris.) 

Die eigentliche Arteria temporalis, wel- 
che aus der Trennung des Stammes der 
äussern Carotis im Niveau des Gelenkfort- 
satzes des Unterkiefers hervorgeht, verläuft 
schief nach aussen und oben zwischen dem 
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Alte diese» Knochens nnd dem Gehörgange, 
hinter der Ohrspeicheldrüse , gebt unter dein 
Jochbeinbogen hindurch und verläuft nun un- 
ter der Haut. Die Aeste der Arteria tempo- 
ral» sind vordere, innere und hintere: die 
erstem begeben sich alle entweder zum Mas- 
seter oder zu dem Kiefergelenke. Die eine 
von ihnen wird wegen ihrer Bestimmung die 
obere Kaumuskelpulsadcr, A. irm- 
seterica superior, fr. A. mos s Sterine 
supe'rieure, genannt; ein anderer beträchtli- 
cherer Ast , die quere Gesicbtspuls- 
ader, A. transversa faciei, fr. A. 
transversale de la face, entspringt manch- 
mal unmittelbar von der Carotis externa, 
verläuft von hinten nach vorn in der Rich- 
tung des Ductus stenonianus, den sie be- 
gleitet, dringt in den Musculus orbicularis 
palpebrarum ein, und anastomosirt mit der 
A. facialis , buccalis und infraorbitalis. Ein 
anderer Zweig, der in Beziehung zn den bei- 
den vorigen ein innerer ist, wird mit dem 
Namen mittlere Schläfepulsader, 
Arteria temporalis media, fr. A. tem- 
porale moyenne, belegt; sie geht unmittelbar, 
nachdem sie sich von dem Hauptstamme ge- 
trennt bat, durch eine Oeffnung der Apo- 
neurosis temporalis, zwischen deren beiden 
Blättern sie verläuft , und endigt sich einer 
Seite in dem Musculus temporalis, indem 
sie mit den tiefen Arteriae temporales ana- 
stomosirt, während sie anderer Seits ober- 
flächlich wird und mit Verzweigungen der 
Arteria anricularis posterior coinmunicirt. 

Die hintern Aeste der A. temporalis sind 
in unbestimmter Anzahl vorhanden: die einen 
verbreiten sich in der untern und vordem 
Partie derObrrau*chel unter der gemeinschaft- 
lichen Benennung der vordem Obrpuls- 
adern, Arteriae auriculares ante- 
riores, fr A. atiriculaires anterievres, so 
wie auch eine andere, die sich zur ohern 
und vordem Partie des nämlichen Theiles 
und zum Musculus auricularis superior begiebt: 
die andern, gewöhnlich zwei oder drei an 
der Zahl , werden hintere Scbläfepul s- 
ädern, Arteriae temporales po- 
steriores, franz. A. auriculatres poste- 
rievres, genannt, nehmen ihre Richtung nach 
hinten nnd oben, Zartheiten sich vielfach, 
indem sie viele Biegungen bilden , und ana- 
stomo*iren mit der Artcria occipitalis. Nach- 
dem die Arteria temporalis diese Aeste abge- 
geben hat, nimmt sie ihre Richtung schief 
nach der Stirngpgend, wo sie sich in eine 
Menge Zweige theilt, wovon die einen sich 
mit denen der Arteria frontalis und supra- 
ciliaris, Aesten der Arteria Ophthalmien ver- 
binden, während die andern sich über den 
Scheitel des Kopfes fortsetzen nnd mit de- 
nen der Arteria temporalis der entgegenge- 
setzten Seite vereinigen. Diese verschiede- 
nen Verzweigungen verbreiten sich in den ' 



M. oeeipito -frontalis , snpraciliaris , Orbicu- 
laris palpebrarum und den Hautbedeckungen. 

Temporalis (Fossa), die Schläfen- 
grube, fr. Fasse temporale, besteht aus 
einer Vertiefung, die ma/i auf jeder Seite des 
Kopfes im Niveau des Schläfebeioes beob- 
achtet. Diese Grube wird durch den Mus- 
culus temporalis ausgefüllt, der sich darin 
ansetzt und durch das Schläfe- und Keilbein 
nach unten und durch das Seitenwand- und 
Stirnbein nach oben gebildet; ein querer 
Kamm trennt sie von der Fossa zvgomatica, 
und vorn wird sie durch das Jochbein ver- 
vollständigt. 

Temporalis (Musculus), der Schläfe- 
rn uskcl, fr. AI. temporal, ist breit, abge- 
plattet, dreieckig und liegt in der Schlafe« 
grübe, die er ausfüllt; seine Käsern inse- 
riren sich an der ionern Fläche der Aponeu- 
rosis temporalis , an der krummen Linie des 
Scbläfebeins , an dem Periosteuro der Fossa 
temporalis und an dem Os z)goiualicum. Von 
diesen verschiedenen Insertionspunkten aus 
begeben sich die Heischfasern des Schläfe- 
muskels gegen einander convt-rgirend zur äus- 
sern und innern Fläche einer breiten und 
ziemlich dicken mitten unter ihnen gelegenen 
Aponeorosc, die sich allmäblig von oben nach 
unten verschmälert und eine Sebne bildet, 
welche hinter dem Jocbbeinbogen weggeht und 
sich an dem Processus coronoideus des Un- 
terkiefers ioserirt Der Schläfeinuskel ent- 
spricht nach innen der (- osga temporalis, der 
Arterin maxillaris interna, den M. pterygoi- 
deus internus und Buccinator; vorn der 
Schädelaponeurose , dein M. auricularis ante- 
rior et superior , dem Masseter , dem Arcus 
zygomnticus, den oberflächlichen Scbläfege- 
fassen und Nerven. Dieser Muskel nähert den 
Unterkiefer dem Oberkiefer, indem er die 
Zähne gegen einander drückt ; er ist einer von 
den Hauptagentien der Mastication. 

Temporales (Nervi), die Schläfe-» 
nerven, fr. N. temporaux, die man auch 
mit dem Namen Nervi temporales pro- 
fund! und temporales superficialen 
seu auriculares bezeichnet, sind Fäden 
des Nervus maxillaris inferior, mit dein sie 
beschrieben worden sind. ( S. Maxillaris.) 

Temporale s. Temporum (Os), das 
Scbläfebein ; fr. Os temporal, engl. Temporal 
Bne; gehört unter die Zahl der paarigen, 
nicht symmetrischen Knochen und liegt auf 
den seitlichen und unteren Partieen des Schä- 
dels , zu dessen Bildung es beiträgt. Dieser 
sehr unregelraässige , von vielen Anatomen 
in drei Tbeilc, einen obern oder schuppigen, 
einen hintern oder Zitzeofortsatztbeil und ei- 
nen dritten innern oder steinigen, eingetbeilte 
Knochen bietet zwei Flächen dar : eine äus- 
sere oder Ohrfläche und eine innere oder 
Schädclfläche. Die erstem, welche von oben 
nach unten eine convexe Oberfläche darbietet, 
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die von einigen arteriellen Forchen durchzogen 
wird ond einen grossen Tbeil der Fossa tem- 
poralis bildet , macht den Scbuppentheit-ans ; 
darunter liegt der Jocbbei nfortsatz, 
Processus zygomaticus, fr. Apophyse 
zygomatique, dessen Basis sich in zwei Ver- 
längerungen oder Wurzeln tbcilt, nämlich eine 
äussere, welche nach oben und hinten den 
Gehörgang umschreibt, und eine innere, 
quere, welche den Namen Eminent ia ar- 
ticularis, fr. Eminence articulaire, führt 
und vorn die Gelenkhöhle begränzt: der Pro- 
cessus zygoinaticus dient vermöge seines 
obern Randes der Schläfenaponeurose und 
durch seinen untern Rand und seine innere 
Fläche dem Ma*sctcr zur Insertion ; seine 
äussere Flüche wird von der Haut bedeckt, 
seine Spitze ist mit dem Jochbeine eingelenkt. 
Die zwischen den beiden Wurzeln des Proces- 
sus zygomaticus gelegene Gelenkböble ist. 
längtiebtrund, mit Knorpel überzogen, vorn 
mit dem Gelenkfortsatz des Unterkiefers ein- 
gelenkt, durch die Glaser'tche Spalte 
oder Fissur, Fissura Glaserii , fr. 
Fente ou Fissure de Glaser getheilt, welche 
mit der Trommelhöhle communicirt (siehe 
Ohr) und durch welche der Musculus ante- 
rior mallei und der, Chorda tympani ge- 
nannte , Nervenfaden gehen. Hinter der Ge- 
lenkböble liegt der äussere,, an seiner Mün- 
dung ungleiche und rauhe Gehörgang, dessen 
Umfang dem Faserknorpel des Ohres zum An- 
sätze dient Hinter diesem Gange liegt der 
Zitzenthcil des Schläfebeins, wo man zuerst 
den Zitzenfortsatz, Processus raa- 
stoideus.'fr. Apophyse mastoide, bemerkt, 
der dem Musculus sternocIeidomaRtoidcus zur 
Insertion dient ; hinten findet man eine Ober- 
fläche , auf welcher sich ein Tbeil des nämli- 
chen Muskels, derSplenius und der Complexus 
minor, inseriren ; und, weiter nach hinten das 
Zitzenloch, Foramen mastoideum, 
fr. Trou ma»toidien , welches der gleichnami- 
gen Arterie und Vene zum Durchgange dient. 

Die coneave oder Scbädelfläche des Schläfe- 
beins wird unmittelbar von der harten Hirn- 
haut ausgekleidet und entspricht dem mittleren 
Lappen des grossen Gehirns; unten und hin- 
ten findet sich eine breite und tiefe Rinne, 
die einen Tbeil des Sinus lateralis aufnimmt 
(siebe Hirn baut, harte) und in die sieb 
die innere Mündung des Foramen mastoideum 
öffnet. Von der Mitte der Scbädelfläche des 
Scbläfebeins erbebt sich ein pyramidaler, drei- 
eckiger, schief nach vorn und innen gerich- 
teter Fortsatz, den man das Felsenbein, 
Pars petrosa, fr. Rocher, nennt, ond 
der drei Flächen, eine obere, eine hintere 
und eine untere, darUietet. Die erstcre zeigt 
eine Furche , welc-bc in ein Loch , Hiatus 
Fallopii genannt, einmündet, durch wel- 
ches ein Nervenfaden vom Gangliom splieno- 
palatinum eindringt, in dies« 

E.cjcLd. nwdki«. Wi««..<k. XII. 



man die Oeffnungen von zwei von Jacobson 
beschriebenen Kanälen, die Fäden zum Durch- 
gänge dienen , deren Disposition dieser Ana- 
tom zuerst kennen gelehrt hat (siebe M a x i I- 
laris, Band VIII, S. 311). Diese Kanäle 
liegen unter einander. Der erstere ist kurz 
und gebt in den für den Musculus internus 
mallei bestimmten Halbkanal; der obere län- 
gere gebt schief durch die Substanz des Kno- 
chens und öffnet sich unter dem untern Ende 
dieses Kanales, welches Winslow Proces- 
sus co ch 1 e i fo rm i s nennt. Von dieser 
Oeffnung entspringt eine Furche, die zuerst 
einem der Ränder des Foramen ovale folgt; 
sodann über das Promontorium weggeht, auf 
den vordem Rand des Foramen rotundum ge- 
langt und das>-lbst zu einem Kanäle wird, der 
in die Furche hinabsteigt, durch welche der 
Canalis caroticus von dem Golfe der Vena 
jugularis getrennt wird, und sich endlich zwi- 
schen diesen beiden Kanälen in ein kleines 
Grübchen endigt, was Cotugno entdeckt und 
Andersch Receptaculum, Ganglium pe 
trosum genannt bat. Die zweite oder hin- 
tere Fläche des Felsenbeins bietet in der mitt- 
leren Partie die untere OeflniWK des Aquae- 
ductus vestibuli und vorn die Mündung des 
innern Gehörgangs dar, durch welchen der 
Nervus acusticus und facialis geht. Die un- 
tere Fläche des Felsenbeins liegt ausserhalb 
der Schädelhöhle; man bemerkt daran das 
Griffel zitzenlocb, Foramen stylo- 
mastoideum, fr. Trou stylo - mastoidien, 
durch welches der Nervus facialis geht, den 
Griffelfortsatz, Processus styloi- 
deus, fr. Apophyse stytoide, eine dünne 
länglicbte Hervorragung, welche den M. stylo- 
hyoideus, st)loglossus und stylopharyngeus, 
so wie dem Ligamentum stylomaxillarc und 
stylobyoideum zum Ansätze dient , und dessen 
Basis von einer Scheide oder einem scbel- 
denförmigen Blatte, Vagina processus stvloi- 
dei, umgeben wird; ferner eine mit Knorpel 
überzogene und mit dem Hinterhauptsbeine 
eingelenkte Fläche, eine Drossclgrube, 
Fossa jugularis, fr. Fasse jugutaire, 
genannte und einen Tbeil des Forainen lncc- 
rum posterius bildende Aushöhlung, die innere 
Mündung des Canalis caroticus, der zuerst 
vertical emporsteigt, sich krümmt, horizontal 
wird und seine Richtung nach vorn und aussen 
bis zur Spitze des Felsenbeins nimmt, wo er 
■ich endigt: dieser Kanal dient der Arteria 
carotis interna und Nerven zum Durchgänge: 
endlich bemerkt man in der Nähe dieser Oeff- 
nung ein,e ungleiche Oberfläche, an welcher 
sich der Musculus peristapbylinus internus 
und der Musculus internus mallei inseriren. 
Die drei Oberflächen des Felsenbeins, auf 
welchen man die verschiedenen, eben erwähn- 
ten Gegenstände bemerkt, werden durch drei 
Kami er begränzt, von denen der obere eine 
Kinne enthält, welche den Sinus petrosus 
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soperlor aufnimmt ; der zweite untere ist mit 
dem Hinterhauptsbeine verbanden and bietet 
einen Ausschnitt, der einen Tbeil des Fo- 
ramen lacernm posterius aasmacht, and die 
Endölftwng des Aquaeductus Cochleae dar 
(siehe Ohr); was den dritten Rand betrifft, 
so ist er ein vorderer und mit dem Keilbeine 
eingelenkt. 

Die Circumferenz des Schläfebeins in seiner 
Gesammtheit betrachtet, ist unregclmässig ; 
sie besteht nach oben aus einem halbkreisför- 
migen Rande, der auf Kosten des innern Blat- 
tes schief abgeschnitten und mit dem Seiten- 
wandbeine eingelenkt ist; nach vorn aus einem 
schmalen, dem grossen Kcilbeinflügel ent- 
sprechenden Rande; und hinten aus einem 
angleichen, dicken Rande, der mit dem Hinter- 
hauptsbeine eingelenkt ist. Bei seiner Ver- 
einigung mit dem vordem Rande des Felsen- 
beins bildet die Circumferenz einen einwärts- 
gehenden Winkel , in welchem man zwei durch 
eine Lamelle getrennte öeffnungen bemerkt: 
die obere dient dem Musculus internus mallei 
zum Durchgange, die untere bildet die Mün- 
dung und die knöcherne Partie der Tuba Eu- 
stacliii. Die tiefen, dem innern Ohre des 
Schläfebeins angehörigen Tbeile sind mit die- 
sem Organe beschrieben worden. ( Siehe O h r.) 

Aus den Untersuchungen von Beclard gebt 
hervor, dass das Scbläfebcin nach und nach, 
durch verschiedene Theile, welche die Pars 
zygomatica, die Pars squammosa, die Pars 
tympanica, die Pars petrosa, die Pars ma- 
stoidea and die Pars styloidea sind, verknö- 
chert. Die erstere oder die Pars zygomatica 
verknöchert bei dem Fötus vom 40sten bis 
zum 45sten Tage: sie ist anfangs auf die Ge- 
lenkpartie ihrer Base begränzt , die sich nur 
später verlängert, um den Gehörgang zu um- 
schreiben und die obere Partie der Trommel- 
höhle zu bilden; die Spitze des Fortsatzes 
verlängert sich nur allmäblig. Die Pars squam- 
mosa, die isolirt bis zum 45sten Tage ver- 
knöchert ist , verbindet sich gegen den 50stcn 
mit der Basis des Processus zygomaticus. Die 
Portio tympanica besteht anfangs nur aus einem 
anvollkommenen Kreise, dessen beide Enden, 
sich nur erst gegen den dritten Monat mit der 
hintern Wurzel des Processus zygomaticus ver- 
binden. Er amfasst das Trommelfell und wird 
erst gegen den sechsten Monat vollständig; 
im siebenten Monat kreuzen sich seine Enden, 
ohne sich zu vereinigen , and verschmelzen 
zur Zeit der Geburt mit der Pars zygomatica. 
Alsdann verlängert sich der äussere Rand die- 
ses knöchernen Kreises and constUairt un- 
merklich eine Lamelle, welche die vordere, 
untere and hintere Partie des Gebörganges 
bildet. Die Pars petrosa oder das Kelsenbein 
verknöchert nur erst, nachdem das Labyrinth, 
was sie enthält , selbst verknöchert ist, eine 
Umwandlung , die ungefähr in der Mitte des 
dritten Monates vor sich zu gehen beginnt. 



Diese Verknöcherung, welche den Knorpel 
umfasst, in dessen Mitte die verschiedenen 
Theile des innern Ohres liegen, folgt den 
Fortscbritten der Bildung dieser Tbeile und 
umgiebt zu gleicher Zeit die Arteria carotis, 
um welche sich ein vollständiger Kanal nur 
erst zu Ende des neunten Monates bildet. , Die 
Yerknöcherung der Gehörknöchelchen beginnt 
in der Mitte des vierten oder zu Ende des 
vierten Monates, und ist von der Mitte des 
fünften bis zum Ende des fünften Monates 
vollendet. Die Pars mastoidca ist in den mei- 
sten Fällen nichts Anderes als die Basis des 
Felsenbeins , deren Verknöcherung von 'dem 
Felsenbeine selbst ausgeht. Was nun die Pars 
styloidea betrifft, die anfangs blos fasriebt 
ist und aus dem Ligamentum stylobyoideum 
besteht, so wird sie nur erst mehrere Jahre 
nach der Geburt knöchern: sie ist anfangs 
von ihrer Basis durch einen epiphjsischen 
Knorpel isolirt , und verschmilzt nur erst 
gegen das 18te bis 20ste Jahr mit dem Fel- 
senbeine. 

TEMPOROMAXILLARIS, was sowohl dem 

Schläfe- als Kieferbeine angehört; fr. Z'em- 
poro - maxiäaire. 

Tcmporomaxiliaris (Articulatio) , das 
Schlafkieferbcingelenk entsteht durch die Ver- 
einigung des Gclcnkfortsatzes des Unterkiefers 
mit der vordem Partie der Gelcnkhöhle des 
Scbläfebeins. Zwischen den beiden Gelenk- 
Häcben ist eine in ihrer Circumferenz dicke, 
in ihrem Mittelpunkte dünne und manchmal 
sogar durchlöcherte faserkoorplichte Lamelle 
vorhanden, welche die Bewegungen des Ge- 
lenkes begünstigt, welches aus zwei Syno\ial- 
membranen und drei Bändern besteht. Von 
diesen letztem sind zwei seitliche : das eine 
äussere 6etzt sich oben an dein Vorsprunge, 
welcher an der Spaltung des Processus zygo- 
maticus vorhanden ist, und unten an der äus- 
sern Seite des Halses des Gelenk fortsatzes 
des Unterkiefers fest. Das andere innere in- 
serirt sieb oben nn dem Dornenfortsatze des 
Keilbeins und unten an dem kleinen Höcker, 
welcher sich über der obern Mündung des Ca- 
nalis dentalis inferior erhebt. Das dritte Band 
des Schlafkieferbeingelenkes wird Griffel- 
kieferband, Ligamentum styloma- 
Xillare, fr. L. stylo - rnaxillaire , genannt; 
es inserirt sich oben an der Spitze des Pro- 
cessus styloideus des Schlafbcins, unten an 
dem Winkel des Unterkiefers. Der Synovial- 
membranen sind zwei: die eine bedeckt die 
Gelenkpartie der Gelenkhöhle und die obere 
Fläche des zwischen den Gelenken gelegenen 
Faserknorpels; die andere überzieht die untere 
Fläche dieses nämlichen Faserknorpels und 
den Gelenkfortsatz des Kieferknochens. 

Das Scblafkieferbeingelenk macht ab - und 
aufwärts ziehende Bewegungen und eine seit- 
liche Bewegung. (Mabjous.) 
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TENACULA, die Schneidezange; liebe 
dieses Wort. 

TENDINOSUS, sehnicbt ; siehe diese« Wort 

TEN DO, die Sehne; siebe dieses Wort. 

TENDO ACHILLIS, die Achillessehne, fr. 
Tendon d'Acliüle, engl. Tendon of Achilles. 
Alan belegt mit diesem Namen die den Ga- 
stroeoeraii und Solcus gemeinschaftlich zu- 
kommende Sehne, die sich an dem hintern 
Ende des Fersenbeins inserirt 

[Es kann die Achillessehne entweder in 
Folge einer Zerreissung derselben, wobei die 
Haut unverletzt bleibt , oder durch eine Ver- 
wendung getrennt werden. Im erstem Falle 
findet eine jederzeit vollkommene ; im letztern 
eine vollkommene oder theilweise Trennung 
statt. 

Die Veranlassung zur Ruptur dieser Sehne 
ist gewöhnlich ein Fehltritt oder Sprnng, wo- 
bei die Fussspitze das ganze Gewicht des Kör- 
pers tragen tnuss. In dem Augenblicke der 
Zerreissung hört der Kranke einen Schall, als 
wenn eine Nuss zertreten wird; es ist ihm, 
als ob er ein Loch in den Boden getreten 
hätte, nnd er kann sich nicht mehr auf dem 
verletzten Fusse halten. Untersucht man. den 
Fuss , so findet man , dass beide Sebnenenden 
von einander abstehen und zwischen ihnen eine 
Vertiefung vorbanden ist, die beim Aufwärts- 
biegen des Fusses breiter, bei der Nieder- 
drückung des Fusses und der Beugung des 
Kniecs kleiner wird ; die Wade ist emporge - 
zogen. Selten stellen sieh gleich nach der 
Verletzung heftige Schmerzen ein ; auch tritt 
mcistentheils später keine Entzündung ein. 
Wäre blos die Scheide der Achillessehne zer- 
rissen , so fühlt man zwar auch eine Vertie- 
fung, weil die Ränder der zerrissenen Scheide 
von einander abstehen und anschwellen ; allein 
man bemerkt in dieser Vertiefung beim Be- 
wegen des Fusses das Auf- und Abgleiten der 
Sehne. 

Die Vereinigung der beiden Schnellenden 
geschieht durch eine zeitige Mittelsubstanz, 
die allmäblig fest wird. Hat diese einen be- 
deutenden Umfang, so wird die Bewegung des 
Fusses behindert und unsicher. Bei Wunden 
bildet sich eine harte calluse Narbe, die mit 
dieser Zwfafftcnsubstanz verbunden ist , und 
dadurch die Bewegung des Fusses sehr beein- 
trächtigt. 

Die$cbandlung besteht darin, dass man die 
beiden Sebnetiendcn einander nähert und sie 
fortwährend in dieser Lage erhält. Es ge- 
schieht dies« durch die Beugung des Un- 
terschenkels, die Streckung des Fus- 
ses und die Verminderung der Zu- 
sammenziehung der Wadenmuskeln. 
Demnach muss ein zweckmässiger Verband 
diesen drei Indicationcn entsprechen , allein 
nur wenige von den vorgeschlagenen Verhand- 
arten leisten diesen Indicationen Gnügc. Sie 
lassen sich alle unter zwei Rubriken bringen : 



1) die Pantoffeln oder Schuhe» und 

2) die Ein Wicklungen. 

1) Unter den Pantoffeln ist der Pei it- 
sebe der älteste und einer der zweckmässig- 
sten. Es ist ein gewöhnlicher Pantoffel mit etwas 
erhabenem Fcrsenleder. Zwei Riemen werden, 
der eine etwa drei Finger breite gleich über 
dem Knie, der andere schmälere unter dem- 
selben um das Bein geschnallt, und beide sind 
in der Mitte der Kniebeuge mit einander ver- 
bunden. Von dem Hintertbcile des Pantoffels 
gebt ein langer Riemen an der hintern Seite 
des Beins bis in die Kniebeuge hinauf, und 
ist, nachdem er durch eine Klammer am un- 
tern Knieriemen gegangen, an einer Walze 
des obern befestigt, die sich in metallenen 
Oehren an letzterem drehet. Die Walze wird 
vermittels eines Schlüssels, der in ein vier- 
eckiges Loch an derselben passt , umgedreht 
und durch ein Stellrad festgehalten. Auf diese 
Weise wird der Fersenriemen angezogen und 
dadurch der Fuss gestreckt und das Knie 
gebeugt. 

Der Äauafon'sche Pantoffel unterscheidet 
sich von dem iVttt'schen dadurch, dass er 
vorn aufgeschnitten ist, so dass die Fusszehen 
ganz frei liegen. Das Oberleder ist aufge- 
schnitten und wird vermittels Schnürlöcber 
und Riemen vereinigt , um den Pantoffel für 
jeden Fuss passend zu raachen. Es wird nun 
ein Knieriemen oberhalb des Knices angelegt, 
an welchem vermittels einer Schnalle der Fer- 
senriemen befestigt wird. 

Beide Pantoffeln erfüllen indess nur die beiden 
ersten Indicationen , nicht aber die dritte; 
auch ist ihr Gebrauch mit manchen Beschwer- 
den verbunden. 

Auch der Pantoffel von Monro und 
der Sohlenpantoffel genügen nicht allen 
Indicationen, sondern blos den beiden letzten* 

Besser entspricht den aufgestellten Indica- 
tionen der Pantoffel von Gräfe. Er be- 
steht 1) aus zwfci halbe ylindcrförmigen Schie- 
nen von starkem Eisenblech , an der coneaven 
Fläche gut gepolstert, an der convexen mit 
Lcder überzogen , deren eine für den nntern 
Tbeil des Oberschenkels, die andere für die 
Wade bestimmt ist, sie werden von hinten an 
das Glied gelegt, und an dessen Vorderseite 
mit Schnürapparntcn befestigt. Zu beiden 
Seiten des Kniecs sind die beiden Stücke durch 
ein starkes Cbarnicr mit einander beweglich 
verbunden. 2) Aus einem Pantoffel mit hohem 
und festem Fcrsenleder : an jeder Seite des 
letzteren befinden sich zw,ci Charniere, zur 
Aufnahme der drei entsprechenden an dem 
dritten Verbandstücke. Diessist3) eine starke 
Eisenstange, welche auf jeder Seite vermittels 
der entsprechenden Klammern und Charniere 
am Pantoffel wie am Waden- und Schenkel- 
stücke befestigt wird, und den Fuss sodann in 
beliebiger Extension und das Knie in Beugung 
erhält. Damit der Fuss nicht seitwärts gleite, 
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endigt die Stange unten In zwei Steigbügel, 
welche ersterem eine hinlänglicbc Stütze ge- 
währen. 

2) Die Einwicklungen bezwecken aus- 
ser der fixirtenLage des Kusses unddesKniees 
eine Compression der Wadeninu!>kcln, wodurch 
ihre Zurückziehung gehindert wird; sie ver- 
dienen in dieser Hinsicht vor den 1'antotTeIn 
den Vorzug, die trotz ihres starken Pruckes 
dieses Moment vernachlässigen. Sie sind übri- 
gens entweder allein oder in Verbindung mit 
andern Mitteln angewendet worden. In Fällen, 
wo der Abstand der Sebnenenden unbedeutend 
ist , soll eine massig gebogene Schiene aus- 
reichen, die man auf den Kussrücken anlegt 
nnd befestigt. Einwicklungen haben Gooch, 
Petit, Desault und Wardenburg angegeben. 

Gooch umgab das Bein mit Conipressen und 
Baumwolle, so dass es einen Cylinder dar- 
stellte, und umwickelte dasselbe bei ausge- 
strecktem Fusse und gebogenem Knie vom 
unteren Tbeile des Oberschenkels bis zo den 
Fusszcben. Diese Kinwicklung ist unzurei- 
chend, weil das Knie weder in der gehörigen 
massigen Beugung, noch der Fuss in Exten- 
sion gehalten wird; auch wird das untere Seb- 
nenende nicht in die Höbe, sondern abwärts 
getrieben. 

Die Einwicklung von Petit besteht in der 
Anlegung einer Longuctte von dem Kniebuge 
über die Wade und Ferse bis über die Fuss- 
zcben, welche durch wiederholte Kreisgänge 
bis zum Kniebuge befestigt, und durch Um- 
schlagen und Anziehen ihrer Enden bei gebo- 
genem Knie den Fuss ausgestreckt erhalten 
soll. Dieser Verband wirkte 1) auf das Knie 
gar nicht, und die Beugung desselben blieb 
der Willkür des Kranken überlassen ; 2) wur- 
den die Wadenmuskeln nicht herabgetrieben; 
3) konnte die Stelle der Verletzung nicht 
untersucht werden ; 4) drückte der Verband 
gleich stark auf die Flciscbportion und auf die 
Sehne der Wadenmuskeln , daher die Enden 
der letztern niedergedrückt und getrennt 
wurden. 

Desault suchte die Fehler des PetiV- 
seben Verbandes folgendermassen zu verbes- 
sern. Der Fuss wurde durch einen Gebülfeo 
stark ausgestreckt, und das Knie massig ge- 
beugt. Die Vertiefungen an der Seite der 
Achillessehne wurden mit Charpie^und langen 
graduirten Comprcssen ausgefüllt, welche letz- 
tere etwas über die Sehne hervorragten , da- 
mit sie weniger eingedrückt würde. War eine 
Wunde zugegen , so wurde sie mit einem in 
Goulards* asser getauchten Plumaceau be- 
deckt. Hierauf wurde eine zwei Zoll breite 
l.onguette, die sieb von dem untern Dritttheilc 
des Schenkels bis vier Zoll über den Fuss hin- 
aus erstreckte, am hintern Tbeile des Beins 
und der Fusssohle angelegt. Man machte nun 
mit einer Binde einige Zirkelgängc um die 
Zehen, wodurch die lange Longuette befestigt 



wird. Das Ende derselben wurde zurückge- 
schlagen , und wieder mit einigen Tonren be- 
festigt , die nach und nach den ganzen Fuss 
bedeckten , und hierauf schief oberhalb und 
unterhalb der Bruchstelle in Sähnlichen Win« 
düngen fortgeführt wurden. Man stieg nun 
mit Hobelwindungen in die Höbe bis an den 
untern Tbcil des Oberschenkels , schlug da« 
obere Ende der Compresse gleichfalls zurück, 
und befestigte es mit einigen Touren. Das 
eingewickelte Bein wurde alsdann auf ein Kis- 
sen gelegt, welches einen der Beugung des 
Gliedes analogen Winkel bildete. Wenn die 
Longuette den Fuss nicht hinlänglich in Aus- 
streckung erhielt, so wurde über das Fussge- 
lenk noch eine Schiene gelegt, wie diess auch 
Schneider angegeben bat. Diesen DesavlV- 
schen Verband, der zwar die meisten Fehler 
des fVM'schen vermeidet, aber doch noch 
nicht ganz fehlerfrei ist, indem die Einwick- 
lungen von unten nach oben am Unterschen- 
kel geschehen und die Stelle der Trennung 
nicht untersucht werden kann, ohne den gan- 
zen Verband abzunehmen, änderte endlich 
Wardenburg in einigen Stücken ab. Der 
Fuss wurde in eine hinreichende, nicht zu 
starke Extension, das Kniegelenk in eine sehr 
mässige Beugung gebracht, und die Vertie- 
fungen an der Sehne mit Charpte atisgefüllt 
Nach Anlegung der Longuette zog Warden- 
burg mit einer drei Finger breiten Binde zu- 
erst einige Zirkclwindungcn über der Wade 
um das Bein, und wenn die Wadenmuskeln 
sich stnrk zurückzogen, legte er unter die 
Touren ein Paar dicke, wie eine Hand grosse 
Comprcssen ; darauf fuhr er fort , das Bein 
von oben nach unten bis zur verletzten Stelle 
einzuwickeln , und endigte daselbst die erste 
Binde. Eine zweite Binde legte er um die 
Zehen, nachdem er die Longuette stralT ange- 
zogen hatte, schlug das Ende derselben um, 
und befestigte es mit einigen Touren; stieg 
dann mit Hobelgängcn bis zu den Knöcheln, 
und mit einer oder zwei Touren über die letz- 
ten Umwicklongen der obern Binde hinweg. 

Um aber den Fuss in der Extension und 
das Knie in der mässigen Bcugong sicherer zu 
erhalten, empfahl Wardenburg noch zwei ge- 
krümmte Schienen von Kisenblecb, in der Ge- 
stalt einet halben Cv linders, eine auf s Knie, 
die andere über das Fussgelenk zu legen. Die 
untere Schiene soll sich vom Grunde der Ze- 
hen bis etwa *wei Finger über den Ort der 
Verletzung erstrecken, und die obere muss so 
weit über und unter das Knie geben , dass sie 
gehörig befestigt werden kann. An den Sei- 
tenrändern sollen sie ausgeschnitten seyn, und 
auf ihrem Kücken sollen sie drei Klammern 
haben , w odurch die Binde läuft , mit welcher 
man sie befestigt. Endlich soll der K " nke ' 
wenn er zu geben anfängt, oder auch 
der ganzen Behandlung einen Schub mit honen 
Absätzen tragen , damit der Fuss beim Aut- 
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treten nicht ausser Extension genetzt wird. 
Dieser Verband vereinigt fast alle Vorzüge 
der übrigen Metboden in sieb. Die Schiene 
auf dem Kaie fand Stark entbehrlich und sehr 
unbequem. 

Einer sehr passenden Methode bediente sich 
Mursinna. Wenn durch starke Extension des 
Fasses und die Beugung des Kniees die Enden 
der getrennten Sehne vereinigt worden, so 
legte er unter dem Kaie eiae Zirkelbinde an, 
und wickelte die 'Wadenmuskeln durch Spiral- 
gänge von oben bis zu dem Risse ein, um 
ihre Wirkung zu hemmen. Zu beiden Seiten 
der gerissenen Sehne legte er zwei kleine 
Compressen , und über das obere Ende eine 
etwas breitere graduirte, uro das Abweichen zur 
Seite und nach oben zu verhindern. Leber 
die obere Compresse zog er nun drei feste 
Zirkeltouren mit derselben Binde , und endete 
sie über der Ferse. An den Fuss legte er 
den Fetrt'scbea Pantoffel , dessen lange Rie- 
men er an dem breitern über dem Knie be- 
findlichen Querriemen festschnallte . und da- 
durch das Knie gebeugt und die Ferse erhoben 
hielt. Das Bein Hess er auch über eio Kissen 
legen und die Binde täglich mit Schusawasscr 
anfeuchten. ( Henkels chirurgische Ver- 
bau d I e br e , von Dieffenbach.) 

Die bei Wunden der Achillessehne etwa ein- 
tretenden entzündlichen Zufalle erfordern eine 
antiphlogistische Behandlung. Die Vereini- 
gung der Sehne geschieht in Zeit von vier bis 
sechs Wochen; der Pantoffel oder die Kin- 
wicklung fallen dann hinweg, und es wird nur 
noch während der Nacht die gebogene Schiene 
über den Rücken des Fusses angelegt, am 
diesen in gehöriger Extension zu erhalten. 
Wenn der Kranke zu gehen anfängt, muss er 
einen Schuh mit hobein Absätze tragen, der 
alltnähiig niedriger gemacht wird, damit der 
Fuss seine natürliche Richtung bekommt. Die 
oft längere Zeit zurückbleibende Steifigkeit 
verliert sieb bei öfterer Bewegung und dem 
Gebrauche flüchtiger Einreibungen ; was auch 
von dem harten Vorsprunge an der Trennungs- 
stelle gilt.] 

TENESMUS, von tttvot , ich spanne; der 
Stuhlzwang; fr. Tenesme; engl. Tenesmus, 
Straining. [Nach Mason Good ist Roc- 
tica Tenesmus die Spec. IV. in Genus XII. 
Ord. I. Entcrica, Class. 1. Coeliaca.] 
Man bezeichnet mit diesem Namen den 
Schmerz , welcher die Ausscheidung der Fä- 
calmaterien begleitet, womit sich ein fortwäh- 
rendes und nutzloses Bedürfnis» zu Stuhle zu 
geben , mit Hitze , Brennen und Spannung 
in der Gegend des „Afters verbindet. Es ist 
diess ein der Dysenterie (siehe dieses Wort) 
eigentümliches Symptom. Man bat ebenfalls 
mit dem Namen Tenesmus, indem man ihn 
als Blasentenesmus , Blasenhalste- 
nesmus charakterisirt , die fortwährende 
Neigung den Harn auszuscheiden, mit Hitze 



I und Brennen am Blasenhalse belegt. (Siehe 
I Harnverhaltung.) 

TENSOR, Spanner; in einer allgemeinen 
Bedeutung genommen als synonym mit Exten- 
sor; fr. Tenseun engl. Tensor. Man giebt 
insbesondere diesen Namen dem Muskel der 
Fascia lata oder Tensor der Aponeurosia 
cruralis. Der Spanner der Scbenkcl- 
binde.Tensor fasciae latae, fr.Tenseur 
de l' aponeurose crurale, ist länglicht, abgeplat- 
tet, unten breiter als oben, setzt sich an der 
Spina iliaca anterior et superior zwischen dem 
Sartorius und Glutaeus medius vermittelt 
einer kurzen Sehne fest, deren vorderer 1 heil 
breit, dünn wird, und eine ziemlich deutliche 
Aponeurose bildet. Von dieser Insertion ge- 
ben die Muskelfasern von oben nach unten, 
indem sie divergiren und ein Bündel bilden, 
was desto dünner ist, je weiter unten es liegt, 
und sich zwischen den beiden Blättern, die 
es umfassen und die aus der Verdopplung der 
Aponeurosis fasciae latae hervorgehen, en- 
digt. Dieser von den Hautbedeckungen und 
dem äussern aponeurotiseben Blatte bedeckte 
Muskel wird von dem M. rectus anterior und 
cruralis durch das innere aponenrotisebe Blatt 
getrennt , und bedeckt auch einen Tbeil des 
kleinen und mittleren Gcsässmuskcls, mit de- 
denca er mittelbar durch die Aponeurose ver- 
bunden ist. 

Ausser der Spannung der Schenketaponeu- 
rose, die dieser Muskel zuerst veranlasst und 
durch die er die Tbätigkeit der darunter ge- 
legenen Muskeln befördert, trägt er zur Dre- 
hung des Oberschenkels von aussen nach innen 
bei, eine Bewegung, bei welcher der Muscu- 
lus semitendinosus in Uebercinslimmung mit 
ihm wirkt. Wenn die antagonistischen Mus- 
keln sich dieser Drehung widersetzen, so wird 
der Spanner der Schcnkclaponeurose zum Ab- 
zieher des Oberschenkels ; ausserdem neigt er 
das Becken nach seiner Seite und bewirkt 
beim Stehen auf einem Fusse eine leichte Dre- 
hung desselben nach aussen. (Marjolim.) 

TKNSOR TYMPAN1; siebe Ohr. 

TENSOR VEU PALATINI; siebe Cir- 
cumflexus palati. 

TKNTORIUM CEREBELLT, das Hirnzelt; 
fr. Tente du cervelet ; engl. Tentorium ; man 
nennt so eine Falte der harten Hirnbaut, 
welche die hintern Lappen des grossen Ge- ' 
birns von den Lappen des kleinen Gehirns 
trennt. (Siehe Hirnbaut, harte.) 

TEREBINTHACE4E, Terebinthacecn ; fr. 
Tere'bintacees. Eine natürliche Familie der 
Dicotyledonen Polypetalen, die aus Sträu- 
chen» oder grossen Bäumen besteht, deren 
abwechselnde Blätter ohne Nebenblätter bald 
einfach, bald und zwar öfter zusammengesetzt 
sind. Ihre Blütben sind im Allgemeinen klein 
und unscheinbar, Zwitter oder öfter einge- 
schlechtig, ein - oder zweibäusig. Ihr Kelch 
ist einblättrig mit drei oder fünf tiefen Ab- 
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•chnittcn; die Krone, welche manchmal fehlt, 
besteht aus fünf Blumenblättern. Die Staub- 
fäden , an der Zahl fünf bis sechs , sind frei ; 
sie wechseln mit den Blumenblättern ab und sind 
mit ihnen ünsserlich an einer perigyniscben und 
drüsigen Scheibe eingefügt. Der Fruchtknoten 
ist frei nnd einfach, bntd einfächrig, ein ein- 
ziges Kicheu enthaltend, bald auch mehrfach- 
rig; von seiner Spitze erhebt »ich ein einfa- 
cher, oft kurzer Grilfel, der sich in eine drei- 
lappige Narbe oder in drei getrennte Narben 
eudigt. Die Frucht ist eine trockene oder 
fleischige Steinfrucht , die einen oder mehrere 
einsamige Kerne enthält; bei einigen Gattun- 
gen ist das Pericarpiura trocken , zerreiblicb, 
und bildet eine Kapsel, welche nicht von 
selbst aufspringt. 

Die Familie der Terebinthaceen steht durch 
die Gesnmmtheit ihrer Kennzeichen in genauen 
Beziehungen zu den Leguminosen, unterschei- 
det sich jedoch von ihnen durch die constante 
Regelmiissigkeit ihrer Krone, durch ihre immer 
freien Staubfäden, durch ihre perigynische 
Scheibe und den Mangel der Nebenblättcbeo. 
In Beziehung auf ihre inediciniseben Eigen- 
schaften betrachtet, bietet die Familie der 
Terebinthaceen eine ziemlich grosse Gleich- 
förmigkeit dar. Die beträchtliche Anzahl har- 
ziger Substanzen, die sie hervorbringt, bildet 
das hervorspringendste Kennzeichen derVege- 
tabilien dieser Gruppe. So liefert uns die 
Gattung Amyris das Elemiharz, den Balsam 
von Judaea oder Mecca, und sebr wahrschein- 
lich die Myrrhe. Von der Gattung P i s t a c e a 
kommen der Terpentin von Cbios und der 
Mastix; das Tacainaharabarz, das Cbibou- 
barz, das Olibanutn Indiens und eine Ment;e 
andere harzige Substanzen sind ebenfalls 
Produkte dieser Familie, und beweisen die 
Gleichförmigkeit der Arzneimittel , die sie der 
Therapeotik liefert. Mehrere Terebinthaceen 
enthalten einen oft sehr entwickelten adstrin- 
girenden Stoff, wie man es bei der Rhus coria- 
ria bemerkt, die man auch unter dem Namen 
Essigbaum der Gerber, fr. Roure des Cor- 
royeurs, kennt, weil in der Tbat seine Rinde 
zum Ledergerben benutzt wird. Dieser ad- 
stringirende Geschmack ist auch in dem Rhus 
g I a b r u m vorhanden, dessen Rinde als fieber- 
widrig benutzt w ird. Kr findet sich ebenfalls 
in einigen von den markigen Früchten dieser 
Familie , die theils zum Bereiten der kühlen- 
den Getränke, theils selbst als Nahrungsmittel 
benutzt worden sind: dabin gehören die von 
Mangifera indica und von SpondiasMon- 
b i n. Die Mandeln mehrerer Terebinthaceen ha- 
ben einen süssen und angenehmen Geschmack, 
und man geoiesst besonders die von Pistacia 
vera L- , von Anacardiom Orientale und A. 
occidentale. Sie enthalten im Allgemeinen 
eine gewisse Quantität fettes Oel , und man 
kann sie znr Bereitung von temperirenden 
Emulsionen benutzen. 



Allein neben dieser Gleichförmigkeit in den 
Stoffen der Terebinthaceen finden sich einige 
Arten, die wahre Ausnahmen davon bilden. 
Dahin gehört vorzüglich der Giftaumach (Rhus 
Toxicodendron) und einige andere Arten 
der nämlichen Gattung. Denn wir haben, als 
von diesem Strauche die Rede war, erwähnt, 
dass er Pusteln und eine mehr oder weniger 
lebhafte Reizung der Haut veranlassen kann, 
und zwar nicht blos durch die Berührung sei- 
ner Blätter oder ihres Milchsaftes mit irgend 
einem Tbeile des Körpers, sondern auch ein- 
zig nnd allein durch die Emanationen, die er 
entbindet, wenn er im Schatten steht. Es 
scheint auch , als ob in Amerika eine Art der 
Gattung Amyris, die übrigens in ihren Ei- 
genschaften so gleichförmig ist, eine ähnliche 
Wirkungsweise, wie der Sa mach, besitzt, und 
deshalb den Namen Amyris Toxicaria 
erhalten bat. Wenn man jedoch berücksich- 
tigt, dass die durch den Giftsumach verur- 
sachten Zufälle entweder durch den Milchsaft, 
den er enthält, oder durch das Gas, was er 
entbindet, wenn er im Schatten steht, abhän- 
gen, und dass dieser Saft oder dieses Gas 
bei keiner andern Terebinthacee vorhanden 
ist, so wird man sich nicht länger wundern, 
und es kann diese sehr begründete Ausnahme 
das Gesetz der Gleichförmigkeit der Eigen- 
schaften , wovon diese Familie uns ein Bei- 
spiel darbietet, auf keine Weise gefährden. 

(A. Richard.) 

TEREBINTH1NA, Terpentin; fr. Te're- 
bentine ou Terebenthine ; engl. Turpentine. 
Man benennt so ein von Natur in einem we- 
sentlichen Oele aufgelöstes Harz. DieTerpen- 
tine sind Flüssigkeiten von öliger Consistenz, 
die in der Regel in dem Momente, wo sie aus 
dein Baume, der sie hervorbringt, ausfliessen, 
farblos sind, aber mit der Zeit eine mehr oder 
weniger in's Citronfarbene ziehende gelbliche 
Färbung annehmen. Mehrere Terpentine wer- 
den gewöhnlich, aber mit Unrecht, mit dem 
Namen Balsame bezeichnet. Diese letztern 
unterscheiden sich von den Terpentinen durch 
die Gegenwart der Benzoesäure. Der Geruch 
der Terpentine ist stark und aromatisch , ihr 
Geschmack ist scharf, beiss und sebr unan- 
genehm. Sie besitzen die nämlichen Eigen- 
schaften, wie die andern harzigen Substanzen, 
d. b. sie sind im Alkohol , im Aether löslich, 
mit den fetten Oelen , dem Eigelbc u. s. w. 
mischbar. Da die inediciniseben Eigenschaften 
dieser verschiedenen Substanzen beinahe für 
alle die nämlichen sind, so wollen wir zuerst 
die Kennzeichen einer jeden angeben, und so- 
dann, ihre Wirkungsweise in einem allgemeinen 
Artikel erörtern. 

Die meisten in der Medicin oder in den Kün- 
sten gebräuchlichen Terpentine kommen von 
Bäumen ans der natürlichen Familie der Cooi- 
feren; einige werden jedoch von Vegelabibcn 
geliefert, die in die Familie der Terebintba- 
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ceen gehören, and wir wollen ron ihnen zuerst 
bandeln. 

Der Terpentin von Copabu, gewöhn- 
lich Copabu tialsam; «tebe dieses Wort. 

Terpentin vön Mecca, er ist unter 
dem gewöhnlichen Namen Balian von 
Mecca, von Judäa, von Gilead, oder 
endlich von Opobalsamura bekannt, ond 
kommt von Atnyris Opobalsamum /.., 
einem kleinen Baume nun der natürlichen Fa- 
milie derTerebintbaceen und derOctandria Mo- 
nogynia, der in dem glücklieben Arabien einhei- 
misch ist, und den man in Kgypten und in eini r 
gen Theilen von Judäa cultivirt. Den Meccabal- 
sara, wie er im Handel vorkommt, erhält man 
durch das Abkochen der Zweige und der Blätter 
im Waaser; er ist flüssig, verdickt sieb, wenn 
er lange Zeit steht, ist weisslich und schil- 
lernd, wenn er sehr frisch ist, nimmt aber 
mit der Zeit eine citrongelbe Farbe an. Ks 
giebt noch eine andere, im Handel ausser- 
ordentlich seltene, durchsichtige Art Mecca- 
balsam , den man durch einfache Einschnitte 
in die dicken Acstc des Strauches erhält. 

Terpentin von Scio ( Chios ). Mao 
gewinnt ihn von der Pistacea Terebin- 
tbus L., einJm Strauche aus der natürlichen 
Famile derTerebintbaceen, der auf den Inse'n 
Griechenlands, ond besonders auf Scio, wo 
er einen beträchtlichen Handelsgegenstnnd 
ausmacht, einheimisch ist. Man macht in den 
Stamm und die Aeste dieses Strauches Ein- 
schnitte, durch welche er ausfliesst. Frist 
sehr dick, balbfest, grünlichgelb, durchsichtig, 
hat einen angenehmen Geschmack und einen 
Geruch , der zwischen dem der Citrooe und 
des Fe rieb eis mitten inne steht. 

Die Familie der Coniferen liefert der Ma- 
teria medica eine grosse Anzahl flüssiger har- 
ziger Produkte, die unter dem Namen Terpen- 
tine bekannt sind. Wir wollen hier folgende 
erwähnen : 

Terpentin von Canada; U.Terelnn- 
tine du Canada; engl. Canada Turpentine. 
Man kennt ihn auch unter dem Namen Bal- 
sam von Canada, unäebter Balsam 
von Gilead. Man erhält ihn von dem 
8tamme und den Hauptästen der Abi es bal- 
sainea, einem grossen Baume, der in den 
Wäldern Nordamerikas einheimisch und in 
nnsern Gärten vollkommen akklimatisirt ist; 
man macht in den Stamm mehr oder weniger 
tiefe Einschnitte, aus welchen eine ölartige, 
ziemlich dicke, bellgelbe Flüssigkeit von einem 
starken aber angenehmen Gerüche und einem 
sehr scharfen und unangenehmen Geschmacke 
ausfliegst. Man findet dieses Harz gewöhnlich 
im Handel unter dem Namen Balsam von Ca- 
nada. Es giebt noch ein anderes weit selte- 
neres von einem sehr angenehmen Gerüche, 
was man ziemlich oft dem Balsam von Mecca 
oder Gilead substttuirt, und was man erhält, 
wenn man die Art Schläuche , die sich unter 



der Epidermis ond selbst In der Dicke der 
Rinde bilden, zerreisst. Man findet es ijn 
Handel sehr selten. ■ 

Terpentin von Bordeaux oder ge- 
meiner Terpentin; fr. Terebentine de 
Bordeaux ou Terebentine du Pin; engl. 
Common Turpentine. Man erhält ihn von 
Pinus maritima L. dadurch, dass man 
nach und nach ungefähr einen Zoll tief von 
der Basis des Stammes bis au einer Höhe 
von fünf oder sechs Fuss und in verschiedenen 
Richtungen einbaut. Bevor er in den Handel 
kommt, wird er gereinigt, indem man ihn 
entweder bei einer gelinden Wärme flüssig 
macht und ihn durch einen Strobfi!ter geben 
lässt, oder indem man ibn in einen grossen 
hölzernen Kasten bringt, dessen Grund mit 
einer grossen Menge kleiner Löcher verseben 
ist, und ibn so der Sonne aussetzt. Durch 
dieses letztere Verfahren \erliert er sein 
flüchtiges Oel nicht, von dem bei dem erstem 
durch die Hitze eine beträchtliche Quantität 
verloren gebt. 

Wir hatten es für überflüssig, uns über die 
verschiedenen Arten \on Terpenfinen, die nicht 
blos die nämlichen chemischen und medizini- 
schen Eigenschaften besitzen, sondern sich 
meistenteils von einander nur durch unbedeu- 
tende Scbaltirungen unterscheiden, in weit- 
läufigere Erörterungen einzulassen, wir wollen 
sie hier blos aufzählen. 

Terpentin von Venedig; ix. Tere- 
bentine de Venise ou du Meitze ; engl. Ve- 
nice Turpentine. Er kommt von dem Ler- 
chenbnutue, Laryx europaea Rieh., er 
tliesst von seihst aus den Rissen aus, die sich 
in der Rinde des Baumes bilden, der auf den 
Bergen Frankreichs, Italiens, Deutschlands 
n. s. w. wächst. 

Terpentin von Strasshurg oder 
Tannenterpentin; fr. Terebentine de 
Strasxbourg ou du Sapin; engl. Strasburg 
Turpentine. Er sickert durch die Rinde von 
Abies taxifolia hindurch, ond sammelt 
sich oft unter der Epidermis an , wo er eine 
Art von Bläschen bildet. Man sammelt ibn 
vorzüglich in den Vogesen und Alpen. 

Wenn man den Terpentin der Destillation 
unterw irft, so erhält man das Terpentinöl oder 
die Terpentinessenz; es ist diess eine klare, 
ganz farblose Flüssigkeit, von einem Gerüche 
und Gescbmacke, die denen des Terpentins 
analog, aber noch entwickelter sind. 

Die verschiedenen Arten Terpentine , von 
denen wir oben gesprochen bähen , sind alle 
erregende Arzneimittel; ihre Wirkungsweise 
ist für alle diese Substanzen beinahe die näm- 
liche, und wir verweisen auf das, was wir 
darüber im Artikel Copahu gesagt haben. 
Im Allgemeinen lässt sieb sagen . dass es we- 
sentlich stimulirende Mittel sind ; dass sie 
aber dessenungeachtet in den verschiedenen 
Arten von Katarrhen, wenn alle Relzungs- 
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•ymptome verschwunden sind, eine günstige 
Wirkung autüben (siebe Copabo). Diene 
Ritte! bililen einen Bestandteil einer grauen 
Menge pharmaceutiscber Präparate , als da 
sind Balsame, Pilaster, Salben u. a. .w. 

Die Terpentinessenz wirkt mit mehr Ener- 
gie und Schnelligkeit, als die eigentlichen 
Terpentine. So baben sie mehrere Praktiker 
mit Erfolg gegen den Bandwurm angewendet. 
Soll sie aber wirksam aeyn, so muss sie in 
einer sehr hohen Gabe, z. B. zu zwei nnd 
seihst drei Unzen verordnet werden ; sie wirkt 
dann noch anf zweifache Weise , sie tödtet 
nämlich den Wurm durch ihre reizende Ein- 
wirkung, und befördert seine Austreibung 
durch die Reizung, die sie im Darmkanale 
veranlasst. Kennedy bat neuerlich mehrere 
Beobachtungen bekannt gemacht, welche die 
warmwidrige Kraft des Terpentinöls bezeugen. 
Da dieses Mittel durch den Magen nicht zer- 
setzt wird, so geht es mit alb-n seinen Eigen- 
schaften in den Verdauungskanal über und 
tödtet die Wurmer, die darin vorhanden sind. 
Man thut wohl , die Wirkung des Terpentinöls 
durch Verordnung eines Abführmittels, z. B. 
des Calomels, des Jalappenharzes oder des 
Oels von Croton Tiglinm zu unterstützen. Man 
bat ferner in den neuern Zeiten die glückli- 
chen Wirkongen des Terpentinöls in der Gabe 
von einer bis zwei Drachmen gegen die Epi- 
lepsie gerühmt. Ks ist diese Behandlungsme- 
thode in England in Anwendung gebracht wor- 
den; allein es gieht sehr wenig Fälle, wo man 
sich von diesem Heilmittel in dieser fürchter- 
lichen Krankheit einen glücklichen Erfolg ver- 
sprechen darf. Endlich benutzt man auch mit Er- 
folg dasTerpentinöl bei der Nevralgia («ebiadica. 

Es wird dieses Mittel entweder in Pillen- 
form oder in Suspension in einem aromati- 
schen und zuckrigen Vehikel verordnet; auf 
welche Weise aber man es auch geben mag, 
so bleibt es doch immer ein ausserordentlich 
unangenehmes Mittel, und viele Personen kön- 
nen es nicht vertragen. Man kann es dann 
im K ystire versuchen, welche Verordnungs- 
weise sich oft wirksam bewiesen hat. [ Nach 
Nimmo in Glasgow soll das Terpentinöl durch 
mehrmals wiederholtes Schütteln mit Alkohol 
and Abgiessen der überstehenden klaren Flüs- 
sigkeit von dem sich bildenden wolkigen Se- 
dimente fast völlig geschmacklos werden, ohne 
im gering«ten an Kräften zu verlieren, allein 
nach einiger Zeit nimmt es durch den Zutritt 
der Luft den frühem Geschmack wieder an ] 

(A. Richard.) 

TKRKDUM, TfoijdW, I. (\. Ca ries. 

TERES, rund; fr. Rond; engl. Round. 
Die Anatomen baben mit diesem Namen meh- 
rere Muskeln belegt, deren allgemeine Form 
rund ist oder deren Fasern runde Bündel bil- 
den ; dabin gehören : 

1) Der kleine runde Armmuskel, 
Teres minor; fr. Petit rond (Petit sus- 



TBRMINALIA 

scapulo - trochiterien Chauss.), er liegt an 
der hintern und untern Partie der Schulter; er 
erstreckt sieb von der untern Partie des grossen 
Höckers des Oberarmknochens bis zom untern 
Winkel des Schulterblattes, dessen äussere 
Flüche er an dieser Stelle bedeckt. Er wird 
von dem Deltoideus und der Haut bedeckt; 
und bedeckt seiner Seits die Arteria scapularis 
externa , die lange Partie des Tricepa braebii 
und die Kapsel des Schultergelenks. Dieser 
Muskel zieht den Oberarm nieder and wendet 
ihn von vorn nach hinten. 

2) Der grössere ronde Armmnskel, 
Teres major; fr. Grand rond ( Scapulo - 
humer al Vhauss*). Er nimmt die untere und 
hintere Partie der Schulter ein, er ist länglicht 
und mehr abgeplattet als rund; er erstreckt 
sieb von dem hintern Rande des Sulcus bici- 
pitalis des Ohernrmknochens bis zur äussern 
Fläche des untern Winkels des Schulterblattes 
und bis zur entsprechenden Partie seines Axil- 
larrandes; er inserirt sieb an dem Oberarm- 
knochen vermittels einer breiten und abge- 
platteten Sehne. Der Teres major wird von 
dem Latissimus dorsi der Haut und der lan- 
gen Partie des Triceps hracbii bedeckt. Er 
correspondirt mit dem Sohscnpslaris, den Ach- 
selgefnssen, dem Plexus hrachialis. dem Schul- 
tergelenke, und endlich/ mit dem Oberarmkno- 
chen seihst; er verläuft neben dem Teres 
minor und steht mit «fem Infrasplnatus, von 
dem er durch ein aponearotisches Blatt ge- 
trennt wird, in Beziehung. Er zieht den Arm 
nach hinten und innen, und hat bei dem An- 
drücken des Oberarmes gegen die Brust glei- 
che Wirkung mit dem Pectoralis major und 
Latissimus dorsi. 

3) Der Musculus pronator teres 
ist in dem Artikel Pronator beschrieben 
worden. (Marjolik.) 

4) Ligamentum teres femoris, das 
runde Band des Scbenk«lbeins, [es 
entspringt am vorderen und unteren Theile 
der Pfannengrube, wird von einer von der 
Synovialhaut gebildeten Scheide überzogen, 
und inserirt sich in der Vertiefung des Kopfs 
des Schenkelbeins. Es gestattet zwar das 
Heraustreten des Kopfes nach vorn und unten 
aus der Pfanne, ohne zu Zerreissen, nicht aber 
nach oben oder hinten. ] 

5) Ligamentum teres bepatis, [ist 
die geschlossene Vena umbilicalis in dem vor- 
dersten Tbeile des Ligamentum Suspensorium, 
welche vom Nabel zur Fossa venae umbilicalis 
der Leber geht. ] 

TERMIN ALI K ; fr. Badamier; eine Gat- 
tung aus der natürlichen Familie derEleagneen 
Jus». Einige Schriftsteller glauben , dass die 
Benzoe von einer Art dieser Gattung geliefert 
wird, die deshalb den Namen Terminali a 
Benzoe erhalten hat Allein es kommt diese 
balsamische Substanz von Styrax Benzoe. 
(Siebe Benzoe.) (A. Richard.) 
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TERPENTIN ; siehe Terebinthiaa. 
TERPENTINOEL; s. Terebintbina. 

TERPENTINOELSALBE. zusammen- 
gesetzte; siebe Ba I tamom Terebin- 
tbioae Frahtnii. 

TERPENTINOELSE1FENL1NIMENT; s 
Baliamum vitae externa e. 

TERRA, die Erde; siebe dieses Wort. 

TERRA CATECHU, gewöhnlich Terra ja- 
ponica, japanische Erde, Catecbusaft; fr. 
Cachou; engl. Catechu, Japan Earth. Man 
bat lange Zeit die wahre Natur des Catechn 
nicht gekannt. Die Benennung Terra ja- 
ponica, die von den Alten dieser Substanz 
gegeben worden ist, beweist, dass sie weder 
ihren Ursprung, noch ihr Vaterland kannten. 
Allein die Bemühungen einiger Naturforscher 
des letzten Jahrhunderts , und insbesondere 
die Untersuchungen des Dr. Ken haben viel 
Liebt über die Geschichte dieses Arzneimittels 
verbreitet. 

Das Catecbu ist das Extract aus dem Holze 
und den noch unreifen Früchten von Minosa 
Catechn, einem grossen Baume, der ur- 
sprünglich in Ostindien und besonders in Ben- 
galen einheimisch ist. Mehrere Schriftsteller 
waren lange Zelt der Meinung, dass dieser 
Saft aua den Kruchten eines Palmbauros, der 
ebenfalls in Indien einheimisch ist, und den 
Linne' mit dem Namen Areca Catecbu 
bezeichnet hat, gewonnen würde. Allein die 
Beobachtungen des Dr. Jftrr, Duncan'* und 
einiger Andern haben bewiesen, dass der, 
welcher im Handel vorkommt, von einer Art 
Mimose (Mimosa Catechn) aus der na- 
türlichen Familie der Leguminosen erhalten 
wird. Doch bereitet man nach dem Berichte 
einiger Reisenden in manchen Gegenden In- 
diens einen ähnlichen Extract auch aus den 
Früchten von Areca Catecbu; allein diese 
Art kommt nicht in den Handel , sondern die 
indier allein machen Gehraach davon. Sie 
vermengen ihn mit dem Kalke, nnd es gilt 
diesen. Präparat bei ibnen für ein köstliches 
Gericht. , 

Das Catecbu besteht aus kleinen , abgep'at- 
teten, drei bis vier Unzen schweren Brödcben ; 
seine Farbe ist braun-rötblich ; sein Broch ist 
schwach glänzend, etwas ungleich. Es ist 
farblos; nein Geschmack ist bitter, adstringi- 
rend nnd lässt im Munde einen sehr angeneh- 
men zuckrigen Geschmack zurück. Es ist im 
kalten Wasser nicht sehr löslich, lost sich aber 
nnd sehr leicht im warmen Wasser auf. 
Auflösung wird durch das schwefelsaure 
schwarz niedergeschlagen, was in ihm 
die Gegenwart des Gerbstoffs ankündigt. Diese 
Brödcben enthalten in der Regel eine beträcht- 
liche Quantität fremder Materien, z. B. Fayen- 
cestücken, Samen u. s. w. Daher lösen es 
auch die Pbarmaceuten in Europa auf und 
verdunsten es aufs Neue bis zur trockenen Ex - 

4. mJk. WiwitcV XII. 



traetconsiatenz. Es erhält in diesem 
den Namen Catechuextract 

Die reinste Art ist die, welche direkt 
Bombay zu uns kommt; sie enthält mehr Gerb- 
stoff und weniger fremde Materien als das, 
was wir aus Bengalen erhalten. Folgendes 
sind die Resultate der vergleichenden Analyse, 
welche Davy davon gegeben bat: 

Catecbu v. Catecbu von 
Bombay Bengalen 

Gerbstoff 109 . . 97 

Eigentbüml. Extraclivstoff 68 . . 73 

Schleim 13 . . 16 

Unauflöslicher Rückstand __10_ . . 14 

200 200 

Medicinische Eigenschaften und 
Gebrauch des Catechu. — Die grosse 
Menge Gerbstoff, welche das Catecbu enthält, 
weist diesem Arzneimittel einen Platz unter 
den adstringirenden toniseben Mitteln an. Denn 
es besitzt diese beiden Eigenschaften zu glei- 
cher Zeit, und entwickelt je nach den Umstän- 
den und Gaben , worin man es verordnet , in 
dem Organismus die Erscheinungen der Heil- 
mittel dieser beiden Ordnungen. Als tonisches 
Mittel giebt man das Catechu in allen den 
Fällen , wo der Magen einer leichten Stiiuull- 
rnng bedarf; es muss unter diesen Umständen 
in schwachen, häufig wiederholten Gaben ver- 
ordnet werden. Häufiger nnd nützlicher aber 
wird dieses Extract alsadstringirendes Mittel an- 
gewendet. Es besitzt sogar seit einiger Zeit eine 
Art Ruf, wodurch sein Gebrauch sich ausneh- 
mend verbreitet bat: man benutzt das Catecbu 
besonders bei den chronischen Katarrhen und 
vorzüglich bei denen des Dickdarms nnd bei 
den sogenannten passiven Blutungen. Die 
Praxis tbut täglich die glücklichen Wirkungen 
desselben bei der Behandlung jener hartnäcki- 
gen Diarrhöeen, die man bei den Greisen beob- 
achtet, und die an keine organische Affection 
des Darms gebunden sind, dar. In diesem 
Falle veranlasst das Catecbu entweder im 
Aufgusse in der Gabe von einer Drachme oder 
in Klystiren verordnet, wahrscheinlich eine 
Art fasrichter Adstriction, welche die Schlei tn- 
ahaonderung des Darmes vermindert, und 
selbst beseitigt Allein man muss, wenn man 
dieses Arzneimittel verordnet , sorgfältig den 
Zustand des Magens nnd der andern Ver- 
dnuungsorgane studiren. Denn es würde diese 
Substanz, statt Nutzen zu schaffen , die Sym- 
ptome der Krankheit verschlimmern, wenn 
diese Organe der Sitz einer lebhaften oder 
selbst schon in den chronischen Zustand über- 
gegangenen Entzündung wären. Der Gebrauch 
des Catechuextract es bei manchen Blutungen, 
die durch die Schleirooberfläcbe statt finden, 
erfordert ebenfalls ähnliche Vorsicbtsmaass- 
regelu. Ich habe einen Greis gekannt, der 
seit Isngen Jahren aa einer chronischen Hä- 
maturie litt, und den man einige Tage lang 
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den Catechaaufguss nehmen liest, um eine 
chronische and schmerzlose Diarrhöe, mit der 
er gelingt war , zu stillen , nnd der durch den 
Gebrauch dieses Mittels von diesen beiden 
Affectionea zu gleicher Zeit geheilt wurde. 

Ziemlich oft wendet man das Catecbuextract 
an , am hei maoeben schwachen ond scorbuti- 
scheo Individuen den Zustand von Erschlaffung 
und Weichheit des Zahnfleisches zo beseitigen. 
Der Gebrauch der entweder mit der durch 
Wasser verdünnten Catechutinctur oder mit 
der Abkochung oder dem Aufgösse dea Ex- 
tractes bereiteten Collutorien, oder endlich 
der der Fastillen, von welchen das Catecbu 
die Basis bildet , stärkt das Zahnfleisch, be- 
fördert die Veraarhong der Scbwämmcbea 
nnd der oberflächlichen Geschwüre desselben, 
ond verbessert manchmal auf eine wirksame 
Weise den Übeln Geruch des Athems. Mehrere 
Personen machen sogar habituell von ihm 
gegen diese letztere Unbequemlichkeit Ge- 
brauch. 

Verordnungsweisen und Gaben. — 
Das Catecbu wird auf sehr verschiedene Weise 
verordnet, and man hat die verschiedenen 
Pi* parate, deren Basis es bildet , ins Unend- 
liche «variirt. Gewöhnlich wird es in Form 
von Pillen oder Täfelchen in der Gabe von 
drei bis vier Granen verordnet. Allein diese 
Präparate beweisen sich nur da vortbeilbaft, 
wo man direkt entweder auf die Mundhöhle 
den Magen einwirken will. Wenn 
i Cntechu verordnet , um die Diarrhöe 
oder eine passive Blutung zu beseitigen, so 
lässt man es im Aufgasse in der Gabe von 
einer Drachme auf zwei Pfund Wasser nehmen. 
Man kann die Wirkung dieaer Ptisane noch 
steigern , wenn man 15 bis 20 Tropfen alko- 
holisirte Schwefelsäure (Rabel'tcht* Wasser) 
zusetzt, oder sie auch mit einer oder zwei 
Unzen Quitten- oder Granats) rup versüsst. 
Dieser Aufguss kann ebenfalls zur Bereitung 
der KU stire dienen, von welchen man unter 
den nämlichen Umständen Gebrauch macht. 
Vorzüglich haben die Pharinaceuten bei der 
Bereitung der Catechutäfelchen und Trochis- 
een eine Mannicbfaltigkeit angebracht, von 
welcher der Hof dieses Arzneimittels Rechen- 
schaft giebt, denn man verbindet mit dem 
Catecbn den Amber, den Moschus, die 



(A, Richard.) 

TERRA FOLIATA TARTARI, ist essig- 
saures Kali; siehe Kali. — Terra foliata 
tartari crystallisata, ist essigsaures 
Natrom. Es ist dem essigsauren Kali in sei- 
nen Wirkungen vollkommen ähnlich, nur noch 
milder und angenehmer zu nehmen als dieses. 

TERRA JAP0N1CA; s. Terra Catecbu. 

TERRA PONDEROSA; siehe Baryt. 

TERTIANUS, dritttägig; fr. Tierce; eagl. 
Tertian. Man bezeichnet damit eme von den 



Formen des intermittirenden Typus und das 

Fieber, welches diesen Typus darbietet, bei 
welchem die S)mptome, welche die Anfälle 
ausmachen, nuf eine gleichmässige Weise 
aller zwei Tage wiederkehren. (Siebe inter- 
mittirend.) — Dieser Typus bietet Varie- 
täten dar; so ist das Fieber doppeltdritt- 
tägig, F. interinittens tertiana duplex, fr. 
F. intennittente tierce double, wenn die An- 
fälle, welche alle Tage statt finden, sich aller 
zwei Tage entsprechen. — Gedoppelt 
dritttägig, F. intermitt. tertiana duplicata, 
fr. F. int. tierce doublet, wenn aller zwei 
Tage an einem und demselben Tage zwei 
Anfälle statt finden, die durch einen Tag ln- 
termission getrennt werden. — Dreifach 
dritttägig, wenn es aller zwei Tage zwei 
Anfälle giebt, ond an dem dazwischen fallen- 
den Tage einen einzigen. 

TESTES ; man bezeichnet damit die un- 
teren Vierbügel, um sie von den oberen, die 
man Nates nennt, zu unterscheiden. — 
Testes successorii , gleichbedeutend 
mit Epididy mides, Nebenhoden. 

TEST1CULUS, derHode; s. dieses Wort 
TESTUDO, [Schildkröte, Knieschildkröten- 
hinde; mit diesem Namen belegte mau einen 
Verband, den man nach Luxationen des Knie- 
gelenkes anwendete. Man machte mit einer 
sechs bis acht Ellen langen, drei Zoll breiten 
und auf einen Kopf gewickelten Binde zuerst 
einige Zirkelgänge über dem Knie um den 
Oberschenkel, ging alsdann mit einem krie- 
chenden Gange schief über die Kniekehle 
herab bis drei Finger breit unter das Knie, 
wo man wieder zwei Zirkeltouren machte. 
Von hier ging man wieder zurück, und machte 
zwei Zirkelgänge mitten nm's Knie herum. 
Die beiden zwischen diesen sechs Zirkelgän- 
gen nebst anderen Zwischenräumen über und 
unter dem Knie bedeckte man auch nach ein- 
ander jeden mit zwei Zirkeigiingen. Hierauf 
machte man wieder einen Zirkelgang mitten 
um das Knie, dessen beide Seitentbeile man 
alsdann mit einer brezelförmigen Tour.om's 
Knie bedeckte. Mit solchen brezelförmigen 
Touren fahr man nun auf - und niedersteigeud 
fort, das ganze Knie, so viel »I*, nötnig ist, 
einzuscbliessen , und endigte mit zwei ZirkeJ- 
gängen am Oberschenkel. J 'tf jflpfcfc*.,. ^ ,■ 

TETANUS, Rigor, Diatentio nervorum, 
rrravoq, von rnvia, ich spanne; der Starr- 
krampf; fr. Tetanos; engl. Tetanus. [Akt- 
ion Good führt Entasia Tetanus als 
Spec.VlI. des Genas I. in Ord.Ill. Cineticn, 
Class.lV. Neurotica auf, und unterscheidet 
folgende Unterarten: Entasia Tetanus 
aatica, dorsalis, lateralis, erectus.] 
Eine Krankheit, die sich durch die Rigidität, 
diu coavulsivische Spannung einer mehr oder 
weniger grossen Anzahl von Mnskeln und 
manchmal aller Muskeln, die der Herrschaft 
des Willens unterworfen sind, cbarakterisirt. 
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Das einem Symptome entlehnte Wort Te- 
tann«, die Muskelsteifigkeit , wird unstreitig 
noch lange Zeit beibehalten werden n wenn 
man, in es zu ersetzen, auf ein Wort 'wartet, 
was die Natnr des Uebels ausdrückt, wovon 
dieses nämliche Symptom abbäagt. Denn 
wir sind in dieser Hinsicht noch nicht weiter 
gekommen, nls die ersten Beobachter, and 
docb ist es scbon lange Zeit her, dass der 
Tetanns die Aufmerksamkeit der Aerzte in 
Ansprach genommen bat. Er ist auf eine 
ziemlich bestimmte Weise ton Hippokrates 
(De morb. Lib. HI.) angegeben, von Cetsus 
gut beschrieben, von Aretaeus, Coelius Aure- 
lianut v. A. ausführlich abgehandelt wor- 
den; ist Gegenstand der Commentarien Galen'« 
gewesen, und man vermisst ihn in keinem be- 
deutenden neuen Werke über Medicin oder 
Chirurgie , wie man aus den Werken von Am- 
broise Pari, Fernel, Sauvages, Gullen, 
Pinel, Frank, Richerand , Boyer n. A. 
ersehen kann ; er ist ausserdem der Gegen- 
stand einer sehr grossen Anzahl von Monogra- 
pbieen gewesen, anter denen ich blos die von 
Baumer, Bajon , Patuna , Dazllle , Valen- 
tin, Foumier — Pescay, und vorzüglich 
Trnka \ Stark, Bilgver, Stütz, G. Ber- 
gamasclii] anführen will. Trnka de Krzo- 
untz, bat mühsam in seinem Werke mehr 
als zwei hundert eigentümliche Fälle ge- 
sammelt. Er hat sie mit einer solchen 
Sorgfalt erörtert und analysirt , dass , wenn 
die Materialien der Geschiebte des Tetanus 
sieb in den schon beknnnten Tbatsacben auf- 
finden Hessen, alle Schwierigkeiten dieser 
Krankheit vollständig getost seyn wurden. 
Allein wir werden sehen, wie weit wir noch 
davon entfernt sind, wenn ich das, was wir 
Positives in Beziehung 1) auf seine Ursachen, 
2) anf seine Symptome, 3) auf seine Behand- 
lung wissen, erörtert haben werden. 

§>. I. Ursachen des Tetanus. — 
Die scholastische Unterscheidung der Ursachen 
in prädisponirende und in gelegenbeitlicbe ist 
auf den Tetanus ziemlich anwendbar. Zur 
erstem Gattung von Ursachen reebnen wir 
die besondere Einwirkung der physischen 
Agentien (Edwards) unter manchen Umstän- 
den. So dispooiren die heissen Klimate, haupt- 
sächlich die zwischen den Tropen gelegenen 
Gegenden und die benachbarten Länder der- 
selben; manche Jahreszeiten, die ausseror- 
dentliche Hitze , oder die grosse Kälte auf 
eine unbestreitbare Weise zu dem Tetanus. 
Das weibliche Geschlecht, die Kindheit und 
die Jugend sind ihm aueb mebr ausgesetzt als 
das männliche Geschlecht, das mannbare und 
vorzüglich das Grelsenalter, obschoa in Be- 
ziehung auf diesen letztern Punkt Aretaeut 
mit Unrecht eine entgegengesetzte Meinung 
aufgestellt hat. Docb vermögen diese ver- 
schiedenen- Ursachen trotz ihres sehr begrün- 
deten Einflusses selten das Uebei obne Bei- 



hülfe der sogenannten Gelegenbeitsnrsachen, 
die beinahe diejenigen der meisten Krankhei- 
ten sind, zn entwickeln. So finden wir un- 



die plötzlichen Unterdrückungen der Trana- 
spirntion ; die Erkältung, während der Körper 
schwitzt; die doreb den Hegen veranlasste Er- 
kältung ; die blosse Einwirkung der Luft ; diu 
Excesse im Essen und Trinken und vorzüglich 
diu Indigestionen, zu denen sie so oft Ver- 
anlassung geben; die reichlichen Ausleurun- 
gen, die Vergiftung, die Darmwürmer, diu 
Excesse im Beischlaf, das Zurücktreten von 
Exautbemen, ein Scblsg, ein Fall u. s. w. 
Es ist aber zu bemerken , dass mit Ausnahme 
der äussern Gewalttätigkeiten, die, wie die 
auf die hintere Nackengegend geriebtetea 
Schläge, unmittelbar und obne Beihülfe irgend 
eines andern Untstandes den Tetanus durch 
eine direkte Verletzung des nervösen < 
entwickeln können , die andern Ursachen 
nur erzeugen, wenn sie auf Subjecte, die 
scbon seit mebr oder weniger langer Zeit nn 
eiternden Wunden leiden , einwirken ; daber 
haben auch alle Schriftsteller diese Centi- 
nuitätslösuugen unter die Zahl der wirksamsten 
zu gleicher Zeit prädisponireoden und gelegen- 
heitlicben Ursachen des Tetanus gerechnet 

Die Art der Wunden, Stiebe, Zerreissongen, 
gequetschte Wunden , gerissene Wunden , die 
Art und Weise ihres Verbandes n. s. w- sind 
andere sehr wichtige Umstände, die ich blos 
in Masse andeute, denn man uiüsste ein 
dickes Buch wie Trnka schreiben, um die auf 
jede von ihnen bezüglichen Einzelnbeiten an 
erschöpfen ; man würde übrigens nur mit den 
allgemeinen Ansichten, die eben ausgespro- 
chen worden sind, Uebereiustimuwndes darüber 
finden. Es bliebe nun aber noch anzugeben 
übrig , wie Ursachen , die den meisten Krank- 
heiten gemeinschaftlich zukommen, eine Af- 
fection von einem so besonderen Charakter, 
wie der Tetanus ist, hervorbringen können. 
Es findet sieb hier ein Problem, wns bis jetzt 
dii». Schriftsteller vergebens zu lösen gesucht 
haben , und dessen Lösung man hoffentlich 
auch nicht von mir fordern wird. 

§. II. Symptome des Tetanus. — 
Der Tetanus gehört vermöge seines Verlaufes 
den acuten Krankheiten , vermöge seines Ty- 
pus den anhaltenden Affcctioncn an. Man 
führt freilich mehrere Fälle von Tetanus nn, 
die sieb sehr lange Zeit, über 40 Tage hinaus, 
verlängert haben , und von dunen die einen 
den Tod, die andern Heilung zur Folge ge- 
habt haben. Allein es bliebe zu untersuchen 
übrig, ob mau sie nicht auf convulsivisebe 
Anectionen von einer andern Gattung, z.B. auf 
das, was Galen Catochus nannte, bezie- 
ben muss. Was den Typus betrifft , so schei- 
nen uns alle von den Schriftstellern berichte- 
ten Beispiele von interaittirendem Tetanus 
nichts weiter gewesen zu seyn, nls bösartige 
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die durch 

sivische Anfalle ma-Lirt wurden. In der That 
kann man bei Casimir MedicuM nachlesen, 
das« die meisten von dienen Fällen der metho- 
dischen Verordnung der China gewichen sind. 
Sie beweUen also nichts gegen den anhalten- 
den Typus des Tetanus, sondern zeigen bin«, 
daas diese Krankheit, wie alle andern, durch 
AfTectionen von einem von dem seinigen ver- 



leb will blos noch hinzufügen, data sie trotz 
der Continoität , durch die sie sich auszeich- 
net, oft noch in ihrem Verlaufe mehr oder 
weniger bedeutende Remissionen darbietet ; es 
ist diese übrigens eins von den Gesetzen der 
anhaltenden AfTectionen, die bekanntlich sel- 
ten contineotes sind. 

Der Tetanus wird nach der Anzahl der 
Theile, die er betrifft, ein allgemeiner oder 
partieller genannt. Als allgemeiner erhält er 
den ganzen Körper in einem permanenten Zu- 
stande von Rigidität, ohne ihn nach irgend 
einer Richtung zn beugen; ea Ist diess der 
grade Tetanus. Ist eV partiell, so kann er 
die vordere , hintere oder seitliche Hälfte des 
Körpers einnehmen , und er erhält dann den 
Namen O pi stbotonos, Emprostboto- 
nos, Pleurostbotonos, je nachdem er 
den Körper nach hinten, nach vorn, oder 
nach der Seite beugt. Betrifft er die Mus- 
keln des Unterkiefers, so wird er Tr Is- 
mus, gewöhnlich Kinnbacke nzwang ge- 
nannt; befällt er die Gliedmaasen, so erbält 
er seinen Namen von dem der afficirten 
Partie. Alle diese Unterscheidungen, die 
grösstenteils seit sehr langer Zeit von den 
Schriftstellern ( Hippokrates , Celsvs, Are- 
taeus, Coetius Aurelianus u. k.) angenom- 
men worden sind, können sehr gut beibe- 
halten werden , wenn man zu gleicher Zeit 
berücksichtigt, dass die Anzahl und die Art der 
von der Rigidität ergriffenen Muskelpartieen 
nichts in der Natur der Ursache, von welcher 
sie abhängt , ändern, und dass in allen Fällen 
der Verlauf und die Gefahren der Krankheit 
heinahe die nämlichen sind; höchstens bietet 
sie einige bedeutende Unterschiede in ibrer 
Dauer dar. Ich werde sie daher auf eine all- 
gemeine Weise beschreiben, ohne mich zn 
«ehr auf ihre Artenunterscbiede einzulassen, 
am unnütze Wiederholungen zu vermeiden. 

Wenn der Tetanus nicht durch die Reizung 
einer Wnnde bedingt wird, so tritt er gewöhn- 
lich auf eine plötzliche Weise und ohne Vor- 
läufer auf. Doch versichert Coeliut AureU- 
a ans, dass sein Eintritt oft durch Gähnen 
angekündigt wird, dem bald Steifigkeit des 
Halse« folgt (Acut. morb. Lib. III., 
cap. 7.). Veranlasst dagegen eine auf irgend 
eine Weise gereizte Wunde den Tetanus , so 
fühlen die Kranken ziemlich oft vor seinem 
Beginne einen Schmerz , eine ungewöhnliche 
Spannung in der afficirten Partie, die von 



convuUivischen Ausstrahlungen, die ihre Rich- 
tung nach dem nervösen Centrum zu nehmen 
scheinen, begleitet werden. Sie sind traarig, 
mürrisch, leiden an Schlaflosigkeit, verlieren 
deo Appetit, haben einen bittern Geschmack, 
eine belegte Zunge , leiden am Kopfe u. a. w. 
Wenn solche Symptome zum Vorschein kom- 
men , so wird es beinahe immer unmöglich, 
die weitern Fortschritte des Tetanus aufzuhal- 
ten ; doch gelingt es bisweilen durch einen 
zweckmäßigen V erband, durch eine methodische 
Beseitigung der Brücken u. s. w. Bleibt aber 
der Gebrauch dieser Mittel erfolgloa , so ver- 
schlimmern sich die Vorläufer, werden immer 
intensiver, und es tritt das Uebel 
seinen Merkmalen auf, d. b. die 
schwachen , seltenen und kurz dauernden con- 
vulsiviscben Bewegungen erlangen jedesmal 
mehr Intensität, folgen rasch auf einander, 
und werden endlich anhaltend. Was auch für 
Muskeln ergriffen seyn mögen, so verhalten 
sie sich in allen diesen Beziehungen auf eine 
gleichförmige Weise. 

Da bei der allgemeinen Aflection alle Mus- 
keln des Stammes gleichzeitig convuleivisch 
ergriffen sind, so wird der ganze Körper mit 
Ausnahme der Finger, die nach Sprengel 
(laatit med. T. IV, p. 599.) ihre Bieg- 
samkeit behalten , steif, unbeweglich nnd un- 
biegsam, wie eine Statue; die grö säten An- 
strengungen, um eine Gliedmasse zn beugen, 
würden eher eine Zerreißung ibrer Muskel« 
bewirken, als ihre Contractionskraft über- 
winden. Sehr oft sind diese nämlichen Con- 
tractionen schmerzhaft, nach Art der Klamme, 
und entreinsen den Kranken durchdringende 
Schreie. Nach einer kürzern oder längern 
Zeit bieten» sie je nach den Subjecten , je 
nach der Acultät der Krankheit gewöhnlich 
eine Art Nacblass dar, manchmal hören sie 
sogar völlig auf ; allein die Bewegungen er- 
halten während ihres Anfbörens niemals ihre 
volle natürliche Leichtigkeit wieder. Fast im- 
mer geben sie nur mit einem Gefühle von Be- 
hinderung nnd schmerzhafter Steifigkeit vor 
sich. Uebrigens ist der in Rede stehende 
Nacblass immer von kurzer Dauer : die convul- 
sivische Rigidität, die ihm vorausgegangen 
war, zeigt sich bald aufs Neue und 
und anhaltender. 

Das Furchtbarste ist, data die Kranken 
ten unter den Angstgefühlen, die sie erleiden, 
meitstentheils ihr BewussUeyn behalten : das 
Delirinm muss, obsebon es nicht sehr selten 
ist, für eine dem wesentlichen Charakter der 
Krankheit fremde Coroplicatioa angesehen wer- 
den. Die Einen , die gewaltsam in der einen 
oder andern Richtung gebogen sind, bleiben 
in den peinlichsten Stellungen , ohne sich auf 
irgend eine Weise dagegen schützen zu kön- 
nen ; bei andern strecken oder krümmen sich 
die Gliedmassen gewaltsam, oder es scbliessen 
sieh auch die Kinnladen auf eine solche Weise, 
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da«, die Zahne zerbreche«; ja 
Spbincter de« After« verengert, in sieb nelbst 
zusammengezogen , diese Mündung auf eine 
solche Weine, data die Einbringung einer 
dünnen Kanüle und der Abgang der Excre- 
unmöglicb wird. Andere Male dagegen 
die Zosammenziebungen der Bauch- 
muskeln die Stublausleerungen unwillkübriicb. 
Dm Nämliche findet in Beziehung auf den 
Barn statt , der sich bald in der Blase ansam- 
melt, bald onwillkübrlich abgeht, ohne dass 
der eine oder andere dieser beiden Umstände 
einer Art von Tetanus mehr zukommt als der 
andern , wie es Aretaeus behauptet bat. 

Mao siebt leicht ein, dass so gewaltsame 
Krisen nicht dauernd seyn und sieb wiederho- 
len können , ohne die Kräfte zu erschöpfen 
und zu einer Menge seenndärer Zufälle Ver- 
anlassung zu geben. Bei den Einen tritt ein 
Kopfschmerz ein, den Andere gleich vom Be- 
ginn an fühlen. Der Durst entwickelt «ich 
und wird vorzüglich in den Fällen ausseror- 
dentlich stark, wo die convolsiviscbea Zosam- 
menziebungen des Scblandes die Kranken nm 
Trinken verhindern: die Zunge wird dann 
trocken und an den Rändern roth , der Harn 
ist dunkelgefärht. die Hant trocken , spröde 
und warm. Bei andern Snbjerten dagegen 
tritt kein anderer bedeutender Zufall weiter 
ein, al« die Convulsionen und die Erschöpfung, 
die ihre Fortdauer unvermeidlich herbeiführt; 
doch fangt der Hüls , der in den ersten Zeiten 
beinahe natürlich und ziemlich entwickelt war, 
an schwächer zu werden; das Gesicht, was 
biiweilen im Anfange roth und aufgetrieben 
gewesen war, wird dann hlaas; die Züge fal- 
len ein, der Ausdruck der Physiognomie bie- 
tet etwas tief krankhaft Verändertes und pein- 
lich Anzusehendes dar, vorzüglich wenn die 
Augenmuskeln ebenfalls von der tetaniseben 
Steifigkeit erRriflVn sind , wie es ziemlich oft 
geschieht- Von diesem Augenblicke an werden 
die Remissionen immer unbedeutender, und es 
tritt an ihre Stelle eine anhaltende Steifigkeit ; 
der Körper ist zu gleicher Zeit von einem kalten 
und klebrigen Schweisse bedeckt , die Respi- 
behindert, und die Kranken sterben 
kurzen Agonie am zweiten , achten 
spätestens zehnten Tage gleichsam as- 
pbyctiicb. Die Fälle, wo das Uebel sieb über 
diesen letztern Zeitpunkt hinans verlängert, 
■iad im Allgemeinen ziemlich selten. 

Es endigt sich der Tetanns in der That fast 
immer durch den Tod. Doch giebt es mehrere 
Beispiele, wo diese Krankheit oder wenigstens 
eine Reibe von Zufällen . die ganz geeignet 
waren , sie zu simuliren , auf eine allmäblige 
Weise abgenommen bat , nachdem sie eine 
«ehr grosse Intensität erlangt hatte, und endlich 
Dach Verfluss einer kürzern oder längern Zeit 
gewöhnlich ohne merkliche Krisen verschwun- 
den iat. Allein diejenigen , welche einer sol- 

Zeit, 



durch eine sehr grosse Disposition zu den 
coovutsiviscben Bewegungen in den Theilen, 
die der Sitz davon gewesen sind, und die 
aosserdem oft auf eine unheilbare Weise an 
Distorsionen und mehr oder weniger schlim- 
men Lageveränderuogen leiden. 

Die bi« jetzt angegebenen Symptome gehö- 
ren beinahe alle der im einfachen Zustande, 
als dem gewöhnlichsten , betrachteten Krank- 
heit an, was aber doch nicht hindert, daaa 
»ie von Zeit zo Zeit wahre Complicationen 
darbietet; dabin gehören der Saborralzustand 
der ersten Wege, das Vorhandenseyn einer 
Kntzündung, und vorzüglich eines bedeuten- 
den Fiebers. Keiner ton diesen Umstanden 
hat in Vergleich mit dem Hanptübel 
grosse Wichtigkeit und ich erwähne 
und allein , damit e« nicht scheint , al« ob «ie 
mir unbekannt wären, leb nehme davon nicht 
einmal da« Fieber aus, was nach Hippokrate» 
den Tetanus heilt, wenn es während seiner 
Dauer eintritt (Sect. IV. Aph. 59.), weil mir 
die Erfahrung dieser Meinung zu wiederspre- 
chen scheint, wie es ( Melius Aurelianus schon 
vor langer Zeit gesagt bat (Acut. morb. 
Üb. III. ). Nicht so leicht aber nehme ich 
das Delirium, erstens weil es an und für sich 
selbst ein schlimmes Symptom ist, zweiten« 
weil es in den meisten Kalten von einer Ent- 
zündung des Gehirns oder seiner Hüllen ab- 
zuhängen scheint. 

Man sollte auch glauben, dass eine ähnliche 
Affection einiger Stellen der Medullaraxe den 
Tetanus hervorbringt, wie verschiedene Schrift- 
steller, namentlich Reid, festzustellen ge- 
sucht haben. Aliein diese Ansicht bedarf noch 
weiterer anatomisch - pathologischer Unter- 
suchungen. Folgendes ist der Standpunkt, zu 
welchem die Wissenschaft, wie es mir scheint, 
in dieser Hinsicht gekommen ist. 

Zwei von den drei von Morgagni berich- 
teten Fällen sprechen von beträchtlichen krank- 
haften Veränderungen des nervösen Gehirn- 
rückenmarksapparates, die mit Recht für 
solche angesehen werden können , die zn den 
während des Leben« beobachteten tetani- 
seben Zufällen Veranlassung gegeben haben 
( De sed. et causs. etc. Epist. X. art. 2. 
et Epist. LIV. art. 49.). Vogel et E. Tyson 
und (mter haben nach Trnka't Bericht 
( Comment. etc. p. 172) ähnliche Fälle 
gesehen. Seitdem hat Fournier - Pescay eben- 
falls bei der Leichenöffnung der an Teta- 
nus verstorbenen Subjecte bedeutende Stö- 
rungen de« centralen Nervenapparate« ange- , 
troffen. Die von Thomas Bayne, von Wans- 
brough ( Bibl. med. Novembre 1820 und 
Septembre 1822J und von Philipp UccelU 
(Archiv, ge'n. de med. Juin 1824. p. 299) 
bekannt gemachten sehr ausführlichen Beobach- 
tungen geben die nämlichen Resultate. 
Bekräftigung der aus 
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leiteten Folgerungen kommt noch hinzu , «lax« 
man hei der durch die Nux vomicx bewirkten 
Vergiftung , die bekanntlich den Tod dndorcb 
herbeiführt, da«« sie Zufälle, die denen des 
Tetanus ganz gleich sind, hervorbringt, ana- 
tomische Störungen findet , die ganz offenbar 
von einer lebhaften Keizong, wo nicht gar 
von einer wahren Entzündung der anmittelba- 
ren Hüllen de« Gehirns und des Rücken- 
markes abhängen (Arch. gen. de med. 
Mai 1825). 

Im Vergleich zu den Fullen, in welchen die 
nervösen Centra mehr oder weniger bedeu- 
tende und leicht wahrnehmbare Störungen dar- 
geboten haben , führt man deren nur eine ge- 
ringe Anzahl an, wo sie unversehrt angetroffen 
worden seyn dürften, wahrend andere Or- 
gane Störungen darboten, deren sympathischem 
Einflüsse man rationeller Weise die Entwieke- 
lungen der tetanischen Convolsionen zuschrei- 
ben konnte. Doch giebt es noch eine ziem- 
lich grosse Anzahl von Tbatsachen dieser Art, 
und gnnz neuerlich ist Andral eine vorge- 
kommen {Clin. med. T. IV.) ; allein man 
man sie, wie es mir scheint , für Ausnahmen 
halten. Was nun Laurent, der den Teta- 
nus ausschliesslich von der durch die Darm- 
würmer veranlassten Reizung abhängen läsat, 
(Memoire sur le tetanos chez lex 
blesses) und Trnka, der ihn einer ganz 
mechanischen Spannung der Nervenfäden zu- 
schreibt (Comment. de Te t a n o p. 225), 
betrifft, so verdienen diese Ansichten nach 
meiner Meinung keine ernsthafte Widerlegung ; 
das Nämliche kann ich nicht von den Aerzten 
sagen, welche der Meinung sind, dnss der 
Tetanus sich unabhängig von jeder durch die 
Sinne wahrnehmbaren organischen Störung 
entwickeln kann. Indem ich vielmehr ihren 
Ansichten folge, balte ich mich für berechtigt, 
drei Varietäten dieser Krankheit anzunehmen : 
1) den symptomntis eben Tetanus, den 
irgend eine materielle Affection der nervösen 
Centren hervorbringt, was am gewöhnlichsten 
der Fall ist; 2) den sympathischen Te- 
tanus , wie z. lt. deU , welchen eine Entzün- 
dung des Magens herbeiführen kann; 3) end- 
lich den wesentlichen und wahrhaft 
nervösen, d. h. von jeder organischen 
Störung unabhängigen Tetanos; allein die 
Fälle, wo man ihn antrifft , sind, ich wieder- 
hole es , weit seltener als die der zweiten und 
vorzüglich der ersten Art. Ihre relative Zahl 
wird sich unstreitig noch vermindern, in dem 
Maasse, als besser angestellte pathologisch- 
anatomische Untersuchungen Störungen, die 
bis jetzt anbemerkt vor sich gehen, anzuge- 
ben lehren werden. 

§.111. Behandlung des Tetanus. — 
Die grosse Anzahl der zur Bekämpfung einer 
Krankheit angewendeten Mittet deutet in der 
Regel ihre Unzulänglichkeit an. Diese Be- 
merkung passt vorzüglich anf die Behandlung 



des Tetanus, bei welcher man die meisten 

activen Heilmethoden , aus welchen die The- 
rapeutik besteht , in Anwendung gebracht hat. 
Dessenungeachtet heilt man ihn nicht glückli- 
cher, als es Aretaeus tbat, nach dessen Prin- 
eipien ich zum grossen Tbeile die Behandlung 
dieser Krankheit anordnen werde, nachdem ich 
einige Worte über die hauptsächlichsten von 
den neuern Aerzten gegen sie versuchten Heil- 
mitteln gesagt habe. 

Man kann bei Trnka sehr ausführliche Er- 
örterungen über den Gebrauch der Emeticn 
und der Catbartica, der Diaphoretica nad der 
Dinretica, der China, der Arnicahlütbeu, 
des Phoipbors, des Moschus, des Castoreum, 
des Opiums, des Oels, des Weines, des 'Was- 
sers , des Kises , des Quecksilbers , der Blut- 
entziehung, der Klystire, der Frictionen, der 
Unctionen, der warmen und kalten Bäder, der 
Komentationen, der Errbina, der Vesicatore, 
der Elektricität und endlich des Einblasens 
der Luft in das Zellgewebe nachlesen. Indem 
er von diesen Heilwirkungen oder Heilmitteln 
spricht , berichtet er eine mehr oder weniger 
grosse Anzahl von eigentümlichen Fällen, in 
denen sie in Gebrauch gezogen worden sind. 
Es laut sich daraus folgern, dass mit Aus- 
nahme einer kleinen Anzahl von Heilmitteln, 
auf die zurückzukommen ich mir vorbehalte, 
alle andern entweder schädlich oder unnütz ge- 
wesen sind. Man scheint auch nicht viel auf 
die Düngerbäder, die Ambrosius Paraeus 
in Anwendung gebracht hat, auf das Alcali 
volatite und nuf die äussere und innere Verord- 
nung des kohlensauren Kalis, die Trnka 
nicht gekannt hat, rechnen zu dürfen. Man 
führt allerdings einige Beispiele von Heilung 
in Folge dieser letztern mit dem Gebrauche 
des Opiums verbundenen Behandlung, die vor- 
züglich Stütz (*mpfieblt, an; allein da man 
auch mit andern Heilmitteln Erfolge erlangt 
hat , so beweist noch Nichts zu Gunsten des 
zuletzt gebrauchten. Bei einem solchen Stande 
der Dinge, und in der vollen Ueberseugung, 
dass man, wenn keine besondere entschiedene 
Indication vorbanden ist , in der Tberapeotik 
sich an eine weise exspectative Metbode halten 
und auf die Erfüllung der allgemeinen Indi- 
cationen beschränken muss, scheint es mir, 
dnss man ohne Nacbtbeil die Behandlung des 
Tetanos auf folgende Weise anordnen kaan. 

Obscbon die Steifigkeit der Gliedmassen vor 
allen Dingen dahin führen musste, die Heil- 
mittel auf sie zu appliciren, so darf man doch, 
da sie aus dem Innern den nbnormen Impuls', 
der sie in Bewegung setzt, erhalten, wenig 
auf den Gebrauch der äussern Mittel reebnen. 
Doch kann es niemals schaden, zn den öligen 
Frictionen, an den Fomentatiooen, ta Jieu 
erweichenden Applicationen und andern Hulfo- 
mitteln dieser Art seine Zuflucht zu nehmen. 
Allein man würde grosses Unrecht haben, Reiz- 
mittel solcher Art, wie die SinapUmeo, dm 
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Yesicatore, die Elektricitit n. a. w . anznwen- 
deo. Man würde unstreitig noch raebr Unheil 
anrichten, wenn man innerlich da« Opium, den 
Moschus, das Castoreum und andere soge- 
nannte aotispasmodiscbe Heilmittel gäbe; sie 
sind daher auch beinahe allgemein von den 
erfahrenen Praktikern verbannt worden. Et 
bleiben also die Diät , die Hube, ein zweck- 
mässiges Lager, die verdünnenden Getränke, 
der Gebrauch der erweichenden Klystire, die 
lauwarmen Bäder als Basis der Behandlung 
übrig. 

In Fällen von ganz offenbarer Magendarm- 
überladung könnte man ausserdem zu den 
B recü- und Abführmitteln seine Zuflucht neh- 
men , während man sich meistentbeils an den 
Gebrauch der allgemeinen Blutentziebungen, an 
die Application der Blutegel an die Schläfe - 
oder an die Drosselvenen, und an die kal- 
ten Foiaentationen auf den Kopf zu balten 
hätte. Trotz der dem Anschein nach ge- 
wöhnlich entzündlichen Symptome der Krank- 
heit aber muss man bei dem Gebrauche der 
Blutentziebungen doch sehr umsichtig aeyn ; 
ihre Tendenz zur Hervorbringung der Ohn- 
it bat diess zu einer Vorschrift gemacht, 
Wichtigkeit Aretaeus sebr gut festge- 
stellt bat Man darf sie also niemals aus dem 
Auge verlieren. Man darf ferner ebenfalls 
nicht vergessen, dass es niemals gut ist, die 
Muskelzusammenziehungen gewaltsam zu über- 
winden: dieses immer sehr schmerzhafte Ma- 
növer kann , wie man übrigens leicht einsiebt, 
die Ursache des Uebels nicht beseitigen. Aus 
diesem Grunde muss man in den Fällen von 
Tri*m us, wo es unmöglich ist, den Kranken 
die Zähne zu brechen, um sie trinken zu 
lassen, zu der Einbringung einer Sonde von 
Gummi elasticum seine ZuHucbt nehmen , die 
durch die Nasenlöcher in die Speiseröhre oder 
noch besser durch den Zwischenraum, wel- 
cher zwischen dem Aste des Unterkiefers und 
dem letzen Backenzähne vorhanden ist, ein- 
gebracht wird. Einen Zahn deshalb zerbre- 
chen, den Mund gewaltsam mit einem Keile 
öffnen, wie man es ehemals gethan bat, sind 
barbarische Mittel, deren Anwendung die Kunst 
jetzt nicht mehr dulden kann. 

Doch selbst, wenn man mit Metbode und 
Ausdauer die vorgeschriebene V erfahrungs- 
weise befolgt , muss man immer darauf gefasst 
seyn , die grösste Anzahl der Kranken sterben 
zu sehen. Man kann deshalb gegen die In- 
duration der antiphlogistischen Behandlung 
und gegen die entzündliche Natnr des Teta- 
nus keinen Einwurf erbeben. Dean wenn es 
wahr ist, dass manche Entzündungen beinahe 
notbwendig tödtlicb sind, wie z. B. nach 
Guersent die acute Hirnhautentzündung, wenn 
sie ihr zweites Stadium erreicht bat (siehe 
Bd. VI. S. 193.) ; so könnte der Tetanus sich 
wobl in den nämlichen Falle befinden , ohne 
deshalb aufzuhören, meistenteils durch eine 



Entzündung hervorgebracht zu werden. Nach 
Annahme dieser Meinung bliebe noch zn wissen 
übrig, ob die Heilungen, die man als ihm an- 
gebürig berichtet bat, nicht Atfectionen von 



einer verschiedenen .Natur , obsebon durch 
die Gesaiuiutbeit ihrer Symptome ihm sehr 
ähnelnd, angehörten. Man dürfte sieb ver- 
sucht fühlen , sich affirmativ auszusprechen, 
wenn man in mehreren von diesen Fällen die 
Krankheit sich zwischen 40 und 50 Tagen 
verlängern siebt, wie es Campet, Francoi* 
d'Auxerre und Andere beobachtet baben 
('Traite pratique des maladies gra- 
ves etc. p. 24 et 25. — Mem. inedit 
sur le t et an os) , und vorzüglich wenn 
man Lecat's Behauptung berücksichtigt, der 
den traumatischen Tetanus nicht ein eiuziges 
Mal bat heilen sehen. 

Obsebon man sieb schwer eines wahren Ge- 
fühles von Traurigkeit erwehren kann , wenn 
man das Unzulängliche der Behandlung er- 
wägt, so wird man doch gewissermassen durch 
die gut dargetbane Wirksamkeit der Präser- 
vativen Behandlung schadlos gehalten. Sie 
ist in der Tbat, wenigstens in Beziehung auf 
das, was die Möglichkeit betrifft, eine gewisse 
Anzahl Ursachen zu entfernen , so beschaffen, 
dass man gegenwärtig eine sehr grosse An- 
zahl v on Starrkrämpfen verhütet, die sich ehe- 
mals unvermeidlich entwickelt baben würden. 
So verbindert die rationelle und gegenwärtig 
gewöhnliche Weise, die Wunden, vorzüglich die 
Scbusswunden, zu verbinden (siebe Wunde 
und Verband), beinahe immer die Entwick- 
lung der Zofalle, zu denen sie früher so häu- 
fig Veranlassung gaben. Ja selbst in den Ge- 
genden, wo der Tetanus sein Keicb aufge- 
schlagen zu haben schien, in den Antillen, wo 
vor kaum 50 Jahren die Negerkinder zu 



derten von dem Tetanus hinweggerafft wur- 
den, bat man ihn ohne Vergleich, seltener 
werden sehen, und es hängt dieses glückliche 
Resultat, wie man wobl glauben darf, von der 
Pdegeab. die man gegenwärtig den Neuge- 
bornen angedeiben lässt. In ziemlich guten 
Hütten, vor Wind und Weiter geschützt, je 
nach Erforderniss gut bekleidet, vermeiden 
sie ausserdem durch die Art und Weise , wie 
man gegenwärtig den Nabelstrang, nachdem 
er unterbunden worden ist, bebandelt, die 
Verschwörungen des Nabels, die nach der Be- 
merkung von Campet so oft den Tetanus in 
Cayenne veranlassten (Tratte pratique 
etc. p. 59). Von einer andern Seite ist man 
in der Verhütung des Tetanus, zu welchem 
die grossen Operationen fast unvermeidlich 
Veranlassung geben sollen, nicht weniger glück- 
lich gewesen. Man siebt, wie mit klugen 
Vorsicbtsmaassregeln der Eintiusa des Klimas 
zum grossen Theile überwunden worden ist. 

Allein diese Möglichkeit, die Entwicklung 
der Krankheit zu verhindern, darf uns nicht 
von der Aufsuchung wirksamer Mittel abhalten, 
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nm lie zn bekämpfen, wenn man ihre Ent- 
stehung nicht verhindern konnte. Vielleicht 
«erden die bis jetzt" beinahe ohne vorteil- 
haften Reaoltate gebliebenen therapeutischen 
Versuche eine« Tagea mit einem glücklieben 
Erfolge gekrönt werde». Die pathologische 
A n ato mic könnte such ihrer Sf* i Im iü c h r e 
Fragen aufklaren , über die sie aas noch 
nichts ganz Positives gelehrt hat Indesseo 
kann man, wie es mir scheint, nicht aner- 
wähnt lassen, da»s die Seltenheit der Gele- 
genheiten, wo man den Tetanas beobachten 
kann, unstreitig noch lange Zeit die Fort- 
achritte , deren seine Geschichte noch fähig 
ist, verzögern wird; denn es ist anmöglich, 
irgend einen Punkt der Pathologie mit von 
andern entlehnten Beobachtungen zu vervoll- 
kommnen, wenn man nicht selbst eine ge- 
wisse Anzahl analoger Fälle gebammelt hat. 
Diesa ist, wenn ich mich nicht irre, der 
Stand der Dinge in Beziehung auf ein« Krank- 
heit, welche die Aufmerksamkeit der Beob- 
achter ernsthaft zo fesseln verdient: kb 
glaubte in dem Interesse der Wissenschaft 
zu sprechen , wenn ich ihn ohne Umscbweif 
erörterte. (Rochoux.) 

TET ARTOPH YI A (Febria), 17 itmQToawta, 
ein Fieber mit Exacerbationen an jedem vier- 
ten Tage, was deshalb etwas von einer Quar 
tana zu haben oder damit verbanden zu seyn 
eebien. 1 

l Kl 1 'Hfl M . Gamander, fr. Germandree; 
eine Pflanzengattung aus der natürlichen 
Familie der Labiaten und derDidvnamia Gym- 
nospermia, die man leiebt an ihrem röbrigen, 
mit fünf Zähnen versehenen Kelche nnd an 
ihrer Krone, deren Oberlippe fehlt, oder 
blos aas iwei kleinen durch eine tiefe Spalte, 
dorch welche die Staubfäden hervortreten, 
getrennten Zähnen besteht, erkennt. Die 
Zahl der Arten dieser Gattung ist sehr be- 
trächtlich. In der Medicin werden vorzüglich 
folgende angewendet: 

Teucrium 0 bamaedrysL. gemeiner 
Gamander, Frauenbis»; fr. Germandree of- 
ficinale; engl. Common Germander; wird 
auch mit dem gewöhnlichen Namen kleine 
Eiche, fr. (Renette ou Petit Chine belegt, 
welchen Namen er von den Griechen wegen 
der Aebalichkeit , die sie zwischen seinem 
Blätterwerke and dem dieses Baumes za 
bemerken glaubten, erhalten hat Ks ist 
eine ausdauernde Pflanze , deren Stengel nie- 
derliegend, an seiner Basis etwas «traut-h- 
art ig i«t: ihre Zweige stehen aufrecht, sind 
vierseitig, vier bis acht Zoll boi-b, die Blät- 
ter sind entgegengesetzt, klein, eirund, 
atumpf, tief gegerbt und endigen sieb an- 
merklieb an ihrer Basis in einen kurzen Blatt- 
stiel , die Blütben sind rosenrotb and stehen 
sa vieren bis fänfen in den Achseln der 
obern Blätter. Diese Pflanze ist in den 
Waldungen des mittleren nnd südlichen Eu- 



ropas sehr gemein. Sie blüht im Juni nnd 

ML 

Die alten Schriftsteller haben die medi- 
ciniseben Eigenschaften des gemeinen Ga- 
manders sehr übertrieben. Die einen haben 
ihn für eins der wirksamsten Heilmittel zur 
Beseitigung der Schwäche des Magens in 
den artbritiseben Krankheiten aageaeben. Die 
andern haben nach Chomel's Beispiele seine 
guten Wirkungeo bei dem Astbma und dem 
convulsiviscben Husten gerühmt. Endlich 
haben einige ihn bei der Behandlung der 
Wechselnder mit der China in Parallele ge- 
stellt L eherlegt man aber einen Augenblick, 
tlass die blühenden Spitzen dieser Pflanze 
kaum aromatisch und blas etwas bitter sind, 
so lässt sich darnach das Vertrauen beur- 
1 heil en. was man in den verschiedenen an- 
geführten Fällen in sie zu setzen bat Man 
darf zu dem Aufgusse der blühenden Spitzen 
des gemeinen Gamanders nur in den Fällen 
seine Zuflucht nehmen , wo man die Thätig- 
keit des Magens massig erregen will. Denn 
dieses Heilmittel bringt niemals irgend eine 
allgemeine Reaction hervor. So kann man 
nach Krankheiten, die lauge gedauert haben, 
oder gegen das Ende der einfachen Wech- 
selüeber, wo der Gebrauch der bittern Sub- 
stanzen allgemein angezeigt ist, den mit 
kochendem Walser aufgegossenen oder im 
Weine mneerirten gemeinen Gamander in Ge- 
brauch ziehen. Die Gabe ist ungefähr eine 
halbe Unze getrockneter Spitzen auf ein Pfand 
Wasser oder Wein. 

Teucrium Cbamaepitys, Gicbtga- 
mander, Erd weibrauch , Scblagkraut; franz. 
Ivette; engl. Groundpine. Diese einheimi- 
sche und jährige Pflanze wächst auf sandigem 
Boden und blübt im Monat Juni, ihr Sten- 
gel ist ästig, drei bis fünf Zoll lang. Die 
Blätter sind sehr lang, wie gestielt, beinahe 
ganzrandig oder geschlitzt; die obern »ehr 
genähert, schwach bebaart, mit drei schma- 
len und liaienförmigen Lappen. Die gelben 
Blüthen stehen wirteiförmig in den Achseln 
der obern Blätter. Der Gicbtgamnnder bat 
einen harzigen Geruch und einen zu gleicher 
Zeit bittern and aromatischen (iesebmack. 
Er ist wegen seiner schwach tonischen und 
ptimulirenden Eigenschaften bei der Behand- 
lung vieler Affectionen und besonders der 
Gicht, gegen welche er nicht mehr Wirk- 
samkeit besitzt als die andern Labiaten, ge- 
rühmt worden. Es wird diese Pflanze jetzt 
wenig angewendet Man gab sie in der Gabe 
von einer Drachme in Pulverform, oder von 
einer halben bis ganzen Un?e im Aufgosse 
mit einem bis zwei Pfand Wasser. 

Es giebt noch eine andere Art Gicbfga- 
mander, nämlich den Blsamgamaoder oder 
Bisamgintel , Teocrin m Iva, fr. Ivette 
musque'e, engl. Prench Groundpine, der sieb 
von dem vorigen dorch seine eiförmigen, ge- 
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zäbnlen , behaarteren Blätter und dorcb «eine 
rosafarbenen Blüthen unterscheidet. Er wächst 
iu den südlichen Provinzen Frankreich« und 
an den Küstenländern des mittelländischen 
Meeren überhaupt wild. Sein Geruch int 
stärker ala der des Gicbtgnninndern und nä- 
hert sieb manchmal dem Gerucbe des Mo- 
schus. Er besitzt die nämlichen Eigenschaf- 
ten wie der Gicbtgamander. 

TeucriumMarumL., Katz-ngamander, 
Katzen - oder Moscboskrnut , Amberkraut, 
Marum verum ; franz. Mar um ; engl. Mmrum 
Germander, Sirian Herb maitich. Es ist eiu 
kleiner, einen bis anderthalb Fuss hoher Strauch, 
der an onfrncbtbnren und felsig? n Stellen in 
der Näbe des Meeres im südlichen Kuropa 
wächst. In Frankreich bat man ihn bis jetzt 
nur auf den bierischen Inseln gefunden. Sein 
Stengel und seine Zweige sind weisslicb 
und wie bepulvert. Seine Blätter sind klein, 
gan/randig; seine Blütben purpurfarben, 
gestielt und einzeln in der Achsel der ohern 
Blätter stehend. Der Katzengamnnder ver- 
breitet einen sehr angenehmen, dem der 
Citronenmelisse ähnlichen Geruch, sein Ge- 
schmack ist beiss und aromatisch. Er ge- 
hört unter die sehr grosse Anzahl der er- 
regenden Labiaten Dessenungeachtet macht 
man sehr selten von ihm Gebrauch. 

Tencrlom Scordiom L. , knublaucb- 
duftiger Gamander, Lncbenknoblauch ; franz. 
Scordium ou Germandree aquaiique, Cha- 
marras; engl. Water Germavder. Der La- 
ehenknoblauch wächst an feuchten Stellen der 
Wiesen, an Fluas- nnd Teicbufern in ganz 
Europa. Diese Pflanze bat einen starken und 
aromatiscbeii Geruch, der, wenn man sie 
zwischen den Fingern zerreibt, stärker nnd 
wie knohlaucbartig wird. Ihr Gesrbmack ist 
etwaa bitter und sehr scharf. Der Lachen- 
knoblaocb ist, wie die meisten andern La- 
biaten , ein ziemlich energisches stlmnliren- 
des Heilmittel. Dessenungeachtet aber wird 
er jetzt selten angewendet, obgleich die 
Alten in einer Menge von Krankheiten, die 
von einander sehr verschieden waren, einen 
sehr häufigen Gebrauch von ihm mach- 
ten. Er bildete einen B- standtbeil vieler of 
ficinellen Präparate und insbesondere des Dia- 
scordiom, dem er seinen Namen gegeben 
bat , von welchem er aber keinesweges der 
wirksamste Tbeil war. (A. Richard.) 

TEUKELSBISS; siebe Scabiosa noc- 
et sa. 

TEUFELSDRECK; siebe Asa foetida. 

TEXTUR, Textura; fr. u. engl. Textur*. 
Man gebraucht dieses Wort zur Bezeichnung 
der Anordnung, der besondern Beschaffenheit 
der Gewebe, welche die verschiedenen Or- 
gane bilden. Bei den einen ist diese Tex- 
tor dicht, z. B. bei den Aponeurosen; wäh- 
rend sie dagegen in dem allgemeinen Zelige- 

E.cjcl. i. utulie. WÜMawk. XII. 



webe, in den schwammigen, cavernösen Or- 
ganen sehr locker ist. (Mabjolih.) 

TEXTUS, das Gewebe; siebe dieses Wort 

TUAET1GKEIT ; fr. u. engl, Action. In 
einem physischen Sinne genommen bedeutet 
dieses Wort das Resultat der Activität der 
Materie, das Produkt der Activität der ver- 
schiedenen Naturkörper. Was auch die ,alte 
Metaphysik sagen mag, so ist die Behaup- 
tung, dass die Materie unthätig seyn soll, 
falsch; zu was für einem Körpersysteme sie 
auch gehören mag, so siebt man sie immer 
sich bewegen; alle Körper sind activ, d. b. 
sie sind t bätig, vollziehen Bewegungen, ver- 
möge welcher sie alle die Erscheinungen, 
die man im Universum beobachtet, hervor- 
bringen. Die Gestirne bewegen sich in den 
Himinelsräumcn. Die sogenannten unwägba- 
ren Fluide, d. b das Licht, der Warmestoff, 
das elektrische Fluidum u. s. w. bringen alle 
jene so allgemeinen Erscheinungen der Far- 
ben, der Temperatoren o. s. w. hervor. Die 
Mineralien gratitireu unaufhörlich gegen den 
Mittelpunkt der Erde; und es sind auch un- 
aufhörlich ihre iotegrirenden und constitui- 
reuden Moleciilen vermöge der verschiede- 
nen Verwandtschaften tbätig, um ihren phy- 
sischen Zustand und ihre Zusammensetzung 
zn erhalten oder zu verändern. Die Vege- 
tabilien vollziehen ihrer Seits zahlreiche Be- 
wegungen, durch die sie sich ernähren, re- 
produciren und die verschiedenen Phasen, 
die ihr Leben ausmachen , durchlaufen. Ea 
verhält sich eben so mit den Thieren, die 
noch ausserdem sich nach Belieben von einem 
Orte zum andern begeben können und die 
noch weit wunderbarere Akte, nämlich die 
der Sensibilität darbieten. Alle Körper ohne 
Ausnahme sind also tbätig und es machen 
die verschiedenen Bewegungen , die sie voll- 
ziehen , das aus , was mau Thätigkeiten nennt. 

Aus der blossen Schilderung, die wir von 
diesen Thätigkeiten gemacht haben, ersiebt 
ronn. dass sie sowohl unzählig, als sehr ver- 
schieden sind. Es ist hier nicht der Ort, 
die Geschichte jeder einzelnen zu liefern ; ea 
wäre diess eben so viel, als wollte man alle 
Wissenschaften abbandeln, denn sie sind es, 
die nebst dem ' Studium der Structnr der 
Körper, die sie her» orbringen, die Summe 
aller unserer Kenntnisse begründen und die 
Geschichte der ganzen Natur ausmachen. 
Wir haben hier nur einige allgemeine Ideen 
über sie zn geben. 

Erstens sind alle das Produkt der Materie, 
setzen also die Arbeit eines Körpers voraus: 
nur zu lange bat man in den Wissenschaften 
gewisse Thätigkeiten auf Seelen, aufGei- 
s t e r bezogen , weil man ihre materiellen 
Werkzeuge nicht kannte ; man muss gegen 
eine solche Philosophie, welche zur Annah- 
me von Wirkungen ohne Ursache führt und 
die aicb bloe mit Worten abfindend sich um 

1 
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das Stadiam der Erscheinungen und die Be- 
dingungen ihrer Entstehung nicht bekümmert, 
eaf der Hat seyn. 

Da zweitens alle das Produkt der Materie 
sind, so können sie nicht von einander ver- 
schieden seyn, ohne da*» man Unterschiede 
in dem materiellen Körper, von welchem sie 
ausgeben, bemerkt. Es ist dies* ein sehr 
wichtiger Satz, da er onaufbörlich zur ma- 
teriellen Beobachtung der Körper führt, wel- 
che die Akte hervorbringen , durch die allein 
man die Bedingungen ihrer Entstehung ent- 
decken kann, was der einzige Zweck der 
Wissenschaften ist, und weil man so vermei- 
det, sich in reinen Abstractionen zo verlie- 
ren , wie es die Gelehrten so lange Zeit ge- 
tban haben. 

Drittens gelangt man durch die Beobach- 
tung allein, d. b. durch die Anwendung sei- 
ner Sinne bei der Untersuchung der Körper 
und bei der Erforschung ihrer Natur zu ih- 
rer Kenntniss; allein diese Kenntnis» be- 
schränkt sich auf die Ermittelung ihrer äus- 
sern Merkmate und die Bedingungen ihrer 
Entstehung, was man ihre Gesetze aufstel- 
len nennt , weist aber keiaesweges das Wesen 
oder ihre Ursache nach. Denn welchen Gang 
befolgen wir in den Wissenschaften und bei 
dem Studium der Tätigkeiten der Körper? 
1) Wenn diese Tbätigkeiten mit den Sinnen 
erfasst werden können , so beschreibt man 
nie und sammelt vermittels der Beobachtung 
ihre äussern Merkmale; 2) wenn sie dage- 
gen zu moleculär sind , nm durch irgend 
einen Sinn wahrgenommen zn werden , so be- 
schränkt man »ich darauf, durch ihre Resul- 
tate zu beweisen , dass sie statt gefunden ha- 
ben; 3) sucht man, indem man hierauf be- 
obachtet, in welchen Beziehungen sie unter 
einander stehen, auf welche Weise sie sich 
unter einander ordnen, sich zo der, welche 
die allgemeinste ist und von welcher alle an- 
dern dann Wirkongen oder Dependenzcn zu 
seyn scheinen , zu erbeben ; 4) endlich sucht 
man, indem man die Körper, welche ihre 
Agentien sind, studirt, die Bedingungen, die I 
zu ihrer Entstehung nothwendig sind, zo 
apecificiren, zo entdecken. So. gelingt es, 
jede von ihnen zu bezeichnen, sie alle trotz 
ihrer Uoermeasiicbkeit auf eine gewisse An- 
zahl von Gruppen zurückzuführen, die Ge- 
setze ihrer Entstehung zu entdecken, folglich 
die verschiedenen Erscheinungen , die im Uni- 
versum vor sich geben, begreifen, vorher- 
sagen, erklären zu können. So sind die 
Wissenschaften, deren Haopttheil sie nu «ma- 
chen, entstanden, und es ist dem Menschep 
gelungen, seine Kenntnisse für sich und die 
Nachwelt zu coordiniren. 

Durch diese Vergleichung der Tbätigkeiten 
unter einander ist man dabin geführt worden, 
sie, wie die Materie selbst, wie die Körper, 
in zwei grosse Klassen zu theilen, nämlich 



in die Tbätigkeiten der nicht leben- 
den oder physischen und allgemei- 
nen chemischen, und die Thäti gkei - 
ten der lebenden oder vitalen 
Körper. 

Die erstem, d. b. die physischen, die me- 
chanischen und die chemischen sind unter 
allen die allgemeinsten, denn sie kommen 
in jedem Körper, selbst in dem lebenden 
vor, in welchem die vitalen Akte Mos ein 
Gegengewicht derselben abgeben oder sie 
modificiren können. Die einen betreffen nur 
die Masse des Körpers oder wenigstens seine 
integrirenden Molecülen; et sind diesa die 
physischen und mechanischen Thätigkeiten, 
wie die Gravitation, die Cobäsions-, 
die Elasticitätstb äti gkeit u. *.w. Die 
andern geben zwischen den constituirenden 
Molecülen der Körper vor sieb ond bestim- 
men die Natur und die Zusammensetzung 
derselben ; es sind diess die chemischen Tbä- 
tigkeiten, wie z. B. die verschiedenen Ver- 4 
wandtschaften o. s. w. Alle atmosphäri- 
schen Erscheinungen, alle die des Mineral- 
reiches und mehrere von denen der lebenden 
Körper gehören in diese erste Klaue von 
Tbätigkeiten. 

Die vitalen Tbätigkeiten dagegen kommen 
ausschliesslich den lebenden Körpern zu und 
sind diejenigen, durch welche die lebenden 
Körper eine Ausnahme von der allgemeinen 
Natur machen ; sie sind es » B., welche die- 
sen Wesen einen eigentümlichen physischen 
Zustand, eine besondere chemische Natur 
verleiben, welche gegen die Entstehung der 
allgemeinen physischen Tbätigkeiten ein Ge- 
gengewicht bilden und sie in ihnen modifi- 
ciren und die alle Erscheinungen des Lebens 
au« machen. Auf sie bezieben sich die höch- 
sten Erscheinungen , welche uns daa Univer- 
sum darbietet, nämlich die der Sensibilität. 
Sie unterscheiden sich nicht bloa von den 
erstem, sondern bilden den vollständigen 
(Gegensatz derselben. Vielleicht sind sie nur 
diese nämlichen raodificirten Tbätigkeiten, 
denn es ist wahrscheinlich , dass die nämli- 
chen Gesetze das ganze Universum regieren, 
und es ist ausgemacht, dass es in der Ge- 
sammtbeit der Wesen einen Punkt giebt, wo 
die nicht lebenden und die lebenden Körper 
mit einander verschmelzen, wo es einen Ueber- 
gang von den einen zu den andern giebt. 
Allein diese Modifikationen der allgemeinen 
Tbätigkeiten, durch welche das Leben be- 
dingt wird, ist so wichtig, dass diese Tbä- 
tigkeiten dann *zu ganz anderen werden , jn 
sogar das, was sie zuerst waren, auoschlle*- 
sen und mit Recht den Gegenstand einer 
besondern Wissenschaft, der Physiologie, 
ausmachen. Selbst wenn man entdeckte, 
worin diese Modificatioo besteht, »aa nicb( * 
Anderes wäre, als das GehcioinUs des Le- 
bens gefunden zu haben , so würde das Stu- 
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dium dieser vitalen Akte nichts desto 
ger eine besondere Wissenschaft bilden. 

Diese letztern sind es nun, welche hier 
vorzüglich in Anschlag kommen. Man weiss 
von ihnen bis jetzt noch weiter nichts, als 
dass sie den vollständigen Gegensatz der 
allgemeinen physischen Tbätigkeiten bilden; 
doch bemüht man sich auch, die materiellen 
Bedingungen ihrer Entstehung kennen zn 
lernen. Sie sind vielfach, wie die allgemei- 
nen physischen Tbätigkeiten : die einen be- 
sorgen die Krnäbrung, die andern die Re- 
prodoction des Wesens; einige besorgen die 
Bewegung, andere die Empfindung desselben. 
In sofern sie sich durch das blosse Factum 
der Dauer des lebenden Körpers modificiren, 
veranlassen sie die Veränderungen der Le- 
bensalter. In sofern sie Veränderungen 
je nach den Individuen fähig sind, begrün- 
den sie die I di os y n c rasi een , dieTein- 
peramente. In sofern sie endlich den ge- 
sunden und krankhaften Zustand verändern, 
machen sie alle die Erscheinungen aos, von 
welchen die Physiologie und die Pathologie 
bandeln. Niemals aeigen sie sich so ver- 
schieden von einander oder veränderlich in 
sieb selbst, ohne dass nicht Verschiedenhei- 
ten in den materiellen Organen, die sie her- 
vorbringen, vorausgegangen sind. Ihre Ge- 
schichte ist es, die auf das, was sie in den 
Menschen sind, beschränkt, die Wissenschaft 
der Medicin in ihrer Allgemeinheit betrach- 
tet, begründet. Unsere ganze Encyclopädie 
ist ihrer Erörterung mehr oder weniger zu- 
nächst gewidmet (Adblob.) 

THALAMI, s. Collicnli Nervornm 
opticorum, dieSebbügel; fr. Couckes des 
Nerfs optiques ou Couches optiques; engl, 
Thalami Nervorum opticorum. Man benennt 
so zwei Partieen des grossen Gehirnes , die 
sich durch ihre Form, ihre Structur, die 
lsolirung ihrer Oberfläche, die in den seit- 
lichen Ventrikeln und in dem dritten blos 
daliegt, unterscheiden, und mit welchen die 
'Sehnerven in innigen Verbindungen stehen, 
obschon sie nicht ihren Ursprung von ihnen 
nehmen, wie man lange Zeit geglaubt hat. 
(Siebe Gehirn.) (A. Rfxlard.) 

THEA VIRIDIS L., chinesischer Thee; 
fr. 'llie; engl. Tea. Es ist diess ein ur- 
sprünglich in China und Japan einheimischer 
Strauch , wo er Gegenstand einer beinahe 
allgemeinen Coltur und eines ausserordent- 
lich ausgedehnten Handels ist. Die ver- 
schiedenen Sorten Thee , die man im Han- 
del findet, kommen nicht von besonderen 
botanischen Arten her; sondern gehören alle 
einer einzigen Art an , die , so wie alle die- 
jenigen, die man seit Innger Zeit cultivlrt, 
einer grossen Menge Varietäten fähig ist. 
Sie hängen also entweder von den Varietä- 
ten der Pflanze oder von dem Alter und 
der Jahreszeit, in welcher man die Blatter 



sammelt, vorzüglich aber von den 
denen Bereitungsweisen, denen man sie un- 
terwirft, ab. Doch hatten eine grosse Meng« 
Botaniker nach Linne"* Beispiele zwei Haupt- 
arten unterschieden, nämlich den grünes 
Tbee, Thea viridis L. t dessen Blüthen 
neun Blumenblätter darbieten ; und den The* 
beut, Thea bohea L-, welcher deren nur 
sechs bat. Allein alle diejenigen, welch« 
Gelegenheit gehabt haben , den Tbee an den 
Orten zu untersuchen, wo man ihn im reich- 
lichen Maasse anbaut, haben erkannt, dass 
in dieser Gattung die Zahl der Blumenblät- 
ter ansserordentlicb verschieden ist und folg- 
lich nicht als Merkmal zur Unterscheidung 
der beiden Arten dienen kann. Man nimmt 
demnach gegenwärtig allgemein nnr eine ein- 
zige Art Thee, als den Stammvater der 
zahlreichen Varietäten , welche uns der Han- 
del darbietet , an. Diese Art ist ein gewöhn- 
lich fünf bis sechs Fuss hoher Strauch, well 
man ihn beschneidet, oder selbst häufig am 
Boden wegschneidet , damit seine Blätter 
eine grössere Entwicklung erlangen und sich 
leichter einsammeln lassen ; sich selbst über- 
lassen aber kann er 25 und selbst 80 Fun 
hoch werden. Seine abwechselnden und auf 
sehr kurzen Stielen stehendenvBIätter sind el- 
liptisch , am Ende etwas zugespitzt, gezähnt, 
ziemlich fest, glatt, glänzend, dunkelgrün, 
gewöhnlich zwei bis drei Zoll lang und un- 
gefähr einen Zoll breit. Die Blüthen sind 
weiss, ziemlich gross, kurz gestielt, ste- 
hen einzeln oder in geringer Anzahl ver- 
einigt in der Achsel der obern Blätter. 
Ihr Kelch ist stehen bleibend, einblättrig, 
mit fünf stumpfen Abschnitten. Die Krone 
besteht aos drei, aeebs bis neun rund- 
lichen nnd ausgebreiteten Blumenblättern. 
Die Staubfäden sind sehr sahireich. Die 
Frucht besteht aos drei knglicbten Gehäusen, 
die unter einander durch ihre gemeinschaft- 
liche Axe adhäriren, und wovon jedes mit 
einem Fache versehen ist, was sieb durch 
eine Längenspalte öffnet nnd einen einzigen 
kuglichten Samen enthält Manchmal besteht 
die Frucht nur ab* zwei oder selbst nur ei- 
nem einzigen Gehäuse. Die Gattung Thea 
gehört in die Polyandrla Monogynia L. Jus- 
sieu hatte sie unter die natürliche Familie 
der Auranliaceen gebracht; Mirbel aber bat 
sie wieder davon getrennt and aos ihr nebst 
einigen andern Gattungen eine besondere na- 
türliche Familie unter dem Namen Camel- 
lleen oder Thea ceen gebildet. 

Es wächst der Theebaum nicht blos von 
Natur in China und auf Japan, sondern er 
wird daselbst auch im reichlichen Maasse an- 
gebaut. Bald fasüt raaa damit die Felder ein, 
bald macht man damit grössere Anpflanzun- 
gen im freien Felde. Er bedarf übrigens 
keiner grossen Pflege. Man braucht ihn nur, 
er 9 bis 10 Jahre alt geworden ist , von 
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Grand aus abzuhauen, damit sich von dem 
Wurzelstocke neue Triebe erheben, deren 
Blätter in der Regel grösser und zahlreicher 
sind. Das Einsammeln der Blätter geschieht 
in mehreren Epochen des Jahres. Man be- 
ginnt damit in der Regel zu Knde des Februar 
oder zu Anfang des März. Die Blätter sind 
dann sehr klein, nicht entwickelt und schwach 
behaart. Der Thee , den man mit ihnen be- 
reitet, ist der geschätzteste. Man pulvert ihn 
in der Regel und bezeichnet ihn, da er der 
tbeuerste und derjenige ist , von welchem der 
Kaiser von China Gebrauch macht, mit dem 
Namen Raiserthee. Die zweite Aernte, 
welche die produetivste ist, geschieht im Ver- 
laufe des Monates April. Zu dieser Zeit sam- 
melt man alle Blätter ohne Unterschied, sie 
mögen nun mehr oder weniger vollständig ent- 
wickelt seyn; allein man pflegt nach dem Ein- 
sammeln die verschiedenen Blätter, je nach- 
dem sie mehr oder weniger vorgeschritten sind, 
in mehrere Haufen zu sondern. Endlich findet 
eine letzte Aernte im Monat Juni statt. Die 
Blätter sind dann sehr entwickelt, etwas leder- 
artig. Der davon kommende Thee ist von 
einer geringen Qualität. 

Unmittelbar nach der Aernte beginnt die 
Zubereitung, welcher man die Blätter unter- 
wirft Sie findet in grossen einzig zu diesem 
Zwecke bestimmten Gebäuden statt. Unge- 
fähr drei Fuss hohe Oefen , über welchen sich 
eine sehr breite und sehr Hache Pfanne befin- 
det, sind die hauptsächlichsten Instrumente, 
welche zu dieser Manipulation dienen. Ein 
an der Seite eines jeden Ofens stehender Ar- 
beiter rührt mit seinen Fingern die frischen 
Blätter, die ein anderer auf die Pfanne ge- 
bracht bat, lebhaft um. Diese Blätter sind 
vorher in kochendes Wasser geworfen worden, 
aus dem man sie beinahe unmittelbar nachher 
wieder herauszieht. Diese erst» Operation 
dauert so lange, bis die Blätter sieb erweicht 
haben. Man nimmt sie sodann aus der Pfanne 
und breitet sie auf niedrigen mit Malten be- 
deckten Tischen aus , nm welche herum Ar- 
beiter stehen, die sie mit ihren Händen immer 
in der nämlichen Richtung anf den Matten 
rollen. Auf diese Weise presst man zum gros- 
sen Theil den Saft aus , welchen sie enthalten, 
und der deletcre Eigenschaften zu haben scheint. 
Die Bewegung muss, so lange dauern , bis sie 
völlig erkaltet sind; und damit das Erkalten 
schneller vor sich gebt, stehen andere Arbeiter 
hinter den erstem und wedeln nut grossen 
Fächern Luft zu. Diese beiden Operationen 
des Röstens und des Znsammenrotlens der 
Blätter müssen zwei - oder dreimal wiederholt 
werden, damit diese alle Feuchtigkeit, die 
sie enthalten , verlieren und aufbewahrt wer- 
den können, ohne zu verderben. Hierauf 
bringt man den Tbee in grosse Kisten , aus 
denen man ihn ungefähr zwei Monate nachher 
wieder herausnimmt, um ihn auf» Neue zu 
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trocknen. Der vollkommen zubereitete Thee 
wird sodann in Kisten von gefirnisstem Holze, 
die inwendig mit Beiblättern ausgelegt sind, 
gethan; und kommt in diesem Zustande auf 
.dem Wege des Handels zu uns. Will man ihn 
ohne Ycrderbniss aufbewahren , so muss er 
nicht blos vor der Feuchtigkeit, sondern auch 
vor der Berührung der Luft und des Uchtes 
geschützt werden. Die Porzelangefäese sind 
unstreitig die zweckmässigsten , während die 
von Glas oder Kry stall die unpassendsten sind. 
Der gut aufbewahrte Tbee erlangt mit der Zeit 
Qualität, vorzüglich wenn er zu Lande trans- 
portirt worden ist. Daher soll auch bei den 
Chinesen der Thee , den die Europäer nach 
China wieder zurückbringen, sebr gesucht seyn. 

An und für sieb selbst hat der Tbee einen 
ziemlich bedeutenden Geruch, der ziemlich 
angenehm ist. Doch ist ihm das angenehme 
und zarte \roin , was er darbietet , wenn er 
gut zubereitet worden ist, fremd und durch 
seine Vermengung mit andern riechenden Vege- 
tabtlien mitgctheilt Da aber die Chinesen 
und Japanesen höchst sorgfältig den Europäern 
alle die auf die Bereitung des Tbees bezüg- 
lichen Vcrfahrungsweisen verbergen , so weis* 
man bis jetzt noch nicht bestimmt, welcher 
Pflanze sie sich zu diesem Zwecke bedienen. 
Indessen berechtigen die Erzählungen der 
dteisenden und vorzüglich die der Missionäre, 
welche sich in diesem Theile Asiens aufgehalten 
haben, in Verbindung mit den Fragmenten von 
Vegetabilien , die man bisweilen in den Tbee- 
kisten gefunden hat, zu der Meinung, dass 
sie sich mehrerer verschiedener Pflanzen dazu 
' bedienen. Diejenige , welche meistentheils zu 
diesem Zwecke benutzt zu werden scheint, 
ist die Otea flagrans L. Man bedient 
sich auch der Blüthen von CamelliaSe- 
s an qua L. , von Magnolia Yulan, von 
Nyctanthes Sambac, des Sternanises 
und mehrerer andern Vegetabilien. Für uns 
ist es hinlänglich , bemerklieb gemacht zu 
haben, dass der Geruch des Tbeea ihm mitge- 
tbeilt worden ist. 

Obschon die Zubereitung des Tbees beinahe 
gleichförmig ist, so variiren doch die Grade 
des Zusammenrollens der Blätter ausnehmend 
und constituiren die zahlreichen Sorten Thee, 
die man im Handel findet. Wir wollen hier 
die hauptsächlichsten, vorzüglich unter denen, 
welche die geschätztesten sind, angeben. Man 
unterscheidet die Tbeearten in zwei Klassen, 
nämlich in die grünen und die schwarzen Thce- 
sorten. Die grünen Theesorten haben eine 
mehr oder weniger grüne, manchmal lauchgrüne 
und wie grauliche Farbe. Sic sind in der Regel 
stärker zusammengerollt und haben einen an- 
genehmeren Geruch und einen schärfer hervor- 
tretenden Geschmack als die schwarzen. Diese 
letztern bestehen bald aus platten , nnzerbro- 
chenen, bald, wie die grünen Theesorten, zu- 
sammengerollten Blättern; sie iind sehr oft 
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mit kleinen Stöcken von Aesten vermengt; ihre 
Farbe ist mehr oder weniger intensiv braun, 
ihr Geruch und ihr Geschmack weniger stark 
al» bei den grünen Tbeesorten. Diese ver- 
schiedenen Eigenschaften bangen davon ab, 
das« die schwarzen Thceblätter häufiger und 
vollständiger geröstet worden sind, wodurch 
sie nothwendig an ihrer Activität verlieren. 
Daher sind auch die schwarzen Theesortcn 
milder und weniger erregend als die grünen. 
In diesen beiden Klassen von Tbeearten unter- 
scheidet man eine grosse Menge Varietäten. 
So findet man unter den grünen Theesorten 
1) den Heysan-, Haisven, Hysan- 
oder Hayswentbec, fr. The hayswen ou 
hysüin [nach einem Kaufmannc, der ihn zu- 
erst nach Kuropa brachte, so genannt]. Ks 
ist eine der besten und im Handel verbreitei- 
sten Sorten. Wenn er gut zubereitet worden 
ist, so sind seine Blätter ganzrandig, gut 
zusammengerollt, von einer lauchgrünen Farbe 
und einem sehr deutlichen und sehr angeneh- 
men Gerüche. Er ist sehr schwer. 2) Der 
Perlenthee, fr. Tue perle , unterscheidet 
sich von dem Heysantliee durch seine jünge- 
ren, kleineren, vollständiger zusammengeroll- 
ten und beinahe kuglicbten Blätter. Uehrigens 
sind sein Geruch und seine Farbe die näm- 
lichen, sein Geschmack aber ist milder. 3) 
Der Schi esspul verth ee, fr. The poudre 
äcanon, unterscheidet sich von dem Perlen- 
thee durch seine noch kleineren Blätter. Er 
soll Blatt für Blatt unter den verschiedenen 
grünen Tbeesorten ausgewühlt werden. Er 
ist wegen seines angenehmen Geruches und 
Geschmackes sehr gesucht. Zu den grünen 
Theesnrten rechnet man noch den Kaiser- und 
Schubtang- oder Tebulnnthee, die sehr ge- 
schätzt, aber im Handel sehr selten sind. 
Unter den schwarzen Theesorten unterschei- 
det man 1) den Soucbong-, Sncbnut-, 
Saoutchon-, Sonchon - oder Knrava- 
nentbce, fr. The' saotchaon ou souchon, 
der unter den schwarzen Theesorten der ge- 
schätzteste und der seltenste ist. Er besteht 
aus sehr jungen, sorgfältig zusammengeroll- 
ten, bräunlichen und wie violetten, schwe- 
ren, etwas ptilvrichten Blättern \on einem sehr 
angenehmen Gerüche, der etwas an den der 
Melone erinnert. Man verschickt ihn nur in 
sehr kleinen, sehr zierlich geschmückten Kisten. 
Sein Preis ist sehr hoch Die Dänen und 
Schweden schätzen ihn sehr boeb; und es 
scheint, als ob es auch einer von denen sey, 
der bei den Chinesen am beliebtesten ist. 2) 
Der Tblbout ist lange Zeit für eine von 
den guten schwarzen Theesorten gehalten wor- 
den. Allein derjenige, welchen man jetzt unter 
diesem Namen im Handel findet , ist ein Ge- 
menge von Blattern , die sich in ihren Eigen- 
schaften sehr unterscheiden ; sie sind braun- 
gelblich , zerbrochen und pulvricht. 3) P e- 
kao- oder Pekothee, fr. 27te pekao ou 



peko, nennt man einen sehr geschätzten 

schwarzen Thce , der aus sehr jungen , noch 
mit ihrem Flaum bedeckten, kleinen, zusam- 
mengerollten und an ihrem Knde weisslichen 
Blättern besteht. Man findet darin Fragmente 
von jungen Zweigen. Er bchä.t selten lange 
seinen Woblgerucb , der flüchtiger als der der 
andern Varietäten zu seyn scheint. 

Man weiss nicht, von welcher Zeit an die 
Chinesen Gebrauch vom Thec zu machen an- 
gefangen haben- Allein seine Einführung in 
Kuropa steigt nicht über die Mitte des 17ten 
Jahrhunderts hinauf. Die Holländer, welche 
lange Zeit das einzige Volk waren, was mit 
China Handel trieb, waren die Ersten, welche 
ihn nach Europa brachten. Aus Holland w urde 
er nach Kngland gebracht und sodann nach 
und nach zu den andern Völkern Kuropa's. 
Die beiden Schriftsteller, welche zuerst davon 
gesprochen haben, waren Tulpius, ein hollän- 
discher Arzt, der im Jahre 1641 in seiner 
Sammlung von Beobachtungen den Nutzen und 
die hauptsächlichsten Kigonschaften des Tbees 
kennen lehrte, und Jonqwt, ein französischer 
Arzt, der beinahe zu der nämlichen Zeit die- 
ser Substanz sehr grosse Lobeserhebungen 
spendete. Später wurde der Thec der Gegen- 
stand einer sehr grossen Anzahl Schriften; 
nicht blos von Seiten der Aerzte, sondern 
auch der Naturforscher und Reisenden , und 
insbesondere Kämpfer' s, der 'ins in seinen 
Amoenitates « xoticae sehr merkwür- 
dige Nachweisungeu über die Cnltur, die Ein- 
sammlung und den Nutzen der Theeblätter 
gegeben hat. 

Kinige Chemiker haben sieb mit der Unter- 
suchung der Grundbestandteile dieser Blatter 
beschäftigt. Allein die Annlys'en, die darüber 
bekannt gemacht worden sind, haben über 
ihre chemische Zusammensetzung wenig Licht 
verbreitet. Lettsom und Cadet de Gassicourt 
sind dieKinzigen, deren Arbeiten der Krwäh- 
nong werth sind; dieser Letztere hat in dem 
Thec: 1) Extractivstoff, 2) Schleim, 3) viel 
Harz, 4) Gallussäure und Gerbstoff gefunden. 
Allein diese Analysen geben keine Auskunft 
über die Wirkungen, die dieses Mittel hervor- 
bringt. Denn der Thee enthält vorzüglich im 
frischen Zustande einen mehr oder weniger 
scharfen Stoff*. Die mit seiner Zubereitung 
beauftragten Arbeiter leiden oft an gefährlichen 
Zufällen, die durch diesen wirksamen Stoff 
veranlasst werden, von dem man ihn znm 
grossen Tbcil durch die Operationen, denen 
man ihn unterwirft, befreit, und von dem man 
vermittels der chemischen Reagentien keine 
Spur findet. 

Der Genuss des Tbees ist gegenwärtig so 
allgemein , er ist für manche Völker Europa 's 
und insbesondere für die Engländer, die Hollän- 
der und den grössten Theil der Bewohner des 
Nordens zu einem so mächtigen Bedürfnisse 
geworden, dass sein Handel einer der wichtig- 
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stcn ist , den Europa mit Asien treibt. Nach 
einer genauen Uebersicbt haben die Europäer 
in dein Zeiträume von 1772 bis 1780 in China 
169,543,252 ß gekauft, im Jabre 1805 sind 
in Frankreich ungefähr 700,000 eingeführt 
worden. Berücksichtigt man nun, dass seit 
einem Dutzend Jahren der Gcnuss des Theet 
in unserm Lande weit gewöhnlicher ist, so 
kann man wohl annehmen, dass mehr als 
1,200,000 & jährlich verbraucht werden. Seit 
langer Zeit haben die verschiedenen Regierun- 
gen Europa's eingesehen, wie wichtig es für 
sie seyn würde, sich von dem Tribute, den 
sie den Chinesen bezahlen, und der um so 
lästiger ist, als dieses Volk keins von den 
Produkten unserer Industrie als Tausch an- 
nimmt, frei machen könnten. Man bat daher 
den Theebaum in den Colonieen zu naturalisi- 
ren gesucht. Diese Versuche sind zuerst auf 
Martinique, später in Cayenne, ja selbst in 
Cursika und in der Provence gemacht worden, 
allein bis jetzt mit ziemlich geringem Erfolge, 
da aller Thce des Handels noch immer aus- 
schliesslich aus China und Japan zu uns 
kommt. 

Wir wollen uns über den Gennas des Thees 
nicht weitläufig auslassen; er ist so verbrei- 
tet, dass er gewissermassen ein ganzgewöhn- 

f lieber geworden ist. Man hat, so wie über 
die meisten andern exotischen Substanzen, die 
allgemein gebräuchlich geworden sind, \iel 
gestritten, um die Ursachen der beinahe aus- 
schliesslichen Vorliebe, die man in manchen 
Gegenden für sie hegt, kennen zu lernen; als 
da sind der Thee in Holland und in England, 
die Chocolate in Spanien und der Katlec in 
Frankreich und Deutschland. Allein wir glau- 
ben nicht, dass man diese Ursachen in dem 
Bedürfniste», welche die topographischen Be- 
dingungen diesen Völkern auferlegen, suchen 
müsse. Denn es ist sehr wahrscheinlich, dass 
die Holländer sich vor zwei Jahrhunderten trotz 
der Feuchtigkeit ihres Klimas eben so wohl- 
befanden , als seitdem sie Thce trinken ; dass 
die Spanier \or der Entdeckung der neuen 
Welt, wodurch sie den Kakao kennen lernten, 
keine anderen waren , oder dass die Franzo- 
sen weniger Geist oder Fröhlichkeit besatsen, 
cbe Soliman Aga sie mit dem Kaffee bekannt 
gemacht hatte. Allein es scheint mir, dass 
eine ganz einfache und ganz natürliche Ursache 
im Spiele ist, nämlich das Interesse. Länge 
Zeit hindurch konnten die Holländer und spä- 
ter die Engländer unter allen Völkern Europa's 
allein frei mit China handeln ; sie mussten also 
die Waare , welche den Hauptgegenstand die- 
ses Handels ausmachte, selbst in Gebrauch 
ziehen, um sie kennen zu lernen und sodann 
ihren Gebranch weiter verbreiten. Daher 
die Gewohnheit, die sie angenommen haben 
und die bald zu einem gebieterischen Bedürf- 
nisse geworden ist. Es mussten ebenfalls die 
Spanier als Besitzer der reichsten Gegenden 
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Amerikas, wo man den Kakao einsammelt, 
und die Franzosen , wegen der Wichtigkeit 
ihrer Kalfeeplantagen auf den Antillen für diese 
beiden Substanzen das tbun , was die Englän- 
der und Holländer für den Thee gethan hatten. 

Der so allgemein gebräuchliche Tbueaufguss 
iit ein schwach erregendes Getränk , dessen 
Wirkung aber in Folge der Gewohnheit endlich 
bedeutend geschwächt worden ist Bei den 
Individuen, die nicht täglich da\on Gebrauch 
machen, bewirkt er Schlaflosigkeit und übt 
eine Wirkung aus, die mit der dos Kaffees 
einige Analogie bat. So befördert er die Ver- 
dauung, disponirt zur Diaphorcsis und ver- 
mehrt die Absonderung der Nieren. Man hat 
sogar gesagt, dass* er wegen seiner diureti- 
schen Wirkung für geeignet gehalten wer- 
den müsste, die Bildung der Blasenstcinc zu 
verhüten; allein die Anzahl der Steinschnitt- 
operationen , die man täglich in Engtand ver- 
richtet, steht dieser Behauptung entgegen. 
Doch lässt sich seine diuretisi.be Wirkung 
nicht bestreiten, und es kann in dieser Hin- 
sicht der Tbeeaufguss den anHarngrics leiden- 
den Individuen von Nutzen seyn ; er erleich- 
tert die Austreibung der kleinen Harnsteine, 
die sich in der Blase und .in den Nieren an- 
sammeln. Der Missbraucb dieses Getränkes 
kann oft sehr schlimme Zufälle verursachen. 
Er bewirkt mit der Länge der Zeit eine 
mehr oder weniger beträchtliche Abmagerung, 
| Schwindel und oft eine organische Krankheit 
der Nieren, welche eine übermässig reichliche 
Absonderung eines trüben, fadenziehenden 
Harns, mit einem Worte eine wahre Harnruhr 
herbeifuhrt. Diese Zufälle treten vorzüglich 
bei den magern und \on Natur reizbaren Per- 
sonen ein, die in trockenen und warmen KH- 
maten wohnen; während die fetten Individuen 
von einer weichen Constitution, <lic in niedri- 
gen und feuchten Gegenden sicJj aufhalten, 
diejenigen sind, denen der Genuas des Thees 
am \ortheilbaftesten ist. Man benutzt sehr 
häufig den Thee zur Beseitigung der Zufälle, 
welche die Folge einer beschwerlichen Ver- 
dauung oder von Indigestionen sind. Es ist 
sogar in* diesen Fällen sein Gebrauch der ge- 
wöhnlichste. Ein anderer mit dem Genüsse 
des Thees verbundener Vortheil, wodurch er 
für die Holländer und Japanesen sehr werth- 
voll w ird , ist der, dass er den unangenehmen 
Geschmack des Trinkwassers verbessert, des- 
sen sich diese Völker bedienen. Wenn man 
endlich den Chinesen und einigen für Alles 
das, was weit herkommt, enthusiastisch ein- 
genommenen Europäern Glauben beimessen 
darf, so wäre der Thce eine Art Panacee, die 
die meisten Krankheiten, welche das Menschen- 
geschlecht bctrelTen, zu heilen vermag. Lässt 
man aber die Uebertreibungen weg, so findet 

Iman in ihm blos eine Substanz, die einer ge- 
wissen Energie nicht entbehrt, die aber in 
der Gabe, in welcher man sie gewöhnlich aa- 
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kein sehr wirksames Arzneimittel 
aeyn kann. 

Der Tbeenufguss wird mit ungefähr einer 
kalben oder ganzen Drachme Tlice, auf die 
man zwei Pfund kochendes Wasser giesst, be- 
reitet. Man pflegt in der Regel ungefähr ein 
Drittel schwarzen Tbee mit zwei Dritteln grü- 
nem zu vermengen. Der erstere ist, wie schon 
.getagt, milder und giebt dem Aufgusse mehr 
Farbe. In diesem Zustande bat der Thee 
einen berben und nicht sehr angenehmen Ge- 
schmack für diejenigen, welche niebt daran 
gewöhnt sind. Dessenungeachtet geniesst man 
ihn in England und Holland ohne etwas weiter 
hinzuzuthun. In der Regel aber verbessert 
man diesen Geschmack durch Hinzufügung 
einer gewissen Quantität Zucker und Milch, 
vorzüglich wenn man ibn zum Frühstücke ge- 
niesst. Die Milch schwächt niebt blos den 
herben Geschmack dieses Getränkes, sondern 
vermindert auch seine Activität. 

THEBESISCHE KLAPPE, Valvula The- 
besii, nennt man die schmale einfache halb- 
mondförmige Klappe, die vor der in den rech- 
ten Vorhof einmündenden grossen Herzvene 
aasgespannt ist. (Siehe Herz.) 

THEDENS WUND WASSER; siehe Aqua 
vulneraria Thedenii. 

THEER, Pissa, fr. Goudron, engl. Tar; 
ein sehr unreines, harziges Produkt, was. 
man von verschiedenen Ficbtenarten und be- 
sonders von Pin us maritima und Pinus 
sylvestris erhält. Wenn man aus dem 
Stamme dieser Bäume den Terpentin ausge- 
zogen bat , so spaltet man ibn in Stücke, aus 
welchen man in einer tonischen in die Erde 
gegrabenen Grube eine Art Pyramide, der 
ähnlich, wie man sie beim Koblenbrenncn er- 
richtet, aufbaut. Man bedecktste mit Rasen 
und steckt sie in Brand. Da die Verbrennung 
sehr langsam vor sich geht, so tliessen die in 
dem Holze enthaltenen harzigen Stoffe nach 
dem Grunde der Grube, wo »ie in einem Ka- 
näle aufgenommen werden, der sie nach einem 
ausserhalb gelegenen Recipicntcn führt. Dieses 
Harz enthält zur Hälfte verbranntes wesent- 
liches Oel, brenzlicbte Holzsäurc und viele 
Uneinigkeiten; es ist dies« der Tbeer. Er 
bat die Consistcnz eines dicken Syrups, ist 
braun - schwärzlich und hat einen starken und 
nicht sehr angenehmen Geroch. Er ist sehr 
zähe und es schwimmt auf seiner Oberfläche 
ein schwärzliches empyreumatisebes Oel. 

DerTheer wird in der Marine vielfach ange- 
wendet Jn der Medicin dient er zur Berei- 
tung des Tbcerwassers, (Aqua picea, 
Eau de Goudron), w as man erhält, wenn man 
einen Tbcil Tbeer acht Tage lang in 32 Tbei- 
Jen Regen weisser maceriren laust. Dieses Ge- 
menge mos« häufig mit einem hölzernen Spntel 
umgerührt werden. Man giesst es ab und 
filtrirt es durch ungeleimtes Papier, bevor 
man es auf gut verschlossene Flaschen zieht, 



in welchen man es zum Gebrauche aufbewahrt 
Dieses Präparat bat einen Theergeruch. Sein 
Geschmack ist bitter, etwas scharf und säuer- 
lich ; seine Farbe bräunlich. Man lässt es in 
der Gabe von zwei bis drei Pfund täglich 
nehmen. Manchmal vermischt man es mit der 
Hälfte Milch , andere Mate versüsst man es, 
um es weniger unangenehm zu machen. Die 
Individuen, welche \on diesem Getränke Ge- 
brauch machen , bekommen in der Regel mehr 
Appetit. Die Hautperspiration und die Abson- 
dcjsmg der Nieren werden häufig vermehrt 
Hef^uinchcn Subjecten verursacht es Ekel, 
Erbrechen, oder reichliche Stuhlausleerungcn. 
Am meisten hat man es vorzüglich gegen die 
chronischen Krankheiten der Haut, den eben- 
falls chronischen Blasenkatarrb und den Rheu- 
matismus empfohlen. Es leistet manchmal 
sehr gute Dienste; dessenungeachtet aber- 
wendet man es ziemlich selten an. Sein Ge- 
brauch ist auch manchmal beim Asthma, beim 
Scorbut u. s. w. von Nutzen gewesen. End- 
lich haben sogar manche Acrzte dieses Heil- 
mittel als ausserordentlich wirksam bei der 
Lungenschwindsucht gerühmt | und zwar in 
Form \on Räucherungen ; man lässt nämlich 
den Tbeer im Krankenzimmer in einem kleinen 
Gefässe mit Wasser auf einer Weingeistlampe 
gelinde und anhaltend sieden, ohne ibn jedoch 
anbrennen zu lassen]. Allein es ist offenbar, 
das« die durch dieses Mittel geheilten angeb- 
lichen Lungenschwindsüchten nichts weiter alt 
chronische Lungenkatarrhe waren. Denn ea 
ist bekannt , dass die harzigen und balsami- 
schen Substanzen in der Regel bei der chro- 
nischen Entzündung der Schleimmembranea 
von Nutzen sind. (A. Richard.) 

THEERRAEÜCHERUNGEN; s. Tbcer. 

THEERSALBE [Unguentum picis. Sie 
wird aus gleichen Theilen Thcer und Scbüps- 
talg bereitet.") 

THEERW ASSER; siehe Theer. 

THENAR, von »tvnQ, die Hoblhand oder 
Fusssoble, fr. Thenar. 

Thenar (Eminentia). Man belegt mit 
diesem Namen den Vorsprung, welchen der 
Musculus abduetor brevis, opponens, und 
Flexor brevis pollicis an der vordem und äus- 
sern Partie der Hand (siehe dieses Wort) 
bilden. 

Tbenar manus (Musculus); er besteht 
aus dem M. abduetor brevis, opponens und 
der vordem Partie des Flexor brevis pollicis; 
Riolan und Winslow gaben diesen Namen der 
aus der Vereinigung dieser drei Muskeln her- 
vorgehenden Fleischmasse. 

Thenar pedis (Musculus). Winslow 
benannte so den Musculus abduetor und Flexor 
brevis balfocis als ein Ganzes betrachtet 

(Mabjolik.)' 

THEORETISCH, Tbeorcticus; fr. 77«eo- 
retique ou Theorique ; engl. Tluoretical ; was 
sich auf die Theorie (siehe diesea Wort) 
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bezieht; so sagt man theoretischer 
Tbeil der Medicin. 

THEOH1A, von &totQtia, ich schaue an; 
die wissenschaftliche Ansicht, die 
Theorie; fr. l'heorie, engl. Tkeary. Die 
Theorie giebt die Beziehungen der I bat machen 
unter einander an , sie weist von dem ersten 
bis zum letzten die Ordnung ihrer Aufeinander- 
folge und Abhängigkeit nach. Weiter darf sie 
nicht gehen: in allen Wissenschaften, in allen 
Zweigen der menschlichen Kenntnisse giebt es 
primitive Tbatsacben, Principien, übej^die 
man nicht hinausgehen kann. Die Kenflffiiss 
der Natur der Dinge ist nicht die Wissenschaft 
der Menseben, sondern die Wissenschaft Rottes. 
Leider ist der menschliche Geist nicht immer 
so weise, um sieb darauf zu beschranken, 
sondern , sey es nun , dass er seine Kraft 
überschätzt oder sich seine Schwäche verhehlt, 
immer bereit, sich in Speculntionen einzulas- 
sen , die er für wahre Theorieen ausgiebt. 

Da der Zweck der Theorie darin besteht, 
die Verknüpfung der Tbatsacben aufzufassen, 
ihre Verbindungen und ihre Erzeugung nach- 
zuweisen, so inuss man offenbar vor allen 
Dingen diese Tbatsacben gehörig kennen. 
Diese Betrachtung bietet sieb so natürlich dar, 
dass sie vielleicht als überllüssig erscheinen 
könnte, und doch sind gerade die Theoretiker', 
d. h. diejenigen, welche das meiste Interesse 
haben, sich deren zu erinnern, die Ersten, 
welche sie aus dem Auge verlieren. Man sagt, 
dass Newton, sieb gleich vom Haus aus und 
durch die blossen Kräfte seines Genies an die 
Quelle des Ganzen versetzt habe. Wenn es 
ihm nach der Aussage seines Gescbichtscbrci- 
bers vergönnt war, sieb durch einige klare 
and fundamentale Ideen zum Herrn der ersten 
Principien zu machen, von denen er nur zu 
den Erscheinungen der Natur wie zu notwen- 
digen Kolgerungen hinabzusteigen brauchte, so 
darf man doch auch nicht vergessen, dass der 
Nebenbuhler seines Ruhms, Descarte*, ein 
Gesetz aufgestellt hat, nach welchem man 
sich zuerst auf die Erscheinungen stützt, um 
sodann zu den Principien hinaufzusteigen, und 
dass dieses Gesetz mit Recht als die Grund- 
lage jeder guten Philosophie angesehen wird. 

Die Beobachtung ist also die Basis der Theo- 
rie, man darf sie aber nicht mit einander ver- 
wechseln. In allen Wissenschaften, in allen 
Künsten giebt es einen experimen talen 
and einen theoretischen Tbeil, welcher 
letztere, da er im Grunde nur der auf Prin- 
cipien zurückgeführte erste Tbeil ist, ganz 
natürlich den zweiten Rang einnimmt, und 
gleichsam die Folge davon bildet. Allein die 
Erfahrung ist langsam in ihrem Gange und 
man bleibt ihr selten treu. Man verffisst einen 
'sicheren Führer, um einem schnelleren zu fol- 
gen; man kennt die Tbatsacben nicht und 
stellt doch eine Theorie derselben auf," so 
dass , wenn man die Tbatsacben endlich ken- I 



nen lernt, man sie auf tausendfache Welse 
modifkirt und dreht, um die Ehre der Theorie 
zu retten. 

Man bat dieses Wort so sehr missbrancht, 
dass man vor der Sache beinahe einen Wider- 
willen bekommen bat, und doch giebt es nichts 
Schatzenswertbere* als eine gute Theorie. Es 
ist der höchste Grad der Vollkommenheit, zu 
welcher sich die menschliche Intelligenz er- 
beben kann. Denn die Theorie ist es, weiche, 
indem sie die Erzeugung der Erscheinungen 
feststellt, jene Verbindung und jene Einheit 
nachweist, welche das charakteristische Merk- 
mal der Wissenschaften bildet, denn Alles 
verknüpft und verkettet sich in einer gut auf- 
gestellten und dieses Namens würdigen Wissen- 
schaft. Die Arithmetik ist eine Wissenschaft, 
weil alle ihre Operationen sich als letztes Re- 
sultat auf die Addition und die Subtraction 
zurückführen lassen. Die Mechanik ist eine 
Wissenschaft, weil sich, wie complicirt auch 
eine Maschine seyn mag, .alle Stücke dersel- 
ben von einander ableiten lassen, bis man zur 
einfachsten Maschine, dem Hebel kommt; 
die Metaphysik aber z. B ist noch keine Wis- 
senschaft, obschon sie den Namen derselben 
usurpirt. Die Medicin kennt einige Krank- 
heiten , über die sie befriedigende J'bcorieen 
besitzt; so weiss sie, dass bei der Tbränen- 
fistel das Abliiessen der Tbränen über die 
Backen, die Ausdehnung und die Verschwö- 
rung des Thränensackes, die Verstopfung des 
Nascnknnales oft von der Entzündung der 
Membran, welche diesen Kanal auskleidet, 
abhängt; allein es giebt wenig Krankheiten, 
in deren Kenntniss man so weit vorgeschritten 
ist; denn ich theile nicht die Täuschung derer, 
die sieb überreden, dass alle Krankheiten des 
Menseben, wie mannichf.iltig sie auch in ihren 
Formen seyn mögen, von der Reizung oder 
von der Schwäche abhängen , und welche mit 
diesen beiden Principien Alles erklären zu kön- 
nen glauben Man versuche nur in Beziehung 
auf die Gicht, den Scorbut, die Blattern, 
die Epilepsie ti. s. w. so zu verfahren , wie 
wir es in Bezug auf die Thränenfistel gethan 
haben, und man wird sich vergebens beinüben. 
Wenn die Reizung auch einige ihrer Erschei- 
nungen erklärt, so giebt es deren aueb an- 
dere, die sie nicht erklärt: man siebt sie also 
nicht alle aus einander hervorgehen ; es giebt 
also keine fortlaufende Verbindung zwischen 
ihnen, und ohne Verbindung giebt es keine 
Theorie, ohne Theorie keine- Wissenschaft. 

In Folge dieser Principien glaube ich also 
nicht, dass die Medicin jetzt schon den Na- 
men Wissenschaft im wahren Sinne dieses 
Wortes verdient Denn was ist das für eine 
Wissenschaft; die so oft gewechselt bat, die 
noch alle Tage nach dem Belieben derer, die 
sie bekennen, wechselt? Eins Wissenschaft, 
die gestern nicht das war, was sie beute ist, 
eine Wissenschaft endlich, die hier Hippo- 
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krates, dort Boerhaave f anderswo Cullen,' 
Brown, Ptnel, Barthtz u. A. all ihr Orakel 
ausruft? 

Indessen scheint ea mir ( wenn ich mich 
nicht täusche), dass niemals die Medicin mehr 
Hoffnungen gegeben bat, als in der gegen- 
wärtigen Epoche. Ihre Metboden sind sicherer, 
ihr Gang ist besser geregelt; sie bat das Joch 
der accessoriseben Wissenschaften, die sie so 
oft beherrscht haben, abgeschüttelt; und seit- 
dem sie sie selbst geworden ist, seitdem sie 
sieb besser kennen gelernt bat, hat sie mehr 
Geschmack an der Beobachtung gewonnen. 
-vlHeser Geschmack bat seine Früchte getragen, 
< denn es ist unbestreitbar, dass die experimen- 
tale Medicin seit dem Anfange dieses Jahrhun- 
derts reelle Fortschritte gemacht hat. Die 
* theoretische Medicin bat keine geringem Prä- 
tentionen, allein es bleibt ihr noch so viel zu 
thun übrig, dass man weit sicherer geht, wenn 
■an sieb bei der Ausübung der Kunst an die 
erster« hält. (Cootamcbau.) 

THEOSOPHIA, &tooo<pia, von &toq, Gott, 
und afxpoq, weise, die göttliche Wissenschaft, 
die Wissenschaft der göttlichen Dinge, die 
Weisheit in Gott, die Tbeosopbie; fr. Tlieo- 
lophie, engl. Theosophia. In ihrer primitiven 
Bedeutung war die Tbeosopbie der Zustand 
gewisser Erleuchteter, welche behaupteten, 
dass sie sich mit der Gottheit in Communica- 
tion setzten, und von ihr übernatürliche Ver- 
mögen erhielten. Man bat aber den Sinn die- 
ses Wortes weiter ausgedehnt, und unter dieser 
schwankenden Benennung oft die verschiede- 
nen Gattungen von Aberglauben, vermöge 
welcher der Mensch das Vorhandensein von 
übernatürlichen Principien oder Wesen an- 
nimmt, deren Einfluss er erfährt, und lenken 
oder bekämpfen kann, umfasst. Auf diese 
Weise hat man ohne Unterschied unter der 
Benennung Tbeosopbie, theosophi- 
sches System, theosophisch e Mei- 
nungen die verschiedenen Gattungen von 
M) stiel tat; den Glauben an die Dazwischen- 
kunft der Gottheit, böser Genien oder des 
Teufels bei manchen Erscheinungen, welche 
den Gesetzen der Natur zu widersprechen 
scheinen nnd die man für wunderbar hält ; die 
Cabala, die Magie, die Astrologie und die 
Alchimie, in sofern sich an die Verfahrungs- 
weisen dieser letztem mystische oder cahali- 
stische Principien knüpfen , zusammengereibt. 
Wenn es wenige philosophische Secten giebt, 
deren Principien nicht in die Medicin einge- 
führt worden sind und zu besonderen Theo- 
rieen und Systemen Veranlassung gegeben 
haben , so hat diese Wissenschaft nicht weni- 
ger den Einfluss aller der fanatischen nnd 
abergläubischen Ideen , welche das Menschen- 
geschlecht betroffen haben, erfahren. Ei 
schien in ihrer Bestimmung zn liegen, alle die 
Irrthümer, die sie umgaben, zu t heilen, ja 
ihnen sogar durch das Interesse , was sich an 
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ihre Untersuchungen nnd ihre Anwendungen 
knüpft, einen stärkeren Impuls zu geben. 
Wir sind nicht Willens, in diesem Artikel alle 
die Principien , d. b. alle die Tborbeiten , zu 
denen die mehr oder weniger innige Verbin- 
dung der verschiedenen Zweige der Theoso- 
phie mit der Medicin Veranlassung gegeben 
bat, zu erörtern: solche ausführliche Erörte- 
rungen gehören nur in die speciellen Abhand- 
lungen über die menschlichen Tborbeiten. Wir 
wollen uns blos auf eine kurze Liebersicht be- 
schränken. 

Man könnte gewissermaßen die Ausübung 
der Medicin in den griechischen Tempeln und 
die von den Priestern bei fast allen Völkern, 
so lange sie sich in der Kindheit des gesell- 
schaftlichen Zustandes befanden , verrichteten 
wunderbaren Kuren zur Tbeosopbie reebnen. 
Die Ceremonien , die abergläubischen Gebräu- 
che, welche die Erlangung der Gunst der Gott- 
heiten beabsichtigten; die Anmiete und die 
verschiedenen Zaubereien , deren in den älte- 
sten Tempeln Erwähnung gethan wird, deuten 
an, dass die Einbildungskraft des Menschen 
stets von übernatürlichen Kräften erfüllt ge- 
wesen ist. Allein der Aberglaube war noch 
nicht in ein System gebracht worden und man 
machte noch keine direkte Anwendong von 
demselben auf die Theorie der Krankheiten 
und ihre Behandlung. Man beschränkte sich 
auf die Anerkennung einer dunklen Kraft in 
manchen Verfabrungs weisen und in verschie- 
denen Heilmitteln , welche Orakel angegeben 
hatten, die von Göttern oder inspirirten Sterb- 
lichen ausgegangen waren. Diess war der Fall 
bei den Griechen , als die Medicin noch nicht 
öffentlich ausgeübt wurde sind bei den ver- 
schiedenen Völkern , die , wie die Egyptier, 
Sbytben , Celten , beinahe immer unter dem 
Joche des priesterlichen Despotismus oder in 
einem Zustande von nicht weit vorgeschritte- 
ner Civilisation blieben. 

Besonders in den ersten Jahrhunderten der 
christlichen Acra griffen alle Gattungen von 
Aberglauben mit der grössten Gewalt um sieb. 
Sie «drangen auch in die Medicin ein, die bis 
dabin bei den Griechen und von Hippokrates 
an davon frei geblieben war. Alexandria, als 
der damalige Mittelpunkt aller philosophischen 
Schulen , war die Quelle aller dieser Tbor- 
beiten, welche Europa überschwemmten nnd 
von denen noch jetzt schmachvolle Spuren 
übrig geblieben sind. Die Theologie der alten 
Braminen undZoroasters, die seitdem sieben- 
ten Jahrhundert vor der christlichen Aera in 
Persien und bei den meisten Nationen des 
Orients herrschte, wurde von den Sophisten 
in Alexandria angenommen. Zorotuter hatte 
den Glauben der Nationen an den Einfluss von 
Geistern auf die Entstehung aller Erscheinun- 
gen der Natur in ein System gebracht. Nach 
den orientalischen Dogmen giebt es ein gutes 
und ein böses Princip , Ormuzd und Ahriman, 
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»<m welchen die guten und die bösen Dämonen 

ausgeben. Der Mensch , welcher zum Tbeil 
diesen Dienern Ahriraan's oder dei bösen Prin- 
eipes, unter denen sich auch soltbe bo linden, 
welche die Krankheiten hervorbringen , unter- 
worfen ist, kann seinen Körper und seineSeele 
nur dadurch vervollkommnen, dass er über die 
bösen Dämonen mit Hülfe der guten siegt 
Gunstige Genien wachten auch über die Ge- 
sundheit und besorgten die Heilung der Krank- 
heiten. Man schüttelte das Joch der bösen 
Genien durch anhaltendes Beten, durch die 
Ausübung aller Tugenden und Verehrung des 
ewigen Feuers ab. Ein Theurge dieser Art 
hatte das Vermögen, die Medicin mit dein 
Beistände der Dämonen und mit Hülfe gewis- 
ser mag« sclien Worte auszuüben. Pythagoras, 
der im Oriente gereist war, hatte bereits ähn- 
liche theosopbiscbe Ideen in die Philosophie 
v,n<l Medicio eingeführt: die Geister, welche 
in der Luft schwimmen, die Dämonen und die 
Heroen sandten den Menschen die Träume, 
w elche die Zeichen der Krankheit und die der 
Heilung lieferten. Büssungen und Reinigun- 
gen waren zu ihrer Erklärung nothwendig. 
Die Wahrsagungskunst, die Magie und die 
andern ähnlichen Wissenschaften bezogen sich 
also auf diese Emanationen der Gottheit. 
Fijthagoras schrieb den Pflanzen magische 
Kräfte zu und benutzte sie bei der Behandlung 
der Krankheiten; allein erst lange Zeit nach 
diesem Philosophen legte man den Zahlen, auf 
die er seine kosmogonische Theorie gestützt 
hatte, ausserordentliche Eigenschaften bei und 
hielt sie für die erste wirkende Ursache aller 
Erscheinungen. Die Sophisten von Alexandria 
verbanden diese religiösen und philosophischen 
Dogmen mit den Träumereien Plato's. Andert- 
halb Jahrhundert vor unserer Aern bildete sich 
in dieser Stadt die jüdische Secte der Ks sa- 
nier oder Therapeuten , so benannt , weil sie 
sich der mystischen Anbetung Gottes weihten 
(&Hinxtta xov orio?) und nach andern, weil 
sie die Heilkunst ausübten. Diese uiedico- 
tbcosepbisebe Secte , welche durch die Rein- 
heit ihrer Sitten, durch ihre Zurückgezogen- 
heit und selbst durch ihre weisse Kleidung an 
die alte pythagoreische Secte erinnerte, über- 
liess sich der Meditation und gab sich mit 
der mystischen und allegorischen Erklärung 
der heiligen Schrift, mit den Gebeten und der 
tbeurgisohefl Behandlung der Krankheiten ab. 
, Sie studirte auch die Kräfte der Pdanzcn und 
der Steine, um sie auf die Behandlung der 
Krankheiten anzuwenden. Vor der Ankunft 
Christi glaubten sie, dass der Sohn Gottes 
oder das Wort als leuchtende Ausströmung 
der ew igen Quelle alles Lichtes, welcher andere 
Kräfte untergeordnet sind , nach deren Bilde 
alle Wesen geschaffen worden sind , den Hei- 
ligen gleichsam das Vermögen, die Krankheiten 
zu heilen und alle Arten Wunder zu thiin, mit- 
theile, Die Erklärung der heiligen Schrift wurde 



von den Juden »o weit getrieben, dass man nie 
für das letzte Ziel des menschlichen Wissens, 
für das Wesen aller Wissenschaften hielt So 
entstand in dem ersten Jahrhundert unserer 
Zeitrechnung die Cabala, welche sich innig mit 
der Medicin verband. Man nahm an, dass 
von Gott ausgegangene Genien mehrere Welten 
bildeten, unter denen eine solche Beziehung 
statt fand , dass Alles das , was in der einen 
vorging, schon in den andern im Bilde vor- 
handen war. Die Hauptbedingung für die Be- 
handlung einer Krankheit bestand also darin, 
dass man die correspondirenden Kräfte der 
höbern Welten in Activität versetzte, was nur 
von dem geschehen konnte, dem die Cabala 
die Kenntnis« dieser Weiten verschafft, und der 
sieb durch seine Frömmigkeit und seine Con- 
templation würdig gemacht hatte, mit den 
himmlischen Mächten zu communiciren. 

Die Sophisten in Alexandria verbanden und 
verschmolzen die verschiedenen Systeme der 
Philosophen Griechenlands mit den Dogmen 
der Orientalen und selbst mit dem entstehen- 
den Cbristianismus. Erst von dieser Epoche 
an wurde die Magie zu einer Wissenschaft er- 
hoben. Wie verschieden auch ihre Lehren 
seyn mögen , so waren sie alle auf das orien- 
talische System der Emanationen , auf die An- 
nahme , dass aus der ewigen Quelle des Lich- 
tes Genien hervorgehen, denen der Mensch 
durch das contemplative Leben gleich wird 
und auf die Sympathie aller Tbeiie des Uni- 
versums gegründet. Eine unendliche Zahl die- 
ser Genien ninsste allen Erscheinungen der 
Natur und vorzüglich den Krankheiten vor- 
steben. Man schrieb gewissen chaldäischea, 
persischen, pbönicischen und hebräischen Wor- 
ten das Vermögen, die Dämonen z u bändigen, 
zu. Einige hielten sogar die Worte , die kei- 
nen Sinn darboten, für die kräftigsten. Die 
allgemeine Sympathie führte zur Auffindung 
der Beziehungen zwischen den Gestirnen und 
den Metallen , Beziehungen , die später zu 
einem von den Hauptpunkten der medicotbco- 
sopbiscben Lehre von ParaceUu* wurden. Wir 
wollen uns über diese mystischen Tbeorieen 
nicht weiter verbreiten. Man kann alle die 
Entwicklungen, die ihnen gegeben wurdeo, 
leicht erratben , da die Einbildungskraft und 
die Leichtgläubigkeit allein die Kosten davon 
trugen. Die drei ersten Jahrhunderte hindurch 
ergaben sich die Heiden, die Juden und die 
Christen der Magie mit einem Eifer, der allen 
Wissenschaften und insbesondere der Medicin 
verderblich wurde. Der Geist der Exaltation 
und des Proselytismus der ersten Christen, 
das Bcdürfniss neuer Ideen und Erschütterun- 
gen, der Verfall des römischen Reiches, was 
sieb unmerklich unter das Joch des kaiserlichen 
und militärischen Despotismus beugte, Alles 
trug dazu bei, die Wissenschaften zn entarten, 
von ihrem Cultus zo entfernen und den Aber- 
glauben zn befördern. Die römischen Kaiser 
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ergaben sich der Magie und beschfitzten sie, 
so wie auch der Astrologie, die, seit langer 
Zeit angebaut, nicht umbin konnte, sieb mit 
den herrschenden Chimären zu vereinigen. Die 
Unwissenheit und die Barbarei, die in den 
folgenden Jahrhunderten immer zunahmen, 
vermehrten und befestigten nur alle Vorur- 
tbeile. Die weisesten Männer konnten sich 
ihrer Herrschaft nicht ganz entziehen. So 
empfahlen Oribasius, Aetius und Alexander 
von TralUs abergläubische Gebräuche. Ob- 
sebon der Islamisrous die Magie und alle Wahr- 
sagerkünste verbot, so worden doch die Prin- 
eipien, auf welchen sie beruhten, von dem 
orientalischen Genie der Araber deshalb nicht 
weniger begierig aufgenommen. Ihre Dialek- 
tiker bildeten sieb nnch den neuen Philosophen 
Alexandriens. Farabi y der berühmteste unter 
ibnen, lehrte die Mobamedaner das Emana- 
tionssystem kennen und liebgewinnen. Sie 
überliessen sich allen Chimären der Alchetnie 
und der Astrologie. Allein diese letztere Wis- 
senschaft, die beinahe einen wesentlichen 
Theil der Fleilkunst ausmachte , wurde , wie 
Sprengel gegen die entgegengesetzte Behaup- 
tung verschiedener Schriftsteller bemerklich 
macht, nicht*in ihre Mcdicin eingeführt. 

Während der Nacht des Mittehüters kannte 
der Aberglaube bei den Christen des Abend- 
landes keine Griinzen mehr; er verlor sogar 
die scientifischen Formen, die er bis dahin 
gehabt hatte. Von dem sechsten Jahrhunderte 
an wurde die Medicin ausschliesslich von den 
Mönchen ausgeübt, welche durch die Vorur- 
theile und den Widerwillen vor allen profanen 
Kenntnissen in der gröbsten Unwissenheit er- 
halten wurden. In Ermanglung der Geschick- 
lichkeit, die diese Möncbärzte durch eine be- 
schränkte Routine nicht erhalten konnten, 
nahmen sie zu der Macht der Gebete , der 
Reliquien, des Weibwassers, der Communion 
und der heiligen Oele ihre Zuflucht Die 
Kreuzzüge, welche im Uten Jahrhunderte be- 
gannen , hatten auf die Wissenschaften einen 
glücklichen Einflnss, indem sie dazu beitru- 
gen , die Fesseln des Feudalwesens locker zu 
machen und zu zerbrechen. Allein dieser 
Einltuss wurde wieder beseitigt. Der Aber- 
glaube wuchs im Abendlande durch diese Be- 
rührung mit dem Oriente, dem Lande der 
Wunder und der Illusionen. Niemals fand ein 
grösserer Glaube an die Reliquien statt ; nie- 
mals geschahen mehr Wunder. Zu dieser 
Zeit steigt das angebliche Vermögen der Kö- 
nige von Frankreich und England, den Kropf 
und die Drüsengeschwülste durch blosse Be- 
rührungen zu heilen , hinauf. 

Die Medicin, welche während des IStcn 
und 14ten Jahrhunderts der scholastischen 
Philosophie und der Astrologie unterthnn war, 
vermochte sich von den andern Gattungen dos 
Aberglaubens nicht loszumachen. Die Cabala 
und die Magie worden zwar von der Kirche 



verfolgt; aber in dem Interesse ihrer Herr- 
schaft suchte sie mit allen ihren Kräften die 
Unwissenheit und die Barbarei zu erhalten. 
Sie verbannte die Wissenschaft, indem sie die 
Männer , die sich durch ihre Kenntnisse in 
den Naturwissenschaften auszeichneten, der 
Magie beschuldigte; zu gleicher Zeit begün- 
stigte sie alle Vorurtbeile und jeden Aber- 
glauben. Die Heiligen, welche ungewöhnliche 
Heilungen bewerkstelligten, wurden so zahl- 
reich , dass man sich genöthigt sab , Gesetze 
aufzustellen, nach welchen eine Kur für 
wunderbar erklärt und der Arzt kanonisirt 
wurde. 

Die weisere Richtnng, welche dem Studium 
der Medicin nach der Wiedergeburt der Wis- 
senschaften im 15ten und 16ten Jahrhundert« 
, gegeben worde , vermochte noch lange nicht 
diese Wissenschaft von allen den Tborbeiten, v 
von denen sie bis dabin begleitet worden war, 
zu befreien. In diesen Jahrhunderten herrschte 
die Astrologie und die Alcbemie. Es scheint, 
als ob der nämliche Eifer, welcher die Geinter 
zu neuen Ideen in der Religion, in der Politik 
und in den Wissenschaften trieb, sie eben- 
falls zu allen Vorurtheilcn führte : Alles stand 
unter der Hcrrschnft der Gestirne. Trotz des 
Wiederspruches mehrerer weiser Männer ent- 
schieden die astrologischen Kenntnisse über 
die wichtigsten wie über die geringfügigsten 
Dinge. Man fand in ibnen die Kunst, die Ge- 
sundheit zu erhalten und das Leben zu ver- 
längern ; die Ursache der Epidemieen der 
Krankheiten lag in der Verbindung der Pla- 
neten. Die andern Branchen der Theosophie 
standen nicht minder in Ehren. Von einer 
andern Seite studirte man Hippokrates und 
Galen in ihren eigenen Werken , statt sich an 
die ungetreuen durch die Commentaricn der 
Scholastik entstellten Uebersetzungen zu hal- 
ten. Allein der Eifer, von welchem diese 
neuen Anbänger der antiken Medicin beseelt 
waren, führte sie über die durch die Vernunft 
vorgeschriebenen Grunzen hinaus. Die Ach- 
tung vor diesen grossen Männern wurde bis 
zum Aberglauben gesteigert; man hielt sich 
weniger an den Geist, als an den Buchstaben 
ihrer Schriften. Die Medicin wurde von einem 
stationären Zustande bedroht. Mitten unter 
den entgegengesetzten Bewegungen , von wel- 
chen das sechzehnte Jahrhundert fortgerissen 
wurde , erschien Paracelsus. Ich werde mich 
bei dem theosophischen Systeme dieses aus- 
serordentlichen Namens etwas länger aufhal- 
ten, weil es einen unermesslichen Einflusg 
auf das Schicksal der Medicin hatte, einen Ein- 
fluss, der zu gleicher Zeit glücklich und ver- 
derblich war. Ich bedaurc, dass ich die 
Schilderung , welche Sprengd in seiner Ge- 
schichte def Medicin davon gegeben bat, nicht 
ganz wiedergeben kann ; allein ich will wenig- 
stens die Hauptzüge nach diesem Schriftstel- 
ler, den ich schon an verschiedenen andern 
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Stellen diese« Artikel! beoatzt habe , davon 

geben. 

Die beinahe allgemein den Orakelsprüchen 
\on Hippokrates, Galen und Avicenna ge- 
widmete Verehrung war bereits durch einige 
Vorgänger oder Zeitgenossen von Paracet*»* 
erschüttert worden. Argentier, Joubert, Bo- 
tal und einige Andere hatten die in der Medi- 
an gebräuchlichen Theoricen nnd Verfab- 
rungsweisen bekämpft. Von einer andern 
Seite herrschte ein allgemeiner Geschmack für 
die Visionen jeder Art. Die meisten Gelehr- 
ten standen selbst mehr oder weniger unter 
dem Joche der Aichemie und der Astrologie. 
Man glaubte an die dämonischen Krankheiten, 
an die Chiromantie and andere Gattungen von 
Aberglauben. Durch das Studium der Alten 
lebten verschiedene in Vergessenheit gera- 
thcne philosophische Systeme wieder auf, die 
zur Verbreitung der Vorurtbeile beitrugen. 
Die Physik war in eine wahre Tbeosophie um- 
gewandelt. Die Sympathieen und die Antipa- 
tbieen wurden , wie von den alten Etcatikern, 
durch den U ebergang der untheilbaren Atome 
eines Körpers in einen andern erklärt, und 
dienten dazu, die thörigtsten Vorurtheile zu 
vertbeidigen. Die Atome Demokrit's wurden 
in Dämonen oder von der Gottheit ausge- 
gangene spirituelle Substanzen umgewandelt 
Gott wurde die unmittelbar wirkende Ursache 
aller Erscheinungen. Das alte System der 
Cabala wurde reproducirt und erweitert; H. 
Corn. Agrippa wendete es selbst noch vor 
Paracelsu* auf die Medicin an. 

Mitten unter diesen günstigen Umständen 
trat Paracelsu* auf. Das Ungestüme seines 
Charakters , der Ton der Sicherheit und der 
Emphase, mit welchem er von seinen wunder- 
baren Kuren sprach, während er zu gleicher 
Zeit die Werke der grössten Genies mit Füs- 
sen trat, die mystische Sprache, deren er 
sich bediente; kurz Altes an ihm bis selbst 
auf sein abentheuerliches Leben mauste der 
Menge imponiren und sie zu ihm locken. Es 
dürfte schwer halten, auf eine genaue und 
vollständige Weise sein medicinisches und 
philosophisches System zu erörtern, weil seine 
(unterlassenen Werke in einem verwirrten, 
mystischen, mit neuen Worten, die alles Sin- 
nes entbehren , oder nach dem Gebrauche 
aller llluminaten von ihrer gewöhnlichen Be- 
deutung entkleidet sind, überladenen Style 
geschrieben sind. Es ist übrigen« dieses Sy- 
stem die unzusammenhängende Vereinigung 
der theosophiseben , astrologischen und caba- 
Hs tischen Meinungen . die schon damals so 
sehr im Curs waren und einen neuen Schwung 
bekamen. In seiner Eigenschaft als Theosoph, 
den die Gottheit ihres Lichtes und ihrer Weis- 
heit theilbaftig machte, hegte ParaceUu* eine 
souveraine Verachtung für alle die durch die 
Arbeit und die Anwendung erworbenen Kennt- 
nisse, dieses erste Dogma musste ihm nicht 



wenig Anbänger verschaffen. Gott ist ihm 
zu Folge der erste und beste Schriftsteller, 
die beilige Schrift führt zu allen Wahrheiten, 
folglich auch zu denen, welche die Medicin 
betreffen. Die Bibel mit ihren Paraphrasen 
ist der Schlüssel zur Theorie der Krankheiten. 
Gott wirkt oft in den Träumen durch das 
Liebt der Natur und deutet dem Menseben die 
zur Heilung der Krankheiten geeigneten Mittel 
an. Das System der Emanation und der all- 
gemeinen Harmonie der ersten christlichen 
Tbeosopben erscheint noch in einigen andern 
Dogmen ihrer Lehre : ein Mensch , der , in- 
dem er auf alle Sensualität verzichtet und 
blind dem Willen Gottes gehorcht , dahin ge- 
langt ist, dass er an der Tbätigkeit, welche 
die himmlischen Intelligenzen ausüben , Theil 
nimmt, besitzt schon dadurch allein den Stein 
der Philosophen. Alle Creatoren der Erde 
und alle Kräfte des Himmels sind ihm nntcr- 
tban, er kann alle Krankheiten heilen und 
selbst sein Leben, so lange es ihm gefällt, 
verlängern. 

Die physiologische Theorie von Paracelsu* 
besteht zum grossen Theile in der Erklärung 
der Verrichtungen des Körpers durch die Ge- 
setze der Cabala . und der Astrologie. Jedes 
Organ steht mit den himmlischen Intelligenzen 
oder den Gestirnen In Harmonie. Es besteht 
eine innige Verbindung zwischen der Sonne 
und dem Herzen , dem Monde und dem Ge- 
hirne, dem Jupiter und der Leber, Saturn 
und der Milz, Merkur und den Lungen, Mars 
und der Gaile, Venus und den Nieren. Der 
Arzt muss die Planeten des Mikrokosmus ken- 
nen lernen, bevor er die Verrichtungen zu 
erklären und die Krankheiten zu heilen sucht. 
ParaceUu* vernachlässigte die elementaren 
Eigenschaften Galen'* und brachte ihnen einen 
Stoss bei , von dem sie sieb nicht wieder er- 
holten. Was die Elemente betrifft, so gesteht 
er ihnen «ohl von Zeit zo Zeit einen Eintluss 
auf die Verrichtungen des Körpers und die 
Theorie der Krankheiten zu, lässt aber die 
Vermögen, womit sie begabt sind, von den 
Gestirnen ausgeben. Das Reich der Aichemie 
führte auch die chemischen Principien ein, 
und es hatten schon haac der Holländer und 
Basilius Valentin behauptet , dass das Salz, 
der Schwefel und das Quecksilber die wahren 
Elemente der Dinge seyen. Allein Paracel- 
sus vereinigte diese drei Elemente mit seinen 
cabalistisclien Ideen. Von diesem Schriftstel- 
ler rührt die erste Idee von der Lehre des 
Arcbäus her , einem Dämon , der in dem Ma- 
gen der Operation der Alchemisten vorsteht, 
der das Gift der Nahrungsmittel von den er- 
nährenden Stoffen trennt, der den ernähren 
den Substanzen die Beschaffenheit giebt, ver- 
möge welcher sie assim üationsfäbig werden. 
Dieser Archäus, durch welchen die Natur, 
die vitale Kraft personifickt war, wurde spä- 
ter von van Helmont angenommen, der die 
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Theorie desselben entwickelte. Die« iit der 
erste Anfangspunkt der Animisten. (Siebe 
Arcbäus, Animisten.) 

ParaceUu* entfernt sieb in seiner Theorie 
der Krankheiten von der Galen"*, in sofern er 
von den chemischen Principien zur Erklärung 
einer jeden Krankheit insbesondere Gebrauch 
macht und die meisten , wo nicht gar alle Zu- 
fälle von dem Aufbrausen der Salze, von dem 
Verbrennen des Schwefeis und der Coagula- 
tion des Quecksilbers ableitet. Von ihm rührt 
die Lehre von den chemischen Schärfen her, 
welche zur Basis des Systems von Sylvins 
wurde , d. b. der bumoralen Tbeorieen, die 
dem Galenismus substituirt worden und für 
das Fortschreiten der Wissenschaft eben so 
verderblich wie diese waren. 

In der Therapentik ist die Theorie des Pa- 
racelrus ganz cabaiistiseb. Um die Krank- 
heiten zu heilen, braucht man nur die Har- 
monie der Gestirne zu kennen. Das Wold, 
welches nach der mystischen Scala mit dem 
Herzen in Harmonie steht, ist ein Specificum 
gegen alle Krankheiten , die von einer Affec- 
tioa dieses Organes abhängen. Andere Mi- 
neralien haben ebenfalls eine auf diese näm- 
liche Scala basirte speeifisebe Wirkung. Man 
muss, wenn man sich der Vegetabiiien be- 
dient , ihre Harmonie mit den Gestirnen und 
ihre magische Harmonie mit den Tbeilen des 
Körpers und den Krankheiten in Betrachtung 
ziehen. Ihre Eigenschaften lassen sich an ge- 
wissen Signaturen, d. h. an Zeichen, die ihnen 
durch siderische Einflüsse eingeprägt worden 
sind, erkennen; allein man moss sie nur un- 
ter günstigen astrologischen Bedingungen an- 
wenden. ParaceUu* nahm nur speeifisebe 
verborgene Eigenschaften in den Arzneimitteln 
an. Die Geheimmittel , die er zur Verlänge- 
rung des Lebens anrübmte, enthielten ihm zu 
Folge die primitive Materie und ersetzten die 
Verloste, die sie im menschlichen Körper er- 
leidet Er war der Meinung, dass der wahre 
Zweck der Alcbemie nicht in der Bereitung 
des Goldes, sondern in der der Gcheimmittel 
bestände. 

ParaceUu* hatte nicht einmal die unfrucht- 
bare Ehre, die Chimären, aus denen sein 
System besteht, erfunden zu haben; wenn er 
aber auch Irrthümer und Absurditäten ver- 
breitete, so hat er doch das Verdienst, zum 
Umstürze des Galenismus und zur Säuberung 
der Tberapcotik von jenen unförmlichen Heil- 
mitteln, welche die Polypharmacie Galen'* 
und der Araber eingeführt bat , beigetragen ; 
endlich den Gebrauch mehrerer zusammenge- 
setzter Mineralien eingeführt und die Chemie 
als eine zur Bereitung der Arzneimittel un- 
erlässlich nothwendige Kunst dargestellt zu 
haben. 

Ungeachtet einer ziemlich lebhaften Opposi- 
tion einiger Galenisten ging das, was das Sy- 
stem von ParaceUu* Gutes hatte , d. h. der 



Gebranch einfacherer Heilmittel in die Praxis 

aller Aerzte über; die Chimären aber, die den 
grössten Tbeil desselben ausmachten, und die 
weit weniger an sie, als an die unwissende 
und fanatische Menge gerichtet waren, fanden 
nur einige Anbänger in ihrer Klasse. Bei der 
ziemlich allgemeinen Disposition der Geister 
indessen , welche das Entstehen der theoso- 
phiseben Lehre von ParaceUus begünstigt 
hatte, konnten diese Chimären nicht verfeh- 
len, in einigen kranken Gehirnen Wurzel zn 
schlagen. Vorzüglich gaben ihnen die Rosen- 
kreuzer, eine Gesellschaft von Illuminaten, 
die sich im Anfange des 17ten Jahrhunderts in 
Deutschland bildete , eine solche Ausdehnung, 
dass man bisweilen zu glauben versucht war, 
dass die unter ihrem Namen ausgesprochenen 
Meinungen nicht ernsthaft genieint wären, und 
dass irgend ein Freund der Vernunft die sa- 
tyrischen Formen der Uebertreibung angewen- 
det habe, um den Aberglauben dadurch zn 
heilen , dass er das Uebermaass von Absurdi- 
tät , zu dem er gelangen kann , dartbat. Das 
Licht der Natur enthüllte ihnen alle Kennt- 
nisse; sie schrieben sich eine besondere Mis- 
sion zur moralischen Reform des Universums 
zu. In Bezug auf die Medicin war es ihnen 
durch eins ihrer Statute vorgeschrieben, kein 
anderes Berufsgescbäft öffentlich zn betreiben 
und kein Honorar von den Kranken zn for- 
dern. Sie heilten alle Krankheiten durch den 
Glauben und die Einbildungskraft. Die in 
ihre Geheimnisse Eingeweihten sollten zum 
Besitze von nichts Geringerem als Reichtbfi- 
mer, Gesundheit, immerwährender Jugend 
und dem Steine der Philosophen gelangen. In 
Frankreich bildete sich eine geheime Gesell- 
schaft, die der der Rosenkrenzer ähnlich war 
und mit welcher sie verwechselt worden ist, • 
obschon sie davon unterschieden und unab- 
hängig war, unter dem Namen des Coiteginms 
der Rosianer nach Rose, ihrem Gründer. In 
dieser Gesellschaft waren blos drei von den 
Adepten die Bewabrer der drei Hauptgeheim- 
nisse, der immerwährenden Bewegung, der 
universellen Medicin und der Umwandlung der 
Metalle. Die theosophiseben Träumereien der 
ersten Christen und die des 15ten und leiten 
Jahrhunderts erhielten alle die Entwicklungen, 
welche die ausschweifendste Einbildungskraft 
nur erschaffen kann. Robert Fludd, ein eng- 
lischer Arzt, zeichnete sich vorzüglich durch 
den dunkeln Mysticismus seiner Schriften aus, 
in denen er mit einer ausserordentlichen Leich- 
tigkeit in Beziehung auf die Verbindung der 
unzusammenbängendsten und von einander 
entferntesten Ideen alle Chimären der judai- 
seben Cabala und der Astrologie entwickelte. 
Der grosse Haufe , welcher vorzüglich in der 
Medicin nichts mit mehr Eifer aufnimmt als 
das , was das Gepräge des Wunderbaren und 
der Absurdität an sich trägt, rannte von allen 
Seiten nach den Arcanen , den Goldtinctnren, 
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dem trinkbaren Golde, die von Fanatikern 
oder Charlatanen gerühmt wurden. 

Man hatte schon die Idee eines universalen 
Fluidums und von sympathischen , zwischen 
allen Naturkörpern bestehenden Beziehungen 
aufgestellt. Die Polarität des kunstlich ent- 
deckten Magnetes, wovon l'aracelsus eine 
Anwendung auf die Behandlung mancher 
Krankheiten gemacht hatte , brachte auf den 
Gedanken , dass dieses Hui. hm das nämliche 
wäre , wie das , dein man die Erscheinungen 
des Magnetismus zuschreibt. Der Schotte 
Maxwet, Schüler von Fludd und Vorgänger 
von Mesmer , entwickelte die Theorie des 
tbierischen Magnetismus , erklärte die sympa- 
tischen Kuren durch die Communicntion der 
Geister, die Allem dem, was sich von dem 
menschlichen Körper entbindet , anhängen. 
Diese Ideen brachten die Sympathiepulver, 
die wunderbaren Ptlaster in Aufnahme. Die 
Alcbemisten arbeiteten mit Eifer an der Ent- 
deckung eines Universalmittels. Es wurden 
die aussordentlichsten Kuren, die selbst in 
beträchtlichen Entfernungen verrichtet worden 
waren, bekannt gemacht. Das, was in unsern 
Zeiten vorgegangen ist, erklärt leicht den 
Glauben, den man zu dieser Zeit daran hatte, 
wo noch alle Gattungen von Aberglauben 
herrschten , wo manche nervöse Krankheiten 
für Besessenheiten des Dämons galten , wo 
man angebliche Zauberer verurtheilte und 
verbrannte, wo endlich das, was in Frankreich 
durch seine, Aufklärung sich am meisten aus- 
zeichnete, die wunderbaren Heilungen bekannt 
machte , welche durch den heiligen Dorn aus 
der Krone von Jesus Christus in der Abtei 
von Port- Royal verrichtet worden waren. 

Das achtzehnte Jahrhundert, dieses berühmte 
Jahrhundert der Philosophie, sah die auf dem 
Grabmale des Diaconus Paris verrichteten 
Wunder und die Exorcismen des deutschen 
Priesters Gassner, die ein anderer Priester 
der nämlichen Nation , der Prinz von Holxen- 
lohe, vor einigen Jahren wieder erneuert bat. 
Solche Gaukeleien, zu denen eine exaltirte 
Frömmigkeit bisweilen Veranlassung geben 
kann , denen aber meistenteils besondere In- 
teressen des Ehrgeizes und des Proselytismus 
zum Grunde liegen, sind zu allen Zeiten vor- 
gekommen , und werden einen sichern Erfolg 
erlangen, so lange ein wahrer Unterricht nicht 
bis in alle Klassen des Volkes eingedrungen 
ist Die am höchsten gestellten sind keines- 
wegs vor solchen Verführungen sicher, son- 
dern mehrere Male die ersten gewesen, die 
sie verbreitet haben. In neuern Zeiten hat 
man aus gewissen politischen und religiösen 
Interessen die Kraft der Reliquien und den 
Eintluss der Gebete und abergläubischer Ge- 
bräuche in Beziehung auf die Heilung der 
Krankheiten wieder zu beleben gesucht. Wun- 
derbare Kuren , Mirakel sind bekannt gemacht 
worden. Allein diese letzten Anstrengungen 



des in den letzten Zügen liegenden Fanatismus, 
die blos einige Scbwacbköpfe befördert haben, 
sind allgemein mit Spott und Unglauben auf- 
genommen worden. Eine andere Gattung von 
Theosophie, d. h. von Aberglauben, ist gegen 
das Ende des achtzehnten Jahrhunderts mit 
Mesmer aufgetreten. Die Träumereien von 
Inudd, von Maxvcel sind mit den Modificatio- 
nen, welche der Geist der Zeit, wo sie ausge- 
sprochen wurden, verlangte, wieder auf's 
Tapet gebracht worden. Die Ansichten von 
Mesmer und der Magnetiseurs, seiner Schüler 
und Nachfolger, die um so gefährlicher sind, 
als sie in die wissenschaftlichen Formen ge- 
kleidet sind und die Interessen der Menschheit 
in Anspruch nehmen, drohen selbst den aufge- 
klärtesten Theil der Gesellschaft, der sich 
aber mit den physiologischen und raedicini- 
schen Studien nicht abgiebt, für sich einzu- 
nehmen. Diese beklagenswerte Thatsacbe 
dürfte beweisen , dass die offenbarsten Fort- 
schritte der Philosophie die natürliche Nei- 
gung der Menschen für das Wunderbare nicht 
zerstören können, und dass sie sieb je nach 
dem Fortschritte der Civilisation durch mehr 
oder weniger grobe und mehr oder weniger ab- 
surde Zeichen kund giebt. Allein dieser letz- 
tere Punkt derTheosopbie ist in diesem Werke 
in dem Artikel thierischerMagnetismus 
abgehandelt worden. Ich musste ihn hier nur 
erwähnen , um die Aufeinanderfolge und die 
Fortschritte der roedico- theosopbiscben Ideen 
anzudeuten. (Raice Df.lorme.) 

THERAPEÜTIK, Therapeutica, Tberapeia, 
Tberapia , von &tQax(iw, ich heile ; fr. Thi- 
rapeutique; engl. Therapeutics. Man definirt 
sie gewöhnlich als den Theil der Medicin, 
worin man sich mit der Behandlung der 
Krankheiten beschäftigt. So in der grössten 
Ausdehnung des Wortes betrachtet, würde sie 
alle bekannten Heilungsmittel und folglich den 
ganzen manuellen Theil der Chirurgie umfas- 
sen; allein diese letztere zerfällt in zwei sehr 
gesonderte Abtheilungen in Beziehung auf die 
Verfabrungsweisen, die sie in Gebrauch zieht, 
und auf die Wirkungen, die daraus hervor- 
gehen. In dem erstem Theile gebt die Ab- 
sicht des Operateurs nicht dahin, die vitalen 
Functionen zu inodißcireo. diesem oder jenem 
Organe eine bedeutende Veränderung zu er- 
tbeilen , um sodann auf die Affection , die er 
zu bekämpfen bat, zu reagiren. Er sucht 
direkt den Grund des Uebels zu beseitigen, 
indem er entweder die fremden Körper, die 
in den tbierischen Organismus eingedrungen 
sind oder sieb zufällig darin entwickelt haben, 
binwegnimmt, oder von dem lebenden und 
gesunden Körper todte, krankhaft veränderte 
oder entartete Partieen trennt, oder diejeni- 
gen, die geborsten, getrennt oder dislocirt 
worden sind, einander wieder nähert und sie 
in ihren Beziehungen erhält, oder indem er 
endlich den Lauf der Flüssigkeiten durch ihre 
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natürlichen Kanäle oder durch neue Gänge wie- 
derherstellt. Wenn dagegen der Kunstver- 
ständige die manuellen Agentien des zweiten 
Tbeiles der operativen Medicin in Anwendung 
bringt, so geschieht es, weil er auf die Ur- 
sache der Krankheit, die für ihn unerreichbar 
int, nicht direkt einwirken kann; es geben 
dann alle »eine Anstrengungen dabin, allge- 
meine Wirkungen hervorzubringen, die sich 
der krankhaften Störung der Verriebtungen 
entgegenstellen, und die Organe zu ihrem 
natürlichen und regelmässigen Rhythmus, von 
dein sie abgewichen waren, zurückführen kön- 
nen. Bald vermindert er die fieberhafte Re- 
aclion, welche statt findet, und mässigt die 
Activität des Kreislaufsystems , indem er 
einen Tlieil des Blutes, was es stiraulirt, ent- 
zieht; bald dislocirt er einen tiefgelegenen 
oder für das Leben wichtige Organe betreffen- 
den Reizungspunkt, indem er einen Theil der 
verwundenden Ursache auf die Oberfläche 
oder auf weniger wesentliche Organe versetzt; 
and in allen diesen Fällen handelt er wirklich 
therapeutisch. Die verschiedenen operativen 
Verfahrungsweisen , die sich auf die Blut- 
entziebungen , auf die Compression , auf das 
Brennen, auf die Blssenzicbung, auf die Acu- 
panetur u. s. w. beziehen , sind lauter Heil- 
mittel , die der Medicin und Chirurgie gemein- 
schaftlich angehören : alle diese Verfahrungs- 
weisen geboren also wesent ich in die Thera- 
peutik, während die eigentliche operative 
Medicin davon ausgeschlossen werden mnss. 
Wir machen also nach diesen Ideen den Vor- 
schlag , die Definition dieses Theilea der Me- 
dicin folgendennnssen zu modificiren : die 
Tberapeutik bat zum Vorwurfe alle physischen 
und moralischen Mittel, welche in den Ver- 
richtungen eines oder mehrerer Organe irgend 
eine zur Bekämpfung der Krankheit nützliche 
Modifikation bewirken können, kennen zu 
lehren, und sodann die Mittel ihrer Anwen- 
dung anzugeben. Man belegt mit dem Namen 
allgemeine Therapie die Gesammtheit 
der Betmcbtungen, welche bei dem Gebraoche 
der therapeutischen Mittel bei den Krankheiten 
im Allgemeinen leiten müssen , und mit dem 
Namen specielle Therapie die einer 
jeden Krankheit insbesondere eigentümlichen 
Behandlungsregeln. Man hat die Benennung 
specielle Therapie auch fn dem Sinne von 
■ peci fisch (siehe dieses Wort) genommen. 
In diesem Artikel kann Mos von der allgemei- 
nen Therapie die Rede seyn, da die andere 
nothwendig einem jeden besondern Artikel 
üher Pathologie angehört. Der Zweck der 
Therapie geht dahin, die Krankheiten zu hei- 
len oder sie wenigstens palliativ zu behandeln, 
wenn die Heilung derselben unmöglich ist; 
dieser wichtige Tbeil der Medicin setzt vor 
allen Dingen die Kenntniss des kranken Men- 
schen voraus, und diese kann auf eine solide 
Weise nur auf die vorläufige Kenntniss des 



I gesunden Menseben gegründet werden. Das 
Studium der Physiologie und der Pathologie 
müssen nothwendig dem Studium der Therapie 
vorausgehen ; allein die Kenntniss der thera- 
peutischen Mittel und ihre Wirkungsweise, so 
wie ihr Gebrauch in den Krankheiten, con- 
stituiren wesentlich die therapeutische Wis- 
senschaft. 

§. 1. Von den therapeutischen Mit- 
teln. — Es sind entweder physische oder 
moralische. Die erstem werden gewöhnlich 
unter dem Namen Materie der Tberapeutik 
oder mit der unpassenden Benennung Materia 
medica begriffen. Die therapeutische Materie 
ist von denen, die sich damit beschäftigt ha- 
ben, je nach der eigentümlichen Richtung 
ihrer Studien, den verschiedenen Epochen der 
Medicin, worin sie geschrieben worden sind, 
und den Fortschritten , welche die accessori- 
schen Wissenschaften gemacht haben, auf eine 
sehr verschiedene Weise betrachtet worden. 
Dadurch sind eine Menge Abteilungen in der 
therapeutischen Materie entstanden. ( Siebe 
Materia medica und P h a r m a col o g i e.) 

Die therapeutischen Agentien , welche in 
die Klasse der physischen Mittel gehören, sind 
ausserordentlich zahlreich, da sie eine grosse 
Menge Naturkörper umfassen. Mehrere von 
ihnen umgehen uns von allen Seiten, wirken 
unaufhörlich und unmittelbar auf uns ein, und 
können folglich, da es eben so wenig möglich 
ist , sich ihrem Einflüsse im kranken wie im 
gesunden Zustande zu entziehen, zu Mitteln 
der Heilung wie der Krankheiten werden. 
Ausser diesen physischen Agentien, die der 
Arzt nicht immer nach seinem Belieben zu 
(»herrschen im Stande ist, giebt es deren 
noch eine grosse Anzahl andere, die er leichter 
handhaben, und vermittels deren er direkt 
dem Organismus bedeutende Veränderungen 
mittheilen kann: so werden die diätetischen 
Mittel diejenigen, die sich ihm bei dem ma- 
nuellen Theile der kleinen Chirurgie darbieten, 
und alle die Substanzen, die insbesondere 
unter dem Namen arzneiliche bekannt sind, 
zu huter Mitteln, die er zur Hervorbringung 
dieser oder jener bestimmten vitalen Moditi- 
cation in Bewegung setzen kann. Alle diese 
in ihrer Natur sehr verschiedenen Mittel müs- 
sen zuerst gesondert studirt werden ihrer bes- 
sern Kenntniss un I Würdigung wegen ; und 
es mnss Mies «las, was die Naturgeschichte, 
die Chemie, die IMijsik, die l'harmacie in 
Beziehung auf die Kenntniss der therapeuti- 
schen Xgentien an Licht gewähren kann, in 
Anwendung kommen, bevor der praktische 
Arzt sie sich aneignen kann; allein es besteht 
die Therapie nicht aus diesen Kennfn ; ssen, 
die für die Materie der Tberapeutik nnerläss- 
lich nothwendig sind; die Naturgeschichte, 
die Physik, die Chemie, die man arzneiliche 
nennen kann, darf nicht in ihr Gebiet eingrei- 
fen ; die accessorischen Wissenschalten bilden 



Digitized by Google 



61 



THERAPEUTIK 



keinen Tbeil derselben , nnd können nicht als 
Abteilungen der Therapeutik betrachtet wer- 
den. Von einer andern Seite darf man nicht, 
wie es nur zu lange geschehen ist, von der 
Therapeutik die Kenntniss «ier physischen 
Agenlieo, die so viel Eintluss anf den gesun- 
den und kranken Menschen haben, trennen, 
und sie so wie die Diätetik in das Studium 
der Hygieine, den manuellen Theil der 
Materia uiedica in die operative Medicin ver- 
weisen, und die Therapeutik nur in .lern Stu- 
dium der Pharmacologie bestehen lassen oder, 
wm eben so schädlich wäre, diesen Tbeil der 
therapeutischen Materie als einen Zweig be- 
trachten, der, was seine Anwendungen betrifft, 
von den antlern ganz isolirt ist. Sie unter- 
scheidet sich anstreitig sehr von der hygieini- 
schen und chirurgischen Materie in Beziehung 
auf die Agenlieo, mit denen sie sich beschäf 
ttgt, and die vorläufigen Kenntnisse, die sie 
erfordert; allein sie führt zu dem nämlichen 
Resultate, wenn man nur die Wirkungen der 
arzneilicben Substanzen berücksichtigt Es 
ist also unmöglich, gegenwärtig die verschie- 
denen Zweige der Materia medica hinsichtlich 
ihrer Anwendung von einander zu trennen Die 
Therapeotik bildet ein ganz gesondertes Gan- 
zes; es ist ein xon andern Tbeilen der Medicin 
getrennter Zweig, in welchem der Praktiker 
aof seine Weise die Mittel , die er anwendet, 
aas dem besonderen Gesichtspunkte ihrer 
Wirkungen auf den thieriscben Organismus 
stodirt. Wenn man das Stodiom der thera- 
peutischen Agentien in drei oder vier Theile 
des medizinischen Unterrichts zerfällt, so 
schwächt man die lichtvollen Ideen, welche 
ans der Annäherung und Vergleichung ihrer 
Wirkungen henorgehen müssen. Man setzt 
sieb der Gefahr aus, wenn man ähnliche He« 
sultate trennt, sie zu verstümmeln and zu 
verändern, oder man versetzt sieb in die 
Notwendigkeit , sieb unaufhörlich zu wieder- 
holen, uod folglich Betrachtungen, die wesent- 
lich auf den nämlichen Basen beruhen, eine 
annütze und eitle Ausdehnung zu gehen. Durch 
eine solche Zerstücklung der Therapeutik hat 
man in derThut ihre Fortschritte aufgehalten; 
auch besteht die Scheidelinie, die man zwi- 
schen der eigentlichen Materia medica und 
der allgemeinen Therapie bat aufstellen wol- 
len . mehr in der Theorie, als in der Praxis, 
und ist folglich ganz illusorisch. Wollte man 
sie trennen, so würde man nichts Anderes 
tbun, als die Materie des Studiums seines Ge- 
genstandes zertheilen. Der Arzt kann die 
Wirkungen der therapeutischen Mittel nur 
durch die Anwendung kennen lernen, nnd 
diese Wirkungen können nur nn den kranken 
Menschen gehörig gewürdigt werden. Es sind 
daher auch alle Schriftsteller, welche über 
die Materia medica and die Therapeutik in 
den neuern Zeiten geschrieben haben, ge- 
zwangen gewesen , diese beiden Theile eines 



and desselben Ganzen zu vereinigen ; , man 
braucht nur, am sich von dieser Wahrheit za 
überzeugen , einen Blick auf die Werke von 
Schwilgue, Plenk, Barbier, Atibert zuwer- 
fen. Barbier bat den Uebelstand einer Tren- 
nung der Materia medica von der Therapeutik 
derinassen gefühlt, dass er es nach der Her- 
ausgabe seiner therapeutischen Hygieine und 
seiner arzneilichen Materia medica es nicht 
für möglich hielt, hierauf noch ein Werk über 
die allgemeine Therapie zu liefern, weil er 
genötbigt gewesen wäre, sich zu wiederholen, 
und in die nämlichen Betrachtungen , die sei- 
nen beiden ersten Büchern zur Basis gedient 
hatten , zu geratben. Es ist in der Tbat un- 
möglich, die verschiedenen Theile der Materia 
medica in therapeutischer Hinsicht zu trennen, 
weil das Stadium derselben in Wahrheit der 
Hauptgegenstand der Therapie ist. 

Die von den moralischen Mitteln entlehnten 
therapeutischen Agentien dürften allein eine 
besondere Klasse bilden zu können scheinen, 
da sie nicht auf die nämliche Weise wie die 
physischen Körper studirt werden können. Es 
kann in der Tbat der Arzt nicht mehr in den 
accessoriseben Wissenschaften nützliche Nach- 
Weisungen zur Würdigung der Natar dieser 
Agentien finden, sondern» in der physiologi- 
schen Beobachtung des gesunden oder kran- 
ken Menseben, in der Kenntniss des mensch- 
lichen Herzens , des wechselseitigen Einflusses 
der Leidenschaften and der intellectuellea 
Vermögen auf die Organisation, and dieser 
letztern auf das Moralische. Obschon aber 
hier die Therapie keine materiellen Agentien 
in s Spiel bringt, so werden wir doch sehen, 
dass die moralischen Mittel sieb in vielfacher 
Hinsicht, was ihre allgemeine Wirkungsweise 
betrifft, wie die physischen Agentien, ver- 
halten. 

§. II. Von der Wirkungsweise der 
therapeutischen Mittel. — Aufweiche 
Weise auch die phy sischen Agentien der The- 
rapie mit dem lebenden Körper in Beziehung 
gebracht werden; sie mögen nun im flüssi- 
gen . gasigen oder festen Zustande , durch die 
Poren der Haut oder durch die natürlichen 
Oeffnungen eindringen ; es mögen diese Kör- 
per auf die ObertläVbe der Scbteimmeinbranen 
applicirt oder vermittels einer Einspritzung 
direkt in die Venen gebracht werden, so 
können sie nur beträchtliche Veränderungen 
in dem Organismus dadurch hervorbringen, dass 
sie unsern festen oder flüssigen Tbeilen irgend 
eine Modifikation ertheilen. Sie wirken auf 
die Festtheile entweder durch Verminderung 
ihrer Tbätigkeit oder durch Vermehrung der- 
selben oder dadurch ein, dass sie dieselbe, 
wie Themison sagte, auf eine gemischte Weise 
modificiren , so dass sie weder eine wirkliche 
Schwäche, noch Erregung hervorbringen. Sie 
wirken eben so anf die Flüssigkeiten ein, indem 
sie ihre Quantität vermehren oder vermindern, 
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aber in einigen seltenen Fallen der ernte Ein- 
griff der therapeutischen Agentien in Bezie- 
bong auf die festen und flüssigen Tbeile als 
gesondert oder wenigstens als nur surcessive 
einwirkend betrachtet werden kann, wie es 
sieb t. B. bei den Hautreizungen und bei den 
direkten Einspritzungen in die Venen anneh- 
men lässt, so sind doch die Beziehungen, 
welche die festen Tbeile mit den flüssigen 
verbinden, in dem lebenden Körper so innig, 
dasa diese Unterscheidung unmöglich anders, als 
blos in Gedanken angenommen werden kann 
Die auf die festen und flüssigen Tbeile hervor- 
gebrachte Wirkung scheint in fast allen Füllen 
gleichzeitig statt finden oder beinahe augen- 
blicklich von den einen auf die andern zurück- 
geworfen werden zu mücsen. Es ist also we- 
nigsten» in den meisten Fällen »nmigUch, in 
den therapeutischen Erscheinungen die Wir- 
kongen , welche den Festtbeilen angehören, 
and die, welche die Flüssigkeiten betreffen, 
zn trennen' Wir können nur die Verände- 
rungen, die sich in den Verrichtungen eines 
oder mehrerer Organe, oder in der Gesnmmf- 
heit der Organisation äussern , würdigen. 
Diese Veränderungen können auf eine gewisse 
Anzahl physiologischer Erscheinungen , wel- 
chen wir den Namen Wirkungen geben , be- 
zogen werden. Diese sehr mannkhfaltigen 
und complicirten Wirkungen sind hauptsächlich 
von zweifacher Art, nämlich entweder unmit- 
telbare oder direkte, oder aecundäre und con- 
secutive. Man darf nicht unter dem Namen 
unmittelbare Wirkungen blos diejenigen be- 
greifen , die unmittelbar und beinahe augen- 
blicklieb anf den Gebrauch dieses oder jenes 
physischen Mittels folgen; denn mehrere Rei- 
ben von Erscheinungen können auf einander 
folgen, und doch von der unmittelbaren Wir- 
kung einer und- derselben Ursache abhängen. 
Man muss mit dein Namen unmittelbare Wir- 
kungen alle diejenigen belegen, welche die 
mehr oder weniger schnelle, aber immer di 
rekte Folge des in Gebrauch gezogenen Mittels 
sind. Sie sind von der Krankheit unabhängig, 
and können sowohl am gesunden, wie am 
kranken Menschen beobachtet werden. Die 
Vergehe an den Tbieren, die sich hinsichtlich 
ihrer Organisation sehr, der des Menschen 
nähern, können folglich viel beitragen, diesen 
Tbeil der Therapeutik aufzuklären ; doch kann 
man aber eine vollständige Kenntniss der un- 
mittelbaren Wirkungen nur. wenn man sie an 
dem kranken Menseben beobachtet bat, erlan- 
gen. Es ist ebenfalls zur richtigen Beurtei- 
lung der unmittelbaren Wirkungen der thera- 
peutischen Agentien notwendig, sorgfältig 
den atigemeinen Zustand der Verrichtungen 
vor und nach der Anwendung der in Gebranch 
gezogenen Mittel zu vergleichen ; das Resultat 
der verglichenen Unterschiede wird das mitt- 
lere Verbältniss der Wirkungen geben, welche 
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oder jenes Agens hervorbringen kann, 
man jedoch auf die Ursachen, welche 
die Wirkungsweise der therapeutischen Agen- 
tien verändern können, Röcksicht nimmt. 

Die secundären oder consecutiven Wirkun- 
gen sind nicht mehr eine direkte und unmit- 
telbare Folge der in Gebrauch gezogenen 
therapeutischen Mittel, sondern sie >ind vor- 
züglich das Resultat des eigentümlichen Zu« 
Standes des Individuums, auf welches man 
einwirkt . beziehen sich folglich hauptsächlich 
auf die krankhafte Veränderung, und können 
nur an dem kranken Menschen gehörig gewür- 
digt werden. Wenn bei einem an einer Lun- 
genentzündung leidenden Menschen ein Ader- 
lass gemacht wird, so ist die unmittelbare 
Wirkung desselben , dass die fieberhafte Be- 
wegung, die Respiratinnsbescbwerde und die 
thierische Wärme beinahe augenblicklich Ver- 
mindert werden; die secundäre Wirkung dage- 
gen , dass die /.< rttieilung befördert wlr,d , die 
sich bald durch einen reitblichen 
bald durch Stuhlaosleerungen , bald dur 
Expektoration , und in einigen Fällen 
durch eine beträchtliche Verminderung der 
Intensität niler Symptome kund giebt. Die 
secundäre Wirkung ist also veränderlich je 
nach der Disposition des Subjectes, der Inten- 
sität der Krankheit und mehreren anderen 
begleitenden Umständen. 

Die beiden erwähnten Reihen von physiolo- 
gischen Erscheinungen zerfallen sodann in 
mehrere, in Beziehung anf die bedeutenden 
Unterschiede, die zwischen den unmittelbaren 
Eigenschaften der therapeutischen Agentien 
statt finden, deutlich gesonderte Gruppen; 
diese Gruppen haben <len Namen Heilwirkung 
erhalten. Die Heilwirkungen können, wie die 
therapeutischen Wirkungen, unmittelbare oder 
direkte und ^emndäre oder ronsecuthe seyn; 
die unmittelbaren Heilwirkungen sind für 
manche Organe allgemeine oder besondere; 
die therapeutischen Mittel, welche den allge- 
meinen Heilwirkungen angehören, wirken bei- 
nahe' auf die nämliche Weise auf dieGesammt- 
heit der Organisation ; diejenigen , welche 
dagegen den besonderen Heilwirkungen ange- 
hären, wirken blos auf gewisse Apparate ein. 
Die allgemeinen Heilwirkungen zerfallen in 
schwächende nnd stärkende; die erstem um- 
fassen die erschlaffenden , die kühlenden , dl« 
durch Enthaltsamkeit und in Folge von Blot- 
entziebongen schwächenden Heilwirkungen. In 
der zweiten Ahtheilong finden sieb die adstrln- 
girenden, tonischen, erregenden, diffusibeln 
und reizenden Heilwirkungen. Die blos man- 
chen Apparaten eigentümlichen Heilwirkungen 
umfassen die Brechmittel, die Abführmittel, 
die barn - , sebweisstreihenden und die narko- 
tischen Mittel. Um dieses Gemälde der un- 
mittelbaren Heilwirkungen zu vervollständigen, 
muss man noch diejenigen hinzufügen , w eiche 
gemischte sind, und aus einem Vereine meb 
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der vorigen Heilwirkungen bestehen, 
ihrlichere* bierüber siehe in den Artikeln 
itringentia, Tonic* o.a. 
Unter die AbtbeiltiDgen der II 
wie wir sie aufgestellt babe», kann man fast 
alle die unmittelbaren Wirkungen der phys- 
ichen Agentien der Tberapeutik bringen , von 
welcher Natur sie aoch §e>n mögen, nie mö- 
gen der Abtheilung der bygieinischea , chirur- 
gischen oder arzneilicbea Agentien angehören. 
So gehören die therapeutischen Wirkungen 
der warmen und feuchten Luft, der lauwar- 
men Bäder, der erschlaffenden Dinge, der 
Diät in die nämliche Ordnung, in die der 
schwächenden ; die trockene und feuchte Luft, 
wie kalten Bäder, die warmen und salinischen 
Bader, die Elektricität, die tonischen , die 
atimulirenden, die diffusibeln Mittel gehören 
dagegen in die Ordnung der stärken Jen Mittel. 

Die Wirkungsweise der moralischen Agen- 
den der Tberapeutik nähert sich in vielen 
Hinrichten den Wirkungen der physischen 
Mittel. Die Furcht, die Entmutbigung, die 
Traurigkeit, der Verdrnss, das Unglück brin- 
gen offenbar schwächende Resultate auf das 
Moralische und Physische hervor, während 
das Vertrauen, die Hoffnung, die Fröhlichkeit, 
das Glück die vitale Energie vermehren und 
die Kräfte verdoppeln. Das Vertrauen und 
die Hoffnung , die sich in Beziehung aaf den 
Kranken an die Rathscbläge , welche der Arzt 
giebt, knüpfen, tragen oft viel zn den Erfol- 
gen der Mittel, die er in den physischen 
Krankheiten anwendet, bei. Um so mehr 
hat die moralische Richtung, die er den Ideen 
des Kranken giebt, einen noch weit grössern 
Eiarluss, wenn es sich darum bandelt, morali- 
sche Affectionen zu bekämpfen, ond inmitten 
der Störung der intellectuellen Verriebtungen 
dk Ruhe wieder zurückzuführen. Es ist be- 
kannt, welchen Nutzen die moralische Medicin 
in den Geisteskrankheiten und selbst bei man- 
chen Affectionen des Ganglientystems, die auf 
da* Gehirnsystem reagiren , haben. 

Um die Schilderung der unmittelbaren Ei- 
genschaften der therapeutischen Agentien zn 
vervollständigen, müsste man vielleicht in eine 
intermediäre Ordnung zwischen die physischen 
and moralischen Mittel oder nach diesen letz- 
tem ein noch wenig gekanntes therapeutische* 
Agens bringen, was bis jetzt beinahe immer 
von den Cbarlatanen benatzt worden ist , ob- 
achon es aaf das Physische und Moralische 
einzuwirken vermag; man siebt, dass ich von 
dem thieriseben Magnetismus spreche; allein 
«* ist bis jetzt noch unmöglich, etwas Bestimm- 
tes über die therapeutischen Wirkungen dieae* 
sonderbaren Agens anzugeben; ich will blos 
hier die Stelle angeben, die es einnehmen 
muss. (Siebe Magnetismus.) 

Die secundären oder conseentiven Heilwir- 
kungen umfassen alle physiologischen Erschei- 
nungen, die auf eine indirekte oder entfernte 



Weise durch die therapeutischen Agentien 

hervorgerufen werden können, za denen aber 
mehrere andere in dem Zustande des Indivi- 
duums oder ausser ihm gelegene accessorisebe 
Ursachen beitragen. Diese Heilwirkungen sind 
folglich weit weniger constant; sie sind oft 
das Resultat mehrerer vereinigter anmittel- 
barer Wirkungen. Auf diese secundären Wir- 
kungen muss man die zertheilende , beruhi- 
gende, antispasmodisebe, antiperiodlscbe, re- 
vnlsive, alterirende Heilwirkung, so wie die 
meisten von denen, welche man contrasti- 
ui uli reu de nennt, bezieben. 

§. III. Von dem Gebrauche der the- 
rapeutischen Mittel bei der Be- 
handlung der Krankheiten. — Die 
Behandlung der Krankheiten besteht wesent- 
lich in dem Gebrauche der Heilwirkungen, 
entweder um die beilbaren Krankheiten zu 
bekämpfen, oder um diejenigen, welche un- 
heilbar sind , ' palliativ zu behandeln. Daraus 
geht die Eintbeilung der Behandlung in eine 
palliative und heilende hervor; beide können 
rationell, empirisch oder perturbatorisch seyn. 
Die rationelle Behandlung setzt immer die 
Krankheit als gekannt und den Gebrauch der 
Heilwirkungen nls gewürdigt ond auf ein be- 
stimmte* Ziel gerichtet voraus. ■ Bei der en- 
piriseben oder nicht rationellen experimenta- 
len Behandlung dagegen ist die Krankheit ent- 
weder ungekannt, und der Arzt richtet sich 
dann nur nach mehr oder weniger ungewissen 
Analogieen, oder sie ist offenbar, widersteht 
aber den rationellen Mitteln hartnäckig, und in 
diesem Falle sind die gewagten Versuche eine 
letzte Hülfsquelle. Was nun die perturbato- 
riebe Behandlung betrifft, so beruht sie auf 
verschiedenen, oft sogar entgegengesetzten 
und nach einander angewendeten therapeuti- 
schen Wirkungen, bei denen man keinen an- 
dern Zweck \iat ,< als dem Organismus plötz- 
liche und oft unbestimmte Veränderungen mit- 
zutheilen und ihn so durch die Störung selbst, 
die sie hervorbringen , zu einem bessern Zu- 
stande zurückzuführen. Die Behandlung der 
Krankheiten kann aus mehr oder weniger 
energischen Heilwirkungen, oder je nach den 
Fällen aus nicht sehr activen besteben. Nach 
dieser Unterscheidung bat man eine active 
und exspectative Tberapeutik angenommen. 

Man nimmt noch eine andere wichtige Un- 
terscheidung bei der Behandlung der Krank- 
heiten an : sie iat nämlich entweder blos gegen 
vorherrschenden Symptome oder hauptsächlich 
gegen die Krankheit selbst gerichtet Ist die 
Affection nicht gehörig bestimmt , so mttss der 
Arzt nothwendig sich blos an die Bekämpfung 
der Symptome halten. Es giebt aoch Fälle, 
wo man, obschon die Krankheit offenbar ist, 
nothwendig den durch die vorherrschen- 
den und das Leben gefährdenden Symptome 
hervorgebrachten Störungen entgegenwirken 
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zu beschäftigen. Die palliative Medicin Ut 
bei allen organischen Krankheiten fast immer 
nur gegen die Symptome gerichtet. Die spe- 
cifiache Behandlung ist diejenige, welche mehr 
bei dieser oder jener Krankheit paust, uhscbon 
es keine specifiscben Mittel in dem am ge- 
wöhnlichsten damit verknüpften Sinne giebt. 
(Siehe dieses Wort ) 

Was für Unterscheidungen mnn auch bei der 
Behandlung der Krankheiten annehmen mag, 
so beruht sie doch wesentlich auf deo in Bezug 
auf den Kranken zu erfüllenden lndicationen, 
und diese lndicationen können nur aus der 
genauesten Kenntnis« des Zustande* der Kran- 
ken und der Wirkungen der therapeutischen 
Mittel unter den gegebenen Umstanden ent- 
lehnt werden. Es reicht zur gehörigen Kennt 
nUs des Zustande« des Kranken nicht bin , auf 
eine genaue Weise die Natur der Krankheit, 
ihren Zustand von Einfachheit, von Complica- 
tion und die Ursachen, die dazu Veranlassung 
gegeben haben können, bestimmt zu haben. 
Es ist ausserdem wichtig, um die therapeuti- 
schen Mittel gehörig zu appliciren , genaue 
Notizen über den physischen und moralischen 
Zustand des Kranken, und vorzüglich über das 
MaaM seiner Kräfte je nach den Perioden der 
Krankheit zu haben. Der Arzt rauss unauf- 
hörlich diese heilende Kraft der Natur studi- 
ren und zu Rathe ziehen, weil sie der Regula- 
tor der therapeutischen Mittel und die erste 
Quelle aller Heilungen ist. Die Natur schlagt 
oft eine falsche Bahn ein, wenn sie sich selbst 
überlassen bleibt ; und wenn es auch einige 
Krankheiten giebt, die von selbst heilen, so 
giebt es deren doch auch andere, die sich bei 
der blossen Naturbülfe fast immer auf eine 
schlimme Weise endigen. In dem entern 
Kalle kann die Therapie blos exspectativ seyn; 
in dem zweiten muss sie mehr oder weniger 
activ seyn. 

Um eine gute Wahl unter den therapeuti- 
schen Mitteln zu treffen, muss man, wenn die 
Krankheit in allen ihren Beziehungen als be- 
kannt vorausgesetzt wird , die Modi6cationen 
bestimmen, die sie je nach dem Alter, dem 
Gcscblecbte, dem Klima, dem Bernfsgescbäfte, 
den Gewohnheiten, der Idiosyncrasie, dem 
Maasse der Kräfte des kranken Individuums 
darbieten muss. Von der Vergleicbung aller 
dieser Betrachtungen müssen die lndicationen 
und Contraindicationen der in Gebrauch zu 
ziehenden Mittel und die besondere Wahl der 
therapeutischen Agcntien in diesem oder jenem 
bestimmten Kalle abhängen. Wenn wir alle 
diese Betrachtungen durchgehen wollten, so 
müssten wir uns in Erörterungen einlassen, 
die für diesen Artikel viel zu ausgedehnt sind, 
auch müssten wir uns unnützen Wiederholun- 
gen aussetzen , die wir vermeiden können, 
indem wir auf die Artikel Alter, Klima, 
Geschlecht u. s. w. verweisen. Die mei- 
sten von diesen Einzelnüeiten sind übrigens 



in den allgemeinen oder besondern Artikeln 
über Pathologie angegeben worden. Wir wol- 
len mit einer letzten Betrachtung schliefen, 
die auf den Gebrauch fast aller tberapeati- 
seben Mittel anwendbar ist; dass nämlich der 
Arzt bei den Folgerungen, die er aus den 
Veränderungen, welche in Folge dieser oder 
jener mehr oder weniger zusammengesetzten 
Heilwirkung eintreten, ziehen kann, sehr um- 
sichtig verfahren muss; denn es ist oft sehr 
schwer, bei dem mehr oder weniger compli- 
cirten Verlaufe einer Krankheit unter den 
physiologischen Erscheinungen , die anf einan- 
der folgen, diejenigen zu unterscheiden, welche 
der Heilkraft der Natur, der Idiosyncrasie 
des Subjectes, den Fortscbritten der Krankheit 
selbst, den Umstäuden, in welchen sich der 
Kranke befindet, und den Mitteln, welche der 
Arzt in Gebrauch zieht, angehören. Die the- 
rapeutischen Täuschungen sind hier leicht und 
zahlreich, nnd nur zu oft ist man geneigt, der 
Wirkung eines unbedeutenden oder selbst 
manchmal schädlichen Mittels günstige Ver- 
änderungen zuzuschreiben, die das Resultat 
entw eder eines atmosphärischen Einflusses oder 
eines moralischen Eindruckes oder einer spon- 
tanen Anstrengung der Natur sind, die manch- 
mal trotz unserer lrrtbümer glücklieb beilt. 

(Gl ERSEHT.) 

THERIAK, Tberiaca; fr. Thtriaque; engl. 
TreacU; von O-r^tov, giftiges Thier, entwe- 
der weil die Viper einen Bestandtheil dessel- 
ben ausmacht, oder weil der Tberiak gegen 
den Bisa der giftigen Thiere angewendet wurde. 
Mag es sieb nun damit verhärten, wie es wolle, 
so ist dieser wunderliche Name zuerst von 
dem Arzte bicander dem Electnarinm von 
Mithridates, was von Andromaclms auf biero's 
Betrieb vervollkommnet wurde, gegeben, spä- 
ter mehreren Arten von Electaarien beigelegt 
worden. 

Der gewöhnlichste Tberiak , den man noch 
jetzt anwendet, ist der von Andromachus ; 
er führt in dem neuen Codex den Namen 
Elactuaire opiatiqut polypharma- 
que; er besteht ans einer Menge sehr ver- 
schiedener Substanzen, die der Codex in zwölf 
besondere Abteilungen gebracht hat ; allein 
es können diese Substanzen in Beziehung auf 
ihre unmittelbaren Eigenschaften nnter fünf 
Abtbeilungen gebracht werden. 

Adstringirende und tonische Mit- 
tel. — Man findet in dieser Abtbeilong den 
Colcothar, die Wurzeln von Gentiana, Hbeum 
rhaponticum und Potentilla reptans, die Spitzen 
von Centaurinm minus, das Teucrium Scor- 
dium , Cbamaedrys und Cbainnepitys, die 
Blätter der rothen Rose, die Säfte von Cyti- 
nus Hypocistus und Mimosa nilotica. 

Erregende Mittel. — In dieser zwei- 
ten Abtheilung finden sich fast alle erregende 
Mittel: a) gummibarzige , wie das Galhanum, 
das Ouoponax, da» Sagapunum; b) baUa- 
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utisehe, w ie der St) ras Calainita, das Xylobal- 
»huiuu , da» CarpobaUauinm » das Opobalsa- 
raum, d*;r Terpentin von Sei«; c) kampborirte 
ölige, worunter sich die Blätter von Lavao- 
0 ü l.i Stoecbas, von Dictauinut creticus. von 
Marrubiura vulgare , von Mentha Pulegium, 
Origaauin Majorana; dj nicht kampborirte 
ölige erregende Mittel, unter welchen man 
die Wurzel von Araomum Zingiber, von Cotta» 
arabiens, Acorus Calatnus, Valeriana, Meura, 
das Aloeholz, die Kinde des Zimmtes, der' 
Cassia lignea, von der (Jitrone, die Spitzen 
von Hypericum pertöratuin , die Blätter voo 
Malabalhruro. die Früchte vom langen Pfeifer, 
vom schwarzen Pfeiler, die Samen der wilden 
Rauke, vom Tascbelkraute, der Petersilie, 
des Fenchels, de* Anises, von Liebstöckel, 
von Daocus cretensis bemerkt; e) scharfe 
und abführende erregende Mittel, unter die 
man die Wurzel von Asarum europaeum, von 
der Iris ttorentina, die Pulpe von Scilla mari- 
tima, den Agancu* albus rechnen kann; f)dif- 
fuaible erregende Mittel, wje der spanische 
Wein, das Castoreum. 

Voo den narkotischen Mitteln findet 
man nur das Opium in dem Theriak. Die 
vierte Abtheilung umfasst alle die gummösen, 
»tärkmehl - oder zuckerhaltigen , ernährenden 
Substanzen . als da sind: das Gummi arabi- 
cum, das Erveamebl, die Semtnelkrome , das 
Vipernfleiseb , 4er Süssbolzsaft und der Honig 
vor Narbonne. Endlich bringt man in die 
fünfte und letzte Abtbeilung nur wirkungslose 
Substanzen , wie 4 <He Erde von Lemnos. 

Man legt« ehemals der Bereitung des The- 
riak« eine sehr grosse Wichtigkeit bei. Sie 
geschab mit einem gewissen Pompe; der von 
Venedig war dar geschätzteste. Um dieses 
Eiectanrium zu bereiten, pulvert man geson- 
dert jede Art Wurzel, Binden, Harae, Blätter, 
Samen u. s. w. , und lässt sie sodann durch, 
einen seidenen Sieb gehen. Mit Hülfe dieser 
Pulver pulverisirt man das getrocknete Opium, 
so wie den Süssholz- und AcaciasafL Man 
setzt sodann den Terpentin von Scio , den 
jndäiseben Balsam und die Erde von Lemnos 
zu. Wenn alle diese Sustanzen gut gemengt 
sind, so macht man den narhonneosischen 
Honig flüssig und schäumt ihn ab , setzt den 
spanischen Wein und das Safranpulver zu; 
amalgamirt sodann diese Pulver mit dem Ho- 
nigsyrup. Diese so vermengten Substanzen 
schwellen nach wenigen Tagen auf und gäbren, 
obsebon man sie mit spanischem Weine be- 
feuchtet. 

Es lassen sieb unmöglich genau die Ver- 
änderungen bestimmen, die in einer so be- 
trächtlichen Quantität so verschiedener Sub- 
stanzen eintreten Man weiss blos , dass die 
Masse mehr Consistenz und Farbe erlangt, 
dass sie ins Schwarze übergebt, was wahr- 
scheinlich von der Einwirkung der adstriugi- 
renden Mittel auf das Eisen abhängt Durch 



die Gährnng wird indessen der Theriak nicht 
so sehr verändert, als man glauben könnte, 
denn Guilbtrt bat in dem alten Theriak den 
Honig mit den Kennzeichen, die ihn unter- 
scheiden , wiedergefunden. Folgendes ist 
das Resultat der von diesem Pharmaceuten 
gemachten Analyse : er bat durch das Wasser 
einen bittern Stoff, der dem der Gentiana 
analog ist, Honig, Gerbstoff. Stärkinehl und 
einen geschmacklosen Extract, der sich in 
glänzenden Blättern niederschlägt, erhaltea; 
durch den Alkohol bat er Harze, Balsame, 
Terpentin, ein grünes Oel und eine sehr kleine 
Quantität flüchtiges Oel bekommen. Man 
erkennt ferner in dem Theriak geschwefeltes 
Eisenoxyd, salzsauren und schwefelsauren 
Kalk, Kieselerde und Eiweiss. Es ist also 
der Theriak ein monströses Gemengsei, worin 
Harze, Balsame, Oele, bittere Mittel mit den 
Salzen des Opiums verbunden sind : diese 
letztere Substanz ist darin beinahe in dein 
Verhältnisse eines Granes auf die Drachme 
vorhanden. Der Theriak, wie man ihn jetzt 
bereitet, ist ein unförmliches Heilmittel, was 
man unstreitig durch ein einfacheres und mit 
dem gegenwärtigen Stande der therapeutischen 
Kenntnisse mehr im Verbältniss stehendes 
Präparat ersetzen sollte. Baume hatte schon 
einige nützliche Veränderungen angegeben; 
SckwiLgue machte den Vorschlag, ihn durch 
ein n einenge von Opium mit einem aromati- 
schen Pulver und einer hinlänglichen Quantität 
Honig zu ersetzen ; allein diese dreifache Ver- 
bindung wäre nicht ausreichend , um den The- 
riak von Andromaclius nachzuahmen, man 
müsste not l wendig Balsame, Gentiana und 
Eisen zusetzen, um die tonischen Mittel, die 
einen Bestandteil davon ausmachen , zu er- 
gänzen. Alle vorgeschlagenen Modificationen 
sind von den meisten Praktikern nnd insbe- 
sondere von den Verfassern des Codex ver- 
worfen worden. Der Theriak ist in pharma- 
cologiscber Hinsicht eine Zuaammensetzong, 
worin die tonischen und vorzüglich erregenden 
Eigenschaften mit den narkotischen Wirkungen 
des Opiums verbunden sind. Von diesen ge- 
mischten Eigenschaften rubren die Erfolge 
dieses Meisterstückes des Empirismus, wie es 
Borden nennt, her. Wir sind nicht mehr in 
dem Jahrhundert , wo die erregenden Arznei- 
mittel sich eines hoben Rufes erfreuten, und 
es ist unstreitig zwischen der Zeit , worin wir 
leben, und der , wo alle Kranke des Spiraies 
von Montpellier des Abends einen Bissen The- 
riak Baumen, und wo dieses Eiectuariuiu sieb 
bei allen wohlhabenden Privatpersonen a> ein 
Gegenstand erster Notwendigkeit verfang 
ein weiter Abstand. Der Theriak ist jetzt 
in die Apotheken verwiesen, nus denen er 
nur für einige besondere Falle hervorgeht. 

Man benutzt ihn als einfaches toniscues 
Mittel in der Gabe von einem Scrupel tagm» 
bei den Magenschwächen; er i»t 
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tu um bei den Gastrodynieen oder Gastralgieen, 
■jfl bei deu geschwächten Subjecten entwe- 
der in der Wiedergenesungsperiode, oder iu 
Folge de« Wochenbettes, wo diese AfTection 
ziemlich häutig vorkommt, empfehlenswert!). 
Man verordnet ihn dann innerlich in der 
Gabe von einem oder zwei Scrupelii, oder man 
applicirt ihn als Epithem , wenn der Kranke 
sich erbricht oder einen unüberwindlichen 
Widerwillen gegen dieses Arzneimittel hat. 
Bei dem Erbrechen , was vor einer Erwei- 
chung der Schleimineuihran des Magens ab- 
hängt, beweist sich der Tberiak oft allein 
oder mit andern narkotischen Mitteln verbun- 
den nützlich; der frische Tberiak ist in der 
Regel dem alten vorzuziehen , wenn man 
seine beruhigenden Eigenschaften in's Spiel 
bringen will, während dagegen der letztere 
gewöhnlicher als erregendes and als toni- 
sches Mittel wirkt, was zu beweisen schei- 
nen durfte, dass ein Tbeil der Salze des 
Opium« sieb mit der Zeit verändert oder 
zersetzt. 

Oer Tberiak bat seinen alten Ruf als Ge- 
gengift verloren ; man wendet ihn beinahe 
gar nicht mehr gegen den Bisa der giftigen 
Thier e an, ausgenommen jedoch manchmal 
noch bei den leichten Ohnmächten und den 
Angstgefühlen in den Präcordieo, die durch 
den Vipernbiss hervorgebracht werden. 

Es giebt wenig erregende Arzneimittel, 
mit denen man mehr Missbrauch getrieben 
hätte , als mit diesem ; es ist fast täglich bei 
allen chronischen Affectionen der Respira- 
tion«- und Verdauungsorgane in Gebrauch 
gezogen worden. Es hat daher auch oft zu 
Übeln Zufällen Veranlassung gegeben und 
Katarrhe , Brustfell - , Lungen - und Darm- 
entzündungen , die nur chronisch vertiefen, 
zu dem acuten Zustande zurückgeführt. 

Obscbon der Tberiak ein sehr zusammen- 
gesetztes Heilmittel ist, ao setzt man ihn 
doch noch einem zasammenge«etzteren Prä- 
parate zu und destillitt ihn mit vielen aro- 
matischen Pilaozen und Alkohol, um das 
Theriakwasser zu erhalten; allein die mei- 
sten Substanzen, welche einen Bestandteil 
des Theriaks bilden, bleihen auf dem Grunde 
der Retorte , und es werden blos die flüch- 
tigen Stoffe von dem Alkohol aufgenommen : 
dieser Alkohol wird mit Erfolg als erregen- 
de« Mittel, hauptsächlich äusserlicb in Frictio- 
nen angewendet, um die schwachen Tbeile 
bei den Kindern und den geschwächten 
Greisen zu stärken. Man giebt aueb manch- 
mal das Theriakwasser innerlich in der Gabe 
von einer bis zwei Drachmen in tonischen 
oder erregenden Tränkeben. 

Der himmlische Tberiak, Tbe- 
riaca coelestis, ist dem von Andro- 
machus sehr ähnlich; er enthält noch aus- 
serdem bittere Mittel, vorzüglich aber viele 
erregende, balsamische, harzige, 



zige, ölige Substanzen und Opium; der Col- 
cothar wird durch den Zinnober ersetzt. Alle 
diese Substanzen, die einen im pulvrigen 
Zustande, die andern in Form des Extrac- 
tes, werden mit flüchtigen Oelen befeuchtet, 
und das Ganze bildet eine sehr compacte 
und harte Pillenmasse , die nicht gabt t , weil 
sie weder eine zuckrige , iiocb irgend eine 
andere gäbrungsfahige Substanz enthält. 

Der Tberiak der Armen oder das 
Diatessaron besteht aus vier Hauptaub- 
stanzen. Die Wurzeln der Gcntiana, der 
Aristolocbia rotunda, die Beeren des Lorbeer- 
baumes und die Myrrhe werden im gepul- 
verten Zustande mit dem Wacbolderextract 
gereinigtem Honige einverleibt. Dieser ibe- 
i riak ist ein tonisches und erregendes Arznei- 
mittel, was aber nicht, wie die beiden vori- 
gen Arten, irgend eine narkotische Wirkung 
hat. Er wird übrigens jetzt wie die meisten 
Elei tuarien sehr selten angewendet 

Mit dem Namen deutscher Tberiak 
belegt man bisweilen den Wacbolderextract. 
(Siebe dieses Wort.) ((Jceksukt.) 

I HERMAE, ttfninu, warme Bäder, be- 
sonders die natürlichen; fr. Therm * ; engl. 
Thermae; siehe Bad und mineralische 
Wässer. 

THERMALIS, von &t<j f ta h warme Bäder; 
warme Quellen betreifend, fr. Thermal. Man 
belegt mit diesem Namen die warmen mine- 
ralischen Wässer. 

THERMANTU/A, von &tQfiairu, ich ma- 
che warm; erwärmende Mittel. 

THERMOMETER, Tbermometrum , von 
frtQuov . Wärme, und fitroov, Maass; ein 
Wärmemesser, ein Instrument, was zum Mes- 
sen der Wärme dient , fr. Thermomelre ; engl. 
27iermom«ter. 

In dem Artikel Wärmestoff werden die 
zahllosen Modificationea angegeben werden, 
die dieses Agens der Natur in allen Körpern 
hervorbringt; eine der häutigsten von die- 
sen Modifikationen ist die Volumvermebrung. 
Die Wärme, als Wirkung des WärmestolTs 
betrachtet, verhält sich keineswegs in den 
verschiedenen Körpern auf die nämliche Weise, 
sondern zeigt sieb , je nachdem die Ursache, 
die sie hervorbringt, mehr oder weniger 
energisch ist, verschieden; man belegt diese 
Wärmeungleicbheiten mit dem Namen Tem- 
peraturen und bedient sich der Eigen- 
schaft, vermöge welcher der WärmestofT die 
Körper erweitert, um genau die verschiede- 
nen Grade dieser Temperaturen zu messen. 

Wenn der WärmestofT in die verschiede- 
nen Naturkörper durch die Interstitien, wel- 
che ihre integrirenden Molecülen trenuen, 
eindringt, so vermehrt er ihr Volum. Es 
ist wohl zu berücksichtigen, dass wir hier 
nicht von jenen extremen Graden sprechen, 
wo er zu energisch die Körper, deren er 
sich bemächtigt , verbrennt und zerstört. 
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Diese Voloravermcbrung > ariirt sehr je nacb 
der Structur der Körper; im Allgemeinen 
steht sie mit ihrer Dichtigkeit im umgekehr- 
ten Verhältnisse. Die festen Körper sind 
der Erweiterung nicht sehr fähig ond be- 
sonders die Metalle erweitern sich nur schwie- 
rig. Dringt dagegen der Warmestoff in ela- 
stische Flüssigkeiten ein, so wird ihr Volum 
beträchtlich vermehrt. Endlich gielit es eine 
dritte Klasse von Körpern, die durch ihr 
Verhalten die Mitte zwischen diesen zu hal- 
ten scheinen (wir meinen die flüssigen), was 
auch in Beziehung auf ihre Erweitern ngsfä- 
bigkeit zu gelten scheint: denn sie dehnen 
sich mehr als die Festtheile aus und weit 
weniger als die elastischen Fluida. Man kann 
sich durch eine grosse Menge sehr einfa- 
cher Versuche überzeugen , dass die flüssi- 
gen Tbeile sich mehr als die festen ausdeh- 
nen. Einer der leichtesten und gefahrlose- 
sten besteht darin, dass man in eine Fla- 
sche mit schmalem Halse eine gewisse Quan- 
tität Wassers thut; setzt man diesen Apparat 
der Wärme des Feuers aus, so siebt mnn 
bald die Flüssigkeit über die Ränder des 
Gefässea ausdiessen. Keim Beginn dieses 
Versuches sind die ungeübten Personen in 
der Hegel über eine ziemlich sonderbare Er- 
scheinung erstaunt , dass nämlich die Flüssig- 
keit, bevor sie emporsteigt, in der Höhre 
hinabsteigt, was sich aber vollkommen da- 
durch erklärt, dass der Wärmestoff zuerst 
auf die Wandungen des Gefässes einwirkt, 
bevor es auf die darin enthaltene Flüssigkeit 
geschiebt Wir wollen nicht den Beweis un- 
ternehmen , dass die Gase und die Fest- 
tbeile der Erweiterung fähig sind; sondern 
verweisen deshalb auf den Artikel Wärme- 
stoff und auf die Werke über Physik. 

Nachdem die Körper durch das Eindringen 
des WärmestofTs ausgedehnt worden sind, 
kehren sie, wenn er sie verlässt, zu ihren 
erstem Dimensionen zurück, ohne d a ** da- 
durch ihre Constitution verändert wird. Die- 
ser Wechsel von Ausdehnung und Zusammen- 
ziehung wiederholt sich so oft, als sich ihre 
Ursache erneuert. Diese Eigenschaft liefert 
ein sehr einfaches Mittel, die verschiedenen 
Temperaturgrade zu messen. Denn da die 
Körper sich um so mehr ausdehnen müs- 
sen , als sie von einer grössern Sum- 
me Wärmestoffes durchdrungen werden, so 
sieht man leicht ein , dass es sich nur 
darum bandelt , diese Ausdehnung zu 
messen , um die Quantität Wärm^stoff , die 
sie durchdringt, kennen zu lernen; allein 
nicht alle Körper sind , obschon sie der Er- 
weiterung und Zusammenziebung fäbig sind, 
gleich be<|uern zu diesem Zwecke. Die Fest- 
tbeile dehnen sich auf eine zu unerhebliche 
Weise aus, und die luftförmigen Fluida neh- 
men eine solche Expansion an, dass es schwer 
hält, sie in einem umschriebenen Räume 



zusammenzuhalten , wenn die Temperatur- 
Veränderungen beträchtlich sind. Die Flüs- 
sigkeiten v ereinigen die meisten zum Messen 
der Temperaturen günstigen Bedingungen in 
sieb , und unter ihnen nimmt das Quecksil- 
ber den ersten Rang ein, weil es sich nur 
hei einem beträchtlichen Wärmegrade ver- 
flüchtigt and bei einem sehr intensiven Käl- 
tegrade gefriert. Doch verfertigt man auch 
Thermometer mit Alkohol, der nur bei einer 
sehr niedrigen Temperatur fest wird, und 
manchmal mit gewissen Oelen , die sich nur 
bei einem sehr buhen Hitzegrade verdäch- 
tigen. 

Eine der wichtigsten Bedingungen, um ge- 
naue und unter einander vergleichbare Ther- 
mometer zu erhalten , ist die , dass die Ma- 
terie, die man dazu benutzt, vollkommen 
identisch ist; es ist dies« der Fall, wenn 
man vollkommen reines Quecksilber in Ge- 
brauch zieht. Im Handel ist dieses flüssige 
Metall gewöhnlich mit einer Menge betero- 
geuer erdiger oder anderer Substanzen ver- 
mengt und ausserdem oft mit Blei , Zinn 
u. s. w. verbunden. Um es zu reinigen, Iii- 
trirt man es zuerst durch Ziegenfell, wo- 
durch es von allen den Substanzen , die nicht 
mit ihm verbunden sind, befreit wird. Hier- 
auf destillirt man es, indem man sein Ver- 
mögen, sich zu sublimiren, benutzt, in einer 
Art zu diesem Zwecke eingerichtetem Destil-^ 
lirkolben und erbalt es so in einem Zustande 
von \ oll kom inner Reinheit. Hierauf handelt 
es sich darum, das so gereinigte Quecksilber 
iu einem Apparate einzuscbliessen , welcher 
eine leichte Ermittlung der verschiedenen 
Ausdehnungen und Concentrationen gestat- 
tet Eine gläserne Röhre, die so zu sagen 
Hnarröhre ist, oder wenigstens einen sehr 
engen Durchmesser besitzt undl an dem einen 
Ende sich erweitert, ist das Mittel, was man 
benutzt , um die in dem Quecksilber durch 
den Wärmestoff hervorgebrachten Volumver- 
änderungen bemerklich zu machen. Denn 
man sieht leicht ein, dasn, nachdem man 
die Kugel und e?ncn Thtil der Röhre mit 
Quecksilber angefüllt bat, und da der Durch- 
messer der Kugel weit beträchtlicher als der 
der Röhre ist, die geringste Ausdehnung m 
dem in der Kugel enthaltenen Quecksilber 
sich durch sehr merkliche Veränderungen m 
der in dem Cy linder enthaltenen Quecksilber- 
säule äussern wird. Wir wollen hier nirbt 
die Art und Weise beschreiben, man 
verfahren muss, um die Kugel zu erhallen, 
die dem Quecksilber als Bebalter dienen •«•• 
sondern nehmen diese Kugel als schon vor 
banden an. 



So lange man aus dem Thermometer nu 
einen Gegenstand blosser Neugierde maem, 
liegt sehr wenig daran, ob er eine aUS "* r °[ 
deutliche Genauigkeit besitzt; dagegen *an 
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man aber bei seiner Constructton nicbt streng 
genug verfahren, wenn er als Führer bei 
chemischen, physischen, astronomischen oder 
andern Untersuchungen dienen «oll, deren 
Be»oltate au nützlichen Anwendungen auf die 
Künste, welche zum Glück de« meoscbli- 
chen Lebens beitragen, reich sevn sollen. 
Man muss dann Sorge und Aufmerksamkeit 
verdoppeln, om dieses Instrument, was sich 
täglich \on Nutzen zeigt, zu verfertigen, da 
der geringste Mangel an Genauigkeit den 
Beobachter zu den verderblichsten Irrtbü- 
mern führen kann. 

Die meiste Schwierigkeit macht es, eine 
Böhre zu erhalten , deren Caliber vollständig 
gleichmässig ist. Ks ist sogar so zu sagen 
unmöglich, ihn von einer vollkommnen Gleich- 
heit zu erhalten, und man ist fast immer 
geaütbigt, seine Ungleichheiten durch eio 
von Gay-Luxsac erfundenes Verfahren zu 
verbessern. Doch siebt man leicht ein , dass, 
wenn man einen Thermometer haben will, des- 
sen Grade unter allen Temperaturen voll- 
kommen gleich sind, es unerlässlicb notb- 
wentlig sevn dürfte, dass die Röhre in ihrer 
ganzen Länge einen gleicbiuässigen Caliber 
hätte. Ilm die Gleichheit einer Röhre nus- 
zomitteln, moss man einen Tropfen Quecksil- 
ber in ihr Inneres bringen, und ihn sodann 
von dem einen Ende des Cy linders zu dem 
andern bewegen; wenn die lJinge des Rau- 
mes , den er einnimmt , in jeder Ausdehnung 
der Röhre die nämliche bleibt, so hat der 
Durchmesser eine vollkommne Gleichheit. 

Wenn man einen Thermometer auswählt, so 
kann man sich von der Gleichheit seines 
Calibers durch ein ganz analoges Verfahren 
überzeugen. Man bringt das Instrument in 
eine horizontale Lage; theilt der Quecksil- 
bersäule durch einen raschen Schlag eine 
Erschütterung mit, was gewöhnlich die Tren- 
nung derselben bewirkt; man zählt, wie viel 
Grade die so zertbeilte Säule nmfasst, and 
leitet nun diese, indem man den Thermo- 
meter mit Torsiebt neigt, bis zum Ende der 
Röhre; wenn sie in der ganzen Länge die 
nämliche Anzahl von Graden einnimmt, so 
ist der Durchmesser der Röhre vollkommen 
gleich. 

Wenn man eine so gut als möglich cali- 
brirte Röbre erhalten und sie durch vorsich- 
tiges Kr wärmen genau getrocknet bat, so 
bandelt es sich darum, die gehörige Menge 
Quecksilber hineinzubringen. Zu diesem 
Zwecke erwärmt man die gläserne Kugel, 
die Luft, welche sie enthält, dehnt sich ans 
und entweicht, worauf man sogleich das Ende 
der Röhre in das Quecksilber taucht; in 
dem Mansse, als die Kugel erkaltet, zieht 
sieh die ausgedehnte Luft, welche sie noch 
enthält, zusammen nnd das Quecksilber steigt 
durch den atmosphärischen Druck in die 
Rohre. Es ist selten, dass man gleich bei 



der ersten Operation die nötbige Menge Queck- 
silber erhält; man ' muss sie gewöhnlich zu 
wiederholten Malen verrichten; die Erfahrung 
lehrt, was für eine Quantität Quecksilber in 
die Röhre eingebracht werden muss. Bringt 
man zu viel hinein , so kann es die Röbre 
bei der Temperatur des kochenden Was- 
sers ausfüllen, ja sie sogar zerbrechen; 
bringt man zu w enig hinein , so kann es bei 
der Temperatur des schmelzenden Eises ganz 
und gar in die Kugel zurücktreten und gar 
keinen Grad anzeigen. 

Auch ist es sehr wichtig, dass das in die 
Röhre gebrachte Quecksilber vollkommen 
luftfrei ist: denn wenn es einige Molecü- 
len davon enthielte , so dürften ihre Ausdeh- 
nungen, die von denen des Quecksilbers 
verschieden sind, sehr bedeutende Irrt Immer 
bewirken. Man erhitzt zu diesem Zweck die 
Quecksilberkugel bis zum Kocbpunkte, bevor 
man die Kolire an dem entgegengesetzten 
Ende verscbliesst. Will man aber so das 
Quecksilber korben, ohne dass es an dem 
freien Ende überläuft, so muss dieses Ende 
\orher ballonförmig erweitert werden. End- 
lich verscbliesst man hermetisch vermittels 
der Emailleurlampe das vorher erweiterte 
Ende, nachdem man durch ein ganz einfa- 
ches Verfahren alle in dem Clünder enthal- 
tene Luft ausgetrieben bat. Nachdem man 
nun alle diese Vorsicbtsmaassregeln gctrofTen 
bat, bandelt es sich darum, die verschiede- 
nen Grade der Ausdehnung zu messen, wel- 
che das Quecksilber bei den verschiedenen 
Temperaturen erleidet. 

Um einen Thermometer gehörig zu gradu- 
iren, muss man durchaus einige fixe An- 
baltepunkte haben. Nun ist es bekannt, dass 
der Schnee oder das Eis wahrend des Schmel- 
zens coustant die nämliche Temperatur ha- 
ben; denn wenn der Wärmestoli der Atmo- 
sphäre beträchtlicher ist, als der des schmel- 
zenden Eises oder Schnees, so wird der über 
schüssige Wärmestoli zum Schmelzen des 
Schnees oder Eises verwendet, er wird von 
ihnen absorhirt und theilt sich den Körpern, 
die man darein versenkt, auf keine Weise 
mit. Nur erst wenn die Schmelzung ganz 
und gar zu Stande gekommen ist. fimgt die 
Temperatur an, sich zu verändern, zu stei- 
gen. Man kann also zum festen Ausgangs- 
punkte die Temperatur des schmelzenden Ei- 
ses nehmen . die man beliebig auf eine con- 
»lante unveränderliche Weise erhalten kann, 
Ist dieser l'unkt einmal festgestellt, so ist 
es leicht begreiflich, dass das Quecksilber 
sieb ihm mehr oder weniger nähern wird, 
je nachdem das Instrument Temperaturen aus- 
gesetzt ist, die sieb mehr oder weniger von 
der des schmelzenden Eises entfernen. 

Wenn man auf einer Scala, auf welcher 
man die Röhre befestigt bat, die verschiede- 
nen Höhen, welche das Quecksilber unter 
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dem Einflösse gewisser Temperatoren ein- 
nimmt, verzeichnet, so wird rann Höben 
erhalten, die nur bei dem Instrumente, des- 
sen man sieb bedient bat , die nämlichen 
sind, auf allen den Instrumenten aber, bei 
welchen das Verhältnis* der Kugel mit der 
Rubre nicht identisch ist, verschieden aus- 
fallen müssen. Diese verschiedenen Thermo- 
meter lassen sich also nicht unter einander 
vergleichen; und Beobachter, die sieb an 
verschiedenen Orten befinden, werden, wenn 
sie von verschiedenen Thermometern Gebrauch 
machen, niemals die nämlichen Resultate 
erhalten. Dieser Uebelstand wird dadurch 
beseitigt, dass man einen zweiten ebenfalls 
unveränderlichen Punkt feststellt und den 
zwischen diesen Punkten gelegenen Raum in 
eine gewisse Anzahl von Gruiten, über die 
man übereingekommen ist, theilt. Auf diese 
Weise wird, wie das Verbältuiss der Röhre 
zu ihrer Kugel auch beschaffen seyn mag, 
die nämliche Summe von Wärmestoff immer 
eine Ausdehnung ton einer gleichen Anzahl 
Graden hervorbringen. Gesetzt z. B. eine 
gegebene Meoge Wärmestoff bringt das Queck- 
silber eines ersten Thermometers zu einem 
einzölligen Emporsteigen, in einein zweiten 
aber zu einem zweizölligen ; hat man nur 
einen einzigen Ausgangspunkt, so wird die- 
ser Unterschied ausserordentlich gross seyn ; 
bat man aber zwei unveränderliche Punkte, 
die durch die nämlichen Temperaturen in 
beiden Thermometern hervorgebracht worden 
sind, fixirt, so wird man in dem einen In- 
strumente einen doppelten Raum des andern 
bat» n , was von dem Verbältnisse der Durch- 
messer der Röhren zu den Kugeln abhängt, 
und die Abteilungen oder Grade, welche 
die beiden fixen Punkte trennen, sind in 
dem einen Thermometer doppelt so gross 
als in dem andern: es wird also der abso- 
lute Unterschied der Quecksilherböhen null, 
weil die in den beiden Instrumenten durch- 
laufene Anzahl von Graden oder Abtbeilon- 
gen durchaus die nämliche seyn wird. Diese 
Abteilungen werden blos mehr oder weni- 
ger geräumig sevn, je nachdem die Röhre 
mehr oder weniger eng ist. 

Um den zweiten fixen Punkt , von wel- 
chem die Rede ist, zu erhalten, tancht man 
gewöhnlich den Tb rmometer in kochendes 
destillirtes Wasser. Ks ist bekannt, dass das 
kochende Wa-ser eine Temperatur, die con- 
stant die nämliche ist, darbietet ; denn wollte 
man eine grössere Wärme mitlheilen, so 
würde das Wasser sich in Dampf verwandeln 
und so den Ueberschuss von Wärmestoff ah- 
sorbiren. Man bezeichnet auf der Scala die 
Höhe , welche das Quecksilber erreicht , wenn 
es so in das kochende Wasser getaucht wor- 
den ist; der zwischen diesen beiden Punk- 
ten gelegene Raum wird hierauf in eine ge- 
wisse Anzahl gleicher Theile getheilt. Man 



theilt jetzt diesen Raum in 100 Grade: al- 
lein die Centesimalscala, die für die Berech- 
nung die bequemste ist, ist nicht die allein 
gebräuchliche , sondern man bedient sieh 
wenigstens eben so oft der von Reaumwr, 
d. h. der 80 gradigen. Man pflegt die Ein- 
tbeilung über 100 Grade hinaus und unter- 
halb null, welches der Schmelzpunkt des Ei- 
ses ist, zu verlängern, weil das Quecksilber 
bei den Temperaturen , wo das Wasser kocht 
oder gefriert, noch lange nicht zum Gefrie- 
ren oder Kochen kommt. 

Fahrtrtheit bezeichnet den Schmelzpunkt 
des Eises mit 32 Grad und den de« kochen- 
den Wassers mit 212. 

Um die gewöhnlichen Thermometer zu gra- 
doiren, gebraucht man weit weniger Vor- 
sichtsmaassregeln ; man bezeichnet blos die 
Grade nach einem genauen Thermometer, 
mit dem man den zn fertigenden vergleicht 

Um vollkommen genaue Thermometer zu 
bekommen, muss man eine Menge Vors.icb.ta- 
maassregeln treffen, deren Angabe hier zn 
weit führen würde; wir müssen uns begnü- 
gen, blos die hauptsächlichsten erwähnt zu 
haben. • . 

Das Quecksilber ist nicht die einzige flüs- 
sige Substanz , die man bei der Verfertigung 
der Thermometer in Gebrauch zieht; man 
wendet auch häufig den Weingeist an. Diese 
Art Thermometer werden beinahe auf die- 
selbe Weise wie die eben angegebenen ver- 
fertigt. 

Man ist auch auf den Gedanken gekom- 
men, die festen Körper und die Luit zum 
Messen der Temperaturen zu benutzen. Der 
einfachste von den festen Thermometern be- 
steht in einer Messingplatte , die auf einer 
Glasplatte befestigt ist. Diese Metallplatte 
setzt, wenn sie sich in Folge der Tempera- 
turveränderungen verlängert und verkürzt, 
eine Nadel in Bewegung, deren grosses Ende 
grosse Kreisbögen durchläuft und die Grade 
auf einer kreisförmigen Scala bezeichnet. 

Man verfertigt auch Thermometer auf die 
Weise, dass man mehrere Metalle von einer 
verschiedenen Ausdehnbarkeit an einander 
legt ; man verfertigt daraus Spiralen , so dass 
das ausdehnbarste Metall nach aussen zu 
liegen kommt Der Wärmestoff nötbigt, in- 
dem er das äussere Blatt mehr oder weniger 
erweitert, die Feder, sieb zu öffnen oder zu 
scbliessen; es bezeichnet dann eine an dem 
Ende dieser Feder fixirte Nadel die Tempe- 
raturgrade auf einer Scaia, die der vorigen 
ähnlich ist Diese Thermometer rühren von 
Bregnet her und sind sehr empfindlich. Man 
verfertigt seit langer Zeit ähnliche in Deutsch- 
land , die aber weniger vollkommen sind. 
Diese verschiedenen Thermometer haben den 
Nachtheil, dass sie complicirt und folglich 
der Störung unterworfen sind. 
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Die lurfförmlgen Fluida, die sich gleich- 
förmig erweitern, scheinen zur genauen Mes- 
sung der Wärine sehr geeignet zo seyn, weil 
man nur die Ausdeboung des enthaltenden 
Körpers io Anschlag zu bringen braucht. 
Da ferner die Ausdehnungen beträchtlich 
sind, so bat man mit Recht geurtheilt, das* 
man durch dieses Mittel eine geringe Tem- 
peraturveränderung* leicbt ermitteln wurde. 
Ammtons erfand einen sehr empfindlichen 
Luftthermometer; dieser Thermometer besteht 
in einer gekrümmten Röhre, deren eines 
Ende, nämlich das der kürzesten Branche, 
zu einer Kugel erweitert und Luft zo ent- 
halten bestimmt ist; der Rest des Raumes 
wird von einer Flüssigkeit eingenommen. 
Wird die Luft der Kugel durch den Wärme- 
Stoff erwärmt, so steigt die Flüssigkeit in 
die längste Branche. s 

Fast auf die nämlichen Basen ist das In- 
strument gegründet, welches Rumfort Ther- 
mo sc op genannt hat Dieses Instrument 
besteht aus einer Röhre, die sich in zwei 
Kugeln , welche Luft enthalten , endigt ; in 
der Mitte der Röhre befindet sieb ein Tröpf- 
chen Flüssigkeit. Wenn die in den beiden 
Kugeln enthaltene Luft gleichmassig erwärmt 
ist , so bleibt das Tröpfchen Flüssigkeit, was 
man Index nennt, stationär; wenn aber 
die Luft der einen der beiden Kugeln er- 
wärmt worden ist, so treibt sie dann, indem 
sie sich ausdehnt, den Index nach dem an- 
ders Ende; man kann auf diese Weise eine 
sehr geringe Quantität Wärmestoff würdigen. 

' (RoSTAN.) 

THIER, Animal; fr. n. engl. Animal. Ein 
organische« Wesen , was das Vermögen be- 
sitzt, die Eigenschaften und die Beschaffen- 
heiten der Körper, die es umgeben, auf eine 
genaue Weise zu entdecken, zu unterscheiden 
und zu erkennen , und was vermittels gewisser 
Instrumente, womit es versehen ist, eine be- 
stimmte Zeit lang verschiedenen allgemeinen 
Gesetzen der Natur widersteht. Jedes Thier be- 
wegt sich und ist empfindlich ; man kann sieb 
unmöglich ein Thier denken, was Sensibilität, 
aber kein Bewegungsvermögen besässe, so 
wie auch ein locomotiles Wesen nicht un- 
empfindlich seyn kann. Die Sensibilität und 
Locomotitität sind auf die innigste Weise 
mit einander verbunden. Hört die erste auf, 
vorhanden zu seyn, so wird auch bald die 
zweite vernichtet, und so umgekehrt. Der 
Beweis für diese Verbindung liegt übrigens 
ganz nnd gar in folgendem Factum: die 
Furcht nnd das Verlangen als unmittelbare 
Wirkungen der Thätigkeit der Sensibilität 
veranlassen alle Bewegungen bei den Thieren. 

Die Pflanze ist also nicht, wie man bis- 
weilen behauptet bat, ein eingewurzeltes 
Thier , noch das Thier eine wandelnde 
Pflanze. Diese Metapher ist wenigstens ge- 
wagt; um sie annehmen zu können, sind 

F.»c*el.il. mrJk... WuMMtb. XII. 



ZO grosse Unterschiede zwischen den zwei 
Arten von Wesen, die das organische Reich 
in zwei grosse Klassen theilen , vorhanden. 

Ein einfacher Blick reicht in der That 
hin, um erkennen zu lassen, dass bei den 
Püanzen die hauptsächlichsten Organe des 
Lebens nach aussen liegen, während sie bei 
den meisten Thieren in dem Innern des 
Körpers befindliche Höhlen einnehmen. 

In Folge dieser erstem Beobachtung er- 
kennt man auch bald den universellen Ein- 
fluss der Locomotilität, d. b. des Vermögens, 
seinen Platz vermöge einer innern Kraft zu 
verändern , eines Vermögens , was die Thiere 
besitzen , die Pflanzen aber entbehren. Aus 
diesem Grunde, weil sie ihren Platz verän- 
dern und nicht immer in dem nämlichen 
Medium bleiben, können ihre absorbirenden 
Poren sich nicht an der Peripherie des Kör- 
pers öffnen, sondern sie haben nach 
eben so sinnreichen als wahren 
ihre Wurzeln im Innern; sie nehmen ihre 
Nahrungsmittel nach allen Orten mit bin; 
sie können die nützlichen Säfte nach Belie- 
ben absorbiren; mit einem Worte sie ver- 
dauen in der ganzen Ausdehnung des 
Wortes. 

Von einer andern Seite charakterisirt ein 
analoger Unterschied das Zeugungsgescbäft 
bei den Thieren und den Pflanzen. Bei die- 
sen letzteren ist die Materie, weiche die 
Keime befruchtet, ein Staub, der sich in 
der Luft verbreitet, als dem Fluidum, in 
welchem die Pflanzen sich befinden ; bei jenen 
ist es eine BMissigkeit, die unmittelbar auf 
den Keim gebracht wird, oder sich in dem 
Wasser auflöst, deren Vehikel aber niemals 
die Atmosphäre ist. Die Thiere können 
willkürlich Keime einander nähern, um sie 
zu beleben ; die Pflanzen , welche unbeweg- 
lich in dem Boden , der sie erzeugt hat , 
festgebannt bleiben , müssen diese Sorge ei- 
nem äussern Agens , was nothwendig die 
Luft ist, vertrauen. 

Die Dauer des Lebens ist ausserdem bei 
beiden etwas verschieden. In der Regel sind 
die (kränzen dieser Dauer bei den Pflanzen 
weit ausgedehnter , wo man nicht weit von 
dem gigantischen Baobab, der Jahrhunderte 
lang steht, Pilze und Schimmel nnr einige 
Stunden lang leben sieht. Der Abstand zwi- 
schen der Ephemere , die nnr einen einzigen 
Tag im vollkommnen Zustande lebt, und dem 
Schwane, der nicht 150 Jahr überschreitet, 
ist weit weniger gross. 

im Allgemeinen ist auch die Organi- 
sation bei den Vegetabtlicn weit einfa- 
cher als bei den Thieren , weil sie weit 
weniger Verrichtungen zu erfüllen haben. 
Bei diesen letzteren ist der Mechanis- 
mus wegen der Mannichfaltigkeit der Ver- 
richtungen complicirt; man findet bei ihnen 
eine Menge Stränge, Rollen, physische und 
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selbst chemische Instrumente, deren jene ent- 
behren. In Folge davon wird ein Thier, dem 
man irgend einen Tbeil seines Körpers weg- 
schneidet, wehr oder weniger krank. Täg- 
lich beschneidet dagegen der Gärtner Pflan- 
zen und sie leben nur um so besser. 

Uebrigens ist beinahe immer der feste 
Gebrauch der Organe bei den Thieren im 
Voraus bestimmt; man kann ihn nicht ganz 
und gar verändern; dagegen giebt es bei- 
nahe keinen einzigen Tbeil der Vegetabilien, 
deren Bestimmung man nicht umändern 
konnte; die eingegrabenen Aeste wandeln 
sich in Wurzein um , die Staubfaden werden 
zu Blumenblättern u. s. w. 

Die chemische Analyse liefert uns noch 
eine neue Quelle von Unterschieden zwischen 
den beiden Klassen von organischen Wesen. 
Der Ueberschuss an Stickstoff scheint der 
eigenthümliche Charakter der thieriseben Or- 
ganisation zu sejn; der Kohlenstoff herrscht 
in der der Vegetabilien vor. Es geht dar- 
aus hervor, dass die Grundstoffe der thie- 
rischen Materien weit schnellere und leich- 
tere Verbindungen eingehen können, da sie 
diflfusiblcr sind. 

Dadurch wird es begreiflich, wie die thie- 
rischen Substanzen sich ohne Vergleich 
schneller als die vegetabilischen Materien 
zersetzen, vorzüglich wenn wir die begrün- 
dete Thatsache berücksichtigen , dass es in 
den Thieren verbältnissmässig mehr Flüssig- 
keiten als in den Vegetabilien giebt, und 
dass bei den erstem die flüssige Materie 
oft in mehr oder weniger •beträchtlichen 
Massen in Behältern angesammelt ist, wäh- 
rend sie bei den letztern stets in Molecülen 
oder sehr feinen Fäden , in Zellchen oder in 
Gefässen vertheilt ist 

Fasst man Alles kurz zusammen, so lässt 
sich behaupten, dass die Tbiere sich habi- 
tuell durch folgende allgemeine Kennzeichen 
von den Pflanzen unterscheiden; 1) sie kön- 
nen ihren Platz verändern und^sich will- 
kürlich bewegen; während die Pflanzen durch 
Wurzeln an den Boden gefesselt sind; 2) sie 
haben zu ihrer Ernährung einen innern Sack, 
worin die Nahrungsmittel eine besondere Vor- 
bereitung erleiden und wo sie durch eine 
Menge Wurzelchen aufgesaugt werden, wäh- 
rend die Vegetabilien keinen innern Sack 
besitzen und aus den benachbarten Körpern 
die Materialien ihrer Ernährung und zwar 
vermittels äusserer Wurzeln aufnehmen. 

Man darf jedoch nicht glauben , dass zwi- 
schen diesen beiden Klassen von organischen 
Wesen solche allgemeine Unterschiede statt 
finden, dass man sie niemals verwechseln 
kann. Es ist gewiss nicht leicht, eine ganz 
strenge Scheidelinie zwischen ihnen zu zie- 
hen, sie scheinen sich durch ihre entfern- 
testen Individuen zu vereinigen ; die niedrig- 
sten Thiere scheinen sich auf der Stufenleiter 



der organischen Wesen mit den letzten der 
Vegetabilien zu identificiren , und obsohon 
nichts so leicht zn definiren scheint , als das 
Thier , so wird es doch sehr schwer , die ein- 
fachste und klarste Definition , die man davon 
geben kann, in Anwendung zu bringen, wenn 
es sich darum bandelt, zu bestimmen, ob ein 
unserer Beobachtung unterworfenes Wesen ein 
Thier ist oder nicht. 

So können die an der Oberfläche der unter 
dem Meere beflndlicben Felsen aufsitzenden 
Schwämme und Litbopbyten ihren Platz eben 
so wenig verändern als die am besten charak- 
terisirte Pflanze. So finden ferner partielle 
Bewegungen bei vielen Pflanzen statt: und 
diese Bewegungen sind äusseriieh denen der 
Tbiere gleich. Die Blätter der Sensitiven, 
die Blattstiele der Esparsette aus der Barba- 
rei, die Blätteben des Fliegenfängers, die aller 
Leguminosen raachen sogar Bewegungen, die 
eben so deutlich und deutlicher als die der 
Gorgonen und der Korallen sind. Wie will 
man beweisen, dass in dem einen Falle Em- 
pfindung statt findet und in dem andern nicht t 
Könnte man übrigens nicht mit einigem An- 
schein von Grund behaupten, dass die schwim- 
menden nnd selbst die kletternden Pflanzen 
eine Art fortschreitender Bewegung besitzen? 

Wenn übrigens bei allen Vegetabilien die 
Organe an der Oberfläche des Körpers liegen, 
so scheinen sich manche Zoopbyten ganz in 
dem nämlichen Falle zu befinden, und es 
scheinen die ernährenden Tbeilchen bei ihnen 
durch die ganze Peripherie des Individuums in 
den Organismus eingebracht zu werden. 

Von einer andern Seite können, wenn man 
einen todten Körper betrachtet, die Vermö- 
gen , welche den Lebenszustand voraussetzen, 
auf keine Weise zur Unterscheidung dienen, 
welchem der beiden organischen Reiche es an- 
gehört bat. Wir wollen also sehen, ob andere 
Mittel zur Auflösung dieses Problems vorhan- 
den sind und ob die Anatomie und Chemie uns 
hier auf eine sichere Weise aufklären können. 
Man muss sich bei mehr als einem Umstände 
für die Negative entscheiden. 

Denn es giebt Thiere, deren Organisation 
so einfach wie die der am wenigsten compli- 
cirten Vegetabilien ist. Die Schwämme schei- 
nen nur aus einer Art schleimiger und homo- 
gener Pulpe ; die Lithopbj ten aus einer kalk- 
artigen Materie; die Ceratophyten aus einer 
hornartigen Substanz zu bestehen; die Polypen 
und Infusorien sind nur Massen von Schleim 
oder Gallert, und man bemerkt nur erst bei 
den Meernesseln und den Kchinodermen deut- 
liche Organe und Muskelfasern. Mehrere 
Thiere entbehren ebenfalls ganz oder zum 
Tbeil der Sinnesorgane. 

In Beziehung auf die chemische Analyse fin- 
det man , dass in der zahlreichen Klasse der 
Vegetabilien die Familie der Crucifcren nicht 
aliein, wie man behauptet hat, eine gewisse 
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Stickstoff darbietet; sondern et 
enthalten viele Pflanzen Kleber, Eiweissstoff 
nnd Oittnazom, nnd diese drei Substanzen 
enthalten bekanntlich Stickstoff im beträcht- 
lichen Verhältnisse. 

Die Erregbarkeit, in sofern sie nur die 
dorch einen äussern Körper hervorgebrachte 
Veränderung der Organe ist, findet in den 
Pflanzen wie in den Tbieren statt. Täglich 
sieht man die Wunden der Bäume vernarben 
and ihre Lippen «ich einander nähern. Die 
zu brennende Sonne macbt die Blätter krank, 
wie das Feuer die Haut der Tbiere röstet; 
der Hagel tödtet die Fruchte u. s. w. Und 
wenn die Tbiere bei der Aufsuchung ihrer Nah- 
rungsmittel Wünsche haben nnd bei der Wahl, 
die sie treffen, Unterscheidung zeigen, so 
sieht man oft auch die Wurzeln der Pflanzen 
ihre Richtung nach einer Erdader zu nehmen, 
welche die zu ihrer Ernährung passenden 
Eigenschaften besitzt. Ihre Blätter nnd Sten- 
gel suchen offenbar sowohl die Luft als das 
Licht auf. Wer könnte behaupten, dass diess 
ohne Bewusstseyn stattfindet? 

Der Kreislauf, die Verdauung und die Rc- 
apiration , die den Tbieren eigen seyn sollen, 
können nicht in allen Fällen zn ihrer Erkennt- 
niss dienen. Denn haben die Vegetabilien 
nicht eben so gut einen Kreislauf wie jene 
Thtere , die wie die Insekten weder ein Herz 
noch Blutgefässe haben? Giebt es nicht Zoo- 
phyten, z. B. die Schwämme , bei denen die 
sorgfältigsten Untersuchungen keine Ver- 
dauungsorgane entdecken Hessen? 

Was endlich die Zeugung betrifft, so giebt 
es Tbiere , die sieb durch Ableger erneuern, 
ganz so wie viele PHnnzen ; dergleichen sind 
die Polypen. Die Aebnlicbkeit ist also hier 



Die niedrigsten Thicrc nähern sich also den 
Pflanzen durch die Art und Weise, wie sie 
wachsen, sich ernähren und selbst reprodu- 
ciren; allein die sehr grosse Mehrzahl dieser 
Wesen unterscheidet sich beim ersten Blick 
von innen vermittels der weiter oben angege- 
benen Kennzeichen. 

Die Zabl der Tbiere, welche die Oberfläche 
der Erde bedecken, die Lüfte durchsegeln, 
die Gewässer bevölkern, sieb in den Boden 
eingraben, ist unerroesslicb gross; indem sie 
bei weitem die der bekannten Pflanzen uber- 
trifft , setzt sie die Einbildungskraft wahrhaft 
in Erstaunen, und doch bat der Physiolog das 
grösste Interesse, sie zu clnssiflciren, sie auf 
eine systematische Weise zu coordiniren , um 
ihm als Faden der Ariadne zu dienen , der ihn 
mitten durch die Windungen eines ungeheuren 
I*abyrinthes zn leiten vermag. Eine lange 
Reibe von Jahren hindurch waren alle Classifi- 
cationen der Tbiere willkubrlicb und mehr oder 
weniger unzusammenhängend. Gegenwärtig, 
wo man die innere Structur dieser Wesen bes- 
ser studirt, mit Genauigkeit ihre Vermögen 



und die Hanptverriebtnngen Ihrer Organe ver- 
glichen bat, bat man ein allgemein gewürdigtes 
Merkmal, nämlich die Gegenwart oder die 
Abwesenheit einer Wirbelsäule und die ver- 
schiedenen Modifikationen des Nervensystems 
als Basis angenommen. Der Ausgangspunkt 
ist von einer der wichtigsten Verrichtungen 
des Organismus , von der einzigen vielleicht, 
welche eine so grosse Anzahl reeller Vortheile 
vereinigen kann , genommen worden. 

Wenn man z. B. die Kreislaufsorgane zur 
Bcgründnng einer Classification nehmen wollte, 
so würde man bald die Fehler einer solchen 
Verfabru ngsweise gewahr werden. Denn einige 
Tbiere, wie die Insekten, die Zoophyten, ent- 
behren diese Organe wenigstens dem Anschein 
nach. Andere haben offenbar einen einfachen 
Kreislauf : dahin gehören die Fische, die Cru- 
staeeen und einige Reptilien. Bei diesen letz- 
tern , so wie bei den Säugthier en , ist er dop- 
pelt; bei den Reptilien , z. B. bei den Schild- 
kröten, ist er sogar drei - oder vierfach. Von 
einer andern Seite haben diese Varietäten in 
dem Kreisläufe und der Natnr der Medien, 
worin das Thier lebt, einen beträchtlichen 
Eintluss auf die Respiration, eine Verrichtung, 
die ebenfalls sehr wichtig zu seyn scheint. 
Man kennt gewisse Tbiere, bei denen die 
Respiration nicht an einer bestimmten Stelle 
des Körpers vor sich geht und bei denen die 
Haut die Verrichtungen der Longen erfüllt; 
sie athmen wie die Pflanzen ohne alle Anstren- 
gung; dergleichen sind die Actinien. Man 
findet deren andere , die constant im Wasser 
leben, bei welchen die Respiration durch Kie- 
men statt findet; dabin gehören die Fische, 
die Crustaceen, manche Reptilien, Zoophyten, 
Mollusken u. s. w. Eine aof die Natur der 
Respirationsorgaoe gegründete Classification 
würde also ebenfalls nicht sehr natürlich seyn, 
da man In fast allen Klassen der Tbiere Kie- 
men findet, und da bei einigen sogar die Ver- 
richtung auf eine unbekannte Weise vor sich 
gebt. 

Es dürfte sich eben so mit den Zeugungs- 
oder Verdauungsorganen verhalten; and 'um 
nur eine einzige Tbatsacbe anzuführen, wollen 
wir blos daran erinnern , dass viele Oviparen 
lebendig gebührende zu seyn scheinen, weil 
ihre Eier in den Organen des Weibchens aus- 
gebrütet werden. Es befinden sich in diesem 
Falle Reptilien , Fische, Insekten. 

Wir müssen also bei der Uebcrzeugung blei- 
ben, dass bei weitem nicht alle Arten eine 
gleiche Gesammtbeit von Organen besitzen. 
Wenn man nach einander die verschiedenen 
Familien durchgebt, so giebt es kein einziges 
Organ , was man nicht gradweise sich verein- 
fachen , von seiner Energie verlieren nnd end- 
lich gäazllch verschwinden sieht, indem es 
sich in der Masse verliert. 

Auch wollen wir nicht vergessen, dass die 
Theile, welche sich am meisten verändern, 
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diejenigen sind, welche den geringsten Ein- 
iluss auf das Ganze baben, und am meisten 
nach aussen liegen. 

Man theilt folglich vermöge der Bewegongs- 
orgaae nnd der Sensibilität, deren Wichtigkeit 
unbestreitbar ist, einer Seite die Thiere in 
zwei zahlreiche Reihen, von denen jede an 
einer grossen Anzahl von gemeinschaftlichen 
positiven oder negativen Zeichen erkennbar 
ist; anderer Seits unterscheidet man sie in 
vier allgemeine Kamilien. 

Alle Wirbeltbiere haben z. B. ihre Kno- 
chen im Inaern des Körpers in mehr oder we- 
niger grosser Anzahl nnd ea veranlasst jeder 
von ihnen • p e c i e 1 1 e Bewegungen ; ihr Rück- 
grat bietet eine constante Gleichförmigkeit 
dar» d.h. es besteht aus einer mittleren Partie 
oder der Wirbelsäule und aus zwei Enden, dem 
Kopfe und dem Schwänze; sie bat>cn meisten- 
teils eine Brust nnd ein Becken, nnd niemals 
mehr als vier Gliedmassen; ihr Gehirn und der 
tlauptstamtii ihres Nervensystems sind in einer 
knöchernen Hülle enthalten, die ans dem Schä- 
del und den Wirbeln besteht und die sie be- 
schfitzt; ihre Kiefern sind quere; ihre Herz- 
höhlen sind in einem und demselben Organe 
vereinigt; ihr Blut ist roth; ihre Eingeweide 
befinden sich In dem Kopfe und in dem Stamme. 

Die wirbellosen Thiere bieten ins 
Gemein nur negative Kennzeichen dar; sie 
haben niemals weniger als sechs Gliedmassen, 
wenn sie nämlich dergleichea besitzen; ihre 
harten Theile liegen aussen, wenn sie vor- 
handen sind; ihre Kiefern sind niemals quere; 
ihr Blnt variirt in seiner Farbe; die Form 
ihres Herzens ist selten die nämliche; mit 
einem Worte sie haben nichts ( konstantes, wo- 
durch sie sich einander nähern könnten, aus- 
ser das Fehlen der Wirbelsäule. 

Man mus* folglich, wie es Cuvier getban 
bat, diese Wesen unter drei besondere Grup- 
pen bringen , deren Arten sich in einer jeden 
durch die Beschaffenheit des Nervensystems 
gleichen. Diese drei Gruppen, die als eben 
so viele Klassen , die eben so natürlich wie 
die der Wirbeltbiere sind , angesehen werden 
können, sind: 1) die Mollusken, wo die 
Sinnesorgane symmetrisch zu beiden Seiten 
einer Axe geordnet sind, wo das Nervensy- 
stem nebst den Eingeweiden in einer gemein- 
schaftlichen Hülle versenkt ist und aus mehre- 
ren gesonderten Hassen besteht, die durch 
Fäden vereinigt werden , von welchen die 
hauptsächlichsten auf der Speiseröhre gelege- 
nen den Namen Gehirn führen. 2) Die ge- 
gliederten Thiere, deren Nervensystem 
aus zwei langen Strängen, die längs des Bau- 
ches verlaufen und von Abstand zu Abstand 
sieb zu Knoten oder Ganglien erweitern, be- 
steht. Der erstere von diesen Knoten, wel- 
cher auf der Speiseröhre Hegt, fährt den Na- 
men Gehirn und ist nicht grösser als die andern. 
3) Die Strahl thiere, bei welchen die Be 



wegnngs - und Sinnesorgane kreisförmig um 

ein Centrum herumliegen und bei denen man 
weder ein ganz deutliches Nervensystem, noch 
besondere Sinnesorgane bemerkt 

Die Wirbeltbiere werden jetzt unter vier 
Klassen gebracht: 1) die Säugthier e, wel- 
che Brüste baben und lebendig gebären; 

2) die Vögel, welche Lungen haben nnd 
deren Körper mit Federn bedeckt ist, die 
aber keine Brüste besitzen und Eier legen; 

3) die Reptilien, die weder Brüste noch 
Federn baben, aber durch Lungen atbmen; 
nnd 4) endlich die Fische, die durch Kie- 
men ohne Lungen atbmen 

Die wirbellosen Thiere werden, wie wir 
gesagt baben, in drei grosse Abtheilungen, 
die Mollusken, die Gliedertbiere und Strahl- 
thiere gebracht; allein man zertbeilt sie ferner 
seenndär in fünf Familien : 1) in Insekten, 
die einen gegliederten und mit Gliedmassen 
versehenen Stamm haben und durch Tracheen 
atbmen; 2) in Crnstaceen, die einen ge- 
gliederten und mit Gliedmassen versehenen 
Stamm besitzen, aber durch Kiemen atbmen ; 
3) die Anneliden, die einen gegliederten 
Stamm ohne Gliedmassen haben; 4) die Mol- 
lusken, deren Stamm nicht gegliedert ist 
und die Respirationsorgane baben ; und 5) end- 
lich die Zoopbyten, deren Stamm nicht 
gegliedert ist und die keine Respirationsorgane 
besitzen. 

Solche Unterschiede in der Organisation müs- 
sen noch grössere in dem Vermögen derThiere 
'von jener trägen Pulpe an, welche die Schwämme 
begleitet, bis zum Menseben, bei dessen Bil- 
dung die Natnr alle Hnlfsquellen ihrer schö- 
pferischen Macht erschöpfen gewollt zn haben 
scheint, herbeiführen. Es ist dieas für die 
Physiologen eine der an Resultaten fruchtbar- 
sten Arbeiten. 

Das, was wir von den Thießen im Allge- 
meinen gesagt baben, kann für Aerzte aus- 
reichen ; diejenigen von unsem Lesern, welche 
ausführlichere Erörterungen über die nützlichen 
oder schädlichen Rigenschaften eines jeden 
Thieres insbesondere zu haben wünschen, 
müssen die Artikel Crnstaceen, Insek- 
ten, Säugethirre, Vögel, Fische, 
Reptilien, Mollusken, Würmer, Zoo- 
pbyten, Schlangen u. s. w., so wie die 
Geschichte der einzelnen Lebensverricbtnngen, 
om die verschiedenen Modifikationen , die sie 
bei dieser oder jener Ordnung von Thieren 
darbieten können, kennen zn lernen, zu Ratbe 
ziehen. 

Was nun die besondere Erörterung den thie- 
rischen Körpers , der Elemente , aus dened er 
besteht » der Organe, die aus der Vereinigung 
dieser Elemente hervorgehen , betrifft, so ist 
davon in dem Artikel Organisation die 
Rede gewesen. (Hipp. Cloqcbt.)' 

THIERCHEN, microtcopiiche; siebe Aat- 
malcuta. 
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THIERISCHE BAEDER [nennt man solche, 
wo man die leidenden Theile in die Brust oder 
Bauchhöhle frisch geschlachteter Tbiere bringt 
oder lie auch bloa in die frisch abgezogene 
Haut hüllt , oder den Kranken sich bloa län- 
gere Zeit an einem Orte, wo Tbiere geschlach- 
tet worden sind, aufhalten lässt 

Man rühmt die tbicrischen Bäder insbeson- 
dere bei Rheumatismen und Gicht, bei Läh- 
mungen und Contracturen, besonders in Folge 
von Metallvergiftongen , beim Schwinden ein- 
zelner Glieder, bei Contusionen und Commo- 
tionen, bei aspbyctischen Zuständen, beson- 
ders der Neugebornen , der Ertrunkenen ; auf 
den Unterleib angewendet, auch bei Hagen- 
krämpfen, Koliken n. s. w.] 

THON, Letten, Töpferthon, Argilla; fr. 
Argile, engl. Argity White clay. Die Minera- 
logen belegen mit diesem Namen ein natür- 
liches Gemenge von zwei oder mehreren metal- 
lischen Substanzen: so bilden die Tbonerde 
und die Kieselerde constant einen Theil der 
Tbonarten; manchmal findet man darin Kalk 
und kohlensaure Magnesia, Kiseaoxjd n s. w. 
Eigenschaften: die Farbe des Thons ist 
weiss, periweiss, grau, braun, manchmal in's 
Scbieferfarbige ziehend, schwarz, gelb, rotb, 
olivengrün; er ist gerochlos; doch giebt es 
Thonarten, die durch das Anhauchen einen 
eigentböralicben Geruch verbreiten, eine Er- 
scheinung, die zum grossen Theile von dem 
Eisenoxyde, was sie enthalten, herrührt, und 
oft von der Zersetzung des Schwefeleisens 
kommt; diesem Oxyde muss man ebenfalls die 
rothe Farbe zuschreiben, die er annimmt, 
wenn er erhitzt wird. Die meisten Tbonarten 
fühlen sich weich an, was nicht immer von der 
basisch kohlensauren Magnesia abhängt, da 
dieses Salz oft keinen Theil davon ausmacht. 
Diejenigen, welche nur Kieselerde und Thon- 
erde enthalten , sind unschmelzbar , und wenn 
man sie lange Zeit hindurch erhitzt, so nimmt 
ihr Volum merklich ab; dieses Zusammen- 
sintern hängt von der Verdunstung des Was- 
sers and von der innigeren Verbindung ihrer 
Elemente ab. Werden diese feuerbeständigen 
Tbonarten mit dem Kalke oder mit andern 
metallischen Oxyden vermengt, so werden sie 
6chmelzbar, Ihre Verwandtschaft zum Wasser 
ist sehr bedeutend; sie absorbiren es manch- 
mal mit Zischen nnd halten es unter manchen 
Umständen mit einer so grossen Kraft zurück, 
dass es beinahe die Hälfte ihres Gewichts aus- 
macht. Dieser Verwandtschaft muss man die 
Eigenschaft zuschreiben, dass sie an der 
Zunge kleben. Man kann sie leiebt im Wasser 
verdünnen und daraus einen mebr oder weni- 
ger elastischen Teig machen , eine Eigen- 
schaft, die sie der Tbonerde verdanken ; die- 
aerTeig wird durch das Erhitzen so hart, dass 
man Fanken daraus schlagen kann. In diesem 
Zustande kann sieb der Thon nicht mehr im 
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Wässer verdünnen und mit ihm einen Teig 

bilden. 

Die Thonarten werden voo den Mineralogen 
in feuerfeste, schmelzbare, auf- 
brausende und oeberartige eingetheilt. 
Man benutzt sie in den Künsten zur Bereitung 
der zahlreichen Varietäten von Töpfergescbir- 
ren. Ehemals benutzte man in der Medicin 
eine Varietät rotben ochcrartigen Tboaes , die 
unter dem Namen armenischer Bolus , leiani- 
sebe Erde, Siegelerde bekannt war. (Osfila.) 

THONERDE, Alaunerde, Alumina; fr. n. 
engl. Alumine. Man hat mit diesem Namen 
eine Salzbase benannt, von der man glaubt, 
dass sie aus Sauerstoff und Aluminium be- 
steht, einem Metalle, dessen Trennung bis 
jetzt noch nicht gelungen ist, und was man 
nur nach der Analogie angenommen bat. Die 
Thonerde bildet die Basis des Alauns, der 
Tbonarten , der Bolus - und Siegelerde ; man 
findet sie auch in dem Rubin, Saphir, Topas 
o. s. w. Sie scheint sich in geringer Quantität 
in Sachsen, Schlesien u s. w. vorzufinden. 
Sie ist fest, weiss, weich anzufühlen, ge- 
rneb-, geschmacklos; sie hängt etwas an der 
Zunge an : ihr speeifisebes Gewicht ist 2,000. 
Sie wirkt auf die Luft und anf die nicht me- 
tallischen einfachen Körper nicht ein; sie ist 
im Wasser unlöslich , hält es aber sehr stark 
zurück und bildet mit ihm einen Teig. Das 
kaustische Ammoniak löst sie merklich auf; 
im Kali und Natrum ist sie löslicher. Man 
erhält sie, wenn man bei Rotbglübhitze in 
einem Scbmclztiegel schwefelsaures Thonerde- 
ammoniak zersetzt; es bleibt nur reine Tbon- 
erde zurück. Dieses von den Alten für ein 
Absorbens gehaltene und seitdem von Ficinvs 
bei den Diarrhöeen und leichten Dvsentcrieen 
gerühmte Oxyd ist in der Medicin niemals an- 
gewendet worden. 

Thoncrdesalze, Alaunerdesalze; 
fr. Sels d' Alumine, engl. Salts of Alumine, 
die durch eine Säure und durch die Thonerde 
gebildeten Salze werden an folgenden Kenn- 
zeichen erkannt: 1) sie haben einen stypti- 
schen und adstringirenden Geschmack ; 2) sie 
sind im Wasser unlöslich oder löslich; 3) diese 
letztern werden durch das Kali und das ba- 
sisch kohlensaure Ammoniak weiss niederge- 
schlagen: dieses Reagens löst das niederge- 
schlagene basisch kohlensaure Salz nicht wie- 
der auf, während ein Ueberscbuss von Kali 
die niedergeschlagene Tbonerde leicht auflöst ; 
4) die bydrotbionsauren Salze erzeugen darin 
einen weissen Niederschlag; 5) das oxalsaure 
Ammoniak trübt sie nicht. Man macht in der 
Medicin von deinem der in Rede stehenden 
Salze Gebrauch : der Alaun , den man oft an- 
wendet, ist ein Salz mit doppelter oder drei- 
facher Base. (Siehe dieses Wort.) (Orvila.) 

THORACICUS, von Thorax, Brustkasten, 
was dem Brustkasten angehört, sieb darauf 
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bezieht; franz. Thoraciqv* ou ThoToeMque, 
engl. Thoracic. 

Thoracicae (Arteriae), die Brustpuls- 
adern , deren Zahl von zwei bis sechs variirt, 
sind Aeste der Arteria axillaris (siebe 
diese* Wort); Bichat hat mit dem Namen 
Arteria thoracica interna die Mammaria 
interna belegt; Sabatier nannte Thoracica 
humeralis die Arteria acromialis. 

Thoracica« (Ductus), fr. Canal thora- 
cique; es ist der Stamm, in welchen alle 
lymphatischen Gefässe der ontem Gliedmassc, 
des Bauches , der linken obern Gliedmasse, 
der linken Partie des Kopfes, des Halses, des 
Brustkastens einmünden. Seine Beschreibung 
• ist in dem Artikel Lympbaticus gegeben 
worden. 

Thoracica (Membra), die Brust- oder 
obern Gliedmassen so benannt, weil sie mit 
den seitlichen und oberen Partieen des Brust- 
kastens eingelenkt sind. (S. Gliedmasse.) 

Thoracicae (Regiones), da sie dem 
Brostkasten angehören, so werden sie mit die- 
sem Theile des Stammes beschrieben werden. 
(Siehe Thorax.) 

Thoracicae (Yenae). Sie machen den 
nämlichen Verlauf wie die gleichnamigen Arte- 
rien und öffnen sich in die Yena axillaris. 

Thoracica (Viscera). Man belegt mit 
diesem Namen die Organe, welche der Brust- 
kasten enthält. 

THORAX, #woa$, Brustkasten; fr. Tho- 
rax, engl. 77iorax, Chest. Der Brustkasten 
oder die Brust ist der wichtige Theil des Stam- 
mes, welcher die Haoptorgane der Respira- 
tion und des Kreislaufes enthält, und der 
oberhalb des Bauches, unterhalb des Halses 
und zwischen den obern Gliedmassen, denen 
er als Stütz- nnd Befestigungspunkt dient, 
liegt. Wir wollen bei seiner Beschreibung den 
Gang befolgen , welchen Beclard bei der Be- 
schreibung des Bauche« gewählt bat , da diese 
beiden Höhlen in mehrfacher Hinsicht viel Ana- 
logie unter einander haben. Man kann an dem 
Brustkasten die Wandungen, die Hoble nnd 
die Eingeweide betrachten« 

Die Wandungen des Brustkastens werden 
hinten durch die Rückenpartie des Stammes, 
vorn durch die Brustbeingegend, seitlich durch 
die Rippengegenden, oben durch die Fort- 
setzung der Brust in den Hals und unten durch 
das Zwerchfell gebildet. In ihrer Gcsammt- 
heit betrachtet , bieten diese Wandungen zwei 
Oberflächen, eine äussere und eine innere dar. 
Die äussere Oberfläche zerfällt selbst wiederum 
in sechs Flächen : die obere oder Brustbein- 
flache bietet oben und auf den Seiten zwei 
quere durch die Scblüsselbeine*gebildete Vor- 
sprünge , die um so beträchtlicher hervortre- 
ten , je magerer, die Individuen sind ; weiter 
unten die beiden Brüste, die durch eine Furche 
getrennt werden, welche sich unten bis zn der 
Vertiefung, die gewöhnlich Herzgrube ge- 



nannt wird, fortsetzt, dar. Die hintere oder 

Rückenfläcbe zeigt in ihrer Mitte eine Längen- 
rinne, in deren Grunde man die Reihe der 
Dornenfortsätze der Rückenwirbel bemerkt; 
auf den Seiten dieser Rinne bemerkt man oben 
zwei durch die Schulterblätter gebildete Her- 
vorragungen und weiter unten zwei durch den 
hintern Winkel der Rippen nnd die Muskel- 
lage , die sie bedeckt , gebildete Vorspränge. 
Ucberdie seitlichen oder Rippen«« eben erhebt 
sich die Schulter, unter welcher sich die Ach- 
selhöhle befindet, die vorn durch den Vor- 
sprung des Pectoralis major und hinten durch 
den des Teres major und Latissimut dorsi be- 
gränzt wird. Die obere oder Luftröbrennacbe 
des Brustkastens, die mit dem Halse zusam- 
menhängt , entspricht in der Mitte der Kehl- 
kopfs! oftröbrengegend und an den Seiten der 
oberhalb des Schlüsselbeins gelegenen und der 
Carotldengegend. Die untere oder Zwerch- 
fellwand liegt tief zwischen der Brust- und 
Bauchhöhle, die sie von einander trennt; sie 
ist concav, steigt mehr oder weniger in die, 
Brusthöhle hinauf, die sie so in verticaler 
Richtung verengert, nnd steht nach dem Bauche 
zu mit der Leber, dem Magen und der Milz in 
Contiguität 

Die innere Fläche des Brustkastens, die 
weit weniger ausgedehnt ist als die äussere, 
hat eine conische Form und bietet ebenfalls 
sechs Flächen dar, die den eben beschriebenen 
entsprechen. Die vordere Fläche dient in 
ihrer Mitte nnd etwas nach links dem vordem 
Rande des Mittelfellcs zum Ansätze ; sie ent- 
spricht dem Herzen. Die hintere Fläche bietet 
in ihrer mittlerer Partie einen abgerundeten, 
durch den Körper der Rückenwirbel gebilde- 
ten, Längenvorsprung dar; es setzt sich daran 
der hintere Rand des Mittelfelles fest; zu bei- 
den Seiten dieses Vorsprunges finden sich zwei 
bedeutende Vertiefungen, die dem hintern 
Rande der Lungen entsprechen. Die »eit- 
lichen Flächen sind concav von unten nach 
oben und von aussen nach innen geneigt und 
stehen mit den Lungen in ihrer ganzen Aus- 
dehnung in Contiguität. Die obere Fläche 
oder die Spitze des Brustkastens wird von den 
Musculi stcrnobyoidei und thyreoidei, von der 
Luftröhre, der Speiseröhre , den Nervi pneu- 
mogastrici, den Nervi diaphragmatici , den 
Arteriae carotides und subclaviae, den Yenae 
jugularea internae und subclaviae, den Nervi 
sympatbici maximi, den Musculi longi colli 
und dem Apparatus ligamentosus vertebralis 
anterior eingenommen. Endlich ist die etwas 
nach hinten geneigte untere Fläche convex, in 
ihrer Mitte an dem Herzbeutel und dem un- 
tern Rande des Mittelfelles adbärirend, an den 
Seiten mit der Basis der Lungen in Conti- 
guität 

Die Wandungen des Brustkastens haben 
weder alle die nämliche Dicke , noch die näm- 
liche Zusammensetzung. Vorn sind sie um so 
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dünner, Je naher man »ie am Brustkasten und 

Unterleibe untersucht, and ihre Dicke nimmt 
progressiv zo in dem M.iasse, als man weiter 
nach aussen emporsteigt; anter den Tbeilen, 
die aie bilden, bietet eich zuerst die Haut dar, 
welche in der Brustbeinrinne dick nnd dicht, 
anf den seitlichen Partieen feiner und ausge- 
dehnter ist; unter ihr findet man eine Lage 
Zellgewebe, die auf der mittleren Partie ziem- 
lich dicht und fettlos, seitlich lockerer, von 
zahlreichen Gelassen und ziemlich vielfachen 
Nervenfäden durchzogen ist , und weiter nach 
aussen die Brustdrüsen ; unten eine Aponeu- 
rose vor den geraden Bauchmuskeln; eine 
Partie der obersten Fasern dieser Muskeln, 
die grossen Brustmuskeln und das Ende der 
»ebnen der Kopfnicker; die Verzweigungen 
der Arteriae thoracicae und mehrerer andern 
Aeste der Subclavia und der Axillaris , so wie 
der lymphatischen Gefässe ; das Brustbein, die 
Hippe nknorpel,dieZ wischen rippenmuskeJn,cine 
zeilstoffige Lage, die Arteria mammaria in- 
terna, den Musculus triangularU sterni und 
das Brustfell. Die hintere Wand ist die dick- 
•te , besonders in ihrer mittleren Partie , wo 
die Wirbelsäule sich befindet und in den den 
Schulterblättern entsprechenden Stellen ; ihre 
constituirenden Theile liegen von innen nach 
aussen in folgender Ordnung: die Haut, welche 
in der Mittellinie stark adhärirt, eine mit Fett- 
gewebe vermischte Lage Zellgewebe, eine zellig- 
fasrige Membran, welche den M. trapezius, 
Latissimus dorsi, Rhomboideus und die Serrati 
minores enthält; die tiefen Rückgratbsmus- 
kein, die Wirbelbeine und ibre Bänder, das 
hintere Ende der Rippen, die Zwiscbenrippen- 
muskeln mit den gleichnamigen Gefässen und 
Nerven. In den seitlichen oder Rippenwan- 
dungen , die vorzüglich unten nicht sehr dick 
sind, findet man nach einander unter der Haut 
ein reichliches und ausdehnbares, mehr oder 
weniger Fettgewebe enthaltendes Zellgewebe, 
eine faserzellige Membran, die einer Seits mit 
den Aponeurosen des Bauches, welche auf dem 
Serratus major emporsteigen, zusammenhängt 
und sich anderer Seits auf die tiefen Flächen 
des M. latissimus dorsi und pectoralis major 
fortsetzt; ein Tbeil dieser beiden Muskeln und 
des Trapezius, der Pectoralis minor, der 
Serratus major, mehrere Zacken desObliquus 
abdominis major, der Rhomboideus, die Ser- 
rati minores, die Musculi iotercostales , die 
Arteriae intercoatales , die Verzweigungen I 
mehrerer andern Aeste der Arteriae subclaviae 
nnd axillares, lymphatische Gefässe, Nerven, 
die von den Iotercostales kommen, die Rippen 
nnd das Brustfell. Die obere Wand, welche 
den ganzen Raum umfasst, welchen vorn das 
Brustbein, hinten die Wirbelsäule und auf 
jeder Seite die erste Rippe und ihr Knorpel 
umschreiben, wird von den Organen ausge- I 
füllt, die wir weiter oben bei Gelegenheit, wo I 
wir die innere Fläche des Brustkastens be- I 



schrieben, aufgezählt haben. Die untere Ge- 
gend endlich, welche die dünnste ist, besteht 
ganz aus dem Zwerchfelle. 

Alle Wandungen des Brustkastens, mit Aus- 
nahme dieser letztem und eines Theiles der 
obern , werden äusserlich von den gemein- 
schaftlichen Hautbedeckungen umhüllt , inner- 
lich aber sämmtlicb von einer serösen Membran 
ausgekleidet Die Form des Brustkastens ist 
nicht so beschaffen, wie sie es zu seyn scheint, 
wenn dieser Theil des Skelets mit seinen 
Weicbtheilen bedeckt und mit den obern Glied- 
massen eingelenkt ist; denn isolirt betrachtet 
bietet diese Hoble einen von vorn nach hinten 
abgeplatteten Kegel dar, dessen Basis nach 
unten und die Spitze nach oben zu liegen 
kommen und dessen Richtung so beschaffen 
ist, dass die Axe, welche der Länge nach 
durchgeht, von oben nach unten und von hin- 
ten nach vorn schief ist Doch nimmt die 
hintere Wand an dieser Schiefheit nicht Tbeil, 
so dass eine gerade Linie, welche von der 
Mitte des zwischen der Wirbel säule und dem 
Schwerdtfortsatze befindlichen Raumes ans 
senkrecht durch die Brust ginge , hinter dem 
obern Ende des Brustbeins weggeben würde, 
statt durch den Mittelpunkt der obern Wand her- 
vorzutreten. Die Capacität der Brusthöhle kann 
auch in Beziehung auf ibre Höhe und Breite 
betrachtet , zu cinigeu besonderen Bemerkun- 
gen Veranlassung geben; so ist die wirkliebe 
Höbe dieser Höhle m Folge der sehr grossen 
Convexität des Zwerchfells, welche ihren ver- 
ticalen Durcbinesser und zwar vorzüglich in 
der mittleren Partie weit mehr als an den 
Seiten vermindert, weit weniger gross, als 
sie es äusserlich zu seyn scheint. Was nun 
die Breite des Brustkastens betrifft, so ist sie 
oben ebenfalls geringer, als man es beim er- 
sten Blicke denken könnte, weil die Schlüssel- 
beine und die Beschaffenheit der Schultern 
diesem Theile des Stammes dem Anschein nach 
eine beträchtlichere Ausdehnung als an den 
andern Punkten seiner Circumferenz giebt, 
während doch gerade das Gegentheil statt fin- 
det; denn wenn selbst die Basis des Brust- 
kastens durch Scbnürleibcben oder durch habi- 
tuell enge Kleidungsstücke verengert worden 
ist, so ist doch immer sein oberer Tbeil 
schmäler als sein mittlerer, so dass diese 
Höhle dann einem in seinem Mittelpunkte er- 
weiterten und an seinen Enden verengerten 
Ovoide ziemlich analog ist. 

Der Brustkasten enthält die Centraiorgane 
des Kreislaufes und die der Respiration; die 
Lungen füllen seine seitlichen Partieen aus und 
seine mittlere Partie wird von der Luftröhre 
und dem Anfange der Bronchien , dem Herzen, 
der Aorta, dem Stamme der obern und untern 
Hohlvene, der Vena azygos, dem Ductus 
thoraciens, den Nervi diaphragmatici und 
•ympathici eingenommen; in dem jugendlichen 
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Alter enthält er noch die Thymusdrüse. (Siehe 
Mittelfell, Brustfell, Lunge o. s. v.) 

Der Brustkasten ist bei allen Wirbeltbiercn 
vorhanden, bietet aber mehr oder veniger 
beträchtliche Unterschiede in seiner Form dar. 
So ist er bei den Säugethieren , die keine 
Schlüsselbeine haben , in der Regel seitlich 
couiprimirt , so dass das Brustbein vorn einen 
mehr oder weniger beträchtlichen Vorsprung 
bildet; bei den Fleischfressern ist die Brust 
länglichter. Der Brustkasten der Vögel ist im 
Allgemeinen sehr ausgedehnt, und doch besteht 
er bei ihnen nur aus den Rippen und dem 
Brustbeine ; allein dieser letztere Knochen bat 
andere Formen und andere Dimensionen als 
der der Säugethiere. Diese Höhle bietet bei 
den Reptilien tiele Variationen in ihrer Zu- 
sammensetzung dar: die Frösche z. B. haben 
ein Brustbein und keine Rippen; die Schlan- 
gen Rippen nnd kein Brustbein ; die Schild- 
kröten Rippen, die mit dein Rückenschilde, und 
ein Brustbein, was mit dem Brustscbilde ver- 
schmolzen ist; das Krokodil und die Eidech- 
sen haben vollkommene Rippen, aber ein zum 
grossen Tbeile knorplichtes Brustbein. End- 
lich haben die Fische keinen eigentlichen 
Brustkasten , da die ganze Hoble des Stam- 
mes bei ihnen von den Eingeweiden des Bau- 
ches eingenommen wird; es variirt bei ihnen 
diese Höhle bedeutend an Gestalt und Aus- 
dehnung; sie ist seitlich comprimirt, horizontal 
abgeplattet oder beinahe abgerundet, und bildet 
je nach den Arten einen mehr oder weniger 
beträchtlichen Tbeil der Länge des Körpers: 
sie wird seitlich durch die Rippen , wenn sie 
vorbanden sind,' constituirt, die im Allgemei- 
nen an Anzahl und Grösse variiren und sich 
vorn mit einem Brustbeine nur bei einer sehr 
kleinen Anzahl von Fischen vereinigen. 

Bei dem menschlichen Embryo und Fötus 
bildet der Brustkasten die kleiuste von den 
drei Eingeweidehöhlen des Körpers, was von 
der geringen Entwicklung der Lungen und 
von der Untbätigkeit dieser Organe herrührt ; 
die Elasticität seiner Wandungen ist dann auch 
beträchtlicher, weil die Rippcnknorpel im Ver- 
bältniss zu den Rippen weit länger sind als in 
den folgenden Lebensaltern ; in der nämlichen 
Zeit ist diese Höhle in Folge des Volums des 
Herzens und der Thymusdrüse, welche den 
mittleren Theil einnehmen , während die Lun- 
gen kaum entwickelt sind, von vorn nach hin- 
ten breiter als in die Quere. Diese Verhält- 
nisse wechseln in einer umgekehrten Ordnung 
mit dem Lebensalter, d.h. das Brustbein niihert 
sich der Wirbelsäule, dessen Krümmungen zu 
gleicher Zeit deutlich hervortreten und zur 
Bildung der. beiden hintern Höhlen beitragen, 
welche den entsprechenden Rand einer jeden 
Lunge aufnehmen; die Rippen tragen ebenfalls 
zur Bewerkstelligung dieser Veränderung bei, 
indem sie sich mehr krümmen. Demnach er- 
leidet die allgemeine Capacität der Brost kei- 



nen grossen verhältniMinnssigen Unterschied, 
weil sie auf der einen Seite das gewinnt, was 
sie auf der andern verliert ; von diesem Unter- 
schiede in dem Verhältnisse ihrer Durchmesser 
hängen vorzüglich die Unterschiede dieser Höhle 
bei dem Fötus und dem Kinde ab. Hierzu 
kommt noch, dass die äussere Entwicklung 
des Bauches während der ersten Zeiten de« 
Lebens eine beträchtliche Erweiterung der 
untern Partie des Brustkastens veranlasst, der 
sich sodann allinäblig in dem Maasne, als der 
Ueberrest der Höhle durch die Ausdehnung der 
Lungen mehr Weite erhält, verengert. Zur 
Zeit der Pubertät werden die Rippen dichter, 
ihre Knorpel weniger biegsam, und diese Ver- 
minderung in der Elasticität der Brustwandun- 
gen wird durch das Vorherrschen der Thätig- 
keit des Zwerchfells ersetzt, welches von nun 
an auf eine merkliebere Weise zur Erweiterung 
und Verengerung der Brust mitwirkt; nach nnd 
nach verknöchern die Rippenknorpel und bilden 
nur ein einziges Stück, welches die Rippen 
mit dem Brustbeine verbindet, so dass der 
obere Tbeil des Brustkastens nur noch Totali- 
tätsbewegungen ausführen kann und blos sein 
unterer Theil eine mehr oder weniger beträcht- 
liche Beweglichkeit behält. Bei dem Greise 
wird die quere Erweiterung des Brustkastens 
beinahe null und die mechanischen Erschei- 
nungen der Respiration gehen so zu sagen 
nur durch die Dazwischenkunft des Zwerchfells 
von statten. 

Die Dimensionen des Brustkastens bieten 
auch je nach den Individuen and Geschlechtern 
Varietäten dar; bei dem Weibe hat diese Höhle 
weniger Höhe aber verbältnissmässig mehr 
Breite als bei dem Manne; doch ist der Brust- 
kasten dieses letztern weiter und seine Capa- 
cität gleichförmiger, so dass er verbältniss- 
mässig breiter, runder u. s. w. ist, indem der 
Körper der Rückenwirbel nicht so beträchtlich 
hervorspringt Die Dimensionen des Brust- 
kastens variiren auch aus verschiedenen an- 
dern Ursachen ; so nähert die Erweiterung des 
Bauches, welche in vielen Fällen statt finden 
kann, indem dadurch der Brustkasten stark 
emporgehoben wird , die Rippen einander und 
vermindert die senkrechte Axe dieser Höhle, 
indem sie nach unten seinen queren und vor- 
dem hintern Durchmesser vermehrt. In Folge 
ch ronischer Brustfellentzündungen bemerkt man 
bisweilen eine bedeutende Verengerung dieser 
Höhle und es scheinen nach der statt gefun- 
denen Veränderung die Individuen nach der 
afficirten Seite zu zu hängen , selbst wenn sie 
sich gerade zu halten suchen. Laennec, wel- 
cher diese Verengerungen des Brustkastens 
sorgfältig beschrieben hat , hat erkannt , dass 
oft mehr als ein Zoll Unterschied zwischen der 
Circumferenz der afficirten und der der ge- 
sunden Seite statt fand; seine Ausdehnung in 
die Länge ist ebenfalls vermindert, die Rippen 
dieser Seite sind einander mehr genähert, die 
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Schalter steht tiefer als auf der entgegenge- 
setzten Seite, und die Wirbelsäule beugt sich 
bisweilen etwas in der nämlichen Richtung. 
Die Brust kann ferner Deformitäten darbieten, 
die von den Krümmungen der Wirbelsäule ab- 
hängen und manchmal einen solchen Grad er- 
reicht haben, dass eine von den seitlichen 
Höhlen des Brustkastens so zu sagen ver- 
schwunden ist : der Vorsprung oder die Ver- 
tiefung des Brustbeins, wenn sie ausseror- 
dentlich gross sind , tragen ebenfalls zur Fler- 
vorbringong einiger Veränderungen in den Di- 
mensionen des Brustkastens bei. Endlich 
findet man bisweilen in Folge eines primitiven 
Bildnngsfehiers die Brusthöhle in einer mehr 
oder weniger beträchtlichen Ausdehnung ihrer 
Circumferenz unvollkommen geschlossen: ein 
Theil der Organe , die sie enthält, bleibt un- 
bedeckt , wenn dieses Fehlen der Wandungen 
vorn statt findet; es gelangen ein oder meh- 
rere Organe des Bauches in die Brosthöhle, 
wenn dieser Bildungsfehler die Zwerchfell Wan- 
dung einnimmt; eine andere angeborene, we- 
niger seltene Disposition , welche zur Phthisis 
prädisponirt, besteht in der abnormen Klein- 
heit dieser Höhle, womit eine entsprechende 
Mangelhaftigkeit in der Entwicklung der Lan- 
gen zusammenfällt 

Dieser Theil des Stamme« hat zwei wichtige 
Zwecke: einer Seits schützt er durch seine 
Solidität die Respiration«- und Krcislaufsor- 
ganc ; anderer Seits trägt er durch die ver- 
schiedenen Bewegungen, deren er fähig ist, 
zu den. Verrichtungen, die diese Organe und 
besonders die Lungen zu erfüllen haben , bei. 
Da sein Mechanismus in dieser letztern Hin- 
sicht der Gegenstand einer besondern Unter- 
suchung in einem andern Artikel gewesen ist, 
so wollen wir hier nicht w ieder darauf zurück- 
kommen. (Siehe Respiration.) 

(C. H. Ollivier.) 

THRAENEN, Lacrymae; franz. Lärmes; 
engl. Tears. Man belegt mit diesem Namen 
die Flüssigkeit, welche die Tfariinendruse ab- 
sondert und auf die Oberdäche des Auges er- 
giesst und die zur Reinigung dieses Organe«, 
zur Unterhaltung seiner Klarheit und Durch- 
sichtigkeit, zur Erleichterung seiner Bewe- 
gungen und der der Augenlider dient. In dein 
Artikel Thränenorgane werden die Ab- 
und Aussonderungsorgane dieser Feuchtigkeit, 
der Mechanismus ihrer Ab- und Aussonderung 
beschrieben und ihr Nutzen angegeben wer- 
den. Hier haben wir sie nur an und für sich 
selbst in Beziehung auf ihre physischen Ei- 
genschaften, ihre chemische Natur und ihre 
Quantität zu betrachten. Die Tbränen sind 
eine Flüssigkeit , die so klar wie das Wasser, 
mild , durchsichtig und geruchlos ist Four- 
croy und Vauquelin, welche sie analysirt ha- 
ben, fanden sie aus viel Wasser, einigen Hun- 
derttheilen Schleim und einer sehr kleinen 
Quantität Natrum, salzsaurem Natrum und 
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phospborsau rem Natrum und Kalke zusammen- 
gesetzt. Was die Quantität der Tbränen be- 
trifft, so lässt sie sich nicht wohl schätzen; 
sie ist im gewöhnlichen Zustande und wenn 
das Auge nicht gereizt worden ist , sehr un- 
bedeutend, aber doch hinlänglich, um dieses 
Organ feucht zu erhalten. Bei der Reizung 
des Auges und vorzüglich bei manchen Ge- 
müthsbewegungen wird sie jedoch bedeutend 
vermehrt 

[Es können die Tbränen nicht blos abnorm 
vermehrt, sondern auch abnorm verändert 
werden. Solche Veränderungen entstehen 
durch Beimischung fremdartiger Stoffe in der 
Tbränenfeuchtigkeit, und zwar werden diese 
entweder gleich in den Thränendrüsen zugleich 
mit den Tbränen abgesondert , oder ihre Ab- 
sonderung geschieht aus andern Gebilden und 
sie mischen sich erst auf dem Augapfel mit 
jenen, welches letztere am häufigsten der Fall 
ist Noch bat uns die Chemie über die che- 
mische Beschaffenheit der Tbränen bei patho- 
logischen Zuständen des Auges keinen Auf- 
scbluss gegeben, allein es ist höchst wahr- 
scheinlich , dass sie eben so gut wie der Harn 
eine Veränderung erleiden. Wenigstens geht 
es daraus hervor , dass die Tbränen bei man- 
chen Augenaffectionen mild; andere Male da- 
gegen scharf und reizend, bisweilen siedend 
heiss sind. Weiler fand sie in einer heftigen 
Gelbsucht offenbar gelblich gefärbt Ferner 
hat man mehrere Beispiele von durch die 
Tbränenfeuchtigkeit erzengten steinigen Con- 
cretionen (Dacryolitben). Die erst spä- 
ter auf dem Augapfel zugemisebten fremdarti- 
gen Stoffe besteben aus Schleim , Blutwasser 
und Blut. Der Schleim kann aus den Talg- 
drüsen an den Angcnlidrändern, ans den Mei- 
6om'scben Drüsen oder auch ans der Binde- 
baut selbst kommen. Eine Absonderung von 
Blutwasser kommt bei scorbutiseben Augen- 
entzündungen und manchmal auch bei heftigen 
Augenblennorrhöecn, wo die Absonderung aus 
geplatzten kleinen Gelassen erfolgt, vor. 
Doch kann sie wohl auch ans der Tbränen- 
drüse selber statt finden. Wirkliches Blut 
kann aus zerrissenen einzelnen 'feinen Gefäs- 
sen im Auge kommen oder auch das Produkt 
einer vicariirenden Menstruation seyn , wovon 
Jüngken ein interessantes Beispiel bei einem 
Mädchen beobachtet bat, dem nach einer hef- 
tigen Erkältung seit einem halben Jahre die 
natürliche Menstruation ausgeblieben war, und 
das seit mehreren Monaten um die Zeit, wo 
sich früher die Catamcnica einzustellen pfleg- 
ten, von einer Augenentzündung befallen 
wurde , welche nach einer Dauer von drei bis 
vier Tagen damit endete, dass plötzlich eine 
Menge klares Blut aus den Augen tloss , nach- 
dem sie kurz vorher noch heftige brennende 
und stechende Schmerzen in denselben em- 
pfunden hatte.] (Adblos.) 

THRAENENBEIN; siehe Unguis (Os). 

11 
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4ENENDRUESE; sieh,' Tbräoea- 

THRAENENDRUESENENTZUENDUNG, 
| Dacryadenitis >. Dacryoadenitis , eine sehr 
selten vorkommende, aber Luchst wichtige 
Form der Augenentzündung , die sich haupt- 
sächlich durch die gleich vom Anfange der 
Krankheit an gehemmte Absonderung der 
Thränen charakterisirt, wobei der Augapfel 
nach unten und innen gegen die Nase hin ge- 
drängt wird, übrigens aber alle Eigentüm- 
lichkeiten der Entzündungen drüsiger Organe 
vorhanden sind. 

Die Entzündung der Yhränendrüse beginnt 
mit einer immer mehr zunehmenden, lästigen 
Trockenheit des Auges und mit einem fixen, 
drückenden , stechenden Schmerze in der Ge- 
gend der Stirn und Schläfe, wo die Tbränen- 
drüse liegt. Der Schmerz wird vorzüglich 
gesteigert, wie der Kranke das obere Augen- 
lid eröffnet, und wenn er den Augapfel nach 
oben und aussen zu rollen versucht, nimmt 
aber dagegen etwas ab , wenn das Auge nach 
unten und innen gekehrt wird, daher man es 
auch immer in dieser Richtung findet Hierzu 
kommt Lichtscheu, eine geringe ödematöse, 
farblose Geschwulst am Tarsalrande des obern 
Augenlides und eine lebhafte Küthe der Con- 
junetiva scleroticae, die aber fast nur im äus- 
sern Augenwinkel zum Vorschein kommt. Der 
aus den Afeiooro'scben Drüsen abgesonderte 
und an den Augenlidrändern zwischen den Au- 
genwimpern angesammelte Schleim verklebt 
sie. Der Schmerz in der Schläfegegend wird 
allmählig stärker, verbreitet sich über den 
Augapfel , die Stirn und Schläfe , bis in den 
Ober- und Unterkiefer, später bis in das 
Hinterhaupt und über die ganze leidende Seite 
des Kopfes. Die nun sich vergrössernde 
Tbränendrüse drängt den Augapfel in dem 
äussern Augenwinkel aus der Augenhöhle her- 
vor , so dass die Hornhaut nach der Nase zu 
gekehrt wird. Mit dem Hervortreten de« Aug- 
apfels verringert sich das Sehvermögen immer 
mehr, und gebt zuletzt unter heftigen Pbo- 
topsieen gänzlich verloren. Um diese Zeit 
zeigt sich am obern Augenhöhlenrande, in der 
Gegend des äussern Augenwinkels, eine an- 
fangs undeutlich fühlbare, sehr empfindliche, 
schmerzhafte Geschwulst, mit erhöhter Tem- 
peratur und einer blassen Rötbung der äussern 
Haut. Das obere Augenlid kann nicht mehr 
bewegt werden, sondern es hängt, einem Vor- 
hange gleich, über den hervorgetriebenen Aug- 
apfel beruh und röthet sich stark. 

Von der Zeit an, wo der Augapfel aus der 
Augenhöhle hervortritt, leidet auch con sen- 
suell das gesunde Auge, wird lichtscheu und 
tbränt. Hierzu kommt ein Gefässfieber, was 
später von mehr oder weniger Irrereden be- 
gleitet wird. Die Iris ist nun starr und die 
Pupille unbeweglich ; der ganze Augapfel sehr 

gespannt und höchst empfindlich; seine Ober- 
« 



fläche erscheint trocken und ganz pergament- 
artig. Die anfangs blasse Rothe in der Ge- 
gend des äussern Augenwinkels über dcrThrä- 
nendrüsengeschwnlst und an dem obern Au- 
genlide bat sich nun in eine dunkle, hoebrothe 
Geschwulst mit gespannter und glänzender 
Haut, die sich bis zum Tarsalrande des obern 
Augenlides herab erstreckt , umgewandelt. 

Nachdem nun die Entzündung so ihren 
höchsten Punkt erreicht hat, entwickelt sich 
unter Zunahme der Pbotopsieen, stärkerem 
Heraustreten des Augapfels , ' klopfendem 
Scbmcrz , Zunahme der Geschwulst des obern 
Augenlides , unter lästigem Gefühle von Kälte 
und Schwere in dem Auge, und endlich unter 
fortwährendem Frostschauer ein gelblicher, 
deutlich fluetuirender Eiterpunkt entweder in 
der Bindebautfalte zwischen dem oberen Au- 
genlide und dem Augapfel, oder an der äussern 
Augenlidwand in der Schläfengegend. End- 
lich bricht der Absccss auf und entleert, unter 
plötzlichem Nacblass der Erscheinungen, ei- 
nen mit Blutstreifen, abgestorbenem Zellge- 
webe, Drüsenflocken und Thränenfeuchtigkeit 
gemischten, graugelben Eiter, worauf ein 
sinuöses Geschwür von bedeutendem Umfange 
zurückbleibt. 

Die Ursachen derThränendrüsenentzündong 
sind noch ziemlich* dunkel ; sie kommt nur bei 
cachectiscben und dyskrasischen , besonders 
bei scrophulösen Individuen vor ; speeifike Ur- 
sachen derselben kennt man nicht. 

So lange die Entzündung noch im Entstehen 
ist, stellt sich die Prognose günstig, und es 
ist noch vollkommene Zertbcilung möglich. Ist 
aber der Augapfel schon aus der Augenhöhle 
hervorgetreten , haben sich die Schmerzen bis 
zur Stirn und Schläfe verbreitet, sind schon 
Photopsieen eingetreten, so ist die Zerthei- 
lung kaum mehr möglich nnd die Prognose 
bedenklich. Beim Ausgange der Entzündung 
in Eiterung pflegt das Sehvermögen für immer 
verloren zu geben. Selbst in den glücklich- 
sten Fällen behält das Auge für immer eine 
schiefe Stellung. 

Im entzündlichen Stadium muss man kräftig 
antiphlogistisch verfahren. Bei grosser Hef- 
tigkeit der Entzündung ist ein Aderlass zu 
verordnen ; doch sind im Allgemeinen bei dieser 
Entzündung örtliche Blotentziebungen durch 
Blutigel, die man in grosser Menge in der 
Schläfen gegend und am äusseren Augenwinkel 
ansetzt und so oft wiederholt, bis Nacblass 
der Erscheinungen erfolgt, zweckmässiger. 
Ausserdem beweisen sieb vorzüglich die Mer- 
curialien nützlich. Man lässt das Ungueot 
mercuriale zu 1 bis 1£ Scrupet mit reichli- 
chem Zusätze von Opium auf einmal in die 
Stirn und Schläfe einreiben , was man täglich 
wiederholt. Innerlich giebt man das Calomel 
in so grossen Gaben , dass flüssige Stühle er- 
folgen. Die örtliche Anwendung der Kälte ist 
hier nicht zulässig, denn sie vennehrt die Zu- 
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fälle, »obl aber die der Wärme. Man be- 
decke daher das Auge anfangs blos mit er- 
wärmten leinenen Compretten; mache aber 
später warme Fomentationen. 

Gelingt aber die Zertheilung nicht und will 
die Entzündung trotz dieser Behandlung in 
Kiterung ubergehen, so mnss man dieselbe 
durch warme Cataplasmen von Leinsamemnehl 
mit einem Zusätze von Herba Hyoscyami' oder 
Cicuta« zur Milderung der Schmerzen zu be- 
fördern suchen. Des Nachts lässt man die 
Geschwulst mit Emplastr. saponat. oder E. de 
Cerassa bedecken. Nebenbei fährt man mit 
dem innere und äussern Gebrauche der Mer- 
cnrialien fort. Die Eröffnung des Abscesses 
überiässt man am besten der Natur. 

Bleiben Kistelgescbwüre zurück, so erfor- 
dern diese eine besondere Behandlung. Man 
mos« die Oeffnung des Geschwüres dadurch 
zu scbliessen suchen , dass man ein conisch 
zugespitztes Stückchen Höllenstein in die Oeff- 
nung bringt und sie dadurch in einen Brand- 
schorf umwandelt Die darauf folgende Ent- 
zündung bebt man durch Umschlüge mit kal- 
tem Wasser und überiässt die Absonderung des 
Schorfes der Natur. Sobald diese erfolgt ist, 
verschliefst man die Oeffnung mit einem stark 
klebenden Pflaster, bedeckt das obere Augen- 
lid in der Gegend, der Tbränendrüse mit einer 
graduirten Compresse und drückt diese durch 
einen Monoculos fest an , damit die Tbränen 
von der Geschwürsöffnung abgebalten werden. 
Sollte sich auf diese Weise die Oeffnung nicht 
scbliessen, so muss man die Cauterisation 
wiederholen and im Nothfalle selbst das Grüb- 
elten anwenden. Die häufig zurückbleibende 
Verhärtung der Tbränendrüse verliert sich 
nur sehr langsam.] 

THRAENENDRUESENF1STEL; s.Tbrä- 
nendrüsenentzündung. 

TB R A E N EN FISTEL ; siehe im Artikel 
Fistel. 

THRAENENK AN AELE ; siebe Tbränen- 

° THRAENENK ARUNKEL; siehe Carun- 
cnla. 

THRAENENK ARUNKELENTZUEN- 
DUNG, [Encanthis inflaromatoria. Sie be- 
schränkt sich in der Regel nicht auf die Thrä- 
nenkarunkel , sondern verbreitet sieb über die 
Membrana seroilunaris , die innere Seite der 
Goajnnctiva scleroticae und über den innern 
Augenwinkel. Die Entzündung beginnt mit 
Spannung und Schmerz in der Gegend des 
innern Augenwinkels, wobei zu gleicher Zeit 
die Tbränenkarunkel und die Membrana semi- 
lunarls sich boebroth färben und anschwellen, 
und die Ruthe sich auch über die benachbarten 
Theile erstreckt. Durch Bewegung und be- 
sonders Schliessung der Augenlider wird der 
Schmerz vermehrt Die Tbränenkarunkel wird 
nun immer röther und angeschwollener, und 
tritt unter fortwährender Zunahme der Schmer- 



zen ans dem innern Augenwinkel hervor. Die 
Fortleitung und Aufsaugung der Tbränen wird 
sowohl hierdurch, als durch das consensuelle 
Mitleiden der Tbränenpnnkte gestört ; weshalb 
die Nase auf der leidenden Seite trocken 
bleibt und die Tbränen über die Wange berab- 
fliessen. Die höchst empfindliche Tbränen- 
karunkel kann die Grotte einer Haselnoss, ja 
selbst eines kleinen Taubeneies erreichen. Bei 
sehr reizbaren Kranken und sehr heftiger Ent- 
zündung zeigt sich im innern Augenwinkel und 
über der innern Seite der Augenlider eine 
ödematöse Geschwulst, und kann selbst ein 
fieberhafter Zustand eintreten. Bei dem Aus- 
gange der Entzündung in Eiterung verwandeln 
sich die stechenden Schmerzen in klopfende, 
die Geschwulst wird auf einmal grösser, dun- 
kelrotb, weicher, und es bildet sich ein Eiter- 
punkt gewöhnlich zw iücben der Tbränenkarun- 
kel und der Membrana semilunaris ans, der 
nach und nach zunimmt, und endlich berstet. 

Es setzt sich nun entweder bei mässiger 
Eiterung, unmittelbar nach Eruftnung des Ab- 
scesses, die Geschwulst und es kehren die 
Theile in ihren normalen Zustand zurück; 
oder die Eiterung bat die ganze entzündete 
Partie ergriffen, das Zellgewebe zwischen den 
Drüsenkörnercbcn zerstört, und sich selbst 
über das hinter diesen gelegene Zellgewebe 
verbreitet. In diesem Falle wird die Tbrä- 
nenkarunkel und die Membr. scmilnnnri* mehr 
oder weniger zerstört, und es tritt in Folge 
davon ein mehr oder weniger starkes und un- 
heilbares Tbränenträufeln ein. Diesen Form- 
fehler nannten die älteren Aerzte Rhoeas 
oder Rhyas; ( siebe Thränenkarunkel- 
sebwund). Oder es bleibt endlich nach Er- 
öffnung des Abseesses eine widernatürliche 
grosse Anschwellung der Tbränenkarunkel zu- 
rück , die in eine gutartige und bösartige, 
Encantbis benigna et maligna unter- 
schieden wird; (s. Encanthis). Die Ur- 
sachen dieser Entzündung sind mechanische 
oder chemische Verletzungen , als durch Eisen-, 
Holz-, Glassplittereben, Sandkörnchen. In- 
sektenstiche , Aehrenspitzen u s. w. , oder 
durch Aetzmittel , wie Kalk , Mineralsäuren. 

Die Prognose ist gnt, denn bei frühzeitiger 
Hülfe und zweckmässiger Behandlung gelingt 
die Zcrtbeilung. 

Bei der Behandlung hat man zuerst die 
fremden Körper zu entfernen , zn deren Er- 
kennen man sich manchmal der Lupe bedienen 
muss. Man suche ferner die Entzündung, so 
lange noch keine Eiterung eingetreten ist, 
durch Ansetzen von Blutigeln und durch kalte 
Umschläge zu zertheilen. Besteht aber schon 
Eiterung, so befördere' man die Reife des Ab- 
seesses durch warme Breiumschläge, und ent- 
leere, sobald sich Fluctnation zeigt, den Elter 
durch einen Einstieb mit einer schmalen Ader- 
lasslancette ; worauf man mit den warmen 
Umschlägen fortfahrt , bis die Harte and Kat- 
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zündung ganzlich gehoben *iod , and endlich, 
am die zurückbleibende Rothe und Geschwulst 
der Thränenkarankel zu beseitigen , diese mit 
Opiumtinctar bepinselt und eine schwache Auf- 
lösung von schwefelsaurem Zink einträufelt.] * 

THRAENENKARUNKEL-SCHWCJND oder 
MANGEL, [Rbyaa «. RbOeas, man ver- 
steht darunter ein aus Mängel der Thränen- 
karunkel entstandenes Thränenträufeln. Fehlt 
nämlich die Thranenkarunkel . so können die 
Thräoen nicht gehörig zn den Tbränenponkten 
gelangen, sie häufen sich in zu grosser Menge 
im innern Augenwinkel'iülL, und tiiessen von 
da über die Wange beruh. Die Ursache des 
Schwundes der Thranenkarunkel kann eine 
durch Eiterung bewirkte Zerstörung, oder eine 
mechanische Verletzung mit Suhstanzverlust 
•eyn. DasUebel ist durchaus anheilbar. Der 
Kranke muss lieissig den Augenwinkel mit 
einem feinen leinenen Tascbentuche ausdrük- 
ken, am das Thränenträufeln zu vermeiden.] 

THRAENENÜRGANK oder Tbränenwege, 
Organa lacrymalia sive Vtae lacrymales ; fr. 
ürganes lacrymaux ou Voies lacrymales. 
Die Tbränenorgane bilden einen kleinen Ab- 
sonderungsapparat , dessen Verrichtung in der 
Bereitung der Thränen besteht. Dieber Appa- 
rat umfasst: 1) die Tbränendruse and ihre 
Aasscheidungskanäle; 2) die Tbränenpunkte, 
die Thränenrührcben, den Thränensack und 
den Tbränenkana! ; 3) die Bindebaut , welche 
diese beiden Reiben von Organen vereinigt 
und in der Tbat nur eine erweiterte and offene 
Partie der Ausscbeidungswege der Thränen ist 

DieThränendrüse, Glandula lacri- 
malis, fr. G lande lacrymale , engl. Lachry- 
mal-gland, liegt unter dem Gewölbe der 
Augenhöhle hinter der äussern Partie des 
obern Augenlides; sie erstreckt sich von der 
Tbränengrube de« Stirnheins bis zur obern 
und äussern Partie der kreisförmigen Falte, 
welche die Bindebaut bildet, indem sie von 
den Augenlidern auf den Augapfel ühergeht. 
Sie bat die Form und das Volum einer kleinen 
Mandel; und besteht aus zwei Hanptlappen, 
einem hintern and obern, Glandula inno- 
m in ata Galeni, und einem untern und 
^ vordem, Glandulae conjngatae Mon- 
■oi, welcher an die Bindebaut stösst. Diese 
beiden Lappen sind in Läppchen und drüsige 
Körner zertheilt, die durch dichtes Zellge- 
webe unter einander verbunden werden. Die 
Thränen gefässe und Nerven treten durch den 
hintern Theil der Tbränendruse ein ; aus ihrer 
vordem Partie gehen fünf bis acht ausser- 
ordentlich, kurze ond feine Ausscheidungska- 
näle hervor, die sich neben einander im 
Grunde der Falte der Bindebaut nach aussen 
und oben vom Augapfel, zwischen ihm and 
, der äussern Partie des obern Augenlides, 
öffnen. 

Die Tbränenpunkte, Puncta lacry- 
malia, fr. Point* lacrymauoc, engl. Lach ry- 



nuü-points, sind zwei kleine Mündungen, eine 
obere nnd untere , die an dem freien Rande 
der beiden Augenlider nahe an dem innern 
Winkel ihrer Vereinigung auf der Spitze einer 
kleinen Hervorragung oder conischen und 
weissen Pupille, dem Thränenwärzcben, 
Papilla lacrymalis, liegen. Man kann 
in diese Mundungen leicht ein Stilet von einer 
sechstel Linie Durchmesser einbringen; die 
untere ist etwas weiter, als die obere. Der 
obere Tbränenpunkt ist nach unten, und der 
untere nach oben gerichtet , wenn die Augen- 
lider geöffnet sind; sind sie dagegen geschlos- 
sen, so sind die Thränenpunkte nach hinten 
gegen einen kleinen Raum, der Thränen- 
sack genannt wird, gerichtet. Die Thränen- 
punkte sind mit einem Ringe von weissem und 
dichtem fasriebten Zellgewebe verseben , der 
sie offen erbält; sie sind die Mündungen der 
Thränenröhrchen, die sieb bis znra Thränen- I 
sacke erstrecken. 

Die anfangs sehr engen Thränenröhr- 
chen, Canaliculi lacrymales, sive 
Cornaa limacum, senken sich im rechten 
Winkel in die Dicke der Augenlider in der 
Ausdehnung von ungefähr einer Linie ein. 
Hier bilden sie eine kleine Erweiterung , und 
begeben sieb, indem sie hierauf ihre Richtung 
verändern , convergirend gegen den innern 
Aogentidwinkel, indem sie vorn von dem Muscu- 
lus orbicularis und hinten von der Conjunctiva 
palpebralis bedeckt sind. Jenseits des innern 
Augenwinkels werden sie von der A ugenlidsebne 
oder dem Augenlidbande bedeckt, nnd öffnen 
•ich in die vordere ond äussere Partie desThri- 
nensackes durch zwei gewöhnlich gesonderte, 
aber immer sehr nahe an einander gelegene 
Mündungen [hinter einer halbmondförmigen 
Falte, der Valvula sacci lacrymalis]. 
Ihre Wandungen besteben ans einer weissli- 
cben Scbleimmembran. 

Der Thränensack, Saccus lacry- 
malis, fr. Sac lacrymal, engl. LaclnymaU 
sac, der nichts Anderes, als der Anfang dea 
Thränenkanales ist, liegt in der Fossa lacry- 
malis, die blo« seine innere Seite deckt, wäh- 
rend die äussere aus der Grobe hervortretende 
Partie vorn und hinten durch die Nasen- und 
Augenhöbleninsertion des Musculus orbicularis 
palpebrarum umfasst wird. Das obere stumpfe 
und abgerundete Ende dieses Sackes bildet 
das Ende oder den Anfang der Grube, näm- 
lich in der Mitte der Höbe der innern Wan- - 
dung der Augenhöhle , indem es oft etwas die 
Einmündung der Thränenröhrchen überragt. 
Sein unterer Tbeil setzt sich ohne alle Ver- 
änderung in den Thränenkanal fort. 

Der Thränenkanal, Canalis lacry- 
malis s. Ductus nasalis, fr. Canal lacry* 
mal, engl. Lachrymalrcanal, welcher die Fort- 
setzung des Thränensackea bildet und in dem 
knöchernen Nasenkanale liegt, verengert sien 
von oben nach unten , nnd endigt sich in de 
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Regel, indem er tloh mehr oder weniger über 
de« knöchernen Kanal hinaus fortsetzt, mit 
einer entern, schief nach innen gekehrten und 
oft mit einer halbmondförmigen Falte ver- 
sebenen Mündung. Diese Oeffnung, welche 
gewöhnlich die Form eines Federscbnabels 
hat, varilrt sehr oft: bald bat sie die Form 
einer von oben nach unten sehr verlängerten 
Spalte; bald verdeckt die innere Wand des 
Kanales, indem sie um mehrere Linien ober 
den knöchernen Kanal hinausgeht, seine OelT- 
nong; in der Regel ist es, wenn der hantige 
Kanal sich über den knöchernen hinaus er- 
streckt, was bäußg vorkommt, schwer, ihn 
mit der Sonde aufzufinden. 

Der Thranenkanal und der Tbränensnck, 
welcher den Anfang desselben ausmacht, be- 
steh en aus einer röthlichen , mit Furchen und 
einer grossen Menge Scbleirabälgen versehe- 
nen Schleimmetnbran ; sie gleicht der Schleim- 
membran der Nase, deren Fortsetzung sie 
ausmacht, während die, welche die Tbränen- 
röbreben auskleidet, weiss, dünn und glatt 
ist, wie die Bindebaut, deren Verbindung 
sie mit der Nasenschleimmembran vermittelt. 
Diese Schleimmembran ist, wie alle andern, 
mit filamentösem Zellgewebe aasgefüttert; end- 
Jich besteben der Thranenkanal und der Tbrä- 
nensack äusserlicb aus einer fasriebten Mem- 
bran, welche zu gleicher Zeit den Dienst des 
Perioeteums des Nasenkanale* und der Thra- 
nengrube erfüllt. 

Die Tbränenwege, die vor dem Aoge durch 
die Bindehaut unterbrochen werden, welche 
bei geöffneten Augenlidern einen offenen und 
bei einander genäherten einen geschlossenen 
Sack bilden , setzen sich durch ihre Dazwi- 
sebenkunft von der Tbränendrüse und ihren 
Gängen bis in die Nasenhöhlen fort, in welche 
der Tbränenkanal ausmündet. 

Der freie Rand der Augenlider, der durch 
den freien Hand der Augenlidknorpel gebildet 
wird, ist nach den Schläfen zu dünner und 
nach der Nase zu dicker. Die meisten Ana- 
tomen nehmen seit Ferrtin an, dass diese 
abgerundeten Ränder durch ihr Zusammen- 
treten vor dem Auge einen kleinen pyramida- 
l'uchen Kanal bilden, dessen Durchmesser von 
dem äussern Winkel der Augenlider zu dem 
Innern geben würde. Rosenmülier und Afu- 
gendie behaupten jedoch, dass die freien, 
viereckig abgeschnittenen Ränder der Augen- 
lider sich genau in ihrer ganzen Dicke und 
ohne einen Zwischenraum zurückzulassen ent- 
sprechen. (A. Beclard.) 

THRAENENORG4NE (physiologisch). — 
Die Thränenapparate haben die doppelte Ver- 
richtung, einer Seit« die Thränen abzuson- 
dern und sie, die zur Reinigung des Auges 
bestimmt sind , auf die Oberfläche dieses Or- 
gan es zu ergiessen ; und anderer Seit« in dem 
Auge den Ueberschuss dieser Tbränen aufzu- 
nehmen, und dieses Organ dadurch, dass sie 



dieselben in die Nase leiten, davon zu be- 
freien. 

1) Absondernng der Thränen. — 
Diese Absonderung bewerkstelligt die Tbrä- 
nendrüse, und sie erfüllt disse Verrichtung 
durch einen Mechanismus, welcher allen Ab- 
sonderungen gemeinschaftlich zukommt. Dan 
arterielle Blut ist ihr Material; und es wird 
dieses Blut, wenn es in dem Pnrencbym der 
Drüse zu den letzten Verzweigungen der Ar- 
terien bis zu den Punkten gelangt ist, wo 
diese Verzweigungen In die Hanrgefässur- 
sprünge der Ahsonderungsgefässe einmünden, 
plötzlich in die klare und durchsichtige Flüs- 
sigkeit der Thränen umgewandelt. Die Thä- 
tigkeit, welche diese Umwandlung bewirkt, 
entgeht einer Seils unsern Sinnen, so dass sie 
uns nur durch ihr Resultat, die Bildung der 
neuen Feuchtigkeit, bekannt ist; und ist uns 
anderer Seite ihrer Natur nach unbekannt 
Ist sie, wie das Wort Absonderung andeutet, 
eine einfache Filtration, und folglich eine rein 
mechanische oder physische Thätigkeit ? Oder 
findet eine Bildung der neuen Feuchtigkeit, 
der Thränen , statt , und ist folglich diese Ab- 
sonderung eine chemische Thätigkeit? Die 
Beantwortung dieser Frage würde uns zur 
allgemeinen Theorie der Absonderungen füh- 
ren, von der wir hier nicht zu bandeln haben, 
und die wir auf dieses Wort verweisen. Wir 
wollen nur so viel sagen , dass wir uns zu der 
Theorie hinneigen , welche aus den Absonde- 
rungen Bildungsakte macht, indem wir hinzu- 
fügen, dass hier nicht die allgemeinen chemi- 
schen Verwandtschaften den Vorsitz führen, 
woraus folgt, dass der Mecbnnismus dieser 
Akte noch unbekannt ist. Denn wenn es wahr- 
scheinlich ist , dass alle Lebenserscbeinnngen 
und besonders diejenigen, welche, wie die 
Absonderungen , in materiellen Umwandlongen 
besteben, durch die nämlichen universellen 
Gesetze, weiche allen Erscheinungen der Nu- 
tur vorstehen, bedingt werden, so ist es doch 
ebenfalls gewiss, dass diese allgemeinen Ge- 
setze znr Hervorbringung der vitalen Erschei- 
nungen einige Modificationen erlitten haben; 
dass es in Beziehung auf die Hervorbringung 
dieser Erscheinungen noch einige Dnta oder 
einige Elemente mebr giebt , die noch zu ent- 
decken sind. Hieraus geht nun bervor, dass 
jede Lebenserscheinong 1) keine blos physi- 
sche oder chemische Erscheinung ist, und 
2) dass man sie noch nicht kennt. Dless gilt 
insbesondere von den Absonderungen. Ver- 
geblich haben sie Berzeliu*, Dumas, Prevost 
noch ganz neuerlich an die Erscheinungen der 
Elektricität und des Galvanismus anzuknüpfen 
gesneht; ihre Anstrengungen sind fruchtlos 
geblieben, und man kennt das Leben in dieser 
Beziehung noeb eben so wenig , wie in allen 
seinen andern Erscheinungen. Alles reducirt 
sich also hier auf den Satz : die Tbränendrüse 
verändert das arterielle Blut, welches sie em- 
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pfängt. In Tbränen , and diese Umwandlung 
geschieht io ihrem Parenchym ood in ihrem 
Haargefässsystftne. 

Dieser Absonderungeakt, der za fein int, 
am in die Sinne zu feilen und begebrieben 
werden za Können , gebt wie jede andere Ab- 
sonderung in der Stille, und ohne dai» man 
Bewusstseyn davon bat, vor sieb; sie ist von 
dem Willen anabhängig, and doch i*t<es wahr- 
scheinlich, dass ein Nerveneinflnss ihr vor- 
steht. Denn in dem Artikel Nervenein- 
fluss haben wir die Notbwendigkeit eines 
Nerveneindusses für alle Verriebtungen bei 
den höhern Thieren, bei welcben das Nerven- 
system sehr entwickelt ist, wenigstens für die- 
jenigen von den Verrichtungen, welche in der 
Animatität schon etwas höher stehen, aufge- 
sprochen. Nun ist einer Seits in dem Men- 
schen das Nervensystem so weit entwickelt, 
dass es die erste Triebfeder für alle Organe 
geworden ist, und anderer Seits ist die Tbrä- 
nenabsonderung in ihrer Eigenschaft als drü- 
sige Absonderung schon eine höhere Verrieb- 
tang. Erhalt übrigens nicht die Thränendrüse 
ziemlich starke and ziemlich zahlreiche Ner- 
ven? Beweist die Leichtigkeit, womit die 
Gemöthsbewegnngen auf sie Eintlnss ausüben, 
nicht für die Menge der Nervenaosbreitongen, 
die sie durchdringen ? Wozu diese so zahl- 
reichen und so entwickelten Nerven in einem 
Organe, dessen Verrichtungen weder empfunden 
werden, noch willkührlich sind, wenn sie nicht 
znr Leitung ihrer Verrichtungen vorbanden 
sind ? Man bat zwar allerdings nicht in direk- 
ten Versuchen die Thränendrüse durch Unter- 
bindung oder DnrchscbneMung der Nerven, 
die za ihr kommen , gelähmt and ihre Abson- 
derangstbätigkeit gehemmt; wobl aber kann 
man sich auf die Analogie der andern Drüsen, 
an denen man diese Versnebe gemacht hat, 
«berufen. Uebrigens ist es eine Frage, die 
ebenfalls in die allgemeine Theorie der Ab- 
sonderungen gehört. 

Die Absonderung der Tbränen geschieht 
wahrscheinlich ununterbrochen, weil einer 
Seils das Auge unaufhörlich der Feuchtigkeit, 
die' das Produkt davon ist, bedarf, and weil 
anderer Seite das Blut unaufhörlich zu der 
Drüse, die das Agens davon ist, gelangt. 
Allein diese Absonderung kann intervallsweise 
bedeutend zunehmen. Die Ursachen dieser 
Zunahme sind: 1) bald eine Störung in dem 
allgemeinen Kreisläufe , wenn z. B. das Blut 
in der obern Hälfte des Körpers stockt, so 
vergicsst man Tbränen bei den Anstrengungen, 
beim Schreien , bei den Convulsionen des La- 
chens; 2) bald eine örtliche Reizung des 
Auges dnreh die Application von örtlichen 
Mitteln oder reizenden Gasen, wie Tabaks- 
rauch , Ammoniakdampf n. s. w. ; 3) endlich 
ond am öftersten Gemütbsbewegungen. Unter 
allen Absonderungiorganen ist die Thränen- 
drüse diejenige, weiche die zahlreichsten Ner- 



venausbreitungen bat and die am freiesten mit 
dem Gehirne eoromoniciren ; auch ist es eine 
von denen, in welcben die Aufregungen, wel- 
che die Leidenschaften in den ganzen Orga- 
nismus bringen, am leichtesten Anklang finden ; 
bei dem geringsten Sturme der Seele verdop- 
pelt sieb die Absonderung der Tbränen; and 
da die Tbränen nicht so schnell ausgeschieden 
als erzeugt. werden, so überschwemmen sie 
bald das Auge und rollen endlich über das Ge- 
sicht herab , was eins unserer häufigsten Aus- 
drucksmittel, das Weinen, ausmacht. 

Was nun den Erguss der Tbränen über die 
Oberfläche des Auges betrifft, so hängt er 
von der blossen Disposition der Tbeile ab. 
Wir hnben gesehen, dass von der Tbränen- 
drüse sechs bis acht Aussonderungsgefässe 
entspringen, die sich längs des Randes des 
obern Augenlides öffnen. Ans diesen Gefäs- 
sen gelangen die Tbränen tropfenweise auf 
die Oberfläche des Auges , and das fortwäh- 
rende Blinseln der Augenlider verbreitet sie 
sodann vollends weiter darauf. So wird also 
das Auge feucht erhalten; sein Austrocknen 
durch die Luft, die es unaufhörlich berührt, 
verhütet; das Spiel der Augenlider auf ihn 
geht dadurch leicht ond unsebmerzbaft von 
statten; end)ich wird die Adhäsion der frem- 
den Atome, welche in der Luft herumschwim- 
men , auf der Oberfläche der Hornhaut ver- 
hindert und die Durchsichtigkeit des Organe* 
erhalten. 

2) Aussonderang der Tbränen. — 
Da die Thränendrüse ununterbrochen neae 
Tbränen liefert, so müssen anch die erstem 
ohne Unterbrechung von dem Auge wegge- 
schafft werden, und diess geschiebt durch den 
oben beschriebenen, ziemlich complicirten 
Aussonderungsapparat , der, wie wir gesehen 
haben, aas Tbränenpankten and Röbrcben, 
aus dem Tbränensacke und Kanäle besteht. 
Zwar ist es gewiss, dass die Luft, welche 
mit dem Auge in Berührung ist, einen Tbeil 
der Tbränen auflöst, welche auf die Ober- 
fläche dieses Organes ergowen werden. Allein 
abgesehen davon, dass diese Luft nicht im 
Schlafe, wenn die einander genäherten Augen- 
Uder das Auge seiner Berührung entziehen, 
wirksam seyn kann, so ist es auch sicher, 
dass im Wachen ihre auflösende Tbätigkeit 
nicht ausreicht, und dass der Ausschetdongs- 
apparat, dessen Bestandteile wir erörtert 
haben, dabei thätig ist, da, wenn er in sei- 
nem untern Tbeile obliterirt ist, seine obern 
Tbeile sich erweitern und sogar endlich ber- 
sten. Ist übrigens nicht das blosse Vorbau- 
denseyn und die Beschaffenheit dieses Appa- 
rates hinlänglich , seine Verrichtung zu garan- 
tiren ? Die einzige Schwierigkeit besteht 
darin, wie die Thränen gesammelt und zn 
den Tbränenpankten , die den Anfang dersel- 
ben ausmachen, geleitet werden. Die mei- 
sten Physiologen sagen, dass die Augenlider 
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an ihrem Rande, wenn sie geschlossen sind, 
einen dreieckigen Kanal bilden, in welchem 
dorch da« Blinseln dieser Augenlider dieTbrä- 
nen angesammelt werden, und dau sodann 
dieser Kanal, da er in dem Maasse, alt er 
rieb dem innern Winkel nähert, immer weiter 
wird, diese Feocbtigkeit nach diesem Winkel, 
wo die Thränenpunkte sich befinden, hinlei- 
tet; sie fügen hinzu, dam die Zusamroenzie- 
bung de« Scbliessmuskels der Augenlider ihnen 
diene Richtung zu geben strebt, ond dass die 
Feuchtigkeit der Afetoom'schen Drosen die 
Tbränen verbindert, aus dem Kanäle, in wel- 
chen sie fortgeleitet werden sollen, auszutüessen. 
Allein seit 1797 bat Rosenmütler das Vorban- 
denseyn des dreieckigen Kanäle«, welcher 
durch das Zusammentreten der Augenlider 
entsteht, geläugnet, und neuerlich bat Ma- 
gendie ebenfalls «ein Vorhandenseyn bestrit- 
ten. Es sind also über den Mechanismus, 
durch welchen die, Tbränen sich im innern 
Augenwinkel ansammeln, noch einige Unter- 
suchungen anzustellen. Sind sie einmal an 
dieser Stelle angekommen , so nehmen sie die 
Tbränenponkte durch einen Aufsaugungsakt 
auf ; sie treiben sie dann auf eine anhaltende 
Weise in die Thränenröbrcben ; und die Be- 
schaffenheit der Theile ist hinlänglich , um sie 
von da in den Thränensack und Kanal gelan- 
gen zu lassen. Hierzu kommt übrigens noch 
der Einfluss der Schwere und die Fortdauer 
der Aufsaugung an dem Ursprünge des Appa 
rates, woraus folgt, dass die neu ankommen- 
den Tbränen unaufhörlich diejenigen , welche 
schon die Thränenwege erfüllen, nötbigen, in 
die Naae abzufliessen. Man bit diesen Auf- 
saugungsakt physisch erklären wollen, indem 
man ihn entweder an die Erscheinung der 
Haarröhrchen anreibt, oder diesen kleinen 
Aassebeidungsapparat mit einer Spritze ver- 
gleicht; allein wir glauben, das der Aufsau- 
gnngsakt sieb bei dem gegenwärtigen Stande 
der Wissenschaft von den bekannten physischen 
ond chemischen Akten eben so unterscheidet, 
wie jede andere Lebenserscheinung, und in 
ihrem We«en eben so onbekannt ist. Nach- 
dem die Tbränen in die Nase gelangt sind, 
folgen sie dem Zuge des Nasenschleimes, und 
werden entweder durch das Schneuzen abge- 
sondert, oder verschluckt und ausgeworfen, 
oder verschluckt und verdaut. (Adkloh.) 

TH RA EN EN ORGANE (pathologisch). 
[Sämmtlicbe Gebilde, aus denen die Tbränen- 
orgaoe besteben, können einzeln und ver- 
schiedentlich afficirt werden. Wir wollen die 
Affectionen der einzelnen Thränenorgane durch- 
gehen, ond diejenigen, die nicht in besondern 
Artikeln erörtert worden sind, hier beschreiben. 

1) Die Thränendröse. — Es kann die 
Absonderung der Thränendröse nicht blos ab- 
norm vermehrt «eyn (siebe Epiphora), son- 
dern auch die Tbränenfeuchtigkeit in ihrer 
Zusammensetzung eine Veränderung erleiden, 



(siebe T b r ä n e). Es kann ferner die Tbränen- 

drüse von Entzündung ergriffen werden, und in 
Folge davon können Abscesse und Fisteln zom 
Vorschein kommen (siebe Tb rän en drüsen- 
entzündung). Ausserdem sind noch die Ver- 
wachsung der Ausführungsgänge der Thränen- 
dröse, die Thränenzellgeschwulst, die Wasser- 
blase und der Scirrbus der Thränendröse be- 
obachtet worden, die wir hier erörtern wollen. 

Verwachsung der Aosfübruog«- 
gänge der Thränendröse, Atresia 
ductuuin exeretoriorum glandulae 
iacrymalis. Solche Verwachsungen kön- 
nen partiell oder vollkommen seyn. Im erstem 
Falle beklagt sich der Kranke über eine sehr 
lästige Trockenheit ond Spannung des Auges, 
wovon letztere nach Angabe des kranken vor- 
züglich die obere Hälfte de« Auges einnimmt, 
und über Erschwerung der Augapfelbeweguo- 
"gen. Die Hornhaut und Bindebaut de« Aug- 
apfels sind unverändert, und es behält das 
Auge «ein helles, klares und feuchtes Ansehen. 
- Gewöhnlich entdeckt man bei genauer Unter- 
suchung im obern äussern Augenwinkel eine 
Narbe, die sieb oft bis in die Bindehaut er- 
streckt. In dem Maasse , als sich die gang- 
baren Tbränendrüsengänge erweitern, vermin- 
dert «ich die Trockenheit ond Spannung , so 
dass zuletzt alle Zufälle gänzlich verschwinden. 

Ist aber die Verwachsung der Tbränengänge 
vollkommen, so ist die Trockenheit des Ang- 
apfels allgemein und bleibend, Xeropbthal- 
mui; und e« tritt in Folge davon eine ver- 
mehrte Empfindlichkeit desselben ein, die sich 
allmäblig in einen brennenden Schmerz ver- 
wandelt, der zu manchen Zeiten weit schlim- 
mer und beinahe unerträglich wird. Die Bin- 
debaut des Augapfels ist gerötbet; die Horn- 
haut verliert ihren Glanz und ihre Durchsich- 
tigkeit, sie siebt wie bestäubt, runzlicbt, 
faltig aus , und das Sehvermögen wird immer 
trüber. Später artet die Bindebaut der 
Sclerotica und Cornea zu einem Pannus aus. 
Gewöhnlich sind gleichzeitig auch andere or- 
ganische Fehler de» Auges vorbanden. 

Die Ursachen dieser Krankbeitsform sind 
Vereiterungen der Drüse oder des Zellgewebes 
in der Nähe der Ausfübrungsgünge, wichtige 
mechanische oder chemische Verletzungen, 
Missbraocb reizender Stoffe. Man findet da- 
her auch in der Regel Narben oder Entstel- 
lung der obern Augenlider. 

Bei der partiellen Verwachsung unterstützt 
man das Heilbestreben der Natur am besten 
durch lauwarme Umschläge auf das Auge und 
die Augenlider, schleimige Augenwässer oder 
auch blos durch mehrmaliges Befeuchten des 
Auges mit lauwarmem Wasser. Die vollstän- 
dige Verwachsung ist durchaus unheilbar. 

Die Thränenzellgeschwulst, Tbrä- 
nensackgescb wolat , Tbränenge- 
schwulst, Dacryops, ist eine durch die 
Erweiterung eine« Auafübrnngsgange« der Thrä- 
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nendrüse, dessen OelTnung verschlossen Ist, 
entstandene sackartige Geschwulst im obern 
Augenlide, nach dem äussern Augenwinkel zu, 
die den Balggeschwülsten sehr ähnlich ist. 
Sie zeigt sich als eine genau begränzte » on- 
scbmerzbafte Üuctuireude Geschwulst von der 
G rosse einer kleinen Haselnuss bis zu der 
einen Taubeneies, die sieb, dem Gefühle der 
Finger nach, tief in die Augenhöhle erstrecken 
muss, und bei einigermassen starkem Druck 
auf dieselbe eine drückende Empfindung in 
dem Augapfel selbst und vorübergehendes 
Feuerseben bewirkt. Hebt man das obere 
Augenlid auf, indem man es zu gleicher Zeit 
von dem Augapfel abzieht und die Geschwulst 
von aussen drückt , so drängt sieb die Binde- 
haut in der Form eines vollgefüllten rundli- 
chen Sackes hervor, worin man die Fluctua- 
tion des darin enthaltenen Wassers ganz deut- 
lich fühlt. Charakteristisch ist aber der Um- 
stand, dass das Auge etwas trockener, als im 
gesunden Zustande , erscheint , und dass sich 
die Geschwulst augenblicklich vergrössert, 
wenn der Kranke weint. Später verkleinert 
sie sieb wieder etwas, pflegt aber immer um 
etwas grösser zu bleiben. 

Die Prognose ist in sofern ungünstig, als 
eine radicale Kur selten gelingt. 

Die Kur kann nur durch die Operation, und 
zwar entweder durch die radicale oder die 
palliative, bewerkstelligt werden. Die radi- 
cale Operation besteht darin, dass man so viel 
als möglich von der Geschwulst exstirpirt, 
den Rest durch ein Cnuterium zerstört, nnd 
dnreh den Granulationsproccss die Schliessung 
der Höhle und des ganzen Ausführungsganges 
bewirkt. Man verfährt wie be* der Operation 
der Balggeschwülste, und operirt wo möglich 
von der obern Bindebautfalte aus. Kommt 
die Tbränengescbwulst trotz dieser Operation 
wieder zum Vorschein, so muss man dann zur 
palliativen schreiten , durch welche man die 
Geschwulst im Zustande der Entleerung er- 
hält, so dass sie dem Kranken nicht lästig 
wird. Sie besteht in der Punctur der Ge- 
schwulst auf der Innern Fläche der Bindehaut 
im obern Augenwinkel vermittels eines klei- 
nen , platten , elastischen Troikars , wie man 
ihn zur Punctur der Hydrocele anwendet; oder 
in der Einziehung eines seidenen Fadens ver- 
mittels einer gewöhnlichen krummen Heftnadel 
von der Conjunctivafalte aus, dessen Enden 
man zusammenknüpft, und den man als Haar- 
seil in der Geschwulst liegen lässt, so dass 
sich ihr Inhalt immer aus den Stichwunden 
entleeren kann. 

Die Wasserblase der Thränen- 
drüse, Hydatis glandnlae lacryma- 
lis, Glandula lacrimalis bydati- 
dosa, ist eine zuerst von A. Sdanidt und 
überhaupt besonders nur von ihm und Beer 
beobachtete seltene Krankbeitsform , deren 
Natur noch nicht hinlänglich gekannt ist. Sie 
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hat ihren Sitz im Zellgewebe der Tbränen- 
drüse, worin sich eine klare, waaaerbelle, 
runde, blasenförmige Geschwulst bildet, die 
von einer Kapsel umgeben ist, in der sie in 
einer klaren Flüssigkeit, welche in Thränea- 
feuchtigkeit besteht, schwimmt. 

Die Wasserblase entsteht ohne vorausge- 
gangene Entzündung, und fängt mit einem 
stumpfen , tiefen Schmerz in der Augengrube 
da, wo die Tbränendrüse liegt, an, wobei der 
Kranke das Gefühl bat, als ob der Bulbus von 
hintenher herausgedrängt werde, was vorzüg- 
lich bei der Bewegung des Augapfels nach der 
Tbränendrüse hin deutlich wird. Es tritt nun 
der sehr wenig gerötbete Augapfel unter span- 
nendem Schmerz des Auges, der sich über 
die Hälfte des Kopfes auf der leidenden Seite 
verbreitet , in der Richtung nach innen und 
unten etwas aus der Augenhöhle hervor, das 
Auge wird immer trockener, und kann nur 
unter bedeutenden Pbotopsieen vor dem Auge 
anfangs schwer, endlich gar nicht mehr be- 
wegt werden. Allmäblig fängt auch das Seh- 
vermögen an abzunehmen, und die Gegen- 
stände erscheinen undeutlich und verunstaltet. 
Das Auge bekommt, da die Absonderung der 
Tkränen vom Anfange an bedeutend vermindert 
ist , ein trockenes und schmutziges Ansehen. 
Hierzu kommen Schlaf- und Appetitlosigkeit, 
und ein allgemeines Unwoblseyn. Der halb- 
seitige Kopfschmerz wird immer heftiger und 
unerträglicher, und die Augenlider verlieren 
ebenfalls ihre Beweglichkeit Um diese Zeit 
macht sieb eine feste, harte, gespannte, ua- 
schmerzhafte Geschwulst, in der Gegend des 
äussern Augenwinkels, zwischen dem obern 
Augenböhlenrande und dem Augapfel fühlbar. 

Alle Erscheinungen nehmen allmäblig zu, 
bis der Augapfel aus der Augenhöhle hervor« 
getrieben ist , worauf er sieb erst entzündet 
anschwillt, und alle Erscheinungen einer Augen- 
entzündung zum Vorschein kommen, die schnell 
in Eiterung übergeht und den Augapfel binnen 
Kurzem unter fürchterlichen Schmerzen gänz- 
lich zerstört , so dass er in einen unförmlichen 
Stumpf verwandelt wird. Der Kopfschmerz, 
die Appetit- und Schlaflosigkeit dauern auch 
jetzt noch fort, die Parotis der leiAnden Seite 
schwillt an, und der Kranke unterliegt dem 
örtlichen Leiden. 

Die eigentlichen Ursachen dieser Krankheit 
kennt man bis jetzt noch nicht, nnd ihre 
Prognose ist ungünstig. 

So lange die Geschwulst noch im Entstehen 
und der Augapfel noch nicht aus der Orbita 
verdrängt ist, wird eine gründliche Heilung 
dadurch möglich, dass man vermittels einer 
schmalen Lancette, die in der Gegend des 
äussern Augenwinkels unter dem obern Aogen- 
lide tief in die Tbränendrüse eingestossea 
wird, die Höhle, in welcher sieb die blasen- 
förmige Geschwulst gebildet bat, eröfinet, nnd 
letztere mit der Pincette auszieht, worauf 
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man die entere durch Eiterung zq veröden 
und dorcb den Granulationsprocess zu scblies- 
■en sucht 

lat der Angapfel bereit« ans der Au- 
genhöhle hervorgetrieben , dann ist nur 
noch ein palliatives Heilverfahren anwend- 
bar, durch weichet man die Waaserblase 
and ihre Höhle stet* im Zottande der Ent- 
leerung za erhalten and so die Verschlimme- 
rung des Uebel« za verhüten «acht. Et 
geschieht diett entweder dorcb die Punction 
vermittel« eine« feinen Troikart, and tägli- 
cher Einlegang eine« mit Digesrivsalbe oder 
einem Bleicerate bestrichenen feinen Boar- 
doonett, oder darch Einziehung eines seide- 
nen Fadens als Haarteile« durch die Geschwulst, 
wie beim Dacryops. 

Ist aber bereits der Augapfel durch die 
Geschwulst vernichtet, so kann das Leben 
des Kranken nur dnrcb die Exstirpation des 
ganzen Auges gerettet werden. 

Thränend rüsenkr ebs , Scirrhu« 
et Carcinoma glandulae lacryma- 
I i«. Er kommt bei cachectiachen , acrophulö- 
sen Subjecten von phlegmatischer, anempfind- 
licher Art, meistenteils mit Scirrbositäten 
der Nachbarschaft and als Ausgang der Turä- 
nendrüsenverbärtung vor. Es cbarakterisirt 
sieb dieser Krebs durch eine sehr schmerz- 
hafte, empfindliche, elfenbeinartige, harte, 
unebene und böckrige Gescbwolst in der Ge- 
gend de« äussern Augenwinkels, zwischen 
dem Augapfel und dem obern Augenböblen- 
rande, welche den Augapfel nach unten und 
innen aus der Augenhöhle drängt, und von 
Trockenheit des Auge« begleitet ist. Ihr 
Aufbruch nach aussen geschieht unter aus- 
nehmend heftigen Schmerzen, beträchtlicher 
Vergrösserong der Geschwulst, gänzlichein 
Hervortreiben des Augapfels aus der Augen- 
höhle und unter bedeutenden Gebirnaffectio- 
aeo, ond zieht einen frühzeitigen Tod de« 
Kranken nach sich. 

Die ursächlichen Momente aind die des 
Scirrhus im Allgemeinen, doch ist bei vor- 
handener Prädisposition eine fehlerhafte Be- 
handlung einer an and für sich gutartigen 
Thränendrüsenverbärtuog alt die wichtigste 
Ursache anzusehen. 

Hat dat Uebel noch nicht lange gedauert, 
so kann die totale Exstirpation des Aug- 
apfels versucht werden. Später Iässt sich 
nur palliativ verfahren. Man setze öfters 
Blutigel an die Stirn und Schläfe, setze Fonta- 
nelle hinter dat Ohr oder lege Haarseile im 
Nacken , halte dat Geschwür rein und wende 
schmerzstillende Mittel an. 

2) Die Tbränenpunkte und Röbr- 
chen. Sie können blot verengert oder völ- 
lig verschlossen seyn; ersteres bildet die 
Stenocborie, letztere« die Atresie der 
Tbränenpunkte und Röhreben. 

Verengerung und Verschlies- 

E«7*l. 4. m.dk. WitMatck. XII. 



sung der Tbränenpunkte und Röhr- 
eben, Stenochoria et Atresia pun- 
ctorum et canaliculor um lacryma- 
lium. Di« Verengerung der Tbränenkanäl- 
cben entsteht durch Blennorrhöen de« Auges, 
und zwar entweder de« Tbränensackes oder 
der Bindebaut , die sarcomatöse Wucherungen 
zurücklassen. Im erstem Falle findet zu 
gleicher Zeit Stenocborie dea Tbränensackes 
und Natenkanalet statt; im letztern betrifft 
sie manchmal blos die Tbränenröbrchen. 
Diese Stenocborie ist immer sarcomatöser 
Natur , und es zeigen sich die Tbränen- 
punkte als rotbe, erhabene Punkte , aus deren 
Mitte eine rotbe, sarcomatöse Masse bervor- 
wuebert. 

Die Prognose ist immer angünstig. Denn 
wenn man auch darch Einschieben von fei- 
nen Darmsaiten und Bleidrabt die Thräaen- 
kanälcben wieder eröffnet, so schliessen sie 
«ich doch bald wieder, sobald jene wegge- 
lassen werden. 

Beschränkt sich da« Uebel blos auf die 
Tbränenröbrchen, «o ist gar nichts zu thun. 
Ist der Tbränensack mit betheiligt, so ist 
die Behandlang gegen diesen za richten. (Siehe 
deshalb weiter unten.) 

Die Verschliessung der Tbränen- 
punkte und Kanäleben kann angeboren oder 
erworben seyn. Letztere, als die häufigere, 
kommt nach mechanischen oder chemischen 
Verletzungen, besonders nach Verbrennungen, 
vor. Sie ist entweder blot oberflächlich, 
ond bettebt in einem dünnen, den Tbränen- 
punkt bedeckenden Häuteben , oder tie dringt 
tiefer ein. Im erstem Falle ist sie beilbar, 
im letztern nnr dann, wenn sie höchsten« 
eine halbe Linie tief eindringt 

Die oberflächliche, häutige Verschliessung 
der Tbränenpunkte wird folgendermaßen be- 
seitigt : man durchbohrt vermittels einer run- 
den Staar-, oder auch blos mit einer etwas 
starken Nähnadel das düune Häuteben des 
Tbränenpunkte«, schiebt todann anfangt eine 
etwas starke Schweinsborste, später eine 
feine Darmsaite und zuletzt einen feinen 
Bleidraht durch den Thränenpnnkt bis in dat 
Tbränenröbrchen ein, und Iässt denselben 
bis zur erfolgten gänzlichen Verheilung darin 
liegen. 

ltt dat Tbränenröbrchen selbst verwach- 
sen , und itt diett nicht tiefer als höchstens 
eine Linie der Fall , so operirt man folgen- 
dermassen: nachdem man das Augenlid stark 
vom Augapfel abgezogen bat, tchneidet man 
mit einer kleinen , sehr scharfen Cooper 'sehen 
Schecre, in der Gegend des Innern Augen- 
winkel« , in horizontaler Richtung und parallel 
mit dem Augenlidrande, einen Streifen von 
demselben ab, der to breit teyn muss, dass 
er die verwachsene Stelle des Tbrnnenröhr- 
chens mit umfasst. Nach Stillung der gerin- 
gen Blutung schiebt man nun in das wieder 
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geöffnete Thränenröbrchen ein« Schweins- 
bor»te, später eine feine Darmsaite, und zu- 
leUt eineu feinen Bleidraht ein, der bis 2ur 
völligen Vernarbung liegen bleibt. Der neue 
Tbriiuenpunkt liegt zwar mehr im innern 
Augenwinkel , leitet aber die Tbränen voll- 
kommen gat nach dem Thräaensacke ab. 
Auf diese Weise bat Jüngken die Operation 
mit glücklichem Erfolge bei einem jungen 
Manne gemacht, bei dem eine Verbrennung 
eine Alresie der Thränenkanälchen nnd eine 
Verwachsung zwischen der innern Augen- 
lidcommissur, der Caronkel and der balb- 
moml förmigen Haut zurückgelassen hatte. 

3) Der Thränensack und Tbränen- 
oder Nasenkanal. Die pathologischen 
Zustände dieser Tbeile , die wir hier zu be- 
trachten haben, sind die Thränensackentzün- 
dung, die Thräaensackblenoorrböe , die Ver- 
engerung des Tbräneasackes und Kanäle», 
die Verschliessung des Tbräneasackes nnd 
Kanäle« and die Atonie des Tbränensackes. 

Tbränen sacken tzündung.Dacryo- 
c y s t i t i a. Sie bat ihren Sitz in der Schleim- 
haut de* Thränenaackes , der Thränenröbrchen 
und des ISasenkanalea, cbarakterisirt sicli 
durch Unterbrechung der Fortleitung der Tbrä- 
nen , die »ich im Innern Augenwinkel ansam- 
meln und über die Wange berabfltessen, und 
beginnt mit einem stumpfen und empfindlichen 
Schmerze in der Gegend des Tbränensackes, 
dar sich bis in die Nase und auf den Aug- 
apfel verbreitet. Da , wo der Thränensack 
liegt, erbebt sich eine begrenzte, bobnen- 
formige, harte , empfindliche Geschwulst, ton 
natürlicher Hautfarbe. Dieter Geschwulst sind 
entweder die Symptome eines Nasenkatarrbes 
vorausgegangen, oder sie begleiten sie, oder 
treten erst mit ihr ein. Unter Vermehrung 
der Schmerzen , die später bohrend , reissend 
werden und dem Kranken ein Gefühl verur- 
sachen, als ob die Nasenbeine an« einander 
gesprengt werden sollten, erbebt sich die 
Geschwulst etwas mehr, bleibt aber immer 
genau begrenzt Drückt man sie von unten 
nach oben zusammen, so flieset klare Thrä- 
aenfeuebtigkeit aus den Tbräneopunkten. Die 
Entzündung verbreitet sich nun schnell roaen- 
artig über die benachbarten Tbeile, und die 
Haut über der Geschwulst wird blase roten - 
roth oad ödematöa; manchmal erstreckt sich 
die Rothe und eine ödematöse Geschwulst 
über die ganze leidende Seite, so dass die 
erste, bobnenförmige Geschwulst ganz bedeckt 
wird, und das Ganze wie eine Gesichtsrose 
aussiebt. Bei diesem Grade der Krankheit 
tritt Uebelbefioden, Appetitlosigkeit und Fie- 
ber hinzu. Es geht nun die Entzündung ent- 
weder in Eiterung oder in Blennorrhoe über. 

Bei dem Ausgange in Eiterung werden die 
8chroerzen klopfend und wechseln mit dem 
Gefühle von Kälte und Schwere, die Ge- 
schwulst vergrösaert sich, das Gedern nimmt 



zu , die Geschwulst wird dnakler gerotket, 
sie fingt sich an zuzuspitzen, und man fühlt 
deutlich Flnctuation darin. Endlich kommt 
ein Eiterpunkt zum Vorschein, der Abscess 
gebt aof, und es tiiesst ein mit Thränen- 
feuebtigkeit gemischter Eiter aus, worauf 
Nachtass aller Erscheinungen eintritt und ein 
fistulöses Geschwür im Thränensack, eine 
Tkränensackfistel, Fistula sacci' 
I a c r y m a I i s , zurückbleibt Wa s den Aus- 
gang in Blennorrhoe betrifft , so wird er wei- 
ter unten erörtert werden. (Siehe Thrä- 
nensackblennorrhöeO 

Den Ursachen nach ist dieTbränentackent- 
zündung entweder eine idiopathische , oder ka- 
tarrhalische, oder scrophalöse, oder gichtisebe. 

Die katarrhalische Tbränenaaekentzündung 
kommt am häufigsten vor; ea pflegt ihr 
schon längere Zeit ein Nasenkatarrb voraus- 
zugehen, oder sie wechselt mit diesem. Sie 
bat grosse Neigung, chronisch zu werden. 
Die scrophulösc Dacryocystitis erscheint nicht 
selten als Produkt einer scrophulösen Me- 
tastase. Sie verläuft langsamer als die idio- 
pathische und geht leicht znr Blennorrhoe 
über. Die gichtisebe Tbränensackentzündong 
zeigt sich nur bei bejahrten Personen, ist das 
Produkt einer Gichtmetastase , und geht gern 
in Blennorrböe über. 

Prädisposition zur Tbränensackentzündong 
haben vorzüglich scropbulöse Individuen. Als 
Gelegenheitsursatben sind besonders Erkäl- 
tungen und Metastasen , auch mechanische 
Verletzungen anzusehen. 

Die Prognose richtet sich nach der Dauer, 
dem Charakter nnd den Ursachen der Ent- 
zündung. Sie ist günstig, wenn der Fall 
noch frisch, ond keine besondere Diatbesis 
vorhanden ist. Selbst bei statt findender 
Eiterung bleibt die Prognose noch gut, da 
die zurückbleibenden Geschwüre leicht keilen. 
Der Uebergang in Blennorrböe, besonders 
bei scrophulösen und giebtiseben Personen, 
ist schon . ungünstiger. Häufig bleibt auch 
eine Atonie des Thränensackes zurück. Di« 
Behandlung hat es zuerst mit Entfernung der 
Ursachen zu tbun, und richtet sich 



Bei der idiopathischen Thränensackentzup- 
dung setze man, so lange sie noch nicht in 
Eiterung übergegangen ist, Blntigel um die 
Geschwulst, mache kalte Umschläge mit Eis- 
wasser, Bleiwasser oder einem Oxycrate; 
auch kann man kaltes Wasser in die Nase 
einziehen oder spritzen lassen. Dsmit sin 
auch kühlende Abführmittel zu verbinden. 

Tritt Eiterung ein, so siod die kalten Um- 
schläge mit warmen Breiumschlägen zo ver- 
tauschen, um den Abscess schnell zur ^ 
zu bringen. Sobald sich die Huctaa 
fühlbar macht, eröffne man den ^« c<> ** dor ^ 
einen grossen Einschnitt mit einer ADW ** 
oder Aderlasslaocette. Hierauf reinige m 
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denselben mit trockner Cbarple und erweitere 
die Oetfnung auf einer feines silbernen ilobl- 
•oade nach oben ond unten, so «lau die 
ganze vordere Wand dea Tbränensackes ge- 
spalten ist. Uni das zu frübe Schliefen za 
verhindern, legt man ein Paar Cbarpiefäden 
oder eia feines Leinewandstreifchen in lau- 
warmes Wasser getaucht ein, und fährt mit 
dea warmen Umschlägen fort, bis alle Ent- 
zündung, Harte und Geschwulst verschwun- 
den ist, worauf man das Geschwür nach 
seinem Charakter behandelt (Siebe übrigens 
den Artikel Tbränensackgescbwulst 
ond Fistel im Artikel Fistel.) 

Die katarrhalische Form wird wie ein 
Katarrh des Tbränensackes bebandelt Im 
Anfange sind ebenfalls örtliche Biutentziebun- 
gen angezeigt, nur in geringerem Maasse. 
Hierauf mache man lauwarme Umschlage mit 
dem Bleiwasser über den Tbräaensak, dem 
man bei heftigen Schmerzen etwas Opiom- 
tioctur zusetzt. Innerlich gebe man Mercu- 
rialien und Antimonialien , und lege zur Ab- 
leitung ein Caatharidenpflaster in den Nacken« 
oder hinter das Ohr der leidenden Seite. 
Vermindern sich die Schmerzen , so läset 
man die Umschläge weg, und macht täglich 
eine Einreibung von Unguent inercoriale mit 
Opium über den Thräaensack, oder von Ca- 
lomel nnd Opium mit Speichel. Wird die 
Entzündung chronisch , so träufelt man neben 
diesen Mitteln noch eine schwache Auflösung 
von Schwefels. Zink oder Lapis divinus lau- 
warm täglich mehrere Maie in dea innere 
Augenwinkel ein. 

Bei der scropbulösen und gicbtiscben Form 
verfahrt man wie bei der vorigen , nur zieht 
man zu gleicher Zeit die Antiscropbnlosn, 
Antartbritica nnd kräftigere Ableitungen, bei 
der erstem durch Einreiben den Unguent 
tart. stibiat, nnd bei letzterer durch ein Haar- 
aeil im Nacken, in Gebrauch. 

Tbränensackblennorrhöe,Dacryo- 
eystoblennorrhoea. Sie pflegt, Vorzug- 
lieb bei acropbnlösen und gichtischen Indivi- 
duen, der Ausgang einer chronisch - katarrha- 
lischen Tbräneiisackentzumlung zoseyn. Nach- 
dem der Kranke lange Zeit hindurch an oft 
wiederkehrendem Magenkatarrh gelitten hat, 
der sich nie recht entwickelte, wobei sich 
das Auge der leidenden Seite im innern Au- 
genwinkel rötbete, tbränte nnd sich ein 
dumpfer, druckender Schmerz vom Augenwin- 
kel nach der Nase zu fühlbar machte, kommt 
za diesem eine anfangs massige und dünne, 
später eine copiösere und dickere Schleimab- 
sonderung im innern Augenwinkel hinzu, die, 
auf diesen beschränkt, ihren Sitz nur in den 
thränenleitenden Organen haben kann. Gleich- 
zeitig mit dieser Schlelmahsondernng fängt 
die Nase der leidenden Seite an trocken ztf 
werden, und es nimmt diese Trockenheit im 
geraden Verhältnisse mit jener zu. Es ent- 



steht non eine bobnenformlgc , onsebmerz- 

bafte Geschwulst da, wo der Thräaensack 
liegt, die weich, elastisch und teigig ist 
Drückt man auf diese Geschwulst von unten 
nach oben, so entleert sich reichlich ein 
eiterartiger Schleim aus den Tbränenpunk- 
ten, der auch von Zeit zu Zeit von selbst 
ausfliegst Allmählig wird die Geschwulst des 
Tbränensackes grösser, ohne jedoch seine 
umschriebene Form zu verlieren. Nachdem 
dieser Znstand so lange fortgedauert bat, 
fängt die bis dahin natürlich beschaffene 
Haut über der Geschwulst an sich zu rö- 
then, es bildet sieb, besonders hei reiz- 
baren Individuen , etwas Oedem um die Ge- 
schwulst herum, und es fühlt der Kranke 
dumpfe, drückende Schmerzen darin. Die^ 
ser Znstand dauert hartnäckig Jnhre lang 
fort, nnd wird dadurch etwas erträglicher, 
dass der Kranke von Zeit zu Zeit den Tbrä- 
nt-nsnck nneb dem innern Augenwinkel zu 
ausdrückt und das Ange täglich mehrere* Male 
reinigt Da aber das Auge unter solchen 
Umständen gegen atmosphärische Einflüsse 
sehr empfindlich ist, so wird der Thränen- 
sack bisweilen voo Entzündungen ergriffen, 
die das Uebel bedeutend verschlimmern, und 
auch in Eiterung übergehen können, wobei 
der Tbränensack bisweilen nach aussen auf- 
bricht, Eiter entleert, und das Geschwür 
sich entweder wieder schliesst, oder eine 
I bränensackfistel zurückbleibt Mit der Zeit 
wird das F.pitbeiium der den Tbränensack 
auskleidenden Schleimbaut zerstört, und es 
füllt sich dieser, unter Zunahme der Ge- 
schwulst, mit fungösen und sarcomatösen Wu- 
cherungen. 

Prädisposition zu solchen Blennorrböen 
haben besonders acropholöse und gichtisebe 
Individuen; als Ursache wirkt Entzündung 
des Tbränensackes, indem sie niemals als 
primäres, sondern stets nur als secundäres 
Leiden auftritt, obschon die vorausgehende 
F.ntzündung so geringfügig seyn kann, dass 
sie übersehen wird. 

Die Prognose richtet sich nach der vor- 
handenen Prädisposition ond nach der Daoer 
des Uebels, doch ist diese Blennof/böe selbst 
im günstigsten Falle immer sehr hartnäckig 
und langwierig. Häufig bleibt Verengerung 
des Nasenkanales und selbst des Tbränen- 
sackes darnach zurück. 

Die Behandlung bat es hauptsächlich mit 
der vorhandenen Diatbenis zu thun ; womit 
eine kräftige Ableitung nach der Haut durch 
Cantharidcnpflaster oder Einreibung einer 
Brecbweinsteinsalbe hinter den Ohren und im 
Nacken , in hartnäckigeren Fällen selbst durch 
ein Haarseil im Nacken zu verbinden ist. 

Oertlich richtet sich die Behandlung nacb 
dem Charakter des Vegetationsprocesses im 
erkrankten Organe. Ist noch Entzündung 
und Schmerz vorhanden, so sind Blutigei 
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am die Geschwulst herum and Einreibungen 
mit Unguent. mercurial. angezeigt. Ist da- 
durch die Entzündung beseitigt worden, so 
muss man die Tbätigkeit der Schleimhaut 
zur Norm zurückführen , und nachdem dies» 
geschehen . die Durchgängigkeit der thränen- 
leitenden Organe wiederherstellen. Soll die- 
ser Zweck gehörig erreicht werden , so muss 
man, wie bei den Verengerungen des Na- 
senkanales, den Tbränensack künstlich eröff- 
nen, und dann die nöthigen Arzneimittel 
unmittelbar in die Höhle desselben einbrin- 
gen. Die Eröffnung geschieht vermittels ci- 
nes spitzen , kleinen , fedenness erartig ge- 
stalteten Scalpelles; man stösst die Spitze 
desselben, bei gehörig gefülltem Tbränen- 
sackc , in perpendiculärcr Richtung in den 
erhabensten Thcil desselben ein , und er- 
weitert die Oeffnung im Zurückziehen des 
Messers nach unten, so dass mit einem ein- 
zigen Mcsserzuge die ganze äussere Wand 
des Thränensackes nebst der darüber gele- 
genen Haut gespalten wird. Wäre die Oeff- 
nung noch nicht gross genug, so kann die 
Wunde nachträglich auf einer feinen nach 
oben nnd unten eingeführten Hohlsonde er- 
weitert werden. Man erhalte die Wunde an- 
fangs durch ein eingelegtes Bourdonnet und 
später durch einen eingelegten Bleidrabt 
offen. 

So lange der entzündliche Reiz besteht, 
spritze man nach der Eröffnung täglich den 
Tbränensack mit lauem Wasser , dem man 
etwas einfache Opiumtinctur zusetzen kann, 
aus und tauche auch das Bourdonnet in eine 
stark verdünnte Opiumtinctur, womit selbst 
anfangs , wenn der Reiz beträchtlich ist , lau- 
warme Umschläge vermittels kleiner Com- 
presschen verbunden werden können. Hat 
die entzündliche Reaction aufgehört , so ma- 
che man täglich mehrere Male vermittels ei- 
ner kleinen zinnernen Spritze mit kurzer, 
etwas coniseber Kanüle, einer sogenannten 
Tripperspritze s eine Einspritzung mit einer 
schwachen Sublimatauflösung von 1 Gran auf 
7 — 8 Unzen Wasser in den Tbränensack, 
der man später etwas Opiumtinctur oder 
Aqua laufocerasi zusetzt. Mindert sich 
darnach die abnorme Absonderung und die 
Anschwellung der Schleimhaut, so versuche 
man dann einen mit einem Knöpfchen ver- 
sehenen Bleidraht in den Nasenkanal einzu- 
schieben und diesen dadurch offen zu erhal- 
ten. Man kann nun allinählig zu den mi- 
schungsverändernden und adstringirenden Mit- 
teln übergehen; man spritze daher die Aqua 
aapbirina, zuerst zu gleichen Theilen mit 
dcstillirtem Wasser verdünnt, später rein 
ein, und gehe von dieser zu einer Auflösung 
von Lapis divinus , dann zu einer Auflösung 
vonZincum sulphuricum, und endlich zur Aqua 
saturnina über. Man nehme von jedem Mit- 
tel 2 — 4 Gran auf 1 Unze destillirten Was- 



sers und setze später ►)/? — Opiumtinc- 
tur zu. In hartnäckigen Fällen kann man 
den Lapis infcrnalis, und zwar am zweck- 
mässigsten in Substanz anwenden. Nach 
Austrocknong des Tbränensackes vermittels 
weicher Charpie berührt man mit einem 
conisch zugespitzten Stückeben Lapis infcr- 
nalis die ganze Oberfläche der kranken Schleim- 
haut ; - legt das Bourdonnet oder den Blei- 
draht wieder ein, überlässt die Abstossong 
des Schorfes der Natur, worauf man mit 
der Einspritzung einer Zinkauflösung oder 
des Bleiwasscrs wieder fortfährt. Manchmal 
muss man die Anwendung des Höllensteins 
wiederholen. 

Will man einen Rückfall der Blennorrhoe 
verhindern, so muss man mit dem Gebrau- 
che der adstringirenden Mittel lange fort- 
fahren , und zwar selbst dann noch , wenn 
die Schleimhaut ihre normale Beschaffenheit 
wieder angenommen bat Es muss deshalb 
auch der Tbränensack so lange offen erhal- 
ten werden. Die Schliessung der Oeffnung 
überlasse man nach erlangtem Heilzwecke 
der Natur und bedecke sie blos mit einem 
einfachen Pilaster oder mit einem Stück- 
chen englischem Pflaster. Zögert die Schlies- 
sung, so tritt die Behandlung der Thrä- 
nensacküstel ein; siehe im Art. Fistel. 

Verengerung des Tbränensackes 
und Kanalcs, Stcnochoria sacci 
lacryinalis etcanalis nasalis, fälsch- 
licher Weise Thränenfistcl, Fistula 
I acry in a I i s , genannt. Es können dieser 
Verengerung verschiedene Ursachen zum 
Grunde liegen. Die hauptsächlichsten sind 
folgende: 1) eine einfache Verengerung oder 
Strictur des Nascnkanales , Stenocboria 
simplex s. Strictura canalis nasa- 
lis, durch Auflockerung und Anschwellung 
der Schleimhaut des Nasenkanales bedingt, 
welche eine Folge von Entzündungen und 
Blcnnorrhöcn des Thränensackes sind; 2) eine 
Verstopfung des Thränensackes und Nasen- 
kanales durch Schleim , Stenochoriamo- 
c o s a. Sie entsteht durch eine vermehrte 
Schleimabsonderung im Tbränensacke nnd 
Nasenkanale, welche manchmal eine chro- 
nisch - katarrhalische Tbränensackeotzündung, 
vorzüglich bei scrophulösen Individuen, zo- 
rücklässt. Bei beiden Stenochoriecn ist eine 
unschmerzbafte , begränzte Geschwulst des 
Thränensackes, mit gesunder Beschaffenheit 
der Haut, vorhanden. Die Nase der leidenden 
Seite ist trocken, bei der St roueosa aber 
findet bisweilen beim starken Schnauben des 
Kranken ein Abfluss aus derselben statt; 
die Geschwulst läset sich nur durch eioen 
Druck von unten nach oben entleeren, wobei 
ein mit Tbränen gemischter milder, weissli- 
cher Schleim aus den Tbränenpnnkten aus- 
fliegst , und die Geschwulst verschwindet 
3) Eine Verschlicssung des Nasenkanales 
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und In selteneren Fallen auch des Thränen- 
sackes durch sarcomatöse Wucherung der 
Schleimhaut derselben, Stenocboria sar^ 
comatosa, weichen Zustand Beer unpas- 
sead Tbränensack wasser suc b t, Hy- 
drops sacci lacryroalis, genannt hat 
Diese Wucherung ist oft so stark und ver- 
schliesst den Nasenkaual so fest, dass man 
es mit einer Atresie desselben zu thnn zu ha- 
ben glaubt. Sie zeigt sich als eine bobnen- 
förmige beträchtliche , gewöhnlich unachmerz- 
hafte Geschwulst de* Thränensackes , mit 
Trockenheit der leidenden Seite der Nase, 
starker Röthung des innern Augenwinkels und 
bedeutender Ansammlung eines zähen , schar- 
fen Schleimes in demselben. Der Tbräaen- 
sack kann durch einen Druck nur nach oben 
entleert werden; und es kommt dabei aus 
den Tbränenpunkten ein zäher, eiterartiger 
Schleim, dem nur wenig Tbränenfeuchtipkeit 
vorausgeht, zum Vorschein. Bei der sarco- 
matösea Stenochorie des Thränensackes ist 
die Geschwulst dieses letztern stark, ge- 
spannt, in der Tiefe duetuirend, fühlt sich 
aber äusserlich mehr teigiebt an , und erreicht 
biiweii en die Grösse eines Hühnereies, bei 
einem Drucke auf dieselbe entleert sich nur 
wenig dicker, zäher Eiter aus den Tbränen- 
punkten oder, wenn der Nasenkanal frei 
ist, auch aus diesem in die Nase; 'doch ist 
aber in der Regel dieser letztere auch ver- 
schlossen. 

Die sarcomatöse Wocherang des Tbränen- 
aaekes und Nasenkanales kommt entweder 
einfach, oder mit Entzündung und Eiterung; 
mit einer Tbränensackfistel ; mit Caries des 
Tbränenbeins complicirt vor. Die erstere 
Complication ist bäuBg , äusserst schmerzhaft, 
von einer starken Geschwulst der ganzen in- 
nern Seite des Auges und der Nase beglei- 
tet. Diese Eutzündungen kehren von Zeit 
au Zeit immer wieder, was man auch dage- 
gen tbun mag. Die zweite Complication ist 
ein Ausgang der vorigen. Die dritte ist 
selten; sie giebl sich durch einen dumpfen 
Schmerz in der Tiefe und durch den Ab- 
iioss eines wirklich cariösen Eiters aus dem 
Tbränensacke zu erkennen. Gewöhnlich ist 
die Caries schon früher als die Stenochorie 
\orbaaden gewesen. 

Die Ursachen der Stenochorieen des Thrä- 
nensackes und Nasenkanales sind meisten- 
theils Entzündung und Blennorrhoe die»er 
Theile, besonders bei cachectiscben , dyscra- 
siseben Individuen. 

Die Prognose ist bei der St. mneosa am 
günstigsten, indem bei einer passenden Be- 
handlung in der Regel Heilung erlangt wird. 
Bei der St simplex ist die Prognose noch 
gut, so lange der Kall frisch und nicht 
eine ungewöhnliche Prädisposilioo zugegen 
ist; im entgegengesetzten Falle aber erlangt 
man selten eine gründliche Heilung. Bei der 



St smreomatosa ist die Prognose schlecht, 

und eine Wiederberstellung der normalen Be- 
schaffenheit des Nasenkanales unmöglich. 
Man muss hier hauptsächlich sein Augenmerk 
auf die Beseitigung der periodischen Ent- 
zündungen richten, die sich häufig zu die- 
ser Stenochorie gesellen. Am schlimmsten 
ist die Prognose bei der Complication mit 
Caries, weil hier in der Regel das Leiden 
tiefer liegt. 

Bei der Stenocboria simplex mnss 
die Auflockerung der Schleimhaut gehohen 
und der Durchgang durch den Nasenkanal 
wiederhergestellt werden. (Was die Behand- 
lung betrifft, so siebe deshalb den Artikel 
Fistel, Bd. IV. S. 454.) 

Die Stenocboria mu cosa wird durch 
den Gebrauch gelind reizender, adstringiren- 
der, tonisirender Mittel gehoben, die längere 
Zeit auf die Schleimhaut des Thränensackes 
applicirt werden müssen. Ist das Uebel noch 
frisch und gering , so braucht man die Mit- 
tel täglich nur mehrere Male in den innern 
Augenwinkel zu träufeln. Man kann sich 
dazu einer Auflösung von Zincum sulpburi- 
cuiu, Lapis divinus, oder einer verdünnten 
Aqua sapbirina bedienen. Bei inveterirten 
Fällen aber muss der Tbränensnck eröffnet 
und so verfahren werden, wie bei der Thrä- 
hensackblennorrhöe angegeben worden 
ist. Da die Einspritzungen des Tages öfter 
gemacht werden müssen , so muss sie 
der Kranke selbst machen. Man kann dazu 
diu eben angegebenen Augenwässer benutzen, 
muss aber, wenn sie erfolglos bleiben, zu 
den mehr austrocknenden Mitteln, als der 
Aqua calcis, der Aqna snturnina, und selbst 
einer schwachen Sublimafauflösung überge- 
ben. Der Gebrauch dieser Mittel muss so 
lange fortgesetzt werden, bis die Schleim- 
absonderung aufhört, und die Tbränen kla- 
rer aus demselben ausfliessen, worauf der 
Bleidraht herausgenommen und die Wunde 
blos mit einem einfachen Klchpflaster be- 
deckt wird, wo fie dann \on selbst heilt. 
Geschieht diess nicht, so wird der Fall wie 
eine vollkommneTbränenfistel behandelt; siehe 
im Artikel Fistel. 

Bei der Stenocboria sarcomatosa 
ist die gründliche Wiederberstellung der na- 
türlichen Ocffoung des Nasenkanales oder 
Thränensackes unmöglich. Es bleibt daher 
nichts Übrig, als die schmerzhaften periodi- 
schen Entzündungen dadurch zu beseitigen, 
dass man den Tbränensack und Nasenkanai 
durch ein Cauterium so verödet, dass eine 
organische Verschliessnng dieser Höhl« bewirkt 
wird , denn das darnach eintretende Tbränen- 
traufein ist gegen die frühere Affection von 
gar keinem Belang. Es ist diess aber nicht 
so leicht , und erfordert manchmal eine mehr- 
malige Cauteriaation mit dem Höllensteine, 
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and la hartnäckigen Fällen selbst mit dem 

Glüheisen. 

Die Verödung des Tbränensackes und Na- 
senkanales geschieht auf folgende Weise : nach- 
dem man den Thränensack recht weit geöffnet, 
die Blutung gestillt und die Höhle vermitteis 
eines trockenen Schwämme« oder trockener 
Cbarpie gereinigt bat, lässt man das Auge 
schiiessen , bedeckt die Augenspalte bis in die 
inneren Augenwinkel mit einem Charpiehäusch- 
cben, damit von dem Cauterium nichts in's 
Auge gelangen kann , und bringt nun vermit- 
tels eines Aetzmittelträgcrs ein grosses, unten 
etwas zugespitztes Stück Höllenstein in den 
Thränensack ein , was man zuerst nach dem 
Nasenkanal richtet, und unter einer langsam 
rotirenden Bewegung recht lange in demsel- 
ben festhält, so dass nicht blos die sarcoma- 
tösen Wucherungen , sondern auch die ganze 
Schleimhaut zerstört und in einen dicken Brand- 
schorf umgewandelt wird. Hierauf richtet man 
den Höllenstein nach oben gegen den Grund 
des Tbränensackes und vernichtet auch diesen 
auf gleiche Weise. Den Brandschorf bestreicht 
man mit etwas Oel, das Auge bleibt geschlos- 
sen , und über die leidenden Tbeüe werden 
sogleich eiskalte Umschläge gemacht, bis die 
Heftigkeit des Schmerzes naeblässt. Man be- 
deckt dann die Wunde mit einem englischen 
Pflaster, und uberlässt die \bsonderung des 
Schorfes der Natur. Sobald sich am 3ten bis 
fiten Tage der Brandschorf zu lösen beginnt, 
schneidet man täglich mit der Scheere die ab- 
gelösten Particen desselben hinweg, und ver- 
bindet mit einer reizenden Salbe, (dem Ung. 
Elcmi, basilicum and dergl. mit einem reich- 
lichen Zusätze von rothem Präcipitat), die 
vermittels eines Bourdonnets in den Thränen- 
sack eingebracht wird, so lange, bis die Höhle 
des Tbränensackes überall mit gesunden Gra- 
nulationen ausgefüllt ist, worauf man allmählig 
das Bourdonnet ganz weglässt, und die Ver- 
narbung auf bekannte Weise bewirkt. 

Ist die sarcomatöse Stenochorie mit Entzün- 
dung oder Carics complicirt, so müssen zuerst 
diese auf gehörige Weise gehoben werden. 

Gegen das Ende der Heilung ist es gut, 
wenn man die bisherige abnorme Absonderung 
eine Zeit lang durch eine künstliche vermittels 
eines Fontanelles oder eines perpetairlicben 
Blasenpflasters ersetzt 

Die Verschlicssung des Tbranen- 
sackes and Kanales, Atresia sacci 
lacrymalis et canalis nasalis kommt 
■ehr selten vor; wenn man nämlich nicht 
manche Fälle von Stenochoria sarcomatosa, 
wo der Nasenkanal so fest verschlossen seyn 
kann , dass es knom möglich ist , mit spitzen 
Instrumenten hindurch zu gelangen, hierher 
reebnen will. Die wirklichen Atresieen sind 
nur Folge von mechanischen und chemischen 
Verletzungen , doch will Dupuytren auch eine 
angeborne beobachtet haben (Bd. IV. S. 452). 



Man findet daher auch stets Narben, die auf 
solche Verletzungen hindeuten. Ist der Thrä- 
nensack verschlossen , so ist die Narbe ver- 
tieft, und die Stelle, wo er liegt, hart und 
fest anzufühlen. Bei der Atresie des Naaea- 
kanales ist ausser der Narbe eine massige, 
bohnenförinige , unsebmerzbafte Geschwulst 
vorbanden, die beim Druck Tbränenfeuchtig- 
keit und etwas Schleim durch die Tbränea- 
pnnkte entleert. Das Hebel ist in beiden 
Fällen unheilbar; und es bleibt bei der Atresie 
des Nasenkanales nichts weiter übrig, als den 
Thränensack zu veröden, und so diesen auch 
organisch zu verscbliessen , was auf die näm- 
liche Weise, wie bei der Stenochoria sarco- 
matosa geschieht (Vergleiche auch Bd. IV. 
S. 461.) 

Die Atonie des Tbranensackes, 
Atonia sacci lacrymalis, Dacryo- 
cystoatonia, welche Beer unpassend 
Thränensa ckbruch, Hernia sacci 
lacrymalis, benannt hat, ist derjenige 
Zustand, wo sich dieThränen, in Folge einer 
Erschlaffung der Wandungen desselben, in 
übermässiger Menge in demselben ansammeln 
und ihn allmühlig ausdehnen , so dass er eine 
unsebmerzbafte, genau begränzte, bohnenför- 
inige Geschwulst bildet, über welcher die Haut 
natürlich beschaffen ist Der Thränensack ist 
nach unten und oben offen, allein die Tbränen 
entleeren sieb nicht, weil die Wandungen des 
Tbranensackes erschlafft und untbätig sind. 
Nur erst wenn er überfüllt ist oder man mit 
dem Finger darauf drückt , (Hessen sie ans. 

Prädisponirt dazu sind cacbectiscbe , scro- 
pbulöse, schlaff constituirte Individuen. Ur- 
sachen davon sind gewöhnlich Entzündungen 
des Tbränensackes. 

Die Prognose ist gut, wenn die Atonie noch 
frisch und die Prädisposition nicht zu bedeu- 
tend ist Allein selbst wenn die Heilung nicht 
gelingt, ist dieser Zustand wenig störend, 
wenn nur der Kranke den Thränensack von 
Zeit zu Zeit nach der Nase zu ausdrückt. 

Die Behandlung beabsichtigt, den Tonus in 
den Wandungen des Tbranensackes wiederher- 
zustellen oder zu steigern. Zu dem Zwecke 
lässt man den Kranken den Thränensack recht 
fleissig nach der Nase zu ausdrücken, und 
ausserdem gelind reizende und adstringirende 
Mittel thcils in den innern Augenwinkel ein 
träufeln, tbeils auf die äussere Haut des 
Tbränensackes appliciren. Bleiben diese Mittel 
ohne Erfolg oder ist der Fall zu veraltet, dann 
muss man das Cauterium, und zwar am wirk- 
samsten das Glübeisen, anwenden. Statt des- 
sen kann man auch die concentrirte Schwefel- 
säure oder den Höllenstein benutzet} r 
muss man tiefe Schorfe bilden. Di« Abson- 
derung dieser und die Heilung de* Geschwüre 
überläast man der Natur, mit welcher zugleich 
die Atonie verschwindet ^fere auch das 
Cauterium unzulänglich, an Ilian " 
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Tbräoensacfc auf die Weise, wie bei der Be- 
handlung der Tbränensackblennorrhöe ange- 
geben worden Ist, eröffnen, die Höhle dessel- 
ben mit einem massig grossen Cbarpiebour- 
donnet ausfüllen und dieses so lange darin 
Hegen lassen , bis die Wandungen des Tbrä- 
ncns.K kes stark entzündet sind und die Schnitt- 
wunde gehörig eitert ; worauf man das Bour- 
donoet wieder herausnimmt , die Wunde mit 
einem einfachen Klebpflaster bedeckt und sie 
zuheilen lässt- Ist der blosse Schnitt zu einer 
genügenden Entzündung nicht ausreichend, so 
kann man das Bourdonnet auch mit reizenden 
Mitteln bestreichen.] 

THRAENENSACKBLENNORRHÖE; siehe 
Thränenorga ne (pathologisch). 

THRAENKNSACKBRUCH; siebe Ato^ 
n i e des Tbränensackcs im Artikel T h r ä n e n- 
organe (pathologisch). 

THRAEN ENS ACK ENTZUENDUNG ; s. 
Thränenorgane (pathologisch). 

THRAENENSACKKISTKL; siebe Fistel. 

TH R A ENEN S A CK V E R EN G ER UN G ; s 
Thränenorgane (pathologisch). 

THRAENENS ACK VERSCHLIESSUNG;«. 
Thränenorgane (pathologisch). 

THRAEN ENS A CK WASSERSUCHT ; siehe 
Verengerung des Tbränensackcs im 
Art. Thränenorgane (pathologisch). 

THRAENENWEGE; siebe Thräncn- 

°THRAENEN WERKZEUGE; siebe Thrä- 
nenorgane. 

THRAENENZELLGESCHWULST; siebe 
Thränenorgane (pathologisch). 

THROMBOS1S, #Qopßwoiq, die Bildung 
von Blutklumpen, die Gerinnung des Blutes. 

THROMBUS, von &QOf*ßoq, der Blutklumpen; 
engl. Tlirombus. Man belegt mit diesem Na- 
men eine kleine, barte, runde, violette Ge- 
schwulst, die sich in der Nähe einer Vene, an 
welcher man den Aderlass verrichtet hat , in 
Folge des Blutergusses in das benachbarte 
Zellgewebe bildet. (Siehe Aderlass.) 

THUS; siehe Olibanum. 

THYMA, syn. mit Ectbyma; siehe die- 
ses Wort. 

THYMELEAE, Tbymeleen; fr. H\yme- 
lees ; eine natürliche Fflanzenfamilie, die in 
die Klasse der Dicotyledonen Apetalen gehört 
und die verschiedenen Arten der Gattung 
Dapbne, welche die alten Botaniker mit 
dem Namen Tbymelea belegten, zum Typus 
bat. Die Tbymeleen sind entweder ausdauern- 
de, krautartige Pflanzen oder öfter Sträucber 
oder Halbsträucher mit einfachen und abwech- 
selnden Blättern, ihre Blütben sind in der 
Regel in Endäbren vereinigt, manchmal ach- 
seUtändig. lbr gefärbter und kronenartiger 
Kelch ist einblättrig und bat vier oder fünf 
nicht sehr tiefe Abtbeilungen. Manchmal ist 
der Kelch stehenbleibend und begleitet die 
Frucht bis zu ihrer Reife. Die Staubfäden, an 



der Zahl acht bis zehn , sind an der Innern 
Wand des Kelches eingefügt; sie sind sehr 
kurz und eingeschlossen; der Fruchtknoten 
ist frei, einfäcbrich, und enthält ein einziges 
umgekehrtes Eichen. Der Griffel endigt sich 
in eine einfache Narbe und die Frucht ist eine 
kleine, fleischige und einsamige Beere oder 
ein kleines, trockenes und nicht aufspringen- 
des Akenium. 

Die Gattung Dapbne ist die einzige aus die- 
ser Familie, welche für die Materia medica 
Interesse darbietet. Wir haben schon' gesagt, 
dass die Rinde der meisten Arten eine ausser- 
ordentliche Schärfe besitzt, und auf die Haut 
applicirt ihre Rötbong und Verschwörung ver- 
anlasst. Man benutzt sie als Epispasticum 
(siehe Dapbne Mezereum). Diese näm- 
liche Eigenschaft findet sich bei mehreren an- 
dern Gattungen der nämlichen Familie, von 
welcher alle Arten in der Regel als mehr oder 
weniger verdächtig angesehen werden müssen. 

(A. Richard.) 

THYMIAN; siehe Thymus vulgaris.— 
Tbymianöl; siebe Thymus vulgaris. 

THYMIAS1S, ^i-,«i«otc, 1) die Räucbe- 
rung; 2) die Räucbercur. 

THYMICUS, was zur Thymusdrüse gehört; 
siebe dieses Wort; franz. Thymique, engt. 
lliymic. 

Tbymica (Arteria), die Tbimuspulsnder 
ist ein Zweig der Art. subclavia, bisweilen 
auch der A. mammaria interna , der zur Thy- 
musdrüse gebt ; siebe auch Thymusdrüse. 

THYMUS VULGARIS /„., gemeiner Thy- 
mian ; fr. Thym ; engl. Common Thyme. Ein 
kleiner, dichtästiger Halbstrauch, der in die 
natürliche Familie der Labiaten und in die 
DidynamiaGjmnospermia gehört, in südlichen 
Ländern Europa s wächst und in den Gärten 
gebaut wird. Seine am Grunde bolzigen Sten- 
gel sind ausserordentlich ästig; die Zweige 
sind dünn, viereckig und, wie fast alle andern 
Tbeile der Pflanze, mit einem weiblichen, 
fast asebenartigen Staube bedeckt. Die Blätter 
sind sehr klein, entgegengesetzt, eilanzett- 
förmig, mit nach unten gerolltem Rande, oben 
punetirt und auf der untern Fläche weissllch. 
Die Blüthen sind klein, rosenfarben und bilden 
an der Spitze der Verzweigungen des Stengels 
eine Art kleiner küglichter Aebre. 

Alle Tbeile dieser Pflanze verbreiten einen 
starken und angenelunen aromatischen Geruch. 
Es ist daher auch der Thymian ein in unsern 
Küchen häufig angewendetes Gewürz. Er 
enthält eine grosse Quantität wesentlichen 
Oeles und besitzt die nämlichen Eigenschaften 
wie alle andern aromatischen Pflanzen, ob* 
schon man nicht häufig davon Gebrauch macht 

(A. Richard.) 

Thymus serpyllum L., FeUlth^ntian, 
Feldkümmel, Quendel; fr. Serpolet; eng). 
Wild, Moiher of Tliyme; der Keldkümmel i*t 
ausdauernd, und kommt mit seinen vielen Ab- 
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oder Unterarten häufig in Holzern vor nnd 
bedeckt daselbst die der Sonne anagesetzten, 
mit kurzem Grase bewachsenen Orte. Kr 
kommt in seinen Eigenschaften ganz mit dem 
Feldthymian überein, und wird wie dieser 
äusserlicb in Aufgüssen zu Umschlägen, Bä- 
dern n. s. w. benutzt. 

TH YMUSDRU KSE , Brustdrüse, Thymus; 
fr. Thymus, engl. Thymus-gland. Ein drü- 
senartiger , zum grossen Tbeile in dem Brust- 
kasten hinter dem Brustbeine gelegener Körper, 
der sowohl die obere Partie des vordem Zwi- 
schenraumes des MiUelfclles, als die untere 
Partie des Halses, wo er von den Musculi 
sternohyoidei und sternothyreoidei bedeckt 
wird, einnimmt. Die Thymusdrüse ist in zwei 
länglichte Lappen getbeilt , die oben nicht so 
dick als unten sind, und in den beiden untern 
Dritteln ihrer Länge durch ein nicht sehr festes 
Zellgewebe vereinigt werden , während sie in 
ihrem obern Tbeile aus einander treten , um 
die Luftröhre zu umfassen. Dieses Organ 
liegt auf dem Herzbeutel und auf den grossen 
Gefässstämmen , welche von dem Herzen aus- 
gehen, und insbesondere auf der Vena subcla- 
via sinistra: es verlängert sich manchmal nach 
unten bis zum Zwerchfelle , während es sich 
oben längs des Halses bis zur Schilddrüse fort- 
setzt, mit der es immer entweder mit seinen 
beiden Lappen oder blos mit einem einzigen 
nnd zwar am häufigsten mit denr der linken 
Seite, dessen Dimensionen dann beträchtlicher 
als die auf der rechten Seite sind , in Conti- 
guität steht. 

Die Thymusdrüse ist ein Organ, dessen 
Verrichtungen sich besonders auf die ersten 
Lebenszeiten zu beziehen scheinen; daher 
nimmt sie auch nach und nach ungefähr ein 
Jahr nach der Geburt an Volum ab , nachdem 
sie bis zu dieser Zeit nllmäblig zugenommen 
hatte. Im Anfange ist* sie weissröthlich und 
gegen das Ende des Intrauterinlebens hat sie 
eine dunkle Farbe, die der, welche dann die 
Lungen darbieten, analog ist: sie ist bei dem 
Kinde weissgelblicb, und hat eine festere Con- 
sistenz als bei dem Fötus. Die zahlreichen 
Gefässe , welche sich darin verbreiten , treten 
von oben nach unten , von hinten nach vorn 
und von vorn nach hinten in ihr Inneres ein, 
ohne dass jeder seitliche Lappen besondere 
Stämme bat: diese mit dem gemeinschaftlichen 
Namen Arteriae tbymicae belegten Ge- 
fässe kommen von den Arteriae thyreoideae 
inferiores, mammariae internae, pericardiacae 
nnd mediastinae ; man findet darin auch einige 
lymphatische Gefässe, bat aber noch keine 
Nerven darin entdeckt. Das Mittelfell liefert 
eine gemeinschaftliche Hülle für die Thymus- 
drüse , auf welcher noch eine zweite vorhan- 
den ist, die eine zctlige, nicht sehr feste 
Kapsel für sie bildet , unter wdeber man bei 
den Subjecten , die Körperfülle haben , Fett- 
gewebe findet : die beiden Lappen dieses drü- 



sigen Körpers werden vorzuglich , wenn man 
diese eigenthümlicbe Membran wegnimmt, deut- 
lich. Unter dieser äussern Hülle erscheint die 
Oberfläche der Thymusdrüse ungleich gebuckelt, 
was von den verschiedentlich grossen Lappen, 
aus denen sie besteht, herrührt, welche selbst 
wieder aus Läppchen bestehen, die durch 
nicht sehr tiefe Kureben geschieden und durch 
Gcfässferzweigungen und ein lockeres Zell- 
gewebe vereinigt werden. Wenn man dieses 
Organ einschneidet , so Messt eine mehr oder 
weniger reichliche, ziemlich dicke, weissliche 
Flüssigkeit aus, die man, wie Meckel sagt, 
nicht besser als mit der vergleichen kann, 
welche 6ich bei den Wiederkäuern zwischen 
der Partie der Placenta , welche der Mutter, 
•nd der, welche dem Fötus angehört, vor- 
findet. Einigen Anatomen zu Folge ist diese 
Flüssigkeit in der Dirke des Gewebes des 
Organes enthalten, während sie der Mehrzahl 
zu Folge sich im Innern von Höhlen befindet, 
die den Mittelpunkt eines jeden Läppchens 
einnehmen ; mehrere Anatomen und unter an- 
dern Meckel, nehmen ausserdem eine grosse 
Höhle in jedem Lappen der Thymusdrüse an, 
die von einer dünnen Membran ausgekleidet 
wird, und mit denen, die in jedem Läppchen 
vorhanden sind, communicirt. Indessen findet 
sich diese Structur keineswegs constant vor 
und in manchen Fällen bemerkt man keine 
andern Höhlen als die der Läppchen. 

Die Thymusdrüse erscheint zuerst im dritten 
Monate des Gebärmntterlebens und ist zu die- 
ser Zeit verhältnissmässig kleiner als von fünf- 
tem bis zum sechsten Monate : ihr Volum nimmt 
sodann , wie schon gesagt , allmählig bis zur 
Geburt zu. Im neunten Monate beträgt ihr 
Gewicht im mittleren Verbältnisse eine halbe 
Unze und manchmal noch mehr, wenn das 
Kind stark constituirt ist. [Nach Haller und 
Tiedemann wiegt die Brustdrüse im neuge- 
bornen Kinde zwischen 160 und 180 Gran.] 
Nach Meckel entwickelt sich dieses Organ von 
oben nach unten und wächst von unten nach 
oben; es nimmt fortwährend in dem nämlichen 
Verhältnisse, wie bei dem ausgetragenen Fö- 
tus, bis zum Ende des ersten und manchmal 
des zweiten Jahres zu. Von dieser Zeit an 
hört sein Wacbsthum auf, es verkümmert, der 
Kaliber seiner Gefässe verengert sich, die 
Flüssigkeit , die es enthält , nimmt an Quan- 
tität ab. Das ganze Organ nimmt anmerklich 
von unten nach oben , d. b. in der entgegen- 
gesetzten Richtung, wie es sich gebildet hat, 
ab, so dass man gegen das zwölfte Jabr an 
der Stelle, die es einnahm, nur noch ein mehr 
oder weniger reichliches Fettgewebe findet. 
[Nicht selten findet man jedoch die Drüse 
noch im erwachsenen Menschen , ja selbst in 
Greisen, wie die Beobachtungen von W. Cowper, 
Heiland, Sandifort, Kopp beweisen. Im 
krankhaften Zustande, vorzüglich bei 
Krankheiten der Langen and des 
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Herzens ist sie so gross wie Im neugebor- 
nen Kinde und selbst nocb grösser gefunden 
worden.] 

Ks ist also die Thymusdrüse nur während 
eines Fünftheiles des Lebens vorhanden , und 
ihre Verrichtungen , sie mögen nun beschaffen 
seyn, wie sie wollen, nehmen von der Zeit 
an, wo dieses Organ anfangt atrophisch zn 
werden , ab : Alles berechtigt demnach zu der 
Meinung, das« ihr Nutzen sich auf dasFotus- 
leben und die ersten Epochen des Extrau- 
terinlebens beziehen. Die wahrscheinlichste 
Meinung unter denen, die man in Beziehung 
auf diese Verrichtungen ausgesprochen hat, 
ist die, dass dieses temporäre Organ in dem 
Blutsysteme eine ähnliche Rolle spielt, wie 
die lymphatischen Ganglien in den ihrigen, 
d. b. dass es zur Vervollkommnung der Haiua- 
tose beiträgt: denn das Blut, was durch sein 
Gewebe geht, und die Flüssigkeit, die es ent- 
hält, werden beinahe unmittelbar in den Strom 
des venöscnBlutes ergossen, undzwar in geringer 
Entfernung von dem Eintritte dieses letztern in 
die Lunge. Manche Schriftsteller glauben, 
dass dieses Organ mit der Respiration , die 
es zum Theil ergänze, in sehr innigen Be- 
ziehungen stehe; Meckel sucht diese Muth- 
massung mit der vorigen zu vereinigen, indem 
er sagt, dass die Thymusdrüse den Zweck 
haben könne, das Blut für die vollkommene 
Ausarbeitung, die es durch die Respiration 
erfahren soll, vorzubereiten. Broussais hält 
dieses Organ für einen von den Abieitern des 
Blutes, welches in der Folge dem Kehlkopfe, 
der Luftröhre , den Bronchien , dem Zwerch- 
felle und den Zwiscbcnrippenmuskein mehr 
Activität geben soll. Endlich legt man der 
Thymusdrüse auch eine ganz mechanische 
Verrichtung bei, dass *te nämlich in dem 
Brustkasten den leeren Kaum ausfüllen soll, 
welchen die bei dem Fötus nicht sehr ent 
wickelten Lungen darin lassen ; allein 'diese 
Ansicht ist um so unwahrscheinlicher, als die- 
ses Organ zu wachsen fortführt, nachdem die 
Respiration völlig in Gang gekommen ist, und 
die Lungen in Beziehung auf die Höhle , die 
sie enthält, ihre ganze Entwicklung erlangt 
habe. 

Die Thymusdrüse ist gewöhnlich bei der 
vollkommenen Acepbalie nicht vorbanden; sie 
ist manchmal sehr klein, wenn die allgemeine 
Ernährung des Fötus matt gewesen zu seyn 
scheint. In manchen Fällen ist sie in mehrere 
deutliche Lappen getheilt , deren Zahl sieb 
bis auf fünf erstreckt bat ( Meckel ). 

Der nämliche Anatom sagt* dass man dieses 
Organ bei Individuen, deren Herz und Lungen 
eine Disposition darboten , welche das voll- 
kommene Zustandekommen der Hämatose ver- 
hinderte, eben so beträchtlich wie in den 
ersten Lebenszeiten entwickelt gefunden habe; 
diese Thatsache dient der Ansicht zur Unter- 
stützung, welche über die Verrichtungen die- 

Eac T cL d. mtclic. Wi.wn.ck. XII. 



ses Organs ausgesprochen worden ist. Was 
nun ihre Texturveränderungen betrifft, so 
sind sie sehr selten, was die Folge ihres 
schnellen Verschwindens ist: nichts beweist, 
dass die verschiedenen Geschwülste, die man 
in der primitiv von der Thymusdrüse einge- 
nommenen Gegend beobachtet hat, sich wirk- 
lich in ihrer Substanz entwickelt haben. 

[Auf eine merkwürdige, durch den allzo- 
grossen Umfang der Brustdrüse bedingte 
Krankbeitsfonn hat neuerlich Kopp in seinen 
Denkwürdigkeiten in der ärztlichen 
Praxis aufmerksam gemacht. Er nennt sie 
nach ihrem ursächlichen Verbältnisse A s t b m a 
tbymicum und hat sie bis jetzt blos bei 
Kindern beobachtet. Als beständige Symptome 
und Erscbeinungep dieser besondern Form von 
Kinderkrankheit stellten sieb dar: 

a) Ein periodisch sich einfindendes Athem- 
einhalten mit einem feinen Schrei, unter Merk- 
malen von Beängstigung. 

b) Auffallende Geneigtheit zum Eintritte 
dieser asthmatischen Beschwerde, wenn das 
damit behaftete Krad eben vom Schlafe er- 
wachte; nächstdem Wim heftigen Schreien, 
bei dem Verschlucken im Trinken. 

c) Hervorlegon der Zunge zwischen die 
Lippen, als gewöhnlicher Zustand, und die 
mit einem jauchzenden Tone verbundene In- 
spiration. 

d) Regelwidrig grosse ond starke Thymus 
bei der Leichenöffnung. Bei dem einen Kinde, 
einem kleinen und zarten Knaben von 21 Wo- 
chen , wog die Thymusdrüse 472 Gran (Medi- 
cinalgewicht). Bei dem andern geöffneten 
Kinde war die Thymus dem Ansehen nach weit 
schwerer noch als jene, und so dick und breit, 
dass sie die Luftröhre drückte und Anlass zu 
einer, auf letzterer gefundenen, Blutunter- 
laufung gegeben haben mochte. 

Uebrigens bietet diese, durch einen ange- 
bornen Keim bestimmte, Krankheit bis jetzt 
mehr nosologisches Interesse als therapeuti- 
sches dar, da ihrer Entwicklung schwierig 
Schranken zu setzen sind. Ansetzen von Blut- 
igeln an die Brust, Erregung eines künstlichen 
Ausschlages auf ihrer Fläche, Reichen von 
Calomel bleiben wenigstens fruchtlos. Jodine 
könnte vielleicht etwas leisten, bleibt aber 
wegen ihrer Nebenwirkung bei Kindern von 
zartem Alter bedenklich. Mehr möchte ein 
Absud des gebrannten Scbwammes oder die 
Tbierkoble in passender Gabe versprechen. 
Ueberbaupt dürfte das Thymus- Astbma eine 
Heilung zulassen , wenn nur erst die Diagnose 
feststeht. 

Bei genauer Beobachtung eines mit dem 
Thymus- Astbma behafteten Kindes bemerkt 
man doch am Benehmen desselben während 
der Anfälle, verglichen mit den Veranlassun- 
gen dazu, den oft ganz freien, wie im ge- 
sunden Zustande erscheinenden Zwischenzel- 
ten, dem zuweilen statt findenden Zunehmen 
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und Dickwerden des Körper«, der Langwierig- 
keit des Uebels, da«* hier ein organischer 
(örtlicher) Fehler unterliege. 

Dan eiförmige Loch im Herzen solcher Kin- 
der fand sieb bei derSection bald geschlossen, 
bald noch offen. 

Dans die Krankheit nur sporadisch vorkom- 
men kann, ergiebt sich aus der Natur der- 
selben. Ungemein selten sebeint sie sich 
gerade niebt zu zeigen. Oefters mag sie 
uoter der so allgemeinen Bezeichnung Stick- 
fluss, auch wobl unter dem Namen Ant- 
iar 's che s Asthma da gewesen seyn. 

Es dürften dem Thymus- Asthma haupsäch- 
lich Kinder männlichen Geschlechts 
unterworfen seyn.] (C. P. Oulivikb.) 

THYREO ARYTAENOiDEUS, richtiger Thy - 
rearytaenodes, von O-vfitog, Schild, und ufjuxai- 
voftdijc, giesskannenförmig; was zum Scbild- 
knorpel und zum Giesskannenknorpcl gehört; 
fr. Tliyro-arytenoidien, engl. IViyreoaryta- 
noideus. 

Thy reoary taenoidea (Ligamenta), 
die Schildgiesskannenbänder bilden 
das, was man die Stimmbänder nennt. 
(Siehe Kehlkopf.) 

Thyreoary taen oidei (Musculi), die 
Schildgicssknnnenmnskel liegen zur 
Seite der Stimmritze, die sie von vorn nach 
hinten verengern (siehe Kehlkopf). San- 
torini hat mit dem Namen Tby reoarytae- 
noideus obliquus einen Theil des Muscu- 
lus arytaenoideua belegt 

THYREO CELE, auch Tbyrocele , eine Ge- 
schwulst der Schilddrüse; franz. TliyrocUe. 
Einige Schriftsteller haben mit diesem Namen 
den Kropf belegt; siehe Strnma. 

THYREOEPIGLOTTICUS, richtiger Thy r- 
epiglottico* ; fr. Tiiyroepigiottique, was sich 
auf den Schildknorpel und den Kehldeckel 
bezieht. Man hat mit diesem Namen ein 
Muskelbümlel bezeichnet, was sich von dem 
Scbüdknorpel bis zum untern Theile des Kehl- 
deckels erstreckt : siehe Kehlkopf. 

TH YREOHYOI DKUS, was zum Scbüdknor- 
pel und zum Zungenbeine gehört; fr. Thyro- 
hyoidien, engl, lliyreohyoideus. 

Thyreohyoidea ( Membrana ) , die 
Schildzungenbeinmembran ist faser- 
zellig, in ihrer mittleren Partie dicker als an 
ihren seitlichen, und adhärirt oben, an der hin- 
tern Fläche des Körpers und der grossen Hör- 
ner des Zungenbeins und unten an dem obern 
Rande des Schildknorpels. 

Thy reohyoi deus (Musculus), der 
Schildz'ongenbeinmuskcl ist kurz, 
dünn, vierseitig und liegt an der vordem Par- 
tie des Kehlkopfs. Kurze Aponeurosen befe- 
stigen diese Fleischfasern an die äussere schiefe 
Linie des S.childknorpcls unterhalb des Muscu- 
lus sternotliyreoideus, mit dem er zum Theil 
verschmilzt; von dieser Insertion aus gehen 
seine Fasern direkt von nnten nach oben und 



setzen sich unterhalb des Körpers und einet 
grossen Theiles des grossen Hornes des Zun- 
genbeins an. Dieser Muskel wird von dem 
ümobyoideus, dem Sternobyoideus und dem 
Latissimus colli bedeckt: er liegt auf der 
Scbildzungenbeinmembran und auf dem Scbüd- 
knorpel. Er kann diesen Knorpel emporheben, 
das Zungenbein niederdrücken oder diese bei- 
den Theile einander nähern. 

THYREOIDLUS, von &vQtoq, Schild, 
und ffdoc, Form; was einem Schilde gleicht, 
schildförmig; fr. IViyroidicn , engl. Thyroid. 

Thyreoidea (Cartilago), der Scbüd- 
knorpel; siebe dieses Wort und Kehlkopf. 

Thy reoidea (Glandula), die Schild- 
drüse; siehe dieses Wort. 

Thyreoideae ( Arteriae) , die S ch i I d- 
drüsenpulsadern; es sind ibrer vier, 
zwei obere und zwei untere : die erstem ge- 
hören der äussern Carotis (siehe dieses 
Wort), die letztem den Subclaviae (siebe 
dieses Wort) an. 

Thyreoideae (Venae), die Schild- 
drüse nblutadern, welche die gleichna- 
migen Arterien begleiten , sind ziemlich zahl- 
reich: die einen, welche man in mittlere und 
obere unterscheiden kann, öffuen sich in die 
Vena jugulnris interna; die andern, welche 
untere, an der Zahl zwei und umfänglicher 
als die vorigen sind, entstehen durch die 
Vereinigung vielfacher Zweige, deren Anasto- 
mosen vor der Luftröhre ein sehr beträcht- 
liches Venengeflecht bilden; diese letztem 
öffnen sich, und zwar die deA rechten Seite 
in die entsprechende Vena subclavia, die der 
linken in die obere Hohlvene. 

THYREOPHARYNGEUS (Musculus); fr. 
Thyropharyngieiu Manche Anatomen geben 
diesen Namen einem Theile des Constrictor 
inferior pharyngis. 

THYUEOPH YMA , von *wo*oc, Schild, 
und 9)17«*, Geschwulst; eine Geschwulst der 
Schilddrüse, der Kropl. 

THYREOSTAPHYL1NÜS (Musculus); fr. 
Thyro - stapliylin ; einige Anatomen belegen 
mit diesem Namen den ganzen Musculus pala- 
tostaphj linos , mehrere andere aber blos seine 
mittlere Partie 

TIBIA, Schienbeinröhre, fr. u. engl. Tibia. 
Man bezeichnet damit den umfänglichsten von 
den beiden Knochen des Unterschenkels. Er 
ist lang, prismatisch, nach vorn etwas convex 
und hinten concav; seine mittlere Partie oder 
der Körper bietet drei Flächen dar, wovon die 
eine äussere nach oben dem Musculus tibialis 
anticus zur Insertion dient und nach unten, 
wo die Sehnen dieses Muskels und die des 
Extensor communis digitorum pedis , des Ex- 
tensor proprius ballucis und des Peronaeus 
anticus darüber hingleiten , etwas zur vordem 
und convex wird; die zweite Flache ist eine 
innere und wird in ibrer obern Partie durch 
die sehnige Durchkreuzung des Sartorius, 
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Rectus internus und Scmitendinnsus und in 
dem übrigen Theiie ihrer Ausdehnung durch 
die Haut bedeckt; -die dritte Fläche ist eine 
hintere und wird durch eine runzlichte und 
schiefe Linie in zwei Partieen getheilt, wovon 
die obere dem Musculus poplitaeus und die 
untere dem Tibialis posticus und dein r lexor 
communis entspricht Diesen drei Flächen 
entsprechen drei Ränder: der vordere Rand 
oder der Kamm dcrScbienbeinröbre liegt unter 
der Haut und dient der Aponeurosis tibialis 
und den vereinigten Sehnen des Sartorius, 
Rectus internus und Scmitcndinosus zur In- 
sertion ; der innere Rand dient oben dem in- 
nern seitlichen Bande des Kniegelenkes und 
unten dem Musculus poplitaeus, Soleus und 
Flexor longus digitorum pedis zur Anbeftung; 
endlich der äussere Rand, an welchem sieb 
das Ligament** intcrosseum inserirt. 

Das obere Ende der Tibia ist der dickste 
und breiteste Tbeil dieses Knochens ; es ist 
mit den Getenkfortmltzen des Schenkelbeins 
durch zwei cooeave , gewöhnlich nicht sehr 
tiefe Gruben eingelenkt, die durch einen Hügel, 
Eminentia intermedia, fr. Epine du 
tibia, und durch zwei unregelmässige Vertie- 
fungen, die den kreuz- und halbmondförmigen 
Bändern zum Ansätze dienen, getrennt wer- 
den. Dieses Ende bietet vorn eine dreieckige 
Fläche, die sich unten in einen Höcker endigt, 
an welchem sich das Kniescbeibenband befe- 
stigt, hinten einen mehr oder weniger tiefen 
Ausschnitt , seitlich zwei Hervorragungen dar, 
die man Tnberositates tibiac, fr. Tu- 
berosites du tibia, nennt, wovon die eine in- 
nere dem entsprechenden seitlichen Bande des 
Kniegelenkes und dem Musculus semimembra- 
nosus zum Ansätze dient, während die andere 
äussere nach aussen eine Gelenknacbe zeigt, 
die mit dem Wadenbeine eingelenkt ist. Das 
untere Ende derScbienbcinröbrc ist vierseitig, 
bietet nach hinten eine oberflächliche Rinne, 
welche dem Flexor longus ballucis entspricht; 
nach aussen eine Gelenkoberfläche, welche 
das ontere Ende des Wadenbeins aufnimmt, 
und eine rnnzlicbte Oberfläche, auf welcher 
sieb Bänder inseriren? nach innen eine unter 
der Haut gelegene dreieckige Hervorragung, 
die man inneren Knöchel, Malleolus 
internus, fr. MaUeole interne, nennt, wel- 
che vorn und unten Bändern zur Insertion 
dient, hinten durch eine Rinne gekreuzt wird, 
in welcher die Sehnen des M. tibialis posticus 
und Flexor longus communis verlaufen, nach 
ausien mit dem Sprungbeine eingelenkt ist 
und an deren Spitze sich die innern seitlichen 
Bänder des Fussgelenkcs inseriren, dar. Die 
untere Fläche dieses Endes der Tibia ist von 
vorn nach hinten concav, mit Knorpel bedeckt 
und mit dem Sprungbeine eingelenkt 

Die beiden Knochen des Unterschenkels ver- 
knöchern nicht zu gleicher Zeit ; die Verknö- 
cherung findet in der Schienbeinröhre gleich- 



zeitig mit der in dem Scfacnkelbeine statt, 
während das Wadenbein erst nach den Kno- 
chen des Vorderarms gegen den 40sten Tag 
zu verknöchern beginnt ( Beclard). Am 45sten 
Tage sind die Knochen des Unterschenkels 
von gleicher Länge und betragen zwei Linien; 
im zweiten Monate sind sie sechs und im drit- 
ten Monate eilf und eine halbe Linie lang. Sie 
bleiben bis zur Geburt fortwährend gleich , zu 
welcher Zeit ihre verknöcherte Partie neun 
Linien lang und ihre Enden knorplicht sind. 
Nach dem ersten Jahre bietet die Tibia in 
ihrem obern Knorpel einen knöchernen Kern 
dar; nach dem zweiten Jahre ist einer in der 
Mitte des Knorpels des untern Endes vorban- 
den; manchmal bildet sich später ein beson- 
derer Vcrknöcherungmpunkt in dem innern 
Knöchel , der sich sodann mit dem andern zur 
Bildung einer Epipbyse vereinigt; Beclard bat 
diese Disposition nur einmal beobachtet Die 
untere Epipbyse vereinigt sich im 18ten Jahre 
und die obere im 20sten mit dem Knochen. 

TIBIALIS, was sich auf die Schienbcin- 
röbre oder auf den Unterschenkel bezieht ; fr. 
und engl. Tibial. 

Tibialis (Aponeurosis); siehe Unter- 
schenkel. 

Tibiales (Arteriae), die Schienbein- 
pulsadern werden in eine vordere und eine 
hintere unterschieden und sind die beiden 
Endäste der Arteria poplitaea. 

Die erstere oder vordere Schienbein- 
pulsader, Artcria tibialis anterior, 
begiebt sich, nachdem sie einige Verzweigun- 
gen an den Tibialis posticus und Flexor longus 
communis digitorum pedis geliefert bat , nach 
vorn , geht durch das obere Ende des Muscu- 
lus tibialis posticus nnd des Ligamentum in- 
terosseum hindurch und verläuft von da an 
auf der vordem Partie • des Unterschenkels, 
wo sie hinten in ihren beiden obern Dritteln 
dem Ligamentum interosseum und in ihrem 
nntern ürittel der Tibia entspricht; vorn 
steht sie mit dem Musculus tibialis anticus, 
Kxtcnsor communis digitorum pedis und Ex- 
tensor proprius ballucis und nach unten blos 
mit diesen beiden letztern Muskeln ; nach in- 
nen mit dem Tibialis anticus und der Tibia in 
Beziehung; nach aussen entspricht diese Ar- 
terie nach und nach von oben nach unten dem 
Pcronacus longus , dem Extensor longus digi- 
torum pedis , dem Extensor ballucis und dem 
Nervus tibialis anticus, der ihre Richtung 
dermassen kreuzt, dass er unten an ihrer in- 
nern Seite liegt. Von der obern Partie der 
Arteria tibialis anterior geht ein aufsteigender 
Ast ab, der Arteria recurrens genu ge- 
nannt wird , und sich von rinten nach oben 
auf die äussere Fläche des obern» Endes der 
Tibia begiebt, Verzweigungen an den Muscu- 
lus tibialis anticus abgiebt, dann oberflächlich 
unter der Haut verläuft, mit den Arteriae nr- 
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ticulares anastomosirt , und in seinem Ver- 
laufe mehr oder weniger zahlreiche Zweigel- 
chen in den vordem , hintern und tiefen Mun- 
keln des Unterschenkels, so wie in der Haut 
verbreitet. Der absteigende Axt der Arteria 
tibialis, der eigentlich die Fortsetzung des 
Stammes dieses Gefässes ist und dessen ver- 
schiedene Beziehungen wir angegeben haben, 
liefert am obern Knde des Unterschenkels zwei 
Zweige, die man Malleolares, fr. Malle- 
olaires, nennt; der eine äussere, der sich 
auf den äussern Knöchel begiebt , geht über 
das Fussgelenk weg und anastomosirt mit der 
A. pediaea, plantaris externa und peronaea; 
der andere innere nimmt seine Richtung hinter 
der Sehne des Tibialis anticus weg, gewinnt 
den innern Knöchel, verbreitet sich in der 
benachbarten Partie des (Gelenkes des Fusses 
und der Fuss wurzel, und anastomosirt mit den 
Aesten der A. tarsea und der tibiali* posterior. 

Im Niveau des Fussgelenkes nimmt die Ar- 
teria tibialis anterior den Namen Arteria 
pediaea an, gebt vorn auf die obere und 
innere Partie der Kusswurzel , ist zuerst von 
dem Extensor hallucis bedeckt, verläuft so« 
dann an der äussern Seite der Sehne dieses 
Muskels, an der innern des Musculus pediaeus 
und begiebt sich, nachdem sie am hintern 
Ende des ersten Mittelfussknochens angekom- 
men ist, in die Fusssohlc, indem sie durch 
den Adductor ballucis hindurchgeht In die- 
sem Verlaufe gieht die Arteria pediaea zuerst 
die Arterie der Fusswurzel ab, die ihre Rich- 
tung quer nach aussen auf das Sprung- und 
Fersenbein nimmt, unter dem Musculus pe- 
diaeus weggebt , den äussern Rand des Fus- 
ses erreicht, unter der Sehne des Peronacus 
raagnus weggeht und mit der Arteria plantaris 
externa anastomosirt : die Zweige verbreiten 
sich an dem Sprung - , am Fersenbeine , im 
Fussgelenke und in der Fusswurzel. Ein zwei- 
ter Ast der Arteria pediaea , welcher den Na- 
men A. metatarsi erhalten bat, begiebt 
sich von innen nach aussen unter die erste 
Sehne des Muskels, indem er einen Bogen 
bildet, dessen Concavität mehrere Zweige lie- 
fert, die sich an der Fusswurzel verbreiten, 
während von seiner Convcxität drei Zweige 
abgehen, die man Arteriae interosseae 
dorsales pedis nennt, welche dem zwei- 
ten, dritten und vierten Zwischenknochen- 
raume entsprechen , nach hinten mit den Ar- 
teriae perforantes posteriores und vorn mit 
den Arteriae perforantes anteriores zwischen 
den Basen der ersten Phalangen der Fusszehen 
anastomosiren und Verzweigungen an die 
Musculi interossei externi , an die Mittelfuss- 
knochen, an den Abductor hallucis und an die 
Hautbedeckungen der Rückenfläche des Fusses 
geben : die» Arteriae interosseae dorsales en- 
digen steh in zwei kleine Zweige, die sich in 
der Haut verbreiten, indem sie sich längs 
der entsprechenden Ränder der Fusszehen 



von dem äussern Rande der zweiten bis zum 
innern Rande der letzten fortsetzen. 

Nachdem diese beiden Zweige abgegeben 
worden sind, theilt sich der Stamm der Ar- 
teria pediaea zwischen den hintern Enden des 
ersten und zweiten Mittelfussknochcns in zwei 
Aestc; von diesen Aesten wird der eine Ar- 
teria dorsalis hallucis genannt and ver- 
läuft längs dieser Zehe , an deren Seiten er 
zwei Endverzweigungen liefert; der andere 
Ast senkt sich unmittelbar zwischen die beiden 
Knochen ein und bildet, indem er mit der 
Arteria plantaris externa anastomosirt, den 
Arcus plantaris profundus, welcher den mei- 
sten Arteriae plantares der Fusszeben zum 
Ursprünge dient. 

Die zweite Artcria tibialis oder die Tibia- 
lis posterior, der dickste und oberfläch- 
lichste von den Theilungsästcn der ^Irteria po- 
plitaea, nimmt seine Richtung etwas nach in- 
nen, liegt an der innern Seite des Nervus 
tibialis posterior und steigt längs der hintern 
Partie des Unterschenkels hinab, indem sie 
vorn und oben dem Ranme zwischer den bei- 
den Knochen des Unterschenkels und dem 
Musculus tibialis posticus und tiefer dem ' 
Flexor longus digitorum pedis und der Tibia 
entspricht; hinten wird sie in seinen beiden 
obern Dritteln von den Musculi gastroenemii 
und Soleus bedeckt, und in seinem untern 
Drittel liegt sie in der Nähe des innern Ran- 
des der Achillessehne: ganz unten bedecken 
sie blos die Aponeurosis tibialis und die Haut. 
In diesem Verlaufe giebt die Artcria tibialis 
posterior einige Zweige an den M. Solens und 
an die Gastroenemii, vorzüglich aber an den 
Tibialis posticus, an die Flexores, an das 
Periostcum der Tibia und an die Haut ab; der 
eine von ihnen dringt in den Ernährnngskanal 
der Tibia ein. An der untern Partie des 
Unterschenkels angelangt, geht die Arteria 
tibialis unter das Gewölbe des Fersenbeins, 
giebt mehrere Verzweigungen an den Addactor 
hallucis, Flexor brevis digitorum pedis und an 
die Haut ab und theilt sich in zwei umfäng- 
liche Aeste, die man in einen äussern und in- 
nern unterscheidet und Plantares nennt 
(siebe dieses Wort). (Marjolin.) 

Tibialis anticus (Musculus), der vor- 
dere Schienbeinmuskel, fr. M. jambier 
anterievr, ist ein langer, auf der vordem und 
innern Partie des Unterschenkels und auf dem 
Rücken des Fusses gelegener Muskel, Er 
setzt sich oben an dem äussern Höcker und 
an der obern Hälfte der äussern Fläche der 
Tibia, an der Aponeurosc des Unterschenkels, 
an einer Scheidewand, welche ihn von dem 

* 

Extensor communis digitorum pedis trennt, 
nnd an dem Ligamentum interosseum fest. 
Unten endigt er sich mit einer Sehne an der 
Basis des ersten keilförmigen Knochens und an 
dem hintern Ende des ersten Mittelfusskno- 
chens : diese Sehne wird vor dem Fossgelenke 
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durch das Ligamentum annulmrc anterius tarsi, 
was eine Art fasrichte, von einer Synovial- 
meiubran aasgekleidete Scheide für ihn bildet, 
in seiner Lage erhalten. Eine andere Syno- 
vialroerabran trennt diese Sehne von dem er- 
sten keilförmigen Knochen in der Nähe ihrer 
Anheftung an diesen Knochen Der \ ordere 
Schienbeinmuskel verläuft schief von oben nach 
unten und von aussen nach innen. Seine 
obern Fasern sind longitudinellc und inseriren 
sich vor der Sehne; die andern sind schief 
längs derselben auf ihrer hintern Partie in- 
serirt. 

Dieser Muskel ist Beuger und Anzieher des 
Kusses und kann den Unterschenkel auf dem 
Fusse in umgekehrter Richtung bewegen, wenn 
dieser letztere fixirt ist, z. B. wenn er auf 
dem Boden ruht oder durch das Gewicht 
des Körpers oder durch die Thätigkeit seiner 
Strecker darauf fest gehalten wird. 

Tibialis posticus ( Musculus ) , der 
hintere Schienbeinmuskel, fr. M. ja/n- 
bier poHerieur, ist lang, liegt tief in der hin- 
teren und mittleren Partie des Unterschenkels 
and unter dem innern Rande des Kusses. Er 
befestigt sich oben an der hintern Partie der 
innern Fläche de» Wadenheins, an einem klei- 
nen Tbeile der hintern Fläche der Schienbein- 
röhre,, an dem Ligamentum interosseum und 
ap:jdlier Aponenrose, die ihn von dem Flcsor 
longo» digitornm pedis und Flexor iongus 
bailucis trennt. Unten inserirt er sich an 
dem Höcker des Schienbeins vermittels einer 
Sehne, die eine Verlängerung zum ersten keil- 
förmigen Knochen sendet, und von welcher 
sich einige Fasern sogar bis zum ersten 
Mittelfussknochen erstrecken. Diese Sehne 
schlägt sich hinter dem innern Knöchel in eine 
Rinne der Tibia uro, wo sie eine fasrichte 
Scheide zurückhält, die von einer Synovial- 
nembran ausgekleidet wird, und unter dem 
Ligamentum annularc internum tarsi, an 
der innern Seite des Flexor Iongus digitorum 
pedis, welcher in der nämlichen Rinne ver- 
läuft, liegt. Sic entspricht tiefer unten der 
innern Seite des Sprungbeins und seines Ge- 
lenkes mit dem Fersenbeine , wo sie von der 
nämlichen Scheide umfasst wird, und liegt 
endlich in der Nähe ihrer Insertion unter dem 
Kopfe des Sprungbeins, enthält auch oft an 
dieser Stelle ein Os sesamoideum. Die Rich- 
tung des Fleiscbkörpers dieses Muskels ist 
oben vertical und in seiner untern Partie von 
oben nach unten und von aussen nach innen 
schief, so dass er den Flexor Iongus digitorum 
pedis , indem er vor ihm vorbeigeht , kreuzt. 
Sein oberes Ende ist behufs des Durchganges 
der vorderen Schtenbeingefässe gespalten. Die 
obern Fasern umgeben das obere Ende der 
Sehne; die andern inseriren sich etwas schief 
auf ihr.er hintern und äussern Partie. 

Der hintere Schienbeinmuskel ist Strecker 
und Anzieher den Fasses: er bewegt den ' 



Unterschenkel In entgegen 
wenn der Fuss fixirt ist. 

Tibiales (Nervi), die Schienbein- 
nerven; es sind ihrer zwei, ein vorderer 
und ein hinterer. 

Der vordere Schienbeinnerv, Ner- 
vus tibialis anterior, welcher einer von 
den Endästen des Nervus isebiadicus popli- 
taeus externus ist, geht durch das obere 
Ende des Musculus peronaeus Iongus und des 
Extensor communis digitorum pedis, steigt 
zwischen diesem Muskel , dem Extensor pro- 
prius bailucis und dem Tibialis anterior vor 
dem Ligamentum interosseum längs der Ar- 
teria tibialis anterior hinab , die oben an sei- 
ner innern und unten an seiner äussern Seite 
liegt. In diesem Verlaufe giebt der Nervus 
tibialis anterior Fäden an die genannten ver- 
schiedenen Muskeln , gebt unter dem Liga- 
mentum tarsi hindurch und tbeilt sich, auf 
der Röckennacbe der Fusswurzel angelangt, 
in zwei Zweige: der eine innere und tiefe 
verläuft längs des innern Randes des Museums 
pediaeus, welcher zwischen den beiden ersten 
Mittelfussknochen liegt, giebt einige Fäden 
an die benachbarten Partieen und tbeilt sieb io 
zwei Zweige, wovon der eine sich zur äussern 
Partie der ersten Fusszchc und der andere 
zur innern Partie der zweiten begiebt; der 
andere äussere und tiefe Zweig gebt nach 
aussen unter das hintere Ende des Musculus 
pediaeus und theilt sich in eine grosse Menge 
Fäden , die sich in diesem Muskel und in den 
lnterossci verbreiten. 

Der hintere Schienbeinnerv, Ner- 
vus tibialis posterior, ist nichts Anderes 
als der Nervus isebiadicus poplitaeus internus. 
(Siehe Poplitaeus.) 

Tibiales (Vcnae), die Schienbcin- 
blutadcrn machen einen ähnlichen Verlauf 
wie die gleichnamigen Arterien. 

TIBIOTARSEUS, was sich auf die Schien- 
beinröhre und die Kusswurzel bezieht; fr. XV- 
bio- tarnen; engl. Tibiotarsoeus. 

Tibiotarsea (Articulatio), da« Schien- 
beinfusswurzelgelenk oder Fuss ge- 
lenk, fr. Articulation tibio-tarsienne, ist 
ein Ginglymus, der Beuge- und Streckbewe- 
gungen verrichten kann, und durch die Ver- 
einigung des Sprungbeins mit dein untern Ende 
der Schienbeinröhre, deren Gelenkböble nach- 
aussen durch das Wadenbein vervollständigt 
wird , entsteht. Dieses Gelenk wird an den 
Seiten durch zwei seitliche Bänder, ein in- 
neres und ein äusseres, befestigt: das erstere 
befestigt sich einer Seits an der Spitze des 
innern Knöchels und anderer Seits an der in- 
nern Partie des Sprung- und Fersenbeins: 
das zweite inserirt sich an der Spitze und an 
der vordem Partie des von dem Wadenbeine 
gebildeten Knöchels und erstreckt sich von da 
zur oberen und mittleren Partie der äussern 
Fläche des Fersenbeins. Vier andere Bänder 
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vorn und hinten das Fnssgelcnk : 
zwei sind vordere and befestigen sieb, das 
eine an der vordem Partie des äussern Knö- 
chels and an der äussern Seite des Sprung- 
beins, das andere an der antern Partie der 
Scbienbeinröbre und vor der Gelenkrolle des 
Sprungbeins; die beiden andern sind hintere, 
das eine ist quer zwischen den beiden Knö- 
cheln ausgespannt, während das zweite seine 
Richtung nach innen und hinten von der ln- 
sertionshöhle , welche die hintere innere Par- 
tie des äussern Knöchels darbietet, gegen den 
äussern Rand der Rinne nimmt, in welcher 
die Sebne des Klexor longo« proprius ballucis 
verläuft. Die Gclenkknorpel sind mit einer 
Synovialmembran uberzogen, deren Disposi- 
tion der der andern Gelenke analog ist. 

(Marjolik.) 

TIC DOULOUREUX , unter dieser Benen- 
nung ist lange Zeit von den Franzosen die 
Nevralgia facialis beschrieben worden , weil 
der nervöse Schmerz oft von der spasmodi- 
schen Zusamroenziebung der Muskeln begleitet 
wird. (Siehe Nevralgia.) 

TILIA EUROPAEA L., gemeine Linde ; fr. 
TiUeul; engl. Lime-tree. Es ist ein grosser 
Baum , welcher in den Wäldern Frankreichs, 
Deutschlands u. s. w. gemein ist, and den man 
in die Gärten verpflanzt hat. Er bietet zwei 
Hauptvarietäten dar, die von einigen Schrift- 
stellern für zwei besondere Arten angesehen 
worden sind. Bei der einen, Tilia my- 
crophylla Ventenat, fr. l'illiaux, TiUeul 
sauvage, sind die Blätter sehr klein, an ihrer 
untern Fläche behaart. Die jungen Zweige 
sind grün. Bei der andern Art , die man un- 
ter dem Namen- holländische Linde, fr. 
TiUeul de Hottande, kennt, sind die Blätter 
weit breiter, unten etwas behaart und die 
jungen Zweige haben eine mehr oder weniger 
intensive röthliche Färbung. Ventenat hat 
daraas eine Art anter dem Namen Tilia 
platyphyllos gemacht. Indessen scheint 
es ans , als ob diese beiden Bäume nur zwei 
Varietäten einer und derselben Art sind. Die 
Blätter der gemeinen Linde sind abwechselnd, 
gestielt, herzförmig, zugespitzt, sägezähnig, 
an ihrer Basis mit zwei häutigen und abfal- 
lenden Nebenblättchen verseben. Die Blütben 
sind gelblich , achselständig, mit einem Stiele 
versehen, der zum Theil mit einem breiten 
Deckblatte, was sie begleitet, verschmolzen 
ist. Die Frucht ist eine kleine nicht aufsprin- 
gende, kuglichte, an ihrer Spitze zugespitzte, 
behaarte, funffächrige Kapsel, von welcher 
jedes Fach einen oder zwei Samen enthält. 

Die Linde gewährt uns in Beziehung auf 
ihre medicinischen Eigenschaften ziemlich we- 
nig Interesse. Ihre Blätter und ihre jungen 
Rinden enthalten eine sehr grosse Quantität 
Schleim and können als erweichend benutzt 
werden. Am häufigsten macht man aber von 
ihfen Blöthen Gebrauch. Sie verbreiten einen 



sehr süssen Gerach; and ihr Aofgass oder 
das destillirte Wasser, welches man mit ibnetf 
bereitet , werden oft als beruhigend und anti- 
spasmodisch verordnet. Wir wollen hier nicht 
wiederholen, das» diese Blütben, die ein sehr 
wenig energisches Arzneimittel abgeben , von 
einigen Schriftstellern als eine Art Specificum 
gegen die Epilepsie gerühmt worden sind. 

(A. Richard.) 

TILIACEAE, Tiliaceen; franz. Tiliacies. 
Eine natürliche Pflanzenfannlie der Dicotyle- 
donen Polypetalen , die ihren Namen von der 
Linde (Tilia) erhalten hat, welche die be- 
kannteste Gattung derselben ist. Die Pflan- 
zen, aus denen sie besteht, sind entweder 
grosse Bäume oder Sträucher oder einfache 
krautartige Pflanzen; ihre Blätter sind ab- 
wechselnd und mit zwei abfallenden Neben- 
blätteben versehen. Die Blütben sind axbsel- 
oder endständig. Der Kelch ist manchmal 
gefärbt, mit vier oder fünf tiefen Abschnitten 
versehen ; die Krone besteht aus vier bis fünf 
Blumenblättern; die Staubfäden sind sehr 
zahlreich mit freien und getrennten Trägern. 
Der Fruchtknoten ist frei , sitzend oder befin- 
det sich auf einem mehr oder weniger langen 
Stiele; er bietet zwei bis fünf Fächer dar, 
wovon jedes ein, zwei oder eine beträcht- 
lichere Anzahl Eichen, die an ihrem ianern 
Winkel befestigt sind, enthält. Der Griffel 
ist dünn, einfach and endigt sich in #ne 
zwei-, drei- oder fünflappige Narbe. Die 
Frucht ist trocken oder fleischig und enthält 
mehrere Fächer. 

Die Familie der Tiliaceen nähert sich durch 
ihren Habitus und mehrere ihrer Kennzeichen 
der der Malvaceen sehr; unterscheidet sich 
aber davon durch ibre ganz freien und nicht 
tnonadelphi sehen Staubfäden und durch ihren 
immer einfachen Griffel. Die Organisations- 
analogie, welche zwischen den beiden Familien 
statt findet, findet sich zum grossen Theite 
in ihren medicinischen Eigenschaften wieder. 
So haben eine sehr grosse Menge Tiliaceen 
einen faden und schleimigen Geschmack ; man 
kann mit den in Wasser gekochten Linden- 
blättern erweichende Cataplasmen bereiten, 
die denen ähnlich sind , welche man mit den 
Blättern der verschiedenen Malvenarten be- 
reitet. Die Lindenblütben baben einen süssen 
und angenehmen Geruch, und der riechende 
Stoff, den sie enthalten , scheint einigermas- 
sen auf das Nervensystem einzuwirken. (Siehe 
Tilia.) Diese Familie enthält keine giftige 
Pflanze. -(A. Richard.) 

TINCTURÄ, Tinctur; fr. Teinture; engl. 
Tincture; von tingere, färben. Man belegt 
mit diesem Namen in der Phannacologie den 
durch Digestion mit den wirksamen Stoffen 
einer oder mehrerer arzneilichen Substanzen 
geschwängerten Alkohol. Dies« ist im Allge- 
meinen die Bedeutung des Wortes Tinctur, 
wenn man kein zur Charakterisirung desselben 
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geeignetes Epitheton zufügt. Da man aber 
diesen Namen einem analogen Heilmittel, was 
statt des Alkohols mit dem Aetber bereitet 
wird, giebt, so wäre es zweckmässiger, diese 
beiden Zusammensetzungen stets durch die 
Ausdrucke weingeistige Tinctur, äthe- 
rische Tinctur, wie man esoftthut, zu 
unterscheiden. Die Genauigkeit der Sprache 
dürfte eine Verwerfung dieser Benennung 
Tinctur verlangen, die keines« eges die 
Bereitung und die Natur des Heilmittels an- 
deutet, die sogar ganz fehlerhaft ist, in so- 
fern sie den Begriff einer durch die zur Berei- 
tung der Tinctur benutzten Substanz gegebe- 
nen Färbung in sich scbliesst, während doch 
mehrere von diesen Arzneimitteln ganz farblos 
sind« Man hat mit Recht passendere Aus- 
drucke vorgeschlagen, als da sind Alkohol, 
weingeistiger Aiifguss , ätherischer 
Aufguss von. Allein der Gebrauch hat sich 
behauptet. Wir wollen also kürzlich von den 
weingeistigen und den ätherischen Tincturen 
handeln. 

1) Weingeistige Tincturen. — Da 
der Weingeist, den man dazu benutzt, nie- 
mals absolut ist, sondern immer eine gewisse 
Quantität Wasser enthält, so wirkt er auf 
zweifache Weise auf die Körper ein , mit de- 
nen man ihn in Berührung bringt: vermöge 
«einet Wasserantheils löst er die Salze , den 
Schleim, den Extractivstoff auf ; vermöge sei- 
nes Weiogeistantbcils aber die Harze und die 
wesentlichen Oele. Es geht also daraus her- 
vor, dass je nach dem Concentrationsgrade 
des angewendeten Alkohols eine Veränderung 
in det Natur des erhaltenen Arzneimittels 
statt findet. Man muss also, je nach den 
Substanzen, die man der weingeistigen Ma- 
ceration unterwerfen will, einen mehr oder 
weniger concentrirten Alkohol anwenden. Man 
muss sich eines Alkohols von 36° bedienen, 
wenn sie harzig sind, wie das Guajak, die 
China, die Benzoe, der Bernstein u. s. w. ; 
der Alkohol darf nur 22° halten, wenn man 
blos extractive Materien , wie in dem Zimmte, 
dem Catecbu, der Valeriana auflösen will; 
wenn endlich die wirksamen Stoffe der Suh- 
stanz gummibarzig wie in dem Castorcum, 
der Asa foctida u. s. w. sind, so muss der 
Alkohol 32° halten. Will man die weingeistige 
Tinctur bereiten , so müssen die Substanzen 
gehörig getrocknet seyn , damit ihre Feuch- 
tigkeit den Alkohol nicht schwächt; benutzt 
man frische Substanzen, so muss man die 
Feuchtigkeit, die sie liefern, dadurch com- 
pensiren, dass man den Concentrationsgrnd 
des Alkohols vermehrt. Sic müssen gehörig 
verkleinert, d. b. zerstonsen seyn, wenn sie 
für den Alkohol leicht durchgängig sind , wie 
z. B. die China; dagegen aber gepulvert wer- 
den, wenn sie hart sind , wie der Bernstein. 
Man befördert die Wirkung des Alkohols durch 
die Digestion , d. h. durch eine Temperatur 



von 35° oder 37° C. Die K«lben, In welchen 

man die Tincturen bereitet , müssen für den 
Durchgang der durch die Wärme entbundenen 
Luft nur eine kleine Oeffnung haben. Man 
schüttelt von Zeit zu Zeit um, um die Ober- 
fläche zu erneuern, vorzüglich wenn die Sub- 
stanz gepulvert ist; die Digestion wird je nach 
der mehr oder weniger dichten Textur des 
Körpers längere oder kürzere Zeit fortgesetzt. 
Man muss eine hinreichende Menge der Sub- 
stanz anwenden, damit der Alkohol davon 
gesättigt wird; man filtrirt ihn, nachdem er 
durch ein leinenes Tuch gegangen ist, welches 
das Ausdrücken des Rückstandes gestattet. 
Ist endlich die Tinctur zusammengesetzt, d. h. 
mit mehreren Substanzen bereitet , so unter- 
wirft man gesondert und zwar die am wenig- 
sten löslichen Substanzen zuerst der Einwir- 
kung des Alkohols und setzt sodann diejenigen 
zu , die leichter löslich sind. Wir beschrän- 
ken uns auf diese allgemeinen Regeln, die wir 
aus den Elemens de pharmacie von 
Ciieualier und Idt entlehnt haben, indem wir 
bebufs der ausführlicheren Erörterung auf die 
speciellen Werke verweisen. 

Die Tincturen sind, wie schon gesagt, ein- 
fache oder zusammengesetzte , d. h. mit einer 
einzigen Substanz oder mehreren bereitet. 
Ueber die einfachen Tincturen , deren medi- 
cinisebe Eigenschaften je nach der Natur des 
von der angewendeten Substanz gelieferten 
Stoffes variiren, lässt sieb nichts weiter sagen. 
(Siebe die Artikel, welche den Arzneimitteln, 
bei welchen von dieser Verordnungsform • die 
Rede ist, gewidmet worden sind.) Was die 
zusammengesetzten Tincturen betrifft, so wa- 
ren sie ehemals sehr gebräuchlich, werden 
aber gegenwärtig sehr wenig angewendet; sie 
sind allgemein unter besondern Namen be- 
kannt, z. B. Balsam, Elixir u. s. w., und 
es ist schon unter diesen Benennungen die 
Rede davon gewesen. Der französische Co- 
dex , der ihre Zahl beträchtlich eingeschränkt 
bat, giebt die Formeln von mehreren , die wir 
blos aufzählen wollen: Tinctura Absin- 
thii composita, die wie die einfache Wer- 
mutbtinetur benutzt wird: sie unterscheidet 
sich davon nur durch die Vereinigung des 
grossen und kleinen Absinths und durch den 
Zusatz der Gewürznelken zu gleichen Tbeilen 
und einer gleichen Quantität Zuckers; Tin- 
ctura balsamica s. Balsamum com- 
mendatoris; Tinctura aromatica oder 
Enu de Bonferme, was aus Muskatnuss, 
Zimmt, Gewürznelke, Granatapfelblütben be- 
stc-lit und hauptsächlich äusscrlicb als zerthei- 
lend und zur F.rrcgnng des Geruchssinns be- 
nutzt wird; Tinctura aromatica com- 
posita, oder spirituöses Wundwasser, rotbes 
Wasser , was mit einer grossen Menge Labia- 
ten bereitet wird , und deren man sich so wie 
der vorigen bedient; Tinctura aromatica 
cum acido anlphurico oder Etixirium 
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vitriolf MynsiMii; Tinctura febrifuga 

Huxhami, die hauptsächlich mit der rotben 
China, mit bitteren Pomeranzen, der virgini- 
scben Serpentaria, dein Safran und der Coche- 
nille bereitet wird, und die man beinahe auf 
die nämliche Weise wie die einfache China- 
tinctur verordnen kann; Tinctura ammo- 
niacalit oder Elixir für die Scropbeln; 
Tinctara purgativa oder deutsches Le- 
benswasser, »a» hauptsächlich aas der Jalappe, 
dein Turpeth und dem Scammonium besteht, 
in welcher das Verhältnis* des Abführmittels 
zum Alkohol sieb ungefähr wie 1:8,5 ver- 
hält, und die man in der Gabe von zwei 
Drachmen , mit einer Unze Syrtip vermischt, 
verordnet; Tinctura amara oder Eltxir 
von Stoughton; Tinctura Aloes com- 
posita oder Lebenselixir. 

2) Aetberiscbe Tincturcn. — Es 
sind diess die Tincturen, welche den Aetber 
zum Excipiens haben; man gebraucht am 
gewöhnlichsten dazu den Schwefelätber ; er 
muss sehr rein und zu 56° concentrirt seyn. 
Die Substanzen müssen sehr fein gepulvert 
werden; man wendet niemals die Digestion, 
sondern die kalte Maceration an: statt der 
Kolben bedient man sieb luftdicht verschlosse- 
ner und constant vor der Wärme geschützt 
gehaltener Flaschen. Es moss die Verdun- 
stung des Aethers, man mag ibn nun filtriren 
oder Mos abgiessen, vermieden werden, weil 
die darin aufgelösten Stoffe, da sie fix sind, 
auf ein kleines Volum concentrirt seyn wür- 
den, was die Verhältnisse des Arzneimittels 
verändern und seinen Gebrauch ungewiss , ja 
oft sogar gefährlich machen dürfte : auf diese 
Weise bereitet man die Tinctura aetberea 
digitalis purpureae. 

Man bat ferner mit dem besonderen Namen 
Tinctur Arzneimittel belegt, die sich we- 
sentlich von den eben angegebenen unter- 
scheiden ; dabin gehören die minerali- 
schen Tincturen von Fowler, von 
Pearxon. (Siebe Solutiones arseni- 
cales. ) (Orfila.) 

TINCTURA K ALINA, [Tinctura antimonii 
acris. Kalitinctor, scharfe Spiessglanztinctur. 
Man bereitet die Kalitinctor, indem man einen 
Theil trockenes Aetzkali mit sechs Tbeilen 
höchst rectificirtera Weingeiste in gelinder 
Wärrae digerirt, bis sich nichts mehr löst. 
Die klare Flüssigkeit wird vom Bodensatz ab- 
gegossen, und in gut verschlossenen Gefässen 
aufbewahrt. Es ist eine bellbcäunliche Flüs- 
sigkeit, die mit der Zeit immer dunkler wird, 
nach Weingeist riecht, sehr ätzend alkalisch 
schmeckt und wirkt. Man giebt die Spiess- 
glanztinctur mit vielem Wasser verdünnt inner- 
lich zu 10 bis 40 Tropfen , nnd in noch grös- 
seren Gaben, als ein Mittel, was besonders 
die Absonderungen befördert, und den Magen 
nicht so sehr angreift, wie die wässrige Auf- 
lösung, in der Gicht, in der Wassersucht und 



Gelbsucht, bei gehemmter Hnrnabsonderong, 

bei Strangurie, bei Magenkrämpfen und andern 
Zufällen von Säure in den ersten Wegen , bei 
verhaltener monatlicher Reinigung und Hämor- 
rhoiden, bei chronischen Hautausschlägen, bei 
Geschwüren, in» Krebse, bei scrophulüsenUebeln, 
gegen Rbacbitis und andere Knocbenkrank- 
beiten. ] 

TINEA, Grind; fr. Teigne; engl. Scald- 
head , Scabtnj - scali. [Nach Mason Good 
gehört die Tinea zu Ecpyesia Porrigo, 
Spec. Ii. des Gen. VI. Ord. III. Acrotica, 
Class. VI. Eccriti ca. Die Unterabtheilungen 
sind: a) Ecpyesis Porrigo crustacea, 
6)galeata, c) favosa, d)lnpinosa, 
e) furfuracea, /) circinata.] Mit 
diesem Worte haben die Uebersetzer der ara- 
bischen Schriftsteller die Wörter AI tin, AI 
thin oder AI tim, die zur Bezeichnung 
mehrerer Ausschläge der behaarten Kopfbaut 
angewendet wurden, wiedergegeben, und 
was gegenwärtig mit mehr Unterscheidung 
einigen contagiösen und chronischen pustniö- 
sen Entzündungen der Haut beigelegt wor- 
den ist 

Mit den generiseben Benennungen Tineae 
und Porrigo baben die Einen beinahe ohne 
Unterschied alte Entzündungen der behaarten 
Kopfhaut belegt, wahrend Andere den Sinn 
dieser Ausdrücke auf einige Krankheiten be- 
schränkt baben, die sie für Varietäten oder 
Arten einer und derselben Affeition ansahen. 
Die Zahl dieser Arten variirt je* nach den 
besondern Meinungen der Nosologeri; und 
was noch schlimmer ist , ihre Nomenciataren 
und ihre Beschreibungen sind selten vergleich- 
bar. So bat der eine Schriftsteller mit dem 
Namen Porrigo Krankheiten belegt, die er 
unter dem Namen Eczema, Impetigo, 
Psoriasis u. s. w. beschrieben bat; der 
andere nimmt eine Tinea furfuracea, 
amiantbaeea u. s. w. an, ohne die Kenn- 
zeichen anzugeben, die diese Affectionen 
von einer Menge anderer, welche er mit 
dem schwankenden und unbestimmten Namen 
Flechten bezeichnet hat, unterscheiden. 
Um diese Verwirrung und die schlimmen Irr- 
thüroer, zu denen sie Veranlassung gegeben 
hat, zu vermeiden, musste ich damit anfangen, 
dass ich die Beobachtungen, die ich über die 
Entzündungen der behaarten Kopfhaut gesam- 
melt hatte, classificirte und von den Tineae 
die auf der Haut des Schädels entwickelten 
Fälle von Pityriasis, Psoriasis, Le- 
pra, Impetigo, Eczema, Syphilides 
trennte; denn die Natur dieser Krankheiten 
verändert sich nicht ganz allein dadurch , das« 
sie sieb auf einer mit Haaren bedeckten Ge- 
gend des Körpers zeigen. Dieser analytische 
Gang bat mich dabin gebracht, dass ich defi- 
nkrv;tftar Vier Arten von Tinea annehme, 
nämlich Bit Tinea favosa, die Tinea an- 
nu Iuris, die Tinea granulata und die 
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Tinea ffloeon. Teil bemerke sogleich im 
Vom», dass ich diese vier pastulösen Ent- 
zündungen als sehr gesondert von einander, 
ond nicht als Arten oder Varietäten einer nnd 
derselben AfTection betrachte. Ihr individuel- 
les Daseyn beruht auf eben so entschiedenen 
Kennzeichen, wie die der andern pustulosen 
Entzündungen der Haut. Unter diesen Ti- 
neae sind die einen contagiös, die andern 
nicht ; ein Umstand , der jede Annahme der 
Identität der Natur dieser verschiedenen 
Krankheiten beseitigt: endlich können sie um 
so weniger als Varietäten einer nnd derselben 
Entzündung angesehen werden, als sie sich 
selten anter einander compliciren. Ich habe 
also die generisebe Benennung Tineae zur 
Bezeichnung dieser vier Krankheiten nor an- 
gewendet , weil sie seit langer Zeit gebräuch- 
lich war, nnd nicht um zwischen diesen Af- 
fectionen eine Natur- Identität anzudeuten, 
die nicht wirklich vorhnnden ist 

§. I. Tinea favosa, Wabenkopf- 
griad; fr. Teigne faveuse. — Die Tinea 
favosa ist eine chronische und contagiöse F.nt- 
züodung der Haut, die sich durch sehr kleine 
Pasteln cbarakterisirt , deren Spitze sich bald 
■it gelben, trockenen, sehr adbärirenden und 
becherförmig deprimirten Borken be- 
deckt. Es sind diese je nach der Beschaffen- 
heit der Pusteln bald isolirt ond kreisförmig, 
bald agglomerirt nnd in breite Incrnstationen 
umgewandelt, deren Ränder hervorspringend 
und erhoben sind, während ihre Oberfläche 
zahlreiche Vertiefungen darbietet 

Die Tinea favosa kommt insbesondere auf 
den Gegenden der Haut, welche einem dichten 
ond festen Zellgewebe entsprechen , zum Vor- 
schein; sie entwickelt sich gewöhnlich auf 
der behaarten Kopfbaut, und erstreckt sich 
manchmal auf die Schläfe und die Augenwim- 
pern, auf die Stirn, seltener auf die Schulter, 
den nntern Tbeil der Schulterblätter, die El- 
lenbogen nnd die Vorderarme. Ich habe sie 
bei einem zwölfjährigen Kinde, dessen Kopf- 
haut nicht davon afficirtmr, die ganze hin- 
tere Partie des Stammes bis zum Kreuzbeine, 
die Kniee und die innere und obere Partie der 
Unterschenkel einnehmen sehen. 

Wenn die Tinea favosa sich auf der be- 
haarten Kopfhaut entwickelt, so beginnt sie 
mit sehr kleinen Pusteln, die dem blossen 
Auge nicht sehr deutlich sind . kaum das Ni- 
veau der Haut überragen , nnd deren Spitze 
schon gleich von den ersten Zeiten ihrer Bit* 
dung an mit einer kleinen gelben Borke be- 
deckt ist Denn diese Pusteln enthalten nur 
ein Tröpfchen einer gelblichen Feuchtigkeit, 
die nicht hervortritt, sondern in ihrem Innern 
▼ertrocknet ; ihre Borken erweitern , deprimi- 
ren sieb in ihrem Centrum und nehmen die 
eine» kleinen Bechers an. Ihre Dimen- 
nehmen nach und nach zu, indem sie 
immer die ihnen eigentümliche kreisförmige 

E»cjcl. <L m*dk. VfiMca«*. XII. 



und deprimirte Form 
können sogar bis zu fünf oder sechs Linien 
Durchmesser erlangen. Einige Zeit nach dem 



andere in ihrer Nähe oder auf andern Gegen- 
den der behaarten Kopfbaut. Wenn die favd- 
sen Pusteln zahlreich und an manchen Stellen 
zusammentliessend sind, so vermischen sich 
die Borken an ihren entsprechenden Rändern 
und bilden dnreb ihre Aggregation breite In- 
crnstationen von einer sehr beträchtlichen 
Ausdehnung; manchmal bedeckt sogar eine 
Art borkiger Haube deo ganzen Kopf, auf 
welcher man noch die becherförmige Beschaf- 
fenheit der Borken erkennen kann. Diese 
Vertiefungen sind bald mit den Zellcben der 
Honigwaben ( Fa v n s ) , mit den Eindrücken, 
die man auf den Samen von Felgbobnen be- 
merkt (Porrigo lupinosa), oder mit 
den Becherchen der Licbenen , welche manche 
Bäume bedecken, verglichen worden. Wenn 
diese Borken nicht sehr alt sind, so haben 
sie eine gelbe oder falbgelbe Farbe. In dem 
Maasse, als sie älter werden ond abtrocknen, 
werden sie beller gelb und weisslicb; sie 
bröckeln und lösen sich von der behaarten 
Kopfhaut in Form eines Stauhes ab, der ge- 
polvertem Schwefel gleicht Die favösen Bor- 
ken hören dann auf, eine regelmässige Form 
anzunehmen. Im Allgemeinen adhäriren sie 
sehr stark an der Haut, von der man sie nicht 
ablösen kann, ohne dass einige Tröpfeben 
Blut zum Vorschein kommen; diese Borken 
wuchern mit den ihnen eigentümlichen Kenn* 
zeichen fort 

Nach ihrem Abfall oder ihrem Abreissen ist 
der von den Pasteln oder Borken der Tinea 
favosa ausgebauchte Geruch eben so widerlich, 
als ihr Anblick ; dieser Geruch ist besonders 
dem des Katzennrins ähnlich. Wenn man die 
Borken mit erweichenden Cataplnsmen ablöst, 
so verändert dieser Geruch seine Natur; er 
wird fade, ekelerregend und dem der Knochen 
ähnlich, die man mit ihren Bändern kochen 



Die zwischen den Pustelgruppen oder zwi- 
den favösen Borken gelegene Haut ist 
manchmal gesund; wenn aber die Gruppen 
zahlreich sind und sehr nahe an einander ste- 
hen, so findet oft ein chronisches Erythem 
statt, was eine klelenartige Abscbuppung zur 
Folge bat. 

Wenn man die durch den wiederholten Ge- 
brauch der Cataplnsmen erweichten Borken 
einer frischen Tinea favosa ablöst , so bie- 
tet die Haot noch eine besondere Disposition 
zu dieser Krankheit dar: es sind kleine linsen- 
förmige, rötbliche, oberflächliche Excoriatio- 
nen, die den isolirten favösen Borken entspre- 
chen. Auf jeder von ihnen unterscheidet man 
einen kleinen rotben Centraipunkt, durch den 
oft ein Haar geht, und einen kleinen rotben 
Kreta, welcher dem Rande der Borke ent- 
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spricht. Unter manchen Borken findet mau 
die Hast violett reth, leicht deprimtrt »od 
etwa» erweicht; der Netzkörper ist entzündet 
und entbiöst, aber nicht ulcerirt, selbst nicht 
an den Stellen, wo die Borken wie in die Haut 
eingesenkt erscheinen. Die breiten Stelleo, 
weiche den zusammenfliessenden Borken ent-* 
sprechen, sind weniger charakteristisch. Alle 
diese Theile bedecken sieb bald mit einer 
klebricbten and gelblichen Flüssigkeit, die, 
indem nie trocken wird , aufs Neue die Form 
nnd die Dimensionen der primitiven Borken 
annimmt. 

Je nach der Ausdehnung, dem Acuitäts- 
oder Cbrouicitätsgrade der Tinea favosa kann 
die behaarte Kopfhaut noch andere zufällige 
AfTectionen darbieten: 1) eine erythematode 
Färbung oder eine kleienartige Disposition 
zwischen den Borken nnd Pasteln; 2) kleine 
Geschwüre von drei bis vier Linien Durch- 
messer unter isolirten Borken , wenn die Ent- 
zündung veraltet itt; 3) die mit breiten ln- 
ernstationeo bedeckte Haut bietet manchmal 
ähuliebe Geschwüre und mehr oder weniger 
tiefe Schrunden dar; 4) die Haarzwiebeln, 
welche der Entzündung im Anfange der Krank- 
heit fremd bleiben, entzünden sich immer, 
wenn sie chronisch geworden ist» nnd dieser 
Umstand itt es, welcher dann ihre Behand- 
lung so lang und schwierig macht. Die krank- 
hafte Veränderung und das Ausfallen der 
Haare sind die gewöhnlichen Folgen dieser 
Entzündung; und diejenigen, welche durch 
die afficirten Zwiebeln reprodueirt werden, 
sind welssllcb, dünn und wollig; 5) wenn die 
Tinea favosa seit mehreren Jahren besteht 
und man ihre Fortschritte nicht gehemmt hat, 
so giebt sie oft zu einer partiellen oder allge- 
meinen permanenten Alopecie Veranlassung; 
nnd es bleibt die Haut an den Stellen , wo 
das Ausfallen der Haare statt gefunden bat, 
glatt und glänzend; 6) die Hautbedeekuogen 
können an einigen Stellen in ihrer ganzen 
Dicke krankhaft verändert oder zerstört seyn; 
nnd es perforirt sich die Haut in Folge der 
Fortschritte der Entzündung, und löst sich 
in Filamente von verschiedener Form und 
Dimension auf. Uebrigens ist diese Disposi- 
tion nur ganz deutlich, wenn man ein Stück 
au zusammenfliessender und veralteter Tinea 
favosa leidende Haut unter Wasser untersucht; 
7) bat man das unter der Haut befindliche 
entzündete Zellgewebe den Sitz kleiner Depots 
seyn sehen; endlich verbreitet sieh bei den 
sehr schlimmen und sehr inveterirten Tineae 
favosae die Entzündung bisweilen auf das 
Periosten* und auf die Schädelknochen , die 
man mehr oder weniger krankhaft verändert 
findet 

Diese pustulöse Entzündung der behaarten 
Kopfhaut bat oft die der lymphatischen Drüsen 
des Halses und des Hinterhauptes zur Folge. 
Doch ist diese Drüseuentzüiidang nicht coo- 



stant, denn ich habe Individnen an veralteten 
Tineae favosae leiden sehen , die nicht davon 
befallen worden waren. Man darf diese secun- 
dären Entzündungen der lymphatischen Drüsen 
nicht mit denen verwechseln, die bei den 
scropbulösen Individuen vor oder nach der 
Entwickelang der Tinea favosa eintreten 
können. 

Die Läuse wuchern gewöhnlich in sehr 
grosser Anzahl unter den Borken des Fnvns ; 
die Oberfläche der behaarten Kopfhaut ist 
bisweilen dermassen davon bedeckt, dass die 
ganze Masse der Borken von ihnen bewegt 
zu werden scheint. Die Gegenwart dieser 
Insekten vermehrt das durch die Entwicklung 
dieser Pusteln bewirkte unerträgliche Jucken. 
Die Kinder finden eine Art Genuas darin , die 
behaarte Kopfhaut mit ihren Nägeln zn zer- 
kratzen. Bald nachher aber tritt das heftigste 
Brennen ein. Das Blut nnd die Feuchtigkeit, 
welche die Tinea favosa liefert, rli essen im 
reichlichen Maasse aus, nnd bilden beim 
Trockenwerden Borken von einer Färbung, 
die sich von der der gewöhnlichen favösen 
Borken unterscheidet 

Der Favus der behaarten Kopfbaut kann 
zufällig mit der Augeneotzündung nnd den 
Schnupfen complicirt seyn; allein eine seiner 
schlimmsten Compticationen ist unstreitig die 
der chronischen Entzündungen des Magens 
und des Darms. Ich habe aueb bemerkt, dass 
bei mehreren an Tinen favosa leidenden Indi- 
viduen die moralischen und physischen Ver- 
mögen schwach entwickelt waren. 

Wenn die Tinea favosa sich an andern 
Gegenden des Körpers als an der be- 
haarten Kopfhaut zeigt, so kann sie daselbst 
mehr oder weniger bedeutende Fortschritte 
machen. Doch dringt die Entzündung weni- 
ger tief ein, und wenn sie veraltet ist, so 
endigt sie sich weniger oft durch Ulceration. 
Man erhält auch leichter ihre Heilung, die 
selten Narben znrücklässt. Die Tinea favosa 
des Stammes oder der Gliedmassen wird bei- 
nahe niemals von «iner andern Entzündung 
der Haut begleitet, und complicirt selten die 
andern Arten von Hautentzündungen. Doch 
habe ich einen Mann behandelt, der nn einer 
Impetigo sparen der untern Gliedmassen 
litt, und auf der äussern Partie des einen 
Unterschenkels eine einzige sehr deutlich 
charakterisirte Favusborke darbot, ohter wel- 
cher man den centralen Punkt und den kiei- 
nen rotben Kreis, die gewöhnlich unter solchen 
Borken liegen, bemerkte. 

Der Sita der favösen Pasteln Ist primitiv 
auf den Netz- und Paplllarkörper der Bant 
beschränkt, ond v keinesweges in den tiefen 
Fächern der Lederbaut oder in den Haarbäl- 
gen, wie einige Pathologen glaubten. Wenn 
die Tinen favosa sehr intensiv oder sehr ver- 
altet ist , so können sich die darunter gelege- 
nen Gewebe, die Lederbaut, das unter der 
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Haut befindliche Zellgewebe , die Haarbälge, 
das Periosteiiu, ja aelbet die Scbädelknocben 
durch Contiguität entzfioden ; allein diese 
coosecutiven Störungen machen nicbt den 
wesentlichen and primitiven Charakter der 
Tinea favosa an«. Die krankhafte Verände- 
rung der Haarzwiebel findet nicht gleich vom 
Beginn den Favus statt, nnd kann die Folge 
von andern Entzündungen der behaarten Kopf- 
baut aeyn. Ich nuss jedoch hinzufugen, data 
die Entzündung der Haarbälge sich in fast 
allen veralteten favösen Tineen entwickelt, 



verdient, wenigstens in Beziehung anf die 
wichtigeren Modificationen , die sie in der 
Behandlung zur Folge hat 

Die Tinea favosa ist unter allen puatulöseo 
Entzündungen der behaarten Kopfbant die 
häufigste; sie befallt ohne Unterschied beide 
(iescblechter, nnd kann sich von der Gebart 
an bis zu einem hoben Alter, aber in einem 
ungleichen Verbältnisse entwickeln. Die 
grösste Anzahl der im Centraibureau «1er Spi- 
täler Dotirten Aufnahmen entspricht dem sie- 
benten, achten und neunten Jahre, vorzüglich 
aber dem siebenten. 

Die Krankheit ist contagiös, und trägt sieb 
leicht anf die Kinder über, die sich eines und 



Börste bedienen , vorzüglich wenn einige 
kleine Exfoliationen der behaarten Kopfhaut 
vorbanden sind. In einem andern Werke 
(Traitd thior. et prattq. des Ma - 
ladie* de Ja Peau) hnbe ich ein merk- 
würdiges Beispiel von Einimpfung der Tinea 
favosa angeführt; hier folgt ein zweites sehr 
merkwürdiges. Eine gewisse M..., in der 
Rue de la Bucberie wohnhaft, trug gewöhnlich 
eins ihrer Kinder, was an Tinea favosa litt, 
anf ihren Armen ; es kam bald bei dieser Fraa 
auf dem einen Vorderarme, und zwar auf dem, 
anf welchem der Kopf des Kindes ruhte, eine 
kleine Gruppe von favösen Pusteln zum Vor- 
schein, deren gelbe, trockene, genabelte und 
charakteristisch« Borken sehr deutlich waren. 
Diese Frau und ibr Kind wurden mir von 
Oüioier (ans Angers) und Brichtteau zuge- 
schickt; sie haben sich eben so gut wie ich 
überzeugt, dass keine Favuspusteln oder Bor- 
ken anf irgend einer andern Gegend des Kör- 
pers vorbanden waren. Ich hnbe diesen Fa- 
vus, der offenbar durch Ansteckung erworben 
worden war, dadurch gebeilt, dass ich die 
affieirten Stellen mit dem salpetersaoren Sil- 
ber cauterisirte. Ich mues hinzufügen, dass 
es sich übrigens mit der Ansteckung der Tinea 
favosa , wie mit der mehrerer anderen durch 
Berührung oder Einimpfung übertragbaren 
Krankheiten, verhält; nnd dass die Applica- 
tion der Favusborken auf die Haut keineswegs 
constant die Bildung solcher Pusteln zur Folge 
bat. Die Unredlichkeit prädispoaJrt au ihrer 
Entwicklung, 



Die Tinea favosa hat mit den andern pustu- 
lösen Entzündungen, die sich auf der behaar- 
ten Kopfhaut zeigen , nur den ihnen beige- 
legten generischen Namen gemein. Keine 
andere Krankheit wird dnreh kleine, kaum 
über das Niveau der Haut erhobene Pusteln, 
die nicbt bersten, charakterisirt; keine andere 
endigt sich in trockene becherförmige Borken, 
nnd lüsst anf der von diesen Incrustationen 
befreiten Haut rothe nnd linsenförmige Stellen 
zurück. 

Es haben Personen in der Hoffnung, von 
dem Militärdieaste frei zu bleiben, die Tinea 
favosa dadurch zu simuliren versucht, dass 
sie mit der Salpetersäure kreisförmige gelbe 
Borken auf der behaarten Kopfhaut hervor- 
brachten ; nilein diese Borken sind nicbt 
becherförmig vertieft, so dasa ein unterrich- 
teter Arzt durch dieae List nicbt getauscht 
werden kann. Wenn die Tinea favosa anf 
andern Körpergegenden zum Vorschein kommt, 
so unterscheidet man sie an den nämlichen 
Kennzeichen; sie unterscheidet sieb von der 
Impetigo , in sofern die Borken dieser letztern 
gewölbt sind, während die der Tinea favosa 
eine becherförmige Vertiefung haben. 

Sich selbst überlassen kann die Tinea favosa 
nnch einer Dauer von einigen Monaten von 
selbst heilen; meistentbeils aber zieht sie 
sich mehrere Jahre bin. In der Regel erfor- 
dert sie eine Lange und um so schwierigere 
Behandlung, als sie eine grössere Oberfläche 
der mehr oder weniger tief affieirten behaar- 
ten Kopfbant einnimmt , nnd als die coosecu- 
tiven Entzündungen , die sie compliciren kön- 
nen , selbst zahlreicher nnd schlimmer sind. 

Wenn die Tinea favosa sich spontan gegen 
das Ende einer gefährlichen nenten oder chro- 
nischen Affection entwickelt, oder nnch wen» 
sie schwache und kränkliche Kinder befällt, 
deren Gesundheit sich nach ihrem Erscheinen 
verbessert, so muss man in diesen seltenen 
Fällen die Heilung dieser Krankheit aufs 
Unbestimmte hinausschieben, oder ihr wenig- 
stens, bevor man ihre Behandlung versucht, 
eine künstliche chronische Entzündung Sub- 
stituten. 

Die gegen die Tinea favosa »gewendeten 
verschiedenen Heilmethoden können haupt- 
sächlich aar zwei zurückgeführt werden. Nach 
der einen beabsichtigt man einzig und allein 
auf eine rationelle oder empirische Weise die 
pustulöee Entzündung der Haut zu bekäm- 
pfen; bei der andern ist daa Ausreissen der 
Haare, was man nach für einen Beweggrund 
dazu haben mochte, stets die Hauptbedingung 
der Behandlung gewesen. 

Unter allen Methoden, aus welchen die erste 
Reihe besteht, ist <!ie antiphlogistische 
und ableitende Methode die einzige, welche 
gegenwärtig von einigem Nutzen seyn kann. 
Die Zahl der Fälle, wo sie angewendet wer- 
den könnte, würde beträchtlicher seyn, wenn 
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man öfter die Tinea favosa kurze Zelt 
nach ihren Eintritte zu behandeln bekäme. 
Die Bluteutziekungen sind aelten notbweudig ; 
die Waschungen mit dem Leinsamenwasser 
uad die auf deo Kopf, von welchem man 
die Haare abrasirt bat, applicirten erwei- 
chenden Cataplasraen bewirken den Abfall 
der Borken und vermindern die Entzündung 
- der Haut, bewirken aber allein gewöhnlich 
keine radicale Heilung. Dieser glückliche 
Ausgang ist weniger selten , wenn man mit 
diesen rationellen Mitteln die Wirkung zweier 
auf die Oberarme applicirten und zwei oder 
drei Monate lang unterhaltenen Y'esicatore 
verbindet Ich habe im Jahre 1817 zahlrei- 
che Erfahrungen über diese Metbode gemacht, 
die mit Erfolg bei den frischen Tmeae fa- 
vosae angewendet werden kann und frei von 
den Gefahren ist, die man an den meisten 
andern Yerfabruugsweisen tadelt. Sie mnss 
unbestritten bei den acuten Tineae mucosae 
and granulatae jeder andern Behaadlungs- 
weise vorgezogen werden. 

Nach einer zweckmässigen Anwendung die- 
ser antiphlogistischen und ableitenden Heil- 
wirkongen sind, wenn die von Tinea favosa 
afficirte Baut nicht sehr erregbar ist, die 
schwefelhaltigen Salben und Waschungen un- 
ter allen äusseren Präparaten diejenigen, de- 
ren Wirkungen am constantesten nützlich 
sind. Es ist sogar selten, dass die Tinea 
favosa der snecessiven Einwirkung der lau- 
warmen und der schwefelhaltigen Bäder wi- 
dersteht, wenn sie sich auf dem Stamme oder 
auf den Gliedmassen entwickelt hat. In die- 
sem Falle erhält man nach dem Abreissen 
der Borken bisweilen dadurch eine rasche 
Heilung, dass man die affkirten Stellen mit 
salpetersaurem Silber cauterislrt Die durch 
die Cauteritation hervorgebrachten schwarzen 
Borken sind, wie die des Favus, genabelt; 
nach ihrem Abfalle deutet ein rother und 
kreisförmiger Fleck die kleinen Oberflächen, 
die sie eingenommen haben, an. 

Allein von dem Momente an , wo die Ent- 
zündung sich auf die Haarbälge verbreitet 
hat, und es findet diese Ausdehnung der Krank- 
heit constant in veralteten Tineae favosae statt, 
ist jede Behandlungsmethode, bei welcher 
man nicht das Ausreissen oder Abfallen der 
Haare bewirkt, unvollständig und nicht hei- 
lend. Dieses Ausreisten der Haare ist für 
den Erfolg der Behandlung eine eben so 
unerlässlicbe Bedingung , als das Aosreissen 
der Nägel bei manchen Nagelgeschwüren. 
Man hat hauptsächlich drei haartilgende Me- 
thoden: nach der einen reinst man vermittelt 
einer anf die behaarte Kopfhaut applicirten 
Pechhaube gewaltsam die Masse der Haare 
aus [Dropacismus]; nach der zweiten 
reisst man sie mit kleinen Zangen einzeln au, 
das dritte Verfahren besteht endlich darin, dass I 



man das Ausfallen der Haare durch baartil- 

gende Salben und Pulver bewirkt. 

Die älteste haartilgende Methode 
bestand darin , dass man die Haare vermit- 
tels eines Klebpilastera gewaltsam ausriss; 
um es au bereiten , vermischte man in einem 
Kessel vier Unzen Roggenmehl mit einer 
Pinte weissen Essigs; man brachte sie aufa 
Feuer , indem man das Gemenge fortwährend 
umrührte, setzte eine halbe Unze gepulver- 
tes zweifach kohlensaures Kupfer zu, liess 
es eine Stunde lang gelind kochen, setzte 
sodann vier Unzen schwarzes Pech, vier Un- 
zen Harz und sechs Unzen burgundisches 
Pech zu. Wenn das Ganse geschmolzen war, 
setzte man sogleich dem Pflaster sechs Un- 
zen fein gepulverten Aetbiops antimonialis 
(eine Verbindung von Quecksilber und Anti- 
mon, die man durch ein langes Zusammen- 
reiben erhält ) zu. Man rührte das Gemenge 
um, bis es eine gehörige Consistenz erhalten 
hatte. Man strich dieses Pflaster auf etwas 
starke schwarze Leinwand und spaltete sie, 
bevor man sich ihrer bediente, in verschie- 
denen Richtungen, damit sie keine Falte 
machte und stückweise abgelöst werden 
konnte. 

Man applicirte die Pechbaube auf den Kopf, 
nachdem man den Abfall der durch Cataplas- 
men erweichten Borken bewirkt und die 
Haare mit einer Scheere so nahe als mög- 
lich an der Haut weggeschnitten hatte. Nach 
Verfluss von drei bis vier Tagen nahm man 
plötzlich das haartilgende Pflaster ab , legte 
sodann ein zweites auf, was man drei oder 
vier Tage später wieder abnahm. Man er- 
neuerte sodann das Pflaster aller zwei Tage, 
indem man den Kopf rasirte, wenn esnötbtg 
ZU seyn schien. Indem man das Pflaster 
abzog, riss man eine mehr oder weniger 
grosse Menge Haare aus; die ersten Ver- 
bände bewirkten unerhörte Schmerzen; sie 
wurden weniger stark in dem Maasse, ab 
man in der Behandlung vorsebritt. lades- 
sen war nach einer einmonatlichen Dauer 
der Behandlung der Schmerz noch so gross, 
dnss die Kinder fürchterlich schrien, wenn 
man ihnen die Pechbaabe sbriss; nach dem 
dritten Monate wurde der Schmerz erträglich. 

Es lässt sich nicht bestreiten , dass man 
in schlimmen Fällen , wo mehrere Heilmittel 
sich erfolglos gezeigt hatten , und in welchen 
das Aosreissen der Haare unerlässiich not- 
wendig wnr, eine gewisse Anzahl von Heilun- 
gen durch dieses Mittel erlangt hat; allein 
es kann bei diesem barbarischen Verfahren 
die Wirkung der Pechbnube nicht auf die 
kranken Haare beschränkt werden und das 
Aosreissen der gesunden Haare reizt und 
entzündet ebenfalls die behaarte Kopfhaut 

Um die heftigen Schmerzen, welche das 
gleichzeitige Ausreißen einer grossen Menge 
Haare zur Folge hat, zu verhüten, haben 
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einige Personen den Rath gegeben , lie mit 

kleinen Zangen einzeln auszureißen; allein 
diese Operation, die weit länger dauert als 
die vorige , Ut ebenfalls sebr schmerzhaft. 

Unter allen baartilgenden Methoden Ut 
die der Gebrüder Malxon , welche in den 
Pariser Spitälern die Behandlung der Grind- 
kranken zu besorgen haben, unstreitig die 
vortbeilbafteste; sie bat offenbar zum Zweck; 
1) die Oberfläche der bebaarten Kopfbant 
zu reinigen und in der grössten Reinlichkeit 
ZU erhalten; 2) ohne Schmerz das Aus- 
fallen der kranken Haare, deren Bälge ent- 
zündet sind, zn bewerkstelligen. 

Die Gebrüder Mahon fangen damit an, 
dass sie die Haare bis auf zwei Zoll von 
der bebaarten Kopfbaut entfernt wegschnei- 
den, damit sie sie leichter durchkam wen 
können; sie lösen hierauf die Borken mit 
Schweineschmalz oder durch Cataplasmen aus 
Leinsamenmehl los , und waschen sodann den 
Kopf mit Seifenwasser. Diese Kinsalbungen 
und Waschungen werden sorgfältig vier bis 
fünf Tage laug wiederholt, bis die Ober- 
fläche der behaarten Kopfbaut gereinigt ist. 

Es beginnt dann das zweite Tempo der 
Bebaodluug, was zum Zweck hat, das Aus- 
fallen der Haare , was man ehemals auf eine 
wahrhaft barbarische Weise vermittels der 
Pecbbaube bewirkte, langsam und ohne 
Schmerz za erhalten. 

Man macht auf allen den Stellen , wo die 
Tinea favosa sich entwickelt bat, aller zwei 
Tage Einreibungen mit einer baartilgenden 
Salbe; diese Einreibungen müssen , je nach- 
dem die Krankheit mehr oder weniger inve- 
terirt ist , kürzere oder längere Zeit fort- 
gesetzt werden. An den Tagen, wo man 
keine Einreibungen macht, durchkämmt man 
die Haare zu wiederholten Malen mit einem 
feinen Kamme, wobei sie ohne Schmerz 
ausgehen; nachdem man dieses Verfahren 
14 Tage lang fortgesetzt bat, streut man 
einmal wöchentlich etwas haartilgendes Pul- 
ver in die Haare; den Tag darauf kämmt 
man die Haare auf den kranken Stellen und 
macht eine neue Einreibung mit der baar- 
tilgenden Pomade. Man fährt so einen oder 
anderthalb Monate lang fort; man gebraucht 
dann statt der ersten baartilgenden Salbe 
eine zweite, die aus Schweineschmalz und 
einem activeren baartilgenden Pulver berei- 
tet worden ist, mit welcher man ebenfalls 
je nach der Gefährlichkeit der Krankheit 14 
Tage oder einen Monat lang Einreibungen 
auf den afficirten Stellen macht. Nach Ver- 
flusa dieser Zeit macht man diese Einrei- 
bungen wöchentlich nur zweimal, bis die 
Hautrötbe gänzlich verschwunden ist. An 
den Tagen, wo man von der Salbe keinen 
Gebranch macht, kämmt man die Kranken 
24 Stunden ein- oder zweimal, doch 
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schmalz oder OeJ Imprägairt, nicht za stark 

aufdrücken. 

Während der Jahre 1807, 1808, 1809, 
1810, 1811, 1812 und 1813 sind nachdem 
Centraibureau der Spitäler 439 Individuen 
weiblichen Geschlechts, die an der Tinea 
favosa litten, durch diese Methode geheilt 
wordeu; die mittlere Dauer der Behandlung 
betrug 56 Verbände. In dem nämlichen 
Zeiträume sind 46*9 Knaben auf die nämliche 
Weise gebeilt worden und die mittlere Dauer 
der Behandlung betrug 53 Verbände. Es ist 
constatirt worden, dass die Haare auf den 
Stellen , wo man so eine künstliche Alopecia 
bewerkstelligt hatte, constant wieder zum 
Vorschein kamen und dass die von den Ge- 
brüdern Mahon angewendeten baartilgenden 
Pulver weder die behaarte Kopfbaut noch 
irgend ein anderes Organ afficirten. 

Mehrere in den Registern des Central- 
bureau's verzeichnete Tbatsacben beweisen 
ausserdem , dass es mit Hülfe dieser Methode 
nicht blos gelungen ist, Tineae favosae, die 
verschiedenen Bebandlungen widerstanden hat- 
ten, sondern auch andere chronische Ent- 
zündungen der bebnarten Kopfhaut, in wel- 
chen die Zwiebeln der Haare sich consecn- 
tiv entzündet hatten, zn heilen. So sind 
durch die Gebrüder Mahon im Jahre 1808 
acht an Tinea Leidende, die vergebens mit 
der Pecbbaube behandelt; 18 Kinder, die im 
Sanct Ludwigsspitale mehrere Jahre lang mit 
dem Manganoxyd behandelt worden waren; 
neun andere im Kinderspitale zwei Jahre 
lang mit der Kohle bebandelte Kinder; im 
Jahre 1809 zwei Kinder, die ohne Erfolg 
dnreh die Pechhaube bebandelt worden wa- 
ren ; 1m Jahre 1811 acht bereits mit der 
Pecbbaube bebandelte Kinder; im Jahre 1813 
drei mehrere Mouate lang mit dem Koblen- 
polver bebandelte, und fünf schon in Paris, 
in Boulogoe, in Meaux und in Arvilliers be- 
bandelte Individuen; im Jabre 1814 ein Kind, 
was im Kinderspitale zwei Monate lang mit 
dem Manganoiyd, und ein anderes, was drei 
Monate lang mit der Pecbbaube behandelt 
worden war; im Jabre im«; ein Individuum, 
was man Aux Dames Saint - Thomas sechs 
Jabre lang mit der Pecbbaube bebandelt batte, 
und drei andere ein Jabr lang auf die näm- 
liche Weise bebandelte; ein anderes zwei 
Jabr lang in Versailles behandeltes; im Jabre 
181T ein in Val-de-Grnce zwei Jabre lang 
mit verschiedenen Salben behandeltes Indivi- 
duum und ein zweites, was neun Monate lang 
die Pechbaube gebraucht hatte, fünf andere 
Aux Dames Saint - Thomas zwei, vier und 
fünf Jabre lang mit der Pecbbaube behan- 
delte; im Jabre 1818 neun bereits ein, zwei, 
drei, vier, zehn und zwölf Jabre lang mit 
der Pecbbaube bebandelte; im Jahre 1819 
21 ein, zwei, drei und sechs Jabre lang mit 
der Pechhaube behandelte; fünf im Sanct 
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LodwigsspUale nebt and achtzehn Monate 
und vier and fünf Jahre lang n. s. w. mit 
der Pechbaube und dem Mangonoxyd Beban- 
delte gebeilt wurden. 

Kurz die Tinea favosa mnss, je nachdem 
aie aicb auf den Netzkörper der Haut be- 
schränkt, oder auf die Haarbälge verbreitet, 
aaccessive durch Watebungen und erweichende 
Applicationen auf die behaarte Kopfhaut, 
durch Veaicatore auf den Oberarm, durch 
leichte Abführmittel , wenn der Zustand der 
Verdauungsorgane e« gestattet; endlich durch 
die haartilgende Methode der Gebrüder Ma- 
hoa bekämpft werden. 

Ich habe mich in Ermanglung ihres b a a r- 
tilgenden Pulvers, dessen Zusammen- 
setzung sie nicht bekannt gemacht haben, 
mit gutem Erfolge des folgenden bedient: 
Nimm Kalk eine Unze; basisch kohlensaures 
Kali iwei Drachmen; gepulverte Kohle eine 
Drachme; man verleibt dieses Gemenge 
Schweinefett ein, dessen Quantität man, je 
nachdem die behaarte Kopfhaut mehr oder 
weniger entzündet ist , vermehrt oder ver- 
mindert. 

Es alod eine Menge örtlicher Mittel, wo- 
von die einen beinahe wirkungslos sind, wie 
die Koble , das Maoganoxyd , die oxygenirte 
Salbe u. s. w. , die andern mebr oder weni- 
ger active Eigenschaften besitzen, wie die 
Schierlings-, Nachtschatten - , Bittersüssca- 
taplaamen o. s. w. ; die Cantaridensatben , das 
Unguentum neapolitanum , das Unguent von 
■alpetersaurem Quecksilber, die Salben von 
ammoniakalischem Protocbloruret öder von 
Qoecksilberdeutocbloruret u. s. w. bei der 
Behandlung der Tinea favosa anter schlecht 
bestimmten Umständen und mit zu wenig 
günstigen Resultaten , als dass man sie em- 
pfehlen könnte, angewendet worden. 

§. II. Tinea annulata, ringförmi- 
ger Grind; fr. Teignc annvlaire. — Die 
Tinea annularis ist eine chronische und con- 
tagiöse Entzündung , die sich durch kreisför- 
mige Gruppen kleiner Pusteln, die sich ge- 
wöhnlich auf der behaarten Kofbaut ent- 
wickeln, charakterisirt ; sie vertrocknen in 
Form von dünnen und nicht sehr adhäriren- 
den Borken. 

Die Tinea annularis kündigt sich durch 
kreisrunde, entzündete, rotte Flecken an, 
auf welchen sich kleine w eissgelbliche Pu- 
steln, doreb deren Centrum gewöhnlich ein 
Haar geht, erheben. Nach und nach ver- 
größert nich der Kreis und erlangt einen 
Durchmesser von einem halben bis andert- 
halb Zoll; die Feuchtigkeit der Pusteln ver- 
dickt sich und wandelt sich in dünne, harte, 
nicht sehr adbärirende Borken um, anter 
welchen die Haat rotb und entzündet ist. 
Binnen zwei oder drei Wochen erweitern 
sich nicht blos die Räume der ersten Grup- 



weder anf eine spontane Weise, oder In Folge 
der anecessiven lnoculationen , die durch die 
Feuchtigkeit der Pusteln entstehen , mit wel- 
cher sich die Finger der Kinder bedecken; 
wenn sie die behaarte Kopfbaut kratzen. 
Wenn diese Entzündung sich selbst überlas- 
sen bleibt, ao können sich die sehr zahlreich 
gewordenen Gruppen durch ihre entsprechen- 
den Ränder vermischen und mebr oder we- 
niger unregelmässig'e überdachen bilden. In- 
dessen wird die kreisförmige Disposition der 
primitiven Gruppen noch durch die Kreisbö- 
gen angedeutet, die man an der Circumfe- 
renz dieser unregelmässigen Gruppen unter- 
scheidet; die Haut wird in der Nähe der 
Gruppen rotb und schuppig. Die Entzün- 
dung verbreitet sieb »sehr oft auf die Haar- 
bälge, weshalb anstreitig Luxmore and Un- 
terwood auf die Meinung gekommen sind, 
dass der primitive Sitz dieser Krankheit sich 
in den Haarzwiebeln befinde. Die Haare wer- 
den aus der Haut ausgerissen, oder fallen 
aus; sie werden bald durch andere ersetzt, 
die später wie die erstem ausfallen, wenn 
die Haut entzündet bleibt , mit Schuppen 
bedeckt ist, oder der Sitz eines neuen Pu- 
stelausschtages wird. Die Alopecie tat nur 
in den seltenen Fällen permanent, wo die 
behaarte Kopfhaut tief uteerirt ist , oder wenn 
die Haarbälge zerstört worden sind. 

Wenn die Tinea annularis sich selbst über- 
lassen bleibt, so kann sie mehrere Jahre 
lang fortbestehen, iudem sie nach einander 
mehrere Stellen der Oberfläche der behaar- 
ten Kopfbaut entbiöst So lange Rothe oder 
eine kleienartige Abscbuppung auf der Haut 
vorhanden ist, bat man eine Entwicklung 
neuer Pusteln zu furchten. Die Heilung steht 
dagegen nahe bevor, wenn die krankhafte 
Rothe der Haotbedeckungen verschwindet, 
und wenn die auf den entblösten Stellen 
reproducirten Haare die nämliche Farbe und 
die nämliche Kraft haben wie die, welche 
von der Krankheit unberührt geblieben aiad. 

Die Tinea annularis befällt gewöhnlich 
die Kinder in dem Alter von zwei Jahren 
bis zur Pubertät; sie ist in einem hoben 
Grade contagiös. Willem bat sie durch ein 
Kind auf fünfzig andere in einer nnd der- 
selben Schule binnen vier Wochen fortpflan- 
zen sehen. Bei dieser Gelegenheit tadelt er 
mit Recht den Gebrauch, nach welchem man 
sich in einigen von diesen Anstatten eines 
nnd desselben Kammes für mehrere Kinder 
bedient. 

Ich habe an dieser Krankheit einen fünf- 
jährigen Knaben behandelt, dessen Mutter 
mehrere Pusteln auf den Fingern bekam, 
nachdem sie ihm den Kopf zweimal täglich 
mit einer erweichenden Abkochung gewaschen 
hatte. Zwei Schwestern dieses Kindes, mit 
welchen es gewöhnlich im Verkehrs stand. 
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bekamen Unliebe Puateln auf der Oberlippe 
und auf den Fingern. 

Da» Eindringen der Fencbtigkeit der Pu- 
steln der Tinea annularis in die Haut hat 
gewöhnlich eine pustulöse Entzündung, die 
•ich auf die Insertionsstellen beschränkt, zur 
Folge. Die Unreinlicbkeit, das Vorbanden- 
seyn einer andern Entzündung der behaar- 
ten Kopfhaut, z. B. die Psoriasis und Pityria- 
sis, pfädisponiren zur Entwicklung der Tinea 
annularis, die manchmal auf eine spontane 
Weise and von der Ansteckung unabhängig 
statt finden kann. 

Die Pusteln und Borken der Tinea annu- 
laris können weder mit den Pusteln noch mit 
den becherförmig eingedrückten Borken der 
Tinea favosa verwechselt werden. Die Ti- 
nea annularis unterscheidet sich von der Ti- 
nea granulatA durch die kreisförmige 
Disposition der Gruppen ihrer Pusteln und 
Borken, durch die Verbreitungsweise ihrer 
Gruppen, endlich durch die ganz offenbare 
cootagiöse Eigenschaft der Pusteln. Bate- 
num und Samuel Plumbe scheinen sich also 
geirrt zu baben, wenn sie die Tinea gra- 
nulata als eine Varietät des Ring worin 
der behaarten Kopfbaut ansehen. Emilien 
sind die Puateln der Impetigo figurata 
zwar wohl in Gruppen geordnet, wie die der 
Tinea annularis, allein die Impetigo ist nicht 
contagiös. leb füge sogar hinzu, dass ich 
imp etiginös e Eczemata, die, in Gruppen 
geordnet, vollkommen kreis- oder eiförmig 
waren . sieb mit Borken habe bedecken sehen, 
die denen der Tinea annularis analog waren, 
und dass es sehr schwer seyn 'dürfte, sie 
davon zn unterscheiden, wenn man nicht 
den contagiösen oder nicht contagiösen Cha- 
rakter der Affection in Anschlag bringt. 
Denn man findet in beiden Fällen unter den 
Borken die Haut mit kleinen rotben Wärz- 
chen bedeckt, die gewöhnlich an der Cir- 
cnmferenz der Gruppen deutlicher sind ; es 
heilen diese meistentbeils vom Centrum nach 
der Peripherie zu, und seltener anf mehre- 
ren Punkten zu gleicher Zeit. Doch kann 
ein Umstand die Diagnose weniger ungewis« 
machen; man findet nämlich manchmal Bläs- 
chen an der Circumferenz der Gruppen des 
kreisförmigen Eczema impetiginode»; 
und es kommen bisweilen auch neue Bläs- 
chen- und Pnstelgmppen in der Nähe der 
erstem zum Vorschein. 

Die Tinea annularis ist eine der hart- 
näckigsten Entzündungen der behaarten Kopf- 
haut. Wenn sie sich zufällig bei einem Kinde 
aus einer böhern Klasse der Gesellschaft 
entwickelt, so wird man beinahe immer 
kurze Zelt nacb ihrem Eintritte zu ihrer 
Behandlung herbeigerufen; zu dieser Zeit 
kann sie mit Erfolg durch die antiphlogi- 
stische und ableitende Methode bekämpft 

den niedern Volks- 



klassen befinden sich unter ganz verschiede- 
nen Umständen; die Entzündung der behaar- 
ten Kopfbaut hat, da kein rationelles Heil- 
mittel in Anwendung gekommen ist, fast im- 
mer beträchtliche Fortschritte gemacht, und 
sich auf die Haarhälge verbreitet. Unter 
solchen Umständen bin ich mit Samuel Plumbe 
und gegen die Ansicht Willan'a und Bale- 
man's der Meinung, dass die Haartilgung 
eine unerlässliehe Bedingung für den Erfolg 
der Behandlung ist. Man musa also, nach- 
dem man die entzündlichen Sy mptome durch 
die verschiedenen Mittel, die ich bereits bei 
Erörterung der Behandlung der Tinea favosa 
angegeben habe, bekämpft bat, das Ausfal- 
len der Haare in der ganzen Aasdehnuag 
der afficirten Stellen bewirken. Das Ver- 
fahren der Gebrüder Mahon ist ebenfalls 
auf diese hartnäckigen Tineae annulares an- 
wendbar; es verdient vor dem gewaltsamen 
Ausretssen mit der Pechbaube und vor der 
von Samuel Plumbe empfohlenen Ausziebung 
der Haare mit kleinen Zangen bei weitem 
den Vorzog. 

Wenn sich die Tinea aanalaris anf dem 
Stamme oder auf den Gliedmassen entwickelt, 
so muss ihre Behandlung nacb den nämli- 
chen Principien, wie die des in Gruppen 
stehenden Eczema im pe t i gino des , ge- 
leitet werden, und hauptsächlich in dem Ge- 
brauche der Blutentziebungen , der erwei- 
chenden frischen oder teroperirten Bäder und 
in de/ geschickt geleiteten Anwendung der 
kühlen Waschungen besteben, welche das 
unangenehme Jucken, wovon diese Entzün- 
dung constant begleitet wird, beruhigen. 

§. III. Tinea granulata s. granu- 
lacea, trockener Kopfgrind; franz. 
ZWglM granule'e. — Die Tinea grpnulata 
cbarnkterisirt sieb durch kleine Pusteln, die 
weniger tief eingeben als die der Tinea 
favosa, auf der behaarten Kopfbaut unre- 
gelmässig zerstreut sind, und in graue oder 
braune , nicht becherförmig vertiefte und 
manchmal in den Haaren freihängende Bor- 
ken vertrocknen. 

Die Tinea granulata befällt ausschliess- 
lich die behaarte Kopfhaut; gewöhnlich nimmt 
sie keine so grosse Oberfläche, wie die 
Tinea favosa, ein. Sie kündigt sich durch 
kleine gelbliche Pu«teln an, die auf eine 
successive Weise auf der hintern und obern 
Partie den Kopfes zum Vorschein kommen. 
Sie liefern eine klebrige Feuchtigkeit, die 
sich verdickt, durch die Berührung der Luft 
trocken wird und sich *odann in kleine, 
braune oder dunkelgraue Borken umwandelt, 
die Stücken eines gröblieh abgebröckelten 
Mörtels oder \<>n den Mauern abgefallenen 
und durch die Feuchtigkeit und den Staub 
beschmutzten Gypse ähnlich sind. Die Ober- 
fläche dieser Borken ist in keinem Falle 
I becherförmig ausgehöhlt, wie die der Tinea 
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favosa, sie lind gebuckelt, winkliebt, und 
nehmen keine besondere Form an : wenn sie 
nicht von dem Eiter durchtränkt sind, so 
Buben sie eine sehr harte nnd wie steinige 
Consistenz , die sich durch die Cataplasmen 
schwer erweichen iässt ; sie erscheinen manch- 
mal an den Haaren wie angeleimt. 

Die von der Tinea granulata afficirte Haut 
bancht einen faden und ekelerregenden Geruch 
ans, der sich sehr dem der ranzigen Butter 
oder <1 ns in Fäulnis« übergehenden Käses nähert. 
DiescrGeruch ist nur sehr deutlich, wenn die 
Borken noch feucht sind und ein beträchtliches 
Hervorsickern an der Oberfläche der behaarten 
Kopfhaut stattfindet; er nimmt indemMaasse 
ab, als die Borken vertrocknen und eine Härte 
erlangen, die sie einer gypsigen oder kreidigen 
Materie ähnlich macht. Das durch die Tinea 
granulata bewirkte Jucken ist sehr lebhabt; 
nnd wird oft durch die Entwicklung einer sehr 
grossen Menge Läuse vermehrt. 

Die Tinea granulata ist manchmal mit einer 
sympathischen Entzündung der lymphatischen 
Drüsen des Halses complicirt. Die armen 
Kinder, bei deneri sie sich entwickelt, bieten 
oft auch unzweideutige Symptome von Brust - 
und BauchalTectionen dar. Die Dauer dieser 
Krankheit variirt zwischen einigen Monaten 
nnd mehreren Jahren; nur erst in diesem letz- 
tern Falle verbreitet sie sich auf die Haarzwie- 
beln und kann sie eine mehr oder weniger 
beträchtliche Alopecie zur Folge haben. 

Man findet stets auf der Haut nur eine kleine 
Anzahl unversehrter Pusteln: die meisten sind 
vertrocknet; die Borken adhäriren nicht sehr 
fest an der Haut; der Netzkörper ist rotb und 
entzündet. Bei den chronischen Tineae gra- 
nulatae verbreitet sich die Entzündung über 
die ganze Dicke der Lederhaut und die Haut 
bietet manchmal Ulcerationen von verschiede- 
nen Formen und Dimensionen dar. 

Man bemerkt die Tinea granulata selten bei 
den Erwachsenen ; sie befällt vorzüglich die 
armen und unreinlichen Kinder; sie ist in den 
Spitälern weit weniger häufig als die Tinea 
favosa. Nach dem Centraibureao der Hospize 
verhält sich bei einer bestimmten Anzahl von 
Tinea - Kranken die Tinea granulata zur Tinea 
favosa wie 329 : 908. Ich muss hier noch hin- 
zufügen , dass die Zahl der Tineae granulatae 
hier wirklich übertrieben worden ist , da man 
die Tineae annulnres mit darunter begriffen bat. 

Die Tinea granulata unterscheidet sich von 
der Tinea favosa 1) durch ihre Pusteln , die 
in ihrem Beginne constant feucht sind, wäh- 
rend die des Favus trocken und niemals flies- 
send sind; 2) durch die Form der Borken; die 
der Tinea granulata sind im regelmässig, mit 
Rauhigkeiten und Ungleichheiten versehen; 
ihre Spitzen sind gebuckelt und nicht, wie 
bei der Tinea favosa , becherförmig vertieft ; 
3) durch die contagiöse Eigenschaft der Tinea 
favosa, ein Merkmal, was die Tinea granu- 



lata nicht darzubieten scheint. Endlich sind 
diese beiden Krankheiten so gesondert, dass 
man sie vielleicht niemals auf einem und dem- 
selben Kopfe vereinigt, noch sich in einander 
umwandeln gesehen bat. Die Zeichen, welche 
die Tinea granulata von der Tinea annularis 
und der Tinea raueosa unterscheiden , sind 
schon erörtert worden oder werden es weiter- 
hin noch werden. Schwerer ist es die Kenn- 
zeichen anzugeben, welche manche bei dem 
Manne auf der Haut des Halses, des Kinnes 
und der vom Barte bedeckten Wangen ent- 
wickelte Impetigines von der Tinea granulata 
trennen. Die Pusteln der Impetigo schienen 
mir immer kleiner zu seyn als die der Tinea 
granulata ; allein es giebt Fälle , wo alle Pu- 
steln in Berken umgewandelt sind, und wo 
die Diagnose eine grosse Dunkelheit darbietet. 

Die Tinea granulata ist in der Regel weniger 
hartnäckig als die Tinea favosa , aber schlim- 
mer als die Tinea mueosa. Wenn die Tinea 
granulata nicht sehr veraltet ist, so muss man 
sie durch die antiphlogistische und ab- 
leitende Metbode bekämpfen, vorzüglich 
wenn die Entzündung einige Acuität behält 
Besteht die Krankheit schon seit mehreren 
Monaten oder seit mehreren Jahren , sind die 
Borken sehr trocken und Gypse ähnlich , ist 
die unter ihnen gelegene Haut nicht sehr ent- 
zündet, so scheint mir die Behandlung der 
Gebrüder Mahon den Vorzug zu verdienen. 
Es hat dieses letztere Verfahren, ohne Unter- 
schied auf alle Tineae granulatae, die sieb 
dem Centralburcau dargeboten haben, ihr In- 
tensitäts- oder Altersgrad mochte seyn, wel- 
cher er wollte, angewendet, eine grosse Menge 
Heilungen zur Folge gehabt. Doch bat die 
Dauer der Behandlung wenigstens 90 Tage be- 
tragen, da die Anzahl der Verbände im mitt- 
leren Verbältniss auf 45 für jeden Kranken 
stieg. 

§. IV. Tinea mueosa, s. muciflna, 
feuchter Kopfgrind, fr. Teigne mu- 
queuse. — Die Tinea mueosa ist eine Ent- 
zündung der Haut, die sich durch kleine in 
unregclmässigen Gruppen stehende Pusteln, 
welche sich auf dem Gesichte oder auf der 
behaarten Kopfbaut entwickeln, charakteri- 
sirt. Sic liefern im reichlichen Maasse eine 
Feuchtigkeit, welche die Haare in Masse und 
lagenweise überzieht und zusammenklebt. 
Diese Pusteln bilden beim Vertrocknen dünne, 
lamellöse, gelbe oder bräunliche Borken. 

Die Tinea mueosa faciel (Porrigo lar- 
valis WiUan) kommt gewöhnlich auf der 
Stirn und auf den Wangen zum Vorschein. 
Die kleinen Pusteln , die sie charakterisiren, 
sind weiss, stehen in Gruppen und überragen 
kaum das Niveau der Haut. Diese letztere 
bekommt bald eine erythematöse Färbung, die 
Pusteln bersten nach vier bis fünf Tagen und 
lassen eine klebricbtc und gelbliche Feuchtig- 
keit hervortreten, die fest wird und sich in 
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dünne, gelbe nnd grünliche Borken umwan- 
delt. Es entwickeln dich bald neue Pusteln an 
der Peripherie dieser Gruppen oder in ihrer 
Nähe. Sic bersten ihrer Seits und die Feuch- 
tigkeit, die sie absondern, ergiesst sich auf 
die Obertläcbe der Haut. Zu gleicher Zeit 
•teilt sich ein ziemlich beträchtliches Hervor- 
sickern unter den ersten Borken ein, deren 
Ausdehnung und Dicke zunimmt Wenn diese 
Entzündung sich selbst überlassen bleibt, so 
finden nach nnd nach in mehr oder weniger 
nahen Epochen mehrere Eruptionen von ähn- 
lichen Pusteln statt, bis das ganze Gesicht 
voo einer breiten Borke so zu sagen in Form 
einer Maske (Larve) umgeben wird, wober 
das Beiwort larvalis kommt, was von Willan 
dieser Porrigo gegeben worden ist. Doch 
werden die Augenlider und die Nase selten 
afficirt 

Diese puatulöse Krankheit des Gesichtes 
kann eine Menge Scbattirungen in ihrer Ent- 
wicklung, ihrem Verlaufe und ihrer Inten- 
sität darbieten. Bald ist die Entzündung sehr 
acut; die durch die Pusteln abgesonderte 
Feuchtigkeit reichlich vorhanden; die Haut 
unter den Borken sehr lebhaft gerötbet; und 
auf den Backen, an den Commissuren der 
Lippen und in der Vertiefung, die sie von 
dem Kinne trennt, mit Schrunden bedeckt und 
exeoriirt ; bald bietet dagegen die Tinea mu- 
cosa gleich von ihrem Beginn an alle Kennzei- 
chen einer chronischen Entzündung dar; die 
Pusteln sind selten, ihre Entwicklung ist lang- 
sam und successiv; der anfangs nicht sehr 
reichliche Austiuss versiegt bald , und es be- 
deckt sich die Haut mit einer trockenen und 
braunen Borke. Uebrigens mag nnn die Tinea 
niucosa faciei sieb selbst überlassen bleiben 
oder durch die Kunst bekämpft werden , so 
wird ihre Heilung durch die folgenden Erschei- 
nungen angekündigt: die Absonderung der 
Haut versiegt; die Borken lösen sieb ab, ohne 
sich zu reproduciren ; die mit einer sehr dün- 
nen Epidermis versehene Haut bleibt noch 
einige Zeit ervthematös und wird der Sitz 
einer kleienartigen Abschuppung; allein ich 
habe niemals gefunden, das» die Ex« oriationen 
und die Fissuren, welche oft die Tinea mu- 
cosa des Gesichts begleiten, Narben zur Folge 
gehabt hätten. 

Die Tinea mueosa «ler behaarten K o p f- 
haut kündigt sich wie die des Gesichts durch 
kleine Pusteln voll einer »cisslicben oder 
gelblichen Feuchtigkeit an. Sie bersten von 
selbst oder in Folge der Manöver des Kindes, 
was sich fortwährend kratzt. Die Haut wird 
der Sitz von oberflächlichen, sehr feuchten 
Kxcoriationen, anderen Oberfläche im reich- 
lieben Maasse eine strohgelbe oder rot bliche 
Feuchtigkeit, die flüssigem und sehr verdor- 
benem Honig ähnlich ist, bervorsickert. Diese 
Feuchtigkeit klebt die Haare zusammen, leimt 
sie in Masse und lagenweisc zusammen und 



wandelt sieb in weiche und gelbe Borken am. 
Bleibt die Krankheit sich selbst überlassen, 
so ergreift sie soccessive fast alle Stellen der 
behaarten Kopfhaut. Die Entzündung ver- 
breitet sich manchmal auf das unter der Haut 
gelegene Zellgewebe; es schwillt an nnd bildet 
kleine hervorspringende Geschwülste, die der 
Laie mit dem Namen Beulen (Bosses) be- 
zeichnet, leb habe sie oft in der Nabe der 
Processus mastoidei angetroffen. Diese klei- 
nen Phlegmonen bringen einen sehr acuten 
spannenden Schmerz hervor nnd endigen sich 
gewöhnlich durch Eiterung. Wenn die Tinea 
mueosa der behaarten Kopfhaut lange 
Zeit sieb selbst überlassen bleibt, so nimmt 
die Entzündung einen chronischen Charakter 
an und greift tiefer um sich; die Haarzwie- 
beln entzünden sich bisweilen , nnd es können 
die Haare auf einer mebr oder weniger be- 
trächtlichen Fläche ausfallen. Endlich kann 
die Tinea mueosa zu gleicher Zeit das Gesiebt 
und die behaarte Kopfhaut betreffen und sich 
sogar auf die Ohren, dpn Nacken und die 
Schultern verbreiten. 

Die Tinea mueosa wird stets von einem sehr 
lebhaften Jucken begleitet, was den Schlaf der 
Kinder stört. leb habe ein kleines Mädchen 
bebandelt, was sich während der Nacht der- 
massen krazte, dass täglich Kxcoriationen ent- 
standen, welche eine ziemlich grosse Quantität 
Blut lieferten. Diese Affection der Haut ist 
manchmal mit einer Entzündung der Binde- 
haut oder der Schleimmcmbran des Mundes 
des äussern Gebörganges oder der Nasenhöh- 
len complicirt; sie ist fast immer von einer 
Entzündung der lymphatischen Drüsen des 
Halses begleitet; sie kann auch zufällig mit 
andern Entzündungen, mit dem Soor, der 
Roseola, dem Strophulus, den Obrspeicbel- 
drüsenentzündungen , der Magendarmentzün- 
dung und den chronischen Lungenentzündun- 
gen u. s. w. verbunden seyn. 

Die Tinea mueosa ist nicht contagiös : sie 
befällt meistentbeils die Kinder zur Zeit des 
ersten oder zweiten Zabngescbäftes. Bei den 
Kinder an der Brust haben die schlechten 
Eigenschaften der Milch einen sehr deutlichen 
Kintioss auf die Entwicklung dieser Krankheit 
Sie ist weit häufiger, als man nach den Ueber- 
sichten im Centraibureau der Spitäler glauben 
sollte ; die Zahl der Aufnahmen in Beziehung 
auf diese Krankheit ist im Vergleich mit der 
der Fälle von Tinea favosa sehr schwach , da 
sie nur in dem Verbältnisse von 71 zu 908 
steht Dieser Umstand hängt sieber davon ab, 
dass die im Centraibureau ausschliesslich an- 
gewendete haartilgende Methode selten auf 
diese Krankheit anwendbar ist 

Die fliessenden Pusteln der Tinea imicosa 
können nicht mit den trocknen Pusteln der 
Tinea favosa verwechselt werden. Die brei- 
ten, feuchten und blättrigen Borken der er- 
stem unterscheiden sich deutlich von den 
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kreisförmige« nnd becherförmig deprimirteo 
charakteristischen Borken der letztern. Die 
Pusteln der Tinea granulata sind umfänglicher 
als die der Tinea mucosa. Die einen haben 
braune, granulirte, runde und hervorsprin- 
gende Borken znr Folge; die andern vertrock- 
nen in Form voa dünnen, gelben und b'ättrigen 
Borken. Endlich scheidet die eigentümliche 
Disposition der Pusteln und Borken der Tinea 
annularis sie nicht blos von der Tinea mucosa, 
sondern nuch von allen andern. Schwerer 
aber ist es, die Tinea mucosa von dem Eczema 
der behaarten Kopfbaut zu unterscheiden. Denn 
diese Bläscueneatzündung verbreitet sich, nach- 
dem sie gewöhnlich an den Ohren begonnen 
bat, manchmal successive über den ganzen 
Kopf. Wie die Tinea mucosa liefert sie zuerst 
eine gelbliche Feuchtigkeit, welche die Haare 
zusammenklebt; später nimmt die behaarte 
Kopfbaut ein kteienartiges , schuppiges oder 
asbestartiges Ansehen an; und wenn diese 
Krankheit sich in die Lange zieht, so fallen 
die Haare auf den afucirtca Stellen aus. Diese 
Eczemata der behaarten Kopfbaut, die ich 
mehrere Maie bei Greisen beobachtet habe, 
sind eine sehr zähe und sehr hartnackige 
Krankheit der Haut 

Die Entwicklung der Tinea mucosa kann in 
allen den Fällen , wo sie mit einer Verminde- 
rung irgend einer innern Entzündung zusam- 
menfällt, alt günstig angesehen werden ; allein 
es giebt Falle, wo diese Art Tinea eine wahre 
Complication ausmacht, die durch eine ratio- 
nelle Behandlung beseitigt werden muss. Das 
plötzliche Aufhören des Ausflusses der Tinea 
mucosa ist immer ein schlimmes Symptom. Es 
kündigt gewöhnlich den Eintritt einer gefähr- 
lichen Krankheit oder die Verschlimmerung 
einer chronischen Entzündung an. 

Obscbon die Dauer der Tinea mucosa nicht 
auf eine genaue Weise bestimmt werden kann, 
so ist es doch ausgemacht, dass diese Krankheit 
sich meistenteils auf eine ziemlich schnelle 
Weise endigt, wenn sie zweckmässig behan- 
delt wird. Ich raus« jedoch gleich im Voraus 
bemerken, dass in dem Augenblicke, wo die 
Heilung nahe bevorzustehen scheint, plötzlich 
eine Verschlimmerung eintreten kann , welche 
alle Symptome wieder anfacht. Storch be- 
hauptet, dass, wenn diese Entzündung auf dem 
Punkte steht, sich zu endigen, der Geruch 
des Harns der Kranken dem des Katzenurina 
ähnlich wird und dass diese Affection sich in's 
Unbestimmte hin verlängert, so lange diese 
excreroentielle Feuchtigkeit ihren habituellen 
Geruch behält. Ich habe constatirt, dass diese 
Behauptung zu allgemein ist, und zahlreiche 
Ausnahmen erleidet. 

Bei der Tinea mucosa hat die antiphlo- 
gistische nnd ableitende Methode vor 
allen andern Bchandlungsweisen unbestreitbare 
Vortheile. Bei den Säuglingen, welche an der 
Tinea mucosa des Gesichts leiden, reicht 



der habituelle Gebrauch der erweichenden lau- 
warmen Bäder und der schleimigen Waschun- 
gen mit der Althäewurzelabkocbung , mit der 
Milch u. s.w. gewöhnlich bin, um die Eruption 
der Pusteln zu mässigen und allmählig ihre 
Heilung au erlangen. Sind die Kinder älter 
oder ist die Entzündung des Gesichts so leb- 
haft, dass sie ihnen Unruhe und Schlaflosig- 
keit verursacht, so muss man unterhalb der 
Obren oder des Unterkiefers je nach dem Alter 
der Kinder und der Ausdehnung der Entzün- 
dung zwei , vier oder sechs Blutigel ansetzen. 
Lassen diese Zufälle nicht bedeutend nach, 
so muss man ein kleines Vesicator auf den 
Oberarm legen und unterhalten. 

Hat sich die Tinea mucosa auf der behaar- 
ten Kopfhaut oder zu gleicher Zeit auf der 
behaarten Kopfhaut und im Gesichte ent- 
wickelt, so muits man den Kopf, nachdem 
man ihn abrasirt oder, noch besser, nachdem 
man die Haare mit einer auf s Blatt gekrümm- 
ten Scbeere abgeschnitten bat, mit einem er- 
weichenden Cataplasma bedecken, was man 
täglich zwei- oder dreimal erneuert; der Kopf 
muss mit einer Leinsamenabkocbung gewa- 
schen werden: und wenn die allgemeine Ge- 
sundheit des Kindes kräftig ist, so moss man 
an die, Schläfe oder in den Nacken eine mit 
der Intensität der Entzündung in Verhältniss 
stehende Anzahl Blutigel setzen. Wein sich 
ein oder mehrere kleine Abscesse unter der 
Haut bilden, so müssen sie an ihrer abhängig- 
sten Stelle mit einer Lancette geöffnet werden. 
Einige Tage nachher muss ein Vesicator auf 
den Oherann gelegt und so lange unterhalten 
werden, bis die Heilung der Entzündung der be- 
haarten Kopfhaut gehörig constatirt ist Sie fin- 
det gewöhnlich in einem bis zwei Monaten statt 
Bei der Behandlung der acuten Tinea mucosa 
habe ich es fast immer unterlassen, Einrei- 
bungen mit der Zinkoxydsalbe oder mit dem 
Ceratnm saturninum auf den entzündeten 
Tbeilen zu machen. Die mercuriellen Abführ- 
mittel sind empfohlen worden, um eine mo- 
mentane Revolsion nach dem Darmkanale zu 
bewerkstelligen; diese Methode ist manchmal 
gefährlich und oft unnütz. 

Wenn die Tinea mucosa chronisch ist , so 
muss znerst die antiphlogistische nnd ablei- 
tende Methode angewendet werden ; man muss 
dabei verharren, bis die Haut wenig reizbar 
geworden ist. Man bedient sich sodann der 
schwefelhaltigen Waschungen oder der Einrei- 
bungen mit der Salpetersäuren Quecksilber- 
salbe, um die Reizungsweise der afficirten 
Partieen zu verändern. Die haartilgende Me- 
thode der Gebrüder Mahon ist nur auf eine 
•ehr kleine Anzahl von Fallen, in welchen die 
Haarhälgc seihst entzündet sind , anwendbar. 
Die durch diese Methode behandelten Tineae 
mucosae erforderten zu ihrer Heilung 39 Ver- 
bände, d.h. wenigstens 78 Tage. 

Die Krankheiten, welche zufällig die Tine» 
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nmcoM coinpliriren , wie die Augen-, d!c 
Ohr-, Mngemlanu-, Mnndentzündung u. *. w., 
eine besondere Behandlung, die a«i- 
in den die*en vei 
heiten gewidmeten Artikeln 
den ist. 

§. V. Unter dem generischen Namen Ti- 
nea e bat man anfangs alle Entzündungen der 
behaarten Kopfbaut begriffen. Haly-Abbas 
nahm sechs Arten Tineae (Tinea favosa, 
Tinea ficosa, Ti oea i chor osa, Ti- 
nea lupinosa, Tinea furfurosa) an, 
die von Guy de Cliauliac, Ambrosius Pa- 
rums, Fürest, Sennert n. s. w. aufs Neue 
aufgestellt und \on einigen Neueren angenom- 
men worden sind. Atibert bat fünf Arten 
Tineae beschrieben, nämlich: die Tinea 
favosa,- die Tinea granulata und die 
Tinea mueosa, deren \ orbaiidenseyn als be- 
sondere Störungen dargetban zu se>n scheint. 
Was die Tinea furfuracea und die Tinea 
amiantacea des nämlichen Verfassers be- 
trifft, so sind sie nach meiner Meinung nicht 
vorhanden. Denn die von Alibert der Tinea 
furfuracea beigelegten Kennzeichen sind 
dem Eczema, dem Lieben und der Psoriasis 
der behaarten Kopfhaut entlehnt. Die in sei- 
nem Werke verzeichneten Beobachtungen II, 
IV und VI sind wahre Eczemata , die Alibert 
unter dem Namen Schoppen flecbte 
j,Dartre squameuse) beschreibt, wenn sie in 
der Nähe der behaarten Kopfhaut, z. B. an 
den Ohren, liegen. Die Beobachtungen I, 11 
und V sind bebufs einer Beurtheilung zu un- 
vollständig; wahrscheinlich sind es Fälle von 
vertrockneter und veralteter Psoriasis, Lieben 
oder Eczema. Was die allgemeine Beschrei- 
bung der Tinea furfuracea betrifft, so ist 
sie offenbar durch die Zusammenstellung un- 
gleicher Tbatsachen entstanden und kann nicht 
beibehalten werden. leb habe mehrere Male 
bei Kranken, die an chronischen Eczeraen 
litten , den schuppigen und asbestartigen Zu- 
stand der behaarten Kopfhaut beobachtet, 
welchen Alibert unter dem Namen Teigne 
amianthaede beschreibt. Drei in seinem 
Werke berichtete Beobachtungen scheinen mir 
solche chronische Eczemata zu seyn. Die 
andern Beobachtungen sind nicht von so um- 
ständlichen Erörterungen begleitet, dass sie 
beurtbeilt werden könnten. Wahrscheinlich 
bat man Fälle von Lepra und Psoriasis der ' 
behaarten Kopfbaut für Tineae amianta- 
ceae angesehen. Kurz die Tinea amian- 
tacea kann als eine besondere Störung nur 
dann zugelassen werden, wenn ihr Vorban- 
dense) n durch strengere besondere Beobach- 
tungen, bei welchen man die verschiedenen 
Perioden dieser Krankheit sorgfältig angege- 
ben findet, festgestellt worden ist. (P. Raver.) 
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T1NKSMUS s. Tin 
n e s m o s ; siehe dieses Wort* 

TINTEMENT METALL1QUE, metalli- 
sches Klingen. Mit diesem Namen hat Latm- 
nec ein eigentümliches, durch die Ausenlta- 
tion der Brost entdecktes Geräusch bezeich- 
net, was er mit dem verglichen hat, welches 
eine metallene, gläserne oder porzellanene 
Schale, an die man leicht mit einer Nadel 
schlägt, oder in die man ein Sandkorn fallen 
lässt, von sich giebt (Siehe Ausculta- 
tion, Respiration (semeiotisch.). 

TIRE -TETE, der Kopfzieber ; siehe die- 
ses Wort. 
TIS\NE; siehe Ptisana. 
TITAN; fr. Titane, engl. Titanium; ein 
Metall der vierten Klasse (siebe Metall), 
was man in der Natur mit dem Sauerstoffe 
verbunden und mit dem Kalke, der Kiesel- 
erde , dem Kisenoxyde vereinigt findet. Nach 
Lavgier krystallisirt das Titan in Würfeln 
oder Tbeilen von Würfeln ; es bat die Farbe 
und den Glanz des harten gebräunten Kupfers ; 
es lässt sich ausserordentlich schwer schmelzen. 
In Berührung mit der Luft oder dem Sauer- 
stoffgase erhitzt oxydirt es sich. Die Schwe- 
fel-, Salpeter - und Salzsäure oxydiren das 
Titan in der Wärme und verbinden sich mit 
dem Oxyde zur Bildung von Salzen. .En fin- 
det keine Anwendung. (Orfila..) 
TMKT1C*; svn. mit Attenoantia. 
TOBSUCHT, siebe Seclenstöru ngen. 
TOD, Mors; fr. Mort, engl. Death; eine 
den organischen Wesen ausschliesslich zukom- 
mende Erscheinung, welche das Ende ihres 
Daseyns bezeichnet, und in dem absoluten and 
definitiven Aufhören der organischen Bewegung, 
welche ihr Leben ausmacht, besteht; was, 
indem dadurch die allgemeinen physischen und 
chemischen Kräfte, von denen diese Wesen 
vorher bis auf einen gewissen Punkt unab- 
hängig waren , ihre ganze Herrschaft über die 
Materie, aus denen ihr Körper besteht, wie- 
der erlangen, folglich die Auflösung dieses 
letztern nach sich zieht. 

Der Tod ist eben so gnt wie das Leben 
selbst ein «peeifisebes Kennzeichen der organi- 
schen Wesen ; er macht für diese Wesen eine 
^ufhürungs weise des Daseyns aus, die sich 
von der. nach welcher die nicht lebenden 
Körper endigen , ganz und gar unterscheidet. 
Die Zerstörung dieser letztern hängt weniger 
von ihnen selbst als von den sie umgebenden 
Körpern ond den Einwirkungen derselben auf 
sie ab : als Produkt der nämlichen physischen 
und chemischen Gesetze , welche ihrer Bildung 
vorgestanden hatten ond sie in ihrer Integrität 
erhielten, tritt sie jedesmal ein, wenn neue 
Verwandtschaften ihre Molccülen den Verhin- 
, aus welchen sie hervorgingen, ent- 
und diese Molecülen zur Bildung an- 
Körper nötbigen: es ist also in der 
e, in welcher diese Zerstörung eintritt 
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nichts Fixes and Bestimmtes. Dagegen tritt 
da* Ende der lebenden Wesen nach einer ge- 
winnen Daner dieser Wesen , die beinahe für 
jede Art bestimmt ist, unwiderstehlich ein : ob- 
schon die äussern Einflüsse es herbeiführen 
können , so tritt es d<n:h immer zu einer ge- 
wissen Epoche ein , selbst wenn diese äussern 
Einflüsse so günstig als möglich wären , und 
zwar durch die blosse Thatsacbe des vitalen 
Mechanismus, weil es in der That zu dem 
Wesen dieses Mechanismus gehört, nur eine 
gewisse Zeit zu dauern und durch die Conti- 
nnität seiner Tbätigkeit sich zu zerstören: 
demnach ist das Ende des lebenden Wesens, 
statt ganz zufällig zu seyn wie das des Mine- 
rals, vielmehr noth wendig und spontan: 
da es endlich in dem Aufhören der speeifiseben 
Bewegung besteht, welche das Wesen von den 
allgemeinen Gesetzen der Materie befreit nnd 
es als lebend constitairte , so ist es eben 
so wenfg, wie diese vitale Bewegung selbst, 
eine physische oder chemische Erscheinung, 
obsebon es den Körper der Herrschaft der 
allgemeinen Gesetze zurückgiebt und seine 
Zerstörung zur Folge hat. Das Ende der 
organischen Wesen begründet also in allen 
diesen Beziehungen eine deutlich gesonderte, 
dem Mineralreiche fremde Erscheinung, die 
das ist, was man den Tod nennt. Die Mine- 
ralien zerstören sich, hören auf zu seyn; die 
Yegetabilien und die Tbierc allein sterben. 

Alle lebende Wesen müssen also schon des- 
halb allein, weil sie Leben gehabt haben, 
sterben. Allein es giebt viele Varietäten in 
der Epoche ihres Daseyns, wo ihr Tod ein- 
tritt, und in der Art nnd Weise, wie dieser 
erfolgt Man unterscheidet in dieser doppelten 
Beziehung zwei Arten des Todes: den Grei- 
ses- oder natürlichen Tod, der zu der 
Zeit, welche von der Natur selbst dem Daseyn 
als Ziel gesetzt worden ist und in Folge der 
Abnutzungen, welche die Dauer dieses letz- 
tern in dem Körper herbeigeführt hat, ein- 
tritt; und der zufällige Tod, welcher mehr 
oder weniger frühzeitig den Lebensfaden ab- 
schneidet. Wir wollen diese beiden Todes- 
arten untersuchen, indem wir unsere Betrach- 
tungen insbesondere auf den Menschen be- 
schränken. 

§. L Von dem Greisestode. — 
Man versteht darunter denjenigen, zu welchem 
unvermeidlich der Verlauf des Daseyns führt 
und dem, da er eintritt, wenn der vitale 
Mechanismus alle seine Perioden durchlaufen 
bat, die Abnutzung, welche das Spiel des 
Lebens in diesem Mechanismus herbeiführt 
und die, da sie jeden Tag zunimmt, endlich 
das Spiel unmöglich macht, zum Grunde liegt. 
Dieser Greisestod ist unstreitig für die leben- 
den Wesen der glücklichste Wecbselfall, da er 
sie die Woblthaten des Lebens so lange als 
möglich geniessen lässt und da er sie ausser- 
dem , wie wir sehen werden , auf eine Weise 



überrascht, die ihnen den Verlust des Daseyns 
kaum fühlbar macht. Die Zeit, in welcher er 
eintritt, variirt bei einer jeden lebenden Art 
und hängt von der Organisation einer jeden ab. 
Es ist bekannt, dass die natürliche Dauer des 
Lebens nicht bei allen vegetabilischen und 
thierischen Arten die nämliche ist; und dass 
sie, während sie für einige blos auf einige 
Stunden , einige Tage beschränkt ist , für an- 
dere Jahre und selbst Jahrhunderte umfasst. 
Allein man ist hier auf die blosse Beobachtung 
beschränkt und die Physiologie ist noch nicht 
so weit vorgeschritten, dass sie angeben konnte, 
warum diese oder jene Art zu einem langen 
Leben und eine andere zu einem kurzen Leben 
bestimmt ist. Wir woben blos bcmerkJich 
machen, dass der Unterschied, welchen die 
lebenden Wesen in der natürlichen Dauer ihre« 
Lebens darbieten . den stärksten Beweis ab- 
giebt, dass die Ursache ihres Todes in ihnen 
selbst Hegt und \on ihrem Organismus abhängt. 
Denn warum so viele Verschiedenheiten in den 
Epochen des Todes trotz der gleichen äussern 
Einflüsse? Neben der Jahrhunderte alten Eiche 
lebt diejäbrige Pflanze ; und das nämliche Land 
vereinigt das Thier, was ein Jahrhundert lebt, 
mit dem, was nach Verfluss einiger ! age stirbt. 
Oft zeigen sich sogar diese Verschiedenheiten 
bei Wesen , die dem Anschein nach ziemlich 
gleich sind; so gleicht die ausdauernde Pflanze 
der, welche nur ein Jahr lebt, und der lüüj ah- 
rige Rabe unterscheidet sich wenig >on diesem 
oder jenem andern Vogel, dessen Leben nur 
auf einige Jahre beschränkt ist. 

Bei der menschlichen Art tritt der Greises- 
tod in der Regel vor dem lOüsten Jahre , oft 
früher, selten später ein. Man kann für ihn 
nicht eine ganz genaue Epoche feststellen, 
weil dies« nothwendig für jeden nach der ur- 
sprünglichen Constitution, den äussern Ein- 
flüssen , in deren Mitte man gelebt , und der 
Art und Weise, wie man das Leben verbraucht 
hat, verschieden ausfallen muss. Der eine, 
der mit einem reichen Fond von Kraft und 
Vitalität geboren worden ist, wird mehr Jahre 
gebrauchen , um zum Ziele seiner Lebensbahn 
zu gelangen ; der andere , unter umgekehrten 
Bedingungen geboren , wird früher sein Ende 
erreichen. Derjenige, welcher unaufhörlich 
verderblichen äussern Einflüssen, einem widri- 
gen Klima ausgesetzt ist oder fortwährend sich 
selbst missbraucht, wird schneller abgenutzt 
werden und früher sterben: während jener, 
der den Regeln der Hygicine getreu bleibt, 
ein gesundes Klima bewohnt und das Leben 
mit Ockonoinie geniesst , die Dauer desselben 
so weit als möglich verlängern wird. Diese 
verschiedenen Umstände haben zwar allerdings 
einen grossen Antheil an der Herbeiführung 
des zufälligen Todes und tragen in dieser Hin- 
sicht viel zur Abkürzung oder Verlängerung 
des Lebens bei ; allein wir betrachten sie hier 
nur in Beziehung auf den Einfluss, den sie 
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auf den Greisestod ausüben , ond dieser Ein- 
tiuss ist es, welcher die Epochen, in welcher 
dieser eintritt, variiren mag. Wir sind hier 
noch gezwungen, uns an diesen allgemeinen 
Ausspruch zu halten, da die Physiologie eben 
so wenig darüber entscheiden kann, was in 
der Organisation der Individuen 'einer und 
derselben Art zu einem längeren oder kürze- 
ren Leben berechtigt, als sie es in Beziehung 
auf die verschiedenen Arten vermochte. Allein 
wir werden auf diese Krage zurückkommen, 
wenn wir nach der Beschreibung des natür- 
lichen Todes bei dem Menschen seine Ursachen 
untersuchen werden. 

Die Beschreibung des natürlichen Todes bei 
dem Menschen ist gewissermassen in dem Ar- 
tikel Alter bei Gelegenheit, wo die sucecs- 
siven Fortschritte des Greiscnaltcrs geschil- 
dert worden sind, gegeben worden. Es ist 
in diesem Artikel gesagt worden, dass in dem 
Maasse, als der Mensch alt wird, seine Organe 
sich abnutzen , seine Verriebtungen ermatten, 
mehrere seiner Vermögen sogar sich gänzlich 
verlieren, nnd dass man also dieses Wesen 
mit langsamen, aber ununterbrocbenenSchritten 
dem Ziele seines Daseyns entgegengeben siebt. 
Wir wollen hier nicht das, was dort über das 
Ende des Menschen sowohl in anatomischer 
als in physiologischer Hinsicht gesagt worden 
ist, wiederholen. Wir erwähnen blos, dass 
die Verheerungen des Greiscnalters täglich 
immer weiter um sieb greifen, dieses Wesen 
in dem Momente, wo es seinen letzten Seufzer 
ausbaucht, im höchsten Grade die anatomi- 
schen ond physiologischen Merkmale darbietet, 
welche das letzte Lebensalter, die Decre- 
pidität, charakterisirea. Einer Seils ist 
sein Körper so stark als möglich abgemagert; 
ist die Ortsbewegung noch möglich, so ist der 
Körper dabei beträchtlich gebeugt; die Haut 
ist gatiz dürr, trocken, schon kalt ; die Augen 
sind erloschen, eingesunken; die Wangen ge- 
furcht, der Kopf ganz kahl; die Kinnladen 
zahnlos; die Nase und das Kinn scheinen sich 
zu berühren. Im Innern sind fast alle Organe 
abgenutzt; dass Uaargcfafcssystem der Lungen 
ist beträchtlich vermindert; das aufsaugende 
System beinahe ganz atrophisch; das Herz 
weich, bleich ond in seinen Ventrikeln kleiner 
geworden, da die Verknöcherung mehrere sei- 
ner innern Klappen, so wie viele Arterien, 
eine grosse Menge Gelenke und vorzüglich die 
der Rippen mit den Wirbeln und dein Brust- 
beine ergriffen bat; das Blut ist beträchtlich 
an Qoantität vermindert, weniger reich an 
Kügelchen und eines grossen Tbciles seiner 
plastischen Kraft beraubt; alle nervösen Or- 
gane endlich haben an Volum verloren, sind 
atrophisch geworden und verhärtet. Von einer 
andern Seite sind mehrere Verrichtungen schon 
gänzlich verschwunden und diejenigen, welche 
übrig geblieben sind , verrathea eine Mattig- 
keit, eine Schwäche, die mit den so beträcht- 



lichen organischen Abnutzungen im Verbältniss 
steht Seit binger Zeit zur Zeugung unfähig 
geworden, allmäblig von Blindheit, Taubheit 
betroffen, sieht der Mensch die Vermögen 
seines Geistes, wie die seiner Sinne, ver- 
loren geben ; und er ist im schönsten Theile 
seines Wesens bereits todt, während er doch 
bestimmt ist, noch lange Zeit zu atbmeo ; mit 
jedem Tage verengert sich der Kreis seiues 
Lebens und tritt der Verlust eines Vermögens 
ein; die immer unvollkommeneren Verdauungen 
liefern nur einen schlechten und geringen Cby- 
lus ; die immer selteneren und weniger weiten 
Respirationen' verrichten dieHämatose nur auf 
eine unvollständige Weise; der Kreislauf ver- 
sendet nur mit Schwierigkeit und gleichsam 
zögernd ein Blut, was an Quantität und Qua- 
lität mangelhaft ist; der Puls wird immer sel- 
tener und bietet oft Intermissionen. dar; die 
Ernährung geht kaum von statten sowohl wegen 
der Fehlerhaftigkeit der Parcnchyme selbst, 
als weil sie nur ein verarmtes Blut zu verar- 
beiten halten : es verhält sieb eben so mit den 
Wärmebildungen, was den eisigen Zustand 
der Theile zur Folge bat ; die Kälte dieser ist 
um so grösser, als sie von den Centren ent- 
fernter sind; diese allein sind noch tbätig und 
oft auch nur gleichsam zögernd. Endlich steht 
plötzlich eins von diesen Centren, entweder 
das Her/, oder die Lunge, oder das Gehirn, 
wahrscheinlich dieses letztere still; der Le- 
bensfaden ist von nun an durchschnitten und 
der Mensch geht aus, wie eine Lampe verlischt. 

Manchmal jedoch bietet sich der natürliche 
Tod mit andern Merkmalen dar; das Indivi- 
duum behält seine sensoriellen Vermögen ; es 
kann noch sehen, denken, empfinden, gehen, 
und es geht während eines Schlaft* aus dem 
Leben zum Tode über. In andern Fällen geht 
ihm einige Stunden, einige Tage lang ein klei- 
nes erratisches Fieber voraus , was gleichsam 
der Krankheitsapparat, die Agonie dieser To- 
detgattung ist. 

Doch ist immer ein charakteristisches Merk- 
mal des natürlichen Todes, dass er ättmählig 
eintritt und dass er von der Peripherie nach 
den Centren vorschreitet. Einer Seits ist es 
offenbar, dass der Greis gleichsam gradweise 
stirbt, indem er täglich einiger seiner Vermö- 
gen verlustig geht; und da diejenigen, durch 
welche er fühlte, dass er lebte, und die ihm 
folglich das Leben wünsebenswerth machten, 
zuerst endigen, so folgt daraus, dass er 
gleichsam, ohne es wahrzunehmen, dem Grabe 
zugeführt wird, und dass also das Gefühl sei- 
nes Endes ihm verborgen bleibt Denn eslst 
zu bemerken , dass unser Ende in der umge- 
kehrten Ordnung unserer Entwicklung statt 
findet; es werden die Vermögen, die wir zu- 
letzt erlangt haben , nämlich die sensoriellen, 
uns zuerst entrissen , gleichsam als hätten sie 
der Natur mehr gekostet und als könnte diese 
sie nicht so lange Zeit unterhalten. Anderer 
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Seiti stehen ton Unterschiede von dem , »m 
bei dem zufälligen Tode statt findet , von den 
verschiedenen Organen des Körpers diejeni- 
gen, welche mit den centralen Functionen be- 
auftragt sind, zuletzt still ; Alles ist schon an 
den Kxtremitäten todt, während diese cen- 
tralen Organe noch tbätig sind. Kndlicb tritt 
ein Moment ein, wo das Gehirn still steht; 
dann hört die Respiration , später die Tätig- 
keit des Herzens auf und es hört der Mensch 
ganz und gar anf zu existiren. In dieser 
Ordnung stellen die drei Organe , welche un- 
unterbrochen dem Leben des Menschen vor- 
stehen, ihren Dienst ein: eine Ausnthmung 
ist der letzte sichtbare Akt des Lebens und 
vielleicht ist auch diese Ausathmung nur die 
physische Wirkung der elastischen Wiederkehr 
der Brustwandungen auf ihr früheres Volumen. 
Was den Leichnam betrifft , so bietet er einer 
8eits jenen Zustand von Abmagerung, von 
Vertrocknung dar, in welchen ein langes 
Greiscnalter den Korper versetzt hat; er ent- 
halt fast gar kein Blut oder andere Flüssig- 
keiten ; alle Organe sind atrophisch und ver- 
trocknet. Anderer Seit* zeigt er keine Spur 
mehr von vitalen Akten , da alle Kräfte des 
Lebens während des langen Daseyns erschöpft 
worden sind : er bestätigt in dieser Beziehung 
die Tbntsacbe , dass der Tod die Extremitä- 
ten früher als die Centren erreicht. In der 
nämlichen Zeit, wo die centralen Verrichtun- 
gen, 'deren Stillstand v den Tod ausmacht, 
tbätig zu seyn aufgehört haben , haben auch 
alle diejenigen , welche in der Tiefe der Ge- 
webe vor sich gehen, die Wärtncbildungcn, 
Ernährungen, Aufsaugungen u. s. w., aufgehört. 
Wir werden sehen , dass es sich bei dem zu- 
fälligen Tode anders verhält. Daher ist auch 
bei dem natürlichen Tode der letzte Seufzer 
kaum ausgehaucht, als auch der Leichnam 
schon kalt ist; es dauert keine Verrichtung 
mehr fort: man kann durch keine reizenden 
Mittel Zusammenziehungen in den Muskeln be- 
wirken; die Leichensteifigkeit , welche die 
letzte Anstrengung der Muskelcootractilität 
ist, stellt sich gar nicht ein, oder ist von kur- 
ter Dauer; kein Ueberrest des Lebens stellt 
sich dem plötzlichen Eintritte der FäulnUs 
entgegen; und wenn diese dessen ungeachtet 
etwas zögert, so geschieht es, weil der Leich- 
nam vertrocknet ist und weil die Feuchtigkeit, 
die nebst der Wärme und der Berührung der 
Luft eine nothwendige Bedingung zu ihrem 
Zustandekommen ist, fehlt. 

Nachdem wir nun die Schilderung des na- 
türlichen Todes gegeben haben , entsteht die 
Frage, was seine Ursache ist, und warum 
die organische Bewegung, vermöge welcher 
wir leben , zu einer gewissen Zeit von selbst 
still stehen mnssf Es leidet keinen Zweifel, 
dass diess von Abnutzungen abhängt, die in 
-der Organisation eintreten; allein es lässt sich 
•cbwer bestimmen, worin diese Abnutzungen 



besteben, and vorzüglich erklären, wie sie ein- 
getreten sind. Viele Physiologen haben als 
solche die Verknöchcrong der Arterien , wo- 
durch ein Hinderniss für die freie Verbreitung 
des Blutes in den Theilen entsteht; die Ver- 
knöcherung der Rippenknorpel , die Vermin- 
derung des Haargefasssystems der Lunge, 
wodurch ein Hinderniss für die Blutbildung 
entsteht; die Abwelkung, die allmäblige Ver- 
härtung des Nervensystems, die endlich dieses 
System zur Vollziehung des NerveneinAuste« 
unpassend machen müssen n. s. w., hingestellt. 
Es ist allerdings gewiss, dass diese Abnutzun- 
gen einen Kinfluss haben müssen und zwar 
vorzüglich diejenigen, welche die Organe,' die 
den beiden höchsten Bedingungen des Lebens, 
der Bildung und dem Kreislaufe des arteriellen 
Blutes und dem Nerveneintlnsse vorstehen, 
betreffen. Da die Physiologie des Menschen 
bewiesen hat, dass bei diesem Wesen das 
Leben in der wechselseitigen Einwirkung des 
arteriellen Blutes und des Nerveneinrluwes 
besteht , so siebt man leicht ein , dass der 
Tod im Allgemeinen von einem Aufhören des 
einen oder andern dieser beiden Akte bedingt 
werden rouss , und dass insbesondere der 
Greisestod davon abhängen muss , das« diese 
beiden in dem Verlaufe der Jahre allmäblig 
geschwächten Akte endlich ganz und gar auf- 
hören. So kann man also mit Gewissheit die 
soccessiven Veränderungen, welche die Lunge 
erleidet und in Folge deren dieses Organ die 
Hämatose nur unvollkommen verrichtet, und 
die Abwelkung und allmählige Verhärtung des 
Nervensystems, welche dieses System zur 
Vollziehung der nervösen Tbätigkeit immer 
weniger geeignet machen , als zwei Todesur- 
sachen ansehen , die täglich mit mehr Kraft 
um sich greifen und sich gegenseitig unter- 
stützen. Diess ist jedoch nur , wenn wir uns 
so ausdrücken dürfen, der Schein der Sache. 
Warum vermindert sich das Haargefässsystem 
der Lunge? Warum verhärtet sich darisNer- 
vensystem ? Warum führt die Continuität des 
Lebens nothwendig dieses doppelte Resultat 
herbei? Diess ist offenbar das aufzulösende 
Problem, was uns bei dem gegenwärtigen) 
Stande der Wissenschaft ganz und gar unbe- 
kannt ist Denn der Tod ist eine erste Tbnt- 
sacbe , die so lange unbekannt bleiben muss, 
als man nicht das Wesen des Lebens entdeckt 
bat: da er nur das Aufhören dieses letztem 
ist , so könnte er nicht länger unerkannt blei- 
ben, sobald man den Ursprung und die Na- 
tur des Lebens Reibst kennt. Bei seinem 
Studium , wie bei dem der andern Naturwun- 
der , baben wir nur noch die Oberflächen er- 
fasst; der Grund aber ist uns .gleich unbe- 
kannt geblieben. Denn wir machen bemerk- 
lich , dass diese verschiedenen Abnutzungen, 
welche durch den Verlauf der Jahre in den 
Organen herbeigeführt wird , unter dem Ein- 
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sind: and es bleibt also immer zn untersuchen 
übrig, wie darch diese vitale Bewegung in 
dem eVsten Lebensalter die Organe ihre ganze 
Entwicklang and ibre grösstmögliebste Ener- 
gie erlangen ; und dagegen in dem letzten sie 
allmähiig zn dem Zustande gebracht werden, 
wo sie nicht mehr thätig seyn können. Wel- 
cher Theil in der Organisation des Menschen 
i*t es nun, der die materielle Bedingung der 
Vollziehung dieser Bewegung abgiebt? Liegt 
diese Bedingung in der Gesamiutbeit aller 
Tbeile oder specieller in einem einzigen, der 
dann allen andern den Anstoss geben wurde ? 
Ks sind diess Alles noch ganz dunkle Punkte, 
über die man nur mehr oder weniger schein- 
bare Vcrmathongen aufstellen kann. Eine 
der wahrscheinlichsten ist diejenige, welche 
das Wesen des Lebens in das Nervensystem 
verlegt und die folglich alle Phasen des Le- 
bens, seine Dauer und sein Ende, an in 
diesem Systeme eingetretene Veränderungen 
knüpft. So würde also die Bcschaffenbeits- 
weise dieses Systems bei jeder Art, bei jedem 
Individuum über die Epoche entscheiden, in 
welcher der Greiseetodt von Natur eintreten 
muss; und da Altes noch sowohl in der Stroc- 
tor dieses Systems als . in seiner Wirkungs- 
weise Geheimniss ist, so darf man sich nicht 
über die Unwissenheit wundern, in der wir 
ans noch sowohl über den Anfang des Lebens 
and über die Erscheinungen, die es eigentlich 
cliaraktertsiren und unterhalten, als über sein 
Ende oder den Tod befinden. Allein abgese- 
hen davon , dass die Annahme dieser Theorie 
anf einer Hypothese beruht, die, so wahr- 
scheinlich sie auch seyn mag, doch nur als 
eine solche hingestellt werden kann , so lehrt 
sie nichts an und für sich selbst , weil Alles in 
ihr noch zu entdecken ist; weshalb wir uns 
auf die Aufstellung der beiden folgenden Sätze 
beschranken: nämlich: 1) dass es zum Wesen 
jedes vitalen Organismus gehört, nur eine ge- 
wisse Zeit zu dauern und nach einer gewissen 
Dauer, die durch seine eigene Natur bestimmt 
wird, still zn stehen; 2) dass in der Kennt- 
nis« des Lehens selbst auch die des Todes 
eingeschlossen ist; und dass, da das Wesen 
des einen noch unbekannt ist, auch da» des 
andern nicht gekannt seyn kann. 

In den Augen des speculirenden Philoso- 
phen dürfte es scheinen, als ob der Greises- 
tod, als den Zwecken der Natur angemesse- 
ner, der gewöhnlichste seyn müsste; und 
doch ist es Tbatsache, dass bei allen lebenden 
Arten nur die kleinste Anzahl der Individuen 
anf diese Weise stirbt Die Mehrzahl stirbt 
entweder , so lange sie noch Keime , Samen 
oder Eier sind, oder wird frühzeitig dorch 
einen zufälligen Tod in ihrem Lebenslaufe 
weggerafft. Diess gilt vorzüglich von den 
complicirten lebenden Arten und folglich von 
der menschlichen Species; je complicirter die 
Organisation ist, desto zahlreicher sind die 



Notwendigkeiten des Leben«, desto grösser 
sind die Krankheitswecbselfällo , und folglich 
desto grösser die Gefahr eines zufälligen To- 
des. Daher ist auch nichts seltener bei dem 
Menseben als der Greisestod; und selbst die 
Greise sterben meistentheils nicht auf diese 
Weise, sondern an einer Krankheit Das, was 
w ir später über den zufälligen Tod sagen wer- 
den, wird die Erklärung von dieser Tbatsache 
geben; wir machen blos in Beziehung auf die- 
selbe die philosophische Bemerkung, das« 
sie zu allgemein ist, um zufallig zu seyn: es 
liegt in der Tbat in den Zwecken der Natur 
und in der allgemeinen Harmonie dieser Welt, 
dass der grösste Theil der organischen Wesen 
vor dem ihm eigentlich von der Natur gesteck- 
ten Ziele umkommt: und dass, deshalb die 
Wechselfalle des Todes für sie eben so vielfäl- 
tig, als die Quellen ihrer Reprodoction frucht- 
bar sind. 

§. II. Von dem zufälligen Tode. — 
Man versteht darunter denjenigen, welchem, 
indem er die organischen Wesen in dem Ver- 
laufe ihres Lebens, aber immer vor ihrem 
natürlichen Ende, wegrafft, eine zufällig in 
den Organen eingetretene Abnutzung, wekbe 
die Lebensbewegung vorder Epoche, in wel- 
cher sie von selbst eintreten sollte, hemmt, 
zum Grunde liegt. Diese Todesnrt hat nicht 
blos den Nacbthcil , dass sie das Leben ab- 
kürzt, sdndern oft auch den, dass sie den 
Verlost des Dascyos bitterer macht, indem 
sie ihr Opfer mitten unter den Genüssen und 
Hoffnungen des Lebens ergreift. Indessen ist 
sie, wie schon gesagt, die gewöhnlichste, vor- 
züglich bei den complicirten lebenden Arten 
und folglich bei dem Menschen. Denn was für 
mannichfaltige Ursachen können bei uns den 
zufälligen Tod bewirken M ) Zufälle , Stösse, 
Schläge, ein Fall, Zerschmetterungen, Wun- 
den, welche mechanisch oder chemisch die 
Desorganisation* der Apparate, welche das 
Leben unterhalten, bewirken. 2) Die Ent- 
ziehung der Materien , die wir nothwendig 
aus dem Universum behufs unserer Erhaltung 
schöpfen müssen, wie z. ß. die der Luft zum 
Atbmen, woraus die Asphyxieen entstehen, 
die der Nahrungsmittel u. s. w. 3) Die Ap- 
plication der Substanzen, welche Gifte ge- 
nannt werden und die einwirken, entweder 
weil sie örtlich die Organe corrodiren oder 
entzünden oder weil sie , absnrhirt und in das 
Blut gebracht , die Nerventbätigkcit angreifen 
und diese Grundbedingung dr« Lebens ver- 
nichten , auf irgend einem Wege auf den 
menschlichen Körper. 4) Die Application ei- 
ner intensiven und andauernden Kälte auf den 
menschlichen Körper, welche, indem sie allen 
Wärmestoff, welchen die Lebensbewegung 
hervorbringen kann, entzieht, in Folge davon 
diese letztere erstickt 5) Eudlich die spon- 
tane Entwicklung verschiedener krankhafter 
Tbütigkciten in den Organen des Körpers; 
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Tbätigkeitcn , die mehr oder weniger tcbnell 
ihre Textur zerstören oder ihre Verrichtungen 
hemmen. So treten läufig Reizungen, Ent- 
zündungen während de* Verlaufet des Lebens 
in den Organen des Körpers ein: woraus 
wenigstens eine krankhafte Veränderung der 
Textur dieser Organe, momentane Suspen- 
sion , Verstimmung in ihren Verrichtungen ; 
and endlich wegen ihrer functionellen und 
sympathischen Beziehungen mehr oder weniger 
beträchtliche allgemeine Störung in dem gan- 
zen Organismus und folglich Tod hervorgeben. 
Man sieht leicht ein , dass die Gefährlichkeit 
dieser krankhaften Tbätigkeiten und folglich 
das Drohen des zufälligen Todes um so grös- 
ser seyn werden, als diese Aftectionen ein 
zum Leben notwendigeres Organ , was auf 
den ganzen Organismus einen ausgedehnteren 
Einfluss ausübt, einnehmen. Die Ursachen, 
welche sie erzeugen , besteben entweder in 
äussern Einflüssen , wie . die Eingriffe der 
Wärme oder Kälte ; oder hängen von dem Ge- 
brauche der Organe selbst ab, wie z. B. wenn 
durch die übermässige Uebung eines Theiles 
eine tödtliche Entzündung in demselben ent- 
wickelt worden ist, oder wenn ein fehlerhaftes 
Kegim den allgemeinen Zustand der Säfte ver- 
dorben hat ; oder sie besteben endlich in or- 
ganischen Störungen , die durch die Revolu- 
tionen der Lebensalter, durch die Vollziehung 
einiger Verrichtungen , die von Natur stür- 
misch sind; wie die Schwangerschaft und Ge- 
burt bei der Frau, die heftigen Leidenschaften 
bei beiden Geschlechtern u. s. w. , herbeige- 
führt werden. Wir haben übrigens hier nicht 
die Aetiologie der Krankheiten zu entwickeln; 
es genügt, dass diese Krankheiten häufig ein- 
treten , um sie in die Reibe der Ursachen des 
zufälligen Todes zu stellen. Wir wollen nur 
erinnern , dass niebt blos der Charakter der 
äussern Eindrücke und die Gebrauchsweise 
des Lebens auf ibre Entstehung und folglich 
auf den zufälligen Tod Einfluss haben , son- 
dern auch die ursprüngliche Constitution; der 
eine ist mit einer weniger krankhaften Orga- 
nisation geboren als der andere und so umge- 
kehrt; und es gilt dieses nicht blos von die- 
sem oder jenem Systeme des Körpers im All- 
gemeinen , sondern auch von diesem oder je- 
nem Organe insbesondere. Wir sehen also 
hier wieder die nämlichen Umstände, die un- 
ter den Menschen die Epoche des natürlichen 
Todes variiren , auch auf den zufälligen Tod 
Einfluss haben , nur ist es oft eben so schwer 
zu bestimmen, was einer Organisation eine 
grosse Widerstandskraft verleibt und die Sta- 
bilität der Gesundheit sichert, als zu ermit- 
teln , was .zu einem langen Leben berechtigt ; 
wahrscheinlich beruht es ebenfalls in einer Be- 
sebaffenheitsweise des Nervensystems; denn 
wenn man die Krankheiten ausnimmt , welche 
in einer primitiven Äffection der Flüssigkeiten 
i, so beginnen immer durch eine Mo- 



difikation des Spiels dieses Systems die Krank- 
heiten der Festtheile, weiche von organischen 
Ursachen abhängen. 1 

Man braucht jedoch nur zn berücksichtigen, 
wie zahlreich diese Ursachen des zufälligen 
Todes sind und wie häufig sie auf den Men- 
schen einwirken, um sich zu erklären, warum 
dieses Wesen so oft das Opfer davon wird. 
Die Mannichfaltigkeit und Vielfältigkeit dieser 
Ursachen erklären auch , warum dieser Tod 
zu so verschiedenen Epochen unserer Lebens- 
bahn eintritt und sich unter so mannichfaltigen 
Merkmalen zeigt Manchmal ergreift er den 
Menschen plötzlich in einigen Secunden , eini- 
gen Minuten ; bald tritt er nach einigen Ta- 
gen, einigen Wochen der Krankheit ein; 
manchmal ist er endlich, wie man zn sagen 
p liegt, chronisch und kündigt sich schon lange 



In dem erstem Falle, d. b. wenn der Tod 
plötzlich statt findet, liegt seine Ursache 
nothwendig in den Centraiorganen, die den 
beiden Grundbedingungen des Lebens vorste- 
ben, nämlich in dem Herzen, oder der Lunge, 
oder dem Gehirne. In Folge irgend einer 
plötzlich in diesen Organen eingetretenen De- 
terioration haben sie aufgehört, das arterielle 
Blut und den Nerveneinlloss, die für jedes 
Leben nothwendig sind , zu spenden ; und es 
mussten alle andern Theile, wenn sie plötzlich 
inmitten der Ausübung ihrer Verrichtungen 
dieser beiden Einflösse beraubt werden , un- 
mittelbar dararf still stehen. Dahin gehören 
die Todesfälle durch Asphyxie, durch die 
Ruptur eines Aneurysma des Herzenz , durch 
eine blitzschnell eintretende Apoplexie u. s. w. 
Ehemals wurden diese Todesfälle alle unter 
der einzigen Benennung plötzliche Todes- 
fälle vermengt; allein gegenwärtig unter- 
scheidet die Physiologie, da es ihr gelungen 
ist , die ersten Bedingungen des Leoeos und 
den Antheil , welchen jedes der drei Ceotml- 
organe, die ihnen vorsteben, an ihrem Zu- 
standekommen nimmt , zu speeificiren , diese 
plötzlichen Todesfalle, je nachdem sie durch 
eine Affection entweder der Lunge oder des 
Herzens oder des Gehirns eintreten. Bei dem 
plötzlichen Tode dnreb^ mangelnde Lungcnthä- 
trgkeit oder durch Hemmung der Respiration, 
welchen man Asphyxie nennt, bat das In- 
dividuum zuerst ein peinliches Angstgefühl, 
was durch die Unmöglichkeit, einem der gebie- 
terischesten Bedürfnisse des Lebens, dem des 
Atbmens , genug zu tbun , bedingt wird. Es 
sucht durch Einathmungsanstrengungen, durch 
Seufzer, Gähnen die nölhige Luft in die 
Lunge zu bringen. Das Gesiebt, die Lippen 
werden bald blau, violett; der Kopf wird 
schwer , es tritt Schwindel ein ; und plötzlich 
werden alle sensoriellen Verrichtungen aufge- 
hoben , das Individuum fällt ohne Empfindung 
und Bewegung um: das Herz, welches zu 
schlagen fortgefahren hat, steht auch bald 
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still, und der Tod ist vollständig: diess Alles 
geschieht mehr oder weniger schnell, je 
nachdem die Respiration mehr oder weni- 
ger vollständig aufgehoben worden ist. Die 
Hautbedeckungen des Leicbuams, vorzüglich 
das Gesicht, sind livid; alle Theile sind mit 
Blut uberfüllt und es bat sich dieses Blut, was 
schwarz, flüssig, nicht coagulirt ist, vorzüg- 
lich in dem schwarzen Blutgefässsysteuie an- 
gesammelt; das Gefässsystem des rothen Blu- 
tes dagegen ist leer oder enthält nur eine ge- 
ringe Quantität davon. Der Tod rührt hier 
offenbar davon her, dass die arterielle Uäma- 
tosc nicht zu Stande gekommen ist; es rauss- 
ten dann alle Theile des Körpers , da sie nur 
noch venöses Blut erhalten , in Ermangelung 
des Fluidums, was ihr notbwendiges Stimulans 
ist, still stehen; und es rousste diess zuerst 
das Nervensystem betreffen , was die erste 
Triebfeder des Körpers abgicbL Uebrigens 
kann man in dem Artikel Asphyxie die 
Theorie und die Beschreibung dieser ersten 
plötzlichen Todesart nachlesen. Bei dem Tode 
aus Maogel an Tbätigkeit des Herzens oder 
durch Stillstand des Kreislaufes , welchen man 
Ohnmacht nennt, geschieht das Aufhören 
der Verrichtungen schneller, man verliert plötz- 
lich alle Empfindung, alle Bewegung, die Re- 
spiration steht still, und man fällt beinahe 
augenblicklich leblos um. Das Gesicht, statt 
violett zu werden, ist bleich geworden; die 
Extremitäten sind steif, der Körper hat sich 
mit einem eiskalten Scbweisse bedeckt. Der 
Leichnam bietet zum Unterschiede von dem, 
was er bei dem Tode durch Asphyxie war. die 
Lungen und die verschiedenen Organe des 
Körpers blutlos dar. Der Tod hängt hier nicht 
davon ab , das» kein arterielles Blut mehr be- 
rettet, sondern dass keins mehr zu den Orga- 
nen gesendet wird, was für diese auf eins 
hinauskommt; die Organe müssen, der Be- 
rührung dieses Blutes beraubt, ebenfalls auf- 
hören tbätig zu seyn, w as gleichfalls zuerst in 
dem Nervensysteme sich kund geben moss. 
Was diese zweite plötzliche Todesart betrifft, 
so siehe den Artikel Syncope. Endlich 
stehen bei dem Tode aus Mangel an Gebirn- 
thätigkeit oder durch Hemmung des Nerven- 
etndasses , wovon eine schnell tödtliche Apo- 
plexie ein Beispiel abgiebt, zuerst alle sen- 
soriellen Verrichtungen still. Das Individuum 
fällt ohne Empfindung und ohne Bewegung um; 
die Respiration nimmt hierauf an der Störung 
Tbeil, wird schwierig, unvollständig und hört 
auf; endlich steht auch zuletzt das Herz still. 
Je nachdem die Gebimtbätigkeit mehr oder 
weniger vollständig und schnell vernichtet wor- 
den ist, sind auch diese verschiedenen Er- 
scheinungen mehr oder weniger schnell auf 
einander gefolgt ; hat der Kampf etwas lange 
gedauert, so ist die Lunge der Sitz einer 
Blutanschoppung geworden , sie hat gleichsam 
eine graduelle Asphyxie erlitten, der Leichnam 
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bietet das nämliche Ansehen wie bei dem Tode 
durch Asphyxie dar. Die Ursache des Todes 
ist hier das Aufhören des Nerveneinflusses, 
was das Stillsteben aller Verrichtungen nach 
sich zieht und zwar um so schneller, als diese 
Verrichtungen in der Animalitat höher stehen, 
wie wir in dem Artikel Nerven ein fluas 
angegeben haben. 

Bei allen diesen plötzlichen Todesfällen IüsbI 
es sich leicht erklären , warum der Tod ein- 
tritt; es sind aber auch die verschiedenen Merk- 
male seines Eintretens , und die Unterschiede, 
welche der Leichenbefund zeigt, nicht schw er zu 
verstehen. Allein es verhält sich nicht immer 
so bei der zweiten Art von zufälligen Todes- 
fällen, von denen wir zu sprechen haben, 
nämlich denjenigen , welche nach einer mehr- 
tägigen oder mebrwöcbentlichen Krankheit ein- 
treten. Bisweilen ist auch hier der Ausgangsehr 
erklärlich, wenn z. B. das kranke Organ eins von 
denen ist , die mit einer von den vitalen Ver- 
richtungen beauftragt sind , und wenn es 
eine materielle Veränderung erlitten bat, 
die es am Tbätigseyn hindert: z.B. wenn bei 
einer Lungenentzündung die Lnnge hepatisirt 
ist. In andern Fällen aber ist die Antwort weni- 
ger leicht; warum stirbt manz. B. so schnell bei 
einer Bauchfellentzündung? Das Bauchfell ist 
nicht mit der Vollziehung einer vitalen Ver- 
richtung beauftragt ; es ist nur das Band, was 
die in dieser Höhle gelegenen Eingeweide mit 
dem Bauche verbindet; es scheint, dass in 
dieser Hinsicht eine Krankheit dieses Organes 
niemals tödtlich werden müsstc; und doch 
findet gerade das Gegentheil statt; wie gebt 
es nun zu? Findet ein Einduss auf die eine 
oder andere der beiden Lebensbedingungen 
oder Erschöpfung des Nervcneinttusses durch 
den Schmerz oder krankhafte Veränderung 
des arteriellen Blutes in Folge des Ergusses, 
welchen die Krankheit verursacht, statt? Wel- 
cher von diesen Einflüssen ist aber wirklich 
begründet? Und worin besteht er? Diess ist 
sehr oft unmöglich zu bestimmen. Doch sind 
bei dieser zweiten zufälligen Todesgattung die 
Erscheinungen , welche den Tod bezeichnen, 
einer noch grössern Verschiedenheit fähig als 
bei dem plötzlichen Tode: bald tritt er in- 
mitten der stürmischsten Symptome, und wenn 
noch Anzeichen von einer ziemlich grossen 
vitalen Energie vorhanden waren, ein: bald 
dagegen geschieht es nach dem allmähligen 
Verschwinden dieser Symptome nnd in Folge 
einer Schwächung, die von Stunde zu Stunde 
Fortschritte gemacht bat: manchmal behält 
der Kranke bis zum Ende seine sensoriellen 
Vermögen , so dass er seinen Tod herannahen 
füblt; andere Male, und glücklicher Weise ist 
diess der gewöhnlichste Fall, bat er keine 
Kenntniss von seinem Knde , entweder weil 
er sich im Delirium befindet oder weil das 
Gehirn zuerst die Wirkungen der Schwäche, 
welche auf allen Organen lastet, empfindet. 
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Nichts tat verilnderficber , ah die Natur der 
hier in Rede stehenden Todeaart ; nnd jeder 
Arzt int wobl durch die Verschiedenheit der 
Bilder, die »ich ihm in dieser Hinsicht gezeigt 
haben, überrascht worden. Der eine Kranke 
stirbt ohne Todeskampf Und während des 
Sprechens; der andere kämpft lange Zeit, 
und stirbt nur erst nach einer langen und 
schmerzhaften Agonie. Diese Unterschiede 
hängen von dem Organe, welches der Sitz 
desUebels ist, und v on der Natur der Reactio« 
nen, welche dieses kranke Organ in dem 
übriges Tbeile des Organismus, und vorzug- 
lieh In den Centraiorganen des Lebens erregt, 
nb. Wenn das Gehirn primitiv oder secundär 
afficirt worden ist, so verliert der Kranke in 
der Regel seine sensoriellen Vermögen, ond 
er hat folglich weder von seinen Leiden, noch 
von seinem Tode Kenntnis*. Das Gegentbeil 
findet statt, wenn dieses Organ unversehrt 
bleibt, ond es wird dann das Ende um so 
' angstvoller seyn, als der Theil, welcher der 
Sitz des Uebels ist, durch die Natnr dieses 
Jafsffti) fähiger ist, Schmerz zu entwickeln, 
renn man die Krankheiten ausnimmt, welche 
ten erzeugen, so sind wenig Todea- 
so peinlich wie die, welche von einer 
Krankheit der Lunge, die Scbwlerig- 
der Respiration nach sich zieht, her- 
rühren. Wir machen jedoch bemerklieb, dass, 
wenn in diesen verschiedenen Fällen der Tod 
eintreten soll, die Centraiorgane, welche den 
beiden fundamentalen Bedingungen des Lebens 
vorstehen, auf die eine oder andere Weise 
afficirt seyn müssen; und dass man in dieser 
JEMnsicht mit Recht behaupten kann, dass diese 
.aweite zufällige Todesart sich immer mehr 
Wer weniger der erstem, d. b. einer oder der 
andern von den drei plötzlichen Todesarten 
nähert. Entweder ist das Organ, welches 
der Sitz der Krankheit ist, die Longe, oder 
das Herz, oder das Gehirn, und -es tritt der 
Tod, da er durch den Stillstand dieser Organe 
bedingt wird, wie hei den plötzlichen Todes- 
fällen, ein, nur mit mehr Langsamkeit; oder 
es bat die Krankheit ihren Sitz in einem 
andern Tbeile, wo dann diese Krankheit nur 
in sofern tö dt lieb wird, als sie functionell oder 
sympathisch eine Affection des einen oder 
andern der drei Centraiorgane nach sieb ziebt. 
Selten wird das Herz, beinahe immer aber 
das Gehirn ergriffen , ond unter dem Einflösse 
dieses letztern wird sodann die Respiration 
gestört ; die Lunge schoppt sieb an , die Re- 
spiration wird schwierig, geschiebt mit Rasseln, 
wie hei den meisten Agonieen; ond so tritt 
meistenteils der Tod , die Fälle abgerechnet, 
wo er die Folge der Schwächung ist , wie bei 
einer graduellen Asphyxie, ein. Die experi- 
meotireuden Physiologen haben vielfach den 
Mechanismus des plötzlichen zufälligen Todes 
studirt ; den physiologischen praktischen nnd 
klinischen Aerzten kommt es zn , denjenigen 



des zufälligen Todes in Folge acuter Krank- 
heiten zu analysiren, und es laust hier die 
Wissenschaft noch Vieles zu wünschen übrig. 

Endlich tritt in einem dritten Falle der 
zufällige Tod erst nach Monaten, Jahren, ond 
nachdem er schon lange vorher angekündigt 
und vorausgesehen worden war, ein. Seine 
Ursache liegt dann entweder ebenfalls in einem 
Centraiorgane, dessen Affection aber, die im 
Anfange zu schwach war, um seine Wirkung 
zu hemmen, von solcher Natur ist, dass sie 
nor langsame Fortschritte macht; oder in 
einem weniger wichtigen Organe, dessen Af- 
fection aber doch mit der Länge der Zeit 
allmählig entweder die Bildung und Verbrei- 
tung des arteriellen Blutes oder den Nerven- 
ein Hnss vernichtet. So verhält es sich mit 
den Todesfällen durch eine Lungenschwind- 
sucht, die nach und nach das Organ, welches 
das Blut bereitet, zerstört, oder durch einen 
Scirrbus am Pyloros, welcher dasjenige zer- 
stört, was diesem Fluidum seine wiederersatz- 
gewäbrenden Materialien liefert, oder durch 
eine chronische Affection des Gehirns, welche 
am Ende jeden Nerveneintloss vernichtet. In 
diesem Falle , vorzüglich aber in den beiden 
erstem, wird das Individuum mit jedem Tage 
magerer, schwächer; und es tritt der Tod 
mit so allinähligen Fortschritten, wie in dem 
Greisenalter, ein, nur dass, den Fall der orga- 
nischen Thätigkeit des Gehirns ausgenommen, 
in der Regel das animale Leben fortdauert, 
und das Individuum seiner Zerstörung gleich- 
sam zusiebt. 

So verhält es sich mit dem zufälligen Tode, 
der, wie wir gesehen haben, zahlreiche Varie- 
täten darbieten kann , und welcher bei den 
lebenden Wesen deren uro so viel mehrere 
darbieten wird, als diese complicirter sind. 
Welche Gegensätze* finden in dieser Beziehung 
zwisebeu dem einfachen und beinahe immer 
gleichen Leben der Pflanze und dem des 
Thieres statt ? Bei dem erstem sind die To- 
desursachen weniger vielfach; sie reduciren 
sich auf die physischen Störungen, anf die 
Einflüsse der atmosphärischen Constitutionen 
ond auf eine geringe Anzahl von durch den 



gen ; in Folge davon bietet der Tod immer 
beinahe die nämlichen Merkmale dar, nnd 
unterscheidet sich nur durch die Zeit, die 
er braucht , nnd den Grad der Vertrocknung, 
in welchem er den Leichnam zurücklässt. In 
dem Thiers sind die Todesursachen weit zahl- 
reicher ; eine complicirtere Organisation stellt 
es vorzüglich einer weit grössern Anzahl von 
organischen Störungen bloa, und wir haben 
gesehen, dass besonders diese letztern dem 
Tode Verschiedene Gepräge gaben. Ist es 
übrigens nicht in den mechanischen Künsten 
anerkannt, dass eine Maschine, je complicirter 
sie ist, destd mehr Tendenz, sich zo zerstöreo, 
bat ? Und kann man sich also wundem , dass 
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die Complicatioo der Organisation die Wecbael- 
fälle der Krankheiten und de« Todes verviel- 
fältigt? 

Wae jedoch im Allgemeinen den zufälligen 
Tod inm iiteii aller Varietäteo, die er darzu- 
bieten fähig int, cbarakterisirt, ist, da» er 
zum Unterschiede von dem natürlichen Tode 
oft schnell eintritt, und immer von den Cen- 
treo nach der Peripherie vorschreitet. Die 
centralen Verrichtungen stehen zuerst still, 
nnd nur erst consccutive hören in der Allge- 
meinheit der andern Organe die inneren Ver- 
richtungen auf, für welche diese centralen 
Functionen ein notwendiges Gerüst abgeben. 
Daher die Möglichkeit, die bisweilen hei dem 
zufälligen Tode, niemals aber bei dem natür- 
lichen statt findet , das tndividuom in'* Leben 
zurückrufen zo können, wie es bei vielen 
plötzlichen Todesfällen, z. B. bei Ertrunkenen, 
der Fall ist. Daher vorzüglich die Fortdauer 
einiger vitalen Akte in der Tiefe der Organe 
durch noch einige Zeit, einige Stunden, einige 
Tage hindurch, und die Verzögerung der 
Kau 1 u in*. Wir haben gesagt , dass der Leich- 
nam beim natürlichen Tode sogleich kalt, das« 
jede Verrichtung sogleich unterbrochen wäre, 
dass man seihst durch keinen Stimulus Zusam- 
menziebungen in den Muskeln erregen könne, 
und dass die Leichensteifigkeit nicht einträte, 
oder von kurzer Dauer wäre. Wir haben 
diese Tbatsachen dadurch erklärt, das« wir 
sagten, dass der Tod von der Peripherie nach 
den Centren zuschreite. Bei dem zufälligen 
Tode, wo die töütliche Hemmung von diesen 
letztern beginnt, sind die Erscheinungen alle 
entgegengesetzt. Der Leichnam wird erstens 
um so weniger abgemagert seyn und ein um so 
grösseres Verhältnis» von Flüssigkeiten dar- 
bieten, als der Tod plötzlicher, schneller ein- 
getfäp'^bt, nnd da» Individuum in einem 
weniger vorgeschrittenen Alter getroffen bat. 
Da )n diesen beiden Hinsiebten tausend Varie- 
täten statt finden können , so sieht man leicht 
ein , dass die Leichname oft ausserordentlich 
verschiedene Merkmale darbieten müssen ; 
welch ein Gegensatz zwischen dem Leichnam 
des durch einen plötzlichen Zufall in der Kraft 
des Alters weggerafften jungen Menschen und 
dem des schon bejahrten Mannes, der an 
einer chronischen Krankheit gestorben ist, die 
lange Zeit hindurch alle Kräfte des Lebens 
abgenutzt bat ! Eben so wie die Untersuchung 
eines Leichnams das Alter, welches die Per- 
son, deren Ueberrest er ist, beim Eintritt des 
Todes hatte, beurtheilen lassen kann, so kann 
auch diese Beurtbeilung nachweisen, an wel- 
cher Todesart sie gestorben ist. Zweitens 
werden immer in dem l.eicbname eines zufälli- 
gen Todes einige vitale. Akte fortdauern, vor 
deren Erlöschen die Fäulnis« nicht eintreten 
kann. Diese fortdauernden Akte sind diejeni- 



gehen, und «s bleiben deren desto mehr und 
desto längere Zeit ibrig, je uevenuutheter 
der Tod gewesen ist, je kräftiger das Alter 
und je besser die Gesundheit war, als er 
eintrat, und je kürzer der vorausgegangene 



helle Akte, noch willkübrliche Muskelbewe- 
gungen fort; denn diese Akte sind die höch- 
sten des Lebens; sie stehen mit den centralen 
Verrichtungen der Respiration, des Kreis- 
laufes und des Nerveneinflusses still; allein 
es sind organische Verrichtungen. Man nehme 
z. B. die tbierisebe Wärme ; es bedarf oft 
mehrerer Stunden, eines oder mehrerer Tage 
nach dem Ausbauchen des letzten Seufzers, 
bevor der Leichnam seine Wärme verliert und 
in den ihm eigentümlichen eiskalten Zustand 
übergebt; und zwar im Verhältnis« des Le- 
bensalters, in welchem das Individuum vom 
Tode ereilt wird, der Schnelligkeit, mit wel- 
cher es gestorben ist, des Todeskampfes, der 
seinem Ende vorausgegangen. So bat man 
Aufsaugungen vor sich gehen, manche Theiie, 
wie den Bart, die Haare o. s. w. , wachsen 
sehen. Und in der That , wenn die Wärme- 
bildungen noch einige Zeit lang fortdauern, 
warum sollte es sich nicht eben so mit den 
Ernährungen verhalten? Diese verschiedenen 
Akte werden nur stillstehen, wenn das, was 
an Nerveneinfluss in den Organen übrig bleibt, 
verbraucht worden ist. Dieser Ueberrest des 
Lebens kann endlich auch noch in höheren 
Verrichtungen statt finden ; wer möchte wohl 
behaupten , dass nicht noch einige Absonde- 
rungen vor sieb gehen? Dass, wenn Nahrungs- 
mittel sich im Magen befinden , sie nicht noch 
etwas verdaut werden? Man «ill künstlich 
in Leichnamen die Activität dieser VerricbtuA 
gen durch den Galvanisrous verlängert habe ff, 
so wie man auch durch diesen Stimulus die 
Zusammenziehung der Muskeln bewirkt bat. 
Was nun die Möglichkeit der Fortdauer dieser 
letztern betrifft, so ist sie unbestreitbar. Man 
hat den Mastdarm, die Blase si.-h in den 
Leichnamen zusammenziehen und die Aus- 
st.heidungsakte vollziehen ; man hat sogar die 
Gebärrootter die Geburt bewerkstelligen sehen. 
Wem ist es nicht bekannt, dass man durch 
die Application von verschiedenen, sowohl 
mechanischen als chemischen, Reizmitteln auf 
die Muskeln noch eine Zeit lang ihre Zusam- 
ineazlehongen erregt? Endlich bietet der 
Leichnam nach dem natürlichen Tode die Er- 
scheinung der Leichensteifigkeit nicht dar, 
wohl aber nacb dem zufälligen Tode, und 
zwar um so längere Zeit und mit einer um 
so grösseren Energie, je plötzlicher und in 
einem je kräftigeren Lebensalter dieser Tod 
eingetreten ist ; noch einmal, die Leichcustei- 
figkeit ist derUeberrest von contraCtiler Kraft, 
welchen die Muskeln noch nach dem Tode 
behalten und entwickeln. Diese Fortdauer 
einiger Verrichtungen nacb 
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wie schon gesagt, von dem Nervenein- 
tlusse abzuhängen , der nur allmählig erlischt, 
wenn das System, waa ihn spendet, beim Ein- 
tritte des Todes nocb voll Kraft ist ; nnd es 
ist eine neue Thatsncbe, welcbe die von uns 
aufgestellte Muthmassung bestätigt, dass näm- 
lich die Deterioration des Nervensystems den 
natürlichen T<»d herbeiführt, und dass in seiner 
las Oeheimniss des Lebens und 
Todes liegt. 
Diese ist die Geschichte des Todes. Was 
noa den Körper des Menschen nach dem Auf- 
boren des Lebens und die Veränderungen, 
die dieser Körper erlvidet , betrifft , so siebe 
die Wörter Leichnam und Fäulnise. 

(Adelok.) 

TODTENSCHLAF, Caros; a. dieses Wort 

TOLLHEIT; siebe Secl enstö rung. 

TOLLKIRSCHE, Atropa Belladonna ; siebe 
dieses Wort. 

TOLLKRAUT ; siehe Atropa Bella- 
donna. 

TO LU BALSAM; siebe Balsame, natür- 
liche. 

TOMOTOCIA, von toxos, das Gebären, 
nnd lo/ioq, Schnitt. Einige Schriftsteller 
habe« dieses Wort statt des Ausdruckes Kai- 
serschnitt gebraucht. 

TONiCA , von topo? , der Ton , tonische 
Mittel; engl. Tonics. Man belegt mit diesem 
Namen eine Klasse von therapeutischen Mit- 
teln, welcbe die Eigenschaft besitzen, allraäb- 
lig die vitale Tbätigkeit unserer Gewebe zu 
vermehren , ohne eine offenbare fasriebte Ad- 
strietton, wie die Adstringentien , oder eine 
lebhafte und schnelle Erregung, wie die sti- 
mulirenden Mittel, zu veranlassen. 

Von den tonischen Agentien. — 
Unter die mineralischen Substanzen, welche 
die tonische Eigenschaft besitzen, müssen 
das reine oder salinische kalte Wasser, die 
natürlichen und künstlichen eisenhaltigen Wäs- 
ser, das fein gepulverte Eisen, das Eisen- 
wasser, das rostbaltige Wasser, das Eisen- 
deutoxyd oder der Aetbiops martialis, daa 
Eisentrit- oder Peroxyd, Crocus martis ad- 
stringens, das basisch - kohlensaure Eisentrit- 
oxyd oder Crocus martis aperitivus gerechnet 
werden. Eine ziemlich grosse Anzahl vege- 
tabilischer Produkte gehört in die nämliche 
Klasse, als da sind die Wurzeln und die Sten- 
gel der Gentiana, die Wurzeln von Inula Hc- 
lenium , die von Arctiora Lappa , von Rumex 
Patientia, von Columbo, von Pareira brava, 
von Geum orhannm , die Stengel und Blätter 
von Erytbraea Centaurium, von Teucrium 
Cbamaedrys nnd Cbamaepltys, von Menyan- 
tbes tri fo Ii ata, von Cichorium lntybos, von 
Leontodon Taraxacom,' von Cnicos benedictos, 
von Centaurea Calcitrapa, von Fumaria ofßci- 
nalis, von Saponarin officinalis, von Lieben 
islandicüm, die Rinden von Qoassia amara, 
derSimaruba, der Hopfen. Von den thierischen 



Substanzen kann bloe eine einzige, die Galle, 
unter die toniseben Mittel gerechnet werden. 

Die tonischen Vegetabilien verdanken in 
der Regel ihre Eigenschaft einem bittern Stoffe 
von oft sehr verschiedener Natur, der bald 
extractivisch , harzig, alkaliniscb; meisten- 
tbells raitSatzmeblen, Schleim, Gallert, Stärk- 
raehl. Holzfaser, färbenden Materien, Chloro- 
phyll , und manchmal auch mit Gerbstoff und 
Gallussäure, verbunden ist; allein diese beiden 
Stoffe kommen darin nur sehr selten vor und 
sind nicht frei, wie es der Fall in der Klasse 
der Adstringentien ist; sondern sie sind viel- 
mehr sehr gemässigt und durch die andern 
unmittelbaren Stoffe , mit welchen sie verbun- 
den sind, so zu sagen verdeckt 

Die vegetabilischen toniseben Substanzen 
können in pulvriebter Form oder im Zustande 
des Opints, in Pillen, in Latwergen verordnet 
werden. Man giebt sie oft in der Abkochung 
mit kochendem Wasser, weil ihre fixen Stoffe 
weder verdunstet, nocb durch die Wirkung des 
Wärmest off« zersetzt, werden können. Man fügt 
bisweilen den bittern Stoffen der tonischen 
Mittel erregende und diffusible Eigenschaften 
dadurch hinzu, dass man sie [im Weine, Alko- 
hol oder Aetber auflösen lässt; es entstehen 
dann Zusammensetzungen, die an den ver- 
schiedenen Eigenschaften ihrer Elemente Theil 
nehmen. 

Von der Wirkungsweise der toni- 
schen Mittel. — Sie wirken zuerst örtlich 
auf die Organe ein, auf die man sie applicirt, 
und zwar nicht nach Art und Weise der Ad- 
stringentien durch starke Zosammenziebung 
der Gewebe und durch Zurückdrängen der 
Flüssigkeiten, die zu ihnen fiiessen, sondern 
blos durch allmäbtige Vermehrung ihjsytatUa- 
len Energie. Doch nähern sich dif^SMifren 
Abkochungen der China, die eine ziemlich 
grosse Quautität Gerbstoff enthalten, durch 
die Gegenwart dieses Stoffes der Wirkungs- 
weise der Adstringentien , während sie durch 
ihre bittern Alkaloide wesentlich den tonischen 
Mitteln angehören ; es bringen daher auch mit 
Ausnahme der adstringirenden Stoffe der China 
alle andern bittern Mittel, die unter die toni- 
schen gerechnet werden , keine plötzliche Ad- 
striction hervor, und veranlassen kaum sowohl 
innerlich als äusserlich eine wahrnehmbare 
Verdichtung des Gewebes; blos die vitalen 
Eigenschaften erfahren auf,, eine offenbare 
Weise ihren EinÜuss. Diese erste örtliche 
Wirkung der tonischen Mittel hat bald eine 
ausgedehntere und allgemeinere Wirkung zur 
Folge, welcbe insbesondere die tonische Heil- 
wirkung cbarakterisirt Dieser erste örtliche 
Eindruck ist sogar nicht immer notbweudig 
uncFconstant; die tonische Wirkung kann ohne 
sie statt finden, man kann vermittels Einrei- 
bungen mit dein schwefelsauren Chinin auf 
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richtet ist, merklich dnvon ergriffen wird, und 
doch findet, wenn die Menge des schwefel- 
sauren Cbininii hinlänglich gewesen und so 
lange angewendet worden int, dass die Auf- 
saugung Matt gefunden hat, tlie tonuche Heil- 
wirkung nicht weniger deutlich statt. Doch 
kommen die unmittelbaren concecutiven Wir- 
kungen , welche vorzüglich die tonische Heil- 
wirkung cbarakterisiren und sie hauptsächlich 
von der adstringirenden unterscheiden , auf 
eine deutlichere Weise zum Vorschein, wenn 
man die tonischen Mittel innerlich verordnet. 
Bringt man in den Magen eines schwachen, aber 
gesunden Menschen die ineisten nicht adstrin- 
girenden eisenhaltigen Substanzen, oder Ab- 
kochungen oder Extracte von bittern l'tlanzen, 
oder die Chinaalkaloide selbst, so wird man 
keine von den merkbaren Wirkungen , welche 
zuerst die Adstringentien (siehe dieses Wort) 
hervorbringen , erhalten. Die unmittelbaren 
Wirkungen werden zuerst beinahe unwabr- 
nebmbar se\n, allein nach und nach wird die 
Knergie des Magens zunehmen und der Ap- 
petit deutlicher werden, die Verdauungen 
leichter, schneller vor sich geben, es wird 
Verstopfung eintreten , wenn sie nicht schon 
statt findet, oder wenn dies» bereits der Fall 
ist, zunehmen. In manchen Fällen jedoeb, 
wo die natürliche Verstopfung das Resultat 
der Atonie des Dnrmkanals ist, werden die 
gewöhnlichen Wirkungen der tonischen Mittel 
darin besteben, die peristaltiscbe Tbätigkeit 
der Därme anzuregen; so bewirken bei den 
schwachen und sehr verstopften Subjecten die 
Chinapillen oder die bittern Abkochungen 
manchmal einen oder zwei Tage nach einander 
mehrere Stublansleerungen ; allein diese ge- 
wöhnlich vorübergehende Wirkung hört bald 
auf, um aufs Neue der Verstopfung Platz zu 
machen. Diesem ersten Kindrucke auf die 
Verdauungsorgane folgt bald eine Keaction 
auf den K reis lau fsap parat ; die Schläge des 
Herzens und der Arterien werden be- 
trächtlich stärker, kräftiger, ohne jedoch, 
wie bei der Einwirkung der stimulirenden 
Mittel häufiger zu werden. Die Ein- und 
Aasatbmungsbewegungen sind wegen der Ener- 
gie, welche die Einwirkung der toniseben 
Mittel dem ganzen Muskelsysteme miltbeilt, 
entwickelter und tiefer. Diese Wirkungen 
aind übrigens um so deutlicher ausgesprochen, 
je schwächer das die tonischen Agentien ge- 
brauchende Individuum ist, und je schwächer 
seine digestiven Verrichtungen sind. Dieser 
kräftigenden Wirkung, die zuerst den Organen 
der Verdauung mitgetheilt und sodann auf die 
des Kreislaufes und der Respiration überge- 
tragen wird, muss man die \ollkommncre 
Assimilation der Flüssigkeiten und die reich- 
lichere Ernährung, die eine natürliche Folge 
davon ist, zuschreiben. Die Aufsaugung geht 
unter dem Eintlusse der toniseben Mittel mit 
mehr Energie vor sich , und zwar zuerst im 



Innern dea Darmkunala , wie ei die beinahe 

constante Verstopfung, die sie begleiten, be- 
weist, und sodann in allen Höhlen und in dem 
unter der Haut gelegenen Zellgewebe. Die 
ödematüsen Infiltrationen der Wiedergenesen- 
den weichen gewöhnlich dem Einflüsse der 
sowohl innerlich als iosserlich verordneten 
tonischen Mittel ; die Absonderungen geben 
auf eine gleichförmigere, regelmässigere Weise 
und unter günstigeren Bedingungen für die 
Gesundheit tor sich; der zu reichliche nnd 
wässrige Harn nimmt an Quantität ab, färbt 
sich mehr nnd enthält mehr Harnsäure; an 
die Stelle der zu reichlichen oder gar nicht 
statt findenden partiellen Scbweisse tritt ein 
gelinder Duft der Haut nnd eine beinahe con- 
stante unmerkliche Perspiration; die Haut 
selbst nimmt eine lebendige Farbe an , die sie 
nicht hatte; so bekommen die Wiedergene- 
senden nnd die Cblorotischen nach und nach 
durch den Gebranch der bittern und eisenhalti- 
gen Mittel mehr Farbe, die sogar recht belebt 
werden kann. Die Organe der animalischen 
Verrichtungen nehmen anf eine mehr oder 
weniger deutliche Weise an dem durch die 
tonische Heilwirkung gegebenen Impulse Theil, 
die Organe der Sinne vollziehen ihre Verrich- 
tungen mit mehr Leichtigkeit, die Muskelkräfte 
entwickeln sich allmäblig, nnd alle Apparate 
bekommen eine vermehrte Energie. 

Werden die tonischen Mittel, statt Indivi- 
duen in einem geschwächten Zustande ver- 
ordnet zu werden , in einen Darmkanal ge- 
bracht, der an acuten oder chronischen Ent- 
zündungen leidet, ao werden die Resultate 
ganz verschieden von den eben erörterten 
ausfallen. Die Zunge wird trocken, rotb, 
oder braun: es wird sich ein mehr oder weni- 
ger lebhafter Durst einstellen ; in dem Magen 
oder in dem Verlaufe des Darmkanals wird 
sich eine innere Wärme entwickeln ; ea wird 
Fieber eintreten, oder, wenn es achon vor- 
handen ist, an Intensität zunehmen, nnd es 
Werden die Übeln Zufälle zum Aussetzen der 
tonischen Mittel nötbigen. 

Von dem Gebrauche der toni- 
schen Heilwirkung. — Die toniseben 
Mittel werden entweder wegen örtlicher Af- 
fectionen oder wegen allgemeiner Krankheiten 
angewendet ; mehrere örtliche Affectionen, 
wie die Vorfälle dea Mastdarms oder der 
Scheide, und die Erschlaffung dea Zäpfchens 
mit oder ohne atonisebe Entzündungen erfor- 
dern oft die tonischen Gargarismen. Diese 
Mittel führen die Theile, indem sie ihre vitale 
Energie \ermehren, auf den natürlichen Typus 
zurück , wenn sie davon abgewichen sind und 
ihre Spannkraft verloren haben; die tonischen 
Mittel verdienen dann bisweilen sogar vor den 
adstringirenden den Vorzug, weil die lebhafte 
Adstriition, welche diese letztern hervorbrin- 
gen, die Sensibilität der Theile abstumpft, 
ein Uebelstand, welchen man bei den tonischen 
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nicht zu fürchten hat, die die Sensi- 
bilität and die organische Cootractilität ent- 
wickeln , statt sie zu schwächen. Die (Mi- 
schen Fomentationen allein oder durch einige 
stimolirende Mittel, z. B. den Kampberspiri- 
tu*, erhöbt , sind bei manchen atonischen Ge- 
schwüren, und vorzüglich bei den Gangränen, 
wo es notb wendig ist, einer Seits die Vitalität 
surückzarufen , um den entzündlichen Process 
zu befördern , der zar Beseitigong der Schorfe 
dienen soll, und anderer Seits, um die schlim- 
men Wirkungen der Auf#augung des Eiters 
nnd der faulicbten Miasmen, die von den bran- 
digen Tbeilen ausgeben, zu neotralisiren, nicht 
weniger empfeblenswertb. Die toniseben Mittel 
können innerlich entweder als blos stärkend 
oder als antiperiodisch gebraoebt werden. 
Wenn der Arzt nur die kräftigende Eigenschaft 
der tonischen Mittel ins Spiel bringen will, 
so verordnet er sie gewöhnlich auf eine anhal- 
tende Weise, aber in abgebrochenen Gaben, 
entweder durch den Mund in Form von Tränk- 
chen, Abkochungen oder Pillen , oder im Kly- 
stir. So erhält man oft bei allen den offen- 
baren adynamischen Affectionen ohne lebhafte 
Entzündung oder in der letzten Periode man- 
cher katarrhalischen Affectionen mit oder 
ohne adynamisebe oder ataxische Symptome, 
oder selbst bei manchen einfachen chronischen 
Katarrhen sehr gute Wirkongen von der mit 
einer gewissen Umsicht verordneten tonischen 
Heilwirkung; es ist aber oft in diesen ver- 
schiedenen Fällen zweckmässig, die Arznei- 
mittel auf vom Sitze des Hebels mehr oder 
weniger entfernte Oberflächen zu bringen, 
damit man nicht die entzündeten Tbeile direkt 
verletzt, und nur eine allgemeine secundäre 
Wirkung ohne örtliche Tonlcitüt erhält, so 
dass man, wenn die katarrhalische Affection 
hauptsächlich die Bronchien einnimmt, die 
toniseben Mittel vorzugsweise im Rlystir ver- 
ordnet werden müssen ; man muss sie dagegen 
durch den Mond verordnen, wenn insbeson- 
dere der Dickdarm der Sitz der katarrhalischen 
Affection ist. Oft ist es auch von Nutzen, 
die bittern Mittel mit den schleimigen und 
den demolcirenden zo verbinden ; aus diesem 
Grunde gebraucht man in vielen Fällen Abko- 
chungen von dem isländischen Moose, von 
der China oder andern bittern Pflanzen mit 
der Milch ; bei den chronischen Leucorrböeen 
mit allgemeiner Schwäche aher bedarf es die- 
ser Vorsicht nicht; man kann die tonischen 
Mittel unverhüllt nnd selbst mit den erregen- 
den Mitteln verbunden und in fester Form 
verordnen. Man kann selten mit einigem 
Nutzen die toniseben Mittel bei den Entzün- 
dungen des Dünndarms anwenden ; doch erhält 
man bisweilen in dem letzten Stadium der 
postulösen Entzündung der Pet/er'schen Drü- 
sen Plättchen, wenn die Pustein in voller Ei- 
terung stehen, die Ausleerungen reichlich und 
aber ohne Koliken statt 



finden, nnd der Kranke sich in einem Zaataade 
von beträchtlicher Abgescblagenbeit befindet, 
glückliebe Erfolge von dem Gebrauche der 
bittern Mittel, und insbesondere der China, 
in Verbindung mit den schleimigen Mitteln. 
Allein die tonischen Mittel sind , selbst ver- 
hüllt, schädlich in allen Perioden der Darm- 
entzündungen , die von Reaction und einem 
gewissen Grad« von Reizung begleitet werden ; 
sie werden in diesem Falle noch schädlicher, 
als in allen Eingeweideentzündungen. 

Die tonischen Mittel sind dagegen inabe- 
sondere bei den chronischen Affectionen 
ohne Kntzündung und ohne Gewebeentartung 
empfeblenswertb; so erhält man vorzüglich 
bei den Muskelschwäcben ,' den Adynamieen 
in Folge von Erschöpfung und Ausschweifung, 
bei den langsamen Wiedergenesungen, bei 
der Chlorose, der Amenorrhoe durch Schwä- 
chung , der Lencorrböe ohne örtliche Entzün- 
dung die grössten Vortbeile von dem Gebrauche 
der tonischen Mittel. In allen diesen Fällen 
können die stärkenden Wirkungen der bittern, 
der eisenhaltigen Mittel, der kalten Bäder, 
der Eintancbungsbider oder warmen Bäder, 
die man mit einer starken Abkochung bitterer 
Pflanzen bereitet, eicht in Zweifel gezogen 
werden, so dase die Macht der tonischen Heil- 
wirkung offenbar ist. „„ 

Hauptsächlich aber erkennt man bei den 
intermittirenden nnd reinen remittirenden Af- 
fectionen ohne örtliche Entzündungen die 
Vortbeile der tonischen Mittel als antiperio- 
disch ; die Wechselnder, die intermittirenden 
Nevrosen weichen beinahe constant bald der 
Einwirkung der bittern Mittel und insbeson- 
dere der China, bald der der eisenhaltigen; 
die remittirenden Fieber, und selbst diejeni- 
gen , weit he von offenbaren Entzündungen 
begleitet sind, werden oft mit Erfolg durch 
die nämlichen Mittel , vorzüglich bei den Kin- 
dern und den geschwächten Greisen bekämpft 
Man beseitigt oft vermittels der eisenhaltigen 
Mittel mehrere Nevrosen, die auf eine unregel- 
mässige Weise in oft entfernten Kpochen » ie- 
derkehreo ; mehrere hysterische Convulsionen» 
selbst das wesentliche Astbma, sind häufig 
durch den Gebrauch des basisch kohlensauren 
Eisens geheilt worden. Endlich scheint der 
Nutzen der bittern Mittel bei manchen, regelr 
mässigen Gichten ebenfalls von ihrer tonischen 
Eigenschaft abzuhängen. In allen den Fällen, 
wo der Arzt die tonischen Mittel als antiperio- 
discb anwendet, müssen sie in starker Gabe 
und vorzugsweise in fester Form verordnet 
werden, damit der stärkende Eindruck tiefer 
und dauernder ist ; und wenn es der FaRi 
erfordert, dass man lange Zeit bei ihrem Ge- 
brauche verharrt, so muss man altmählig die 
Gabe steigern , und sie hierauf nur gradweise 
vermindern , bevor man ibren Gebrauch völlig 
aufgiebt, um die Herrschaft der Gewohnheit 
zu brechen und die Anfälle sicherer zu entfer- 
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rangen hierüber betrifft , die Wörter China, 
Ciien, and die Artikel, welche die andern 
oben erwähnten tonischen Mittel betreffen.) 

( GcERSKKT. ) 

TONICITAET, Tonicita«; fr. Tonicite; 
engl. Tbructty ; tonische« Vermögen oder toni- 
webe Kraft. Man versteht darunter in der 
Physiologie die universelle Kraft des leben- 
den Organismus, welche der unmerklichen 
Bewegung (Motu« tacitus) vorsteht, die 
man bei den meisten ernährenden Verrichtun- 
gen, namentlich bei denen, die in dem Innern 
Gewebe der Theile vor aich gehen, voraus- 
setzen inoss. In der That bezieben die S/aW- 
sche Schule und die meisten Neuern den Hanr- 
gefä»skrei«lauf , die Absonderungen , die Aus- 
bauchungen , die Ernährung und die vitale 
Wärme auf die Tonicität; allein wir haben 
schon Inden ArtlkelnContractilität, lm- 
pressionabi lität, Kraft und Sensi- 
bilität, auf die wir verweisen , bemerklich 
t, das«, wenn auch die Tonicität von 
unmerklichen Bewegungen und den Ein- 
drackserscheinungeo , welche die Vollziehung 
Verrichtungen erheischt, Rechenschaft 
sie doch keine genügende Erklärung 
von den Alterationserscheinungen oder von der 
Veränderung in dem Zustande und der Natur, 
die sie in den flüssigen und festen Theilen 
hervorbringen, zu geben vermag. Denn es 
hängen die Veränderungen dieser Ordnung 
wesentlich von der vitalen Combinationskraft 
ab. (Siehe Verwandtschaft, vitale.) 

Die Tonicität oder tonische Kraft bietet 
übrigens, in ihre Elemente zerlegt, wie die 
Irritabilität, die Idee einer doppelten 
Kraft dar, welche einer SelU die Geneigtheit 
der Feattbelle, den Eindruck der stimuliren- 
den Dinge, die auf sie npplieirt werden, ruh ig 
aufzunehmen , und anderer Seits die ■■merk- 
liche locomotile Reaction, welche auf diesen 
Eindruck folgt, und die die Fortbewegung der 
atimulircnden Flüssigkeiten veranlasst, erklärt. 
Allein das, was wir von der unmerklichen 
Cent ractilität (siebe Contracti lität) 
gesagt haben , und die in dem Artikel 1 m - 
pressioa ab i lität gegebenen Erörterun- 
gen überheben uns hier bei der Tonicität. die, 
wie schon gesagt, nichts Anderes ist, als die 
Vereinigung dieser beiden Quellen von orga- 



(RuLLiea.) 
„TONISCHE MITTEL; siehe Toni ca. 
r TONOTICA, i. q. Tonica. 
- |M TONS1LLA, die Mandel; s. dieses Wort. 
. TONSILLARIS . waa «ich auf die Mandeln 
besieht; h.lbnsillain; engl, tonsiüar. 

Tonsillen « i Arteria ) , die Mandel- 
pulsader entspringt von der Arteria labialis, 
steigt längs der Insertion des Styloglossos 
empor, und verbreitet sich in der Zunge und 
vorzüglich in der Mandel. (Siehe Carotis.) 



TONUS, Toroq, Ton; fr. Ton; engl. 7b- 
nus ; Spannung. Ein Wort von einer etwas 
unbestimmten und mnnaichfaltigen Bedeutung 
bei den Alten, und worunter die neuern Phy- 
siologen am gewöhnlichsten den activen Zu- 
stand von Renitenz und Ela«ticität, welche 
die Weicbtheile des tliieriscben Organismus 
während de« Lebens und im gesunden Zustande 
darbieten , verstehen. Denn die meisten Ge- 
webe und Organe sind dann fest. con«isteat 
und elastisch , d. b. sie zeichnen sich mehr 
oder weniger durch den Widerstand , welchen 
sie dem Drucke entgegenstellen, oder durch 
ihren Ton aus. 

Der Ton hängt in den Organen wesentlich 
von dem Leben, was Ihnen zu Tbeil geworden 
ist, von den tonischen Kräften, die «ie durch- 
dringen, ab; er ist dem Zustande \on Schwä- 
chung, von Weichheit und Welkheit der 
des Leben« beraubten Tbeile entgegengesetzt. 
Der so bekannte Versuch von Lcgaliois über 
die künstliche Respiration «etzt diese Wahr- 
heit, besonder« in Beziehung auf die Haut, in 
ihr volle« Licht Denn wenn man ein Thier 
durch die Trennung d«-« Kü< kenmarke« im 
Niveau de« Hinterhauptalochc« entnervt, 
•O tritt unmittelbar darauf eine plötzliche 
Weichheit und ein Zusammensinken seines 
ganzen äussern Habitus ein; nimmt man aber 
nachher zur künstlichen Respiration seine Zu- 
flucht, und ruft man so das Thier in 's Leben 
zurück, so cbarakterisirt sich die Wiederkehr 
dieses letztem in den eingesunkenen und wel- 
ken Theilen durch die Ausdehnung und die 
Federkraft, die sie wieder erlangen Wenn 
man die Respiration aufhebt und wieder ein- 
treten läset . «o bringt man beliebig den einea 
und den andern dieser beiden sehr verschie- 
denen Zustände, welche die Welkheit des 
Leichnams mit der Spannkraft oder dem Tone 
der lebenden Theile in einen auffallenden 
Gegensatz bringen, hervor. 

Der Ton Ut übrigens eine complicirte Er- 
scheinung oder ein zusammengesetztes Resul- 
tat , was man in den Geweben und den Orga- 
nen entweder auf die physischen Bedingungen, 
die von ihrer Contextnr, ihrer Cohäsion, ihrer 
Elasticität, den Beziehungen, die zwischen 
ihren flüssigen und festen Elementen statt 
finden, abhängen, oder auf die organischen 
oder vitalen Kräfte und die Verrichtungen, 
die sich unmittelbar daran knüpfen, wie der 
Haargefässkreislauf, die Absonderungen, die 
Ernährung und die vitale Wärme, bezieben 

Der Tob der Organe bietet je nach den 
Lebensaltern . den Geschlechtern und Tempe- 
ramenten, dem gesunden und kranken Zustande 
viele Varietäten dar: er ist der Vermehrung 
und der« Verminderung fähig. Der entere 
Znstand macht den Orgasmus, den Ere- 
thismus, der zweite die Erschlaffung und 
die Atonie aus. (RuLiisa.) 
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TOPHUS, Tophaceae (Concretiones) ; 
von Topbus, Tuffstein. Mit diesem Namen 
belegt maa Ablageningen von barten, kreidi- 
gen oder steinigen Materien, die sieb insbe- 
sondere an der Oberfläche <ler von Gicht be- 
fallenen Gelenke, and manchmal im Innern 
unserer Organe oder in manchen Kysten bil- 
den. ( Siebe Concretiones, Gicht.) 

TOP1CA, von imo?, Ort: örtliche Mittel; 
fr. Topiques; engl. Topic Medianes. Die 
Schriftsteller sind über die wahre Bedeutung 
des Wortes topiscb nicht einerlei Meinung. 
Man gebraucht es manchmal ohne Unterschied 
für alle therapeutische Mittel, die »an locali- 
airen kann. In dieser Bedeutung unterscheidet 
man Mos dte örtlichen Mittel in Beziehung 
auf die Stelle aelbst, auf die man einwirken 
will, in Remedia cepaalka, ophtbalmica, odon- 
talgica, stomaehicu, spieniea, bepatica u. s. w. 
Unter was für einer Forin man alier auch die 
therapeutischen Mittel anwenden maß, so sind 
ea doch topische Mittel. So werden in diesem 
Sinne die Bäder, die Donchen, die Kussbäder, 
die Collyrien, die lnjectionen, die Kl) stire, 
die Urtication, die Elektricitüt u. s. w. als 
eben so viele Arten von Topica angesehen. 
Diese viel zu allgemeine Bedeutung ist jetzt 
von vielen Schriftstellern eingeschränkt wor- 
den. Man belegt Mos mit dem generischen 
Namen topiscb alle äussere arzneiliche Ap- 
plicationen , unter welcher Form man sie auch 
nnwenden mag. Dieser so beachränkte Aus- 
druck wird aber doch noch auf eine ziem- 
lich grosse Anzahl verschiedener Mittel ange- 
wendet. 

Man unterscheidet die örtlichen Mittel in 
flüssige, weiche oder feste. Die flüssigen 
umfassen die Waschungen, die Fomentationen, 
die Embrocationen , die Linimente. Unter 
die weichen örtlichen Mittel gehören die Cata- 
plasmen, die Sioapismen, die Salben, die 
Pflaster. Zu den festen örtlichen Mitteln 
rechnet man endlich die Säckchen , die Hals- 
bänder, die Amulette, die Magnete, die Vcsi- 
catore, die Cauterien, die Moxen. 

In Beziehung auf ihre unmittelbaren Eigen- 
schaften betrachtet, können die örtlichen Mittel 
in eben ao viele Klassen eingeteilt werden, 
als man verschiedene Heilwirkungen , als da 
sind: erschlaffende . adstringirende, tonische, 
erregende, narkotische n. s. w., annimmt. 
Je nach den verschiedenen unmittelbaren Ei- 
geusebaften der Substanzen, aus denen sie 
bestehen , ist diese unmittelbare Wirkung ent- 
weder blos örtlich auf den Sitz der Applica- 
tion selbst gerichtet , oder vermöge der mehr 
oder weniger reichlichen Aufsaugung der lös- 
lichen Substanzen , die durch die Haut aufge- 
nommen werden können, allgemein. Was nun 
die Wirkungsweise der örtlichen Mittel in Be- 
ziehung auf den krankhaften Zustand betrifft, 
ao kann man sie je nach ihren verschiedenen 
therapeutischen Wirkungen als Repercussiva, 



Revulsiva , Antbelmintbica , Antisyplrititlca 
n. a. w. betrachten. ( Siebe zur Vermeidung 
unnützer Wiederholungen die verschiedenen 
Wörter, welche unter dem allgemeinen Aus- 
drucke topisch classifkirt sind.) (Gcerseht.) 

TORCULAR HKROPHILI, die Presse des 
Herophilus; fr. Prettoir d' He'rophile. Die 
Alten belegten mit diesem Namen die Stelle, 
wo die Sinus der barten Hirnhaut zusammen- 
treffen , welche von Heropkilui beschrieben 
worden i»t. 

TORMKNTILLA ERECTA L., Tormentiil- 
fingerkraut, Ruhr- oder Blutworz, Torroentill- 
Siebeniingerkraut; franz. Tormentüte; engl. 
Upright stplfoiL Eine kleine ausdauernde 
Pflanze, die in den Wäldern sehr gewöhnlich 
ist, und in die natürliche Familie der Rosaceen 
und in die leosandria Polygyaia gehört. Ihre 
Wurzel ist länglicht, ästig, von der Dicke dea 
Fingers, äusserlicb schwärzlicbhraun, inner- 
lich röthlicb. Die Stengel sind schwach, ästig, 
cylindriscb; die gestielten Blätter bestehen 
aus fünf bis sieben gefingerten, eirunden, 
länglicbten, behaarten und gezähnten Blätt- 
chen. Die Blütben sind klein, gelb, und 
besteben bloa aua vier Blumenblättern, wodurch 
sich die Gattung Tormeatilla von den Poten- 
tinen unterscheidet, mit denen sie von den 
neuern Botanikern mit Recht verbunden wor- 
den ist. Alle Tbeile dieser Pflanze haben 
einen adstringirenden Geschmack, doch benatzt 
man insbesondere die Wurzel: sie besitzt bei- 
nahe die nämlichen Eigenschaften, wie die 
Bistorta, mit der man sie ziemlich oft Ver- 
mengt , von welcher man sie aber leicht durch 
die Form dieser letztem unterscheidet. Man 
verordnet sie in der Regel im Decocte entwe- 
der zum innerlichen Gebrauche, oder, und 
zwar öfter, zum äusseren in Waschungen, 
Klystiren oder Einspritzungen. (Siebe Bi- 
storta.) (A. RlCHABD.) 

TORPOR ; fr. EngourdUsement ; engl. 
Torpor. Man versteht darunter den Zustand 
eines Tbeilea des Körpers, in welchem man 
ein dunkles Gefübl von Schwere bat, ein 
mehr oder weniger lebhaftes und schmerzhaf- 
tes Ameisenkriecben , mit Verminderung oder 
selbst momentanem Aufgebobenseyn des Km- 
pfindungs- und Bewegungsvermögens fühlt. 
Der Torpor kann durch die direkte Contuaioa 
eines grossen Nervenstammes; durch eine 
intensive Erschütterung, wie bei den Sebass- 
wnnden und bei der Wirkung der Elektricität ; 
durch einen lange Zeit fortgesetzten Druck 
desTbeiles, welcher der Sitz des Torpors ist, 
oder durch den des hauptsächlichsten Nerven- 
oder Gefässstammes, der sich darin verzweigt; 
durch die Unterbindung einer Arterie; durch 
die Wirkung der Kälte; endlich durch eine 
Störung des nervösen Centrntns, wie man es 
bei bevorstehender Apoplexia sanguinea, bei 
dem Narkotismus und andern Affectionen dea 
Gehirns beobachtet, verursacht werden. Man 
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siebt, das» der Torpor v« einer Verminde- 
rung oder von einer gänzlichen. Entziehung 
des [Nerveneinflusses abhängt, dnd das« er 
nur eine leicbte Scbettirang der Läbuiung ist, 
von welcher er übrigens manchmal den ersten 
Grad ausmacht. Er ist also, wie die Läh- 
mung, entweder Symptom einer Störung des 
Gehirns oder der über der afficirten Gegend 
gelegenen Nervenpartieen, oder örtlich und 
von der Störung der Nervenfädcben selbst, 
welche zur Aufnahme des ersten Eindrucks 
bestimmt sind, abhängig, wie diess bei dem 
Drucke und bei der Einwirkung der Kalte der 
Fall ist Der Torpor ist nieistenthei.'s kaum 
eine Belästigung, die einige Momente, nach- 
dem die Ursache aufgebort hat, verschwindet. 
In den andern Fällen erfordert sie die näm- 
liche Behandlung wie die Lähmung, von wel- 
cher sie nur der Vorläufer seyn kann. ( Siebe 
P a r a I y s i s. >) (R. Delormr.) 

TORTICOLLIS, Obstipitas; fr. und engl. 
Torlicollis; eine Varietät des Rheumatismus, 
der seinen Sirs in den Muskeln des Halses bat, 
und den Bewegungen des Kopfes, welchen der 
Kranke oft nach der afficirten Seite geneigt 
halten muss, ein Hiaderniss entgegenstellt. 
(S. Rheumatismus und Ortbopaedi a.) 

TOTALSTAPHYLOM; s. Staphyloiaa. 

TOURNIQUET; siebe Turniket 

TOXIOOLOGIA, von to^x©*, Gift, und 
Xoyoq, die Lehre; die Lehre von den Giften; 
fr. Toxicologie; engl. Tbxicology. Es ist 
diess ein Tbeil der Wissenschaft, welche sich 
mit der Natur, den Wirkungen der Gifte und 
den zur Bekämpfung dieser Wirkungen geeig- 
neten Mitteln beschäftigt. (Siehe Vergif- 
tung und Gift.) 

TOXICCM, von roftxor, Gift; siebe die- 
ses Wort. 

TRACHEA, To«*«« («orifot«), die Luft- 
röhre ; siehe dieses Wort. 

TRACHEIT1S, von to«**«, die Luftröhre; 
die Luftröhreaentsüudong; siebe Angin», 
Cronp. 

TRACHELAGRA, von Tpa/»/Aoc, Nacken, 
Hals, boA d'/(ta, Beule; die Halsgicbt. 

TRACHELIAEUS , von rqnxrjXoq , Hals; 
ein Ausdruck, der als synonym mit Cervi- 
citis (siebe dieses Wort) gebraucht wor- 
den «st. 

TRACHELOMASTOIDEUS; siehe Com- 
plexus. 

TRACHELOPANUS, |vun Toa/i/Ao?, Hals 
und Panus, Drüsenbeule; eine drüsige Ge- 
acbwulst am Halse. 

TRACBELOPHYMA , von roa^Ao?, und 
(pv/ta , Geschwulst ; man bezeichnet damit 
meistenteils die übermässig vergrösserten 
Halsdrüsen, im weitern Sinne aber jede Hals- 
geschwulst, von welcher Beschaffenheit sie 
auch seyn mag. | 

TRACHEOCELE, von Luftröhre, 
und jtijAfj, Geschwulst; die Luftröhrenge- 

E.tjel. A. iu«lic. WitMBKb. ^H- 
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schwulst ; fr. Tracheecile. Heister bat mit 
diesem unpassenden Namen den Kropf belegt 
(Siehe Struma. ) 

TRACHEOTOMI \ , von too/u« «prijoi«, 
die Luftröhre, und ioftr], der Schnitt; der 
Lnftröbrenscbnitt; fr. Tracheotomie ; engl. 
Tracheotomy. Eine Operation, welche in 
der Eröffnung der Luftröhre besteht. ( Siebe 
Broncbotomie, in welchem Artikel von 
den Operationen, durch die man eine Oeffnung 
an irgend einer Stelle der Luftröhre macht, 
gebandelt worden ist ) 

TRACHOM A, von tok^o«, ich mache 
raub, uneben; die inwendige Rauhigkeit der 
Augenlider; siehe Tylosis. 

TR ACTUS; fr. und engl. Tractus; es ist 
dieses Wort in der anatomischen Sprache zur 
Bezeichnung einiger Markfädeben gebraucht 
worden; so nennt Vicq - d" Azyr Tractus 
medulläres longitndinales die beiden 
Fäden, die von hinten nach vorn auf der 
obern Fläche des Corpus callosum verlaufen. 
Man nennt ferner Tractns medulläres . 
transversales die Linien, welche die vori- 
gen Fäden in rechten Winkeln schneiden. 

TRAEGER; siebe Atlas. 

TRAENKCHEN , Potio; fr. und engl. Po- 
rto». Dieses Wort sollte nach seiner Etymo- 
logie jedes flüssige Arzneimittel, was bestimmt 
ist, durch den Mund genommen zu werden, 
bezeichnen ; allein der Gebrauch bat seine 
Bedeutung eingeschränkt, und man versteht 
gewöhnlich unter Tränkeben ein flüssiges Arz- 
neimittel, was aus mehreren Substanzen ton 
einem Gewichte von ungefähr drei bis sechs 
Unzen zusammengesetzt und bestimmt ist, 
auf einmal oder in mehr oder weniger kleinen 
Gaben nach den zu erfüllenden Indicationen 
genommen zu werden. Nach dieser Definition 
würden der Loocb, der Julep, die Mixtur nur 
Gattungen voo Tränkchen seyn; und man 
terwecbselt in der That oft diese magistralen 
Präparate onter dieser nämlichen Benennung. 
Dessenungeachtet bat man vorzüglich zu einer 
Zeit, wo man häufig von den zusammengesetz- 
ten Arzneimitteln Gebrauch machte, zwischen 
diesen verschiedenen Arten von Benennungen 
eine Unterscheidung aufgestellt, deren Kennt- 
niss von Nutzen ist, da man sie bisweilen 
noch in der pharmaceutischen Sprache bei- 
behält. 

Mit dem Namen Tränkchen belegt man 
insbesondere Gemenge von Syrupen , destillir- 
ten Wässern, Aufgüssen oder Abkochungen, 
von Tincturen, von Aetber, welchen man Lat- 
wergen oder Pulvern zusetzt, und die Oxyde, 
Säuren, Salze, Harze, Gummiharze in Auf- 
lösung oder in Suspension enthalten. Die 
Tränkchen sind in der Regel ziemlich zusam- 
mengesetzt; Ihr Geruch, ihr Geschmack, ihre 
Consistenz variiren ausserordentlich ; sie haben 
nothwendig nach der Natur ihrer Bestandtbeile 
sehr verschiedene Eigenschaften. Sie können 

17 
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tonisch, atimulirend, adstringirend , brechen - 

erregend, abführend, narkotisch u. s. w. seyn. 

Die Mixturen bestehen aus Flüssigkeiten, 
die zu ihrer Vermengung des Umschütteins 
bedürfen. Da sie meistenteils aus »ehr wirk- 
samen Arzneimitteln zusammengesetzt sind, so 
werden sie nur in aehr geringer Quantität und 
selbst Mos tropfenweise verordnet. 

Die Joleps unterscheiden sich von den 
Tränkeben dadurch, dasa aie auf ein- oder 
zweimal vor dem Schlafengeben genommen 
werden, nnd dass sie gewöhnlich aus demul- 
drendeu oder beruhigenden Substanzen be- 
steben. 

DteLoocba bestehen ans einer Emulsion, 
welcher ein Schleim eine sym partige Coosi- 
atenz giebt, und werden besonders bei den 
Entzündungen der Respirationsorgane verord- 
net. (Siehe Looch.) 

Mit der Beschreibung der Regeln, die bei 
der Bereitung der Tränkcheo zu beobachten 
sind, wollen wir nna nicht befassen. Die grosse 
Menge Ingredienzien , uns denen sie bestehen 
können, variirt diese Regel iu's Unendliche; 
vorzüglich bei diesem pbarmneentiachen Prä- 
parate mass der Arzt die chemischen Ver- 
wandtschaften, welche die verschiedenen arz- 
neilkben Körper nnter einander beaitzen , im 
Gedächtnisse haben, damit sieb nicht gegen 
seine Absicht Zusammensetzungen uder Zer- 
setzungen bilden, die manchmal ganz und gar 
die Eigenschaften, die er seiner Vorschrift 
gehen will, verändern dürften. 

TRAGACANTHA a. Tragacantbnm, 
das Tragacantbgummi, dasTragantb; franz. 
Gomme Adragant ou AdraganVie ou Adra- 
gantej engl. TragacanÜi; ea kommt von 
Astragaluu Tragacantba, Astr.Gom- 
mifer und Aatr. Creticus; die alle drei 
im Orient, hauptsächlich nuf der Insel Creta, 
einheimisch «ind. Der Astragalus Tra- 
gacantha wächst auch in den südlichen 
Provinzen Frankreichs, bringt über daselbst 
kein Gammi bervor. Die Gattung Astragalus 
gekört in die natürliche Familie der Legumi- 
nosen/«^, und in die DiadelphiaDecandria L. 
Physische und chemische Eigen- 
, schafteo. — Das Tragacanthgummi ist fest, 
und besteht aus länglicbten, manchmal zun- 
genförmig abgeplatteten , andere Male faden- 
förmigen und unregelmässig gewundenen Stük- 
ken, oder endlich ans Krümeln; es ist matt 
und nicht durchsichtig, wie das arabische 
Gammi; es «t gewöhnlich weiss oder etwas 
gelblich ; gerach - und geschmacklos ; es lässt 
sieb wegen einer Art, Dehnbarkeit, die es be- 
sitzt, schwer pulvern; es löst sich nicht gänz- 
lich im kalten Wasser auf. Bucholt hat 
gefunden, dass von 100 Tbeilen dieses Gummi 
sich blos 57 im kalten Wasser auflösen , nnd 
dass 43 Theile einer unlöslichen Materie zu- 
rückbleiben, die sich im kochenden Wasser 
auflöst nnd darin eine aehr dicke Gallert bil- 
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det. Das kochende Wasser löst es also gänz- 
lich nuf; bevor es darin schmilzt, schwillt ea 
erst beträchtlich anf; ea giebt dem Waaser 
eine ohne Vergleich grössere Klebrigkeit als 
das arabische Gummi. Nach den Versuchen 
von Budiolz giebt ein Tbeil Tragacantbgummi 
100 Tbeilen Wassers eben so viel Klebrigkeit, 
nls 25 Tbeile arabisches Gummi. 

AI edicinisebe Eigenschaften nnd 
Gebrauch.«- Daa Tragacantbgummi ist, wie 
alle andere Arten Gummi, demuleirend nnd 
erweichend ; es kann ebenfalls nla Nahrungs- 
mittel dienen. 

Man benutzt gewöhnlich das gepulverte Tra- 
gacanthgummi, um den Pastillea und Pillen- 
Ks bildet auch einen Bestandtbeil der Loochs 
und gummösen Tränkchen. Seine Gabe ist 
in diesem letztem Fülle 10 bis 15 Gran. 

(A. Rienaus.) 

TRAGACANTHSTOFF ; siehe At rü- 
gen t i n e« 

TRAGANTHGÜMMI; a. Tragacantba. 

TRAG ANTH WURZEL, schaftlose; s, 
Aatragalaa exscapus. 

TRAGBEUTEL; s. Snapenaorium. 

TRAG1CUS (Musculus); siehe Ohr. 

TRAGOPQGON PORRIFOLIUM JL, lauch- 
blättriger, purpurroter Bocksbart, Haferwur- 
zel ; fr. Salsifix ; engl. Goat's beatd; ea ist 
diess eine Pflanze ans der Abtheilnng der 
Cichoreaceen in der natürlichen Fnmilie der 
Synantbereen, die nuf den Weideplätzen Frank- 
reichs, Deutschlands nnd der Schweiz wächst, 
und die man sehr vielfach in den Gärten nie 
Küchenptianze cultivirL Ihre Wurzel ist senk- 
recht, cylindriscb, einfach, äuseertieb schwärz- 
lieb , innerlich sehr weiss; ihre Blätter sind 
schmal, Unienförmig, ihre Blüthen purpurfar- 
big. Diese Pflanze gewährt in medicinischer 
Hinsicht sehr wenig Interesse, und wir erwäh- 
nen sie hier nur, weil ihre Wurzel, nachdem 
man aie in Wasser gekocht bat, ala Nahrungs- 
mittel dient. Sie bat einen milden und etwas 
zuckrigen Geschmack. Das Nämliche läset 
sich von dem Wiesenbocksbarte oder 
der wilden Hnferwurz, Tragopogon 
pratenae L. sagen, die sich von dem vori- 
gen durch ihre gelben blüthen unterscheidet. 
In mnnchen Provinzen verspeist man nicht 
bloa ihre Wurzel, sondern nuch ihre Blätter. 

(A. Ricnaan.) 

TRAGUS, vonroayoc, Bock; fr. Tragus, 
eine ubgeplattete und dreieckige Erhabenheit, 
welche vor der Mündung des äussern Gehör- 
gang« liegt; diese Hervorragung bedeckt sich 
bei den Greisen mit Haaren, wovon der Name 
Tragus kommt; siehe Ohr. (Ma&jolik.) 

TRANSFORM ATIO, Umwandlung, Umbil- 
dung; fr. und engl. Transformation. Die 
Modificationen, welche die Gewebe in ihrer 
Ernährung erfahren, geben zn Veränderungen 
Veranlassung, die entweder die Anordnung, 
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oder die Anzahl, oder die Conststenz, oder 
endlich die Natur ihrer constitoirenden Mole- 
CÖlen betreffen. An« der Natun Prämierung 
dieser Molecülen gelten die Umwandlungen 
der Gewebe in nndere Gewebe hervor, die 
denen de* normalen Zustand™ mehr oder 
weniger genau gleichen. Ich bahe in andern 
Artikeln dieser Encyclopädie darzntbun ver- 
sucht, dass man unter die Gewebeumwandlun- 
gen nicht gewisse Erzeugnisse, wie den Tuber- 
kel, den Scirrhus, die Melanose, begreifen 
darf, sondern man niuss vielmehr auf diese 
Umwandlungen die Entwicklung der verschie- 
denen zufälligen Gewebe mit Analogon im ge- 
sunden Zustande beziehen. In den Artikeln, 
welche die Beschreibung der verschiedenen 
normalen Gewebe geben, sind die Fälle ange- 
geben worden, wo sie sich zufällig erzeugen; 
die allgemeine Schilderung derselben habe ich 
im Artikel Erzeugnis«, krankhaftes, 
gegeben. Hier will ich mich also nnr mit 
einigen allgemeinen Betrachtungen über die 
organischen Umwandlungen, über die Umstände 
Ihren Erscheinen, und über ihre Ursachen 
beschäftigen. 

Die Umwandlung der Gewebe in einander 
ist eine der gewöhnlichsten Tbntsacben, welche 
die Geschichte der organischen Wesen zum 
Studiren darbietet Diese Umwandlung ist 
eine von den grossen Erscheinungen, die uns 
die Entwicklung des Embryo darbietet, und 
mehrere von diesen Geweben erlangen ihren 
vollkommenen Zustand nur, nachdem sie nach 
einander ein oder zwei andere Gewebe gewe- 
sen sind. Man sieht ebenfalls dieses Umwand- 
lungsgesetz in der Reibe der Thiere vor sich 
geben , wo nach den Bedürfnissen einer jeden 
Species das eine Gewebe verschwindet, um 
durch ein nnderes ersetzt zu werden ; so 
ersetzen sich z. B. fortwährend bei den ver- 
schiedenen Thieren das weisse fasriebte , das 
gelbe fasrichte und daa Muskelgewebe. Man 
findet es endlich bei einem und demselben 
Thiere, inabesondere bei dem Menseben, ent- 
weder nls einfache physiologische Thntsacbe 
in verschiedenen Epochen seines Intraute- 
rin! ebens, oder als pathologische Tat- 
sache in mehreren Krankheiten , von welchen 
er befallen werden kann , wieder. 

Die Gewebe wandeln sich nicht alle mit 
einer gleichen Häufigkeit und auf die nämliche 
Weise in einander um; sie sind bei ihren 
krankhaften Umwandlungen einer gewissen An- 
saht von Gesetzen, die sich auf folgende zu- 
rückführen lassen', unterworfen. 

Alle Gewebe des normalen Zustandes kön- 
nen sich krankhaft auf Kosten des Zellgewebes 
erzeugen, was, um sie zu constituiren , sich 
in jedes von ihnen umwandelt; wenigstens 
sind sie an der Stelle, die es einnahm, vor- 
handen. So können sich also in dem nämli- 
chen zellatoffigen Elemente, nls der gemein- 
schaftlichen Grandlage aller andern Gewebe 



bei dem Embryo, bei dem Erwachsenen alle 
diese Gewebe noch zufällig entwickeln. 

Das nervöse Gewebe kann sich so auf Ko- 
sten des Zellgewebes nur an den Stellen, wo 
es normal vorhanden ist, bilden, wenn es an 
einer von diesen Stellen einen Snbstanzver- 
lust erlitten hat ; Bedard hat auf diese Weise 
die getrennten Nerven sich reproduciren sehen. 
Die andern Gewebe können sich ohne Unter- 
schied an jeder Stelle, wo es Zellgewebe giebt, 
bilden. 

Während sich so das Zellgewebe, was die 
Organe umgiebt oder was ihr Inneres einnimmt, 
in ein anderes Gewebe umwandelt, erleiden 
diese Organe selbst in ihrem eigenen Gewebe 
keine Umwandlung; bald bleibt dieses Gewebe 
unversehrt, bald findet man es nur noch in 
Ucberhlelbseln , weil es verkümmert Ist, wäh- 
rend sich zu gleicher Zeit das zufällige Ge- 
webe entwickelt bat 

Die Natnr der Umwandlungen des Zellge- 
webes wird in manchen Fällen durch die Na- 
tur der Verriebtungen selbst, die et zufällig 
zu erfüllen haben kann, bestimmt ; so wird es 
da, wo es eine ungewöhnliche Reibung aus- 
zuüben hat, seröses Gewebe werden; da, wo 
zufällig eine Elasticitätstbätigkeit notbwendig 
wird , wird es zum knorpliebten Gewebe ; wo 
lebende Theile gegen einen fremden Körper 
geschützt werden müssen, wird es zu einem 
mehr oder weniger vollkommenen Haotge- 
webe ; da , wo ein Kopfknocben sich zufällig 
anlagert, wandelt es sich zu gleicher Zeit in 
mehrere Gewebe um , die sich so einrichten, 
dass sie eine Gelenkböble bilden, die vermöge 
Ihrer Form und ihrer Textur der normale« 
Gelenkböble mehr oder weniger analog ist 
u. w. 

Wenn ein Gewebe eine Continuitätslösung 
erfahren hat so kann das Zellgewebe, wodurch 
sie sich wieder ausgleicht, in seiner Ernäh- 
rung eine solche Modiflcation erfahren , dass 
es sich in ein Gewebe umwandelt, was bald 
dem getrennten Gewebe genau analog ist, bald 
blos einem andern Gewebe gleicht, durch 
welches dieses letztere normal bei mehreren 
Thieren vertreten wird. So vereinigen sieb 
oft die durchschnittenen Muskeln durch ein 
fnsrichtes Gewebe, und dieses letztere verhält 
•ich genau wie dasjenige, was oft auch bei 
den Thieren die Stelle des Muskelgewebes 
vertritt; so legt sich ferner ebenfalls manch- 
mal eine knorpliebte Substanz zwischen die 
Fragmente eines zerbrochenen Knochens, oder 
es erhält auch eine knöcherne Zwinge die 
beiden Stücke eines zerrissenen Knorpels in 
Berührung, und wir sehen in der Thierreihe 
je nach den Arten das knöcherne und knorp- 
liebte Gewebe ebenfalls dureb einander ver- 
treten werden. 

Die andern Gewebe, welche sich umwan- 
deln können, sind blos solche, welche in dem 
Verlaufe des Embryolebens oder in der Tbier- 
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reibe ebenfalls constante Umwandlungen dar- 
bieten. 

Die zufälligen Umwandlungen , welche diene 
Gewebe erleiden können , sind von der näm- 
lichen Natur, wie die normalen Umwandlun- 
gen, die sie sowohl bei dein menschlichen 
Embryo , als bei andern erwachsenen Tbie- 
reo erfahren. So kann sich der Knorpel in 
Knochen umwandeln , wird aber niemals zu 
Scbleimgewebe werden; dieses letztere kann 
Hautgewebe werden und so umgekehrt. Das 
Muskelgewebe kann sich in fasrichtes Ge- 
webe umwandeln ; weiter geben aber diese 
Umwandlungen , die weit weniger ausgedehnt 
sind, als diejenigen, deren das Zellgewebe 
fähig ist, nicht. 

Die Gewebe, welche bei dem Embryo 
oder in der Tbierreihe keine bekannte Um- 
wandlung erleiden, bieten deren auch keine 
in den Krankheitsfällen dar. In manchen 
Fallen, wo man glauben könnte, dass diese 
Uiowandluog statt gefunden hat, ist sie ent- 
weder in dem benachbarten Zellgewebe vor 
sieb gegangen, oder es haben sich blos 
rudimentäre J heile entwickelt, wie z. B. in 
dem Kalle, wo die Haut des Menseben sich 
mit boraartigen Erzeugnissen bedeckt. 

Jedes Gewebe, was verkümmert, bat eine 
Tendenz, eine aligemeine Umwandlung zn 
erleiden; es kehrt in den Zellgewebezustand 
zurück. So findet sieb also dieses letztere 
Gewebe, nachdem es vor der Entwicklung 
aller andern organischen Elemente vorban- 
den gewesen ist , auf s Nene allein wieder 
so vor, wie es im Anfange der Bildung des 
Wesens beschaffen war , wenn diese andern 
Elemente verschwinden. Merkwürdig ist es, 
dass bei den Tliieren sich manche Gewebe 
ebenfalls auf Zellgewebe reduciren, in dem 
M lasse , ab) sie aufhören nützlich zo seyn ; 
diess ist der Kall mit dem hintern Nacken- 
hande, dessen bei dem Pferde und vorzüg- 
lich bei dem Ochsen sehr deutlich ausge- 
sprochene Käsern, bei dem Schöpse, dem 
Hunde . dem Schweine weniger elastisch 
werden , bei der Katze nur als Rudimente 
vorbanden uo l bei dem Menschen endlich 
nichts weiter als Zellgewebe sind. Ja selbst 
bei dem Menschen kommt es bei denen 
wieder zum Vorschein, die während ihres 
Lebens die Muskeln des hintern Theiles des 
Halses stark geübt haben oder deren durch 
schwere Lasten habituell nach vorn und un- 
ten gedrängter Kopf der Unterstützung durch 
ein Band he durfte, was dem ähnlich ist, 
welches bei den Thieren die nämliche Ver- 
richtung erfüllt 

Was ist nun die nächste Ursache der gros- 
sen Erscheinung der Umwandlung? Kann 
man sie in allen Fällen als die Folge eines 
offenbaren oder verborgenen Reizungspro- 
«esses betrachten? In einer grossen Menge 
van Fällen können wir freilich all erste Er- 



scheinung eine Stimulation des Theiles , worin 
die Umwandlung vor sich gehen soll, mit 
mehr oder weniger reichlichem Blulzuflusse 
wahrnehmen; andere Male aber beobachten 
wir nichts Aehnlicbea; wir können sie selbst 
nicht immer durch Induction oder durch Ana- 
logie streng annehmen; und es können übri- 
gens in jedem Kalle, und zwar hier noch 
mehr als für jede andere Ernährungsmodi- 
fication, die Stimulation, die Reizung, die 
Blutcungestion nur als zu irgend einer Stö- 
rung der Ernährung Veranlassung gebend 
angesehen werden; allein es kann durch sie 
nicht die Specialität der Modifikation erklärt 
werden. Je mehr man über die Ursachen 
der Gewebeumwandlungen nachdenkt, desto 
mehr bleibt man überzeugt, dass man in 
ihnen nur Resultate einer Verstimmung der 
normalen Ernährung sehen muss, welcher 
oft, jedoch nicht constant oder notbwendig, 
ein Keizungsproceaa vorausgegangen ist. Man 
kann mit Recht behaupten , dass dieser letz- 
tere weder constant noch notwendig ist, 
wenn in einer grossen Menge von Fällen 
weder die Beobachtung der Symptome, noch 
das Stndium der Ursachen, noch die Lei- 
chenöffnung sein Vorhandenseyn darthun ; 
wenn ferner die Kenatniss von den Ge- 
setzen der Embryogenie und von denen, 
welche der Ernährung der verschiedenen or- 
ganisihen Wesen vorsteben, uns die Mög- 
lichkeit einer jeden Gewebeumwandlung ohne 
Notwendigkeit einer vorausgehenden Stimu- 
lation begreiflich macht. Entsteht bei dem 
Fötes ein« Varietät in dem Ursprünge einer 
Arterie deshalb, weil Stimulation statt ge- 
funden bat? Wenn man bei dem Wesen, 
was sich bildet , eine vorausgebende Stimu- 
lation nicht als zo dieser Ortsveränderung 
in der Ablagerung der ernährenden Materia- 
lien für nnerlässlicb nothwendig hält , warum 
sollte sie bei dem gebildeten Weaen für jede 
Veränderung nicht sowohl in dem Orte, als 
in der Wahl dieser ernährenden Materialien 
notbwendig seyn? Verknöchern sieb die Rip- 
penknorpel bei dem Greise , ist die Sclero- 
tica der Vögel in ihrer vordem Partie knö- 
chern, wird bei diesem oder jenem Thiere 
das fasrichte Gewebe zum Muskel u. s. w. 
blos deshalb, weil ihre ernährende Tbütig- 
keit einen Grad mehr erreicht bat? Haben 
die Knochenfische eine grössere Emährunga- 
aetivität als die Chondropterygier ? Was er- 
blicken wir nun hierbei? Eine Reibe von 
ernährenden Nolecüien, die an der Stelle 
dieser oder jeder andern Reihe abgelagert 
worden ist; mehr wissen wir nicht: wir 
sehen einen Unterschied in der Ernährungs- 
weise, allein dieser Unterschied sehliesst auf 
keine Weise die Notwendigkeit des Grad- 
unterschiedes ein. Man erzeuge eine Rei- 
zung, man bewirke künstlich einen Zufjuss 
des Blutes nach einem Gewebe, man störe 
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eii durch alle möglichen Stimulationsvarietä- 
ten, sowohl 4er lateoaität als der Dauer nach, 
•o wird man doch mit Aufnahme der Um- 
stände, wo die oben aufgestellten Gesetze 
zum Vollzug kommen können, nor zufällig 
Gewebeumwandlungen hervorbringen : tollte 
dieser Zufall mit dieser o ler jener Intensi- 
tät«- oder Oaaervirietät des Reizungspro- 
ceases zusammentreffen ? Auf keine Weise. 
Dieser Zofall wird dts Vorbaodenseyn neoer 
Ernäbrungsbedingnngen ankündigen, die man 
nicht im Stande ist hervorzubringen, wie 
man die Reizung hervorgebracht bat, son- 
dern die sieb bei der Gelegenheit dieser 
entwickeln können. (Akhral, Sohn.> 

TRVNSFUS10N, Transfusio , fr. a. engl. 
Transfusion ; eine Operation , vermittel* wel- 
cher man fremdes Blut in die Venen eine« 
lebenden Tbieres bringt. Ehemals legte man, 
nm die Transfusion zu bewerkstelligen, in 
die Arterie eine* lebenden Tbieres das Ende 
einer Röhre ein, deren anderes Ende man 
sodann in eiae der Venen des Sohjectes, 
in welches man Blut überführen wollte, ein- 
brachte. Nachdem die Röhre eingelegt wor- 
den war, ging die Operation von selbst vor 
sich. Gegenwartig nimmt man das Blut mit 
einer Spritze weg und injicirt es in die Vene 
wie jede andere Flüssigkeit. 

Nach Lamartiniere wäre die Transfusion 
schon von den Alten gekannt gewesen und 
verrichtet worden. Für die Neuern datirt sie 
sieb blos von der Mitte des ]7ten Jahrhun- 
derts ber. Nachdem sie zuerst in England 
von. Wren im Jahre 1664 an Tbieren ver- 
sucht, in Deutschland von Major gerühmt 
worden war , wnrde sie in Frankreich im 
Jahre 1666 von Denis und Emmereis zum 
ersten Male nm Menschen verrichtet. Das 
Jahn darauf wurde ibr Beispiel von Lorcer 
und JSng befolgt, and im Jahre 1668 mach- 
ten zwei italienische Aerzte iiiua und Man- 
fredi ebenfalls Transfuaionsversuche an dem 
Die Aufmerksamkeit des Pobli- 
wurde aber vorzüglich durch die Ope- 
rationen von Denis und Emmereis, durch die 
Angriffe, die sie von Seiten Lamartiniere' s 
nnd Perault's erfuhren , und vorzüglich 
durch die Sentenz von Ckdtelet, vom l?ten 
April 1668, weiche die Transfusion verbot, 
so lange sie nicht die Billigung der raedici- 
nlevcben Faeultät in Paris erlangt haben 
würde, die sie bekanntlich niemals gegeben 
bat, rege. Von da an bis jetzt, wo man 
sie aufs Neue versucht bat, ist diese Ope- 
ration einstimmig für gefährlich gehalten und 
völlig verlassen worden. 

Der Tadel , der so lange Zeit auf ihr ge- 
ruht hat, erscheint unstreitig rationell ge- 
gründet, wenn man berücksichtigt, dass man 
unter die zahlreichen üblen Zufälle, die man 
der Transfusion Schuld giebt, im Gegensätze 
zu einigen zweifelhaften Erfolgen, den Tod 



eines Geisteskranken reebnen moss, an wel- 
chem Denis nnd Emmereis sie schon zwei- 
mal verrichtet hatten , indem sie dadurch 
seine Seelenstörnng zu heilen gedachten. 
Bei der dritten Operation schrie der un- 
glückliche Patient in dem Augenblicke, «o 
sie begann: halt, ieh sterbe, ich ersticke! 
Und in der Tbat starb er kurze Zeit dar- 
auf, unstreitig in Folge des Eindringens der 
Luft in seine Venen , was durch ein fehler- 
haftes Operations verfahren statt fand. 

Dieser Zufall ist übrigen« nicht der ein- 
zige, den mnn bei der Transfusion zu fürch- 
ten bat. Sie kann deren mehrere herbei- 
führen, die schon vorausgesehen worden wa- 
ren, nnd deren ganze Realität Prevost und 
Dumas nachgewiesen haben, indem «ie die 
Hauptursachen derselben kennen lehrten (Bi- 
blioth. univ. T. XVII). Ans ihren Ver- 
suchen geht hervor , dass das Einbringen eines 
Blutes mit sphärischen Kugeicben (siebe Blut) 
in die Venen der Vögel «ebr schnell den 
Tod durch eine wahre Vergiftung bewirkt. 
Es ist aber auch diesen Experimentatoren 
gelungen, auf eine wahrhaft überraschende 
Weise Tbiere , die in Folge übermässiger 
Blutungen nahe daran waren, zu sterben, 
dadurch wieder herzustellen, dass sie ihnen 
Blut, was von einem Tbiere der nämlichen 
Art genommen worden war, ia die Venen 
einspritzten. Wenn sie statt dessen Blut 
eines Tbieres von verschiedener Art genom- 
men hatten , so • bewirkte die Einspritzung, 
obschon es ähnliche Kügelcben hatte , zwar 
eine schnelle Erleichterung, konnte aber nicht 
verhindern, dass das dem Versuche unter- 
worfene Thier nach Veritass von sechs oder 
acht Tagen starb. 

BlundeU ist es seiner Seits gelungen, 
mehrere Tbiere, in deren Venen er Blut 
einspritzte, ziemlich lange Zeit am Leben 
zu erbaltea, obne dass er ihnen Nahrung 
gab (Archiv, gen. de med. De'cembre 
1825/ Er war freilich nicht so glücklieb, 
als er die Transfusion bei einem Kranken 
anwendete, der an einem sehr vorgeschrit- 
tenen Scirrbus am Pylorus litt ; denn die 
durch diese Operation bewirkte Erleichte- 
rung war sehr unerheblich, and das Uebei 
wurde nichts desto weniger schnell tödtlicb. 
Sie bewies «ich nicht erfolgreicher, al« sie 
der nämliche Arzt bei einem durch eine 
schnelle und beträchtliche Blutung geschwäch- 
ten Subjecte anwendete. 

Wie dein auch seyn mag, so wurden doch 
in Berücksichtigung dieser verschiedenen Re- 
sultate Waller und Doubledy dahin gebracht, 
die Transfusion zu versuchen (Arch. de la 
med., Decembre 1825 und üctobre 1826). 
Ihre Versuche sin.l nach einander an drei 
Frauen angestellt worden, die m Folge von 
übermässigen Gebärmotterblutungen in einen 
höchst beunruhigenden Zustand von Schwäche 
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verfallen «raren. Dm ei 
warde aas der Vene eines Manne« genom- 
men und- die Wiederherstellung der Kranken 
fand so schnell statt, dass man sie rationel- 
ler Weise zum i heil den gnten Wirkungen 
der Transfusion zuschreiben konnte. Könnte 
man also nicht annehmen, dass diese Ope- 
ration in solchen Fallen von einigem Nutzen 
seyn kann i Was nun die Möglichkeit be- 
tritt, durch die Transfusion alle Krankheiten 
heilen und selbst das Leben ins Unbestimmte 
bin verlängern zu können, wie einige Aer/.te 
gehofft haben, so wird man unstreitig nicht 
erwarten , dass ich solche Chimären bekäm- 
pfen soll. Diese Aufgabe ist übrigens voll- 
kommen In der Encyciope'die des 
sciences medicales Art. Transfu- 
sion und in dem Dictionnaire de Ptanque, 
T. X. erfüll! worden. leb verweis! deshalb 
diejenigen, welche ausführlichere historische 
Erörterungen, als ich sie hier gegeben habe, 
wünschen sollten, dorthin. 

[Wer ausführlichere Belehrung über die 
Transfusion und Infusion zu baben wünscht, 
den verweisen wir auf das treffliche Werk 
von J. F. Dießenbach: die Transfusion 
des Blutes oder die Einspritzung 
der Arzneien in die Adern, histo- 
risch und in Rücksicht auf die prak- 
tische Heilkunde bearbeitet. Berlin 
1828., auch unter dem Titel: i'mil Sehet l, 
die Transfusion, fortgesetzt von J. F. 
Diefenbach, Tb. Iii. Berlin 1828.; und den 
gediegenen Aufsatz von demselben in Rust's 
tbeoretisch-prakL Handb. der Chir- 
urgie, Bd. IX S. 688 u. folg. Aus letz- 
terem beben wir in Bezug auf den Werth 
der Transfusion als Heilmittel Folgendes aus : 

So wichtige Aufschlüsse wir durch die 
Transfusion in der Physiologie auch erhal- 
ten , so unbestimmt und schwankend ist der 
Werth dieser Operation als therapeutisches 
Heilmittel. Wir sind weit von den Vorstel- 
lungen früherer Aer/.te entfernt, welche eine 
krankhafte Beschaffenheit des Blutes durch 
die Transfusion heben zn können glaubten, 
da der Zustand des Körpers, welcher die 



durch den Umtausch des Blutes nicht geho- 
ben wird. Alle die frühern Tbatsachen über' 
die beilbringende Wirkung der Transfusion 
bei kranken Menseben sind daher als ver- 
dächtig zn betrachten, weil es meistens 
Handlungen der Unkenntniss und der wissen- 
schaftlichen Schwärmerei waren. Von einer 
inneren Krankheit kann dadurch Keiner ge- 
heilt worden seyn, weil Tbierblut als dem 
menschlichen Organismus fremd zur Trans- 
fusion gebraucht wurde. Man kann nnr sagen: 
die Transfusion hat in denjenigen Krankhei- 
ten, wo sie bei Menschen mit Tbierblut un- 
ternommen wurde, keinen bleibenden Mach- 
theil hinterlassen. 



Die Transfusion bei chronischen, 
schwächten Sobjecten kann un 
Heilmittel seyn, aoeh wenn sie mit vc 
Menscbenblute gemacht wird. Der elende 
Kranke hat helles wässriges 131 fit; ein stär- 
keres erträgt er nicht, das eingespritzte ge- 
sunde und gehaltvolle Blot macht zu starke 
Krregung, es überwältigt ihn, er kann es 
nicht ertragen. In den Fällen , wo in älterer 
Zeit Transfusionen nnter solchen Umständen 
gemacht wurden , wie auch noch neuerdings 
von BlundeLl, war die Quantität des Blutes 
so geringe, dass die Kranken sie einigermns- 
sen ertrugen; geheilt wurde dadurch aber 
keiner. « 

Wir baben in der Merlicin einseben gelernt, 
dass das Mittel dem Kräftezustande immer 
angepasst werden müsse. Zn verwerfen ist 
die Transfusion daher in allen chronischen 
Krankheiten, sowohl inneren als äusseren, 
wohin auch exnntbemntische zu rechnen sind. 
Noch weit mehr ist diess bei chronischen 
Krankheiten der Fall, wo ein organischer 
Fehler das Grundleiden bildet. 

Mehr als bei chronischen Leiden möchte 
man sich von der Transfusion bei schweren 
Nervenkrankheiten, der Epilepsie, demTris- 
mus , der Hydrophobie o. s. w. versprechen, 
welche seit Jahrhunderten meist vergebens 
die Kunst des Arztes in Anspruch genom- 
men baben. Die grössten Männer haben zu 
ihrer Anwendung aufgefordert und sieb ein 
Heil von ihr versprochen. Der Zustand des 
Blutes ist bei diesen Krankheiten unverän- 
dert; es war daher wenigstens gedenkbar, 
dass das Gefässsystero sich nicht feindlich 
gegen das fremde Blnt sträube, es über- 
haupt ertragen werde, und dass es dennoch 
als ein fremder Reiz auf das krankhaft ijN 
regte, nnn umgestimmte Nervensystem wirke. 
Aber auch in den Fällen, wo Diefenbach ' 
die Transfusion anter solchen Umstände» OB»^ 
ternabm, zeigte sie keine besondere Wir- 
kung, und die unheilbaren Kranken starben 
dennoch. 

Dasselbe , was also von der Fallsncbt, 
dem Kinnbackenkraropfe und der Wasser- 
scheu hier gilt , gilt aneb von der Cboler». 
Auch bei dieser leistete sie Dieffetnbach 
ausser einer vorübergehenden Aafacbung der 
Lebenstbätigkeit gar nichts ; ja da* Cholera- 
blut zeigte sich schon im Leben als todt, 
indem es keine Verbindung mit dem nen 
eingespritzten lebendigen Blnte einging, und 
der Tod erfolgte ganz unter den Erschei- 
nungen des gewöhnlichen Choleratodes. 

In Geisteskrankheiten, ohne Unterschied 
der Form, ist die Transfusion öfter empfoh- 
len , und mehrmals schon in frühem Zeiten 
erfolglos versucht worden. Auch Diefen- 
bach^ und Ideler s Versnebe führten zu 
keinem günstigen Resultate, und es hält sie 
daber Diefenbach in allen Geisteskrankbei- 
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tea für ein unnütz«, Ja öfter schädliches 
Heilmittel, bis neuere und bessere Erfah- 
rungen das Gegentbeii beweisen. 

Als unbedingt schädlich, ja als wobl in 
den meisten Fällen unbedingt den Tod zur 
Folge babend, müssen wir die Transfusion 
bei allen hitzigen Krankheiten halten, da 
hier eine Erregung zu der andern hinzu- 
kommt, wie Fieber zum andern, statt dass 
es die Aufgabe des Arztes ist, dasselbe zu 
müssigen und überhaupt zu leiten. 

Aus snmmtlicben Beobachtungen, wo die 
Transfusion bei Krankheiten unternommen 
wurde, folgt, dass sie kein Heil mittel gewe- 
sen sey, und sie daher, so weit bis jetzt 
unsere Erfahrungen und Kenntnisse reichen, 
nicht als ein solches angepriesen werden 
könne. 

Anders verhält es sich mit der Transfu- 
sion bei Verblutungen; hier ist ihr Werth 
■ebr gross , und es gebührt BlundeU beson- 
ders das grosse Verdienst, dieser Opera- 
tion wieder einen Kbrenplatz unter den Mit- 
teln in der Median verschafft zu haben. 
Von ihm wurden mehrere Frauen, welche 
durch einen gefährlichen Mutterblutlluss dem 
Tode ganz nahe gebracht waren, durch die 
Transfusion von frischem venösem Menschen- 
blute am Leben erhalten; Tbatsachen, die 
auch andere Aerzte durch ihre Erfahrungen 
bestätigen können. Bei Verblutungen über- 
haupt ist die Transfusion also ein unschätz- 
bares und oft das einzige Rettungsmittel. 

Wo der Arzt die Transfusion also ange- 
zeigt hält, da eile er mit ihrer Anwendung; 
es bedarf dazu keine« künstlichen Appara- 
tes; die mittelbare Transfusion verrichtet 
man beim Menschen sehr leicht mit einer 
jeden gewöhnlichen Spritze und mit einer 
Röhre aus einem Federkiele , welche in 
die. Vene (am besten eignet sich die Vena 
cephalica zur Operation) gebracht wird. 
Während man nun bei einem durch Verblu- 
tung aspbyctisch gewordenen Menschen, es 
sey diess in Folge von Mutterblutlluss oder 
nach Verwundungen, z. B. bei Selbstmör- 
dern, oder zufälligen Unglücksfällen , auf der 
einen Seite eilt, die Blutung zu stillen, so 
eile man auf der andern wieder mit der 
Transfusion. Hat man aber damit begonnen, 
so übereile man sich nicht, sondern injicire 
das Blut sehr langsam und in kleinen Quan- 
titäten, damit nicht eine plötzliche Ueber- 
füllung des rechten Herzens und der Lunge 
entstehe, weiche den Tod zur Folge hat. 
Gleichzeitig müssen aber andere Wiederbe- 
lebungsversuche aller Art angewendet wer- 
den. Kehrt das Leben zurück, so wende 
man auch innerlich zweckmässige Bclebungs- 
mittel an; einige Tbeelöflel voll edlen 
Weines, Tbees u. s. w. sind oft am heil- 
samsten. 



Endlich Ist die Transfbsion noch empfohlen 
worden beim Scheintode , bei in's Wasser Ge- 
fallenen , bei durch irrespirable Gasarten Be- 
täubten, Erhängten und andern Verunglückten. 
Auch bicr ist sie zu empfehlen ; doch sind an- 
dere gewöhnliche Belebungsmittel dabei nicht 
zu vernachlässigen. 

Fassen wir nun nochmals das zusammen, 
was hierin therapeutischer Beziehung über die 
Transfusion bemerkt worden ist, so wäre das 
Resultat, dass dieselbe nur bei Verblutungen 
ein reelles Heilmittel sey, und daher nur in 
diesen angewendet zu werden verdiene, und 
dass ihre Unwirksamkeit in allen andern an- 
geführten Zuständen dieselbe in Zukunft ver- 
böte. — Man vergleiche übrigens in Beziehung 
auf die Infusion den Artikel Injection 
dieser Encyclopädie.] (Rocuocx.) 

TRANSSPIRATION, Transspiratio, fr. und 
engl. 'IVanspiration. Dieses Wort ist in sei- 
ner allgemeinen Bedeutung genommen s) nonjm 
mit den Wörtern Perspiration, Exbaia- 
tion, und bezeichnet eine von den drei Ab- 
sondern ngsarten , nämlich diejenige, welche 
durch die einfachsten Absonderungsorgane, die 
ausbauchenden , vollzogen wird. Ks wurde za 
der Zeit geschaffen, wo die mechanischen 
Tbeorieen in der Physiologie herrschten und 
wo man glaubte, dass die Ausbauchungen nur 
einfache Transsudalionen des serösen Tbeiles 
des Blutes durch die Poren und die letzten 
Verzweigungen der Arterien wären. Gegen- 
wärtig bat man diesem Worte den Ausdruck 
Ausbauchung substituirt (siehe die Wörter 
Kxbalantia, Aushauchung, Abson- 
derungsorgane, Absonderung). Da 
es aber im menschlichen Körper mehrere aus- 
bauchende Oberflächen giebt, so hatte mau 
auch mehrere Arten von Transspiration unter- 
schieden, und man nahm vorzüglich zwei haupt- 
sächliche an : die sogenannte Lungentran s- 
spiration, welche an der Oberfläche der 
Membran, welche das Innere der Lungenwege 
auskleidet, statt findet; und die Haut- oder 
unmerkliche Transspiration, weiche 
auf der äussern Fläche der Haut vor sich geht. 
Der Geschichte dieser beiden ist dieser Artikel 
gewidmet 

Lungentransspiration. — Man be- 
nennt so den ciweissstoffigen Dampf, welchen 
die Schlcimmeinbran der Respirationsw ege aus- 
haucht, und der bei jeder Ausathmung aus dem 
Innern der Lunge mit dem Thcile Luft, welcher 
von der Respiration übrig bleibt, hinausbeför- 
dert wird. Lange Zeit glaubte man, dass 
diese Materie sich im Respirationsakte bilde, 
und von der Verbindung des Sauerstoffes der 
eingeathmeten Luft mit dem Wasser- und Koh- 
lenstoffe des venösen Blutes herrühre. In dem 
Artikel Respiration ist dieser Irrthum 
widerlegt worden: man bat dieser Meinung 
vorzüglich entgegnet, dass die Verbrennung 
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des Wasserstoffes niemals ohne Anbrennen 
statt finde ; dass die Materie der Lungentrans- 
spiration ebenfalls erhalten wird, wenn man 
Gase atbmet, die keinen Sauerstoff enthalten, 
z. ü. Stickstoff- oder Wasserstorfgas; dass 
diese Materie kein reiner Wasserdampf, son- 
dern ein mit einer tbicrischen Materie ge- 
schwängerter ist. Gegenwärtig wird er allge- 
mein einer vitalen Absonderung zugeschrieben. 

Wir werden also den Mechanismus seiner 
Bildung nicht beschreiben, da dieser der näm- 
licheUt, wieder jeder andern Absonderung und 
insbesondere jeder Ausbauchung. Das Blut wird, 
wenn es einmal in das Innere der ausbauchenden 
Membran gelangt ist, durch eine ausarbeitende 
Tbätigkeit derselben in diesen Dampf umge- 
wandelt. Ks entsteht blos die Frage , von 
welchem Blute er kommt : die Einen lassen ihn 
von dem venösen Blute der Artcria pulinona- 
lis; die Anlern von dem arteriellen Blute der 
Arteriae bronebicae kommen. Die* erstere 
Meinung bat sieb bis auf die neuern Zeiten 
beinahe ausschliesslich geltend gemacht; und 
zwar deshalb, weil man glaubte, dass die 
Veränderung des venösen Blutes in arterielles 
bei der Respiration eben sowohl davon ab- 
binge, dass das erstere sich in dieser Verrich- 
tung von einigen heterogenen Stoffen reinigte, 
als davon, du»» es sich einen neuen Stoff, den 
Sauerstoff, aneignete. Man stützte sieb aber 
darauf, dass eine in die Arteria pulmonalis 
gemachte Einspritzung sogleich an der Ober- 
fläche der Bronchien hervordrang, so wie dar- 
auf, dass die zufällig in das Blut gebrachten 
fremden Materien durch die Lungentransspira- 
tion schneller als auf irgend einem andern Aus- 
sebeidungswege hinausbefördert werden. Allein 
einer Seits ist es nicht dargethan , dass die 
Respiration durch einen Reinigungsakt das 
venöse Blut in arterielles umwandelt; und 
während man darüber gewiss ist, dass diese 
Umwandlung von der Aufsaugung des Sauer- 
stoffs abbangt, kann man nicht behaupten, 
dass die Ausscheidung der Kohlensäure der 
Lungentransspiration den nämlichen Antheil an 
dieser Umwandlung bat. Zweitens dringt eine 
in die Arteriae bronebicae gemachte Einspriz- 
zung ebenfalls an der Oberfläche der Bronchien 
hervor. Endlich erklärt sich die Eigentüm- 
lichkeit, dass durch die Lungentransspiration 
schnell die mit dein Blute vermischten fremden 
Substanzen hinausbefördert werden , eben so 
gut dadurch, dass diese Aushauchung aus dem 
Blute der Arteriae bronebicae kommt, denn 
die andern excrementitiellen Wege , die Nie- 
ren, die Haut, die offenbar durch arterielles 
Blut ernährt werden, eliminiren ebenfalls diese 
Substanzen. Gegenwärtig bekennt man sich 
allgemein zu der entgegengesetzten Ansicht, 
und zwar um so mehr, als die Materie der 
Lungentransspiration durchaus die nämliche 
Natur und die nämliche Zusammensetzung wie 
die Materie der Hauttransspiration hat, und 



als diese letztere sicher von 
Blute kommt. 

Denn diese Materie ist ein Gemisch von 
kohlensaurem Gase und einem eiweissstoffigen 
Serum , was im Dampfzustande auf der Ober- 
fläche der Membran, die es ausbaucht, abge- 
lagert wird ; durch das Factum ihrer Erzeugung 
seibst wird sie sogleich mit der ausgeathmeten 
Luft , die sie zum Tbeil auflöst und sie übri- 
gens mit fortnimmt, ausgeschieden. Sie ist 
im Winter oder wenn man auf einen polirten 
Körper oder in ein mit Eis umgebenes Gefäss, 
was sie verdichtet, ausatbmet, sichtbar. 

Ihr Nutzen ist je nach der Art Blut, von 
welcher man sie ableitet , mebr oder weniger 
wichtig. Lässt man sie von dem Blute der 
Arteria pulmonalis kommen, so macht sie 
einen integrirenden Tbeil der Respirationsver- 
richtung aus und dient zur Hämatose: kommt 
sie nur aus dem Blute der Arteriae bronebicae, 
was wahrscheinlicher ist, so dient sie blos 
dazu , die Schleimmembran der Longe feuebt 
und vielleicht ihre Temperatur auf einem be- 
stimmten Grade zu erhalten. 

lbre Quantität wurde anfangs von Sancto- 
rius mit der der Hauttransspiration vermengt, 
wovon wir nachher sprechen werden ; seitdem 
aber hat man versucht, jede von ihnen, insbe- 
sondere abzuschätzen. Lavoishr und Seguin 
umgaben sich mit einem grossen Futteral von 
Gummitaffet, was sich über ihren Kopf er- 
streckte, aber mit einer Röbre verseben war, 
die nach aussen communicirte, ond durch 
welche ihnen das Athmen gestattet war. Nach- 
dem sie das Gewicht ihres Körpers vor Anfang 
des Versuches kennen gelernt hatten , wogen 
sie sieb 1) ein erstes Mal, indem sie das 
Futteral umhatten , um zu sehen, um wie viel 
die Materien der Lungen- und Hauttransspi- 
ration ihr Gewicht vermehrten; 2) ein zweites 
Mal, indem sie den Kopf von ihrem Futte- 
rale befreit hatten , um nur die Materie der 
Hauttransspiration zu sammeln ; was also an 
diesem Gewichte im Vergleiche mit dem vori- 
gen fehlte, schien ihnen die Quantität der in 
einer gewissen Zeit gelieferten Lungentrans- • 
spiratlon zu seyn. Sie erkannten also, dass 
diese beiden Ausscheidungen im mittleren 
Verbältnisse einen Verlust von zwei Pfunden 
15Un/en täglich veranlassten, wovon ein Pfund 
und 14 Unzen auf die Hauttransspiration nnd 
17 Unzen auf die Lungentransspiration kamen; 
die Quantität dieser letztern betrug sieben 
Gran in der Minute und fünf Drachmen seebs- 
zig Gran in der Stunde. Bei Gelegenheit der 
Hauttransspiration werden wir zeigen , dass 
diese Schätzungen nur approximativ seyn kön- 
nen, und dass diese Transspirationen nach 
dem Alter, dem Geschlechte, dem Tempera- 
meute, der individuellen Constitution, dem 
Klima, der Jahreszeit, der direkten oder sym- 
pathischen Erregung der Membranen, welche 
die Organe derselben sind, dem gesunden oder 



Digitized by Google 



TRANSSPIRATION 



IST 



kranken Zustande, dem Bedürfnisse der Rei- 
nigung des Blotcs und dem Zustande der an- 
dern Ausscheidungen, mit welchen sie im Soli- 
darverhältniss stehen, unaufhörlich varüren. 

2) Haut- oder unmerkliche Trans- 
spiration. — Durch die ganze äussere Ober- 
fläche der Haut geschieht auf eine anhaltende 
Weise die Ausscheidung eines dampfförmigen 
Fluidums, eines eiweissstofügen Dunstes, der, 
da er sich sogleich in die Luft verliert, an- 
fangs nicht gewürdigt werden zu können scheint. 
Es ist diess das, was man die unmerkliche 
Transspiration nennt, ein Ausdruck, der 
anpassend i»t , da die Materie , die sie con- 
stituirt, auf mehrfache Weise in die Sinne fällt. 
Denn sie giebt sich durch ihren Geruch kund; 
in manchen Fällen kann man sie sehen, z. B. 
wenn man sich vor einen Spiegel oder vor eine 
frisch getünchte Mauer stallt; manchmal sieht 
man sie sich rauchförmig entbinden; 2'ache- 
nius bat, indem er sich mit einem in Oel 
getauchten leinenen Tuche umgab, ziemlich 
schnell bis zu vier Unzen davon gesammelt; 
endlich werden wir gleich sehen, dass man sie 
gewogen hat. 

(Mehrere Gelehrte und unter andern neuer- 
lich Edwards haben die Ansicht aufgestellt, 
das» es bei der Transspiration zwei Akte gebe: 
einen physischen , welcher in der Verdunstung 
der flussigen Tbeile des menschlichen Körpers 
durch die Luft besteht, kraft des allgemeinen 
Gesetzes, welches eine solche Verdunstung in 
allen den Körpern, welche durchmesst sind und 
mit der Luft jn Berührung stehen, bewirkt; 
und einen vitalen, welcher in einer wahren 
durch die Haut bewirkten excrementitiellen 
Ausbauchung besteht. Sie berufen sich vor- 
züglich auf die Austrocknung, welche bei den 
Batracbiern und den Fischen in Folge ihres 
längern Verweilens in der Luft statt findet; 
eine Vertrocknung, die bei den letztern schnell 
den Tod herbeiführt und die bis zu gewissen 
Temperaturgränzen immer mit dem Trocken- 
heitsgrade der Luft im Verhältnisse steht. Sie 
haben endlich das, was bei der Transspiration 
physiseher Akt der Verdunstung ist , und das, 
was organischer Akt der Ausbauchung ist , zu 
trennen gesucht: indem sie ein kaltblütiges 
Thier aus einer so feuchten Luft, dass der 
physische Akt der Verdunstung nicht mehr vor 
sich gehen konnte, in eine Luft von einer 
Temperatur, die der des Thieres gleich war, 
brachten , haben sie erkannt , dass das Thier 
sechsmal weniger von seinem Gewichte als in 
der gewöhnlichen Luft verloren hatte; woraus 
sie geschlossen haben , dass der physische Akt 
der Verdunstung den grössten Antbeil an den 
Verlusten habe, welche die Transspiration 
bewirkt. Wir sind unstreitig weit entfernt zn 
längnen, das« die allgemeinen Gesetze noch 
etwas von ihrer Herrschaft über die lebenden 
Körper behalten ; wir glauben, dass viele phy- 
sische Erscheinungen noch in diesen lebenden 

t.tktxc) . t\ . innJif . Wia#s*iifcs*-K. XII. 



Wesen vor sich zu gehen streben; dass et 
sich z. B. so mit den Einsaugungserscheinun- 
gen unter manchen Umständen und vielleicht 
anch mit denen der Verdunstung, von denen 
hier die Rede ist , verhält ; allein ich glaube, 
dass man hier von dem, was bei den Wasser- 
tbieren statt findet, eine falsche Anwendung 
auf den Menschen gemacht hat; und dass, wenn 
ein physischer Verdunstungsakt einigen Theil 
an der Transspiration bat, diess der kleinste 
ist, dagegen der organische Akt der Aus- 
bauchung den grössten Antbeil daran bat 

Es hat diese letztere den nämlichen Mecha- 
nismus, wie alle andern Ausbauebungen. In- 
dem sie die zahlreichen ausbauchenden Ge- 
fässe, welche einen Bestandteil der Textur 
der Haut bilden, und deren Mündungen an 
der Oberfläche dieser Membran liegen, zu 
Agentien hat, bringt sie auf eine anhaltende 
Weise eine dunstförmige Materie hervor, welche 
die Luft sogleich auflöst oder die Kleider ab- 
sorbiren , die gleichsam eine Atmosphäre um 
den Körper bildet und die, während sie zn 
gleicher Zeit einen Verlust für den Organis- 
mus begründet und aus ihrer Absonderung ein 
Emunctorium der Ernährung macht, eins von 
den Mitteln zu seyn scheint , durch welche 
sich unsere Temperatur auf einem bestimmten 
Grade erhält. 

Die Materie dieser Hauttrnnsspiration ist 
farblos , schwerer als das Wasser und besteht 
aus viel Wasser, etwas freier Essigsäure, salz- 
sanrem Natrum und Kali, sehr wenig phos- 
pborsaurem Kalk und Eisenoxyd, einer noch 
geringem Menge einer eigentümlichen tieri- 
schen Materie, die sich der Gallert nähert, 
und Kohlensäure. Berzelius sagt, dass die 
Säure der Transspiration nicht Essigsäure, 
sondern Milchsäure sey. 

Ihre Ausscheidung ist die unwiderstehliche 
Folge ihrer Erzeugung, da die ausbauchenden 
Gefässe der Haut an der äussern Oberfläche 
dieser Membran ausmünden. 

Ihre Quantität kann nicht direkt abgeschätzt 
werden, da man sie nicht ganz sammeln und 
wiegen kann ; allein man bat sie durch in- 
direkte Mittel kennen zu lernen gesucht. Es 
ist Thatsache, dass, wenn man sich wobl be- 
findet und zu gleicher Zeit weder fett wird, 
noch wächst, der Körper nach einer gewissen 
Zwischenzeit auf ein und dasselbe Gewicht 
zurückkommt. Es ist diess ein Beweis , dass 
in dieser Zwischenzeit die Ausscheidungen den 
Ingestionen an Quantität gleich gewesen sind, 
d. h. dass der Körper eben so viel Materie, 
als er von aussen aufgenommen hatte, wieder 
von sich gegeben bat. Nun kann man die 
Quantität der Ingestionen kennen lernen, wenn 
man alle Nahrungsmittel und alle Getränke, 
die man in einer gegebenen Zeit zu sich nimmt, 
wiegt. Man konnte auf die nämliche Weise 
die aller sogenannten merklichen Ausschei- 
dungen der Fäces , des Harns u. s. w. kennen 
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lernen. Man hat folglich geglaubt, da** da«, 

was an den merklichen Ausscheidungen in Ver- 
gleich mit den Ingestionen fehlte, als die Masse 
der unmerklichen Transapiration constituirend 
angesehen werden könnte. Anf diese Tbat- 
sache gründen sich die Versuche von Sancto- 
rius. Dieser Arzt wog sich 30 Jahre nach 
einander, und indem er zu einer bestimmten 
Zeit das Gewicht seines Körpers notirte, wog 
er sorgfältig einer Seit* Alles das , was er an 
Nahrung zu sich nahm ; anderer Seit* alle 
seine merklichen Ausscheidungen und betrach- 
tete, indem er die Quantität der einen der 
der andern entgegenstellte , wenn sein Körper 
auf sein primitives Gewicht zurückgekommen 
war, das, was an den Ausscheidungen in Ver- 
gleich zu den Ingestionen fehlte , als das Ge- 
wicht der unmerklichen Transspiration. Aof 
diese Weise glaubte er gefunden zu haben, dass 
die Transspiration die reichlichste von unsern 
Aasscheidungen wäre, für sich allein £ unserer 
Verluste ausmachte: von acht Pfund einge- 
brachter Materien kamen nur^ 44 Unzen auf den 
Harn und vier auf die Face*, d. h. drei Pfund 
merkliche Ausscheidungen; es blieben folglich 
fünf Pfund für die Hautperspiration übrig; 

Diese Versuche wurden überall wiederholt 
nnd benutzt, nm nicht Mos dasVerhältniss der 
Hauttransspiration zu den andern Ausschei- 
dungen , sondern auch die Variationen dieser 
Ausscheidung nach den Lebensaltern , den Kli- 
maten, den verschiedenen Umständen des 
Lebens kennen zu lernen. Dodart sagt, dass 
in Frankreich ihr mittleres Verhältnis» in der 
Stunde eine Unze betrage; dass sie sich zu 
den festen Excrementen wie 7 : 1 verhalte und 
zu allen Ausscheidungen im Allgemeinen in 
dem Verhältnisse von 12: 15 stehe. Robinson, 
welcher in Schottland experimentlrte , bat er- 
mittelt, dass sie sich in der Jugend zu dem 
Harne wie 1,340 zu 1,000, und in demGrei- 
seaalter wie 967 zu 1,000 verhält Sauvages, 
welcher im südlichen Frankreich wohnte, fand, 
dass 60 Unzen eingebrachter Materien fünf 
Unzen Fäces , 22 Harn und 33 Hautperspira- 
tion entsprachen. Gorter in Holland erhielt 
beinahe die nämlichen Verbältnisse; 90 Unzen 
Nahrungsmittel entsprachen 6 Fäces, 30 Harn 
and 49 Perspiration. Keil giebt dagegen die 
Quantität der Transspiration geringer als die 
des Harns an; e* kamen auf die erstere nur 
31 Unzen , auf die letztere dagegen 38. Rye 
sagt, dass die Perspiration sich zu dem Harne 
wie 14 zn 10 verhält, und gab folgende Ver- 
hältnisse zwischen diesen Ausscheidungen in 
jeder Jahreszeit an: Frühling, Harn 40 Unzen 
und Transspiration 60; Sommer, Harn 37 
und Transspiration 63; Herbst, der Harn in 
gleicher Quantität und die Transspiration ver- 
mindert, sie betrug nicht mehr als 50 Unzen; 
im Winter endlich hatte sich der Harn um drei 
Unzen vermehrt Nach Linning, welcher in 
Südcarolina experimentirte, übertraf die Trans- 



spiration an Quantität den Harn fünf Monate 
lang, der Harn dagegen war sieben Monate 
lang reichlicher; im September ist die erste 
am reichlichsten , und im December die Harn- 
abRonderung am activsten. In einem nörd- 
lichen Klima kommen auf drei Pfund genosse- 
ner Nahrungsmittel fünf Unzen Transspiration 
und zwei Pfund zehn Unzen Harn an einem 
Wintertage; zwölf Unzen Transspiration und 
zwei Pfund acht Unzen Harn an einem Früh- 
lingstage; 15 Unzen Transspiration und zwei 
Pfund drei Unzen Harn an einem Sommertage; 
nnd drei Unzen Transspiration und zwei Pfund 
fünf Unzen Harn an einem Herbsttage. Man 
bemerkte , dass der Harn in dem Gr eisen alter 
vorherrscht und die Transspiration in der Kind- 
heit; dass in den wannen Monaten de* Jahres 
die Transspiration sich zu dem Harne wie 
fünf zn drei; in den kalten Monaten nur noch 
wie zwei zu drei verhält ; und dass im April, 
Mai, October, November und December zwi- 
schen den beiden Ausscheidungen ein gleiches 
Verbältniss statt findet Endlich sind ähnliche 
Untersuchungen auch noch neuerlich gemacht 
worden. Nach Lavoitier und Seguin beträgt 
die stärkste Quantität Transspiration 32 Gran 
in der Minute; drei Unzen zwei Drachmen 
48 Gran in der Stunde ; fünf Pfund täglich : 
ihre geringste Quantität beträgt 11 Gran in 
der Minute; ein Pfund eilf Unzen vier Drach- 
men täglich. Sie erreicht ihr Minimum wäh- 
rend der Verdauung und ihr Maximum nach der 
Vollziehung dieser Verrichtung ; schlechte Dige- 
stionen vermindern sie; man bat einige Tage 
lang mehr Gewicht ; in dem Maasse aber, als 
das Gleichgewicht in der Gesundheit sich wie- 
der herstellt, kehrt man zn seinem primitiven 
Zustande zurück. Nach Edwards bat die 
Transspiration, wenn man sie alier sechs Stun- 
den untersucht , successive geringere Verluste 
zur Folge ; sie nimmt nach der Mahlzeit, wäh- 
rend des Schlafe*, bei trockenem Luftznstande, 
bei bewegter und vorzüglich bei warmer Luft 
zu; indem er in ihr den physischen Akt der 
Verdunstung annimmt, glaubt er sogar, dass 
der Grad de* atmosphärischen Druckes nicht 
ohne Eintios* auf sie bleibt, indem er an 
kaltblütigen Tbieren experiiuentirt hat, die er 
unter den Recipienten der Luftpumpe brachte. 

Alle bei diesen Versuchen erhaltenen Re- 
sultate sind verschieden und es konnte dies« 
nicht ander* seyn. Erstens giebt das ange- 
wendete Verfahren zu unvermeidlichen Irrthu- 
mern Veranlassung. Einer Seit* sind die Luft, 
welche man atbmet, so wie die verschiedenen 
Gase, welche die Hantanfsatigung in den Or- 
ganismus bringen kann, nicht mit in der 
Summe der eingebrachten Materien einbe- 
griffen. Anderer Seite haben die Experimen- 
tatoren nicht mit einer gleichen Sorgfalt alle 
merklichen Ausscheidungen berechnet; und 
mehrere haben , indem sie sich auf die Fäces, 
auf den Harn beschränkten, verabsäumt, die 
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Materie de« Schneuzen«, der Auswurfsstofte 

u. «. w. in Anschlag zu bringen. Man rech- 
nete dagegen die Materie der Lungentrans- 
spiration zur Hauttransspiration. Endlich 
konnte der Körper auf «einen primitiven Funkt 
zurückkehren, bevor alle eingebrachten Sub- 
stanzen «einer Substanz assimilirt waren. 
Zweitens, und diess ist vorzuglich die Haupt- 
sache, variirt die Hauttransspiration nach 
verschiedenen Umstanden des äussern Univer- 
sums und des Organismus in 's Unendliche, und 
nimmt an der Beweglichkeit , die den meisten 
vitalen Erscheinungen eigentümlich ist, Theil. 
Während sie z. B. bei dem Kinde, wo sie 
säuerlich ist, und in der Pubertät, die ihr 
einen Mosebusgeruch giebt, reichlich ausfällt, 
ist sie bei den Greisen selten. Sie ist bei 
dem Manne in der Regel reichlicher als bei 
dem Weibe, bei welchem sie zur Zeit der Re- 
geln säuerlich wird. Jedes Individuum bietet 
in Beziehung auf sie seine eigentümliche Con- 
stitution dar, indem sie bei dem einen reich- 
lich, bei dem andern geringer ist Sie nimmt 
im Sommer zu, im Winter ab, ist in den 
warmen Ländern vorherrschend und in den 
kalten schwächer. Sie steht vorzüglich mit 
dem Erregungsgrade der Haut und dem Be- 
dürfnisse der Blutreinigung und der Zersetzung 
des Körpers, wovon sie ein Agens ist, in Be- 
ziehung. Ist die Haut entweder direkt durch 
Reibungen oder sympathisch in Folge ihrer 
Verbindungen mit den andern Organen des 
Körpers erregt , so verdoppelt sie die Trans- 
spiration. Ist das Blut mit wässrigen Theilen 
überladen, befindet man sich in der Epoche 
des Lebens, wo die Zersetzung des Körpers 
activ ist, so nimmt die Transspiratioa , die 
einer von den Wegen ist, auf welchem diese 
Bedürfnisse au Stande kommen , zu. Da sie 
endlich mit den andern Ausscheidungen in 
Solidarität steht, sie ergänzt, wenn sie un- 
tbätig sind, dagegen abnimmt, wenn sie reich- 
licher sind, sie in's Gleichgewicht bringt, so 
niuss ihre Quantität einigermassen mit der 
ihrigen im Verhältnisse stehen. Es giebt also 
nichts Beweglicheres als die HauttranKspira- 
tion ; nnd sie zu bestimmen versuchen, ist nach 
Bichat eine eben so vergebliche Mühe, als die 
Wasserquantitäten zu speeificiren, welche in 
jeder Stunde ein Heerd verdunstet, dessen 
Energie man in jedem Augenblicke verändert 
Nimmt man an , das« die Transspiration eine 
gemischte, halb physische, halb organische 
Erscheinung ist, so ist die Schätzung noch 
unmöglicher, denn man mos« den Antheit der 
beiden Akte ermitteln und den EintiuMs wür- 
digen, den jeder von den äussern und organi- 
schen Umständen empfängt. 

So viel ist sicher, das« im gesunden Zu- 
stande diese Ausscheidung sehr reichlich, dass 
sie für die kräftigen Leute die gewöhnlichste 
ist und diejenige , welche am meisten erleich- 
tert Die Variationen, deren sie fähig ist, 



betreffen nicht blos ihre Quantität, sondern 
erstrecken sich wahrscheinlich auch auf ihre 
Natur; veno uthl ich ist die Materie der 
Transspiratioo bisweilen von sich selbst ver- 
schieden; was zu beweisen der Chemie zu- 
kommt Es ist bekannt, dass bei den Tbie- 
ren die Salze der Transspiratioa desto reich- 
licher sied, je weniger der Harn mit radi- 
caier Phosphorsäure geschwängert ist Diese 
Salze ziehen sich in solcher Quantität nach 
der Haut, dass eine besondere Pflege, z. B. 
das Striegeln, nothwendig wird, um sie ZU 
entfernen. Bei dem Menschen, wo sie we- 
niger reichlich sind, ist es zu ihrer Besei- 
tigung hinlänglich, dass man von Zeit zn 
Zeit die Wäsche wechselt und Bäder nimmt 
Was nun die Zwecke der Hauttransspira- 
tion betrifft, so dient erstens offenbar diese 
Ausscheidung der Zersetzung des Körpers; 
sicher ist sie eine von den Absonderungen, 
die zu allernächst reinigend und zersetzend 
sind, und in dieser Hinsicht eine von denen, 
welche in der innigsten Beziehung mit der 
Hamabsondcrung stehen. Bei vielen Thic- 
ren besorgt sie sogar allein die Zersetzung 
des Körpers, da die Harnabsonderung nicht 
verbanden ist Man begreift aus diesem 
Grunde ihre Verbindungen mit allen andern 
Absonderungen, und wie wichtig es ist, 
das« sie nicht unterdrückt oder gebindert 
werds. Die nämliche Störung, welche durch 
die Unterdrückung der Harnabsonderung her- 
vorgebracht würde, dürfte auch durch« die 
der Hauttransspiration entstehen. Berück- 
sichtigt man nun, wie sehr die Haut ent- 
weder durch den Eintiuss der äussern Kör- 
per oder durch den der andern Organe des 
Körpers vermöge der zahlreichen und zar- 
ten Sympatbieen , die sie mit ihnen vereini- 
gen , vorzüglich aber durch die Beziehungen, 
welche zwischen der äussern Temperatur und 
der Tran Migration statt finden , in der Aus- 
übung dieser Absonderung gehindert werden 
kann, se> sieht man leicht ein, wie vielen 
Krankheiten Modificationen in der Vollzie- 
hung dieser Aussonderung zum Grunde lie- 
gen müssen. Ist die Hautpenpiration gebin- 
dert, so trägt dann oft die Natur die Ma- 
terie , von welcher der Körper durch diese 
Ausscheidung befreit werden musste, auf 
andere Systeme über, und es kommen ver- 
schiedene Krankheiten, entweder Rheuma- 
tismen oder Wassersüchten oder Dysente- 
rieen oder Katarrhe zum Vorschein-, je nach- 
dem das Muskel-, das seröse System, der 
Darmkanal , die Schleimmembraaen zum Con- 
gestionspunktc werden. Daher die Vorschrift 
bei diesen AfFectionen, die Transspiration zn 
erregen. 

Vielleicht hat ausserdem die Transspira- 
tion noch irgend einen örtlichen Nutzen; 
man hat z. B. gesagt, dass sie zur Unter- 
haltung 4er Geschmeidigkeit der Haut diente 
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und dass Ibr Produkt, indem es verdunstet, 
dem Körper seinen Wärmestoff entzöge und 
seine Temperatur auf einem bestimmten Grade 
erhielte. Diese letztere Idee kommt ' von 
Franklin, und wird jetzt beinahe allgemein 
in der Physiologie angenommen; sie wird 
ausführlich in dem Artikel Wärme, thie- 
rische, erörtert werden. (Adbloh.) 

TR ANS VERSALIS, was eine quere Rich- 
tung bat; fr. Transversaire; engl. Trans- 
versal. 

Trans versalis cervicis (Musculus), 
der quere Nackenmuskel, fr. Mtrans- 
versaire du col; liegt an der obern Partie 
des Röckens und an der hintern des Hal- 
ses, ist länglicht, abgeplattet, an seinen 
Enden dünner als in seiner mittleren Partie, 
und inserirt sich hinten an dem dritten, 
vierten, fünften, sechsten, siebenten and 
manchmal achten Querfortsatze der Rucken- 
wirbel mit Sehnen, die um sq länger sind, 
je tiefer sie liegen, die des Longissimus 
dorsi im spitzen Winkel kreuzen und sich 
>ertlcal, nach oben begeben, indem sie sich 
in die Fleischrasern fortsetzen. Diese letz- 
teren vereinigen sieb hierauf zu einem an- 
fangs abgeplatteten Bündel, dessen Dicke 
unmerklich zunimmt, was über die Querfort- 
sätze der beiden ersten Rückenwirbel weg- 
gebt , ohne sich an ihnen anzusetzen und 
■ich , indem es an Volum abnimmt , an den 
Querfortsätzen der fünf oder sechs letzten 
Halswirbel mit Sehnen inserirt, die den 
untern analog und desto länger sind, je 
weiter oben sie liegen. 

Der quere Halsmaske! wird nach oben 
von dem Splenias und dem Levator sca- 
pulae, nach unten von dem Longissimus 
dorsi, mit welchem er verschmilzt, bedeckt; 
er liegt auf dem Semispinalis dorsi , Com- 
plexus major und Complexus minor , mit dem 
er sieb ziemlich häufig mehr oder weniger 
innig vereinigt. Dieser Muskel streckt die 
Halswirbel aus und zieht sie nach seiner 
Seite. 

Tran sversalis anterior primus 
colli bat Winsloxo den Rectus lateralis 
capitis, und Transversales anterio- 
res et posteriores minores hat er 
die Intertransversales colli genannt ; er nennt 
auch Transversalis major colli den 
Musculus transversas. 

TRANSVERSÜS , quer; fr. Transverse 
uu Transversal. 

Transversa perinaei (Arteria), die 
quere Pulsader des Dammes; fr. A. 
transverse du perinee; ist ein Zweig, der \on 
dem obern Aste der Arteria pjfdeuda in- 
terna abgeht, seine Richtung nadr innen 
uud vorn über den Musculus transversus 
perinaei weg zum Bulbus urethrae nimmt, 
in welchem sie sich mehrfach verzweigt. 

Transversa faciei (Arteria), die 
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Querpulsader des Gesichtet; franz. 

A. transversale de la face ; ist ein Zweig der 
Arteria temporaiis, der sich in den verschie- 
denen Muskeln der Backe verbreitet, indem 
er quer über das Gesiebt, verläuft* (Siehe 
Temporaiis.) 

Transversa scapulae (Arteria), die 
quere Pulsader der Schulter; fr. A. 
transversale de iepaule; Sabotier bat mit 
diesem Namen die Arteria scapulari* commu- 
nis, einen Ast der A. axillaris (siehe die- 
ses Wort) belegt. 

Transversus abdominis (Musculus)» 
der quere Bau chmuskel; fr. M. trans- 
verse de l'abdomen; liegt auf den seitli- 
chen und vordem Partieen des Bauches, 
wird vorn durch die weisse Linie; hinten 
durch die Dorn- und Querfortsätze der vier 
ersten Lendenwirbel , nach oben durch den 
untern Hand der letzten Rippe und die in- 
nere und untere Partie der Knorpel der 
sechs folgenden Rippen; unten durch den 
Kamm des Os iliacum und die Leistenfalte 
begränzt. Der Musculus transversus abdo- 
minis setzt sieb hinten an der Wirbelsäule 
vermittels einer Apooeurose fest, die sich 
im Niveau des Quadratus lumborum in drei 
Blätter theilt; das eine dieser Blätter ist 
ein vorderes, geht vor diesem Muskel weg, 
und setzt sich an der Basis der Querfort- 
sätze der Lendenwirbel an; das zweite geht 
zwischen diesem nämlichen Muskel und der 
gemeinschaftlichen Mause des Sacrolumbalis 
und Longissimus dorsi hindurch, und inse- 
rirt sich an der Spitze der nämlichen Fort- 
sätze, während das dritte hintere Blatt 
mit der Apooeurose des Obliquns minor 
verschmolzen sich an der Spitze der Dor- 
nenfortsätze der nämlichen Wirbel festsetzt. 
Diese drei aponeu rotischen Blätter bilden, 
nachdem sie sich hierauf an dem äussern 
Hände des Quadratus lumborum vereinigt ha- 
ben , ein einziges Blatt , was einer gewissen 
Anzahl Fleischrasern zur Insertion dient; die 
andern inseriren sich hinter und unter der 
innern Lippe des Darmbeinkammes und der 
beiden äussern Drittel des Schenkelbogens, 
einige endlich setzen sich oben an den Knor- 
peln der beiden letzten Brustbeinrippen und 
der drei folgenden fest , indem sie Zacken 
bilden, die sich mit denen des Zwerchfelles 
kreuzen. Die Kleischfasern , welche von die- 
sen verschiedenen Insertionen ausgehen , neb- 
inen alle ihre Richtung quer nach vorn und 
begeben sich zu einer Apooeurose, die in 
ihrer mittleren Partie breiter als oben und 
unten ist , so dass^die Insertion der Fleisch- 
fasern an ihrem äussern Rande eine Curve 
mit vorderer Coocavität beschreibt. Diese 
Aponeurose theit sich in zwei Partieen, von 
denen die beträchtlichste sich hinter den 
drei obern Vierteln des Musculus rectus ab- 
dominis fortsetzt, indem sie von diesem 
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Muskel durch das hintere Blatt der Apooeu- 
rose des Obliquus minor getrennt wird; ibre 
andere Partie gebt von dem untern Viertel 
des Musculus rectus abdominis, zwischen ihm 
nnd dem hintern Blatte der Aponeurose des 
nämlichen Musculus obliquus minor abdomi- 
nis, weg, indem sie sieb innig mit diesem 
Blatte verbindet, so dass das untere Vier- 
tel des Rectus abdominis hinten mit dem 
Bauchfelle in Contiguität steht. 

Der Musculus transversus abdominis ent- 
spricht aussen dem Obliquus minor und in- 
neo dem Bauchfell; wenn er sieb zusammen- 
zieht, so nähert er die Bauchwandungen der 
Wirbelsäule und vermindert so die Capaci- 
tät des Bauches; er kann auch die Rip- 
pen, an welchen er sich ansetzt, nach innen 
ziehen. 

Transversus perinaei (Musculus), 
der quere Muskel des Dammes; fr. 
M. transversa du penne«; besteht aus einem 
Fleischbündel von verschiedener Form, was 
am gewöhnlichsten dreieckig ist, und sich 
nach aussen an dem Sitzbeine und an dem 
Schambeinaste oberhalb des Ischiocavemo- 
sus festsetzt ; nach innen verschmilzt er mit 
dem Musculus transversus der entgegenge- 
Seite, mit dem bulbocavernosus und 
mit dem Sphincter ani. Dieser Mus- 
kel ist nach vorn geneigt und besteht aus 
parallelen Fasern , die hinten und unten 
länger als vorn nnd oben sind; er entspricht 
vorn dem dreieckigen, zwischen ihm, dem 
lschiocavernosus und dem Bulbocavernosus 
gelegenen Räume, hinten dem Levator ani, 
von dem er durch ein ziemlich reichliches 
Zellgewebe getrennt wird, und aussen einem 
Aste der A. pudenda interna. 

Die Musculi transversi perinaei liefern 
dem Sphincter cutaneus einen Stützpunkt 
und machen so seine Zusammenziehung wirk- 
samer; sie tragen mit dem Le\wtor ani zur 
Unterstützung des Mastdarms und der Blase 
und mit dem Bulbocavernosus zur Verenge- 
rung des KanaJes der Harnröhre bei. 

Transversus digitorum pedis 
(Musculus), siehe Abductor transver- 
sus hallucis. 

Transversus auriculae (Musculus), 
siebe Ohr. 

Transversus hepatil (Sulcus , siebe 
Leber. 

Transversus (Sinus), siebe Hirn- 
haut. 

TRAPEZIUS, eine geradlinige Figur mit 
vier ungleichen Seiten, wovon zwei parallel 
sind. Man hat mit diesem Namen einen 
Muskel und einen Knochen belegt. 

Trapezios (Musculus), s. M. cucula- 
ris, der Mönchskappenmuskel; fr. 
Af. trap&ze; ist mehr dreieckig als trapezoi- 
discb , sehr breit , dünn , abgeplattet , nimmt 
die hintere Partie des Halses, den Rücken 



und die Schulter ein und setzt sich an der 
Spitze aller Dornfortsätze der Rückenwirbel 
und des siebenten Haiswirbels, an den Li- 
gamenta interspinalia, die sie mit dem Nak- 
kenbande vereinigen, und an dem innen 
Drittel der obern krummen Linie des Hin- 
terhauptbeins fest. Die aponeurotischen Fa- 
sern , die sieb an diesen verschiedenen Punk- 
ten inseriren, sind in der Regel ziemlich 
kurz, ausgenommen die, welche sich an dem 
Hinterhauptbeine im Niveau der ersten Rük- 
kenwirbel und des letzten Halswirbels und 
an den zwei oder drei letzten Rückenwir- 
beln festsetzen; die Flcischfasern , die auf 
sie folgen, vereinigen sich alle gegen den 
Scbulterstumpf, indem sie gegen einander 
coovergiren, die obern von oben nach un 
ten , die mittlem quer, die untern von un- 
ten nach oben verlaufen. Die erstem inse- 
riren sich an dem äussern Drittel des äus- 
sern Randes des Schlüsselbeines, die zwei- 
ten an dem obern Rande des Acromion, so 
wie an dein Ligamentum acromio-clavicu- 
lare und an der Spina scapulae; die letz- 
tern begeben sieh an das innere Ende die- 
ser nämlichen Spina, wo sie sich durch die 
Dazwisebenkunft einer dreieckigen Aponeu- 
rose inseriren. 

Der Trapezios liegt in seiner ganzen Aus- 
dehnung unter der Haut, an welcher er in 
der (»egend des Halses, wo er den Com- 
plexus major, den Splenius und den Leva- 
tor scapulae bedeckt , sehr adbärirt ; auf dem 
Rücken liegt er auf dem Serratus poste- 
rior et superior minor, dem Rbomboideus, 
dem Supraspinatus, dem Latissimus dorsi 
und einem Tbeile der Musculi vertebrales. 

Dieser Muskel bebt die Schulter empor, 
wobei er das Schulterblatt eine solche Be- 
wegung machen lässt, dass sein vorderer 
Winkel nach oben, sein oberer Winkel nach 
hinten und der untere nach vorn zu liegen 
kommt; wirkt der Trapezius mit dem Rhom- 
boideus, so wird das Schulterblatt direkt 
nach oben gehoben ; wirkt er mit dem Le- 
vator scapulae, so wird dieser Knochen di- 
rekt nach oben bewegt Wenn endlich die 
beiden Schultern befestigt sind und sich blos 
ein Mönchskappenmuskel zusammenzieht, so 
macht der Kopf eine dreifache Bewegung, 
oämHcb eine Streckung, eine seitliche Nei- 
gung und eine Drehung, so dass das Kinn 
nach der entgegengesetzten Seite gerichtet 
wird; wenn die beiden Muskeln in Ueber- 
einstimmung wirken, so veranlassen sie die 
Streckung des Kopfes. 

Trapezinm (Os), siehe Mnltangulum 
m a j u s (Os). 

TRAPEZOIDES, was einem Trapeze 
gleicht; fr. Irapezoide. 

Trapezoid es (Ligamentum), das tra- 
pezförmige Band ist ein ligamentöses 
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Bändel, was schief zwischen dem Acromion 
und dem Schlüsselbeine liegt (S.Schulter.) 

Trapezoides (Os), synonym mit Mu U- 
angnlnm minus (Os). (Siehe dieses 
Wort) 

TRAUBENHAUT, Uvea; fr. Ucee; engl. 
Voea. Mit diesem Namen bat man die 
Choroidea belegt; manche Anatomen be- 
nennen auch so die hintere Fläche der Iris. 
(Siehe Auge.) 

TRAU BENKRAUT, mexicanisches ; siehe 
Chenopodium ambrosio ides. 

TRAUBENSTAPHYLOM , Staphyloma ra- 
cemosum; siehe Regenbogenhaut* 
Torfall. 

TRAUM, Somninm; tr.Rtve; engl. Dream ; 
eine mehr oder weniger verwirrte, mehr oder 
weniger wunderliche Gesammtbeit von Ideen 
und Bildern , die sich wahrend des Schlafes 
darbieten. Alles, was sich auf die Traume 
in physiologischer und semeiotiseber Hinsicht 
bezieht, ist io dem Artikel Schlaf (physio- 
logisch und semeiotisch) erörtert worden. 

TRAUMATICUS, traumatisch, von Toaiyio, 
Wände, was sich auf die Wunden bezieht, 
was durch eine Wunde veranlasst worden 
ist; fr. Traumatique. In diesem Sinne sagt 
man traumatisches Fieber, trau- 
matische Blutung, traumatischer 
Tetanns. — Traumatische Krank- 
heiten bat man alle die Affectionen be- 
nannt, welche in physischen Störungen be- 
steben und darunter die Fracturen, die 
Luxationen , die Contusionen , die Wunden 
n. s. w. gerechnet 

TREMOR POTATORUM, syn. mit Deli- 
rium tremens ; siehe dieses Wort 

TREPAN, Trepanum, Tcrebellum, von 
vovnav», ich bobre ein Loch; fr. Trepan; 
engl. Jtepan. Man versteht darunter die 
Gesammtheit der Instrumente, welche zur 
Trepanation dienen, oder blos dasjenige, 
was besonders dieser Operation gewidmet 
ist Die Instrumente, die man bei der Tre- 
panation anwendet, oder deren Gebrauch 
man angerathen hat, sind ziemlich zahlreich 
und gewöhnlich in einem besondern Bestecke 
enthalten. Dieses Besteck enthält Schabei- 
sen oder Schaber, einen Perforativtrepan , 
einen Exfoliativtrepan , mehrere Trepankro- 
nen oder Kreissägen mit ihrer Pyramide, 
und einen Schlüssel , um sie an- und abzu- 
schrauben, [an den neuern Trepanen ist die 
Pyramide verschiebbar,] einen Stiel, der 
Baum genannt wird, an welchen die Instru- 
mente angefügt werden , einen Tirefond oder 
Zugbohrer, mehrere Elevatorien, ciu Lin- 
senmetscr oder Lenticulär, einen Meningo- 
phylax, eine Schneidezange, eine Bürste 
zum Reinigen der Krone. Einige neuere 
Wundärzte machen den Vorschlag, mit diesen 
Instrumenten eine oder mehrere Scheeren, 
ein Bobleisen, einen bleiernen Schlägel und 



eine oder zwei halbkreisförmige Sägen zu 

verbinden. Der Meningopbylax , der Tire- 
fond und der Exfoliativtrepan sind nicht 
mehr gebräuchlich. 

Da die meisten der eben aufgezählten 
Instrumente anderswo beschrieben worden 
sind, so werde ich mich hier nur mit der 
Trcpankrone und dem Baume, auf welchen 
man diese Art kreisförmige Säge aufsteckt, 
beschäftigen. Dieses sehr alte Instrument, 
denn Celsus bat schon die Beschreibung 
von zwei von Hippokrates gebrauchten Tre- 
panen gegeben, ist von mehreren Wundärz- 
ten vervollkommnet oder niodißeirt worden. 
Ich erwähne blos die Namen von Guy de 
Chauliac, Ambrosius Paraeus, GuiUemeau, 
Fabricius ab Apuapendente , Scultet , Bi- 
chat u. s. w. 

Die Trepankrone, fr. Trepan couronne 
ou Courvnne ä Trepan , wird aus Stahl ver- 
fertigt; dieses Instrument ist cylinderförmig, 
gewöhnlich einen Zoll hoch; sein Durchmes- 
ser beträgt sechs bis zehn Linien. In der 
Regel sind die grössten Kronen die zweck- 
roässigsten ; sie sind meistenteils etwas co- 
niscb, andere Male cylindrisch. Das Innere 
dieser Instrumente ist glatt und genau po- 
tirt; das Aeussere dagegen ist mit kleinen 
Schneiden verseben, die aus Einschnitten 
und Schragflächen bestehen. Diese von oben 
nach unten nnd von rechts nach links im 
Vcrbältniss zur Achse der Krone etwas schie- 
fen Schneiden endigen sich jede in einen 
kleinen sehr feinen Zahn, die in ihrer Auf- 
einanderfolge eine kreisförmige Säge bilden. 
Der obere Thcil der Krone ist mit einem 
Loche versehen ', welches in ihre Höhle führt, 
und durch welches man ein Stilct einbrin- 
gen kann, um das Knochenstück , was in 
ihrem untern Durchmesser stecken geblieben 
seyn könnte, zurückzustossen ; jede Krone 
ist mit ihrer Pyramide verseben; die Spitze 
dieser Pyramide überragt um eine halbe 
Linie das Niveau der Säge. Ihre Basis 
schraubt sich von links nach rechts in die 
Mitte des obern Theiles der Krone durch 
einen Schlüssel ein. Dieser pyramidale Stiel 
dient zum Fixiren der Krone auf der Stelle, 
die man perforiren will , und verhindert das 
Wackeln derselben. Berengarius von Carpi, 
Sharp, Detautt und einige neuere Prakti- 
ker ziehen der conischen Krone die, welche 
eine cylindrische Form hat, vor. Doch ist 
bei der erstem, welche allerdings weniger 
schnell und leicht wirkt, die harte Hirnbaut 
vor dem Zerreissen gesichert, eine Ver- 
letzung, die man nicht immer mit der zwei- 
ten zu vermeiden sieber ist. Man pflegt die 
Trepanbestecke mit drei Kronen von ver- 
schiedenen Dimensionen zu verseben. 

Bichmt bat den Vorschlag gemacht , das 
eben beschriebene Instrument auf folgende 
Weise zn modificiren. Sein Trepan unter- 
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scheidet »ich Ton dem allgemein gebräuchli- 
chen durch einen stählernen Stiel, der mit 
dem Griffe verschmolzen ist und anmerk- 
lich in eine Spitze ausgeht, die der des 
Perforativs analog ist. Auf diesem unbe- 
weglichen Stiele erhebt sich die Krone; 
diese, welche cylindriscb, nach aussen ge- 
zähnt ist, unterscheidet sich von den alten 
Kronen 1) durch den Hangel der Pyramide; 
2) durch eine Verlängerung, die von ihrer 
Basis aasgeht and die mit einer vierseiti- 
gen Oeflnung verseben ist, die mit der 
Dicke ihres Stiels, den sie zu bedecken 
bestimmt ist, und auf welchem sie sich von 
oben nach unten bewegt , im Verhältnisse 
steht; eine Schraube dient sie in der ge- 
wünschten Höbe festzustellen. Will man sich 
dieses Instrumentes bedienen, so moss man 
zuerst die Krone so fixiren, dass der Stiel 
das Niveau ihrer Zähne weit fiberragt, um 
im Mittelpunkte des Knocbenstückes, was 
man hinwegnehmen will , eine kleine OeflT- 
nung zu machen , vermöge welcher man das 
Instrument während der Operation fixiren 
kann; man stellt sodann die Krone so tief, 
dass der Stiel nicht weiter vorspringt als 
bei den gewöhnlichen Pyramiden , deren 
Stelle sie vertritt. Wenn der Knochen zur 
Hälfte durchschnitten ist, so wird die Krone 
noch niedriger gestellt, damit die Spitze des 
über ihrem gezahnten Rande befindlichen 
Stieles die harte Hirnbaut nicht zerreissen 
kann. Dieses Instrument ist weit einfacher 
und leichter zu dirigiren als der gewöhnli- 
che Trepan. Henry, ein geschickter Mes- 
serschmidt in Paris, bat neue Modifikatio- 
nen an dem Trepane angebracht: die Krone 
ist wie die von Bichat cylindriscb, der py- 
ramidale Stiel lässt sich vermittels einer an 
dem Stiele, welcher die Krone trägt, an- 
gebrachten Druckschraube nach Belieben hö- 
her nnd niedriger stellen. Kr gebt sogar in 
«ein Inneres zurück and verbirgt sich darin, 
was die Operation abkürzt, da man nicht 
genötbigt ist, einzuhalten, um ihn mit dem 
Schlüssel wegzunehmen. 

Hey bat Trepankronen fertigen lassen , de- 
ren gezahnter Rand ein C statt eines O dar- 
stellt. Dieser Trepan, der in Frankreich 
durch Maunoir aus Genf eingeführt worden 
ist, kann sich in manchen Fällen ausseror- 
dentlich nützlich beweisen; denn es ist nicht 
immer notbwendig, ein vollkommen kreisför- 
miges Stück Schädel binwegzunebmen ; ja es 
ist sogar oft weit vorteilhafter , ein Stück 
von einer geringem Grösse und einer ver- 
schiedenen Form wegzunehmen. 

Der Perforativtrepan , die kreis- oder halb- 
kreisförmigen Sägen, die ich beschrieben 
habe, befinden sich an einem Stiele und 
werden durch den Trepanbaum bewegt. Die- 
ter letztere, der einem Traubenbohrer , einem 
von den Tischlern sehr häufig gebrauchten 



| Handwerkszeoge , gleicht, ist von Stahl ver- 
fertigt und mehr oder weniger kunstvoll 
gearbeitet. Der Griff, in den er sich nach 
oben endigt, kann von Ebenbolz, Elfenbein 
oder Stahl seyn. Um dieses Instrument 
portativer zu machen, bat Henry an den 
beiden Stellen , wo es knieförmig eingebogen 
ist, Cbamiere angebracht; so dass nun der 
zusammengeschlagene Trepanbaum weniger 
Platz in dem Bestecke einnimmt. Es ver- 
einigt dieser Instrumentenmacber in einem 
Kasteben , was zwölf Mal kleiner ist als die 
alten Trepankasten , alle zur Verrichtung 
dieser Operation not b wendigen Stücke, ohne 
dass das Instrument an seiner Form und 
seinen Dimensionen verliert 

TREPANATION, Trepanatio, Durchboh- 
rung des Schädels ; fr. Operation du Trepan 
ou Trepanation; engl. Trepanation. Ob- 
sebon man die erste Beschreibung der Tre- 
panation in Hippokrates Werken findet, so 
lässt sich doch nach dem Vervollkommnungs- 
grade, worin sich die Medicin bereits zu 
der Zeit, wo der Vater der Medicin lebte, 
befand, vermuthen, dass diese Operation 
schon lange Zeit vorher verrichtet worden 
seyn musste. Ihr Nutzen ist unstreitig von 
den Alten , besonders von der alten chirur- 
gischen Akademie und von ihrem Gescbicht- 
sebreiber Quesnay übertrieben worden. Manche 
Wundärzte haben sie nicht blos in Fällen 
angewendet, wo sie nicht notbwendig (zu 
seyn schien, sondern sie haben auch gewagt, 
sie mehrere Male an einem nnd demselben 
Subjecte zu wiederholen. Stalpart van der 
Wiel bat sich nicht gescheut, sie bis zu 
27 Malen zu wiederholen. Doch könnte man 
behaupten, dass, wenn man mit dieser Ope- 
ration ehemals verschwenderisch umgegan- 
gen war, ihr Gebrauch gegenwärtig vielleicht 
zu sehr eingeschränkt ist. Es ist bekannt, 
in welche Missgunst die Desault'tche Schule 
die Trepanation gebracht bat Dieser grosse 
Wundarzt hatte in den letzten Jahren sei- 
ner Praxis ganz und gar darauf Verzicht 
geleistet ; alle scharfsinnigen Wundärzte wer- 
den die Verbannung dieser Operation für 
eben so ungerecht halten, als der Misa- 
braneb, den man zu verschiedenen Zeiten 
damit getrieben bat, verwerflich ist; denn 
die chirurgische Praxis bietet Fälle dar , die 
allerdings nicht sehr zahlreich sind, wo nicht« 
die Trepanation ersetzen kann, und wo die- 
ses Mittel, zur rechten Zeit angewendet, 
den Kranken einem gewissen Tode entreisst 
Doch kann man sich nicht verhehlen, dass 
diese Operation schlimm und gefährlich ist, 
sie darf daher nur mit vieler Umsicht ver- 
richtet werden. Die Berührung der Luft 
kann nach Bell die harte Hirnbaut vorzüglich 
in dem Momente reizen, wo die Erschütte- 
rung und die Entzündung, welche die Ver- 
letzung der Knochenwandungen des Schädels 
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herbeiführt, die Sensibilität vermehrt haben; 
die Lnft kann auch die ergossenen Flüssigkei- 
ten, besonders den Eiter, der »leb in manchen 
Fällen von Entzündong bildet, verandern. 

Um in das, was icb über die Trepanation 
zu tagen habe, einige Ordnung zu bringen, 
will ich zaerat den Zweck erörtern, den man 
mit ihr beabsichtigt, and die Fälle angeben, 
die »ie nothwendig machen; hierauf werde ich 
die Gegenden des Kopfe», auf welchen man 
trepaniren kann, bestimmen; die Verband- 
stücke, die man nötbig bat, die Art and Weise 
des Operationsverfahrens , den Verband, and 
endlich die Pflege, welche der Operirte for- 
dert, kennen lehren. 

Zweck der Operation and Fälle, 
welche die Trepanation erbeischen. 
— ich babe schon Gelegenheit gehabt zu 
erwähnen, das* man zur Trepanation seine 
Zuflucht genommen bat, um einer ergossenen 
Flüssigkeit einen Ausgang zu verschaffen, ein 
eingesunkene« Knochenstück emporzuheben, 
einen fremden Körper auszuziehen. In den 
Artikeln Commotion, Ergoss, Fractur 
und Wanden den Kopfes sind die Zeichen 
der Fracturen der Scbädelknochen und der 
andern Störungen der knöchernen Hüllen des 
Gehirns angegeben; es ist von den blutigen, 
eitrigen Ergüssen ond ihren Wirkungen die 
Rede gewesen ; meine Aufgabe muss sich also 
hier darauf beschränken , die Fälle , welche 
die Trepanation nothwendig machen, anzu- 
geben. 

Der Gehirndruck allein, [oder die Wahr- 
scheinlichkeit, dass derselbe eintreten wird,] 
kann den Wundarzt zur Verrichtung dieser 
Operation bestimmen; der Druck kann von 
der Fractur der Schädelknocheo, von der Ein- 
senkong einiger Brackstücke oder von der 
Gegenwart irgend eines fremden Körpers ab- 
hängen; andere Male muss man seine Ursa- 
chen in den Wirkungen der Commotion, der 
Contusion oder der Entzündung des Gehirns 
suchen. Wenn in dem erstem Falle eine Flüs- 
sigkeit auf einen Tbeil dieses Organes drückt, 
ao ist es Blut, was sich aus den zerrissenen 
Gefässen ergossen bat; in dem dritten dage- 
gen ist es Eiter, der sich auf die Oberfläche 
des Gehirns ergossen bat, oder in seiner Sub- 
stanz enthalten ist. In allen Fällen chnrukte- 
risirt sieb der Gehirndrack durch folgende 
Erscheinungen: anhaltender ond tiefer Torpor, 
langsame, tiefe, seufzende Respiration, Er- 
weiterung der Pupillen , mehr oder weniger 
vollständige Lähmung der dem Ergösse ent- 
gegengesetzten Hälfte des Körpers; manch- 
mal äussern sich in der andern Seite convul- 
sivisebe Bewegungen. 

Wenn man in Folge eines Schlages auf den 
Kopf erkennt , dass an der getroffenen Stelle 
eine Fractur entstanden ist, wenn diese Ver- 
letzung in einem blossen Blase besteht , ond 
die Zufälle den Druck des Gehirns andeuten, 



so muss man auf der Continnitätslösang des 
Knochens, deren Ränder nicht so weit aus- 
einander treten, dass die ergossene Flüssig- 
keit hervortreten kann, trepaniren. Kann 
man nicht in manchen Fällen von Kopfwunden 
ohne wahrnehmbare Fractur, die vom Gehirn- 
druck begleitet werden, trepaniren ? Die Tbat- 
sacbe, die ich anführen will, und die wegen 
ihrer Seltenheit und wegen des vollen Erfol- 
ge.« , den man erhalten bat, merkwürdig ist, 
beweist, dass man nicht immer nöthig hat, 
das Vorhandensein der Fractur zu constatiren, 
um sich zur Verrichtung der Operation zn 
entscheiden. Bedard und Paul Duboit haben 
der chirurgischen Abtheilung der königlichen 
medicinischen Akademie folgende Beobachtung 
mitgetheitt : ein in dem Gesundbeitsbanse auf- 
genommener Kranker hatte eine Wunde ohne 
wahrnehmbare Fractur in der rechten Schläfe- 
gegend; die linke Hälfte des Körpers war 
gelähmt, und es waren alle Symptome des 
Ergusses vorbanden; es worden drei Trepan- 
^ronen auf die obere Partie der von dem Sei- 
tenwandbeine gebildeten Schläfegrabe appli- 
cirt; dadurch erkannte man sowohl die Fractur, 
als auch einen beträchtlichen Ergnss, welcher 
von der Verletzung der Arteria spinosa her- 
rührte; ein bochrother Blutstrabi ergoss sich 
aus dem Gefässe, und floss auf einen umfäng- 
lichen und schwärzlichen Blutklumpen ; man 
entfernte durch die Oeffnungen ungefähr acht 
Unzen coagulirtes Blut. 

Wenn abgelöste Knochensplitter sieb einge- 
senkt haben, die Membranen stechen oder 
die Gebirnroasse comprimiren , so ist , wenn 
man sie nicht binwegnebmen oder ausziehen 
kann , ohne den Trepan anzulegen , die Ope- 
ration angezeigt. Man muss zu dem nämli- 
chen Mittel seine Zuflucht nehmen , am eine 
Kugel auszuziehen, wenn sie in den Schädel 
bis über ihren grossen Durchmesser bin ans 
eingedrungen ist, wenn sie sich nicht bewegen 
lässt, und wenn übrigens ihre Gegenwart za 
Compressionszufällen Veranlassung giebt. 

Manchmal bilden sich eitrige Ergüsse in 
Folge der traumatischen Entzündung der Hirn- 
häute, des Gehirns und comprimiren diesen 
Organ. Man bat den Vorschlag gemacht, der 
ergossenen Materie vermittels des Trepana 
einen Ausgang zu verschaffen. Pott vertbei- 
digt dieses Verfahren; Desault spricht sich 
dagegen aus. Die letztere Meinung bat sich 
gegenwärtig ziemlich allgemein geltend ge- 
macht. Denn wenn man durch kein äusseres 
Zeichen geleitet wird , so kann mau trotz der 
Application mehrerer Kronen doch den Ergusa 
nicht antreffen, der manchmal tief in der Sub- 
stanz des Gehirns liegt. Gesetzt aber auch, 
man treffe auf eine der von der Flüssigkeit 
eingenommenen Stellen , so erlangt man da- 
durch gewöhnlich keinen grossen Vortbeil, 
weil der Eiter beinahe immer auf einer breiten 
Oberfläche verstreut Ist. 
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Wenn ein Knochen dei entblösten Schädel« 
Keines Periosteums beraubt i«t, so geschieht 
es oft, besondert bei den Greisen, dass er 
nich in seiner ganzen Dicke necrosirt : es bil- 
det sich dann ein kleines Depot zwischen dem 
Knochen und der harten Hirnbaut; man er- 
kennt seine Gegenwart, wenn nach Verrluss 
von drei oder vier Wochen Frösteln, Uebel- 
befinden, Ekel, Erbrechen, Torpnr u. s. w. 
eintreten. Der entblöste Knochen bietet 
äusserlicb eine matte, etwas grauliche Farbe 
dar; er ballt wieder, wenn man mit einem 
Stilette nn ihn klopft. Wenn man den Perfo- 
rativtrepan applicirt, so findet man, dass die 
Späne weiss und trocken sind , was den Tod 
des Knochens ankündigt. Ist man zur harten 
Birnbaut gelangt, so findet man fast immer 
Eiter, der in Stössen hervortritt, die mit den 
Bewegungen des Herzens und der Respiration 
isochronisch sind; man \ ergrösser t dann die 
Oetfnung des Schädels vermittels einer Tre- 
pankrone; nach dieser Operation Iiiesst der 
Eiter nach aussen ab, und die Kranken wer- 
den bald wieder hergestellt. 

Gegenden des Kopfes, auf wel- 
chen man trepaniren kann. — Der 
Trepan kann auf allen Stellen der Oberfläche 
des Schädels, die oberhalb einer kreisförmi- 
gen Linie, welche über den Nasenböcker und 
über die Protuberantia occipitaüs weggeht, 
liegen, applicirt werden. Doch empfiehlt man 
die mittlere und untere Partie der Stirnge- 
gend, die vordem und untern Winkel der Sei- 
tenwandbeine , den Verlauf der Nähte wo 
möglich zn verschonen, lndess kann man in 
Fällen von dringender Notwendigkeit auch 
an alten diesen Stellen Operiren. 

Mao giebt den Rath , den Trepan nicht anf 
die untere mittlere Partie des Stirnbeins zu 
appliciren wegen der Disposition seiner Crista 
und der der Sinns frontales ; die Crista fron- 
talis springt bei manchen Subjecten so stark 
hervor, dass man, wenn man auf dieser Partie 
trepanirt. sich, da der Knochen in seiner 
ganzen Dicke bereits durchsägt ist, bevor 
man den Knocbenvorsprung durchschnitten 
hat, der Gefahr aussetzt , die harte Hirnhaut 
und selbst das Gehirn zu verwunden. Die 
durch die beiden Tafeln des Stirnbeins gebil- 
deten Sinus sind unten weit breiter als oben. 
Diese Ungleichheit des Abstandes der Tafeln 
von einander ist Schuld , dass die Säge des 
Trepnns die ganze Dicke der Innern Tafel 
bereits zerstört und die Hirnhäute und selbst 
das Gehirn in der mittleren Partie zerrissen 
bat, bevor sie diese Tafel unten erreicht. Man 
kann diesen Uebelstand vermeiden. Wenn sieb 
ein Erguss hinter den Sinns frontales bildet, 
so rouss man successive die beiden Tafdn des 
Stirnbeins trepaniren, indem man für die 
innere Tafel sieb einer Krone bedient, die 
nicht so breit ist wie die , welche man für die 
äussere Tafel benutzt bat; man nimmt sodann 
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die Crista frontalis mit dem Metsei hinweg. 
Die Application des Trepans auf die Sinus 
frontales bat man aus einem andern Grunde 
untersagt. Man bat eine durch den Durch- 
gang der Luft unterhaltene Fistel gefürchtet. 
Bekanntlich giebt es sehr wenig Fälle, wo 
man genülbigt ist, auf dieser Gegend des 
Kopfes zn trepaniren ; wenn aber gefährliche 
Umstände die Operation notbwendig machten, 
so dürfte man sich durch eine solche Furcht 
nicht abhalten lassen. 

Man bat die Trepanation auf dem vordem 
und untern Winkel des Seitenwandbeines we- 
gen der Arteria spbeno spinosa untersagt, deren 
vorderer, manchmal in einem knöchernen Ka- 
näle gelegener, Ast zerrissen werden dürfte, 
bevor man das Durchsägen des Schädels been- 
digt hat. Wenn besondere Gründe bestimmen, 
an dieser Stelle zu trepaniren und die Arte- 
rie verletzt worden ist, so kann man die Blu- 
tung entweder dadurch hemmen, dass man 
einen kleinen Pfropf von weichem Waebse in 
den knöchernen Kanal, welcher das Gefäss 
nmgieht, einbringt, oder dadnreb, dass man 
die Oeffnung des Trepans mit einem Kork- 
pfropfe ausfüllt, der in seiner mittleren Partie 
mit einem hinlänglich grossen Loche verseben 
ist, um dem auf die bnrte Hirnhaut ergosse- 
nen Blute einen Ausgang zu verschaffen. Die 
Übeln Zufälle, welche die Durchscbneidung 
des Scbläfenmuskels veranlasst, dürfen von 
der Trepanation auf der Scbläfegegend, weiche 
die zu furchtsamen Alten zu verschonen vor- 
schrieben . nicht abhalten. 

Die Vorschrift, welche das Trepaniren in 
dem Verlaufe der Nähte verbietet, beruht auf 
der Kenntniss der Verbindung der harten Hirn- 
haut mit den Schadelknocben, die an diesen 
Stellen so innig ist, dass sie selten durch die 
Kraft des Stosses oder durch einen Erguss 
zerstört wird; so dass man sich der Gefahr 
aussetzt, diese Membran zu verletzen und 
darin Entzündung, Eiterung zn veranlassen. 
Man empfiehlt daher auch, wenn eine Fractnr 
durch eine Naht gebt, und die harte Hirnhaut 
längs dieser Art Gelenk adhäriren bleibt und 
der Erguss auf beiden Seiten statt findet , anf 
beide seitliche Tb eile der Naht eine Krone 
zn appUciren. Man giebt die Vorschrift, in 
dem Verlaufe der Blutleiter nicht zu trepani- 
ren wegen der üämorrbagie, die das Resultat 
ihrer Eröffnung seyn kann. Diese Verletzung 
ist nicht so gefährlich, als man geglaubt hat; 
es ist bekannt, dass das Blut, statt aus diesem 
Sinus mit Kraft hervorzutreten, nur langsam 
ausfliesst, und dass die leichteste Compression 
hinreicht, um es zn stillen; man kann also in 
ihrem Verlaufe trepaniren , wenn eine Fractnr 
mit Einseokung durch sie hindurch gebt , oder 
wenn Splitter, die man durch die in den Um- 
gebungen gemachten Oeffnungen weder em- 
porheben, noch ausziehen kann, sieb in einem 
von diesen venösen Kanälen eingesenkt bähen. 

19 
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Vorbereitung des Apparate». — 

Man ordnet auf einem grauen Tische alle die 
zu dieser Operation notwendigen Instrumente, 
die ich hier nicht wieder aufzahlen will (siehe 
Trepan). Man muss noch ein Scalpell oder 
ein gerades oder convexes Bisturie zum Durch- 
schneiden der behaarten Kopfbaut und ein 
Blütenblatt oder einen Zahnstocher zur Be- 
seitigung der Knocbentpäne, die in der Krone 
zurückbleiben, hinzufugen. Die Instrumente 
müssen in der Ordnung, wie man sie braucht, 
gelegt werden. Auf einem zweiten Tische 
liegen verschiedene Stücke , wovon die einen 
wahrend der Operation nothwcndig sind, wah- 
rend die andern zum ersten Verbände dienen 
sollen. Dieser Apparat besteht aus kleinen 
leinenen Streifen, welche bestimmt sind, die 
Känder der Wunde zu bedecken und die Lap 
pen der behaarten Kopfhaut festznhalten, wah- 
rend man den Knochen durchbohrt; aus einem 
Stück feiner Leinewand, Sindon genannt, 
das rund geschnitten, etwas grösser als die 
Oeffnong, die man in den Schädel zu machen 
beabsichtigt, und in seiner Mitte mit einem 
Faden durchzogen ist ; aus Chnrpie , aus 
Compressen von verschiedener Grös*e und 
Form; aus einer Bandage, wie das dreieckige 
Tuch, die Bandage von Galen oder das grosse 
Kopftuch ; ein Schwamm , Gelasse mit war- 
mem und kaltem Wasser sind ebenfalls not- 
wendig, so wie einige Lichter, wenn das Zim- 
mer , worin man operirt , nicht hinlänglich er- 
leuchtet ist. 

Operationsverfahren. — Nachdem 
der Apparat geordnet und der Kopf des Kran- 
ken abrasirt worden ist, lässt man ihn auf 
die rechte Seite legen, wenn man links trepa- 
niren will; auf die linke Seite, wenn man 
rechts operirt, und auf das Hinterhaupt, wenn 
man den Trepan auf die Stirn oder auf den 
Scheitel appliciren will. [ Die Lagerung des 
Kranken muss wo möglich so beschaffen seyn, 
dass der Trepan lothrecht aufgesetzt werden 
kann, und dass die Trepanationsstelle am höch- 
sten Hegt.] In allen Fällen legt man den 
Kopf auf ein Kopfkissen, was durch ein Bret 
oder durch jeden andern festen Körper unter- 
stützt wird ; [um das Dröhnen in den Obren 
zu vermeiden , sollen diese mit Baumwolle 
verstopft werden;] Gehülfen müssen ihn fest 
halten; andere die Instromente darreichen, 
und sie in dem Mansie , als es notbwendig 
wird, reinigen. Nachdem diese ersten Dispo- 
sitionen getroffen worden sind, legt man den 
Thell des Schädels, auf welchem man trepa- 
niren will, blos, indem man entweder die 
Wunde, wenn eine vorhanden ist, vergrössert, 
oder die Hautbedeckungen, wenn sie noch 
ganz sind, trennt. Mnn giebt diesem Schnitte, 
welcher die behaarte Kopfhaut und das Peri- 
craniuro umfassen mnss, bald die Form eines 
T, bald die eines V; die Praktiker geben 
ziemlich allgemein dem Kreuzscbnitte den 



Vorzug; der zweite, welcher ans zwei Zügen, 

die sich im spitzen Winkel vereinigen, besteht, 
ist für die Scbläfegegend in der Absiebt vor- 
geschlagen worden , die Fasern des Scbläfe- 
muskels zu schonen. Indem man die Weith- 
tbeile trennt , muss man den Druck massigen, ' 
wenn Fractur mit Einsenkung vorhanden ist, 
oder wenn man wegen einer Caries trepanirt. 
Man muss ferner Acht haben, dass man das 
Pericranium in der nämlichen Ausdehnung wie 
die Haut durchschneidet. Nachdem dieser 
Schnitt vollendet ist , präparirt man die Lap- 
pen ab , indem man wo möglich das Pericra- 
nium gleich mit den andern Tbeilen binweg- 
niinmt ; wenn ein Tbeil dieser Membran noch 
an den Knochen adbärirt, so löst man ihn 
mit einem Schabeisen ab ; und bedeckt sodann 
die zurückgeschlagenen Lappen mit feinen 
Compressen, um sie vor dem Eingriffe der 
Krone zu schützen. 

[Die Form des Hautschnittes richtet sich 
nach der Art und dem Orte der Verletzung 
und nach der Zahl der anzusetzenden Kronen. 
Kennt man die Ausdehnung der Verletzung 
noch nicht, so macht man zuerst einen Län- 
gen schnitt. Bedarf man nur einer 
Krone, so ist kein zweiter Schnitt notbwendig, 
sondern man löst die Ränder seitlich eine 
kleine Strecke los und lässt sie aus einander 
ziehen; oder man macht nach Rust einen 
Kreisschnitt, welcher die Krone eine Linie an 
Grösse übertrifft , aber schwer ausführbar ist 
und eine schwer heilende Wunde hinterlässt. 
Sollen zwei Kronen angesetzt werden, so 
macht man einen längern Längsschnitt oder 
zwei zu einem Oval sich vereinigende bogen- 
förmige; sind noch mehrere Kronen und in 
verschiedenen Richtungen erforderlich , so 
macht man einen dreieckigen Schnitt, der die 
ganze auszutrepanirende Stelle umfasst. Am 
Schläfenbeine macht man einen mit der Spitze 
nach unten gerichteten V- Schnitt. Ist schon 
eine Verletzung der Integumente vorbanden, 
so macht man nach den Umständen daraus 
einen V-, A-, T-, +- oder halbovalen 
Schnitt. Sind die Ecken der Operation hin- 
derlich , so schneidet man sie ohne Weiteres 
weg (Rust); da sie nachher doch nur ein- 
schrumpfen und sich nicht anlegen. Um den 
Schnitt zu verrichten, spannt man mit der 
linken Hand die Kopfbedeckungen an , fasst 
das Scapell mit der andern Hand in die volle 
Faust, indem man den Zeigefinger schräg ge- 
gen den Rücken der Klinge legt und den Dau- 
men, um nicht in eine etwa vorhandene Kno- 
chenspaite zu geratben, aufstützt, sticht nun 
die Spitze des Messers bis auf den Knochen 
ein, und führt es in einer der angegebenen 
Riebtongen fort. Beim dreieckigen, T-, V- 
und ovalen Schnitt müssen die einzelnen 
Schnitte, wo sie in Winkeln zusammengössen, 
etwas gekreuzt werden. Die beim dreiecki- 
gen, runden oder ovalen Schnitt zn entfernen- 
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den oder beim T - nnd V- Schnitt nur zurück- 
zuschlagenden Stücke der Kopfbedeckungen 
fasst man mit der Pincette, und trennt sie 
mit dem Scnlpeli. Ist die Blutung bedeutend, 
and steht sie nach Anwendung des kalten Was- 
sers nicht, so unterbindet man. Sind Zer- 
schmetterungen und mehrfache Trennungen 
der Knochen vorhanden, so muss mau sehr 
vorsichtig verfahren , und lieber statt auf die 
oben angegebene Weise den Schnitt auf der 
Hobisoode, die man durch die vorhandene 
Hautwunde oder nach einem kleinen Einschnitt 
einschiebt, führen. — Die Lostrennung des 
Periosteum geschieht so, dass man, der Grösse 
der Krone angemessen, einen Kreisschnitt 
durch dasselbe führt , (man bezeichne sich die 
Grenzen dnreb Aufdrücken der vorläufig auf- 
gesetzten Krone , ) oder einen Kreuzschnitt 
macht, die Endpunkte der Linien durch gerade 
Schnitte vereinigt, und dann mit dem Schab- 
eisen oder dem scharfen Knde des Scalpell- 
heftes das Periosteum von der Peripherie nach 
dem Centrum zu abschabt. J 

Wenn ein Riss die Operation notbwendig 
macht, so mnss man an der abhängigsten 
Stelle trepaniren und die Krone so aufsetzen, 
dass ein Punkt ihrer Circumferenz in den Riss 
selbst eingreift. Wenn Frartur mit Einsen- 
knng statt findet, so applicirt man den Trepan 
anf eine feste Partie , die nach der Operation 
einen Stützpunkt abgeben kann, um die ein- 
gesunkenen Knochenstücke emporzuheben und 
auszuziehen ; wenn man endlich wegen eines 
Krgusses ohne Fractur zu diesem Mittel seine 
Zuflucht nimmt, so setzt man die Krone auf 
dem Mittelpookte der entblösten Partie d?s 
Schädels anf. 

Nachdem die Stelle, auf welcher . operirt 
werden soll, bestimmt worden ist, setzt man 
die Krone auf die ausgewählte Stelle auf, und 
drückt auf sie, indem man etwas auf die Weise 
dreht, dais die Pyramide, mit der sie verse- 
ben ist, ein kleines Loch macht. Hierauf 
steckt man den Perforativtrepan auf seinen 
Griff; bringt, indem man dieses Instrument 
wie eine Schreibfeder fasst, die Spitze dessel- 
ben in das Loch, was durch die Pyramide ge- 
macht worden ist, und giebt ihm eine zur 
Oberfläche des Knochens perpendiculäre Rich- 
tung. Der auf die Scheibe des Trepans ge- 
legte Daumen und Zeigefinger der linken Hand 
bilden eine Art Reifen, auf welchen man die 
Stirn oder das Kinn stützt; [oder man legt 
besser blos die flache linke Hand auf die 
Scheibe des Trepans, und drückt ihn damit 
massig fest an ; ] die drei ersten Finger der 
reckten Hand fassen die Mitte der knieförmig 
gebogenen Partie des Baumes, und drehen 
diesen von rechts nach links. Wenn das Per- 
forativ ein zur Aufnahme der Pyramide hin- 
länglich grosses Loch gemacht bat, so ersetzt 
man es durch diese letztere; nachdem die 
Krone auf den Baum gesteckt und senkrecht 



auf die Oberfläche des Schädels gestellt wor- 
den i»t, d. b. so, dass die Pyramide ganz 
genau dem durch das Perforativ gemachten 
Loche entspricht, dreht man das Instrument 
gelind ; man tbut diess etwas schneller in dem 
Mnasse, a!s die kreisförmige Furche der Krnne 
grösser wird. Wenn sie eine so tiefe Knrche 
gemacht bat, dass man darin obne Hülfe der 
Pyramide bleiben kann, so schraubt man diese 
letztere mit einem Schlüssel ab; man bringt 
nun die Krön»: ohne Pyramide wieder an ihren 
Platz, und dreht aufs Neue, ohne zu stark 
darauf zu drücken; [operirt man mit einein 
Trepane, an dem die Pyramide sich auf und 
nieder schieben läset, so wird das Loch mit 
dieser gemacht, indem man die Pyramide 
etwas über den Sägerand hervorschiebt , und 
nun den Trepan von der Rechten zur Linken 
dreht, wo sich erst die Pyramide einsenkt, 
dann die Krone selbst eine Furche bildet , 
Hat man eine so tiefe Furche, dass die Säge 
auch obne die Pyramide sicher darin läuft, so 
zieht mau die Pyramide zurück und trepanirt 
obne sie einige Windungen weiter. Hierauf 
nimmt man den Trepan wieder ab, und schraubt 
den Tirefond in die \oa der Pyramide gebil- 
dete Oeffhung , bildet sieb so eine Schrauben- 
mutter und schraubt das Instrument wieder 
aus. Hierauf trepanirt man fort. ] Man un- 
terbricht von Zeit zu Zeit die Operation , um 
die Kurcbe mit einem Zahnstocher zu reinigen, 
wahrend ein Gehülfe mit einer Bürste die 
Späne, welche zwischen den Zähnen der Krnne 
geblieben sind, hinwegnimmt; man benutzt 
diese Unterbrechungen, um zu untersuchen, 
bis zu welchem Punkte man gelangt ist, ob 
die Trennung überall gleich tief, und ob das 
Stück, was man binwegzunebraen beabsichtigt, 
schon beweglich ist, wovon man sich mit 
einem Spatel überzeugt. Ist die Trennung 
auf einer Seite weiter vorgeschritten, so neigt 
man die Krone nach der entgegengesetzten 
Seite, so dass sie gleichzeitig auf der ganzen 
Circumferenz vollendet wird; man muss in 
der Regel um so langsamer und leichter dre- 
hen , je näher man dem Ende ist. Wenn das 
durch die Krone ausgeschnittene Knochenstück 
sehr beweglich ist, so sucht man es vollends 
mit einem Spatel loszulösen; ist es gänzlich 
abgelöst, so nimmt man es mit diesem Instru- 
mente oder mit einem einfachen Elevatorium 
hinweg, dessen man sich wie eines Hebels 
der ersten Art bedient. Wenn ein einziger 
Hebel nicht hinreicht, so gebraucht man deren 
zwei. [Oder man schraubt den Tirefond ganz 
sacht wieder in die Schraubenmutter, und löst 
mit ihm durch seitliche Bewegung, bei der 
jedoch der Knochenrand die Hirnbaut nicht 
drücken darf, das Stück, und entfernt es.] 
Ist das Knochenstück hinweggekommen , so 
muss man den Finger in die Oeffnung brin- 
gen, um sieb zu überzeugen, oh Rauhigkeiten 
an ihrer Circumferenz vorhanden sind. Findet 



Digitized by Google 



US TREPANATION 



man dergleichen, so beteiligt man >ie mit dem 
Linsenmesser ; man muss, wenn man «ich die- 
ses Instrumente» bedient , den tischen Knopf, 
in welchen sich die Klinge endigt, gegen die 
innere Fläche des Schadeis legen, um die 
harte Hirnhaut »or jeder Art Druck zu be- 
wahren. 

[Mit der Trepbine (siebe dieses Wort) 
läsri sich zwar in allen Fällen operiren, allein 
sie ermüdet den Operateur sehr, und wirkt 
langsamer. Man benutzt sie daher nur, wenn 
man keinen Bugentrepan hat, oder wenn der 
Knochen bald durchbohrt, o>ler, wie bei Kin- 
dern, sehr dünn und daher eine Verletzung 
der Hirnbaut zu besorgen ist, da man sie 
mehr als den Bogentrepan in seiner Gewalt 
hat. Man fasst die Trepbine an ihrem Hand- 
griffe mit voller Faust so, dnss der Daumen 
an der einen , die drei letzten Finger an der 
andern Seite, der Zeigefinger aber längs des 
Stiels bis an den Deckel der Krone zu liegen 
kommt , und bewegt da» Instrument in sieb 
entgegengesetzten Halbkreisen , indem man 
die Hand abwechsefnd in Pro - und Supination 
bringt, den Oberarm aber beständig unbewegt 
hält Im üebrigen unterscheidet sich die 
Operation nicht von der mit dem Bogeotrepan. 

Hey bat besonders empfohlen, mit der 
Brückennäge zu operiren , die nach Bla- 
sius viel zu sehr vernachlässigt wird. Es 
braucht nicht in allen Fällen ein rundes oder 
so grosses Stück des Knochens entfernt zu 
werden , als durch eine oder mehrere Kronen 
geschieht. So braucht, wenn bei einem Broch 
ein Rand unter den andern geschoben ist , oft 
nur ein schmales Stück von letztem» wegge- 
nommen zn werden , um erstem aufzuheben ; 
eben ao bedarf es bei jedem andern Bruche oft 
nur einer weit geringem Erweiterung der 
Spalte, als durch die Krone bewirkt wird, und 
wenn überdies* ein langes Stück entfernt wer- 
den muss, so ist diess durch Kronen weit lang- 
wieriger, als durch die Brückensäge. Sehr 
zweckmässig ist diese auch , wenn ein grosses 
Stück ausgesägt werden soll; man seUt hier 
nur an die äussersten Punkte Kronen an, und 
vereinigt sie durch die Brückenpäge, statt dass 
man sonst Krone an Krone rund um das Stück 
applicirt. In allen solchen Fällen lässt man 
ein Lederstück mit einer Spalte gegen den 
Schädel drücken, nnd schneidet innerhalb der 
Spalte mit dem geraden Sägerand der Serra 
versatilis eine so tiefe Furche in den Schädel, 
dass die Säge auch ohne Leiter sieber läuft, 
den man dann weglässt. Wenn man sich der 
innero Tafel nähert, muss man den eonvexen 
Sägerand gebrauchen, und nach tieissigem 
Sondiren nur noch da sägeq , wo man weniger 
tief eingedrungen ist. Mail muss hierbei sehr 
vorsichtig seyu, um nicht die Dura mater zu 
verletzen , und lieber, den letzten Zusammen- 
hang losbrechen. So kann mau den Knochen 



in geraden und flach bogenförmigen Richtun- 
gen durchsägen.] 

Das Verfahren nach vollendeter Operation 
richtet sich nnch den Umständen, die sie noth- 
wendig gemacht haben ; ist der Trepnn appli- 
cirt worden , um einen durch eine Fr acta r be- 
wirkten Krgoss zu beseitigen, und liegt das 
ergossene Blut zwischen den Schädelknocben 
und der harten Hirnhaut, so fliesst dasselbe 
leicht aus; die Erhebungsbewegnng des Ge- 
hirns reicht bin, um ihre Ausleerung zu bewir- 
ken ; man findet gewöhnlich , dass ihr Anstritt 
ziemlich schnell die Zufälle der Compression 
beseitigt (Abernethy). Manchmal erstreckt 
sich die Fractur weit hin , und es kann durch 
die in den Schädel gemachte Oeffnung nicht 
alles auf der harten Hirnbaut verbreitete Blut 
ausgeteert werden ; man mo»s dann an der 
Stelle, wo dieContinuitätslöstmg des Knochens, 
sich endigt , noch eine zweite anbringen. 
Wenn man wegen eines Ergusses ohne Fractur 
trepanirt bat, so findet sich das Blut gewöhn- 
lich unter der harten Hirnhaut; man muss 
dann diese* Membran einschneiden ; doch darf 
man rieb dazu nur entschliessen , wenn ihre 
Erhebung, ihre schwärzliche Farbe, ihre 
Weichheit nad eine Art Fluctuation aakündi 
gen, dass wirklich ergossenes Blut sich unter 
ihr befindet; auf die nämliche Weise muss 
man verfahren, wenn die Entzündung, die 
Weichheit, eine mehr oder weniger deutlich 
ausgesprochene Veränderung in der Farbe und 
Consistenz der harten Hirnhaut ankündigen, 
dass sie einen Eiterheerd bedeckt in diesen 
verschiedenen Fällen stösst man vorsichtig 
die Spitze eines Bistoris in die Gescbwukt 
ein, welche diese durch die Flüssigkeiten em- 
porgehobene Membran bildet ; man macht 
sodann einen Kreuzschnitt; wenn nach diesem 
Einschnitte die Oberfläche den Gehirn» glatt, 
weich liebt, flnetuirend erscheint, so ist ein 
Abscess in der Substanz dieses Organs vor- 
handen; man kann die Spitze de» Bisturis 
einen Zoll tief einstossen; weiter gestattet 
die Klugheit nicht zu geben ; wenn man nach 
der Application des Trepans nichts zwischen 
dem Schädel und der harten Hirnbant oder 
unter dieser Membran an der Stelle, wo man 
da« Vorhandensein des Ergusses vermutbete, 
findet, so muss man, wenn es neue Zeichen 
anderawo indiciren , die Oeffnungen vervielfäl- 
tigen. Eine mehrfache Trepanation ist vor- 
züglich in den Fällen notbwendig, wo die 
Fractur durch eine Naht gebt; ich habe schon 
gesagt, dass die innigere Adhärenz der harten 
Hirnbaut ab dieser Stelle macht , dass sie 
sich blos auf den beiden Seiten diese» Gelen- 
kes loslöst , in ihrem Verlaufe aber verbunden 
bleibt ; es bilden sich dann zwei Ergüsse, auf 
jeder Seite einer. Wenn eine auf einer Seite 
der Naht verrichtete Oeffnung dem ganzen 
ergossenen Blute keinen Ausgang verschafft, 
' was man an der Fortdauer der Symptome der 
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Coinpression Erkennt, to muss man eine zweite 
Krone auf der andern Seite nppliciren; wenn 
man wegen einer Praetor mit Einsenkong tre- 
panirt hat, »o man man, sobald da« dorcli die 
Krone umschriebene Knocbenstück mitgezogen 
worden ist, mit der Etnporhebung der Splitter 
und der eingesenkten Bruchstücke sieb be- 
aebäftigen ; man bedient sieb zu diesem 
Zwecke des einfachen Klevatoriums; wenn 
man, naebdem man den Hebel durch die be- 
reite gemachte Oeffnung eingebracht bat, auf 
Schwierigkeiten stöeat , oder richtiger gesagt, 
wenn man das Bruchstück nicht emporbeben 
kann, so mnss man eine aweite Oeffnung an 
einer passenderen Stelle machen; wenn einige 
in der Dicke der harten Hirnbant in einem 
venösen Sinns oder selbst in der Substanz des 
Gehirns steckengebliebene Splitter nicht ohne 
die Vergrößerung der bereits durch den frem- 
den Körper in diesen Tbeilen gemachten Oeff- 
uung herausgezogen werden können , ao mosa 
man sie einschneiden, und diesem Schnitte 
die ganze nöthige Ansdehuung geben; bei 
den grossen Verletzungen des Schädels mus« 
man , wenn man die losgelösten und bia auf 
eine gewisse Tiefe in das Gehirn eingedrun- 
genen Splitter ausgezogen hat, sorgfältig Un- 
teraichen, ob ea deren nicht noch andere 
tiefer gelegene giebt. 

Verband and Nachbehandlung. — 
Wenn die Trepanation vollendet ist, rouss 
man die Wunde verbinden. Alle Schriftsteller 
geben die Vorschrift, das Sindon genannte, 
rund geschnittene Stück feine Leinwand mit 
einem Stilet zwischen den Schädel ond die 
harte Hirnhaut zn bringen. Einige Neoere, 
die in der Einbringung dieser Art fremden 
Körpers eine Reizungsursacbe erblicken, ma- 
chen den Vorschlag, den Sindon blos auf die 
dorch den Trepan gemachte OerTnung zu np- 
pliciren ; aie benutzen ihn, damit die Charpie, 
womit man diese Oeffnung bedeckt, nicht in 
die Substanz des Gehirns oder zwischen ihre 
Membranen sich einschiebt. Bei der ersten 
füllt man, naebdem der Sin- 
fonien ist, die in den Knochen 
Oeffnong mit feiner Charpie aus; 
man bedeckt sodann diese OefToung, so wie 
die andern entblösten Theile mit trockenen 
oder mit einer einfachen Digestivsalbe bestri- 
chenen Plumaceaux ; Compressen, die Bandage 
von Galen oder ein dreieckiges Tuch halten 
die Charpie fest und vervollständigen den 
Verband. [Am besten thut man, wenn man blos 
über die äussere Wunde ein trockenes Pluma- 
cean legt, ond dieses mit Heftpflaster befe- 
stigt. Das Ausstopfen der Oeffnung mit Char- 
pie ist eben so schädlich, als das früher 
gebräuchliche Einlegen eines Sindons unver- 
mögend, dem Eindringen der Dura matcr in 
die OerTnung entgegenzuwirken. Auch die 
einhüllenden Kopfbinden schaden durch ihre 
Wärme, und ea ist nur bei unruhigen Kranken 



nöthig , dorch eine netzförmige Mütze das 
Verschieben des Verbandes zu verhindern. — 
Merrem sucht das austrepanirte Knochenstück 
wieder einzuheilen; die Möglichkeit davon 
bestätigen zwar von Walther's und Wo! ff 's 
Versuche; allein nach den jetzigen Erfahrun- 
gen möchte es doch nicht anzuratben seyn. 
In seltenen Fällen , wo der Zweck der Opera- 
tion auf der Stelle erreicht würde, und ein 
nachberiges Extravasat nicht zu fürchten ist, 
kann man die äussere Wunde sogleich durch 
die schnelle Vereinigung zu heilen suchen, 
im Kall man nur einen Längsschnitt in die 
Haut gemacht, oder einen Lappen gebildet 
ond diesen nicht abgeschnitten bat; keines- 
wegs ist diess aber in allen Fällen , wie My- 
nors will, erlaubt.] Ich habe schon gesagt, 
dass man bisweilen genötbigt ist, mehrere 
Oeflnungen in den Schädel zu machen ; 
sie mit einander communiciren und ein 
Substanzverlost statt findet, so muss man 
sieb darauf beschränken, die harte Hirnbaut 
mit sehr feiner Leinwand zu bedecken : man 
legt sodann die andern Verbandstücke an. 

Ist der Verband gemacht, ao bringt man 
den Kranken in sein Bett zurück und giebt 
ihm eine Lage, welche den Aue Uns» der Flüs- 
sigkeiten durch die Oeffnung des Schädels 
befördern kann. Man verordnet [sogleich 
kalte Umschläge um den ganzen Kopf, ] tera- 
perirende Getränke, Klystire und eine strenge 
antiphlogistische Diät; man nimmt zn den 
Blotentziebungen seine Zuflucht, wenn man 
sie für nöthig hält. Die Temperatur dea 
Zimmers, welches der Operirte einnimmt, 
muss gemässigt seyn ; jede Art Geräusch ist 
sorgfältig zu vermeiden. Nach Vertlnss von 
1*2 Stunden wiederholt man den Verband, der 
hierauf täglich erneuert wird : erachtet man 
ea für notbwendig, so modificirt man ihn. 
Wenn die harte Hirnhaut in einer grossen 
Ausdehnung blosgelegt worden ist, so wird 
sie gewöhnlich durch das Gehirn in die Oeff- 
nung des Schädels getrieben ond macht bis- 
weilen nach aussen einen Vorsprung. Man 
kann diese Dislocation verhüten , wenn man 
diese Membran nach den ersten Verbänden 
mit einem Cbarpietampon und einer Bleiplatte, 
die man zwischen die Compressen legt, unter- 
stfitzt. Man darf sich keiner spiritoösen 
Feuchtigkeiten bedienen , wenn das Gehirn 
durch -das Einschneiden der harten Hirnbaut 
blosgelegt worden ist, wenn dieses Organ ver- 
wundet ist, oder wenn man einen in der Sob- 
stanz gebildeten Abscesa geöffnet bat. Die 
Reichlicbkeit der Eiterung oder die zu grosse 
Consistenz des Eiters in den grossen und 
tiefen Verschwörungen des Gehirns machen 
manchmal den Gebrauch der Einspritzungen 
notbwendig; sie müssen sanft ond mit Vor- 
sicht gemacht werden ; man bedient sich einer 
Spritze, deren Kanüle sich in eine gieaskan- 
nenförmig durchbrochene Olive endigt. Wenn 



Digitized by Google 



150 TREPH1NE — TRI ANGULARIS 



die Einspritzungen die unter dem Schädel zu- 
rückgehaltenen eitrigen Materien nicht her- 
ausspülen und wenn der Eiterheerd tiefer liegt 
als die Steile, wo der Knochen durchbohrt 
worden ist, so muss man eine Gegenöffnung 
machen , wofern die Natur der Tbeile es ge- 
stattet 

Wenn dasSubject die gefährliche Krankheit, 
welche die Operation notbwendig gemacht bat, 
überlebt, so bedeckt sich nach Verduss einer 
kürzern oder längern Zeit die Oberfläche des 
blosgelegten Knochens mit rothen und gefässi- 
gen Granulationen. Diese Granulationen ver- 
binden sich mit denen der harten Hirnbaut 
und der Weichtheilc. Die Wunde bietet eine 
gleichförmige Oberliächc dar, deren mehr oder 
weniger vertiefte Mitte Pulsationsbewegungen 
wahrnehmen iässt. Diese Bewegungen ver- 
mindern sich nach und nach und hören nach 
VerHuss einer gewissen Zeit auf; in dem 
Maasse, als die Wunde sich entschoppt, be- 
merkt man , dass der Rand der OeiTnung des 
Schädels sich verdünnt und der Durchmesser 
dieser Ocffnung abnimmt. Die Fleischgranu- 
lationen , die sie ausfüllen, vertrocknen, neh- 
men die ligamentöse koorpliebte, selten knö- 
cherne Consistenz an; ein dünnes Häuteben 
verscbliesst diese OeiTnung. Wenn der Kranke 
eine gute Constitution besitzt , wenn seit der 
Operation kein übler Zufall eingetreten ist, 
und man nur eine einzige OeiTnung in den 
Schädel gemacht hat, so ist die Vernarbung 
der Wunde gewöhnlich nach Yertluss von sechs 
Wochen oder zwei Monaten vollständig. Un- 
ter entgegengesetzten Umständen Iässt die 
Heilung längere Zeit auf sich warten. Diese 
Narbe bat immer weit weniger Solidität als 
die andern Theile des Schädels : man darf da- 
her auch niemals verabsäumen , sie mit einem 
festen Körper zu bedecken , der geeignet ist, 
das Gehirn zurückzuhalten und sie gegen die 
äussern Agcntien zn schützen. Man bedient 
•ich zur Erreichung dieses doppelten Resulta- 
tes einer Haube von gekochtem Leder oder 
von Pappe. Nähme man zu diesem propby- 
lactiscben Mittel nicht seine Zuflucht, so 
könnten, durch den Bruch der Hirnhäute 
veranlasst, schlimme Zufälle die Folge seyn; 
finden sie statt, so kann man sie nach Mare- 
schal dadurch beseitigen, dass man eine kleine 
Pelotte , die sich an einer Art Bruchband be- 
findet, auf die Narbe legt und darauf liegen 
Iässt. 

Was ich im Anfange dieses Artikels gesagt 
habe, muss auf den Gedanken bringen, dass 
man den Trepan auch auf andere Stellen als 
den Schädel appliciren kann; so trepanirt 
man z. B. die langen Knochen in Fällen von 
Sequester (siebe Necrose). Celsus trepa- 
nirte die Rippen bei dem Hydrotborax. Man 
nimmt manchmal zu dem nämlichen Mittel bei 
manchen Hachen Knochen seine Zuflucht. Ga- 
len bat in einem Falle von Empyem das Brust- 



bein trepanirt. Man findet in den Me'nioires 

der chirurgischen Akademie eine sehr gute 
Abhandlung von Lamartini&re über die Trepa- 
nation des Brustbeins in Fällen von Kracturen 
und Caries dieses Knochens , in Fällen von in 
dem vordem Mittelfelle gebildeten oder ent- 
haltenen Abscessen. Martschal bat das Schul- 
terblatt mit Erfolg trepanirt, um einer Blut- 
ansammlung unter diesem durch einen Degen- 
stoss durchbohrten Knochen einen Ausgang zu 
verschalten. Percy sagt, dass er mehrere 
Male den Trepan auf den Darmbeinknocbcu 
applicirt habe, um eine Eiteransammlung aus- 
zuleeren und fremde Körper auszuziehen , die 
wahrscheinlich in der innern Darmbeingrube 
oder in den benachbarten Gegenden sich be- 
fanden. (Mo RAT.) 

TREPHINE ; fr. Tre'pliine; engl. Trepliirte. 
Ein Instrument, dessen sich die englischen 
Wundärzte zum Durchbohren des Schädels 
bedienen. Dieses Instrument besteht aus 
einer Trepankrone von cytindrischer Form, 
die sich an einem geraden , drei Zoll langen 
stählernen Stiele befindet. An diesem Stiele 
ist quer ein Griff angebracht, der die Form 
wie der eines Bohrers bat. Dieser Griff, der 
aus Ebenholz, aus Elfenbein seyn kann, und 
manchmal aus Stahl, wie der übrige Theil des 
Instrumentes, besteht, ist sechs Zoll lang; 
seine beiden Enden endigen sieb in ein Eleva- 
torium. Man bedient sich der Trephine, um 
mit der Hand, wie mit einein Fassbohrer, zu 
trepaniren. In England wird der Trepan ge- 
genwärtig vorzüglich bei der Ausübung der 
nautischen Chirurgie durch dieses Instrument 
ersetzt. Denn die bei der Marine angestellten 
Wundärzte dieser Nation glauben die Bemer- 
kung gemacht zu haben, dass auf einem 
Schiffe, was sieb immer in einem Zustande 
des Schwankens und der Bewegung befindet, 
der Gebrauch der Trephine sicherer und leich- 
ter als der des grossen Trepans ist ; es sind 
diese Praktiker der Meinung, dass sich dieses 
Instrument leichter halten und von einer Seite 
zur andern neigen Iässt. Die Trephine bat 
in Frankreich keinen Beifall gefunden. Die 
französischen Wundärzte halten sieb über- 
zeugt, dass diese Art Trepan die Operation 
langwieriger und beschwerlicher macht; dass, 
wenn man sie auf den Schädel zn appliciren 
anfängt, sie sich bei weitem nicht so leicht 
führen Iässt als der gewöhnliche Trepan ; sie 
erfordert Kraft und einen ziemlich starken 
Druck, so dass man in dem Momente, wo man 
di.j Trennung vollendet, Gefahr läuft, das 
Instrument in den Schädel einzusenken, die 
karte Hirnhaut und selbst das Gehirn zu zer- 
reissen. (INIurat.) 

TRIANGULAIUS, was die Form eines 
Dreieckes bat, dreieckig; fr. Triangulaire ; 
engl. Triangulär. 

Triangularia bepatis (Ligamenta), 
die dreieckigen Bänder der Leber beateben 
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aus zwei Falten des Baachfells; siehe diese 
Wörter. 

Triangularis coccygis (Musculus). 
Santorini hat mit diesem Namen den Coc- 
cygeus belegt; stehe dieses Wort. 

Triangularis menti (Musculus); siehe 
Deprcssor anguli oris. 

Triangularis sterni (Musculus), der 
dreieckige Muskel des Brustbeins, 
fr. M. triangulaire du sternum, ist sehr dünn, 
abgeplattet, liegt hinter den Knorpeln der 
Brustbeinrippen, ist an der hintern Partie der 
Ränder des Processus xipboideus und des 
zweiten Stückes des Brustbeins bis zum Knor- 
pel der vierten Rippe durch ziemlich lange 
und mit den Flcischfasern untermischte apo- 
neurotisebe Fasern befestigt. Die Fleischfa- 
sern nehmen ihre Richtung von innen nach 
aussen und zwar desto schiefer nach oben, je 
höher sie liegen , indem sie Zacken von ver- 
schiedener Grösse bilden ,» die sich durch die 
Dazwiscbenkunft von andern nponeurotischen 
Fasern an den Rändern und an der innern 
Fläche der sechsten, fünften, vierten, dritten 
und manchmal der zweiten Rippe inseriren. 

Dieser unten mit dem Trans\ersus abdomi- 
nis zusammenhängende Muskel entspricht vorn 
den Knorpeln der vier letzten Brustbeinrippen, 
den innern ZwUdienrippenmuskeln und den 
Arteriae und Venac mammariae internne; hin- 
ten dem Brustfelle und etwas dem Zwerchfelle. 
Dieser Muskel zieht die Rippen nieder und 
trägt zum Ausathmcn bei. 

Triangularis (Sinus). Man hat mit die- 
sem Namen den obern Sinus longitudinalis be- 
legt. (Siehe Hirnhaut, harte.) 

, < (MarjoliiO 

TRIBULCON. Percy hat vorgeschlagen, 
mit diesem Namen drei zn einem einzigen 
vereinigte Kugelzieher zu belegen. In diesem 
sinnreichen Instrumente findet man Pincctten, 
einen Löffel und einen Zugbohrer, d. h. Alles 
das, was man am häufigsten braucht, um die 
Ausziehung der durch Scbusswaffcn fortge- 
schleuderten fremden Körper zu bewerkstelli- 
gen. (Siehe Kugelzieher.) 

Durch die glückliche Metbode der Ein- 
schnitte, wodurch man den ausziehenden In- 
strumenten den Weg bahnt, sind alle die so 
schweren, so binderlichen Kugelzieher der 
Alten reformirt worden. Es bedurfte eines, 
der eine dreifache Indication erfüllen konnte, 
und in dem Bestecke des Militärwundarztes 
keinen grossen Raum einnahm. 25 Kriegsjahre 
haben in jeder Hinsiebt die Trefflichkeit des 
Tribulcon von Percy, den dieser Professorin 
seinem Manuel du Chirurgien d' Ar- 
mee bat abbilden lassen, bestätigt. 

Man muss den Tribulcon mit der ganzen 
Hand halten ; die erste Phalanx des Ringfin- 
gers legt sich in den Ring ein , das Gewölbe 
des Löffels kommt in die Hohlhand zn liegen; 
die Spitze des kleinen Fingers lagert sich in 



die Grabe des Löffels ; der Daumen stützt sich 
seitlich auf die beiden Branchen, and die an- 
dern Finger werden auf diejenige, woran sich 
der Ring befindet , gekrümmt. Das gleich- 
zeitige Spiel dieser Finger entfernt und nähert 
die Uranchen des Tribulcon , so dass das anf 
diese Weise gehaltene Instrument nicht wan- 
ken kann und die grösste Kraft zum Festhal- 
ten hat, weil die Kraft auf fast alle Punkte 
des Hebels wirkt. (Muhat.) 

TRICA POI.ONICA, syn. mit Plica po- 
lonica; siehe dieses Wort. 

TRICEPS; engl 'ITiree - headed. Man be- 
legt mit diesem Namen zwei Muskeln, die aus 
drei gesonderten Fleischbündeln bestehen. 

•U'riceps braebii (Musculus), der drei- 
eckige Armmuskel, fr. Af. trieeps bra- 
chial, ist dick, umfänglich, oben in drei Par- 
ticen gethcilt , wovon die erstcre sich an dem 
Axillarrande des Schulterblattes und unter der 
Gelenkhöhle durch eine krumme Sehne, die 
zwischen den zwei runden Armmuskeln durch- 
geht, inscrirt, während die Fleischfasern, die 
derselben entsprechen , beinahe senkrecht 
längs der hintern Partie des Oberarms hinab- 
steigen ; die zweite Partie befestigt sich oben 
und nach aussen unterhalb der Sehne des Te- 
res minor an der obern Partie «1er hintern 
Fläche des Obcrarmknocbens und an dem 
ganzen äussern Rinde dieses Knochens; die 
dritte Partie setzt sich oben und innen unmit- 
telbar unterhalb des obern Endes der vorigen 
Partie an dem grössten Theilc der hintern 
Fläche des Oberarmknochens und an dem in- 
nern Rande dieses Knochens bis in die Niihe 
des entsprechenden Gelenkfortsatzes fest. Die 
Fleischfasern dieser drei Particen, die sich 
ausserdem an äusseren und inneren Aponouro- 
ses intermuscolares inseriren, nehmen ihre 
Richtung von oben nach unten, indem sie sich 
einander nähern , und vereinigen sich in der 
Mitte der Länge des Oberarms in ein einziges 
Bündel , was sieb an der Spitze und an den 
Seifen des Olecranum durch die Dazwiscben- 
kunft einer sehr starken Sehne festsetzt. 

Der Trieeps braebii entspricht hinten der 
Aponeurosis brachialis, der Haut, dem Tercs 
minor und dem Deltoideus ; vorn dem Schul- 
tergclenkc, dem Halse des Oberarmknocheos 
und den Vasa circumrlcxa posteriore der hin- 
tern Fläche des Oberarmknochens bis auf drei 
Querfinger breit von der Ellcnbogenknorren- 
böhlc entfernt und mit Ausnahme der Stelle, 
wo die Vasa collateralia muscularia und der 
Nevus radialis durchgehen: endlich entspricht 
er ganz unten einem Theile des Ellenbogen- 
gelenkes. 

Dieser Muskel streckt den Vorderarm gegen 
den Oberarm, und wenn der Ellenbogen fixirt 
ist, streckt er den Oberarm gegen den Vor- 
derarm. 

Trieeps femoris (Musculus), der drei- 
eckigeSchenkelmuskel, fr.Af. trieeps fe- 
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moral, welcher die vordere, innere and nas- 
sere Partie de« Oberschenkel» einnimmt, be- 
steht aas drei Partieen oder secundaren Mus- 
keln, die man mit dem Namen Vastns 
externus, Vastus inte mos and Cru- 
ralis belegt. Der Vastus exlernas, welcher 
unter allen dreien der omfänglichste ist, in- 
scrirt sich an der entern Partie der vordem 
und äassern Fläche des grossen Rollbügels, 
an der äussern Lefze der Linea aspera und 
der Crista, die sie mit dem grossen Rollhügel 
vereinigt, durch aponeurotische Fasern und 
eine breite Aponeurose, die sich auf seiner 
äussern Fläche bis zur Mitte des Oberschen- 
kels fortsetzt; die von diesen verschiedenen 
Insertionen kommenden Fleischfasern bilden 
ein sehr dickes Bändel , was zuerst von dem 
mittleren Bündel durch Zellgewebe getrennt 
wird, aber bald mit ihm verschmilzt Der 
Vastus internus ist kürzer und weniger um- 
fänglich als der vorige and setzt sich an der 
vordem und untern Partie der Basis des klei- 
nen Rollbügels und an der innernLcfze der Linea 
aspera femoris vermittels einer Aponeurose fest, 
die nicht so dick ist, wie die der äussern 
Partie ; die Fleischfasern gehen sodann schief 
nach unten , nach vorn und aussen , und die 
untersten vereinigen sich längs der Linea 
aspera mit den Adductoren durch eine Apo- 
neurose, durch welche die Schenkelgefässe 
geben. Die mittlere Partie des Triceps oder 
der Cruralis ist nicht so lang wie die beiden 
andern Partieen : er setzt sieb an der vordem 
Partie der Basis des Schenkelhalses längs des 
schiefen Kammes , der von dem grossen Roll- 
hügel zu dem kleinen gebt, und an den drei 
obern Vierteln der vordem Fläche des Kör- 
pers des Schenkclbeins fest , seine Fleischfa- 
sern vereinigen sich unten in ein Bündel, was 
anfangs isolirt ist , sich aber bald mit denen 
des Vastus externus und des Vastus internus 
vermischt. Die so vereinigten Fleiscbfasem 
der drei Partieen des Triceps femoris begeben 
sich zu einer Scbne, die sich mit der des 
Rectus anterior vereinigt und sich an der 
obern Partie der Kniescheibe befestigt, indem 
sie nach den Seiten zwei fasrichte Verlänge- 
rungen aussendet, die sitrh an den Höckern 
der Tibia mit Partieen der Fascia lata fest- 
setzen. 

Der Musculus triceps femoris wird vorn 
durch den Psoas, Iliacos und vorzüglich durch 
den Rectus anterior; nach aussen durch den 
Glutaeus minor et major, durch die Aponeu- 
rosis femoris und ihren Tensor; nach innen 
durch diese nämliche Aponeurose , durch den 
Sartorius und die Arteria cruralis bedeckt. 
Anderer Scits bedeckt dieser Muskel den gan- 
zen Körper des Scbcnkelbeins mit Ausnahme 
der Linea aspera und des Raumes zwischen 
ihren beiden Bifurcationen ; er setzt sich an 
diesem Knochen von der Basis desTrocbanters 
an bis auf zwei Zoll oberhalb des Knies fest. 



wo er von dem Schcnkelbeinc dorch Zellge- 
webe und mehr oder weniger reichliches Fett- 
gewebe getrennt wird. 

Dieser Muskel zieht die Kniescheibe nach 
oben und streckt den Unterschenkel stark ge- 
gen den Oberschenkel ; wenn er seinen fixen 
Punkt an der Tibia nimmt, so zieht er das 
Schcnkelbein nach vorn und streckt es gegen 
den Unterschenkel. 

Triceps femoris bat Winslow die drei 
vereinigten Adductoren genannt. (M arjolin.) 

TRICHIASIS, TQtxutoiq, von rpi/tow, ich 
leide an den Haaren , Haarkrankheit > Morbus 
pilaris; fr. TridUasis; engl. Irichiasis. — 
Man bat mit diesem Namen mehrere Aflectio- 
nen belegt: 1) eine Krankheit der Nieren, in 
welcher der Harn feine Fäden, die Haaren 
gleichen, oder auch wirkliebe Haare enthält; 
2) eine schmerzhafte Anschwellung der Brüste, 
die bei den neu entbundenen Frauen eintritt, 
wenn die Milcbausscbeidung schwierig vor sich 
geht; eine Krankheit, die Aristoteles einem 
durch Zufall beim Trinken verschluckten und 
durch den Kreislauf nach den Brüsten ge- 
brachten Haare zuschrieb. Diese Krankheit, 
welche von den Franzosen le poil genannt 
wird, bildet die Mastodyoia pilaris von 
Sauvages; 3) eine Krankheit, welche in der 
Einstülpung der Augenwimpern gegen den 
Augapfel besteht. [Nach Mason Good Oph- 
thalmia Entropium Spec. VII. des Genus 
VIII. io Ord. II. Phlogotica, Claas. III. 
Haematica.] 

Diese letztere Aflection hängt bald von den 
Kinwärtsgekebrtseyn des Augenlidknorpels, 
bald von einer fehlerhaften Richtung der Au- 
genwimpern ab. Die Alten hatten noch eine 
dritte Art Trichiasis, die sie Districbi- 
asis s. Disticbiasis nannten, weil sie an- 
nahmen , dass in diesem Falle nur eine Reibe 
Augenwimpern einwärts gekehrt sey. Ge- 
genwärtig behält man diese dritte Art nicht 
mehr bei. 

[Die deutseben Augenärzte unterscheiden 
diese AfTectionen folgendermassen : Trichi- 
asis nennen sie denjenigen Zustand, wo die 
Augenwimpern, bei natürlicher Stellung des 
Tarsalrandcs des Augenlides , nach innen ge- 
gen den Augapfel gerichtet sind. Hat sich 
aber der ganze Augenlidrand nach innen ge- 
wendet und sind dadurch die Augenwimpern 
ebenfalls nach innen gegen den Augapfel ge- 
kehrt worden , so wird dieser Zustand En- 
tropium genannt. Disticbiasis s. Dis- 
tichia s. Districhiasis ist derjenige Zu- 
stand, wo sieb ausser der natürlichen, normal 
stehenden Wimpernreihe noch eine zweite 
Reihe von feinen Wimpern am Augenlidrande 
befindet, welche aus der innern Tarsalkante 
in schiefer Richtung gegen den Augapfel her- 
vorgewaebsen ist , und die man nur dann erst 
bemerkt, wenn man das Augenlid vom Aog- 



Digitized by Google 



TRICHIASIS 



apfel abzieht Selten stehen die Haare aber 
so , dass sie zwei ganz bestimmte Reihen bil- 
den , sondern es kommen vielmehr manchmal 
drei Reihen Tr isticbiasie, ja wohl gar 
vier, Tetrastichiasis zum Vorschein. Die 
Trichiasis und Distichiasis kommt häufig mit 
Entropium coraplicirt vor; was man daran er- 
kennt , dass die Augenwimpern , wenn man 
das nach innen .gewandte Augenlid so weit 
umkehrt, dass der Tarsalrand desselben seine 
natürliche Stellung wieder bekommt, dessen- 
ungeachtet gegen den Augapfel gerichtet blei- 
ben. Die Trichiasis kann alle Augenwimpern 
betreffen, Trichiasis totalis, oder nur 
einige Augcnlidcrhaare , Trichiasis par- 
tialis.] 

Man hat mit Unrecht die fehlerhafte Rich- 
tung der Augenwimpern als sehr selten ange- 
geben: man beobachtet im Sanct- Lodwigs- 
spitale in Folge von herpetischen Augenent- 
zündungen sehr häufig eine eigentümliche 
Krankheit der Zwiebeln der Augenwimpern, 
bei welcher diese Organe wollig werden , bei- 
nahe wie die Haare bei der Tinea , und sich 
nach allen Riebtungen kehren ; dagegen sieht 
man daselbst ziemlich selten das Umgcschla- 
genseyn des Augenlidknorpcls. Die erste Art 
hängt, ausser der ihr beigelegten Ursache, in 
manchen Fällen von Narben oder Geschwüren 
auf dem freien Rande der Augenlider ab. Die 
zweite Art, das Einwärtsgekchrtseyn des Au- 
genlidknorpels wird gewöhnlich durch Sub- 
stanzverluste der Bindebaut in Folge von Vcr- 
sebwürungen oder auch durch eine chronische 
Angenentzündong veranlasst. Die erstere 
Ursache wirkt durch Verkürzung der Innern 
Membran des Augenlides; die zweite durch 
Verlängerung seiner Hautbedeckungen. Es 
scheint, dass eine eigenthümlicbe Krankheit 
des Augenlidknorpels, welche seine Erwei- 
chung bewirkt, bisweilen seine Umstülpung 
nach innen zur Folge bat. Endlich hat Saitn- 
ders die Trichiasis in einem Falle durch eine 
Balggescbwulst , die sich zwischen der Binde- 
baut und dem Augenlidknorpel entwickelt hatte, 
und, von hinten nach vorn auf den Augenhöh- 
lenrand dieses letztern drückend, seinen freien 
Rand nüthigte , sieb gegen den Augapfel um- 
zuschlagen ; und in einem andern Falle durch 
die Anschwellung und Verhärtung der Binde- 
baut an der Stelle, wo diese Membran sich 
von dem Augenlide auf den Augapfel zurück- 
schlügt, entstehen sehen. 

Die Augenwimpern bewirken durch ihre 
fortwährende Becübrung und Reibung des Aug- 
apfels die Entzündung der Bindehaut, die 
Verdunklung und manchmal sogar die Ver- 
schwörung der Hornhaut. Die Kranken halten 
die Augenlider halb offen und scheuen die ge- 
ringsten Bewegungen dieser Organe selbst auf 
der gesunden Seite. Bei den Kindern sind 
die Entzündung und die Schmerzen , die 
daraus hervorgehen, um so grösser > als sie 

Emjrtl.d. median. WiiMMCh. XII. 



sehr häufig zum Reiben des kranken Tbeiles 

nötbigen. 

Um einen Augenlidknorpel wieder nach aus- 
sen zu kehren , muss man eine Operation un- 
ternehmen , die der, welche wir gegen .das 
Ectropium angegeben haben, entgegenge- 
setzt ist , d. b. einen Tbeil der Haut des Au- 
genlides ausschneiden und die Lippen der 
Wunden einander genau nähern: zu diesem 
Zwecke setzt sich der Kranke , wenn es ein 
Erwachsener ist, auf einen Stuhl, und ist es 
ein Kind, so legt man es auf ein Kissen, ein 
hinter dem Kranken stehender Gehülfe hält 
den Kopf empor und gehörig fixirt. Der 
Wundarzt macht sodann mit dem Daumen und 
Zeigefinger der Umstülpung ,des Knorpels ge- 
genüber eine Falte in der Haut des Augenlides 
und giebt dieser Falte eine mit der Ausdeh- 
nung dieser Einstülpung im Verhältnisse ste- 
hende Grösse. Er erfasst diese Falte mit 
einer Sectionspincette, wofern er sich nicht 
lieber seiner Finger bedienen will, hebt sie so 
hoch empor, bis der Augenlidknorpel und folg- 
lich die Augenwimpern ihre natürliche Lage 
wieder angenommen haben; und schneidet in 
einem Zuge die emporgehobene Hautpartie mit 
einer sehr scharfen geraden Schcere weg. 
Man nähert die Mundlippen einander, indem 
man entweder die Augenbraunen nieder oder 
die Haut der Backe emporzieht, erbült sie 
vermittels Heftpflaster in Berührung und be- 
deckt das Auge mit einigen Plumaceaox 
von weicher Charpie, mit Comprcssen und 
der unter dem Namen Monoculus bekann- 
ten Binde. Nicht selten findet man die Wunde 
drei oder vier Tage nach der Operation bei 
der Hinwegnahrae des ersten Verbandes ver- 
narbt Doch muss man sie bisweilen zu wie- 
derholten Malen mit dem Salpetersäuren 
Silber betupfen, um sie zur Heilung zo 
bringen. Die Narbe verbirgt sich in den Fa'- 
ten der Augenlider. 

Wenn die eben beschriebene Operation ih- 
ren Zweck nicht erreicht hätte oder die krank- 
hafte Beschaffenheit der Tbeile von solcher 
Art wäre, dass sie wenig Hoffnung eines 
glücklichen Erfolges gäbe , so müsste man zu 
einer der in den neuern Zeiten in England von 
Crampton und Saundtrs vorgeschlagenen Ope- 
rationsmetboden seine Zuflucht nehmen. 

Crampton spaltet vertical den freien Rand 
des Augenlidknorpels auf jeder Seite seiner 
Urastülpung und vereinigt diese beiden Schnitte 
durch einen dritten queren , der nur die Bin- 
dehaut bctheiligt Der umgeschlagene Tbeil 
des beweglich gewordenen Augenlides wird 
dann nach anssen zurückgeführt und durch 
Heftpflaster festgehalten 

Saunders , welcher der Meinung ist, dass 
man dem Augenlidknorpel seine normale Rich- 
tung unmöglich wiedergeben könne, wenn die 
Augenliderbindebant sich in Folge von wieder- 
holten Entzündungen ulcerirt bat, macht den 
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Vorschlag, diesen Knorpel zo exstirpiren. Er 
»pannt das Augenlid über eioe si berne Platte 
\on einer solchen Form, dass sie zwischen 
dasselbe und den Augapfel eingebracht wer- 
den kann; er legt die ganze vordere Fläche 
des Knorpels vermittels eines Querschnittes, 
der unmittelbar hinter der Wurzel der Augen- 
wimper vorläuft, blos ond nimmt ihn, indem 
er die Bindehaut, welche denselben zurück- 
hält, trennt, ganz ond gar hinweg. Saundirs 
versichert , dnss diese Operation , die ziemlich 
schwierig zu seyn scheinen dürfte, ihm nie- 
mals Schwierigkeiten dargeboten habe, ausser 
die, welche aus einem reichlichen Blutausllusse 
aus den Arteriae palpebrales entsteht Uebri- 
gens berichtet er glückliche Erfolge dieser 
Operationsmethode eben so gut wie Oa/npton 
von der seinigen. 

Die fehlerhafte Richtung der Augenwimpern 
ohne Einwärtsgekchrtseyn des Augenlides ist 
beinahe immer sehr schwer zu heilen. Man 
bat in diesem Kalle den Rath gegeben, die 
Augenwimpern auszureissen und die Haarzwie- 
beln mit einem weissglübenden Stilette zu cau- 
terisiren, und bat diese Vorschrift auf die 
Geschiebte einiger glücklieben Fälle gestützt; 
allein die Nicbterfolge sind noch weit zahl- 
reicher. In Ermanglung jedes andern lnüsste 
man jedoch zu diesem Mittel seine Zuflucht 
nehmen, was ebenfalls das einzig anwendbare 
in dem Falle wäre, wo eins von den kleinen 
auf der Caruncula lacrymalis befindlichen Haa- 
ren eine beträchtliche Entwicklung erlangt 
hätte. Albinus , der Professor üumeril und 
ich haben solche Fälle beobachtet, nach wel- 
chen man eine Trichiasis der Carancula 
lacrymalis annehmen könnte. 

|Was nun das Entropium oder die Ein- 
wärtskehrong der Augenlider betrifft, 
so kann es ebenfalls total oder partiell , ein- 
fach oder complicirt seyn, und zwar am häu- 
figsten mit Trichiasis. 

Die Ursachen des Entropium sind entweder 
eine krampfhafte Zusammenziehung des Orbi- 
cutaris palpebrarum bei sehr schmerzhaften 
Augenkrankheiten; oder Erschlaffung und Ver- 
längerung der äussern Hant der Augenlider, in 
Folge der Altersschwäche bei bejahrten Per- 
sonen oder des zu lange Zeit fortgesetzten 
Gebrauches erschlaffender Arzneimittel; oder 
organische Fehler, wie Narben, Degenera- 
tionen, besonders Verscbrumpfung und Ver- 
küraang des Augenlidknorpels; oder endlich 
Geschwülste unter der äussern Augenlidwand. 

Die Behandlung richtet sich hauptsächlich 
nach den Ursachen. Ist ein Krampf des Orbi- 
cularis Ursache des Entropium, so hört er 
ond mit ihm das Entropium von selbst auf, 
sobald die Ursachen desselben , meistentbeils 
heftige Angenenizfindnngen, nachlassen. Träte 
er als idiopathisches Leiden auf , so nützen 
beruhigende, besänftigende, antispasmodische 



Mittel innerlich und aosserlico, und überhaupt 
Ruhe und Beschattung des Auges. 

Ist Erschlaffung der äussern Augenlidhaut 
Schuld, so muss man sie thcils auf chemischem 
Wege durch Anwendung von Aetzmitteln, theiis 
auf mechanischem vermittels der Operation 
durch den Schnitt beseitigen. 

Die Aetzmittel sind besonders da in Ge- 
brauch zu ziehen , wo das Entropium mässig 
ist, nur kurze Zeit besteht; besonders aber 
beim E. partiale, wo sie vor dem Schnitte 
unbedingt den Vorzug verdienen. Man muss 
unter ihnen aber solche auswählen , die einen 
Brandschorf bilden , wie das Globeisen , das 
geschmolzene salpetersaure Silber, besonders 
aber die concentrirte Schwefelsäure. Man 
trägt diese letztere vermittels eines Holzstäb- 
chens auf diejenige Stelle, wo die Erschlaffung , 
der Haut am stärksten ist, was man durch 
wiederholtes Oeffnen und Schliessen des Augen- 
lides ermittelt, und nachdem man unter dieser 
Stelle das Augenlid mit einem kleinen Cnarpie- 
bausebe oder einem HeftpÖasterstreifen so be- 
deckt bat, dass die Säure nicht in 's Auge lau- 
fen kann, rasch und so oft wiederholt auf, bis 
sich daselbst ein starker ond tief eingreifender 
Brandschorf gebildet hat, welcher die äussere 
Haut dermalen verkürzt, dass das Augenlid 
in seine natürliche Lage kommt und die Wim- 
pern vom Augapfel entfernt werden. Soll der 
Zweck erreicht werden , so muss man das 
Mittel oft widerholen und immer auf dieselbe 
Stelle tragen. Den Schorf trocknet man nach 
der Aetzung mit Cbarpie ab und lässt ihn ohne 
alle Bedeckung; er wird allmäblig von selbst 
abgesondert , wobei zn gleicher Zeit das Ge- 
schwür mit heilt. Den Kranken lässt man 
dabei mehrere Male des Tages das Augenlid 
nach aussen ziehen. Ist nach der ersten • 
Actznng die Stellung des Augenlides noch 
nicht völlig normal, so muss man jene wieder- 
holen und zweckmässiger verrichten. 

Der Schnitt ist dagegen in allen den Fällen, 
wo die äussere Augenlid wand sehr erschlafft, 
das Entropium total ist ond seit Innger Zeit 
besteht, anzuwenden, weil hier die concen- 
trirte Schwefelsäure nicht ausreicht. Bei dem 
partiellen Entropium schneidet man blos an 
der Stelle, wo die stärkste Erschlaffung vor- 
banden ist, eine Längenfalte aos. Bei tota- 
lem F.ntropium muss eine Qoerfalte aos der 
äusseren Augenlidwand ausgeschnitten wer- 
den, durch die man aus dieser so viel ent- 
fernt, dass das Augenlid seine natürliche 
Lage wieder erhält. Man verfährt dabei, wie 
weiter oben bei der Trichiasis oder im Art. 
Blepharoptosis angegeben worden ist 

Das Entropiom dureb Verkürzung der Augen- 
lidbindehaut vermittels einer Narbe muss da- 
durch geholten werden, dass man die alte 
Narbe exstirpirt ond die Wunde durch eine so 
breite Narbe zu heilen sucht, dass das Augen- 
lid in seiner natürlichen Lage bleibt. 
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TUICHISMUS - 

Dm Entropium durch Verscbrumpfung und 
YerkQrzung des Tarsalknorpels kann nach der 
» Metbode von Crampton operirt, oder durch 
Exslirpation des Augenlidrandcs gehoben wer- 
den, wie oben bei der Trichiasis angegeben 
worden ist. 

Ist das Augenlid durch eine Geschwulst um- 
gekehrt worden, so rouss diese exstirpirt wer- 
den. Es kann dabei, wenn die Geschwulst 
sehr gross, der Kall veraltet und die äussere 
Augenlidwand sehr ausgedehnt ist, zugleich 
ein ovales Hautstück ausgeschnitten werden.] 

■ (J. CLOgi'F.T.) 

TRI CH ISMUS, von £ot£, Haar; der Haar- 
spalt, Haarbrucb, ein feiner Spalt im Kno- 
chen , Fissura pilaris. 

TRICHOCEPHALUS, Peitschen wurm, Haar- 
kopf; fr. Trichocephale , engl. Trichocepha- 
TjffiLongthread-xcorm. Man hat mit die- 
sem Namen einen cvlindrischen Eingeweide- 
wurm mit keulenförmigem Körper von der 
Dicke einer Nadel , dessen Kopf sich am Ende 
eines langen fadenförmigen Anhanges be6ndet, 
getrennten Geschlechtes ist und bei welchem 
der Körper des Männchens immer spiralförmig 
gewunden ist, während der des Weibchens nur 
leicht gewunden erscheint, bezeichnet 

Dieser Wurm wurde im Jahre 1760 vonÄÖ- 
derer, Arzt in Köttingen, entdeckt und sehr 
sorgfältig von Wrisbrrg in seiner Vorrede zu 
der Abhandlung De morbo muco so be- 
schrieben. Diese Beobachter bezeichneten 
ihn damalt mit dem Namen Trichurides, 
welchen Linne, Leske und Werner in den von 
AscarisTrichiura verwandelt, und Bloch, 
Pallas und Goeze durch den von Tacnia 
spiralis ersetzt haben, dem seiner Scits der 
Professor Brera mit Recht den von T r i c I o- 
cephalos, welcher Haarkopf bedeutet, 
•ubstituirt hat 

Die einzige in der Gattnng Tricbocepbalus 
bekannte Art ist der menschliche Haar- 
kopfwurm, Trichocephalus dispar, 
Rudolphi oder Tricbocepbalus bonii- 
» ois, Lamark. Dieser 12 bis 18 Linien, sel- 
ten zwei Zoll lange Eingeweidewurm bat einen 
runden , stumpfen, kaum sichtbaren Kopf, der 
auf einem haarförmigen Halse sitzt, welcher 
von Röderer, Wagler und Wrisherg für den 
Schwanz gehalten, von Brera, Goeze, Haller, 
Müller, Cuvier, Lamark a. A. aber als 
zum Kopfende des Thiercs gehörig erkannt 
wurde. Sein Mund ist rund ; an seinem Kör- 
per erkennt man vermittels des Mikroskope» 
eine Menge kleiner Queriinien, welche eben 
so viele vollständige Reife bilden : er enthält 
einen Verdauungskanal , Eierstöcke und ein^n 
»amenbildenden Apparat, der sieb der Gestalt 
nach ziemlich mit dem Corpus pampiniforme 
des Menschen vergleichen lässt. 

Der Tricbocepbalus ist einer von den ge- 
wöhnlichsten Wurmern in den Därmen des 
Menschen , wo er sich in Folge mancher lang- 
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dauernden SchleimGebcr auf eine furchtbare 
Weise vervielfältigt; nur dann erst giebt er 
seine Gegenwart durch krankhafte Erscheinun- 
gen zu erkennen, wie diejenigen sind, welche 
die berühmte Göttinger Epidemie, die vonÄö- 
derer und Wagler so gut beschrieben worden 
ist, begleitet haben, wie sie ferner der Dr. 
Felix Pascal, von Brie - Comte - Robert zu 
beobachten Gelegenheit gehabt bat , d. b. die 
Kleinheit, die Unregelmässigkeit, das Aus- 
setzen des Pulses; die Rothe und die Striemen 
im Gesichte; den Kopfschmerz, Schmerzen 
unterhalb des Nabels und alle die gewöhnlich- 
sten Symptome der Helminthiasis lumbrieoides. 

in der Regel hält sich dieser Wurm im Dick- 
darme und insbesondere im Blinddarme auf, 
wo er manchmal, in Folge der Agglomeration, 
der Verwebung von einer grossen Menge von 
Individuen unter einander mehr oder weniger 
umfängliche Knäuel bildet Selten steigt er in 
die obere Gegend des Dünndarms und in den 
Magen hinauf. 

Es ist bis jetzt noch keine speeifisebe Be- 
handlung gegen diesen Bewohner unserer Ver- 
dauungswege berichtet worden. Die gewöhn- 
lichen Anthclminthica, die bittern Mittel, der 
Knoblauch, das Tanacetum vulgare, der Wer- 
muth , die Valeriana dürften wahrscheinlich 
hinreichen , die durch ihre Gegenwart ent- 
wickelten Zufälle, wenn es nämlich gelänge, 
dieselbe zn constatiren, zu beseitigen. Viel- 
leicht dürften auch die Abführmittel in diesem 
Falle von einiger Wirksamkeit seyn. 

(H. Cloqcbt.) 

TR1CH0M\, toi*«,««, die Behaarung. 
Mit diesem Namen haben mehrere Schriftsteller 
die Plica polonica ( siebe dieses. Wort) 
belegt 

TRICHOSIS, syn. mit Trichiasis; siebe 
dieses Wort [Nach Maxau Good Gen. IX. 
in Ord. III. Acrotica, Claas. VI. Eccri- 
tica; die krankhaften Zustände der Haare 
umfassend; die Species sind: Tricbosis 
setosa; T r. Plica; Tr. Hirsuties; 
Tr. distrix;Tr. Poliosis; Tr. atbrix; 
Tr. Area; Tr. decolor; Tr. sensi- 
tiv a.] 

TRICHTER, Infundibnlum; fr Tige pilui- 
taire, engl. Jpfundibulvm; eine conisebe Ver- 
längerung, die sich von dem obern Tbeile der 
Glandula pituitaria erbebt, und sich andern 
Tuber cinereum endigt. (Siebe Ge- 
hirn.) (Marjolik.) 

TRICHURIS, von xpi$, Haar, und oi-o«, 
Schwanz; Haarschwanz; fr. Trichuride, engl. 
Long hair-reorm. Mit diesem Namen haben 
Röderer, Wagler und Wrisherg den von ihi»en 
zuerst beschriebenen Trichocephalus belegt, 
weil sie den fadenförmigen Anhang, welcher 
den Kopf trägt, für einen Schwana gehalten 
hatten. (Siehe Trichocephal ns.) 

TRICUSPIDALIS, was drei Spitzen hat; 
fr. Dricvspide, engl. Tricuspid. — Valvu- 
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lae tricospidales hat man drei Falten 
genannt, welche den Eingang in die rechte 
Herzkammer nmgebcn; siehe Herz. 

TRIFOLIUM FIBRINUM; siebe M en ) an- 
tbes trifoliata. 

TRIGEMINUS (Nervus), dreigetbeiltcr 
Nerv. Mit diesem Namen hat man zwei durch 
ihr Volum ausgezeichnete Nerven, welche den 
gemeinschaftlichen Stamm des Nervus Oph- 
thalmien*, in axillaris superior und 
luaxillaris inferior ausmachen, belegt: 
man nennt ihn auch Nervus trifacialis s. 
divisns s. raixtus, oder fünftes Ner- 
ve n p a a r. 

Die Nervi trigemini, welche an der äussern 
nnd untern Partie der hintern Verlängerungen 
derProtubcrantia annularis s. ccrebralis (siebe 
Gehirn) nahe an der Stelle, wo diese Ver- 
längerungen sich mit der Protubernnz vereini- 
gen , liegen , setzen sich durch drei Stränge 
oder Wurzeln in das verlängerte Mark fort, 
wovon die eine in ein Bündel übergeht, was 
direkt von der äussern Partie der vordem Pyra- 
miden zur Basis des Bulbus rhachidicus empor- 
steigt; die zweite dringt tief in die Dicke der 
Protuberantin annularis ein, scheint sich in 
die Fasern des Olivenkörpers des verlängerten 
Markes fortzusetzen und bildet mit den \ori- 
gen eine Anschw ellung, aus welcher die Fäden 
hervorzugehen scheinen. Dieser mittlere Strang 
ist der dickste ; der dritte , welcher ein seit- 
licher ist, verliert sich in der Dicke des Schen- 
kels des kleinen Gehirns , indem er sich nach 
dem Corpus rhomboidale s. ciliare begiebf. 
Ausserdem erbeben sieh fünf oder sechs wei- 
chere und stärkere Fäden von der Oberfläche 
der Protuberanz nnd verbinden sich mit dem 
Stamme de« Nervus trigeminus; jeder von 
diesen Strängen oder Wnrzeln besteht aus so 
zahlreichen Nervenfäden , dass man deren 70, 
SO bis 100 in dem Stamme, der durch ihre Ver- 
einigung entsteht, zählen kann. Der auf diese 
Weise zusammengesetzte Nervus trigeminus 
gebt sogleich etwas schief nach vorn und aussen 
bis zur Spitze des obern Randes des Felsen- 
beins, wo er sich in einen durch die harte 
Hirnbaut gebildeten abgeplatteten Kanal be- 
giebt, der meistenteils von dem Sinus caver- 
nosus isolirt ist, und dessen Wandungen in 
der untern Partie innig an ihm ndhäriren. 
Die Fäden , aus denen der Nervenstamm be- 
steht, liegen blos neben einander, ohne sich 
auf eine merkliche Weise zu dnrrhkreuzcn; 
allein in der Innern Schläfengruhe angelangt, 
treten sie divergirend auseinander, bilden ein 
abgeplattetes Band , und es bleibt jeder von 
ihnen gewissermassen isolirt, bis zu der Stelle, 
wo sie sich zu einer graulichen Anschwellung 
von einer Beschaffenheit , welche von der die- 
ser Fäden ganz verschieden ist, und von halb- 
kreisförmiger Form, die ihren coneaven Rand 
oben und hinten, und ihren convexen unten 
und vorn bat, begeben.- Diese Anschwellung, 
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welche nach allen Richtungen über den Ner- 
venstamm hinausgeht, wird halbmondför- 
miger Knoten, knotenähnliches 
oder Anschwellungsgeflecht, netz- 
förmiges Geflecht, Nervensaum, 
halbmondförmiger Wulst, Armband, 
Ganglion semilunare, Plexus gan- 
glioforrois, 1 ntumescentia ganglio 
affinis Scarpa, Plexus retiformis 
Santorini, Taenia nervosa Halter, In- 
tumescentia semilunaris Wrisberg, 
Agger lunatus Neubauer, Armilla 
Malacarne u. s. w. genannt. Ihre Textur 
bietet nichts ganz bestimmtes dar : äusseriieh 
scheint sie aus besonderen Fäden zu besteben, 
innerlich aber ist ibre Substanz homogen und 
ganz der der eigentlichen Nervenganglien gleich ; 
in manchen Fällen, wo sie das Ansehen eines 
einfachen Geflechtes behält, kann man die 
Continuität einiger Ursprungsfäden in die drei 
Nervenästc, in die sie sieb fortsetzt, ver- 
folgen. Meckel beschreibt unter dem Namen 
kleine Wurzeln des Nervus trigeminus die 
weiter oben angegebenen, dem ersten und drit- 
ten Strange entsprechenden, Bündel ; sie neh- 
men diesem Anatomen zu Folge keinen Tbeil 
an deV Bildung der ganglienartigen Anschwel- 
lung, sondern blos eine an ihrer untern Fläche 
befindliche Fun-be ein. So von dem Gnnglium, 
was dem mittleren Strange entspricht, isolirt, 
bieten sie die Wiederholung der den Nerven 
des Rückenmarkes eigenthümlicben Bildung 
dar. Mag es sich pun mit der Form und der 
Zusammensetzung des eben beschriebenen 
Geflechtes verhalten wie es wolle, so gehen 
die drei Nerven , die mit ihm zusammenhän- 
gen , auf folgende Weise von ibm ab: der 
vorderste und schwächste ist der Nervus 
Ophthalmien k, welcher von den beiden 
andern gleich von seinem Ursprünge an getrennt 
ist; der Nervus maxillaris superior, 
welcher umfänglicher ist, gebt untcrbalbdes- 
selbcn ab, indem er einer horizontalen Rich- 
tung nach vorn folgt ; der Nervus maxil- 
laris inferior endlich, welcher ganz hinten « 
liegt und weit dicker als der vorige ist, geht 
direkt nach unten. Der Verlauf und die Ver- 
breitung dieser drei Nerven sind h/tferswo 
beschrieben worden. (Siebe M axillaris, 
Ophthal ml cus.) (C. P. Olli vier.) 

TRIGONELLA FOENUM GRAECUM L., 
gemeiner Kulibornklce; fr. Fenu-grec, engl. 
Foenu - greek. Es ist eine jährige Pflanze mit 
schmetterlingsartigen Blüthen aus der natür- 
lichen Familie der Leguminosen, die in Egy pten, 
in der Bcrbarei , in Griechenland und in den 
südlichen Provinzen Frankreichs einheimisch 
ist Man erkennt sie an ihren aus drei ver- 
kehrt eiförmigen, stumpfen, gezäbnelten Blätt- 
eben zusammengesetzten Blättern; an ihren 
gelben in der Achsel der obern Blätter verei- 
nigten Blütbcn und vorzüglich an ihren sehr 
langen, aufrechten, coroprimirten, in einer 
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langen Spitze endigenden Hülsen. Alle Tbeile 
dieser Pflanze verbreiten einen ausserordent- 
lich starken Gerach, der Analogie mit dein 
des Melilottenklces bat, aber nicht so ange- 
nehm und stärker ist. Dieser Riechstoff ist 
sehr dauernd , so dass er sich mit einer sehr 
grossen Intensität selbst bei den Individuen, 
die seit mehreren Jahren in den Herbarien 
aufbewahrt worden sind, erhält. Diese Pflanze 
ist schon im hohen Altertbume bekannt; die 
Griechen und Römer schätzten sie sehr und 
hauten sie sowohl als Futter wie als Küchen- 
pflanze sorgfältig an. Ihre Samen (Bocks- 
hornsame, griechischer Heusame, 
Semina foenu gracci), die un regel- 
mässig gewunden und bräunlich sind, ent- 
hatten eine beträchtliche Quantität Schleim, 
den sie dem kochenden Wasser sehr ieiebt 
abtreten. Die Abkochung von einer Unze 
Bocksbornsamen in zwei Pfunden Wassers 
kann mit Vortbeil bei den acuten Aogenent- 
zündungen , den Schrunden n. s. w. angewen- 
det werden. Man bereitet daraus demulci- 
rende Waschungen , Einspritzungen und Kly- 
stirc, deren Gebrauch bei verschiedenen ent- 
zündlichen Krankheiten und insbesondere bei 
der Dysenterie von Nutzen seyn kann. Die 
gepulverten Samen dienen zur Bereitung der 
erweichenden und zertbeilenden Cataplasmcn. 
Der Aufguss des Krautes giebt wegen des rie- 
chenden Stoffes, womit sie geschwängert sind, 
schwach aromatische und stimulirende Wa- 
schungen. Man kennt bis jetzt noch nicht 
die Natur dieses Riechstoffes des Kuhhorn- 
klees : er scheint von einem wesentlichen Oele 
und vielleicht von der Gegenwart einer klei- 
nen Quantität Benzoesäure abzuhängen. 

(A. Richard.) 

TRIGONUS, was drei Winkel bat; fr. Tri- 
gone, engl. Triangulär. Lieutaud hat zu- 
erst mit dem Namen Trigonum vesicale 
die dreieckige Fläche belegt, welche man auf 
der Untern Fläche der Harnblase (siebe dieses 
Wort) bemerkt Cliaussier bat Trlgonc 
cerebral das dreisäulige Gewölbe genannt 
(Siebe Gehirn.) 

TRIPPER; siehe Blennorrhagia. 

TRIQUETRUM OS, s. Os trianguläre s. 
enneiforme, das dreiseitige oder dreieckige 
Bein, welches in der obern Reihe der Hand- 
woft&raehe Carpus) von vorn nach hinten 
äVt^^ptte Knochen ist, liegt mit der Basis 
nach vorn , mit der Spitze nach hinten. Der 
innere und vordere kleinere Theil der Arm- 
fläche Ist in einer dreieckigen Strecke fiber- 
knorpclt, die Spcichenfläche gerade, viereckig 
und ganz überknorpelt, der grosste Theil der 
Fiogerfläche etwas vertieft, gleichfalls hei- 
nahe ganz überknorpelt; die Hoblhandtläcbe 
in ihrer innern Hälfte rauh und etwas vertieft, 
in der äussern gerade und etwas überknorpelt. 
Daren den übcrknorpelten Theil der ArmtlAchc 
artkuUrt dieser Knochen mit dem dreieckigen 



Zwischenknorpel, durch die Speichenfläche mit 
dem Moudbeine ; durch die Fingerfläcbemit dem 
Hakenbeine ; durch den überknorpelten Theil 
der Hohlhandilächc mit dem Erbsenbeine. 

TRISMUS, -xQtoitoq, von TQtZt», ich knir- 
sche mit den Zähnen. Man belegt mit diesem 
Namen eine Art Tetanus oder spasraodiseber 
Zusammenziehung , welche die Levatoren des 
Unterkiefers und die Deductoren der Lippen 
afneirt; siebe Tetanus. 

TRISMUS CAPISTRATUS. fr. Bredissure, 
engl. Locked, Jaw. [EntasiaTrismus nach 
Mason Good. Die Unterarten sind: Enta- 
sia Tri sin iir Nascentium, Tr. algi- 
dus, Tr. träum aticus.] So bat man die 
widernatürliche Verwachsung des 
Zahnfleisches mit der innern Flä- 
che der Backen genannt. Diese Krank- 
heit ist selten angeboren; sondern meisten- 
theils zufällig und hängt von der Vereinigung, 
die zwischen dem Zahnfleische und den Backen 
in Folge der Vcrscbwärung dieser Tbeile vor 
sieb gegangen ist, ab. Der Trismus capintra- 
tus kann entweder nur auf einer, oder auf bei- 
den Seiten des Mundes statt finden ; meisten- 
theils kommt er an dem Unterkiefer vor; man 
bat ihn nach der Heilung von Zahnlleiscbge 
schwüren, die durch den Missbraucb des Queck 
Silbers bei der Behandlung der syphilitischen 
Affectionen verursacht worden waren, zum 
Vorschein kommen sehen. Bei dieser Affection 
sind die Adhärenzen mehr oder weniger ausge- 
dehnt und von einer verschiedenen Dicke; sie 
machen die Bewegungen der Kiefer sehr be- 
schwerlich , ja manchmal das Auseinandertre- 
ten derselben unmöglich ; das Kanen ist be- 
schwerlich und die Sprache behindert. Man 
erkennt die Krankheit leicht beim ersten An- 
blick. Um sie zu heilen, muss man die Backe 
von den Kiefern mit dem in den Mund ge- 
brachten Zeigefinger entfernen, worauf man 
mit einem Bisturi die häutigen Adhärenzen 
durchschneidet und die Wiederberstellung der- 
selben dadurch verhindert, dass man zwischen 
die Lippen der Wunde eine Cbarpierolle ein- 
legt, und oft mit dein Finger oder der Zunge 
zwischen den geschw ungen Oberflächen durch- 
geht. (J. Ci.oohet.) 

TRISPLANCHNICUS; fr. Trisplanchni- 
que, engl, l'risplanchnic ; was sich auf drei 
Ordnungen von Eingeweition bezieht. Dieses 
Wort wird als synonym mit S y m path i cu s 
zur Bezeichnung des gleichnamigen Nerven 
gebraucht. (Siebe Sympathien s.) 

TRIST1CHIASIS; siehe Tri chiasis. 

TRITAEOPHVA (Febris), vfsTBSOfwp 
(rn'pMO?), von t(ht«io?, dreitägig, und tf vw, 
ich wachse; das dreitägige Fieber , Tritaeus. 
Nach Hippokratt* und Galen war die Febris 
tritaeopbya ein Fieber, was sieb der Natur 
der dritttägigen näherte, ohne genau ihren 
Typus zu beobachten. [Man verstand darunter 
ein , meistenthcils bösartige« , nachlassendes 
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i Fieber, Febris coatiaoa remitte ns, 
zwar einen Tag an dea andern e*acer- 

nnterscbeidet »ich von den dritttägigen da- 
durch, daM aicbf eiaen Tag um den andern die 
Apyrette statt findet | Die verschiedenen 
Schriftsteller , die »ich aeitdem dieses Aus- 
druckes bedient haben, wie Hoff mann. Sau- 
vages a. A. scheinen ihn auf die dreitägigen 
remittirenden Heber angewendet zu haben 
(Siebe remittireade Fieber.) 

TRITICUM SATIV UM L., Saatwaizen; fr. 
Frommt , eagL Wheat ; eiae Pflanze ans der 
natürlichen Familie der Gramineen und der 
Triandria Digynia. Der Saatwaizen , welcher 
dir Baak der Ernährung der Europäer und 
undenklichen Zeiten den Gegenstand einea 
so ausgedehnten, als wichtigen Anbaues 
icht, ist keineswegs in Kuropa ursprüng- 
lich einheimisch. Sein Vaterland läset sich 
achwer mit Bestimmtheit angeben, denn es 
giebt wenig Gegenden des Erdbodens, wo 
seine Cultur nicht eingeführt wäre. Doch 
neigen wir uns zu der Meinung hin , daaa Per 
sien wohl am der Ausgangspunkt dieaer wich- 
tigen Graminee angesehen werden könnte. 
Denn wir haben unter den in diesem Theile 
Asiens unter Andre Micha»! gesammelten 
Pflanzen wilde Individuen unseres Saatwaizens 
gefanden, die an Orten angetroffen worden 
sind , die von jeder Art Wohnung so weit ent- 
fernt warea , dass es sehr wahrscheinlich ist, 
dass sie ihr Daseyn nicht der Hand des Men- 
schen verdankten. Doch sind wir weit ent- 




anzusehen. 

Es liegt nicht in onscrem Zwecke, 
den zahlreichen Varietäten zusprechen, welche 
durch die Cnltur des Saatwaizens entstanden 
sind ; diese Erörterungen gehören in die den 
Ackerbau betreffende Botanik. 

Daa Waizenmehl ist das geschätzteste zum 
Brodbacken , weil es die grösste Quantität er- 
nährender Stoffe enthält und das schönste und 
wohlschmeckendste Brod giebt (siebe den Ar- 
tikel Brod). In dem Artikel Mehl ist die 
chemische Znaammensetzung des Waizens aus» 
führlich erörtert worden. Der Waizen wird 
übrigens nicht in der Medicin benutzt. Die 
Hölle seiner Fruchte, die man von dem Mehle 
trennt und welche den Namen Kleie führt, 
wird manchmal in der Abkochung zur Berei- 
tung der demnlcirenden Klystire benutzt 

(A. Richard.) 

TRITICUM REPENS; siehe Graminis 
radix. 

TROCH ANTER, Rollbugel; fr. und engl. 
Trochanter. Man hat mit diesem Namen 
zwei an der obern Partie des Schenkelbeins 
gelegene Höcker belegt. (S. Femo ris <Os).) 

TROCH 1SCI, roojftoxot, kleine Räder, 
von rooroc , • Rad ; fr. Trochisques , engl. 



Arzneimittel , die mit einem oder mehreren 
trockenen Pnlvera, die vermittels eines Schlei- 
mes , oder Brodkrume . oder eines vegetabili- 
schen Saftes, oder irgend eines andern \ ehikels 
als S>rnps, Honigs oder eiaea fettea Körpers, 
[Minden worden sind, besteben und eine 



runde, pyramidale, conische oder eubische 
Form haben. Durch das Fehlen des Zuckers 
unterscheiden sich die Trochiscen von den Pa- 
stillen oder Täfelchen- Man bedient sich ge- 
genwärtig der Trochiscen nur zum äussern 
Gebrauche, und sie bestehen aus seborfma- 
cbenden Substanzen. Wir erwähnen den T r o- 
c bis cii« albaadal nur, weil er lange Zeit 
berühmt gewesen ist: er bestand aosColoquin- 
tenpulver, was durch Tragacantbgummischleim 
gebunden war, und wurde a's Drasticum ange- 
wendet. — Die französische Pbarmacopöe bat 
unter dem Namen Trochisques folgende 
Präparate beibehalten: 1) Trochisques 
escarrotiqnes; sie bestehen aus acht 
Tbeilen Aetzsublimat; 16 Theilen Stärkmebl; 
aus einer hinlänglichen Menge Tragacantb- 
gummischleim; 2) Trochisques escar- 
rotiqnes de Minium; sie bestehen aus 
l6Tbei!cn rothem Bleioxyd, ans 32 Theilen 
Aetzsublimat und ans 128 Tbeilen getrock- 
neter und gepulverter Semmelkrume. Man 
vereinigt diese Substanzen vermittels einer 
hinlänglichen Quantität Roseowassers und 
theilt den Teig in kleine Massen von dem 
Volumen und der Form eines Haferkorns. — 
Diese Trochiscen werden befeuchtet in den 
gehörigen Fällen auf die Geschwüre, die 
Schanker, die Auswüchse gelegt 

TROCHLEARIS (Nervus); siehe Patbe- 
tiens. — Musculus trochlearis wird 
von manchen Anatomen der obere oder grosse 
schiefe Augenmuskel genannt ; s. Obliquns. 

TROCHOIDES(.Articu!atio', [eine Gelenk- 
verbindung, wobei ein Knochen sich ia oder 
anf dem andern wie in einer Rolle bewegt, 
wie z. B. die beiden ersten Halswirbel.] 

TR01K\RT, Trokar, Terebellum trique- 
truin; fr. Trois-quarts ou Trocart % engl. 
Trocar. Man versteht darunter ein chirurgi- 
sches Instrument, dessen man sich zu Pmu t in- 
nen mancher natürlichen oder zufällig ent- 
wickelten Höhlen bedient , um die darin' ent- 
haltenen Flüssigkeiten ausfliessen zu lassen, 
und was hauptsächlich in Fällen von Ascites 
und Hydrocele gebraucht wird. Er besteht 
aus einem Perforator , dessen spitziges Ende 
die Form einer dreieckige« Pyramide mit 
schneidenden Winkeln bat, wovon sein Name 
kommt , und ans einer Kanüle, die dermnssen 
auf den Perforator passt , dass blos die Spitze 
desselben über daa eine ihrer finden hinaus- 
ragt und zu gleicher Zeit in die Gewebe ein- 
dringt Diese Kanüle tft an dem entgegen- 
gesetzten Ende mit einem löffeiförmigen Schna- 
bel verweben und bleibt , wenn der Perforator 
zoridfcezogen worden ist liegen, ond gestattet 
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der Flüssigkeit der Höble , in welche sie ein- 
gedrungen ist, einen freien Abflugs. Dieses 
Instrument scheint von Sanctorius für die 
Function des Unterleibes in Fällen von Bauch- 
vassersuebt erfunden worden zu sejn; man 
bat es seitdem für mehrere andere Fälle ge- 
braucht, wie z. 3. diejenigen, wo die Punction 
der Tunica vaginalis, der Blase, des Auges 
u. s w. verrichtet werden niuss- Die Dimen- 
sion und selbst die Form derTroikarts variiren 
je nach den verschiedenen Fällen, wo man 
sieb dieser Art Instrumente zu bedienen bat. 
Ausser den Länge- und Dickeunterschieden, 
welche die zu einer und derselben Operation 
bestimmten Troikarts haben müssen , giebt es 
deren noch andere, welche die Richtung des 
Stieles betreffen. So lässt man zur Punction 
der Blase Troikarts mit krummem Stiele ver- 
fertigen. Eine wichtigere Modification ist die, 
nach welcher der Stiel platt gemacht ond die 
Spitze desselben wie die einer Lancette ein- 
gerichtet wird. Die Kanüle ist folglich eben- 
falls abgeplattet; vermöge dieser Hinrichtung 
dringt der Troikart, wenn man diesen Namen 
beibehält, allerdings leichter in die Gewebe 
ein; allein die Flüssigkeiten (Hessen nicht frei 
aus der Kanüle aus. Wegen dieses Uebel- 
*' Standes bedient man sich des Troikarts von 
dieser Forin nicht In den neuern Zeiten hat 
Recamier ausserordentlich feine Troikarts ver- 
fertigen lassen , die er in den Fällen, wo man 
sich von der Gegenwart einer Flüssigkeit in 
irgend einem Tbeile überzeugen will, zum 
Aosforscben gebraucht. Diese Troikarts ma- 
chen eine Ocffnung, die nicht viel grösser als 
die einer Acupuncturnadel int und haben keine 
Nachtbeilc. Man verfertigt deren übrigens von 
verschiedener Länge und Dicke; auch kann 
man , um den Aosfluss der Flüssigkeit durch 
einen so engen Kanal, wie der der Kanüle ist, 
zu erleichtern , einen Schröpfkopf in Anwen- 
dung bringen. 

TROMMELFELL; siehe Ohr. 
TROMMELFELLENTZUENDUNG; siehe 
Oh Entzündung. 

TROMMELHOEHLE, Tympanum, Cavitas 
tympani; fr. Tympan, engl. Tympanum; 
eine nnregelmässige Höhle, welche das mitt- 
lere Ohr ausmacht ; siebe Ohr. 

TROMMELSUCHT; siebe Tympan ites 
und Pneumatose. 

TROMPETE , Tuba; fr. Trompe, eogi. 
Tube*, Man bat mit diesem Namen einige 
hoble Partiecn belegt, welche eine trompeten- 
ähaliche Form haben. So nennt man Eu- 
stachische Trompete, Tuba Eusta- 
chi!, einen knöchernen und knorpliebten 
Kanal, der von der Trommelhöhle zur obere 
Partie des Pharynx ^gebt (siebe Ohre); 
Mutter- oder Fallopische Trompe- 
ten, Tubae Fallopii, nennt man zwei 
in den Bauch frei hineinbangende Kanäle, die 



— TRUNKENHEIT 159 

den beiden Winkeln der Gebärmatter ent- 
sprechen. (Siehe Gebärmatter.) 

(Masjomh.) 

TROPAEOLUM MAJUS L., grosse Kapu- 
zinerkresse; fr. Capucine, engl. Indian-Qress ; 
eine Pflanze aus der natürlichen Familie der 
Gcraniaceen und der Octandria Monogjnia, 
deren Vaterland Peru und Mexico ist, wo sie 
ausdauernd, während sie in unsern Klimaten 
einjährig ist. Der Stengel ist windend; die 
Blätter, welche auf langen Stielen stehen, die 
sich um die benachbarten Körper winden, sind 
rund und schildförmig; die Blüthen sind gros« 
und achselständig und brennend roth. Der 
Kelch bat fünf sehr tiefe Abschnitte und endigt 
sieb hinten in einen hohlen Sporn; die Krone 
besteht aus fünf etwas ungleichen Blumenblät- 
tern; die Frucht aus drei Mos an ihrer innere 
Seite vereinigten Fächern. Alle Tbeile der 
Kapuzinerkresse, vorzüglich aber ihre noch 
grünen Früchte haben einen scharfen ond pikan- 
ten ziemlich angenehmen Geschmack , der die 
grösste Analogie mit der Brunnenkresse bat. 
Man könnte sie daher auch unter allen den 
Umständen, wo man diese letztere Pflanze 
anwendet, d. b. bei den scorbutiseben und 
scrophulösen Affeclionen in Gebrauch ziehen. 
Man macht die jungen Früchte der Kapuziner- 
kresse wie die Knospen des Kaperbaums in 
Essig ein. Sie dienen als Gewürz und sind 
erregender als die Kapern. Bald benutzt man 
die Blätter und die jungen Früchte, die man 
wie die Brunnenkresse als Salat essen kann; 
bald drückt man ihren Saft aus, klärt ihn und 
verordnet ihn in der Gabe von zwei bis vier 
Unzen. 

Braconnot aus Nancy bat in der Kapuziner- 
kresse eine ziemlich grosse Quantität Phosphor 
und phosphorsaurenKalk, so w ie phospborsaurea 
Kali gefunden Diese Analyse kann zur Er- 
klärung der sonderbaren Erscheinung dienen, 
welche die Blüthen dieser Pflanze darbieten, 
und die zum ersten Male von der Tochter dea 
unsterblichen Linne beobachtet worden ist. 
Gegen Abend geht nämlich in den schönen 
Tagen des Monats Juni aus dem Mittelpunkte 
der ßlütbe der Kapuzinerkresse ein lebhaftes 
und glänzendes, dem elektrischen Funken ähn- 
liches. Liebt aus, was Braconnot dem Phos- 
phor zuschreibt, der in dem Maasse, als er 
sich bildet, verbrennt. (A. Richard.) 

TROPFBAEDER (sind solche Bäder, wo 
man das Wasser von einer bedeutenden Höhe 
in einzelnen Tropfen auffallen lässt. Sie wir- 
ken, wenn sie von einer beträchtlichen Höhe 
herabfallen , sehr heftig ein , vorzüglich wenn 
sie den kahl gesebornen Scheitel treffen. Man 
benutzt sie wie die Douchebäder.] 

TROPFEN, Gutta; siebe dieses Wort. 

TRUEFFELN; siebe Tnber eibarium. 

TRUNCUS, der Stamm; siehe dieses Wort 

TRUNKENHEIT, Ebrictas; fr. Ivnsst, 
I engl. J)runkenness , lntoxication. In dem 
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ausgedehntesten Sinne bedeutet da« Wort 
Trunkenheit jede Art vorübergehender 
Steigerung der intellectuellen Vermögen , bei 
welcher der Wille mehr oder weniger vollstän- 
dig seine Rechte verloren bat. In der weit 
engern Bedeutung, in der man es gewöhnlich 
nimmt , wird es von den mannicbfaltigcn und 
zahlreichen Erscheinungen, welche die Ein- 
bringung der gegohrenen Getränke, der nar- 
kotischen Nittel und einiger Gifte von dem 
Momente an veranlasst , wo ihre Wirkung den 
Willen zum Wanken zu bringen anfängt, bis 
zu dem, wo sie das deutlichste Delirium, einen 
unwillkürlichen Schlaf, das tiefste Coma und 
selbst den Tod herbeiführt, gebraucht. 

Die Beschreibung der durch die Gifte und 
die narkotischen Mittel bewirkten Trunkenheit 
kann von der Geschichte dieser Substanzen 
nicht getrennt werden ; sie gehört in die Artikel 
Vergiftung und Narcotismus; es wird 
folglich hier nur von der durch die gegohrenen 
Spirituosen Getränke und hauptsächlich durch 
den Wein veranlassten Trunkenheit die Rede 
seyn. 

In massiger Quantität genossen pflegt dieses 
Getränk den Kreislauf zu bethütigen und eine 
allgemeine Aufregung hervorzubringen, die 
sieb gewöhnlich durch eine grössere Leichtig- 
keit in der Ausübung der intellectuellen Ver- 
mögen und einer Art innerer Befriedigung, die 
von wohlwollenden Neigungen für Andere be- 
gleitet wird, ankündigt. In grösserem Maassc 
und bis zum Uebcrmaasse getrunken macht er 
geschwätzig, entlockt er unzeitige Geständ- 
nisse und erzeugt er eine sehr grosse physi- 
sche und moralische Aufregung, die sich durch 
Schreien, Singen und eine übermässige Freude, 
und eben so unbegründete Neigung zum Zanken 
kund giebt. Es wird nun der Mensch schon 
fast nicht mehr durch seine Vernunft geleitet. 
Später ergreift und beherrscht ihn ein wahres 
Delirium; endlich bemächtigen sich seiner Ab- 
gescblagenheit , ein unwiderstehlicher Schlaf, 
und manchmal verfällt er sogar in ein tiefes 
Coma, was zum Tode führen kann, wenn der 
Wein in wahrhaft übermässiger Quantität ge- 
nossen worden ist. Docb moss man gestehen, 
dass diese Flüssigkeit nicht wohl im Stande 
ist, allein ein so beklagenswertlies Resultat 
herbeizuführen. Wenn es statt findet, so wird 
es fast immer durch den Genus« weingeistiger 
Getränke bedingt; so kennt man mehr als ein 
Beispiel , dass Personen , die in einem Zuge 
eine oder mehrere Flaschen Branntwein, Rum 
oder Arrak ausgetrunken hatten, beinahe un- 
mittelbar darauf gestorben sind. 

Es wäre überflüssig, in diesem Artikel ein 
vollständiges Gemälde aller Zufälle der Trun- 
kenheit, die von Trotter so ausführlich be- 
schrieben worden sind, zu geben. Wir wollen 
blos erwähnen, dass, obschon sie im Allge- 
meinen eine ähnliche Physiognomie haben, man 
sie doch manchmal auf eine sehr deutliche 



Weise von einander unterscheiden kann: Man- 
che Menseben z. B. , die in dem Maasse , als 
sie sieb berauschen, traurig und kummervoll 
werden , fühlen endlich einen wahren Anfall 
von Melancholie, der sich mitThränen, Kla- 
gen und Seufzern endigt. Andere geratben 
gewissermassen inTollwuth, die oft von den 
heftigsten convulsivischen Bewegungen begleitet 
wird, weshalb mehrere Schriftsteller, nament- 
lich l'ercy, eine Art Trunkenheit, die er con- 
vulsivische nennt, annimmt. Andere kom- 
men durch eine sehr kleine Quantität Weines 
schnell ausser sich , während Andere fast un- 
gestraft ausserordentliche Quantitäten davon 
trinken können. Man findet deren , die blas« 
werden und zu gleicher Zeit eine mehr oder 
weniger beträchtliche Kälte fühlen: bei einer 
weit grössern Anzahl dagegen belebt sich das 
Gesicht und es entwickelt sich eine ziemlich 
beträchtliche allgemeine Wärme. Alle diese 
Umstände hängen , abgesehen davon , was die 
Gewohnheit tbut, einerseits von individuellen 
Verschiedenheiten ab , vermöge welcher jedes 
Subjcct durch ein und dasselbe Agens ver- 
schiedentlich afficirt wird; so bewirkt die 
Trunkenheit, die den Franzosen fröhlich, den 
Engländer düster und nachdenkend, den 
Deutschen brutal macht, bei den amerikani- • > 
sehen Wilden, wie bei den Tbraciern, von 
welchen Horaz spricht, kaum glaubliche Wuth- 
anfälle : anderer Seits werden sie durch die 
ziemlich verschiedenen, obschon im Grunde 
analogen, Eigenschaften , welche die berau- 
schenden Flüssigkeiten besitzen, bedingt. 
Denn wenn sie auch alle zur gemeinschaft- 
lichen Grundlage den Alkohol baben, so ent- 
halten sie docb auch in sehr mannicbfaltigen 
Verhältnissen Substanzen, welche ihre Wir- 
kung auf eine mehr oder weniger beträchtliche 
Weise modificiren können. Diess ist sicher- 
lich die Ursache der langen Dauer der durch 
das Bier bewirkten Trunkenheit, die schon 
Aristoteles angedeutet bat, und die der schnel- 
leren, dauernderen und im Allgemeinen schlim- 
meren Wirkung, welche die Vermischung meh- 
rerer verschiedenen bei einer und derselben 
Mahlzeit getrunkenen Weine veranlasst. Durch" 
was für Eigenschaften sich übrigens auch die 
genossene berauschende Substanz unterschei- 
den mag, so hat sie doch immer die Fesse- 
lung des Willens zum Resultat , was den we- 
sentlichen Charakter der Trunkenheit bildet. 

Man hat lange Zeit geglaubt', und selbst 
jetzt sind noch viele Aerzte der Meinung» dass 
diese merkwürdige Erscheinung dem Eindrucke 
zugeschrieben werden müsse , welchen die mit 
dem berauschenden Principe in Berührung 
stehenden Enden der Nerven auf das Gehirn 
übertragen. So soll es für manche Personen 
zum Rausche hinreichen, wenn sie einige 
Augenblicke lang Alkohol im Munde behalten. 
Allein die beweisendsten Beobachtungen tbun 
dar, dass der Nervenapparat, statt einen 
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blossen Leiter abzogeben, wirklich auf eine 
direkte Weite in »einer ganzen Gesamintheit 
afficirt wird. In der Tbat nöthigen uns die 
Vertncbe von Mugendie, indem sie uns den 
Beweis geben , mit weteber grossen Leichtig- 
keit das Blut der Tbiere sieb mit dem Alkohol, 
den man sie trinken lässt, imprägnirt, anzu- 
erkennen, dass das berauschende Princi|», in- 
dem es durch den Kreislauf auf jede Molecüle 
des Nervensystems abgelagert wird, es durch- 
dringt, auf dasselbe in seiner ganzen Totahl ät 
einwirkt, und auf diese Weise die Störung in 
seine Verrichtungen bringt. Was nun den 
Theil dieses Systemen betrifft, von dessen 
gestörter Wirkung man annehmen könnte, dass 
sie besonders zur Entstehung der Trunkenheit 
beitrügt, so lunss er erst noch aulgefunden 
werden; denn die Versuche von Magendie 
MtFodera gestatten nichf die Annahme, dass 
es das kleine Gehirn sey, wie Flourens es 
dargetban zu haben glaubt. 

Eine sehr grosse Anzahl anderer Tbateacben 
bestätigen, jede auf ihre Weise, die Wahrheit 
unserer Ansicht über die Wirkungsweise der 
gegönnten betrinke. Nichts ist z.B. bäofiger 
als die durch das Einatbmen des Dunstes des 
Weines, und vorzüglich des Alkohols, «eichen 
man abzieht, veranlasste Trunkenheit, wenn, 
indem die Operation an nicht sehr luftigen 
Orten statt findet, die damit beschäftigten 
Personen sich in einer mit berauschenden Ema- 
nationen, die ihre Lungen absorbiren, ge- 
schwängerten Atmosphäre befinden. Wenn 
man Alkohol in die Venen eines Hundes ein- 
spritzt, so bewirkt man sehr schnell einen 
Rausch, der aufhört, sobald durch die un- 
merkliche Tran sspirntion die flüchtigsten Tbeil- 
chen der Flüssigkeit entfernt worden sind; 
und dieser letztere Umstand erklärt uns sehr 
gut, wararn Personen, die,, nachdem sie viel 
getrunken hntten, nicht beträchtlich berauscht 
worden waren, es beinahe plötzlich werden, 
wenn sie von der Tafel aufstehen und sich der 
freien Luft aussetzen. Durch die plötzliche 
Hemmung der Transspiration , die bei dieser 
Gelegenheit unvermeidlich wird, werden in 
dem Blute die berauschenden Tbeilchen, die 
bis dahin fortwährend entwichen waren, zu- 
rückgebalten. Die Berauschten hanchen durch 
alle Poren den Geruch der Getränke, womit 
sie überfüllt sind, aus, und ihre Trunkenheit 
dauert so lange, bis die eingebrachten Flüssig- 
keiten verdaut, absorbirt ond sodann aus dem 
Organismus durch seine verschiedenen Etnunc- 
torien hinausbefördert worden sind. Nun wer- 
den aber die Getränke je nach ihrer Natur 
mehr oder weniger schnell verdaut und absor- 
birt, and ihre wirksamen Stoffe aus dem Körper 
hinausgeschafft. Daher begreift man ohne 
Mühe die lange Dauer der durch das Bier oder 
den Birnmost bewirkten Trunkenheit, die Kürze 
der durch den Champagnerwein veranlassten, 
das gewöhnlich sehr schnelle Aufhören der Zu- 

Eacjd. «f. m«lk. WitMaich. XII. 



fälle, wenn der Magen und die Därme sich 
beinahe auf der Stelle von den Materien, 
womit sie überladen sind, befreien. Dage- 
gen ihre ziemlich lange Dauer, wenn nichts 
dergleichen statt findet. Endlich braucht man 
nur daran zu erinnern, dass bei den trun- 
kenen Menschen die Venen durch Substan- 
zen, welche eine mehr oder weniger ener- 
gische Wirkung besitzen, ausgedehnt werden, 
um die Leichtigkeit, womit er der Absorption 1 
der inficirenden Miasmen, ja selbst der der 
contagiösen Stoffe widersteht, und eine Menge 
ähnlicher Tbatsachen , deren Aufzählung über- 
flüssig wäre, zu erklären. 

In der Regel wird die Trunkenheit leicht 
von Jedermann erkennt; wenn sie jedoch 
einen sehr hohen Grad erreicht bat, und 
man das, was vorausgegangen ist, nicht 
kennt, so kann man das Subject, welches 
durch einige Stunden Ruhe wieder gesund 
wird, nts nn einer gefährlichen comatösen 
Affection leidend ansehen. Vielleicht geht 
keine einzige grosse Epidemie vorüber, wäh- 
rend welcher man nicht berauschte Men- 
schen in die Spitäler bringt, über deren 
Znstand sich selbst die Aerzte bisweilen 
irren. In diesem Falle verfehlen sie nicht, 
ihnen wirksame Heilmittel zn verordnen, die 
beinahe immer mehr oder weniger schaden 
können. Mun mu*s dies« bei betrunkenen 
Individuen jederzeit unterlassen , die gewöhn- 
lich nur der Ruhe, einer zweckmässigen 
I*age bedürfen und höchstens im reichlichen 
Maasse wässrige Getränke zu geniessen brau- 
chen , damit ein immer nützliches Krbrecben 
eintritt, wenn der Magen noch eine gewisse 
Quantität berauschender Materien enthalt, 
von denen er befreit werden kann, bevor 
sie verdaut werden. Fast niemals ist es 
nothwendlg, cn eigentlichen medicinischen 
Hülfslmstungen, wie der Adcrlass, die Blut- 
ige! , die Scbröpfköpfe u s. w. seine Zuflucht 
zn nehmen. Doch sind sie gebieterisch in 
allen den Fällen nngezeigt, wo man eine 
Blutcongestion nneb einem wichtigen Organe 
zu fürchten hat. Die nämliche Indication 
findet in jenen Fällen von convuhriviseber 
Trunkenheit statt , die so oft gleichsam von 
einem Fnrer maniaeus begleitet werden. Es 
gelingt dann, die Zufälle, zwar nicht dorch 
die Verordnung des Opiums , was nach 
Alexander von Trollet selten verfehlt, einen 
furchtbareren Narkotismus als das Uebcl, 
welches man beseitigen will, hervorzubrin- 
gen, sondern durch das flüssige Ammoniak, 
nach Girards in Lyon Beispiele, zu besei- 
tigen. Dieser Arzt erklärt, dass es ihm 
immer geglückt sey, die Trunkenheit durch 
sechs oder acht Tropfen Alcali volatile, auf 
ein einziges Mal in einem Glase Zucker- 
wasser genommen , zn beseitigen. Dieses 
Heilmittel hat sieb, wie man gestehen muss, 
unter den Händen von Met und Chevalier 
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Dicht ao wirksam bewiesen, da diese bei- 
den Experimentatoren es beinahe eben ho 
oft ohne Erfolg als mit Erfolg angewendet 
haben. Und doch gaben sie es in der Gabe 
von 16 Tropfen auf einmal , und machten, 
wenn sie bei einem ersten Versuche keinen 
Erfolg sahen , einen zweiten , der gewöhn- 
lich nicht glucklicher war. Allein es giebt 
kein Arzneimittel, dessen Wirkung nicht 
manchmal im Stiebe iässt, nnd man darf 
deshalb das Ammoniak, weil sein Gebrauch 
nicht immer einen glücklichen. Erfolg gehabt 
hat , nicht verwerfen. Was den Aether be- 
trifft , so scheint seine Wirkung beinahe 
null zu seyn, und noch weniger Vertrauen 
darf man gewissen besonderen Verfahrungs- 
weisen oder Gebeimmitteln schenken, ver- 
mittels deren man die Trunkenheit augen- 
blicklich beseitigen zu können behauptet 
bat; man mnsa sie denen überlassen, die 
selbst in den Dingen , wo die Erfahrung mit 
der höchsten Evidenz spricht, sich höchst 
nngern von einem Irrthuine losmachen. Was 
sie auch darüber sagen mögen, so ist es 
doch dargethan , dass der Gebranch des 
Ammoniaks , das za rechter Zeit statt fin- 
dende Erbrechen, oder ausserordentlich leb- 
hafte Gemütsbewegungen allein im Stande 
sind, einen bedeutenden Eintiuss auf die 
Dauer der Trunkenheit auszuüben , die übri- 
gens beinahe immer nach Vernuss von acht, 
zwölf oder höchstens fünfzehn Stunden sehr 
gut von selbst vorübergeht Sehr selten 
dauert sie 24 Stunden nnd niemals zwei 
oder drei Tage, wofern man sie nicht da- 
durch unterhält, daBs man vor ihrem Auf- 
hören anfs Neue trinkt Doch versichert 
Aristoteles, dass Denis 24 Tage lang trun- 
ken geblieben scy. Wenn er seine Trun- 
kenheit nicht erneuert hat, so hat er ganz 
sicherlich an Delirium tremens gelit- 
ten, eine Krankheit, die selten durch einen 
einzigen Excess veranlasst wird, aber ziem- 
lich häufig bei denen ist, die, wie der Ty- 
rann von Syrakus, sich rücksichtslos der 
Trunksucht überlassen. 

Es ist sehr selten, dass nach dem Ver- 
schwinden eines Anfalles von Trunkenheit 
Rchlimme Zufälle eintreten. Alles, was da- 
durch gewöhnlich entsteht, ist ein mehr oder 
weniger lebhafter Kopfschmerz mit Widerwil- 
len vor den Speisen , bitterer Geschmack im 
Munde, Gefühl von Schwere im Epigastriom, 
was manchmal schmerzhaft ist, Aufstossen, 
was den Geruch von faulen Eiern bat, und 
eine Art Muskelzittern, was leicht von 
einer ein- oder zweitägigen Diät in Verbin- 
dung mit dem Genüsse von verdünnenden 
Getränken verschwindet. Sind einmal diese 
Zufälle verschwunden, so scheint die Ge- 
sundheit vollkommner zu seyn als vorher, 
entweder weil es sich wirklich so verhält, 
oder auch blos, weil es von der Steigerung 



des Wohlbefindens , was beinahe unmittelbar 

auf einen ziemlich peinlichen Zustand folgt, 
herrührt Daher unstreitig die Vorschrift, 
sich alle Monate einmal zu berauschen , was 
man lange Zeit hindurch für eine der am 
besten begründeten Regeln der Hygieine an- 
gesehen bat. Allein zwei sehr gut in Paris 
vertbeidigte Thesen, die eine von Hammet, 
die andere von Langlois, im Jahre 1665, 
müssen für immer eine Ansicht beseitigen, 
die blos die Barbarei des Jahrhunderts, wo 
sie angenommen worden ist, erträglich ma- 
chen konnte. Man muss also, statt der mo- 
natlich wiederholten Berauschung vortheilbafte 
Wirkongen zuzuschreiben, mit Langlois an- 
nehmen, dass, wenn sie auch gewöhnlich kei- 
nen Uebelstand zur Folge bat , sie doch auch 
niemals günstige Resultate hervorbringt An- 
ders verhält es sich mit der Gewöhnung an 
den Trunk oder der Trunksucht Dieses 
Laster bat beinahe unvermeidlich mehr oder 
weniger schlimme Zufälle zur Folge, die 
desto schneller verderblich sind, als die ge- 
nossenen Getränke eine schärfere Natur be- 
sitzen. So sieht man nach Vertiuss von eini- 
ger Zeit die Rum -, Scbnapstrunkenbolde 
u. s. w. mager, blass werden, nach und 
nach den Appetit und die Kräfte verlieren, 
nnd in Folge der Affection der hauptsäch- 
lichsten Organe des Unterleibes zuerst an 
einem Oedeme der Unterschenkel, später 
an einer allgemeinen Anasarca leiden, auf 
die der Tod bald folgt. Der Biertrunken- 
bold wird blos unmässig dick und verfallt in 
einen habituellen Zustand von Stupor und 
Torpor, die mit seiner Fettleibigkeit im 
Verhältnisse stehen. Der Weintrunkenbold 
erlangt gewöhnlich auch Körperfülle, obsebon 
in einem geringem Grade, nnd es tritt bei 
ihm eine beträchtliche Schwäche der intel- 
lektuellen Vermögen ein, die ihn bald für 
jede auch noch so geringe Beschäftigung 
unfähig macht. Doch giebt es Personen, 
die, indem sie die Trunkenheit gewisser- 
massen methodisch treiben , eine lange Reihe 
von Jahren hindurch sich nicht blos vor ih- 
ren schlimmsten Nachtheilen zu schützen 
wissen, sondern die auch noch mit einer 
grossen Geschicklichkeit Geschäfte von dem 
höchsten Interesse leiten können. Man bat 
Geschäftsmänner, Staatsmanner von dem 
höchsten Verdienste sich des Morgens mit 
Tbee überfüllen sehen, um die Trunkenheit 
vom vergangenen Tage zu beseitigen, und 
sie constant jeden Abend, nachdem sie des 
Tages über die wichtigsten Geschäfte besorgt 
hatten, sie erneuern sehen. Diese staunens- 
werten Ausnahmen finden sich allerdings 
nicht bei den Franzosen, deren hitziger Cha- 
rakter kein Maas* in den Excetsen zolässt; * 
allein die Engländer liefern häufige Beispiele 
davon. Ich will keineswegs, indem ich sie 
anführe, eine Gewohnheit loben, die immer 
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herabwürdigt, selbst wenn sie nicht ulte die 
schlimmen Zufälle, zu denen sie Veranlas- 
sung geben kann, hervorruft; sondern icb 
will blos an eine TbaUacbe erinnern, die 
wohl wertk ist, die Aufmerksamkeit des 
beobachtenden Arztes zn fesseln. Icb will 
nämlich hier gelegentlich bemerk lieb macben, 
dass man mehr dem moralischen Zustande 
der Völker, als der Natur des Kliman, des- 
sen Eindnss zn bestreiten ich jedoch weit 
entfernt bin, die Neigung zur Trunksucht 
zuschreiben muss. Folgendes ist der unbe- 
streitbare Beweis dafür. Dieses Laster, 
was die Wilden Amerika 's, welche Gegenden 
von sehr verschiedener klimatischer Bescbaf- 
fenheit bewohnen, bis zum Wahnsinn trei- 
ben, hielt vor einigen Jahrhunderten ganz 
Europa in der beklagenswertbesten Ernie- 
drigung. Gegenwärtig ist es in Spanien und 
in Italien beinahe ganz unbekannt, und in 
Frankreich , ja selbst in der Schweiz und in 
Deutschland wird es immer seltener. Das 
englische Volk scheint ihm auch weniger 
ergeben zn seyn als früher, und Alles be- 
rechtigt zn der Meinung, dass die Fort- 
schritte der Civilisation es bei den niedern 
Klassen in Rossland beseitigen werden, wie 
es schon in den höheren geschehen ist So 
wird eine Verbesserung in dem moralischen 
Zustande der Nationen ganz natürlich nnd 
ohne Zwang Resultate herbeiführen, welche 
die zu verschiedenen Zeiten gegen die 
Trunksucht gerichteten repressiven Gesetze 
vergebens zu erlangen gesucht haben, so 
lange sie nicht eine .Stütze fit den schon 
zu einem gewissen Punkte von Vervollkomm- 
nung gediehenen socialen Gewohnheiten fan- 
den. Dessen ungeachtet muss man freilich 
sagen, dass diess nicht der einzige Grund 
ist, welcher gegen die Excesse der berau- 
schenden Getränke zu schützen vermag. 
Denn mehr als ein Bösewicht bat aus Furcht 
vor Gestandnissen , welche oft die Trunken- 
heit entlockt, ein Laster vermieden, um 
besser seine Schlechtigkeit zu verstecken. 
Glücklicherweise aber reicht für die meisten 
Menschen, um sich gegen eine Leidenschaft 
zu wnhrea, welche die edelsten Vermögen 
vernichtet, der Gedanke an das bin, was 
sie in sieb selbst Erniedrigendes bat. 

(Rocnoux.) 

TRUNKSUCHT ; siehe Trunkenheit 
und Delirium tremens. 

TUBA , die Trompete ; s. dieses Wort 

TUBA RIUS, was sich aaf die Mottertrom- 
peten bezieht; so sagt man Graviditas 
tnbnria. wenn die Entwicklung des Embryo 
in einer der Mottertrompeten vor sich gebt. 
(Siebe Schwangerschaft.) 

TUBER CIBARIUM. schwarze Trüffel; 
fr. Trvffe; engl. Trvffk; eine Pilzart, die 
unter der Krde wächst und das Ansehen einer 



bis za der der 
Faust variirt Ihre äussere Farbe ist schwarz, 
ihre warzige Oberfläche ist tief gefurcht; 
innerlich ist ihre Farbe bräunlich, violett, 
von weissen und unregelmässigen Venen durch- 
zogen. Die Trüffel braucht zu ihrer völli- 
gen Entwicklung ungefähr ein Jabr. Im 
Frühjahr ist sie ein kleiner, rötblicber, erb- 
senförmiger Knolleo, der während des Som- 
mers, wo er weiss und lleiscbig wird , wächst; 
man nennt ihn dann weisse Trüffel. Nur 
erst zu Ende des Herbstes färbt sie sich und 
erlangt sie den ihr eigentümlichen starken 
Geruch. Wir erwähnen hier dieses Gewächs 
nur, weil es als Nahrungsmittel benutzt wird; 
es ist bekanntlich ein sehr gesuchtes, über 
sehr erhitzendes Gericht. Die Trüffel wächst 
besonders in den südlichen Gegenden Frank- 
reichs. (A. Richard.) 

TUBER C1NEREUM ; man bezeichnet da- 
mit nach Sömmerring eine kleine Anhäufung 
von grauer Substanz, die an der Basis des 
grossen Gehirns hinter der Commissur der 
Sehnerven liegt nnd mit dem Trichter zu- 
sammenhängt (Siebe Gehirn.) 

TUBERCULOSUS, tuberkulös; fr. Tufrer- 
culeux ; was auf die Tuberkel Bezug bat, 
was von der Natur der Tuberkel ist, a. B. 
tuberku löse A ffectionen , Phthisis 
tuberculosa, Materia tubercu- 
lo s a. 

TUBERCULUM. Tuberkel; fr. Tubercule; 
engl. Tubercle. Dieses Wort, dessen man 
sich in der medicinischen Sprache schon sehr 
lange bedient bat, da man es in den Wer- 
ken von Hippokrates nnd Galen findet, hat 
lange Zeit nur eine einfache Form repräsen- 
tirt. Da es keine bestimmte Gattung kraak- 



man es , um jede runde Geschwulst, von 
welcher Zusammensetzung und Natur sie 
übrigens auch seyn mochte, zu bezeichnen. 
Später wurde dieser Name einem weissgelb- 
licben krankhaften Erzeugnisse vorbehalten, 
was am gewöhnlichsten eine runde Form 
hatte, ursprünglich hart war, später sich er- 
weichte und an seiner Stelle eine mehr oder 
weniger ausgedehnte geschwürige Höhle zu- 
rück liess. In diesem Sinne findet man das 
Wort Tuberkel in dem Werke von Morton 
über die Lungenschwindsucht; in den -Wer- 
ken von TlieopkiU Bonntt, von Morgagni, 
van Striefen, Portal und Anderen gebraucht 
Die neuern Arbeiten von BayU und von 
Latnnec haben die Geschichte der Tuberkel 
gana ausnehmend gefördert , aber doch noch 
nicht erschöpft. Unter den grossen Wahr- 
heiten, die sie kennen gelehrt haben, haben 
sie aach meiner Meinung mehr als einen 
Irrthum verbreitet, die icb in diesem Arti- 
kel anzudeuten nnd zn bekämpfen suchen 
werde. 

Der Tuberkel stellt rieh ja nach der Epe- 
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che seines Daseyns, in welcher man ihn un- 

tersucht, nicht auf gleiche Weite dar; aoo- 
dern zeigt «ucceseive zwei Zustände: 1) einen 
Zustand, wo er hart ist und den man Bit 
dem Namen Robeiuzuatand belegt; 2) einen 
andern, wo er »eine erate Conaiatenz ver- 
liert ond d«*n man Erweichungszustand nennt. 

Ursprünglich atellt sich der Tuberkel in 
Form einea kleinen weissgelblichen , undurch- 
sichtigen, runden Körpers dar, in welchem 
man keine Spar von Organisation oder Tex- 
tur bemerkt. Er zeigt dann einige Varietä 
ten hinsichtlich seiner Consistenz; bald wi- 
derateht er kräftig dem ihn comprimirenden 
Finger, zerreisst schwer und besitzt eioen 
schwachen Grad von Elasticität; bald liaat 
er »ich leichter zerquetschen und in eine 
Pnlpe, wie Käsestoff, der schon anfängt, hart 
zu werden, umwandeln; bald endlich findet 
man mit seiner Substanz eine gewisse An- 
zahl Körner von kalkartiger Substanz ver- 
mengt. Dieser Tuberkel ist eben so verän- 
derlich hinsichtlich seiner Grösse; es giebt 
deren , die nicht so gross wie ein . kleiner 
Stecknade köpf sind , so dasa die Lupe zu 
ihrer Erkenntnisa notb» endig werden kann; 
wenn sie nur ein einigermassen beträchtli- 
ches Volum haben . so moss man die Masse, 
die sie constituiren , als durch die Agglome- 
ration mehrerer kleiner primitiv ieolirter 
Tuberkel gebildet ansehen. Der erste Ur- 
sprung der Tuberkel ist von vielen Schrift- 
stellern nicht auf diese Weise beschrieben 
worden. Nach Laennec, dessen Ansicht in 
dieser Hinsicht von LouU getbeilt wird, ist 
das undurchsichtige Körperchen, was, wie 
ich gesagt habe, den Toberkel iu seinem 
Ursprünge constituirt, keineswegs das, was 
man zuerst beobachtet. Diesem Körpereben 
geht zuerst eine grauliebe, balbdurcbsich- 
tige Granulation voraus, in deren Mittel- 
punkte sich später ein weisser Punkt ent- 
wickelt, der sich nach und nach über die 
Peripherie der Granulation erstreckt und sie 
ganz ond gar einnimmt. Der Tuberkel würde 
also zuerst aus dieser Granulation besteben; 
eine solche Ansicht scheint mir keineswegs 
begründet zu seyn, weil es 1) nur ein ein- 
ziges Organ, die Lunge, giebt, worin man 
diese Granulationen beobachtet, und weil man 
überall Toberkel findet; 2) ist es selbst in 
der Longe keineswegs bewiesen, dasa jeder 
Toberkel als eine Granulation anfängt ; 3) ist 
die Behauptung ungenau, dasa der weisse 
Punkt immer im Centrum derselben beginne ; 
4) glaube ich anderswo (Clinique mi- 
die aU T. III.) dargethan zu haben, dass 
die Granulationen keineswegs ein neues 
Produkt bilden; dass sie nichts Anderes als 
eine Form .von acuter oder chronischer Lun- 
genentzündung sind, in deren Mitte sich 
oft, nber nicht nothwendig, Tuberkel ent- 
wickeln. 



Andere Schriftsteller haben behauptet, dass 
der Tuberkel in seinem Entstehen aus einen 
durchsichtigen Bläschen bestände, was einige 
sogar für eine Hydatide gehalten haben 
JDupuy, Baron). Es ist wohl möglich, das« 
in manchen Fällen eine Hydatide, irgend 
eine Kyste tuberkulöse Materien erzeugen; 
allein es ist dies« nur ein Zufall, und die 
Beobachtung gestattet keineswegs die An- 
nahme , dass der erste Ursprung der Tuber- 
kel am gewöhnlichsten so beschaffen aey. 

Nachdem der Tuberkel eine mehr oder 
weniger lange Zeit hindurch im Zustande 
der Verhärtung geblieben ist, . verliert er 
seine erste Consistenz; er zertheilt sich in 
Fragmente, in Krümeln, die durch eine se- 
röse oder eitrige Flüssigkeit getrennt wer- 
den; die lebenden Theile, die ihn umgeben, 
befinden sieb in dieser Epoche der Erwei- 
chung in einem, entzündlichen Zustande , des- 
sen Resultat eine Continuitatslösung ist, durch 
welche hindurch die tuberkulöse Masse ent- 
weder auf ein einziges Mal oder nach und 
nach eliminirt wird, um definitiv aus dem 
Organismus hinausbefördert zu werden. Die- 
ser Eliminationsprocess findet sogar in dem 
Parencbym der Knochen statt, wenn sich 
Tuberkel darin entwickelt haben. An der 
Stelle der ausgeleerten Materie bleibt eine 
Höhle zurück, die bald, indem sie wie die 
Geschwüre um sieb greift, sieb mehr und 
mehr auszudehnen strebt, bald in's Unbe- 
stimmte hin stationär bleibt, ond bald 
vernarbt. 

Besteht der Tuberkel in einer einfachen 
Gewebeumwandlung? Ist es ein zufälliges 
Gewebe ohne Analogon im gesunden Zn- 
stande , was sieb von freien Stücken und 
durch Epigenese inmitten der nervösen 
Gewebe, die von ihm zurückgedrängt, aber 
nicht zerstört worden sind, entwickelt bat? 
Oder ist es vielmehr ein Produkt krankhaf- 
ter Absonderung? Die erste von diesen 
Hypothesen zählt gegenwärtig keine Ver- 
tbeidiger mehr : eine oberflächliche Unter- 
suchung reicht hin , um zu der Erkenntnis« 
zu fuhren, das« der Tuberkel kein entarte- 
tes Gewebe ist. Ee ist eben so wenig ein 
neues Gewebe, wie Laennec will, und win 
alle diejenigen annehmen, die unter dem 
Einflüsse seiner Ideen geschrieben haben; 
denn man findet in dem Toberkel keine von 
den Bedingungen, an welche wir die Ge- 
webeidee knüpfen. Niemals bat man darin 
Gefässe, Zellcben, Blätter oder Fasern ge- 
funden. Es ist ein homogenes Ganzes, worin 
nichts die Organisation verrätb. Wenn man 
bisweilen darin Gefässe angetroffen haben 
will, so gehörten sie ihm nicht an, wie ich 
es weiter unten darzuthun versuchen werde. 
Der Tuberkel ist also kein Gewebe; son- 
dern er scheint mir für eint im Scbooase 
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der lebenden Theile abgesonderte Materie 
angegeben werden zu müssen. Kr ist viel- 
leicht nichts weiter als eine besonder« Af- 
fectionsweise der perspirablen Feuchtigkeit, 
die im normalen Zustande aus dem Blute 
aa der Oberfläche einer jeden Membran 
wie in dem Innern eines jeden Pareucbyius 
abgeschieden wird. Eins der merkwürdig- 
sten Kennzeichen dieser krankhaften Abson- 
derung ist das, dass sie bloa dadurch allein, 
dass sie sich in einem Punkte des Organis- 
mus gebildet bat, sich auch in vielen an- 
dern zo erzeugen strebt. Wenn es übrigens 
unzweifelhaft ist, dass die normalen Abson- 
derungen an den Zustand des Blutes gebun- 
den sind, so lässt sieb wohl denken, dass 
der Zustand dieser Flüssigkeit auch bei der 
krankhaften Absonderung, welche den Tu- 
berkel ausmacht, nicht indifferent ist. Wenn 
der in dem Blute gebildete Harnstoff nur 
durch die Nieren ausgeschieden wird, warum 
sollte sich in dem Blute nicht ebenfalls die 
tuberkulöse Materie bilden. 

Wenn es wahr ist, dass der Tuberkel 
nicht» weiter als eine krankhafte Verände- 
rung der perspiratoriachen Absonderung iat, 
so folgt daraus, dass er, wie diese letztere, 
sich überall bilden kann ; was iu der Tbat 
die Beobachtung darthut ; deun sie lehrt, 
dasa sich die tuberkulöse Materie hauptsäch- 
lich und am häufigsten in den verschiedenen 
Partieen des Zellgewebes und zwar entweder 
in dem freien Zellgewebe oder in dem, was 
in den verschiedenen Organen mit den man- 
nicbfaltigen anatomischen Elementen , die sie 
ausmachen, verbunden ist, abgesondert wird; 
man sieht aber auch Tuberkel sich an der 
freien Oberfläche der Scbleimmembranen, 
oder in dem Innern der Scbleimbälge, mit 
welchen sie besäet sind, bilden, leb habe 
auch tuberkulöse Materie in der Höhle einer 
gewissen Anzahl lymphatischer Gefätse ge- 
funden, die von entzündeten, aber nicht tu- 
berkulösen Organen ausgingen. Ich habe 
deren z. B mehr als einmal in den Umge- 
bungen von Darmgeschwüren angetroffen. 
Mit Unrecht haben also einige Schriftstel- 
ler dem Tuberkel einen abschliessenden Sitz 
anweisen wollen , den sie z. B. blos in die 
lymphatischen Drüsen, In die weissen Haar- 
gefässbuadel oder in manche Scbleimböblen 
verlegt haben. U eberall , wo im gesunden 
Zustande Ausbauchung statt findet , kann sich 
im krankhaften der Tuberkel bilden. 

Ist der Tuberkel einmal entstanden, so 
sieht man ihn an Volum zunebmen. Wie 
geschieht nun diese Zunahme? Diejenigen, 
welche den Tuberkel als ein zufälliges Ge- 
webe sui generis betrachten , s« u reiben ihm 
auch Leben zu ; sie nehmen in ihm das Ver- 
mögen an, nach Art der organischen und le- 
benden Wesen durch Intussusception zu wach- 
st». Obechoa der Toberkel als einfaches 



Abaonderungsprodukt , nachdem er einmal 
von dem Blute getrennt worden iat, ein un- 
abhängiges Leben haben könnte, eben so 
gut als das Stück Faserstoff, in welchem 
das Leben nicht in Zweifel gezogen werden 
kann, so müsste man doch in dem Tuberkel 
irgend einen vitalen Akt darthun, was aber 
noch nicht geschehen iat. Wenn also der 
Tuberkel eine einfache abgesonderte Sub- 
stanz ist, wenn in dieser Substanz sich das 
Leben durch keine Erscheinung enthüllt bat, 
so kann sich der Tuberkel nicht durch In- 
tussusception entwickeln, sondern nur nach 
Art und Weite der unorganischen Körper, 
d. b. durch Juxtaposition wachaen. Jede 
Molecäle tuberkulöser Materie wird neben 
einer organischen Molecüle abgelagert; ea 
entsteht dadurch eine Masse , in deren Mitte 
•ich Gewebeparlieeu gleichsam eingekerkert 
finden; zu diesen gehören die Gefässe, die 
man bisweilen inmitten tuberkulöser Mas- 
sen gefunden haben will. Die Erweichung 
des Tuberkels scheint mir niebte weiter zn 
seyn als ein Resultat der eiternden Ent- 
zündung, die nach Vertluaa einer längen 
oder kürzern Zeit die lebenden Theile, welche 
mit jeder tuberkulösen Molecüle in Berüh- 
rung stehen , ergreift. Diese Ansicht ist von 
einem jungen verdienstvollen Arzte, Lom- 
bard aua Genf, in seiner Thesit über die 
Tuberkel, vollkommen gut entwickelt wor- 
den. Die Erweichung des Tuberkels ist also 
keineswegs, wie Laennec glaubte, die An- 
zeige dea Todes dieses Produktes; er kann 
nicht sterben , da er niebt gelebt hat. Dies« 
Erweichung itt nichts weiter als daa Resultat 
der Vollziehung einea Gesetzes dea krank- 
haften Zustandes , kraft welches jeder fremde 
in den Organismus gebrachte oder darin ge- 
bildete Körper vermittels eines Eiterungs- 
processes , der sich um ihn herum bildet, 
ausgetrieben wird. Dieser elimiaatoriscbe 
Process kann nach der Austreibung des Tu- 
berkels fortdauern; die nämliche Ursache, 
welche diesen letztern hervorgebracht bat; 
kann, indem sie zn wirken fortfährt, noch 
mehr Tuberkel hervorbringen; der nämliche 
Proceta, welcher ihn elimiairt, kann zu »ei- 
ner neuen Bildung beitragen. Andere Male 
begränzt sich dieser Process nnd et folgt 
auf die Austreibung der tuberkulösen Masse 
eine schnelle Vernarbung. Es entsteht fer- 
ner die Frage, ob ein Tuberkel noch andere 
als auf dem eben angegebenen Eliminationa- 
wege heilen kann. Wird er vielleicht resor- 
birt , während er noch hart ist ? Et ist diest 
eine Frage, die bloa durch weitere Unter- 
suchungen aufgeklärt werden kann. 

Die Ursachen der Tuberkel sind prädis- 
ponirende oder gelegentliche. Unter die Zahl 
dieser letztern muss man besonders die ver- 
schiedenen Grade von activer Blntoongestion 
rechnen, eine unzureichende Ursache, die 
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allein von der Bildung der Tuberkel eben 
ho wenig Rechenschaft geben kenn, alt sie 

die Special! tat der unzähligen Ernabrungs- 
nod Absonderungsveränderuugen erklärt, de- 
nen aie blos vorausgeht und die sieb nickt 
dnreb sie, sondern bei Gelegenheit derselben, 
entwickeln. Wir nehmen übrigens nur in 
Berücksichtigung der grösaten Anzahl der 
Fälle hier einen activen Congestionszastand 
als eine Bedingung des Zustandekommens der 
Tuberkel an. In andern Fällen können wir 
nur nach Analogie das Vorhandenseyn die- 
ser Bedingung erkennen. Weder die Sym- 
ptome , noch die Ursache , noch die patholo- 
gische Anatomie beweisen, das» sie jemals 
statt gefanden bat. 

Was nun die prädisponirenden Ursachen 
betrifft, so sind sie keineswegs immer zu 
ermitteln. Der Tuberkel entwickelt sich bei 
Individuen von jedem Temperamente, von 
jeder Constitution; doch muss man freilich 
zugeben, dass die Tuberkel hauptsächlich 
bei den Personen, die eine entweder ange- 
borene oder erworbene scrophnlöae Constitu- 
tion besitzen, zum Vorschein kommen; bei 
solchen Personen haben sie eine merkwür- 
dige Tendenz, sich gleichzeitig in einer gros- 
sen Anzahl von Organen zu entwickeln; sel- 
tener verhält es sich so bei den Individuen, 
die eine andere Constitution besitzen. 

Das Bewohnen solcher Orte , welche geeig- 
net sind, die Entwicklung der scropbulösen 
Constitution zu befördern, wird also auch 
das Erscheinen der Tuberkel begünstigen. 
Es wird sich eben so mit der Ernährung 
verhalten (siebe den Artikel Sero pb ein). 
Einige Schriftsteller, welche bemerkt haben, 
dass unter den Thieren vorzüglich die Gras- 
fresser von Tuberkeln befallen werden, ha- 
ben daraus den Scbluss gezogen, dass das 
animalische Reijim der tuberkulösen Abson- 
derung entgegen sey. Allein man hätte be- 
rücksichtigen sollen, dass die Grasfresser, 
bei welchen man Tuberkel beobachtet, gerade 
diejenigen sind, die in Beziehung auf die 
verschiedenen hygienischen Umstände eine 
Neigung haben, die sogenannte scrophulöse 
Constitution zu erwerben, von welcher der 
Toberkel nicht immer, aber oft eine Depen- 
denz ist Die fleischfressenden Thiere wer- 
den, wenn sie sich unter den nämlichen 
Bedingungen befinden , ebenfalls von tuber- 
kulösen Affectionen befallen ; ein auffallendes 
Beispiel davon geben die in unsern Mena- 
gerieen eingeschlossenen fleischfressenden 
Thiere der beissen Länder. 

Kein Lebensalter ist vor den Tuberkeln 
gesichert. Sie sind in der Kindheit sehr 
häufig; sie befallen in diesem Lebensalter 
vorzüglich gleichzeitig eine grosse Menge 
von Organen, und unter diesen giebt es 
einige , die nur in der Kindheit tuberkulös 
werden. Ein solches ist das Gehirn. In der 



Kindheit entwickeln sich auch Tuberkel in 
den lymphatischen Drüsen, in der Leber, 
In der Milz häutiger als in den andern Le- 
bensnltern. Die Longe , welche schon in der 
Kindheit der Gefahr ausgesetzt ist, sehr 
häufig tuberkulös zu werden, behält dieses 
unglückliche Vermögen auch in der Jugend ; 
und es bleibt, nur immer weniger netiv, bis 
in das höchste Alter besteben. Die Behaup- 
tung, dass Tuberkel sich in den verschie- 
denen Organen nur entwickeln können, wenn 
deren in der Longe vorhanden sind, ist un- 
genau. Das Gegentbeil bat sich mir durch 
mehr als eine, sowohl bei Kindern, als bei 
Erwachsenen gesammelte Beobachtung her- 
ausgestellt. 

Die Geschichte der Zufälle, zn welchen 
die Tuberkel Veranlassung geben, wenn sie 
sich in den lymphatischen Drüsen, in der 
Lunge, in dem Rückenmarke entwickeln, 
ist schon in mehreren Artikeln dieser Ency- 
clopädie abgehandelt worden (siebe die Ar- 
tikel Gehirn, Rückenmark, Phthi- 
sis). Hier will ich die verschiedenen Stel- 
len des Organismus, wo Tuberkel angetrof- 
fen worden sind, angeben. 

Das Zellgewebe wird in einigen seiner Par- 
tieen häufig von Tuberkeln befallen. Man 
trifft sie z. B. oft in dem unter der Schleim- 
baut befindlichen Zellgewebe und besonders 
in dem des Verdauungskanales an. Diese 
Tuberkel, welche im Magen und im Zwölf- 
fingerdarme selten, am Anfange des Leer- 
darms etwas häufiger, am Ende des Donn- 
darms weit beträchtlicher sind und im Dick- 
darme aufs Neue seltener werden, kommen 
an der ionern Obertlüche des Nabrungs- 
kanales In Form von runden, mattweissen 
oder etwas gelblichen Körperchen zum Vor- 
schein , deren Volum oft von dem eines 
kleinen Stecknadelkopfes bis zn dem einer 
Erbse variirt Sie beben die Scfaleimmem- 
bran, unter welcher sie sich entwickeln, 
empor. Diese Membran, die anfangs unver- 
sehrt ist, wird später durchbohrt und gestat- 
tet der tuberkulösen Materie einen freien 
Durchgang; und man findet statt ihrer ein 
Geschwür von verschiedener Form' und 
Grösse. Ziemlich oft findet man auch bei 
den an chronischer Darmentzündung leiden- 
den Individuen am Umfange und im Grunde 
der Darm > erscb wärungen zahlreiche Tuber- 
kel. Kein charakteristisches Zeichen verräth 
die Gegenwart der Darmtuberkel. Ich bebe 
deren bei Individuen gefunden, die während 
der ganzen Zeit, dass ich sie bebandelt 
habe, weder Leibschmerz noch Diarrhöe ge- 
habt hatten. Wenn diese Symptome vorban- 
den waren , fand ich jedesmal gleichzeitig 
mit den Tuberkeln verschiedene Spuren von 
Entzündung der Schleimmembran, so dass 
es unmöglich war, den Antbeil zn bestim- 
men , welchen die Tuberkel bei der Erzeu- 
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gung der krankhaften Erscheinungen gehabt 

hatten. Ith glaube übrigens, dasa In der 
■ebr grossen Mehrzahl der Fälle die Darm- 
tnberkel nnr eine sehr secondäre Affection 
sind, nnd da«« die mit den Namen Pbthi- 
sis intestinal!« belegte Krankheit weit 
weniger durch sie al« dnrch die andern ent- 
zündlichen Störungen, welche mit ihnen in 
dem Darme vorbanden sind, und bei deren 
Gelegenheit «ie sich meistentbeils entwickelt 
zu haben scheinen , verursacht wird. Die 
Darmtuberkel zeigen sich vorzüglich bei den 
Individuen, deren Longe ebenfall« Tuberkel 
enthält. Doch ist es mir mehr als einmal 
begegnet, Tuberkel in dem Verdauungska- 
nale von Kranken anzutreffen, deren Re- 
spirationsapparat keinen enthielt. — Das Zell- 
gewebe, welches die Scbleimmembran de« 
Kehlkopfes und der Luftröhre ausfüttert, 
sondert auch tuberkulöse Materie ab, und 
es kommt diese hier mit den nämlichen Dis- 
positionen wie in dem unter der Scbleim- 
membran des Verdauongskanales gelegenen 
Zellgewebe zum Vorschein ; es scheint mir 
übrigens hier sowohl wie in dem Darme die 
von diesen Tuberkeln gespielte Rolle sehr 
übertrieben worden zn seyn. Bei den Indi- 
viduen, die mit den Zeichen der Pbtbisi« 
laryagea sterben, bat man niemals blos in 
dem Kehlkopfe Tuberkel gefunden; sondern 
man fand mit oder ohne diese, die nur eine 
seeundäre Störung auszumachen schienen, 
die Schlei mmembran des Kehlkopfs entzün- 
det, ulcerirt, desorganisirt , die darunter ge- 
legenen Gewebe mehr oder weniger ulcerirt, 
die Knorpel cariös n. «. w. Der Tuberkel 
ist eben so wenig Ausgangspunkt dieser 
verschiedenen Störungen, als er die Haupt- 
ursacbe der während des Leben« beobach- 
teten Symptome ist. 

Die kleinen weissen, Tnberkel genannten, 
Körper von neuer Erzeugung, deren ziem- 
lich häufige« Daseyn unter manchen Scbleim- 
merobranen wir constatirt haben, lassen sich 
nicht immer leicht von einer Affectioo der 
Scbleimbälge unterscheiden, bei welcher diese 
Organe eine krankhafte Feuchtigkeit abson- 
dern, welche die grösste Analogie mit der 
sogenannten tuberkulösen Materie darbietet. 
Während diese Cryptae sich mit dieser Feuch- 
tigkeit anfüllen , wird ihre Mündung zu glei- 
cher Zeit bald obliterirt, bald erweitert, 
und «imulirt eine beginnende Verscbwärung. 
Vielmals habe leb coostatiren können, dass 
das, was man sowohl in dem Darme, als in 
dem Kehlkopfe Tuberkel nannte, nichts wei- 
ter war al« ein kranker Schleimbalg; diess 
schien mir auch bei der unter dem Namen 
Rotz bekannten Affectioo der Pferde sehr 
offenbar zu seyn. Doch ist nicht jeder Tu- 
berkel der Scbleimmerobranen notbwendig 
ein Scbleimhalg, da man deren im Grande 
vieler Darmverscbwnrnngen findet, wo mit der 



Scbleimmembran sicher die Scbleimbälge, die 
ein Anbang derselben sind, zerstört worden 
waren. 

Nicht selten findet man Tnberkel in dem 
unter den serösen Hauten gelegenen Zellge- 
webe; sie Laben die nämliche Form, wie die 
des unter der Schleimhaut gelegenen Zellge- 
webes, nnd es ist ganz offenbar, dass sie 
nicht in den Scbleimbälgen entstanden sind. 
Ich habe mehr als einmal in dem erstem eine 
gewisse Anzahl von tuberkulösen Körnern an- 
getroffen, von denen mehrere einen Druck 
auf die Gebirnsubstanz ausübten , die da , wo 
sie vorbanden waren, eine leichte Vertiefung 
darbot. Ich habe auch mehr oder weniger 
beträchtliche tuberkulöse Massen in dem Innern 
der Windungen der Gebirnhemi'yhären oder 
in den Forchen de« kleinen Gehirn« gefunden. 
Da, wo «iesieb entwickelt hatten, waren die 
Windungen, die sie trennten, völlige Verwach- 
sungen uro sie herum eingegangen, so dass 
man bei einer oberflächlichen Untersuchung 
an da« Vorbandenseyn einer in dem Gehirne 
selbst entwickelten tuberkulösen Maasse hätte 
glauben können. Ausserhalb de« Brustfelle«, 
de« Herzbeutels, des Bauchfelles entstehen 
ebenfalls häufig Tuberkel, die ihren Sitz in 
dem äussern Zellgewebe dieser Membranen 
haben. Bald sind übrigens diene letztem 
vollkommen gesund, bald bieten sie verschie- 
dene Spuren von Entzündung dar. Die Sym- 
ptome , welche das Vorbaodenscyn der unter 
den serösen Häuten gelegenen Tuberkel an- 
deuten , sind wenigstens eben so dunkel , wie 
die der unter den Scbleimmembranen gelege- 
nen. Sie werden manchmal von einem serö- 
sen Ergüsse begleitet ; doeb dürfte es sich 
schwer entscheiden lassen , ob in solchen 
Fällen etwas Anderes als blosse Goincidenz 
statt findet. 

Mehreren Verschwörungen , die ihren Sitz 
an der innern Oberfläche der Arterien haben, 
Hegen Tuberkel zum Grunde, die sieb primitiv 
in dem zwischen der inneren und mittleren 
Haut gelegenen Zellgewebe entwickelt haben. 

Die Tuberkel, die sich in den serösen Mem- 
branen entwickeln sollen, sind eigentlich nicht 
in dem Gewebe dieser Organe selbst vorban- 
den; sie entstehen entweder, wie wir gesehen 
haben, in dem unter den serösen Häuten be- 
findlichen Zellgewebe, oder sie bilden sich 
inmitten der an der innern Oberfläche der 
serösen Haut entstandenen Pseudomembranen. 
In diesen Pseudomembranen findet man bis- 
weilen ausserordentlich grosse tuberkulöse 
Massen, die durch das Auge oder durch dat 
Gefühl durch die Baucbwandungen hindurch 
wahrnehmbar sind. Nicht selten entwickeln 
sie sich zwischen den Blättern des Gekröses. 
Man muss mit der tuberkulösen Materie nicht 
gewisse grauliche Granulationen verwechseln, 
die man ziemlich häufig an der innern Ober- 
Hache der verschiedenen serösen Häute an- 
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trifft, und die nichts weiter eis Rudimente 
von Pseudomembranen sind (siehe dieses Wort). 
Die Pseudomembranen der serösen Häute son- 
dern insbesondere Tuberkel bei Individuen ab, 
bei weichen andere Organe und vorzüglich die 
Lunge deren enthalten. (Manchmal habe icb 
jedocb sehr zahlreiche Tuberkel in Fällen von 
chronischer Bauchfellentzündung gefunden, 
ohne dass diese krankhafte Absonderung sich 
anderswo vorfand. In solchen Fällen war der 
Eintluas eines vorausgegangenen Entzünduogs- 
processee auf die Entstehung der Tuberkel 
ganz offenbar. 

Die Scbleiramembranen bieten keine Tu- 
berkel in ihrem Gewebe selbst dar; die, 
welche sie darbieten, sind entweder in dem 
Unter der Schleimmembran befindlichen Zell- 
gewebe gebildet, oder auch im Innern der 
Schleimbälge abgesondert worden, deren Höhle 
sie ausdehnen, oder sie sind endlich auch 
manchmal an der freien Oberfläche der Mem- 
bran abgelagert worden. Man bat so tuber- 
knlü«e Materie in dem Innern der Harnleiter, 
der Samenbläseben, der Ductus deferentes, 
der Gebärmutter angetroffen. 

Die Tuberkel, die man in den Mirakeln fin- 
det, bilden sich darin nicht auf Kosten der 
FleUchfaser,- sondern sie haben sich in den 
zwischen den verschiedenen Muskelbündeln 
gelegenen Zellgewebe entwickelt. Man findet 
in den Muskeln nur Tuberkel , wenn deren zu 
gleicher Zelt in andern Tbeilen vorhanden sind. 

Tuberkel haben sich sogar in dem Knochen- 
gewebe gefunden. Die kurzen Knochen, die 
Enden der langen Knochen sind ihr häufigster 
Sitz. Bald bietet die Knoohenpartie, in deren 
Mitte Tuberkel abgesondert worden sind , gar 
keine wahrnehmbare krankhafte Veränderung 
dar; bald ist sie mit Blut überfüllt, erweicht, 
zerreiblicb , und es geht von der Stelle aus, 
wo der Tuberkel vorhanden ist, bis zo den 
Weicbtbeilen ein fistulöser Gang, durch wel- 
chen die Tuberkelmaterie eliminirt wird ; an 
ihrer Stelle findet man in der Knocbensuhstanz 
eine Hoble, die entweder onregelmässig ist, 
und keine bestimmten Grenzen hat, oder von 
einer Pseudomembran umschrieben wird , die 
einen Eiter von verschiedenen Qualitäten ab- 
sondert Von dieser Entwicklung der Tuber- 
kel in der Knocbensuhstanz rubren mehrere 
Fälle von Caries her. 

Es giebt kein Parencbym, in welchem man 
nicht tuberkulöse Materie angetroffen hätte. 
Man bat deren vorzüglich bei den Kindern 
in den verschiedenen Theilen des Gehirns 
und des Rückenmarks gefunden ; es entstehen 
je nach der Lage der Tuberkel, ihrem Volum, 
ihrer Anzahl , dem Zuotande der Nervenpulpe 
um die Tuberkel herum mannichfaltige Zu- 
fälle. Mehrere Kranke fühlen nichts weiter, 
als einen anhaltenden oder aussetzenden, oft 
durch seine Intensität merkwürdigen Kopf- 
schmerz. Mit diesem Kopfschmerze verbindet 



sieb manchmal bänfiges Erbrechen. Andere 
Kranke haben Convolsionen ; Andere epilepti- 
sche Anfälle; Andere leiden an verschiedenen 
Graden von Lähmung oder Amaurose. Man 
bat mehr als einmal diese letztere mit der 
Entwicklung von Tuberkeln in dem kleinen 
Gehirne zusammentreffen sehen. Manchmal 
findet man endlich in dem grossen oder klei- 
nen Gehirne umfängliche Tuberkel, ohne dass 
die Verrichtungen des Gehirns jemals auf 
irgend eine Weise krankhaft verändert worden 
wären, ohne dass irgend ein übler Zufall durch 
ibre Gegenwart entstunden wäre. Es kann 
auch geschehen, dass die Gehtrntuberkel, 
nachdem sie eine längere oder kürzere Zeit 
hindurch völlig latent geblieben sind , um sich 
herum entweder eine Erweichung der Gehirn- 
pulpe oder eine Entzündung der Hirnhäute 
hervorbringen, und dann kommen Symptome 
zum Vorschein, die diesen neuen Störungen 
angehören. Von den Tuberkeln des Rücken- 
markes ist in einem andern Artikel die Rede 
gewesen (siehe Rückenmark (patholo- 
gisch) ). Die andern Pnrenchyme, worin man 
vorzüglich Tuberkel angetroffen bat, sind die 
Lunge, die Leber, die Milz, die lymphatischen 
Drüsen. (Sie sind in den Artikeln Leber 
( pathologisch ), Pbtbisis, Scropbeln, 
Milzentzündung beschrieben worden.) 

(Akdral, Sohn.) 

TUBEROS1TAS, Tuberosität; fr. Tübe- 
ro«te'; eine mehr oder weniger hervorsprin- 
gende Hervorragnng , deren Oberfläche un- 
gleich und runzlicht ist , und an welcher sich 
Muskeln oder Bänder inseriren; dergleichen 
sind die Tu berositate s isebiadicae, 
occipitales o. s. w. 

TUBEROSOSACRUM (Ligamentum) sive 
Lig. pelvis postienm magnum, das 
Knorrenbeiligbeinband, oder grosse 
oder äussere hintere Beckenband 
entspringt von dem Tnber ischii, breitet 
sieb von da aus , und setzt sich an den 
Rnnd des Ossis coecygis, sacri, und oft selbst 
an die Spina anterior inferior ossis iliom. 

TULPEN BAUM; siebe Liriodendrum 
tolipifera. 

TUMOR, die Geschwulst; s. dieses Wort. 

TUNGSTE1N , oder Scheel- oder 
Wolframmetall, Tongstenium; fr. TVng- 
st&ne ; engl. Tungstone. Ein Metall der vier- 
ten Klasse (siebe Metall), was man in der 
Natur im Zustande von tungsteinsaurem Kalk-, 
Mangan - oder Eisensalzen findet. Es ist 
fest, weissgraullcb wie das Eisen, sehr glän- 
zend, sehr hart, wird von der Feile nicht an- 
gegriffen, und ist zerbrechlich ; sein speeifi- 
sch es Gewicht beträgt 17,6; es kann selbst 
bei 170° des Pyrometers von Wedgeicood 
nicht geschmolzen werden. Wenn man es in 
Berührung mit der Luft oder mit Sauerstoff- 
gas erhitzt, so liefert es ein flohbraunes Oxyd, 
was man durch fortwährende! Erhitzen in den 
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Zustand von gelber Tungsteinsäure übergeben 
lassen kann. Der Phosphor, derSchwe- 
f e I and das Chlor können sich mit dem 
Tangstein verbinden; man weiss nicht, wie er 
auf die Säuren einwirkt; das Wasser wirkt 
nicht auf ihn ein. Man erhält es, wenu man 
die Tungsteinsäure durch die Kohle bei einer 
•ehr hohen Temperatur zersetzt Es findet 
keine Anwendung. 

TUNGSTEINSAEURE, Scheelsäare, 
Acidum tungstenicom ; fr. Acide tungstique; 
engl. Tungstic AclcL Diese von maoeben 
Chemikern mit dem Namen gelbes Tung- 
steiooxyd belegte Säure kommt in der 
Natur mit dem Kalke , dem Eisen - und Man- 
ganoxyde verbunden vor. Sie ist fest, gelb, 
geroeb-, geschmacklos, bei der gewöhnlichen 
Temperatur ohne Einwirkung auf das Lack- 
mus, und im Wasser unlöslich. Sie wird 
blau, wenn man sie mit einem Gemenge von 
Hydrocblorsäure und einfach bvdrochlorsaurem 
Zinne bebandelt; sie scheint in diesem Falle 
einen Tbeil Sauerstoff, der sieb mit dem Zinn- 
protoxyde verbindet, zu verlieren. Sie bildet 
mit dem Kali, dem Natrum und dem Ammo- 
niak lösliche Salze. Mao erbält nie, wenn 
man das natürliche tungsteinsäure Eisen durch 
die Hydrocblorsäure zersetzt, die sieb des 
Eisenoxydes bemächtigt; die getrennte und 
mit etwas Gangart vermengte Tungsteinsäure 
wird in dem Ammoniak aufgelöst, und das 
daraus hervorgehende tungsteinsäure Salz wird 
getrocknet und durch das Feuer zersetzt, um 
das Ammoniak zu verdächtigen. Sie findet 
keine Anwendung. 

TUNGSTEINSÄURE SALZE, scheel- 
saure Salze; Ist und fr. Tungstates; 
engl. Tungstates; Salze, die aus einer Basis 
und Tungsteinsäure bestehen. Sie sind fast 
alle im Wasser unlöslich ; die , welche sich 
auflösen, werden im Kalten durch die Schwe- 
fel-, Salpeter-, Hydrocblorsäure u. s. w. 
niedergeschlagen. Der Niederschlag ist weiss 
und besteht aus viel Tungsteinsäure, einer 
Partie des Oxydes des tungsteinsauren Salzes 
und aus etwas niederschlagender Säure. Wenn 
man , statt * mit diesen Säuren im Kalten zu 
agireo, das Gemenge erhitzt, so erbält man 
nur gelbe Tungsteinsäure. Kelns von diesen 
Salzen wird in der Medicin benutzt ( Siebe 
Tungsteinsäure.) (Orkila.) 

TUNICA, Hülle; fr. Tunique; engl. 2'«- 
nica. Man belegt mit diesem Namen die 
verschiedenen Membranen, welche in die Zu- 
sammensetzung mancher Organe eingeben ; so 
spricht man ohne Unterschied von der Mem- 
brana oder Tunica des Magens , der Därme, 
der Blase u. s. w. 

TURBINATA (Ossa), gewundene Nasen- 
beine ; siebe Concbae inferiores. 

TURBITH seo Turpethum vegeta- 
bite ; Turbithwurzel. Es ist dies* der Name 
der Wurzel von Convolvulus Tnrpe- 

XU, 




tbum, die, wie die Jalappe, als drastisch 

angewendet wurde, und jetzt beinahe obsolet 
ist. (Siebe Convolvulus Turpethum.) 

TURBITH MINKRALE seu Turpethum 
m i n e r a 1 e ist das gelbe basisch zweifach 
schwefelsaure Quecksilber ; s. Quecksilber. 

TURBITH NITROSUM seu Turpethum 
nitrosum ist das gelbe basisch zweifach 
salpetersaure Quecksilber; s. Quecksilber. 

TURC1CA (Seite), der Türkensattel; siehe 
Sphenoideum los). 

TURGESCENZ, Turgescentia ; fr. u. engl. 
Turgescence; von turgescere, anschwellen. 
Dieses Wort wurde in der metaphorischen 
Sprache der alten Humoralpatbologen beson- 
ders für die Flüssigkeiten gebraucht, die sich 
durch ihre Unruhe, ihren Aufruhr zu entleeren 
suchten. So sagte man, dass Turgescenz 
der Galle statt fände iu den Fällen, die 
man seitdem mit dem Namen gastrische 
Unreinigkeiten (siehe dieses Wort) cba- 
rakterisirt bat. 

TURNIKET, Gefässcompressorinm, 
G e f ä s s p r e s te , A r t e r i e n p r e s se , 
Aderpresse, Drehstock, Torcular, 
Tornaculum, Prelutu, Tortiiis 
f a s c i a ; fr. und engl. Tourniquet ; ein chirur- 
gisches Instrument, was zur Hemmung des Blut- 
umlaufes in einer Gliedmasse dient. Man ge- 
braucht es meistentbeils, während man eine Am- 
putation oder irgend eine andere gefährliche 
Operation verrichtet, und manchmal als ein per- 
manentes Mittel, die Hämorrbagie zu verhindern 
oder manche Krankheiten zu heilen. (S. Am- 
putation. Aneurysma der Extremitä- 
ten, Wunden der Arterien u. s. w.) 

Die Alten , welche wobl die Notbwendigkeit 
fühlten, den Blutlauf in der Gliedinasse , die 
man amputiren will, zu hemmen, bedienten 
sich einer Cirkelbinde; sie legten sie ober- 
halb der Stelle an, wo die Operation verrich- 
tet werden sollte, und zogen sie dann kräftig 
zusammen. Oa der Druck beinahe gleichför- 
mig die ganze Circumferenz der Gliedmasse 
betraf, so musste sie äusserst fest angelegt 
werden, sollte das Hauj>tgefä»g plattgedruckt 
werden. Bei der Anwendung dieser Ligstur beab- 
sichtigten sie nicht blos den Kreislauf des Blutes 
aufzubeben, sondern auch die Gliedmasse in 
Torpor zu versetzen und dadurch die Schmer- 
zen der Operation zu massigen. Dieses man- 
gelhafte Mittel bewirkte häufig den Brand der 
unterhalb der Stelle, wo es angelegt wurde, 
'gelegenon Theile. 

Lange Zeit nachher erfand Morel, ein fran- 
zösischer Wundarzt, während der Belagerung 
von Besancon einen neuen Apparat zur Hem- 
mung des Blutlaufes; er umgab die Gliedmn&se 
mit einer dicken Compresae, auf die er eine 
Schnur anlagerte; nachdem er zwei kleine 
Stäbchen unter dieser Schnur eingelegt hatte, 
und zwar das eine an der innern und das an- 
dere an der äussern Seite der Gliedmasse , so 
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drt'hte er sie so lange, bin «lie Ligatur bki- 
hing ich fett war. Man bemerkte bald , das* 
diese, unter dem Namen Knebel, fr. Gar- 
rot , bekannte Art Turniket , die nur eine Mu- 
diäcalion de« eben erwähnten ist, wie dieser, 
den Nacbtbeil hatte, die ganze Circumferenz 
der Gliedmasse zu comprimiren. Mehrere 
Praktiker , an deren Spitze der Name Ledran 
■tebt, brachten an dem Knebel von Morel 
wichtige Verteuerungen an. In der Ueber- 
zeugung, <!a«s man auf die grossen Gefässe 
einwirken und die benachbarten Tbeile so viel 
als möglich verschonen müstte, machten sie 
den \ orschlag, auf den Verlauf der Hauptarte- 
rie der Gliedmasse an der Stelle, wo sie von 
den Weichtbeilen am wenigsten bedeckt ist, 
nnd wo ibr die Knochen «-inen Stützpunkt lie- 
fern, eine cylindriscbe Pelotte, die an eine 
schmale , aber so lange Compresse , das* man 
zwei Kreisgänge um die Gliedmasse machen 
kann, genäht war, anzulagern; sodann auf 
die der Pelotte diametral entgegengesetzte 
Seite eine kleine etwas concave Platte von 
Schildpatt, Horn oder Pappe , and ein Stäb 
eben anzulegen ; nachdem man über alle diese 
Stucke zwei Gänge mit einer baumwollenen 
oder seidenen Schnur gemacht bat, knüpft 
man die beiden Ernten des Bandes über das 
kleine Stäbchen zuerst durch einen einfachen 
Knoten und hierauf durch einen doppelten 
Schleifknoten zusammen. Nachdem der Ap- 
parat angelegt ist, dreht der Wundarzt meh- 
rere Male den Knebel und übergiebt ihn einem 
Gebülfen, wenn er den Druck für stark genug 
bält, um den Blutlauf zu unterbrechen. Der 
so modificirte Knebel wirkt besser; die Pelotte 
drückt die Wandungen des Gefässes zusam- 
men, indessen Verlaufe sie applicirt ist; die 
auf die Stelle, auf welcher sich der Knebel 
umdrebt, angelagerte Platte verbindert, das« 
die Haut gequetscht wird. Doch ist sein Ge- 
branch nicht ohne Nachtheile. Der Druck, 
den er ausübt, betrifft nicht blos die grossen 
Gefässe, sondern manchmal auch die ganze 
Dicke der Gliedmasse; er verursacht ein so 
schmerzhaftes Gefühl , dass die Kranken es 
kaum ertragen krtniwn; was für Vorsicbts- 
maassregeln man auch nehmen mag, so wird 
das Fleisch doch oft gekniffen; endlich moss 
er von einem Gebalfen gehalten, und kann 
nach der Operation nicht liegen gelassen wer- 
den , wenn man diese für notbwendlg erachtet. 

Im Jahre 1718 legte J. L. Petit der Aka- 
demie der Wissenschaften ein Tnrniket seiher 
Er6ndong vor, was weit vollkommener ist als 
die schon erwähnten; [doeb kann man Petit 
nicht als den Erfinder des Schraubenturnikets 
ansehen, da schon Sculfat in seinem Arma- 
meatariom ein solches aufweist.] Dieses 
sinnreiche Instrument besteht ans zwei höl- 
zernen Platten, einer ober» und einer untern; 
diese beiden Platten von länglichter Form sind 
düou und in ihrer Länge etwas gekrümmt. 



Unter der untern Platte ist ein mit Gemsleder 
bedecktes kleines Kissen befestigt. Die obere 
Platte ist mit einem Loche verseben, duccb 
welches eine hölzerne Schraube geht; diese 
Schraube befestigt sich auf der untern Platte 
so, dass, wenn man sie dreht, die beiden Plat- 
ten sich von einander entfernen. Ein Riemen 
oder Band von Gemsleder, der zwei Qner- 
finger breit und hinlänglich lang ist, um die 
Gliedmasse zu umgeben, ist mit seinem einen 
Ende an einen der Knöpfe dieser Platte befe- 
stigt; das andere in zwei mit mehreren Lö- 
chern versebene Zungen getbeilte Ende befe- 
stigt sich an zwei Haken , welche den Hals 
der Schraube dieser nämlieben Platte umge- 
ben. Eine länglicbte, auf die nämliche Weise 
wie das Kissen verfertigte Pelotte , die aber 
eine festere Consistenz bat, gleitet längs des 
Riemens bin, nm zu dem Orte, auf welchen 
sie zu liegen kommen soll, zu gelangen. Man 
hat seit langer Zeit auf das hölzerne Turniket 
verzichtet und lässt es aus Messing verferti- 
gen ; wodurch es sich besser handhaben lässt 
und weniger umfänglich wird , ohne schwerer 
zu werden. Es besteht aus zwei kupfernen 
Platten, einer Schraube, zwei Kissen, einem 
Bande und einer Schnalle. Durch die obere 
Platte geben ein oder zwei stäblerne Stäb- 
eben, die, indem sie sich von der unteren 
erheben , das Wackeln dieser Platten über ein- 
ander verhindern. Die Schraube bat manch- 
mal einen doppelten Gang; allein man muss 
der mit einem einfachen den Vorzug geben. 
Man bat dem Riemen ein seidenes oder ttorett- 
seidenes Band , was drei Fuss lang und aebt 
Linien breit ist, suhstltuirt; man befestigt 
es vermittels einer Schnalle. 

Ich will nun die Art und Weise , wie dieaes 
Instrument gebraucht wird , angeben. Bevor 
man es anlegt, muss man dureb das Gefühl 
die Lag«, die Richtung und die Tiefe der 
Arterie, die es comprimiren soll, bestimmen. 
Nachdem diess geschehen ist , moss man die 
beiden Platten des Turnikets, welche der 
Schraube entsprechen , einander nähern und 
die Gliedmnsae mit dem Bande umgeben. Mit 
der einen Hand lagert man hierauf in dem 
Verlaufe des Gefässes die breiteste Pelotte 
an, und erhält sie daselbst unbeweglich, wäh- 
rend man mit der Hand anf der diametralen 
entgegengesetzten Partie die Pelotte, welche 
mit dem Stiele verseben ist, fixirt; ein Ge- 
bülfe bringt das freie Ende des Bandes in die 
Schnalle, und zieht es massig fest zusammen ; 
bald darauf aber übt man, indem man die 
Schraube drehen lässt, einen hinlänglichen 
Druck aus, um den Blutlauf in der Arterie 
gänzlich zu hemmen , wovon man sieb über- 
zeugt, wenn man mehrere Male den Stamm 
des Gefässes oder einen seiner Aeste unter- 
halb der comprimirten Stelle befühlt. Wenn 
dieses Instrument angelegt ist, so muss man 
es der Aufsicht eines einsichtsvolle« Gehül- 
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fen anvertrauen. Au« Vorsicht mou dieser 
Gebfilfe es mit einer Hand umfassen, um seine 
Verschiebung zu verhindern. 

Das Turniket ton Petit fast vor allen an- 
dern den unschätzbaren \ortbeil, das« es nur 
die beiden Punkte, auf welche die Felotten 
zn liegen kommen, comprimirt. Streng ge- 
nommen bedarf man keines Gehülfen, um es 
zu halten , fester oder lockerer zu machen. 
Der Wundarzt kann selbst vermittels der 
Schraube den Blutlauf in der Arterie mehr 
oder weniger hemmen. Wenn man nach der 
Operation die Blutung fürchtet, so lässt man 
es auf dem Tbeile liegen; und wenn sie ein- 
tritt, so legt man es so fest, als es notwen- 
dig ist, an. Man kann ferner zo Gonsteu 
dieses Instruaentes sagen, dass es wenig 
Kaum einnimmt und dass es leicbt angelegt 
und abgenommen werden kann. Doch ist es 
nicht von Nacbtheilen frei; man kann an ihm 
wie an dem Knebel tadeln , dass es die primi- 
tive Retraction der durchschnittenen Muskeln 
verbindert. Es lässt sich nicht benutzen, 
wenn man den Oberschenkel oder den Ober- 
arm in einer gewissen Höbe ampotirt. Ver- 
möge der Länge der Druckschraube kann es 
scblagbaumarlige Bewegungen machen; die 
i'elotte wirft sich auf die Seite um , und hört 
plötzlich auf, die Arterie zu comprimiren. 

Heister, Platner und Andere haben Tor- 
nikets beschrieben , die , obscbon sie nach 
den nämlichen Principien wie das von Petit 
construirt sind , sich doch in der Ausführung 
bedeutend davon unterscheiden. 

Wenn man genütbigt ist, die Amputation 
des Oberschenkels in der Nähe seines obern 
Endes zu verrichten, so hat man den Vor- 
schlag gemacht, sich eines Turnikets zu be- 
dienen , was man Leistenturniket, 
Toumiquet inguinal, nennt. Dieses Instru- 
ment besteht aus einem Gürtel, der dem der 
gewöhnlichen Brncbbänder ähnlich ist, und 
dessen Platte mit einer Schraubenmutter ver 
sehen ist; durch diese Schraubenmutter gebt 
eine Schraube, vermöge welcher eine beweg- 
liche Pelotte mit einer hinlänglichen Kraft 
auf die Arterie gepresst werden kann. 

Dahl war der Meinung, da»* man beider 
Amputation des Oberarmes in seinem Gelenke 
mit dem Schn!terblatte vermittels eines Tur- 
nikets, dessen Pelotte auf die Arteria sub- 
clavia unterhalb des Schlüsselbeins drückt, 
Herr des Blutes werden könnte. Dieses In 
•trument besteht aus einer krummen und ela- 
stischen stählernen Platte, deren Länge leicht 
abgeschätzt werden kann. An dem kürzesten 
Ende dieser Platte ist eine Pelotte befestigt, 
die sich vermittels einer Schraube, welche 
durch eine Schraubenmutter gebt, entfernen 
lässt. Dieses Instrument muss so angelegt 
werden, dass e* die Schulter von hinten nach 
vorn nmfasst. Die Pelotte muss auf die Höh- 
lung, die sich unterhalb des Schlüsselbeines 



befindet, auf die Stelle, wo der Deltoldeus 
und der Peotoralis major sich mit ihren Rän- 
dern berühren, zn liegen kommen; sein lan- 
ges Ende steigt hinter der Schulter hinab 
und wird an dem Körper durch eine Art Gür- 
tel befestigt. Man drückt dann die Pelotte 
so lange nieder, bis man die Schläge der Ar- 
teria axillaris nicht mehr fühlt. Man bedient 
sich dieses Instrumentes nicht mehr. 

Die Beschreibung des Compressors von 
Dupuytren knüpft sich zu wesentlich an die 
Geschichte der Turnikets, um hier nicht seine 
Stelle finden zu müssen. Dieses Instrument 
bildet beinahe zwei Drittel eines Cirkels; es 
besteht aus einer zwei Finger breiten , drei 
bis vier Millimeter dicken und auf ihr Blatt 
gekrümmten stäblernen Platte. An ihr eines 
Ende, und zwar an der concaven Fläche, ist 
die Pelotte, welche den Stützpunkt nehmen 
soll, befestigt; sie ist ongefähr drei Finger 
breit, vier lang und concav, damit sie sich 
an die Convexität der Gliedroassen anschmie- 
gen kann; durch das andere Ende geht die 
Schraube , und es entspringen von ihm zwei 
eiserne Stäbe, welche die zur Compression 
des Gefässes bestimmte bewegliche Pelotte 
tragen und leiten. Diese Pelotte ist länglicbt 
und beinahe cylindrisch; sie erbebt sieb, wie 
die erstere, auf einer kupfernen Platte. Man 
kann vermittels eines sehr einfachen Mecha- 
nismus die Länge und die Krümmung dei 
Instrumentes vermehren oder vermindern. Die 
Platte besteht nicht aus einem einzigen Stücke, 
sondern spaltet sich nach seiner Mitte zu in 
zwei Hälften, deren Enden in umgekehrter 
Richtung in einen stählernen Schieber geben, 
wo man sie mehr oder weniger über einander 
verschiebt , je nachdem man eine mehr oder # 
weniger beträchtliche Länge erlangen will; 
eine Druckschraube , welche sich über den 
Schieber erbebt, befestigt diese beiden Stücke 
in der Lage, in die man sie gebracht bat; 
endlich ist die Platte ganz nahe an jedem 
Ende noch mit einem Charniere versehen, 
vermittels dessen jede Pelotte alle notwen- 
digen Neigungsgrade annehmen und behalten 
kann. Eine auf der Convexität hinter dem 
Charniere angebrachte Feder ist so beschaf- 
fen, dass sie, indem sie die Bengebewegungen, 
durch welche die Pelotten sich dem Centrum 
zu nähern streben, gestattet, dadurch, dass 
eins ihrer Enden in auf der nämlichen Seite 
angebrachte Verzahnungen eingreift, alle die- 
jenigen verhindert , durch welche die Krüm- 
mung sich wMer aiisxagleichen strebt. 

Indem er zu dem nämlichen Zwecke wie 
da« Turniket von Petit erfunden ist, erfüllt 
er sehr gut die Indication, die Gliedmasse nur 
an zwei entgegengesetzten Punkten zu com- 
primiren. Die Pelotten stehen allein mit den 
Tneilen in Berührung. Die grossem Dimen- 
sionen dieser Pelotten und vorzüglich «he ge- 
ringe Biegsamkeit der Platte geben diesem 
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Instrumente eine solche Festigkeit, dass es 
sieb niemals dislociren kann. Da es nur auf 
zwei Punkten comprimirt, so passt es beson- 
ders in den Fällen , wo man den Blutlauf nur 
in einem Hauptstamme massigen oder ganz 
und gar aufheben will, während man den 
Kreislauf der Vasa collateralia frei lässt , z. B. 
wenn man ein Aneurysma durch die Metbode 
der Compression bebandeln will. Weniger 
sicher ist es , wenn man den Blutlauf in allen 
Arterien einer Gliedmasse hemmen will, wie 
dicss in manchen Fällen von Amputation indi- 
cirt ist. 

Gegenwärtig bedienen sich die Wundärzte 
wenig des Turnikets , um den Kreislauf des 
Blutes in einer Gliedmasse während einer 
Amputation aufzuheben. Ein einsichtsvoller 
Gebülfe comprimirt vermittels der Kinger oder 
einer festen und convexen Pclotte die Arteria 
femoralis in der Leistenfaltc oder die Arteria 
axillaris unter dem Schlüsselbeine; da man 
aber nicht immer des mit der Compression be- 
auftragten Gehülfen sicher ist, so befiehlt die 
Klugheit, stets ein oder mehrere Turnikets zu 
seiner Disposition zu haben. (Morat.) 

TURPETHUM; siebe Turbitb. 

TURUNDA, die Wicke; siebe dieses Wort. 
— Turanda intumesecns, der Qucllmei- 
sel ; siebe dieses Wort. 

TUSSILAGO FARKARA, gemeiner Huflat- 
tich, Ackerlattich, Eselsfuss; fr. Tussilage 
ou Pas-d dne, engl. Colts foot. Es ist eine 
ausdauernde Pllanze aus der natürlichen Fa- 
milie der Corymbifercn , die sehr gewöhnlich 
an unbebauten Stellen und besonders auf Kalk- 
boden wächst. Ihre Stengel bilden cylindri- 
sebe und kriechende Wurzelstöcke, von wel- 
chen grosse , gestielte , herzförmige, an ihren 
Rändern winkliebte Blätter entspringen, die 
an ihrer. obern Fläche hellgrün, unten weiss 
und ftyzig sind ; diese Blätter fangen sich nur 
erst nach den Blüthenschnften zu entwickeln 
an. Diese sechs bis acht Zoll hoben, mit schlaffen 
und filzigen Schuppen bedeckten Schafte endi- 
gen sich an ihrer Spitze in ein aus gelben 
Blüthcbcn bestehendes Köpfchen. Ihre Hülle 
ist cylindrisch und besteht aus lancettförmigen 
schmalen Blätteben, der Blütbenbodcn ist 
nackt; die Blüthchen der Mitte sind regel- 
mässig und männlich , die Halbblütbcben des 
Umfangs sind weiblich , und die Früchte sind 
mit einer aufsitzenden und einfachen Samen- 
kronc verschen. 

Die Blütben des Ackerlattichs sind der ein- 
zige Theil der Pflanze , wovon man Gebrauch 
macht. Sie werden besonders bei den leichten 
Katarrhen als demuleirend gebraucht. Man 
verordnet sie im.Theeaufguss ; allein man darf 
dabei eine Vorsichtsinaassregel nicht vernach- 
lässigen, man muss nämlich diesen Aufgns6 
durch ein feines leinenes Tuch geben lassen, 
um die Haare der Samenkrone davon zu tren- 
nen, die ausserdem den Schlund reizen und 



— TYLOSIS 

den Husten veranlassen würden. Die Blütben 
von Tussilago Farfara bilden einen Theil der 
Spccies pectorales, die unter dem gewöhn- 
lichen Namen der vier Blütben bekannt sind. 

Die Blätter der nämlichen Pflanze, deren 
Geschmack bitter und etwas herb ist, wurden 
ehemals auch unter den nämlichen Umständen 
angewendet, gegenwärtig ist ihr Gebrauch 
aber beinahe obsolet. (A. Richard.) 

TUSS1S CONVULSIVA, der Keuchhusten; 
siehe dieses Wort. 

TUTU, Cadmia fornacum; fr. Tutie ou 
Tuthie, engl. Tutty. Man hat mit diesem 
Namen das Zinkoxyd belegt, was sich an die 
Kamine der Oefen in Form von grauen Incru- 
statiunen anlegt, wenn man die Zinkerze 
schmelzen lässt; siehe Zink. 

TYLOMA, rvXoiitu, die Schwüle oder Ver- 
härtung, besonders an Händen und Füssen. 

TYLOSIS [rnktaaiq, von xvkow, ich mache 
Schwülen ; die Augenliderscbwüle, auch Pachy- 
blepharosis, Paebytcs genannt. Man versteht 
darunter eine gleichförmige oder ungleichför- 
mige, ziemlich unempfindliche, wulstige, mit 
rothen Hecken bedeckte, bisweilen knorplichte 
Geschwulst der Augenlidränder, wobei dieTar- 
salkanten und gesunden Wimpern geschwun- 
den sind. Die wenigen, hier und da vorhan- 
denen Wimpern sind sogenannte Pseudocilicn 
mit einer meistenteils fehlerhaften Richtung. 
Sind die Augenlidrändcr sehr knotig und un- 
gleich, so wird die Affection von Manchen 
wohl auch Trachoma genannt. Die Krank- 
heit besteht in einer Entartung des Zellgewe- 
bes und der Drüsen an den Augenlidrändern, 
die im höchsten Grade selbst die Tarsalknorpel 
ergriffen hat. Sie kommt partiell und total 
vor, im letztern Falle ist sie häufig mit En- 
tropium complicirt. Sie wird meistenteils 
durch scropbulöse Augenliderentzündungen ver- 
anlasst ; doch sind auch schlaffe , torpide und 
artbritische Subjccte dazu disponirt; in selte- 
nen Fällen erscheint sie auch als Folge von 
Psoropbthalmie. 

Die Heilung der Tylosis ist meistenteils 
unmöglich , und es bleibt in der Regel nichts 
weiter zu tbun übrig, als die grosse Empfind- 
lichkeit der Augen zu vermindern und sie da- 
durch für äussere Schädlichkeiten weniger 
empfänglich zu machen. Beer rühmt warme 
Umschläge von Cicuta, Saponaria mit Cam- 
pher , die er so lange anwendet, bis die Kno- 
ten der Augenlidränder rötblich und empfind 
lieh werden. Spater beweisen sich anfangs 
schwächere, nach und nach aber stärkere 
Salben mit rothem oder weissem Präcipitat 
mit und ohne Cnmpher nützlich. Bleiben diese 
Mittel wirkungslos, so muss man das Ung. 
citrinum Pharmacop. Edinburg. einreiben. Bei 
torpiden Subjecten kann man den AugenHd- 
rand scarificiren und gleichzeitig die erwähn- 
ten Salben einreiben. Fehlerhaft stehende 
Wimpern müssen ausgezogen werden. Bleiben 
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alle diese Mittel erfolglos ond wird auch durch' 
sie nicht die Empfindlichkeit des Auges ge- 
hoben , so muss man den entarteten Augenlid- 
rand stark mit Höllenstein canterisiren , so 
das« auf der ganzen Länge desselben ein Brand- 
schorf entsteht Man muss dabei zum Schutze 
des Augapfels das Augenlid massig von ihm 
abziehen , und zwischen beide ein zugeschnit- 
tenes und abgerundetes Kartenblatt einschie- 
ben, ond hinterher den Brandscborf mit Oel 
bestreichen. Nachdem der letztere gehörig 
angetrocknet ist, entfernt man das Karten- 
blatt und lässt das Auge schtiessen. Die Ent- 
zündung muss durch kalte Umschläge beseitigt, 
und die Absonderung des Schorfes der Natur 
fiberlassen werden , worauf eine bessere Nar- 
benbildung folgt und die Empfindlichkeit des 
Auges aufhört.] 

TYMPAN1TES s. Tympanitis, von Ttyt- 
navttot, ich klinge wie eine Trommel; franz. 
Tympanite, engt. Tympany; eine Anschwel- 
lung des Bauches, die durch die Ansammlung 
von Gas in dem Verdaoungskanale oder in der 
Bauchfellhühle entsteht. Es ist diess nur ein 
Symptom von Krankheiten der Därme oder des 
Bauchfells. (Siehe Pneumatosls.) 

TYMPANUM, die Trommelhöhle; siehe 
dieses Wort und Obr. 

TYPBODES, Typhi cos, von rvfot;, 
Typhus , und tlSoq , die Form , was sich auf 
den Typhus bezieht, was die Natur des Ty- 
phus hat; z.B. Febris typbodes, Affe- 
ctiones typbodes. 

TYPBOMANIA , von n»cioc, Stupor atto- 
nitus, und fiana, Delirium; Delirium mit 
Stupor, was dem Typhus eigentümlich ist; 
siehe Typhus. 

TYPBUS ; fr. Typhus. In ganz alten Zei- 
ten bat man unter diesem Namen eine fieber- 
hafte Krankheit beschrieben , bei welcher eins 
der hervorspringendsten Symptome ein Aus- 
druck von Stupor in den Gesichtszügen der 
Kranken war; daher der Ausdruck Typhus, 
vom griechischen rv<po$, Stupor. Später 
sah man wohl ein, dass dieses Symptom allein 
nicht zur Charaktcrisirung einer Krankheit 
dienen konnte , und man gab als dem Typbus 
eigentümliche Kennzeichen das Vorhnnden- 
seyn von Geschwülsten der Parotidcn und von 
Petechialflecken auf der Baut an. Allein es 
giebt andere fieberhafte Afiectioneo, die in 
Beziehung auf ihre Ursachen , ihren Verlauf, 
die ganze Gesammtbeit ihrer Symptome gennu 
dem Typhus gleichen , aber doch weder Pete- 
chien, noch Parotidengencbwülste darbieten, 
ond trotz der Abwesenheit dieser Erscheinun- 
gen scheint die Natur der Krankheit die näm- 
liche zu bleiben. Bei dem gegenwärtigen 
Stande der Wissenschaft scheint dem Worte 
Typhus eine weitere Bedeutung gegeben 
'werden za. müssen. Man muss mit diesem 
♦ Hamen jede Pyrexie mit anhaltendem oder 
< 4ttnittirendem Typhus belegen, die sich 



spontan bei einem isolirten Individuum ent- 
wickeln kann ond dann sporadisch ist; mei- 
stenteils aber unter dem Einflüsse von Mias- 
men von verschieden tlichcr Natur und ver- 
schiedenem Ursprünge entstehen, und dann 
epidemisch oder endemisch sind, und von drei 
Reiben von Symptomen begleitet wird, wovon 
die eine fundamentale und constante eine Stö- 
rung des Nervensystems ankündigt; eine an- 
dere nicht weniger fundamentale Reihe einen 
Krankheitsprocess , der seinen Sitz sowohl in 
den Schleimmembranen , als in der Haut bat, 
verräth; die dritte secundäre und veränder- 
liche Reibe endlich Entzündungen oder Con- 
gestionen angehört, von welchen mehrere Or- 
gane zu verschiedenen Epochen der Krankheit 
betroffen werden können. Jede Krankheit, 
die diese verschiedenen Bedingungen darbie- 
tet, ist für uns ein Typbus ; demnach belegen 
wir mit diesem Namen 1) die verschiedenen 
Pyrexieen, die nach einander Fe b res pe- 
techiales, weil die Petechien oft ein 
Symptom derselben sind; Spital-, Ge- 
fängnis*-, Lager-, Armee-, Schiffs- 
fieber, weil sie sieb daselbst häufig ent- 
wickeln; ungarisches Fieber, wegen 
der berühmten Epidemie , die im Jahre 1566 
in diesem I-ande unter den östreichischen 
Truppen ausbrach, genannt worden sind; 
2) die Pest, die wir orientalischen Ty- 
phus nennen werden; 3) das gelbe Fie- 
ber oder den amerikanischen Typhus. 
[Mason Good stellt den Typhus Euro- 
paeus, Enecia Typhus, als ll.Species des 
Genus IV. Enecia (anhaltende Fieber) in 
Ord. I. Pyretica, Class. III. Haematica, 
und unterscheidet einen Typhus mitior 
und gravi or, den Typhus American us, % 
als Epanetus malignus flavus, zweite 
Unterart der Spec. II. Gen. IV. Ord. I. P y- 
retica, Class. III. Haematica, und die 
Pestis orientalis als A n thracia Pe- 
stis Spec. 1. Gen. IV. Ord. III. Exanthe- 
matica, Class. III. Haematica, und so 
mit die hier als Typhus zosammengefassten 
Krankheiten an drei verschiedenen Stellen sei- 
nes Systems auf.] 

Die obgenannten drei Krankheiten , die von 
den Nosograpbcn als eben so viele besondere 
Krankheitszostände beschrieben werden, sind 
nur drei Varietäten einer Aflection von glei- 
cher Natur. Denn wie soll man sie von einan- 
der unterscheiden? Soll es nach ihren Ur- 
sachen geschehen? Sie sind identisch; bei 
allen dreien sind es gleicbmässig Miasmen, 
die eine dcletere Wirkung auf die lebenden 
Körper, in die sie eingedrungen sind, aus- 
üben. Diese Miasmen baben freilich nicht 
alle einen und denselben Ursprung , der euro- 
päische Typhus hängt vorzüglich von Aushau- 
chungen ab, die aus dem Körper einer grossen 
Menge auf einen Fleck zusammengehäufter 
sowohl gesunder als kranker Menschen aus- 
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geben; das gelbe Fieber und die Pest ent- 
s telien insbesondere durch die Ausbauchungen 
des Bodens. Allein es ist zu berücksichtigen, 
dass einer Seits diese letztern in unserem 
Europa man chmal eine Krankheit hervorge- 
bracht haben , die dein Typhus der Gefäng- 
nisse oder der Spitäler ganz gleich ist; und 
dass man anderer Seits , wenn in dem Mittel- 
alter der Mangel an Reinlichkeit die grossen 
Zusammcnbäufungen von Menschen weit schlim- 
mer machte , oft inmitten der Städte oder der 
Armeen epidemische Krankheiten, die von 
Anthrax und Bubonen oder von einer iberi- 
schen Farbe der Haut, wie bei dem gelben 
Fieber begleitet wurden, zum Vorschein kom- 
men sab; obscbon die Epidemie einzig und 
allein von einer Zusammenhäufung von Men- 
schen herrührte. Der europäische Typbus ist 
oft durch Ausbauchungen entstanden, die von 
verfaulten Leichnamen ausgingen : sind nicht 
auch die Miasmen, die von den Tausenden 
thierischer Körper emporsteigen, die jedes 
Jahr auf dem morastigen Boden , welchen die 
Gewässer des Nils bei ihrem Zurücktreten un- 
bedeckt lassen, verfaulen, eine von den Ur- 
sachen der orientalischen Pest? 

Was nun die Symptome betrifft, so haben 
sie bei diesen verschiedenen Krankheiten eben- 
falls eine sehr merkwürdige Analogie unter 
einander. Erstens haben diejenigen, welche 
entweder v on der Störung des Nerveneinflusses, 
oder von den Entzündungen oder örtlichen Con- 
gestiooen abhängen, eine identische Natur bei 
dem Typhus, der Pest, und dem gelben Fie- 
' ber ; sie unterscheiden sieb höchstens nur durch 
ihre grössere oder geringere Gefährlichkeit. 
Es giebt eigentlich nur Unterschiede in den 
Krankheitserscheinungen, die ihren Sitz an 
der Peripherie des Körpers haben; allein in 
dieser Hinsicht machen wir bemerklich,' dass 
die Varietät dieser Erscheinungen wohl zur 
Aufstellung von Krankbeitsvarietäten , aber 
nicht von verschiedenen Krankheiten dienen 
kann. Uehrigens gehört diese oder jene Gruppe 
von diesen Erscheinungen nicht auf eine so 
ausschliessliche Weise der einen oder andern 
dieser drei Krankheiten an, dass man sie nicht 
auch bei den andern wiederfindet So sind 
die icterisebe Suffusion, die Hämatemesis, 
welche das gelbe Fieber charaktcrisiren soll, 
aneb in Pest- oder europäischen Typhusepi- 
demieen beobachtet worden; so kommen die 
Petechien , welche diesen letztern angehören, 
häufig bei den Pestkranken vor, und die An- 
tbraces , die Bubonen der Pest sind mehr als 
einmal bei Individuen, die an Typbus oder 
gelbem Fieber litten, beobachtet w orden. Fin- 
det endlich ein so grosser Unterschied der 
Natur zwischen den einfachen Petechien , den 
breiten, rotben , braunen, lividen oder gelben 
Flecken, die Vibices genannt werden, und 
die man auch bei dem Typbus beobachtet, den 
gelben verstreuten Platten mancher gelben Fie- 



ber nad endlich der gleichförmigen Färbung 
der Haut , welche eigentlich das gelbe Fieber 
cbarakterisirt und die man übrigens in den 
Kpidemieen bei mebr als einem Kranken völlig 
fehlen sieht, statt? Alle diese ungewöhnlichen 
Färbungen scheinen sich mir nur durch ihre 
Ausdehnung zu unterscheiden; ihre Nator ist 
die nämliche: ist es bei dem kleinen Pete- 
ebientfecke, der einem Flohstiebe gleicht, wie 
bei der gleichförmigen Färbung der ganzen 
Haot nicht immer in das Haargefässnetz der 
Lederbaut ergossenes Blut? Bewirkt nicht 
ebenfalls bei Scorbutischen die nämliche Ur- 
sache , extravasirtes Blut , die rothen Punkte, 
welche ihre Haut bedecken und die breiten 
gelben Flecke, welche bei ihnen manchmal die 
Totalität einer Gliedmasse einnehmen ? 

In Beziehung auf ihren Verlauf bieten diese 
drei Krankheiten ebenfalls merkwürdige Be- 
rührungspunkte dar: bei allen beobachtet man 
ebenfalls bald den anhaltenden , bald den re- 
roittirenden Typus. Bei allen bat man die 
Epidemie in ihrem Beginn oft nichts Anderes 
als eine Epidemie von einfachen Wcchselfie- 
bern ausmachen sehen, deren Anfälle nach 
und nach immer näher an einander rückten 
und schlimmer wurden. 

Endlich findet man nichts Aehnlicheres als 
die Resultate von Leichenöffnungen der am 
Typhus , am gelben Fieber oder an der Pest 
gestorbenen Individuen. Bei der einen dieser 
Krankheiten , wie bei der andern, findet man 
bald in den innen» Organen gar keine erheb- 
liche Störung; bald nur ganz leichte, die mit 
der Gefährlichkeit dieser Symptome keines- 
wegs in Beziehung stehen; bald endlich findet 
man ganz deutlich ausgesprochene Entzündun- 
gen verschiedener Eingeweide. 

Die veränderliche Kraft der Miasmen , der 
Unterschied der Klimate, unter welchen sie 
ihre Wirkung ausüben , die verschiedenen Um- 
stände, unter welchen sich die diesen Mias- 
men blosgestellten Individuen befinden , die 
eigenthümlichen Dispositionen dieser Indivi- 
duen können die Verschiedenheit des Ansehens 
dieser drei grossen Arten von Typhus erklären. 
Diess ist aber noen nicht Alles : werden nicht, 
so wie ein Band die unter dem Einflüsse von 
sumpfigen Emanationen entstandenen einfachen 
Wecbselfieber mit den bösartigen Fiebern der 
Sologne oder der pontiniseben Sümpfe verbin- 
det , ebenfalls unter der Herrschaft von iden- 
tischen, aber energischeren Ursachen diese bös- 
artigen Fieber zu remittirenden oder anhal- 
tenden? Wandeln sie sich nicht so allmahlif; 
in eine der Typhusarten, die unter dem Namen 
Pest oder gelbes Fieber bekannt 
sind , um ? 

Die Typhusepidemieen entwickeln sich, am 
gewöhnlichsten unter dem Einflüsse evidenter 
Ursachen, die alle den gemeinschaftlichen 
Punkt darbieten , dass sie dadurch wirken, 
dass sie in den Körper deletere Stoffe emfüb- 
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ren, die dem Blute, was sie krankhaft ver- 
ändern, den Nerveneintiusse, den aie modifi- 
ciren, der ernährenden Bewegung der Organe, 
die sie verstimmen, schädlich sind. Diese 
Ursachen sind insbesondere folgende: 1) die 
Zusammenhäofung von gesunden oder kranken 
Menschen in verschlossenen Orten , wo die 
Luftsich langsam oder unvollkommen erneuert, 
wie in den Lagern, den Gefängnissen, den 
Spitälern. Im Winter 1722 entstand in einer 
kleinen Stadt Italiens in Folge einer Mission, 
während welcher die Kirche täglich mehrere 
Stunden nach einander mit einer für das Local 
zu beträchtlichen Menschenmenge angefüllt 
war, ein Typhus. Verschiedene secundäre 
Ursachen, wie die Unreinlichkeit, Anhäufun- 
gen von Unrath aller Art, traurige Gereuths- 
bewegungen tragen zur Vermehrung der Ge- 
fahr dieser Zusammenhäufungen bei. 2) Das 
Faulen todter Körper in freier Luft oder das 
Ausgraben von Leichen, deren Zersetzung 
schon Fortschritte gemacht bat. 3) Faulicbte 
Aushauebungen , die sieb von stehenden Was- 
sern, von Erdreiche, von welchem kürzlich 
die Wässer zurückgetreten sind, vonScbwind- 
gruben, von Cloaken, die man reinigt, ent- 
binden. 4) Das Bewohnen enger, unrein- 
licher, schlecht gelüfteter Strassen , wo fau- 
lende , tbierisebe Materien stagniren , in die 
sich die Abfälle der Metzgerelen ergiessen. 
5) Eine unzureichliche oder ungesunde Ernäh- 
rung in Folge schlechter Erndten. Endlich 
sind mehr als einmal Typhusepidemieen ent- 
standen, ohne dass es möglich gewesen wäre, 
sie auf irgend eine wahrnehmbare Ursache zu 
bezieben. Man konnte dann nicht irgend einen 
Zustand der Atmosphäre als Grund angeben, 
denn man bat sie gleicbmässig unter allen 
möglichen Bedingungen der Luft entstehen 
*eben. Bei einer Typhusepidemie, die so 
schlimm war , dass man sie mit dem Namen 
Pest belegte , und die in der Stadt Ronen 
im Jahre 1754 herrschte, bemerkte man, dass 
die Krankheit in Folge eines dicken und übel- 
riechenden Nebels ausbrach, welcher den west- 
liehen Theil der Stadt bedeckte ; es herrschte 
der Typhus auch nur in diesem Tbeile der 
Stadt. Bei einer andern Typhusepidemie, 
welche im Jahre 1 766 Florenz verheerte, fand 
der sonderbare Umstand statt, dass die Krank- 
heit vorzugsweise die gesundesten , die luftig- 
sten Wohnungen , so wie die auf den Bergen 
der Umgegend gelegenen Dörfer befiel , wäh- 
rend sie die sumpfige Ebene de l'Arnaccio ver- 
schonte. 

Die eben erwähnten verschiedenen Ursachen 
des Typbus üben in den verschiedenen Klima- 
ten und Jahreszeiten einen ungleichen Einfluss 
aus. Der von einfachen Petechien begleitete 
od*r sogenannte europäische Typhos herrscht 
in allen Ländern und unter jeder Temperatur. 
Inder Regel richtet er mehr Verheerungen in 
den warmen Jahreszeiten an : manchmal setzt 



er während des Winters aus oder wird weniger 
schlimm, verschlimmert sich aber sodann wie- 
der mit der Rückkehr des Frühlings. Andere 
Male wird er dagegen, statt beim Herannahen 
der kalten Jahreszeit abzunehmen, mörderi- 
scher ; dicss war z. B. der Fall bei dem Ty phus, 
welcher in den Gefängnissen von Annecy im 
Jahre 1816 und 1817 herrschte. Der von 
Bubonen und Anthrax begleitete Typhus oder 
die P ( est kann, wie der vorige, überall ent- 
stehen ; wenn dieser letztere sehr schlimm ist 
oder ans Mangel an bygieinischer Pflege zu- 
nimmt, so siebt man oft während seines Ver- 
laufes Bubonen, Anthraces zum Vorschein 
kommen ; er wird zu einer wahren Pest. Diese 
Umwandlung findet gegenwärtig sehr selten 
statt; während im Mittelalter nichts gewöhn- 
licher war. Hent zu Tage zeigt sich der Pest- 
typbus nur in manchen Ländern , wo örtliche 
Ursachen zu seiner Entstehung Veranlassung 
geben. So ist die Pest anf den nördlichen und 
westlichen Küsten Afrika's, so wie in dem 
Tbeile Asiens, welcher an den Ufern des mittel- 
ländischen und schwarzen Meeres liegt, ende- 
misch. Man versichert, dass in Egypten sich 
die Pest niemals über Kennee in der Nähe von 
Denderab hinaus verbreitet: sie nimmt an In- 
tensität ab in dem Maasse, als man sich mehr 
der Linie nähert, in Egypten herrscht sie 
vorzüglich während des Winters. Ist sie da- 
gegen in Constantinopel ausgebrochen, so 
richtet sie ihre Verheerungen vorzüglich wäh-"- 
rend des Sommers an ; während sie im Winter 
schwächer wird oder ganz aufhört. Wahrend 
des Verlaufes des 1 7ten Jahrhunderts bat die 
Pest in Italien im Jahre 1629, 1630 und 1656; 
in Holland im Jabrc 1636; in Dänemark im 
Jahre 1654: inl.applnnd im Jahre 1670 furcht- 
bare Verheerungen angerichtet: in diesem 
letztern Lande aber wurde sie durch die strenge 
Kälte schnell beseitigt; sie befiel nur Frauen, 
welche zum Spinnen des Hanfes, der von Riga 
kam, gebraucht wurden. Im Jahre 1683 sah 
man sie in England erscheinen , wo sie von 
Sydenham beobachtet wurde. Im 18ten Jahr- 
hundert kam die Pest im Jahre 1707 zur Zeit 
der Hundstage in Polen, Schlesien und Wür- 
temberg; im Jahre 1720 in Marseille; im 
Jahre 1738 in der Ukraine; im Jahre 1743 in 
Sicilien; im Jahre 1770 in Moskau zum Vor- 
schein , wo sie , als der Winter sehr streng 
geworden war, verschwand. Endlich ist in 
unserm Jahrhundert die Pest im Jahre 1812 
auf der Insel Malta, und im Jahre 1815 in 
Noja. einer Stadt des Königreichs Neapel, 
ausgebrochen, wo strenge Maassregeln ihre 
weitere Verbreitung verhinderten und sie 
schnell erstickten. Man siebt, dass diese ver- 
schiedenen Epidemieen sich alle auf ein ein- 
ziges Land beschränkten; während dagegen 
die Pestepidemieen , welche vor dem 17ten 
Jahrhundert geherrscht haben , sich durch ihre 
ungeheure Ausbreitung auszeichneten: nach- 
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dem sie in einer Gegend entstanden waren, 
sah man sie rasch den grünsten Tbeil Europa's 
durchwandern und eine weit längere Dauer 
haben. So erstreckte sich die Pest des Jah- 
res 166 von Aetbiopicn bis nach Gallien und 
Germanien. Die vom Jahre 1542 fing auf den 
Kütten Afrika'» an und verbeerte 52 Jahre lang 
beinahe ganz Europa. Die vom Jahre 1450, 
welche von Fernel und Forest so gut beschne- 
ben worden ist , fing in Kleinasicn an und ver- 
breitete sich von da nach und nach über Ita- 
lien, Ungarn, Deutschland, Belgien, Frank- 
reich und Spanien; binnen zwei Monaten star- 
ben 60,000 Menschen in Pari». In dem Mausse 
also , wie die Civilisation fortschreitet und die 
Sanitätsmaassregeln sich vervielfältigen, wer- 
den die Pestepidcmicen weniger mörderisch, 
weniger langwierig und weniger nungedehnt. 
Der Typhus mit Gelbsucht iind schwarzem 
Erbrechen oder das gelbe Fieber ist zufällig, 
wenn ich mich so ausdrücken darf, bei einer 
grossen Menge Kpidemiecn der beiden andern 
Typhus vorgekommen. Allein als Gcsammt- 
beit von Symptomen, die bedeutend genug 
ist, um seinen Namen der Epidemie 2U geben, 
ist das gelbe Fieber an weit weniger Orten 
als der Petechial- und Karbunkeltyphus be- 
obachtet worden ; man bat es niemals wie diese 
da, wo es nicht gewöhnlich herrscht, sich über 
eine sebr grosse Strecke Landes verbreiten 
sehen. Oertliche Ursachen haben es zu jeder 
Zeit auf den östlichen Küsten des nördlichen 
Amerika'» und auf den Antillen endemisch ge- 
macht. Es hat sich an andern Orten nur zu- 
fällig. Mos mit einer vorübergehenden Dauer, 
und ohne sich jemals von den Ufern des Meeres 
zu entfernen, gezeigt. Nach Moreau de 
Jonnes hat sich das gelbe Fieber in dem Zeit-: 
räume von 327 Jahren 194tnal ausserhalb den 
Orten gezeigt, wo es, wie wir gesehen haben, 
endemisch ist. In Europa bat man es nur ein 
einziges Mal in Italien, nämlich in Livorno 
and mehrere Male in Spanien in Seehäfen ge- 
sehen. Im südlichen Amerika bat man es in 
Brasilien, in Peru, in Mexiko beobachtet. 
In Asien hat es ein Mal in Kamtschatka ge- 
herrscht; ein Mal ist es auch auf den kanari- 
schen Inseln und ein Mal am Senegal ausge- 
brochen. Niemals bat es sich in Ostindien 
gezeigt 

Können sich die verschiedenen Typhusvarie- 
täten , wenn sie sich einmal unter dem Ein- 
flüsse von wahrnehmbaren oder nicht wahr- 
nehmbaren Ursachen entwickelt haben, bei 
andern Individuen durch Miasmen, die von 
dem Körper der Individuen, die schon davon 
befallen worden sind, ausgeben,' reproduciren ? 
Mit andern Worten ist der Typhus contagiös? 
Ist er es blos durch unmittelbare Berührung? 
Ist er es auch durch die Berührung der Gegen- 
stände, welche die Kranken berührt haben? 
Ist er es endlich durch die Dazwischenkunft 
der Lüft, die den Miasmen als Vehikel dient? 



Ist die contngiöse Ansteckung für die eine 
der drei grossen von nns aufgestellten Typhus- 
varietäten dargetban , so wird sie es auch für 
die andere seyn, da ihre Natur identisch ist. 
Doch bat einer Scits das Vorhandenseyn des 
Contagiums in manchen Fällen nicht die Idee 
seines notwendigen und constanten Vorhan- 
denseyns zur Folge ; und anderer Seits kann 
man nicht daraus, dass man bewiesen bat, 
dass in einer grossen Anzahl von Fällen kein 
Contngium vorhanden ist, schliessen , dass 
dieses niemals statt findet; es würde diess 
eben so viel heissen, als wenn man behaupten 
wollte, dass die Syphilis, die Krätze, die 
Blattern , die Masern , der Scharlach , die 
Kubpocken sich niemals durch Contagium 
übertragen , weil von den Individuen , die sich 
der Erwerbung dieser Krankheiten ausgesetzt 
haben, mehrere nicht von ihnen befallen wor- 
den sind. Es scheint mir unzweifelhaft zn 
seyn, dass mehr als eine Krankheit, ohne ihre 
Natur zu verändern , bald nicht contagiös und 
bald contagiös seyn kann. Dies» ist der Fall 
mit einigen Entzündungen der Scbleimmem- 
branen, den Coryzen, den Anginen, dem 
Keuchhusten, den Augenentzündungen. Was 
nun die Typbuse betrifft, so redneirt sich die 
ganze Frage ihrer contagiösen Ansteckung 
darauf, ob es Thatsachen giebt, die unter 
manchen Umständen dartbun , dass sie offen- 
bar durch die Individuen auf eine unmittelbare 
oder mittelbare Weise übertragen worden sind. 
Wenn diese positiven Thatsachen existiren, 
was dürften dann die negativen beweisen, mag 
ihre Anzahl noch so gross seyn ? Sie werden 
höchstens nur das Unbeständige oder, wenn 
man will , die Seltenheit des contagiösen Ver- 
mögens darthun ; können aber nicht die That- 
sachen, welche das Vorhandenseyn dieses Ver- 
mögens beweisen, vernichten. 

Von dem Typhus befallene Armeen haben ihn 
oft auf der ganzen Länderstrecke , die sie 
durchzogen, verbreitet; dieser sehr gewöhn- 
liche Fall beweist keineswegs unbestreitbar die 
contagiöse Ansteckung der Krankheit; denn es 
kann dann nur blosse Infection statt finden: 
das blosse Factum derZusammenhänfung einer 
grossen Menge gesunder oder kranker Militäre 
reicht hin, um den Typbus in den Städten, 
wo sie verweilen , hervorzubringen , so wie er 
auch in den Gefängnissen , in den Spitälern, 
wo ebenfalls viele Menschen angehäuft sind, 
entsteht. In Wilna bemerkte man im Jahre 1813, 
dass der Typbus alle Juden befiel, welche die 
Kleider der Todten kauften oder plünderten; 
allein sie befanden sich inmitten des Infections- 
beerdes. Beweisendem Thatsachen sind die- 
jenigen , wo die Ankunft einiger vereinzelten 
vom Typhus befallenen Menschen in einem ge- 
sunden Lande mit dem Erscheinen eines Typhös 
in diesem Lande zusammengetroffen ist. So 
brachten einige Personen aus dem Gefolge 
Karls XII. bei ihrer Uockkebr aus der Türkei 
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einen Typhös mit, der sieb preussischen Mi- 

litären, die den König begleiteten, mittheilte, 
die ihn ihrerseits wiederum in Pommern ver- 
breiteten. Pringle hat folgende Thatsache 
berichtet : Decken , deren sich eine grosse 
Menge vom Typhus befallener Soldaten be- 
dient hatten , wurden , um ausgebessert zu 
werden , zu einem Handwerker io Gand ge- 
schickt, der zu dieser Arbeit 23 Menschen 
gebrauchte, von denen 17 von der Krank- 
heit ergriffen wurden und starben , ohne mit 
den Kranken in irgend einer Communication 
gestanden zu haben. Diese beiden Tbatsa- 
cben scheinen, wenn sie gehörig berichtet 
worden sind, die Möglichkeit der contagiüsen 
Ansteckung des Typbus ausser allen Zweifel 
zu setzen. Von einer andern Seite tbun 
mehrere Tliatnacben auf eioe nicht weniger 
evidente Weise dar, dass unter andern Um- 
ständen der durch Infection entstandene Ty- 
phus nicht coutagiös gewesen ist So hat 
im Jahre 1770 Le Peq de- la Clöture in 
Dieppe den Typhus ausschliesslich die 
mit dem Einpacken der Häringe in Tonnen 
beschäftigten Individuen befallen sehen; er 
war so bedeutend , dass er in 14 Tagen mebr 
als 200 Kranke wegraffte. Welche Kolgerun- 
gen sind aus diesen verschiedenen Tbatsa- 
chen zu ziehen? Da»» der europäische Ty- 
pbus je nach den Fällen contagiös oder niebt 
cootagiös ist. Er kann es, wie es ebenfalls 
die angeführten Tbatsacben beweisen, durch 
die unmittelbare Berührung entweder der 
Kranken selbst oder ihrer Effecten seyn. Es 
ist nicht dargethan, da«s die contagiöse An- 
steckung durch die Luft statt finden kann : 
man hat sogar inmitten der vom Ty phus in- 
ficirten Städte gesperrte Klöster davon frei 
bleiben sehen. Ist die Pest contagiös? Nicht 
constanter als der Typhus; allein man kann 
nicht zweifeln, dass sich die Pest in Mos- 
kau, wo sie von Mertens so gut beobach- 
tet worden Ut, der inmitten der Stadt das 
Hospiz der Waisen durch eine vollständige 
Isolirung davor bewahrte , durch Contagium 
fibertragen hat Das Nämliche lässt sich 
nicht von der Pest in Marseille im Jahre 
1720 behaupten; es ist keineswegs dargetban, 
das« sie durch das Fahrzeug des Capitains 
Chataud nach Marseille gebracht worden ist 
da schon vor der Ankunft dieses Fahrzeugs 
mehrere Personen in verschiedenen Quartie- 
ren der Stadt an einer fieberhaften Krank- 
heit, die von Parotiden, Antbraces und Bu- 
bonen begleitet wurde, gestorben waren. So 
ist die contagiöse Ansteckung für die Pest 
nicht notbwendiger als für den Typbus. Bei 
der einen wie bei dem andern findet sie 
durch die nämlichen Wege (Berührung des 
Körpers der Kranken oder der Gegenstände, 
die sie berührt haben) statt. Was nun das 
gelbe Fieber betrifft , so scheint mir sein '. 
cootagiöser Charakter nur durch die Ge- 
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schichte einer einzigen Epidemie, nämlich 

derjenigen, welche in Livorno zn Ende des 
letzten Jahrhunderts herrschte, dargetban zu 
werden, in Folge der Ausschiffung entstand 
offenbar die Krankheit in den Magazinen 
des Hafens, wo übrigens kein Infectiousheerd 
vorbanden war, nachdem man daselbst eine 
Kiste hingeschafft hatte, die einem aus der 
Havanna kommenden Schiffe, was während 
seiner Fahrt viele Matrosen an dem gelben 
Fieber verloren hatte, angehörte. So ist 
a!so für keine der drei grossen Typhosva- 
rietäten, die wir aufgestellt haben, das Con- 
tagium eine nolhwendige oder constante Er- 
scheinung; allein es kann diese Erscheinung 
in allen statt finden. Sie kommt vorzüglich 
und vielleicht nur zum Vorschein, wenn an 
dem Orte, wo ein Typhös herrscht, Zusam 
menhäufung von Individuen, Absperrung 
statt findet , woraus hervorgeht , dass die 
Samtätscordoos , die für nützlich erachtet 
werden, um die mögliche Communication der 
Krankheit von dem Orte ab, wo sie ihre 
Verheerungen anrichtet, zu verhindern, für 
diesen Ort selbst ausserordentlich schädlich 
sind, in sofern sie das Contagium unendlich 
zu vervielfältigen streben. 

Kurz bei dem gegenwärtigen Stande der 
Wissenschaft scheint mir die philosophische 
und unpartbeiisebe Untersuchung aller Tbat- 
sacben eine weit grössere Anzahl derselben, 
die mehr gegen als für das System der conta- 
giöseo Ansteckung sprechen , darzuthun ; die 
trage klar zn entscheiden, scheint mir ge- 
genwärtig ein Ding der Unmöglichkeit zn 
seyn. 

Bei den verschiedenen Typhusepidemieen 
siebt man die Symptome in Beziehung auf 
ihre Aufeinanderfolge , ihre Verbindungen, 
die Epoche ihres Erscheinens variiren. Ihre 
Natur aber bleibt fast immer die nämliche. 
Eine erste Gruppe von Symptomen, die «in- 
stant ist, hängt voo der Störung der Ver- 
richtungen des Nervensystems ab. Diese 
Störung verrätb sich übrigens durch die näm- 
lichen Erscheinungen , wie sie bei den un- 
ter dem Namen adynamisches oder 
ataxisebes Fieber bekannten Krankhei- 
ten beobachtet werden. Mnn bemerkt also 
bei diesen Krankheiten, wie bei onsern ge- 
fährlichen Fiebern, mit verschiedenen Int*n- 
sitätsgraden alle Varietäten von comatösein 
Zustande oder Delirium, von ausserordent- 
licher Abgescblagenbeit oder lebhafter Re- 
action, von Muskelunl>eweglicbkeit oder von 
Convulsionen, von Exaltation oder Verlost 
der Sensibilität Der Puls bietet alle Ano- 
malieen dar : er ist voll oder klein , hart oder 
schwach , häufig oder selten , regelmässig oder 
aussetzend. Die Wärmebildung nimmt zu oder 
VjjMfcErt sich gänzlich. Oft hört das Nerven- 
•y»W, dessen Einfloss auf die Verrichtun- 
gen, deren Aufhören den Tod zur Folge bat, 
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gleich vom Beginn an beeinträchtigt worden 
war, plötzlich auf thätig zn seyn; daher 
jene hei manchen Typhusepidemieen beob- 
achteten plötzlichen Todesfälle. 

Die zweite Groppe von Symptomen ver- 
rütb, wie »ir weiter oben angegeben haben, 
einen krankhaften Zustand, der seinen Sitz 
in dem doppelten Bedeckongsapparate , näm- 
lich sowohl in dem innern, als in dem äus- 
sern, seinen Sitz hat. Man bemerkt 1) Con- 
geationen von verschiedener Intensität and 
Ausdehnung nach den Schleimmembranen ; 
2) Hämorrbagieen , die am häufigsten ihren 
Sitz in der Schleimmembran der Nasenhöh- 
len, des Magens und der Därme haben und 
die seltener in den Schleimmembranen der 
Tbränenwege und in denen der Harnwege 
statt finden. Das Blut, welches nustiiesst, 
zeichnet sich meistenteils durch seine Flüs- 
sigkeit nnd durch seine mehr oder weniger 
dunkelschwarze Farbe ans. In den äussern 
Hautbedeckungen finden die Störungen ent- 
weder in der Haut selbst oder in ihrer Nähe 
statt. In der Haut bemerkt man verschie- 
dene Färbungen , die entweder Uolirte Flecke 
von verschiedener Grösse, von rother, brau- 
ner, schwarzer oder gelblicher Farbe, oder 
eine gleichförmige Färbung , die einer gros- 
sen und allgemeinen Kcchymose gleicht, con- 
stituiren. Diese Färbungen scheinen von 
einer Blotextravasation in das Rete Malpigbii 
der Haut herzurühren. Es findet also in 
der Haut wie in den Schleimmembranen eine 
beträchtliche Tendenz zn den Hämorrbagieen 
statt. An der Obexfläcbe> der Haut kommen 
ausserdem , aber weniger constant , verschie- 
dene Exantheme und insbesondere der soge- 
nannte Frieselausscblag zum Vorschein. In 
der Haut zeigen sich endlich Karbunkelge- 
schwülste, Anthraces, mehr oder weniger 
ausgedehnte Gangränen. Diese Gangränen 
der Haut, die in der Pest häufiger sind, 
kommen auch in den andern Typhusformen 
vor. So bot bei dem ungarischen Typhus 
vom Jahre 1566, der als der Ty pus unseres 
europäischen gilt, bei vielen Kranken der 
Augenlidknorpel eine dem Anschein nach 
phlegmonöse Geschwulst dar, die sich bald 
wie ein Karbunkel öffnete und einen tödtlt- 
chen Sphacelus hervorbrachte. In der Nähe 
der Haut bieten verschiedene Partieen Zell- 
gewebe oft Geschwülste dar, die aich durch 
Eiterung oder durch Brand endigen. Die 
in der Nähe der Haut gelegenen lymphati- 
schen Drüsen, vorzüglich die der Leiste, 
der Achselhöhle und des Halses, schwellen 
ebenfalls an, und bringen jene, Bnboneo 
genannte, Geschwülste hervor, deren Eite- 
rung oder Brand ebenfalls einen häufigen 
Ausgang bilden. Das Vorhandenseyn dieser 
Bubonen ist bei unserem europäischen Typhus 
auch nicht ohne Beispiel. Endlich schwellen 
die Ohrspeicheldrüsen oder daa Zellgewebe, 



waa die Körner dieser Druse« nmgiebt, auch 
ziemlich häufig an und geratben in Entzün- 
dung und Eiterung. Die Affection der Ohr- 
speicheldrüsen ist dem europäischen Typbus 
nicht so eigenthümlich , denn man findet sie 
einer Seits bei einer sehr grossen Anzahl 
von Epideroieen dieses Typbus gar nicht 
erwähnt, und anderer Seits zeigen sich bei 
manchen gelben Fiebern nnd vorzüglich bei 
der Pest die Ohrspeicheldrüsenanschwellun- 
gen eben so gut als die Flecken in der Haut, 
die Anthraces und die Bubonen. Nach den 
beiden Deckungsapparaten finden gleicbmäs- 
sig Ausscheidungen statt, die sich durch ih- 
ren üblen Geruch auszeichnen. So findet 
man bei vielen Typhusepidemieen Scbweisse 
und Stuhlausleerungen von einem uner- 
träglichen Gerüche angeführt. 

Endlich kommen bei der einen dieser Ty- 
phusformen wie bei der andere auf eine bau- 
fige, aber nicht constante Weise verschiedene 
Entzündungen, sowohl des Gehirnes und sei- 
ner Anhänge, ala der Lunge und des Ver- 
dauongskanales und seiner Anhänge vor. Voa 
dem Vorhandenseyn dieser Entzündungen 
hängen verschiedene Gruppen von Sympto- 
men ab, die eben so veränderlich als diese 
Entzündungen selbst sind. 

Die Dauer der Typhuse hat nichts Con 
stantes, was man auch darüber sagen mag; 
es giebt deren, welche die Kranken gleich 
am ersten Tage, in den ersten Stunden 
ihres Eintrittes tödten; andere verlängern 
sich bis zum vierten, siebenten, neunten, 
vierzehnten, zwanzigsten, dreisslgsten Tage. 
Ihr Beginn varürt je nach den Epidemieen 
nnd bietet nichts Allgemeines dar. Es ist 
ziemlich oft ein einfaches Wechselfieber. 
Wir werden bei der Erörterung der verschie- 
denen Typhuse insbesondere wieder daranf 
zurückkommen. 

Die Leichenöffnungen sind bis jetzt In den 
verschiedenen Typhusepidemieen nicht mit 
so viel Sorgfalt gemacht worden, dass man 
mit gehöriger Bestimmtheit feststellen könnte, 
worin die gefundenen Störungen bestanden 
haben. Doch scheint im Allgemeinen aus alle 
dem, was in dieser Hinsicht geschrieben 
worden ist, hervorzugeben, dass diese Stö- 
rungen weit weniger intensiv, weit weniger 
tief sind, als man nach der ausserordentli- 
chen Gefährlichkeit der Symptome voraus- 
setzen sollte. Es sind Blutcongestionen nach 
verschiedenen Organen, bald nach dem Ge- 
hirne, bald nach dem Respirationsapparate, 
bald nach dem Verdaunngskaaale. Bei die- 
sen Typbosen scheint mir die pathologische 
Anatomie nur eine Seite der Krankheit zu 
zeigen. 

Wa« soll ich von den verschiedenen Be- 
handlungen sagen, die in den Typhnsepide- 
mieen angewendet worden sind? Die mei- 
sten sind nach theoretischen Ansiebten gelei- 
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tet worden. Doch haben im Allgemeinen 
die Aerzte im Anfange der Krankheit zu der 
antiphlogistischen Methode ihre Zuflucht ge- 
nommen , sind aber mit ßlutentziebongen we- 
gen der grosaen Abgeacblagenbeit, die auf 
•ie folgte, sparsam umgegangen. Später 
haben fast alle die Kräfte Jurcb stimuli- 
rende Substanzen, deren gute Wirkungen 
keineswegs bewiesen sind , zu heben gesucht. 

Wer über die in diesem Artikel gesammel- 
ten Thatsacben ond die von mir daraus ab- 
geleiteten Folgerungen nachgedacht hat , dem 
wird ea klar seyn, dass die, Typbna ge- 
nannten, Krankheiten die grösste Analogie 
mit den kraukbaften Zuständen haben, die 
man bei den Thieren dadurch erzeugt, dasa 
man mit ihrem Blute verschiedene in Fäul- 
niss begriffene tbieriscbe oder vegetabilische 
Substanzen vermischt. Bei diesen Krankhei- 
ten giebt es ebenfalls ein in das Blut einge- 
brachtes deleteres Princip; ea findet also 
auch in Folge der Einführung dieses Stoffes 
Verderbniss des Blutes statt. Ueberall, wo 
ea sich verbreitet, bringt es eine Krankheits- 
ursache mit; die durch dasselbe gestörten 
nervösen Centren äussern die mannicbfaltig- 
sten Störungen in ihren Verrichtungen; die 
verschiedenen Akte des animalischen oder 
organischen Lebens sind von nun an tief ver- 
stimmt. So erklären sich, so groupiren sich 
um eine einzige Ursache die unendlich man- 
nichfaltigen Krankheitserscheinungen, welche 
die Typhuse darbieten. In diesen Krankhei- 
ten, wie in allen denen, wo ein deleteres 
Miasma das Blut infieirt, wie bei den Blat- 
tern, den Masern, dem Scharlach, sind die 
Haut und die Schleimhäute der Sitz eines 
verschiedenartigen Krankbeitsprocesses , der 
in einer eliminatorischen Anstrengung von 
Seiten der Natur zu bestehen scheint; wo 
bat nun aber die Krankheit ihren Sitz ? Er 
scheint mir überall vorbanden zu seyn, wo 
sich Blut und Nerven verbreiten. 

Europäischer Typhus. In den vor- 
ausgeschickten allgemeinen Betrachtungen ha- 
ben wir bemerklich gemacht, welche Sym- 
ptomengruppe die Nosographen mit diesem 
Namen belegt haben. Der europäische Ty- 
phus ist Lager-, Spital-, Schiffs-, 
Gefängntss-, Belagerungsfieber; 
Petechialfieber; nervöses, »dyna- 
misches, ataxisches Fieber o. s. w. 
benannt worden. Diese Krankheit cbarakte- 
risirt sich durch einen Zostand von anhal- 
tender Pyrexie , der von einem Stupor „ wel- 
cher dem durch die Trunkenheit hervorge- 
brachten ziemlich ähnlich ist , von einem 
Petechialausacblage und manchmal von Ge- 
schwülsten in den Obrspeicheldrüsengegenden 
begleitet wird. Ihre Ursachen sind weiter 
oben angegeben worden. Sie ist sporadisch 
oder epidemisch; und in diesem letztern Falle 
verbreitet nie sich, aus einem Infectiona- 
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heerde entaprungen , oft aber nicht notwen- 
dig auf dem Wege der mittelbaren oder un- 
mittelbaren contagiöaen Ansteckung weiter. 
(Siebe die vorausgegangenen allgemeinen Be- 
merkungen*.) 

Die Symptome des Typhus folgen und 
gruppiren sieb am gewöhnlichsten auf fol- 
gende Weise: 

SchwindeL Schlafsucht, ein beträchtlicher 
Znstand von Gleichgültigkeit, ein peinliches 
Gefühl im Epigastrium, Schmerzen in den 
Lenden und in den Gliedmassen, die denen 
ziemlich ähnlich sind, welche eine elektri- 
sche Erschütterung hervorbringt, diess sind 
die Erscheinungen, welche oft dem Eintritte 
des Fiebera vorausgeben. Das Fieber beginnt, 
es mögen nun diese Vorläufer vorausgegan- 
gen sejn oder nicht, mit Frost im Rücken, 
mit einem Gefühle von Angst ond Abge- 
schlagenheit. Ea bemächtigt sich eine son- 
derbare Traurigkeit der Kranken und ihr 
Charakter ist beträchtlich verändert. In dem 
Maasse , als eine brennende Hitze die Stelle 
des Frostes, dessen immer ziemlich lange 
Dauer von vier bis zwölf oder fünfzehn 
Stunden variiren kann, einnimmt, sieht man 
die Kranken in einen Zustand von Trunken- 
heit verfallen, der eins von den charakte- 
ristischen Symptomen des Typhus ist. Ihr 
Kopf ist schwer, ihr Gesicht rotb , ihre Au- 
gen sind injicirt und thränend; sie fühlen 
Schwindel , einen Torpor In den Extremitä- 
ten , Ohrensausen , eine grosse Neigung zum 
Schlaf; ein immer deutlicherer Ausdruck von 
Stupor spricht sich in allen ihren Zügen aus ; 
mit Mühe und einer Art Widerwillen machen 
sie die geringste Bewegung; sie sind eben 
so träge in der Uebnng ihrer Intelligenz; 
sie scheinen sich weder um die Personen, 
noch om die Sachen zu bekümmern. Der 
Puls ist bäu6g und ziemlich voll. Die dige- 
stiven Verrichtungen sind gleichzeitig and vom 
Anfange an gestört: es findet Durst, Sabur- 
ralzustand, oder Rötha der Zunge , Deglutl- 
tionsbeschwerde , übermässige Absonderung 
von Schleim im Munde und Schlünde, Schwere 
im Epigaatrium, Eckel and manchmal Erbre- 
eben statt. Meistentheils ist aach die Re- 
spiration beschwerlich; es tritt ein Husten 
ein, der in häufigen Absätzen wiederkehrt 
und von einer schleimigen Expectoratien be- 
gleitet wird; vage Schmerzen machen sich 
sowohl in verschiedenen Punkten der Brust- 
wandungen, als in den Hypochondrien fühlbar. 

Diese Krankheitserscheinungen entwickeln 
sieb in den drei ersten Tagen nach der Epo- 
che des Eintrittes des Fiebera. Am vierten 
Tage kommen , während zu gleicher Zeit oft 
ein mehr oder weniger reichliches Naaenblu- 
ten eintritt, auf veraebiedenen Theilen der 
Haut und vorzüglich auf der Bruat, auf de» 
Bauche, den Oberarmen, dem Rückea und 
den Oberachenkeln Petechien zum Vorachein. 
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Sie «ind neltcn oder zusammenfliessend , pur- 
pur- oder violettroth, and ibr Kr« ch einen 
fällt oft mit einer beträchtlichen Verminde- 
rung den Hmtent und der Beklemmung zu- 
sammen. Häufig werden noch zu dieser 
nämlichen Zeil die Ohrspeicbeldrüaengegenden 
schmerzhaft und schwellen an. 

Bis zum siebenten Tage nehmen der Pe- 
tecbialaosscblag, so wie die Geschwülste der 
Ohrspeicheldrüsen, wenn sie vorbanden sind, 
zn : die Krankbeit wird progressiv schlim- 
mer. Der siebente Tag zeichnet sich nach 
dem Berichte aller Beobachter durch eine 
sehr deutliche Verschlimmerung ans , die eine 
sehr beträchtliche Remission zur Folge bat. 
Diese dauert aber nur einige Standen und 
an ihre Stelle treten schlimmere Symptome 
als die vor der Remission beobachteten. Von 
diesem Momente an werden die verschiede- 
nen örtlichen Entzündungen intensiver, die 
nervösen Zufälle vielfältiger und schlimmer. 
So werden die intellectuellen Vermögen völ- 
lig getrübt; eine völlige Gleichgültigkeit der 
Kranken gegen ihre ganze Umgebung, ein 
Zustand von Somnambulismus , wie ihn Hü- 
denbrand nennt, in welchem die Kranken 
träumen, ohne zo schlafen , das fortwährende 
Bescbäftigtseyn mit einer fixen and phan- 
tastischen Idee, ein ruhiges Delirium mit 
Intervallen von Wuth; and doch inmitten 
dieser Störung der Intelligenz eine oft merk- 
würdige Präcision in den Antworten , diess 
sind die Hauptmerkmale der Störung der 
intellectnellen Vermögen in dem Typhus. Zn 
gleicher Zeit sind die verschiedenen Muskeln 
der Sitz von unregelmässigen ond anwill- 
kührlicben Bewegungen ; andere sind von Läh- 
mung befallen, die oft einige Muskeln des 
organischen Lebens , besonders die der Blase 
betrifft; daher häufige Harnverbaltangen. 
Aaf die Störung des Nerveneinflusses muss 
man ebenfalls die beträchtliche Langsamkeit, 
die man bisweilen in dem Pulse bemerkt, 
beziehen , der übrigens immer voll bleibt. 
Als eine Eigentümlichkeit des Typhns bat 
man bemerkt , dass in dieser Krankheit die 
Arterie sich kaum zusammenzieht, und gleich- 
sam in einem permanenten Znstande von 
Erweiterung zu verharren scheint. Wäh- 
rend alle diese Symptome zum Vorschein 
kommen , bieten die digestiven Verrichtungen 
eine constante Störung dar: die Zange wird 
trocken nnd schwarz, nissige Borken bedek- 
ken die Lippen and die Zähne; der Baach 
wird gespannt , aufgetrieben , schmerzhaft ; es 
treten flüssige, übelriechende, oft blutige, 
oft von Tenesmus begleitete Stühle ein. Der 
Harn, welcher im Anfange der Krankheit 
roth ist, wird später wie bei den nervösen 
Affectionen hell und blass. Die Haut ist 
brennend beiss und ausserordentlich trocken. 
Die Krankheit entwickelt sich so vom sieben- 
ten bis zum dreizehnten Tage. Meistenteils ■ 



findet am eilften Tage in Folge einer leich- 
ten Diaphoresls , wie zu Ende des siebenten, 
eine beträchtliche Remission statt, die eben- 
falls nur vorübergebend ist. Vom dreizehn- 
ten oder vierzehnten Tage an bedeckt nach 
einer neuen Verschlimmerung ein reichliche- 
rer Schweis« als der vom eilften Tage die 
Haut; er bat oft einen speeifiseben Geruch'; 
es finden leichtere und weniger schmerzhafte 
Stuhlausleerungen statt; reichliche Mucositä- 
ten (Hessen aus den Nasenhöhlen nnd dem 
Monde aus; manchmal findet ein Nasenblu- 
ten statt; im Harne erscheint ein sedimen- 
töser Niederschlag. Während die verschie- 
denen Absonderungen so* modificirt werden, 
erhält zu gleicher Zeit die Haut ihre Feuch- 
tigkeit wieder, der Baach verliert seinen Zu- 
stand von Spannung und seine Sensibilität, 
die Respiration wird weniger schwierig , and 
es verbessern sich auch gleichzeitig die ner- 
vösen Symptome; die Intelligenz wird nach 
und nach wieder hergestellt ; doch bleiben 
bis zum einundzwanzigsten Tage die Ideen 
verworren, die Schlafsucht besteben, später 
kehren alle Verrichtungen nach und nach zu 
ihrem normalen Zustande zurück und die 
Gesundheit ist wieder hergestellt; die mei- 
sten Wiedergenesenden behalten keine Erin- 
nerung von dem, was sie gefühlt haben, 
oder von den Ideen, die sie während ihrer 
Krankbeit beschäftigten ; sie scheinen aus 
einem langen Schlafe aufzuwachen. Sie blei- 
ben eine manchmal sehr lange Zeit hindurch 
schwach und ihre Intelligenz erhält nur lang- 
sam ihre gewohnte Freiheit wieder; oft fal- 
len die Haare ans, es erneuern sich die 
Nägel and es fällt die Epidermis in kleien- 
artigen Schuppen ab. Wenn der Tod der 
Ausgang des Typhns ist, so tritt er entwe- 
der inmitten eines Zostandes von starker 
Reaction mit wüthendem Delirium, partiellen 
oder allgemeinen Convnlsionen, oder in einem 
Zustande von Collapsos , von mehr oder we- 
niger tiefen comatösem Zustande ein. Andere 
Male verschwinden die nervösen Symptome, 
es fallen aber die Kranken einer chronischen 
Entzündung anbeim, die sie durch die all- 
mählige Erschöpfung, welche sie veranlasst, 
dem Grabe entgegenführt. 

Die Behandlung des europäischen Typhus 
hat mit den verschiedenen Theorieen gewech- 
selt. Gegenwärtig ist man im Allgemeinen 
darüber einstimmig, im Anfange der Krank- 
beit die ßlutentziebungen, aber mit Mäasi- 
gong anzuwenden; man macht zuerst einen 
allgemeinen Aderlass; später setzt man Blut- 
ige! auf die Stellen , wohin sich Congestionen 
zu bilden streben, also an den Kopf, auf die 
Brust, auf das Epigastrium oder an den 
After; innerlich giebt man nur erweichende 
Getränke. Später sucht man permanente 
oder vorübergehende Congestionspunkte nach 
der Haut durch das Auflegen von Sinapia- 
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men oder Vesicatoren, dorcb verschiedene 

trockene oder feuchte Frictiooen herzustei- 
leo. Et sind noch weitere Beobachtungen 
notbwendig, um zu entscheiden, ob die ver- 
schiedenen tonischen und stimulirenden Heil* 
mittel , deren man eich so lange Zeit bei dem 
Typboa bedient bat, wirklich den Grad von 
Motten haben, den man ihnen beigelegt bat, 
and ob tie in einen entzündeten Darm ge- 
bracht nicht constant die Krankheit verschlim- 
mern. Die Erfahrung man lehren, ob tie 
nicht, wenn sie noch diene Darmentzündung 
verschlimmern, nachdem tie einmal aufge- 
saugt worden sind, entweder vorteilhaft die 
nervösen Centren modificiren oder selbst die 
Disposition des Blutet verändern, oder manche 
Ab- oder Aussonderungen erregen, deren Zn- 
standekommen 20 dem glücklichen Aufgange 
der Krankheit beiträgt. 

Amerikaaiseber Typ bot. — Man 
bat neuerlich mit diesem Namen die allge- 
mein unter der Benennung gelbesFieber 
bekannte Krankheit belegt. Wir haben oben 
die Gründe angegeben, die uns zur Annah- 
me dieser neuen Benennung bestimmen müs- 
sen, die von der Natur 4er Krankheit so- 
wohl , nlt der Orte , wo sie am gewöhnlichsten 
Dement, ennenni ist. 

Diese Art Typbus scheint sich nicht con- 
stant unter dem EintluMe der nämlichen 
Ursache zu entwickeln. Auf vielen Punkten 
der Antillen scheint er von keiner Emana- 
tion des Bodens abzuhängen. Die übermäs- 
sige Hitze, in Verbindung mit der ausseror- 
dentlichen Feuchtigkeit, welche in diesem 
Tbeile Amerikn's herrscht, reicht zu seiner 
Entstehung bin; ntlein diese atmosphärischen 
Bedingungen bringen meistenteils das gelbe 
Fieber nur bei den Individuen hervor, die, 
kürzlich ans Europa angekommen, noch nicht 
aeclimatisirt sind. Selbst in unser ro 
Europa hat man unter dem Einflüsse einer 
sehr ttnrken und nnhaltenden Temperatur- 
erhöhung gelbe Fiebersymptome zum Vor- 
schein kommen sehen. Diese war der Fall 
in Paris während des sehr belssen Sommert 
von 1822; damals befanden sich, während 
man zu gleicher Zeit einige Fälle von Kran- 
ken, die im Hötel-Dieu an gefährlichen 
Fiebern mit gelber Färbung der Haut und 
schwarzem Erbrechen gestorben waren, be- 
kennt machte, in der Charite* in den Kran- 
kensälen von Lerminier zwei Männer, die 
neben Delirium einen sehr deutlich ausge- 
sprochenen ataxo - adynnmiscben Zustand, 
eine schwarze Zunge und einen aufgetriebe- 
nen Leib , auch mehrmaliges Erbreeben einer I 
Materie , die einer Art Ruas ähnlich war, und 
eine sehr beträchtliche gelbliche Färbung der 
ganzen Haut darboten. Der eine von diesen 
Kranken genns , nachdem er einer der ener- 
gischesten stimulirenden Bebandlungen unter- 
worfen worden war; der andere starb und 



die Leichenöffnung zeigte uns das Vorhan- 
dense) n einer Magendarmentzündung mit ro- 
ther Erweichung der Schleimbaut und zahl- 
reichen Verschwörungen im Darme. Doch 
kann das blosse Factum einer bedeutenden 
Temperaturerhöhung ton der habituellen Er- 
zeugung des gelben Fiebers, so wie man es 
auf den Antillen bei den Nichtacclimatisirten 
beobachtet, keine Recheosebart geben; denn 
in Ostindien ist die Hitze eben so gross, 
wie auf dem amerikanischen Archipel, und 
doch kommt daselbst das gelbe Fieber nicht 
vor. Die Feuchtigkeit des Klimas der An- 
tillen, die mehr oder weniger wahrnehmba- 
ren Ausbauchungen, die von diesem Boden 
aufsteigen , der jünger alt der übrige Boden 
de« Erdballs zu seyn scheint , sind lanter 
Ursachen , die , durch die Wärme unterstützt, 
bei den N ich taeclimatis irten die Krank- 
heitserscheinungen entwickeln , deren Ge- 
samtotbeit gelbes Fieber genannt wird. 
Die stehenden Gewässer, welche man auf 
vielen Punkten des Ufergebietes der Antillen 
findet, scheinen, was man auch darüber sa- 
gen mag, eine active Rolle bei der Ent- 
stehung des amerikanischen Typhus zu spie- 
len; woraus folgt, dast wir selbst auf den 
Antillen diesen Typhns sieb unter dem Ein- 
flüsse einer Infectionsursacbe entwickeln se- 
hen, die durch die Natur des Klimn't ener- 
gischer , deleterer geworden ist In den 
Vereinigten Staaten und besonders in den 
Umgebungen von Philadelphia, wo das gelbe 
Fieber to oft herrscht, finden permanent In- 
fectioosheerde statt, die ganz offenbar die 
Ursache davon sind. Endlich ist in unserm 
Europa ebeufalls unter dem Einflüsse dieser 
niimlicben Infectionsbeerde das gelbe Fieber 
mehr als einmal entstanden; allein sie kön- 
nen et nur unter gewissen Breiten und un- 
ter dem Vorhandensein einer Temperatur, 
die sich der der Antillen nähert , hervorbrin- 
gen. Demnach scheint uns die Behauptung 
ungenau zu seyn , dast dat in manchen 
Tbeilen Amerikas erzeugte gelbe Fieber 
anderswo nur erscheint, wenn es eingeschleppt 
worden ist; es kann in Spanien und in Ita- 
lien eben so gut , wie auf Sanct Domingo 
oder auf Martinique entstehen ; et wird da- 
selbst jedesmal zum Vorschein kommen, 
wenn aufgehäufte Ueberreste von Vegeta- 
bilien oder Tbieren dem Einflüsse gewisser 
tbermometriseber oder bygrometrrscher Zu- 
stände der Atmosphäre unterworfen werden, 
die daraus an Quantität und Qualität ver- 
schiedene Aushauchungen entbinden. Auf den 
Antillen machen sich ihre Wirkungen da, wo 
diese Ausbauchungen beträchtlich sind, selbst 
bei den Eingebomen fühlbar. Da, wo sie 
seltener oder weniger deleter sind, erleiden 
diese letztern nur eine Modification in der 
Constitution, die, frühzeitig entstanden , keine 
Krankheit hervorbringt; tie ergreifen aber 
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stärker die Fremden und brlngea bei Ihnen 
das gelbe Fieber bervor. Der Boden ist et 
nicbt allein, welcher die Ausbauchungen, die 
e» hervorbringen, liefert; oft bat man et 
aicb , aber immer unter den nämlichen atmo- 
tphäritcben Bedingungen , inmitten einet Schif- 
fet entwickeln aeben , weichet im untersten 
Schiffsräume der Fäulnis« fabige Materien 
enthielt, die sowohl für die Passagiere, als 
- für das Land , dessen Hafen dieses Schiff 
aufnahm, zu einem wahren lnfectionsbeerde 
worden. 

Kann sich das gelbe Fieber durch Conta- 
gium entwickeln? Folgendet läsit ticb bei 
dem gegenwartigen Stande der Wissenschaft 
auf diese Frage antworten: auf den Antil- 
len icheint et mir hinlänglich dargetban zu 
seyn, dass dat gelbe Fieber nicbt contagiöt 
ist; man schützt ticb datelbtt nicbt durch 
Isolirung, tondern durch Veränderung der 
Wohnung davor. Die Fremden, die dabin 
kommen , finden et meiitentheilt nicbt da- 
selbst, sondern es entwickelt sieb dort mit 
ihnen. Es sind in diesem Lande mehrere 
Male Versuche gemacht worden, die am be- 
tten geeignet sind, die contagiöse Eigen- 
schaft des gelben Fiebers , wenn sie nämlich 
vorbanden wäre, darznthun, allein niemals 
hat sich das Contagium der Krankheit als 
Resultat davon ergeben. So haben viele 
Personen bei Individuen, die am gelben 
Fieber litten , geschlafen , ihre Kleidungen 
angezogen, von der Materie des schwarzen 
Erbreebens getrunken, sieb die Haut damit 
gerieben und diese immer ohne alle Gefahr. 
Wenn man endlich alle diejenigen, welche, Aerzte 
oder Nicbtärzte, die Antillen bewohnt haben, 
zu Ratbe zieht, so versichern alle, dass das 
gelbe Fieber in ihren Augen eben so wenig 
eine contagiöse Krankheit ist, als eiu Wcch- 
selfieber in unsern Ländern. Kann das gelbe 
Fieber, was in Amerika nicht contagios ist, 
es in Europa werden? Kann es eingeschleppt 
werden ? Kann es sich den Bewohnern einer 
Küste , die ein amerikanisches Schiff "berührt 
bat, durch Miasmen, die sieb entweder von 
dem Körper eines gerade am gelben Fieber 
leidenden Individuums oder von Gegenstän- 
den, die es berührt hat, entbinden, mit- 
tbeilen? Findet dieCommunication der Krank- 
heit nur durch Berührung statt? Kann sie 
ebenfalls durch die Luft statt finden? Die 
weiter oben angeführten, von Guyon und 
Andern unternommenen Versuche scheinen 
mir darznthun, dass sich das gelbe Fieber 
nicht von einem Individuum auf ein ande- 
res durch verunreinigte Gegenstände, wie 
anch die Materie der Verunreinigung beschaf- 
fen seyn mag, übertragen kann, wofern 
nicht diese Gegenstände , indem sie lange 
Zeit hindurch mit irgend einem lnfections- 
beerde in oder ausser dem Schiffe in Berüh- 
rung gewesen sind, «ich mit einer grasten 



Quantität von diesem Heerde ausgegangener 
Minsmen geschwängert haben. Was nun die 
Kranken telbst betrifft, so t heilen sie die 
Krankheit auch nicht mit , wofern tie nicht 
in engen Orten , wo die Luft ticb nur sebwie- 
rig oder gar nicbt erneuert, zusammenge- 
häuft sind; unter solchen Umständen wird 
jeder Kranker zn einem wahren lnfections- 
beerde; auf diese Weite verbreitete ticb die 
Epidemie in Livoroo. Diesen Fall ausge- 
nommen beweist keiner, 10 weit untere 
Kenntnis« reicht, die contagiöse Ansteckung 
det gelben Fiebert, während viele Tbatsa- 
chen dagegen sprechen. So erstreckte bei 
der letzten Epidemie in Barcelona die Krank- 
heit, welche in dem Infectionsheerde selbst 
activ and contagiöt war, ihre Verheerungen 
nicht ausserhalb der Stadt, obsebon eine 
Commonication , die niemalt unterbrochen 
worden war, zwiteben dem Innern der Stadt 
und ihrer äuttern Umgebung statt fand, ob- 
sebon mehrere Personen , die an dem gel- 
ben Fieber litten, die Stadt verlassen hatten, 
um auf dem Lande zu sterben. So itt alto 
die contagiöse Ansteckung ebenfalb ein Ver- 
breitungsweg des gelben Fiebers, aber ein 
sehr schwacher, sehr secundärer, sehr sel- 
tener, und man kann tie leicht durch die 
nämlichen Mittel, welche tie vermehren tnüss- 
ten, wenn durch sie die Krankheit entstan- 
den wäre und fortdauerte , ich meine durch 
freie Communication zwischen den Bürgern, 
wodurch eine geringere Zusammenhäufung 
und ein grösserer, leichterer und rascherer 
Luftwechsel hervorgeben würde, vernichten. 
So verfährt man auf den Antillen, nnd man 
bewirkt auf diese Weise nichts Anderes , als 
ila*s man die Wirkungen des Infectionsheer- 
de«, den jeder Kranke eigentlich in sich 
trägt, zu niebte macht. Wenn et einige 
Fälle giebt, wo ein am gelben Fieber lei- 
dendet lndividnnm et fern von den Orten, 
wo et herrscht , verschleppt nnd mitgetbeilt 
hat, «o geschah es, weil dieses Individuum 
sich mit gesunden Individuen in Oertern be- 
fnnd, wo die Miasmen, die es ausbauchte, 
in einer nicht erneuerten und eingeschlosse- 
nen Luftmasse angesammelt blieben. 

Die Symptome, die während det Verlau- 
fet det gelben Fiebert zum Vortcbein kom- 
men, sind die nämlichen, wie man tie bei 
den verschiedenen Typhusen beobachtet : 
blos zwei gehören inmitten der unendlichen 
Varietät aller andern vorzüglich dem gelben 
Fieber an nnd charakterisiren es. Diese 
beiden Symptome sind einer Seit« die gelbe 
Färbung der Haut und anderer Seit« das 
schwarze Erbreeben. 

Die gelbe Farbe der Haut ist keine so con- 
stante Erscheinung, dass sie nicbt bei einer 
ziemlich grossen Menge von Subjecten voll- 
ständig fehlt, während man tie bei andern 
typhusartigen Krankheiten, die man nicht als 
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dem gelben Fieber angehörig betracbtet, beob- 
achtet. Dies« Färbung ist anfangs meisten- 
tbeils partiell; sie nimmt nach nn<l nach das 
Gesiebt, den Hals, die Brnst, den Uaocb nnd 
die Gliedninssen ein ; sie kann auch anfangs 
in Form von verstreuten Flecken zum Vor- 
schein kommen, die sich vervielfältigen, er- 
weitern und endlich berühren. In manchen 
Fällen färbt sieb die Haut gleichzeitig und 
plötzlich in ihrer ganzen Ausdehnung gelb. 
Diese Farbe ist keineswegs immer der der 
Gelbsücbtigen gleich. Sie besteht oft in einer 
dunkelrotben Färbung, die nach und nach vio- 
lett, später bell oder dunkelgelb, hierauf grün- 
lich oÄr bräunlich wird ; es sind beinahe die 
nämlichen Scbnttirungen, die nämlichen Farbe- 
übergänge, wie man sie in einer ecchymoslr- 
tea Partie bemerkt Die Haut kann sich so 
entweder gleich vom Beginn der Krankheit 
oder von dritten bis zum fünften Tage an 
oder noch später färben. Mehrere Schrift- 
steller nehmen an. dass die gelbe Farbe der 
Haut beim gelben Fieber an eine Entzündung 
der Galienwege gebunden sey. Doch ist bei 
den Leichenöffnungen , die man gemacht bat, 
die Leber nicht krankhaft verändert gefunden 
worden. Bios Rochoux berichtet, dass er 
•ehr oft eine Entzündung der Gallenblase an- 
getroffen habe; allein nach meiner Meinung 
sind die Störungen , die er als charakteristi- 
sches Merkmal dieser Entzündungen angiebt, 
nicht so entschieden, um ihr Vorhandense) n 
za beweisen. Andere Schriftsteller sind der 
Meinung, dass die verschiedenen Farbescbat- 
tiruogen der Haut beim gelben Fieber nicht 
von dem Zostande der Leber abhängen, son- 
dern das Resultat einer Blutsuffusion in die 
gefäftsige Lage der Haut sind. Sie stützen 
sich bei der Aufhellung dieser Ansicht , die 
mir sehr begründet zu seyn scheint, 1) auf 
das Fehlen von Störungen in der Leber; 2) auf 
das gleichzeitige Stattfinden anderer Blutun- 
gen bei dem gelben Fieber, wie bei allen 
Typbosen ; 3) auf die Leichtigkeit ihrer Er- 
zeugung bei den Thieren, die man Infections- 
Ursachen unterworfen bat, die denen, welche 
dem gelben Fieber zom Ursprünge dienen, 
mehr oder weniger ähnlich sind. 

Das schwarze Erbrechen, als das andere 
charakteristische Symptom des Typhus icte- 
rodes, ist ganz offenbar das Resultat einer 
der io Rede stehenden Hämorrhagieen. Es 
geht ihm oft Erbrechen von Schleim oder 
Galle voraus; später vermischt sich mit die- 
sen erbrochenen Materien eine verschiedene, 
aber sehr erkennbare Quantität Blutes. Die- 
se* Blnt wird darin immer reichlicher, und es 
verändert sich zn gleicher Zeit seine Farbe; 
es nimmt nach und nach eine dunkelrotbe, 
später eine bräunlicbgelbe Färbung an; bier- 
anf wird es ebocoladenfarbig oder im Wasser 
verdünntem Rasse ähnlich. Man kann übri- 
gens annehmen, dass das Blut schon ans den 



Gelassen so in seiner Farbe verändert kommt, 
oder dass diese letztere sich erst nur so im 
Magen unter dem Einflüsse mancher flüssigen 
oder gasigen Substanzen, die es darin antrifft, 
modificirt. Die Materie des Erbrechens kann 
mit einer gewissen Anzahl graulicher oder 
schwärzlicher Krümeln, die coagolirtes Blut 
zu sejn scheinen, vermischt seyn. Die Epoche 
der Krankheit, in welcher das schwarze Er- 
brechen eintritt , ist eben so veränderlich , als 
die Epoche des Erscheinens der gelben Farbe 
der Haut. 

Es giebt keinen Apparat, dessen Verrich- 
tungen bei dem gelben Fieber, wie bei den 
andern Typbusen, nicht mehr oder weniger 
gestört sind. Die Varietäten dieser Störungen 
sind übrigens sowohl bei den verschiedenen 
Epideraieen , als bei einer und derselben Epi- 
demie bei den verschiedenen Individuen zahl- 
reich. So geben sich die functionellen krank- 
haften Veränderungen der nervösen Centren 
bald durch ein in seinen Formen unendlich 
mannicbfaltiges Delirium, bald durch Cnma, 
bald durch verschiedene Störungen der Moti- 
lität, oder der entweder besonderen oder all- 
gemeinen Sensibilität kund. Die digestiven 
Verrichtungen sind nicht weniger constant 
afficirt. Ausser dem weiter oben angegebenen 
schwarzen Erbreeben findet man an der Zunge 
alle die Varietäten des Ansehens, die sie bei 
den mit dem Namen adynaroisebe oder 
ataxische Fieber belegten Krankheiten 
darbietet; der Durst ist gewöhnlich gleich 
vom Anfange an intensiv ; der Bauch ist aufge- 
trieben, schmerzhaft; die Stühle sind meitten- 
tbcils copios , flüssig, serös, schleimig, gallig, 
manchmal blutig, manchmal schwarz, wie die 
Materie des Erbrechens. Die arteriellen 
S'-bläge sind bald stark und häufig, bald sel- 
tener als im normalen Zustande, bald sehr 
schwach, und bieten oft inmitten des Verlaufes 
der Krankheit den sonderbaren Umstand dar, 
dass sie momentan zu ihrem natürlichen Zu- 
stande zurückkehren. Mehr oder weniger 
reichliche Blutungen finden >on allen Seiten 
entweder in das Gewebe der Haut selbst, wo- 
durch die Petechien entstehen, oder in das 
unter der Haut befindliche Zellgewehe, was 
zu Eccbymosen Veranlassung giebt, oder 
zwischen die verschiedenen Muskelbündel statt. 
Oft wird auch das Blut 1) an der Oberfläche 
der Haut selbst; 2) an der Oberfläche der 
verschiedenen Schleimhäute, z. B. der der 
Nase, des Mundes, des Pharynx, des ihrigen 
Theites des Verdauungskanales , der Blase 
ausgebaucht. Das während des Lebens aus 
den Venen gelassene Blut ist nicht immer auf- 
gelöst und ohne Btutklumpen , wie es mehrere 
Beobachter gesehen haben wollen; Rochoux 
hat es ein ziemlich dichtes Coagulum, was 
eine dünne oder dicke Speckbaut bedeckte, 
bilden sehen. Unter den Apparaten der Ab- 
sonderungen bietet die constanteste Störung 
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der Harnapparat dar. Fast immer ist zu einer 
ge wiiien Periode der Krankheit der Harn un- 
terdrückt; bald wird diese Unterdrückung von 
keinem andern Symptome, was eine Aflection 
der Harnwege verräth, begleitet, bald finden 
lebhafte Schmerzen in der Nierengegend längs 
des Verlaufes der Harnleiter, im H)pogastrium, 
um) eine scharfe Wärme im Kanäle der Harn- 
röhre statt. Die Affection des Gallenapparates 
wird durch keine andern Zeichen als durch' 
die gelbe Farbe der Haut bewiesen ; allein 
wir haben weiter oben gesehen t dass es nicht 
dargethan ist, dass diese Farbe sich an eine 
Aflection der Leber oder ihrer Anhänge 
knüpft Die Respiration ist in der Regel na- 
türlich, wenn die andern Symptome nicht sehr 
schlimm siud; in dem entgegengesetzten Falle 
und in dem Maasse, als die digestiven Ver- 
richtungen Störung erleiden, werden die inspi- 
ratorischen Bewegungen beschleunigt ; bebin- 
dert , sehr beschwerlich , mit Seufzern unter- 
mischt; es treten ein Gefühl von Zusaniinen- 
sebnürung an der Basis des Thorax, vorzüg- 
lich nach dem Brustbeine zu , und oft selbst 
ein lebhafter Schmerz in den nämlichen Thel- 
len ein. In manchen Fällen besteht die ein- 
zige Störung, die man an der Respiration 
bemerkt , in der ausserordentlichen Langsam- 
keit, mit welcher sie vor sich gebt. 

Das gelbe Fieber kann sich durch den Tod 
oder durch die Wiederkehr zur Gesundheit 
endigen. Der erstere von diesen Ausgängen 
tritt manchmal sehr schnell ein ; er kann am 
zweiten Tage statt finden ; viele Kranke ster- 
ben vom vierten bis zum fünften Tage ; an- 
dere , jedoch in geringerer Anzahl , vom sie- 
benten bis zum neunten Tage; sehr wenige 
nach dem eilften. 

Die Leichenöffnung zeigt, wie in allen an- 
dern Typbusen, das Vorbandenseyn von Blut- 
congestionen nach verschiedenen Organen ; der 
Verdauungskanal, die Leber, die Nieren, die 
nervösen Centren sind insbesondere der Sitz 
derselben. Man findet übrigens nichts, was 
mit der Gefährlichkeit der Symptome im Ver- 
bältnisse steht; nichts, was dem gelben Fie- 
ber eigentümlich ist; die gelbgefärbten Blut- 
coagula, deren Vorbandenseyn man in dem 
Herzen als eine constante Erscheinung ange- 
geben bat, der seröse oder serösblutige Er- 
guss, den man im Wirbelkanale der am gelben 
Fieber verstorbenen Individuen gefunden ha- 
ben will, sind keine Erscheinungen, die dieser 
Krankheit eigentümlich zukommen ; ja es ist 
nicht einmal die krankhafte Natur dieses Er- 
gusses dargethan. 

Es sind die entgegengesetztesten Beband- 
lungen bei der Bekämpfung des Typhus in 
Anwendung gekommen. Man hat um die 
Wette eine gemässigte oder energische anti- 
phlogistische Methode, die Brech- und Ab- 
führmittel, stimolirende Mittel, entweder um 
die Kräfte zu beben, oder um Krisen durch 



die Haut oder durch die Nieren zu bewirken, 
in Gebrauch gezogen ; man hat anch die mei- 
sten revulsiven Hautmittel angewendet; end- 
lich hat man geglaubt, dass manche Substan- 
zen eine wahre speeifische Kraft gegen das 
gelbe Fieber besässen. Im Anfange und im 
Verlaufe der Krankheit die Blutcongestionen 
durch den Kräften der Subjecte angemessene 
Blutentziehungen zu bekämpfen , die Haut zu 
erregen, innerlich keine andern erregenden 
Mittel als die China in Fällen von beträchtli- 
cher Abgeschlagenbeit oder von bedeutender 
Neigung zur Intermission zu geben, diess ist 
die Behandlung, welche gegenwärtig die mei- 
sten Anhänger zu zählen scheint. 

Von der höchsten Wichtigkeit ist die pro- 
pbylactiscbe Behandlung. Auf den Antillen 
muss man den noch nicht acclimatisirten Frem- 
den den Rath geben, die grosse Hitze zn ver- 
meiden , sich keine heftige körperliche Bewe- 
gung zn machen, an hoch gelegenen und 
luftigen Orten, fern von den Sümpfen zn 
wohnen, sich eines erhitzenden Regims zn 
enthalten, und in allen Dingen Maass und Ziel 
zu beobachten. Der Nutzen der verschiede- 
nen tonischen Substanzen , die mehrere Per- 
sonen bei ihrer Ankunft auf den Antillen in Ge- 
brauch ziehen, ist noch lange nicht bewiesen. 

Jedes Schiff, was einen Ansteckungsbeerd 
in sich trägt, reinigen zu lassen, diejenigen, 
welche sich darin aufgebalten haben, nach 
einem Orte schaffen , wo ein freier Wechsel 
der Luft statt findet, die Bewohner einer 
Stadt, wo das gelbe Fieber herrscht, auf das 
Land versetzen, und vorzüglich diese Stadt 
gesünder zn machen, diess sind die besten 
Mittel, nm das Entstehen des gelben Fiebern 
zu verhindern, oder die Verbreitung desselben, 
wenn es schon ausgebrochen ist, zn hemmen» 
Die Erfahrung scheint jetzt hinlänglich darge- 
than zn haben , dass , wenn es anch mehr als 
einmal geschehen ist, dass das gelbe Fieber 
von einem Individuum auf ein anderes uber- 
getragen worden ist, diese Uebertragung jedes- 
mal schnell beschränkt wird , und aufhört, 
wenn die Kranken in eine grosse Luftmasse, 
deren Erneuerung durch nichts beeinträchtigt 
wird , versetzt werden ; woraus folgt , dass 
die nm die Orte, wo das gelbe Fieber herrscht, 
gezogenen Sanitätscordons die Krankheit da, 
wo sie vorbanden ist, verschlimmern, und dass 
ihre für den inficirten Ort selbst ausserordent- 
lich nützliche Aufhebung eine weiter verbrei- 
tete Entwicklung nicht zur Folge bähen kann. 

Afrikanischer Typbus oder Pest 
— Wir haben in den allgemeinen Betrachtun- 
gen dieses Artikels die Ursachen dieser Krank- 
heit, die Orte, wo man sie entweder ende- 
misch oder auf eine zufällige Weise herrschen 
sieht, angegeben; wir haben ibre Natur, die 
wir mit der der andern Typhuse verglichen ha- 
ben, zu ermitteln gesucht; es bleibt uns hier 
nichts mehr übrig, als ihre Symptome anzugeben. 
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Die Symptome der Pest find eben so ver- 
änderlich wie die, welche den Krankheits- 
gr uppen, die man ataxo-adynamiscbe 
Fieber nennt, angehören; aie zeichnen lieh 
bloa durch ihren grösseren Gefäbrlicbkeitsgrad 
aas. Es sind ferner die nämlichen Symptome, 
wie sie bei den beiden andern Typhasen (Spi- 
taltypbas and gelbes Fieber) zum Vorschein 
kommen ; die Pest bietet sogar oft die cha- 
rakteristischen Erscheinungen dieser beiden 
letztern Krankheiten, nämlich die Petecbial- 
Hecken , die ObrspeicbeUlrüsengescbwülste, 
die icterische Färbung der Haut, das schwarze 
Erbrechen dar. Die Erscheinungen, die ihr 
angehören und durch die sie sich unterschei- 
det , sind die Bubonen und Antbraces. 

Die Bubonen sind Geschwülste, welche sich 
in den Leisten , in den Achselhöhlen oder am 
Halse, in dem Zellgewebe, was die lymphati- 
schen Drüsen umgiebt, oder in diesen Drusen 
selbst entwickeln. Diese Geschwülste, die zu 
verschiedenen Epochen der Krankheit zum 
Vorschein kommen , können sich durch Zer- 
tbeiluog, durch Eiterung oder durch Brand 
endigen. Die Eiterung soll der glückliebste 
Ausgang seyn, weil sie oft eine Krise der 
Krankheit ausmacht. Die Bubonen können 
bei Kranken vorbanden seyn , deren Aflectioo 
übrigens nicht sehr gefährlich ist. 

Die brandigen Geschwülste oder Antbraces 
kommen auf allen Punkten der Peripherie des 
Körpers., insbesondere an den Oberschenkeln, 
den Gefässen, den Nierengegenden, den obern 
Gliedmassen, an der Brust, am Halse, an den 
Backen vor. Der Brand, dem ein lebhafter 
Schmerz und das Vorhandenseyn eines rothen 
Fleckes, über welchem sich eine mit einem 
gelben oder braunen Serum angefüllte Pblyc- 
täne erbebt, vorausgebt, kann sieb begrän- 
zen, oder entweder an der Oberfläche oder 
in die Tiefe mehr oder weniger ausdehnen. 
Die Ohrspeicbeldrüsengescbwülste und die 
Petechien zeigen sich häufig gleichzeitig mit 
den Bubonen und den Antbraces; von einer 
andern Seite sterben während des Verlaufes 
einer Pestepidemie Kranke , ohne irgend eine 
von jenen vier grosaen Erscheinungen darge- 
boten zu haben. 

Wegen der verschiedenen Intensitätsgrade 
der Krankheit sind von Desgennettei drei Va- 
rietäten der Pest angenommen worden. Bei 
einer ersten Varietät bemerkt man nur eine 
unbedeutende Fieberbewegung, die nenösen 
Symptome sind kaum angedeutet ; die leichte 
Krankheit nähert sich der Pest nur durch das 
Vorhandenseyn der Bubonen; es mögen nun 
diese letztern eitern oder sieb durch Zertbei- 
long endigen, so gebt die Krankheit einer 
schnellen und leichten Heilung entgegen. Bei 
einer zweiten Varietät ist das Fieber intensi- 
ver, es kommen nervö*e Symptome zum Vor- 
schein , es findet besonders Delirium statt ; 



die Krankheit charakterisirt sich aber noch . 
nicht durch Bubonen. Der Tod ist oft der 
Ausgang dieser zweiten Varietät; doch kann 
die Heilung noch statt finden. Endlich ver- 
binden sieb bei einer dritten Varietät mit den 
Bubonen Karbunkelgescbwülste und Petechien ; 
die nenösen Symptome sind schlimmer, das 
Delirium ist beträchtlicher; der Tod findet 
am gewöhnlichsten vom dritten bis znm fünf- 
ten oder sechsten Tage statt ; man bat selbst 
bei diesem Grade noch einige Kranke genesen 
sehen. Die Dauer der Pest dehnt sich nicht 
über den nngegebenen Zeitpunkt aus; sie 
kann weit kürzer seyn ; so sprechen alle 
Schriftsteller von Individuen, die inmitten von 
Pestepidemieen plötzlich von den schlimmsten 
Symptomen der Krankheit ergriffen worden 
waren, und binnen einigen Stunden , manch- 
mal sogar fast augenblicklich starben , gleich- 
sam als ob ein heftiges Gift das Leben schnell 
zerstört hätte. Die Leichenöffnung hat bei 
der Pest das Vorhandenseyn der nämlichen 
Affectionen, wie bei den andern Typbusen, 
nachgewiesen. Was nun die Behandlung der 
Pest betrifft , so ist sie ebenfalls der gleich, 
die man gegen jeden Typbus angewendet bat; 
es wäre nutzlos, wenn wir den Werth der 
verschiedenen therapeutischen Methoden erör- 
tern wollten , die nach einander der Pest ent- 
gegengestellt worden sind , dn bis jetzt noch 
keine direkte Erfahrung zu Gunsten der einen 
oder andern dieser Metboden definitiv gespro- 
chen bat, und wir begnügen uns, nach der 
Ansicht, die wir uns von der Natur der Pest 
gebildet haben, mit CuUen (El e me n t e der 
praktischen Medicin) dahin auszuspre- 
chen , dass die bei der Cur der Pest zu erfül- 
lenden Indicationen die nämlichen sind, wie 
sie bei den Fiebern im Allgemeinen passen. 
So lange übrigens die nicht contagiöse An- 
steckung der Pest klar dargetban ist , wird 
man immer wohl thun, die verschiedenen See- 
städte vor dieser Geissei dadurch zu schützen, 
dass man jedes Individuum, so wie jede Waare, 
die aus den Ländern kommt, wo die Pest ent- 
weder endemisch oder zufällig herrscht , der 
Quarantäne in den Lazaretben unterwirft. 
Was nun das System der Sanitätscordons be- 
trifft, so gewährt es bei der Pest nicht 
mehr Nutzen , als bei • dem gelben Fieber. 

( Akdral , Sohn. ) 

TYPUS, von Ti-Ttoc, Vorbild; fr. Type; 
man versteht darunter in der Pathologie die 
Ordnung , in welcher die Symptome einer 
Krankheit zum Voracbein kommen und auf ein- 
ander folgen. Demnach ist der Typus anhal- 
tend , aussetzend oder nachlassend. 

TYRIAS1S, i. q. Elephantiasis et Saty- 
riasis. 

TYROSIS, von ivqow, ich mache Käse; 
die Gerinnung der Milch im Magen, das kä- 
sige Erbreeben der Kiuder. 
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UKBERBEIN; siebe Ganglion. 
UEBERFRUCHTUNG ; ««he Ueber- 
schwängernng. 

UEBERLEBEN; fr. Surine; engl. Outli- 
ving; Zustand, Lage eines Individuum«, was 
ein andere« überlebt , das nur erat nacb einem 
andern stirbt. Es geschieht manchmal, da«« 
Glieder einer und derselben Familie, oder 
Personen , die durch testamentarische Dispo- 
sitionen . verbunden sind , zu gleicher Zeit 
durch ein und dasselbe Missgescbick umkom- 
men, ohne dass irgend ein Zeugnis* anzugeben 
vermag, welches das andere oder alle andern 
überlebt hat. Es ist jedoch von Wichtigkeit, 
diese Tbatsaebe zu kennen, uro die Ueber- 
tragung der Erbschaften zu fixiren. Es ist 
diess das, was man in der gerichtlichen Medi- 
an Ueberlebungs fragen (Question* de 
surcie) nennt. Diese Fragen haben die ge- 
richtlichen Aerzte lange Zeit beschäftigt, und 
es gründete sieb ihre Lösung meistentheils 
inebr auf hypothetische Raisonn ements , als 
auf genau beobachtete Tbntsachen. Uro zu 
einem befriedigenden Resultate zu gelangen, 
bedarf es vor allen Dingen einer grössern 
Anzahl von Beobachtungen, als die ist, welche 
man besitzt. Wenn man ferner die Menge 
von Umständen berücksichtigt, welche den 
Moment des Todes bei mehreren Individuen, 
die durch einen gemeinschaftlichen Unglücks- 
fall umkommen, variiren können, so rouss 
man zu der Ansiebt kommen, dass die ans 
diesen Beobachtungen , wären sie auch mit 
Genauigkeit gesammelt, gezogenen Principien 
nicht immer legitim sind, sondern der Bestrei- 
tung unterliegen, und folglich der Willkühr Raum 
lassen dürften. Unsere gegenwärtige Gesetz- 
gebung bat allen Streitigkeiten dieser Art. die 
oft bei onsern alten Tribunalen erhoben wur- 
den , durch Aufstellung folgender Dispositionen 
ein Ziel gesetzt. 

Wenn mehrere Personen, die respective 
nacb einander zur Erbfolge berechtigt sind, 
durch einen and denselben Unglücksfall um- 
kommen, obne dass man erkennen kann, wel- 
che zuerst gestorben ist. so wird die Präsum- 
tion des Ueberlebens durch die Umstände der 
Tbatsaebe, und in Ermangelang dieser durch 
die Kraft des Alters und des Geschlechtes 
bestimmt. 

Wenn diejenigen , die .mit einander umge- 
kommen sind, unter 15 Jahr alt sind, so wird 
der Aelteste für denjenigen angenommen, der 
überlebt hat; waren sie Alle über 60 Jahre alt, 



so wird der Jüngste als der überlebende ange- 
nommen. Wenn die Einen jünger als 15 Jahre, 
und die Andern älter als 60 waren, so wird 
angenommen, dass die Erstem überlebt haben. 

Wenn diejenigen , die mit einander umge- 
kommen sind, 15 Jahre voll und weniger als 
60 Jahre alt sind , so wird» immer angenom- 
men, das« das männliche Individuum überlebt 
habe, wenn nämlich Gleichheit des Alters statt 
findet, oder der Unterschied nicht ein Jahr 
überschreitet. — Waren sie von gleichem 
Gescblechte , so mnss die Präsumtion für das 
Ueberteben, welche die Aufeinanderfolge in 
der Ordnung der Natur angiebt, angenommen 
werden; so wird präsnmlrt, dass der Jüngste 
den Aeltesten überlebt habe (Code civil. 
Art. 720, 72t nnd 722.). 

Vhabot (De l'Allier) bemerkt bei Gelegen- 
heit dieser Artikel, dais das Gesetz nicht den 
Fall berücksichtigt habe, wo die eine von den 
Personen, die durch den nämlichen Unglücks- 
fall umgekommen sind, jünger als 15 Jahre, 
und die andere älter als 15, aber jünger als 
60 Jahre ist. Es ist offenbar , sagt er , dasa 
präaumirt werden muss, dasa diese letztere 
überlebt habe, weil sie mehr Kraft hesass; 
es geht diess notbwendig sowohl aus der Dispo- 
sition des Artikels 720, nach welchem die 
Präsamtion des Ueberlebens durch die Kraft 
des Altera bestimmt werden soll, ala ans den 
Beweggründen, ans welchen die in den Arti- 
keln 721 und 722 aufgestellten Unterschei- 
dungen angenommen worden sind, hervor. 

Es wäre allerdings möglich, durch einige 
Tbatsacben den in den eben -erwähnten ge- 
setzlichen Dispositionen etwas absolut ausge- 
sprochenen Principien zu widersprechen. Denn 
wenn man die bei den Schriftstellern verstreu- 
ten Beobachtungen von Personen, die in Folge 
der Enthaltung von Nahrungsmitteln, durch 
das Ertrinken, durch die Asphyxie, welche 
deletere Gase u. s. w. hervorbringen , umge- 
kommen sind , zn Rathe zieht , so findet man, 
dass die Dinge sieh in einigen von diesen Fäl- 
len auf eine Weise verhalten haben, die der, 
welche der Gesetzgeber voraussetzt, ganz 
entgegengesetzt war. Allein es konnte dieser 
nicht auf alle Ausnahmen, die sich darbieten 
dürften, Rücksicht nehmen; unr die Streitig- 
keiten nnd die Willkübr, welche solche Dispo- 
sitionen erzeugen würden, zu vermeiden, 
mutete er fixe Principien nnd bestimmte 
Gränzen annehmen, obsebon die Natur der 
organischen Erscheinungen sich durch Unbe- 
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•tändigkelt und Veränderlichkeit cbarakterisirt. 
Wir wollen deshalb nicht einige gerichtliche 
Aerzte nachahmen , welche Fragen erör- 
geglaubt haben, die das 
entzogen bat. 
(Raicb Delobme.) 

UEBERSCHWAENGERUNG , Saperfoeta- 
tio; fr. Superfe'tation ; engl. Superfetation. 
Man versteht darunter die Empfängnis* einer 
neuen Frucbt während des Verlaufes der 
Schwangerschaft Die Realität dieser Er- 
scheinung ist seit den ältesten Zeiten ange- 
nommen worden, da sie in den Schriften des 
Aristoteles ( Lib. IV. de generat. ani- 
mant cap. 5.) und in dein Hippokratiscben 
Werke de super foetatione, wer auch 
der Verfasser davon seyn mag , als eine voll- 
kommen bestätigte Tbatsacbe erwäbnt wird. 
Die Section der Thiere, welche damals allein 
die anatomischen Kenntnisse lieferte, führte 
diese Schriftsteller zu der Meinung, dass die 
Superfötation auch bei dem Weibe statt fin- 
den könne, weil sie voraussetzten, dass die 
Gebärmutter desselben wie die mancher Tbier- 
weibeben gebildet aey , die aus zwei mehr 
oder weniger deutlich gesonderten Höhlen be- 
steht Die Fortschritte der Anatomie haben 
diese Meinung über die Bildung <1er Gebär- 
mutter bei dem Weibe berichtigt und nachge- 
wiesen, dass dieses Organ meistenteils aus 
einer einzigen Höhle besteht Doch haben 
die meisten neuern Schriftsteller die Möglich- 
keit der Superfötation bei der Menscbenspe- 
cies nur in dem Falle angenommen , wo die 
Gebärmutter doppelt ist, d. b. aus zwei von 
einander unabhängigen Höhlen besteht Meh- 
rere von ihnen haben sieb, um die Ueber- 
sebwängerung bei einfach vorhandener Gebär- 
motter zu verwerfen , mehr auf Räsonnements 
und hypothetische Ansichten, als auf die 
strenge Untersuchung der Thatsacben gestützt 
Wir wollen eine Uebersicbt dieser letztern 
geben; denn bei dem gegenwärtigen Stande 
der Wissenschaft ist diess die einzige Art und 
Weise, die Geschichte der Uebers« hwänge- 
rung zu gehen , die Realität dieser Erschei- 
nung zu erörtern, und die organischen Bedin- 
gungen , unter welchen sie vorkommt, zu er- 



Man bat oft, um die Möglichkeit der Ueber- 
■cbwängerung darzuthun , das von Bujfon 
berichtete Beispiel einer Frau aus Charles - 
Town angeführt, welche im Jahre 1714 mit 
zwei Zwillingen, wovon das eine ein Mulatte 
and das andere weiss war, niederkam, und 
worüber, wie man hinzufügt, die Umstehen- 
den sehr erstaunt waren. Diese Frau gestand, 
dass sie sich unmittelbar, nachdem sie von 
ihrem Hanne verlassen worden war, mit einem 
Neger eingelassen habe. Es lässt sich die 
Genauigkeit dieser Beobachtung bestreiten. 
Denn es ist bekannt , dass selbst die Farbe | 



der Negerkinder sich nur erst auf eine deut- 
liche Weise am dritten Tage nach der Gebart 
zeigt; and das Erstaunen der Umstehenden 
kann in diesem Falle einzig und allein durch 
die lnjection des Gesichtes des ersten Kindes 
entstanden seyn, was diese Gegend beim 
Durchgänge, worin es lange Zeit geblieben 
ist, dargeboten haben dürfte. Man berichtet 
ferner einen Fall , wo eine Negerin aus Gua- 
deloupe, die an einem und desselben Abende 
mit einem Schwarzen und einem Weissen den 
Beischlaf gepflogen batte, zwei ausgetragene 
männliche Kinder, einen Neger und einen 
Mulatten, zur Welt brachte {Bullet, de la 
soc. de med., 1821). Eine andere Ne- 
gerin gebar drei Kinder, wovon eins Mulatte 
und zwei schwarz waren (hoc. cit). Ein ame- 
rikanischer Schriftsteller, P. Deicees , will 
Gelegenheit gehabt haben, zwei Kinder, ein 
weisses Müdeben und einen Negerknaben, zu 
sehen, die mit einander geboren worden wa- 
ren. Die Mutter, welche bei einer Dame 
diente, die der Geburt beigewohnt hatte, und 
für jeden Irrtbum stand , schien gleichzeitig 
mit einem Neger und einem weissen Bedienten 
ein Verbältniss gehabt zu haben (Casson, 
Recherche* anat. et physioL. sur 
les cas d'ute'ruM double et de su- 
perfe'tation). Endlich bat man als ein 
ähnliches Beispiel von Ueberscbwängerong fol- 
genden Fall angeführt, der neuerlich in den 
Archive» T. IX, p. 118 mit aufgenommen 
worden ist im Jahre 1823 gebar eine 24 
Jahre alte Negerin ein vollkommen 
schwarzes Kind, dessen Entwicklung eine 
achtmonatliche Empfängniss andeutete und 
was nur zwei Stunden lebte. Sechs Stunden 
nachher verordnete man, da die Hinwegnabme 
der Nachgeburt wegen der Zusammenziehung 
der Gebärmuttermündung nicht bewerkstelligt 
werden konnte, das Mutterkorn, welches die 
Austreibung einer grossen Menge Wassers und 
einer ganz weissen, viermonntlicben Frucbt 
veranlasste , deren Nahelstrang getrennt war 
und die einige schwache Lebenszeichen \oo 
sich gab. Die Nachgebart wurde kurze 
Zeit nachher binweggenommen u. s. w. Wel- 
chen Glauben man auch den obigen Fälle» 
von Ueberschwängerung beimessen mag, so 
kann man in ihnen doch eigentlich nur eine 
Zwillingsacbwangerscbaft seben , vorzuglich 
wenn man berücksichtigt, dass dabei nur einer 
einzigen Placenta Erwähnung getban wird; 
und der Farbeunterschied der Früchte beweist 
nicht, dass sie durch zwei verschiedene Väter 
erzeugt worden sind. Wir werden Gelegen- 
heit haben, später auf dergleichen irrthümer 
zurückzukommen. Man kann nn diese Beob- 
achtungen die gehörig bestätigten Fälle von 
UeberfracbtHBg bei weiblichen Tbieren anrei- 
ben. So führt man mehrere Fülle an . dass 
Stuten , die nach einander von einem Pferde 
und einem Esel besprangen worden waren, 
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zu gleicher Zeit ein Pferd and einen Maulesel 
zur Welt brachten. 

Die folgenden Tbatnacben sind von den 
meisten Schriftatellern berichtet worden , und 
wir mÖMen sie hier zur Kenntniss bringen, 
weil aie insbesondere Streitigkeiten über die 
Ueberschwängerong zur Basis gedient haben. 
Marie Bigaud , 37 Jahre alt, gebar am 30. 
April 1748 einen lebenden und ausgetragenen 
Knaben; sie verlor nur im Moi»-nte der Ge- 
burt Blut, was um so mehr Wunder nahm, als 
die Lochien bei den beiden ersten Nieder- 
künften reichlich gewesen waren. Eine Vier- 
telstande nach dieser Geburt fühlte sie eine 
Bewegung in der Gebärmutter, welche fort- 
dauerte, wie wenn dieses Organ einen leben- 
den Fötus enthält. Die Brüste, obschon von 
Natur umfänglich, schwollen nicht an, so dass 
Marie Bigaud nach Verfluss von 14 Tagen 
genötbigt war, ihrem Rinde eine Amme zu 
geben. Diese Frau gebar am 16. September 
des nämlichen Jahres, vier ond einen halben 
Monat nach der ersten Geburt, ein ausgetra- 
genes lebendes* Mädchen. Diessroal gingen 
die Lochien in Folge ihrer Niederkunft reich- 
lich ab , und ihre Brüste füllten sich hinläng- 
lich , um ihr Kind reichlich zu ernähren ; die- 
ses zweite Kind lebte ein Jahr und zwei Tage, 
während das erstere dritthalb Monate nach 
seiner Gebort starb. Dieses letztere war we- 
der so gross noch so stark wie das andere ; 
ausserdem war es schlecht genährt ; das von 
seiner Mutter gesäugte Mädchen wurde stark 
nnd fett und starb inmitten des Zabngescbäf- 
tes. Marin Bigaud, die noch zweimal auf 
gewöhnliche Weise niederkam, starb im Jahre 
1755 Bei der Leichenöffnung fand man die 
Gebärmutter einfach ond ganz gewöhnlich 
wie bei den andern Frauen gebildet (Eisen- 
mann de utero daplici etc., Argentor., 
1752). Desgranges in Lyon hat ein beinahe 
gleiches Beispiel geliefert. Benotte Vülard 
kam den 20. Januar 1780 rasch mit einem sie- 
benmonatlichen Kinde nieder; es fand kein 
Ausfluss durch die Scheide statt. Man be- 
merkte weder Milcbfieber, noch Milchabson- 
derung, noch merkliche Verminderung des 
Volumes des Bauches ; nach Vertluss von drei 
Wochen fühlte diese Frau Bewegungen, welche 
die Gegenwart eines andern Kindes anzudeu- 
ten schienen, nnd am 6. Juli , folglich fünf 
Monate nnd sechszehn Tage nach der ersten 
Niederkunft gebar sie ein zweites Kind, was 
sich sehr wohl befand. Der Locbienausfluss, 
so wie die Milchabsonderung fanden statt, 
nnd die Mutter konnte dieses zweite Kind 
ernähren. Beide Kinder lebten noch im Jahre 
1782. Benotte hatte erst 20 Tage nach der 
ersten Geburt mit ihrem Manne den Beischlaf 
gepflogen. Hätte sich also die zweite Schwan- 
gerschaft von dieser Epoche hergeschrieben, 
so würde sie also nur höchstens fünf Monate 
gedauert haben, zu welcher Zeit ein Fötns 

» 



noch nicht lebensfähig ist (Foderd, Orfila, 
Traitis de med. legale und Traites 
de l'art des accouch.). Eine in der 
Stadt \rles wohnhafte Frau bot ganz die näm- 
lichen Erscheinungen wie die in Lyon dar; 
sie gebar fünf Monate nach der Gebort eines 
Kindes, was die Kennzeichen der Reife zu 
haben schien und lebte, ein zweites Kind. 
Die Lochien hatten am vierten Tage nach 
der ersten Geburt aufgehört; die Milchabson- 
derung war nicht zu Stande gekommen. Nach 
dem zweiten traten diese Absonderungen ein, 
und es konnte die Mutter ihre beiden Kinder 
ernähren; allein das älteste, was ans Mangel 
an Nahrung viel gelitten hatte, starb einige 
Monate nachher. Diese Frau hatte sich am 
vierten Tage nach ihrer Niederkunft mit ihrem 
Manne wieder eingelassen (Recueü pe'riod. 
de la soc. de med T. II. p.324.). 

Die Schriftsteller haben eine ziemlich grosse 
Anzahl Beispiele von Ueberschwängerong be- ^ 
richtet, deren Einzelnheiten übrigens fast im- 
mer unvollständig sind; untersucht man sie 
aber aufmerksam, so lässt sich die Realität . £ 
der Ueberfrucbtung bezweifeln, und man kann 
sich überzeugen, dass sie mcistentbeils mit 
einer Zwilliogsscbwangerscbaft verwechselt 
worden ist. Denn die Ungleichheit in der 
Entwicklung zweier Zwillinge, die zu gleicher 
Zeit geboren werden, wovon der eine alle 
Kennzeichen der Reife an sich trägt, während 
der andere das Ansehen eines vier-, fünf-, 
sechsmnnatlichen Fötus an sich hat, beweist 
keineswegs , dass Ueberscbwängernng statt 
gefunden bat. 

Mauriceau hat in seinem Werke über die 
Schwangerschaft und die Geburt mehrere Fälle 
berichtet, welche diese Behauptung beweisen 
(Obs. 528. Ire et 123c obs. derni&res.). Die 
Placenta, welche nur eine einzige war, zeigte, 
dass die beiden Früchte, obgleich von unglei- 
chem Ansehen, gleichzeitig empfangen worden 
waren. Es kann ferner gegen die Ansicht 
von Mauriceau geschehen, dass im Falle einer 
Zwillingsschwangerschaft , wenn zwei geson- 
derte Placenten vorbanden sind, Abortus des 
einen Fötus statt findet , während der andere 
in der Gebärmutter bis zum gewöhnlichen 
Ende der Schwangerschaft bleibt. So ver- 
bleit es sich wahrscheinlich mit dem Falle, 
welcher den Gegenstand einer medicinisch- 
gerichtlicben Consoltation von Zacchias aus- 
macht ; Johann Nicolas Sobreis kam bei einem 
Streite am and binterliess seine Krau Lau- 
rette im schwängern Zustände; es kam diese 
acht Monate nach dem Tode ihres Mannes mit 
einem schlecht gebildeten Knaben nieder, der 
während der Geburt starb. Da der Bauch 
immer noch dick blieb , so erkannte die'tleb- 
amme, dass er noch ein zweites Kind enthielt, 
nnd machte vergebliche Anstrengungen , am 
es auszuziehen ; einen Monat und einen oder 
zwei Tage nachher fühlte Laurette neue 
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Geburtswehen und gebar ein zweites Kind, 
was sich sehr wohl befand and fortlebte. Die 
Seitenerben von Johann Nicolas machten den 
Einwurf, dass dieses letztere Kind eine Fracht 
der Ueberschwängerung wäre, dass es nicht 
legitim sey and also nicht erben dürfe. Zac- 
chias dagegen nahm die Legitimität dieses 
Kindes an, indem er zu beweisen suchte, dass 
in der That Ueberschwängerung statt gefan- 
den habe , dass aber das zuerst geborne Kind 
das Produkt derselben gewesen wäre, dass es 
nicht alle Perioden der Schwangerschaft durch- 
laufen bah«, was die Ursache der L'n Vollkom- 
menheit und der Schwäche wäre . die es bei 
seiner Gebart dargeboten habe ( Zacchias, 
Quaest. med. legaL, T. III. COM CiL 
76). Madame Boivin führt in ihrem Me- 
morial de l' Art des aecouchemens 
(Note zum 136sten Aphorismus von Mauri- 
ces.) einen beweisenderen Fall an: eine 39 

^Wnr Mtji Frau, die 4f Monat schwanger war, 
erlitt plötzlich einen Abortus: da die Regeln 
nicht wieder zum Vorschein kamen und ihr 
Bau« Ii au V lum zunahm, M glaubte sie, dass 

^Etturatites Kind in ihrem Scboosse zurückge- 
blieben wäre; und in der That gebar sie 4i 
Monat nach ihrem Abortus einen gesunden 
Knaben. Allein man muss gesteben , die Bei- 
spiele dieser Art sind selten. 

Wir haben nun zu untersuchen , unter wei- 
chen Umständen und bei welcher organischen 
Disposition der Gebärmutter die l eberscbwän- 
gernng statt finden kann. Die meisten Schrift- 
steller sind , wie schon gesagt , der Meinung, 
dass sie nur statt finden könne, wenn die Ge- 
bärmatter vermöge einer bisweilen vorkom- 
menden Anomalie doppelt zu seyn scheint, weil 
ihre Höhle durch eine mittlere Scheidewand 
getrennt wird (zweilappige, zweibörnige Ge- 
bärmutter, siebe Gebärmutter). Eine 
Anzahl von Tbatsacben, die sich bei den 
Schriftstellern vorfinden, beweist das Vorban- 
denseyn der Ueberschwängerung bei dieser 
Disposition der Gebärmutter. Marquet 
(Traite prat. de i'hydropisie et 
de la javnisse) berichtet, dass man bei 
der Untersuchung des Leichnames einer an 
Lungenschwindsucht gestorbenen 48jäbrigcn 
Frau eine doppelte Gebärmutter fand, die 
zwei umgekehrten durch ibren Hals vereinig- 
ten und sich in eine gemeinschaftliche innere 
Oeffnung endigenden Birnen glich. Diese 
Frau hatte 14 Kinder gehabt; keins war aus- 
getragen worden; allen ibren Niederkünften 
war ein Blutverlust vorausgegangen und 
schlimme Zufälle gefolgt Nachdem sie zwei 
Zwillinge, die 4-J Monat alt waren und nur 
eine Placenta hatten, zur Welt gebracht hatte, 
kam sie einen Monat nachher mit einem sechs- 
nionatlicbcn Fötus nieder. In andern Fällen 
hat man die beiden Höhlen einer zweilappigen 
Gebärmutter, die eine durch einen Embryo, 
die andere durch ein entartetes organisches 



Erzcngniss eingenommen gefunden. Mehrere 
Beispiele tbun dar, dass Schwangerschaften 
ein glückliches Ende erreichen können . ob- 
sebon nur ein einziger Lappen der Gebärmat- 
ter zur Bildung der Höhle, welche den Fötus 
enthält, beitrug. Der Graf von Tressan 
(Mem. de l'acad. des sciences an. 
1705 ) übersandte der Akademie der Wissen- 
schaften folgende Beobachtung: bei einer 
40jäbrigen Frau , die mehrere Kinder gehabt 
hatte, fand man nach ihrem Tode bei der 
Leichenöffnung eine Gebärmutter , deren Ge- 
stalt sieb der näherte, unter welcher man ge- 
wöhnlich das Herz darstellt. Es waren in der 
That zwei ganz vollständige und gut organi- 
sirte Gebärmütter vorbanden, wovon jede mit 
einer deutlichen Mündung versehen war; die 
Besichtigung Hess erkennen, dass sie alle 
beide Kinder enthalten hatten, ohne dass man 
jedoch bestimmen konnte, in welcher es am 
öftersten der Fall gewesen war. Es wird 
nicht gesagt , dass diese Frau mit Zwillingen 
schwanger gewesen ist Allein man könnte 
wohl annehmen , dass die beiden Höhlen der 
Gebärmutter gleichzeitig empfangen haben 
könoten. Eine von Madame Boivin beobach- 
tete Tbatsacbe giebt dieser Mutbmassung Ge- 
wicht : eine 40jährige Frau , bereits Mutter 
von einem Kinde, gebar den löten März 1810 
ein kleines vier Pfund schweres Mädchen. Da 
der Bauch nach dem Abgange der Nachgeburt 
ein ziemlich beträchtliches Volum behielt, so 
untersuchte Madame Boivin, welche irgend 
einen in der Gebärmutter zurückgebliebenen 
fremden Körper vermothete, die schon sehr 
verengerte Höhle derselben, ohne irgend etwas 
anzutreffen. Indem sie sanft diese Geschwulst, 
die auf der rechten Seite hervortrat, und hö- 
her, war alt die durch die Gebärmutter gebil- 
dete, hin und her bewegte, so folgte der Hals 
dieses Organes den ihm mitgetbeilten Bewe- 
gungen. Zwei Monate lang fühlte diese Frau 
in dieser Geschwulst Bewegungen, die Madame 
Boivin wahrnehmen konnte; und sie gebar am 
12tcn Mai ein Mädchen, was drei Pfund 
schwer erachtet wurde , schwach , farblos war 
und kaum athmete. Sie versicherte, dass sie 
mit dem Vater ihrer Kinder nur am 15ten and 
20sten Juli 1809 und an dem darauf folgenden 
16ten September zu tbun gehabt habe (Cassan 
loc. cit.). 

Man hat gegen die Ueberschwängerung bei 
einfacher Gebärmutter den Einwurf gemacht, 
dass gleich nach der Imprägnation sich der 
Gebärmntterhals verengerte und das befruch- 
' tende Fluidum binderte, in die Gebärmutter 
und bis zu den Eierstöcken zu gelangen ; al- 
lein nichts weist nach , dass es sieb so ver- 
hält Das Hinderniss für eine neue Befruch- 
tung liegt vielmehr in der Gegenwart der 
Membrana caduca, die sich beinahe sogleich 
nach der Empfängniss bildet, die Wandungen 
der Gcbärmutt erhühle. auskleidet und ihreOeff- 
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nungen verstopft, so dais jede Communication 
zwischen der Scheide und den Eierstöcken 
unterbrochen and der direkte Einduss des Sa- 
mens auf diese Organe gehindert wird; ein 
Umstand, der nach den Versuchen der Phy- 
siologen für die Befruchtung nothwendig ist. 
Da sich jedoch diese Membran nicht unmittel- 
bar nach jedem befruchtenden Beischlafe or- 
ganisirt, und das Eichen erst einige Tage 
nachher in die Gebärmutter hinabsteigt, so 
kann man an die Möglichkeit einer Ueberfrucb- 
tang, die der Epoche der ersten Empfängniss 
•ehr nahe liegt, glauben: so Hessen sich die 
von uns berichteten Fälle , nach welchen Kin- 
der von verschiedenen Racen geboren worden 
sind, erklären, wenn diese Beobachtungen 
nicht ungenau sind, so wie auch die besser 
constatirten Beispiele von Stuten , welche ein 
Pferd und einen Maulesel geworfen haben. 
Uebrigens muss man gestehen, dass man sich 
in diesen Fällen nicht überzeugt hat, ob die 
Gebärmutter nicht zweilappig gewesen ist 
Der Beweis ist also nicht vollständig; allein 
diese Wahrscheinlichkeit wandelt sich beinahe 
in Gewissbcit um, wenn man berücksichtigt, 
dass Extrauterinscbwangerschaften nicht wahre 
Gebärmutterschwangerschaften ausgeschlossen 
haben. Die Schriftsteller bieten mehrere Bei- 
spiele davon dar ; Thomas Bartholin berichtet, 
dass eine Frau am Ende einer Schwanger- 
schaft drei Tage lang wahre Geburtsschmcrzen 
fühlte, ohne zu gebären. Im folgenden Jahre 
brachte sie ein ziemlich starkes Kind zur Welt; 
hierauf gab sie drei Jahre nachher, schwer 
krank mehrere Monate lang durch die Scheide 
und zwar mit Lebensgefahr die kleinsten, 
später die grossen Knochen eines Fötus von 
sich. In ähnlichen Fällen hat man die Gastro- 
tomie verrichtet, um die Frauen von Früchten 
zu befreien, die mehrere Jahre lang, während 
welchen diese Frauen gut constituirte Kinder 
geboren hatten, im Bauche geblieben waren. 
Der Dr. L. Eliot in Lyon fand, als er eine 
30jährige Frau , die plötzlich gestorben war, 
öffnete , einen Extrauterinfötus männlichen 
Geschlechtes , dessen Alter auf fünf Monate 
geschätzt wurde, in der rechten Darmbein- 
grube und in der Aushöhlung des Becken»; 
die Gebärmutter enthielt eine zweite Fracht 
männlichen Geschlechtes von ungefähr drei 
Monaten ( Nouveau journ. de med. 
Dec. 18180. Doch ist es bekannt, dass sich 
selbst in Fällen vonExtraoterinscbwangerschaft 
in der Gebärmutter durch das Factum der 
Imprägnation selbst eine Membran bildet , die 
der Membrana caduca ähnlich ist; und man 
muss annehmen, dass entweder diese Mem- 
bran nicht die ganze Zeit der Schwangerschaft 
hindurch fortdauert, oder dass sie nicht jede 
Communication mit den Eierstöcken unter- 
bricht. Der nämliche Einwurf könnte den 
Fällen von zweilappiger Gebärmutter gemacht 
werden , da jeder Lappen an dem organischen 



Processe, der in einem von Urnen vor sich 
gebt, Tbeil nimmt. 

Kann aber die Ueherschwängerung in einer 
einfachen Gebärmutter, wenn schon das Ei- 
chen ihre Höhle erfüllt, und kürzere oder 
längere Zeit nach der ersten Empfängniss 
statt finden i Der Theorie nach müsste man 
diese Krage verneinen , und in der Tbat ist 
diess die Meinung von Lamotte, Smellie, 
Baudelocque u. A. Von den drei Beobach- 
tungen, die wir von Frau Bigaud, von Fran 
Benoite und von der aus Arles berichtet haben, 
deren authentische und ziemlich vollständige 
Einzelnbeiten durch ihre Analogicen auffallen, 
thut blos eine einzige der Untersuchung der 
Gebärmutter nach dem Tode Erwähnung, und 
es fand sich nur eine einzige Höhle in diesem 
Organe vor. Cassan sucht in der trefflichen 
Dissertation , die wir angeführt haben , und 
die uns mehrere Documente geliefert hat, dar- 
zuthun, dass in diesem Falle nicht wirklich 
Ueherschwängerung statt gefunden habe. Die-* 
sein trzte zu Folge wäre nur Zwilling^SST 
gleichzeitige Schwangerschaft vorhandfeMMMgä 
sen: die erste Geburt wäre frühzeitig gewesen 
und das Kind im siebenten Monate geÜflÄÄ 
worden: die Einzelnbeiten der Beobachtung 
widersprechen in der That dieser Voraus- 
setzung nicht; während für das zweite Kind, 
was erst nach 11 monatlicher Schwangerschaft 
geboren worden wäre, Spätgeburt statt gefun- 
den hätte. Die Schwangerschaft hätte in den 
beiden andern Beispielen , wenn sie dem von 
der Frau Bigaud in Allem ähnlich wären, was 
schwerer anzunehmen seyn dürfte, 12 und 13 
Monate gedauert ; da aber eine Untersuchung 
der Gebärmutter nicht statt gefunden bat , so 
lässt sich nichts daraus folgern. Man müsste 
also, um die Frage der Ueherschwängerung 
in einer einfachen Gebärmutter zu lösen, die 
der Spätgeburten beantworten. Eine einzige 
Beobachtung ist übrigens nicht ausreichend; 
nur erst durch Sammlung mehrerer, deren 
Einzelnheiten dem Irrthumc und dem Streite 
keinen Anlass geben, könnte man hoffen, da- 
hin zu gelangen. 

Bei der Ungewissheit, worin uns die über 
die Ueherschwängerung gesammelten Beobach- 
tungen lassen, können wir also streng genom- 
men die Realität dieser Erscheinung nur bei 
sehr frischer Schwangerschaft in Fällen von 
Extrauterinschwangerscbaft und in denen, wo 
die Gebärmutter zweilappig ist, annehmen. 
Uebrigens dürfte es uns in diesen drei Um- 
ständen, wovon der eine mit der Zeugung von 
Zwillingen zusammenfällt, schwer werden, all- 
gemeine Regeln festzustellen. Wir können 
diesen Gegenstand nnr nach den verschiede- 
nen Beobachtungen , die darauf Bezug haben, 
zur Kenntniss bringen. 

Bei dem gegenwärtigen Stande unserer Ge- 
setzbestimmung Riebt es keine Frage, die sich 
auf diesen Punkt der Physiologie bezieht 
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Wir halten es für überflüssig, diePrincipien zu 
berichten , velche manche gerichtliche Aerzte 
aufgestellt haben, am die Fragen zu entsebei- • 
den , zu welcher Zeit die Ueberschwangerung 
statt finden kann , so dass die beiden in der 
Gebärmutter enthaltenen Kinder «ich nicht 
einander schaden, sondern lebensfähig geboren 
werden ; wie man ein Kind , was von der Uc- 
berfruchtung herrührt, von einem Zwillinge, 
welcher in der Gebärmutter bis zum Ende der 
Schwangerschaft geblieben, wärend der an- 
dere Zwilling, obschon lebensfähig, vor der 
gesetzlichen Zeit ausgetrieben worden wäre, 
unterscheiden könnte; wie man endlich er- 
kennen könne, dass ein Kind das Produkt der 
Ueberachwängerung ist , obschon es aus der 
Gebärmutter gleichzeitig mit dem früher em- 
pfangenen Kinde ausgetrieben worden, und 
wie man sie von zwei gleichzeitig empfangenen 
Zwillingen unterscheiden könne. Wir glau- 
dass es zu wenig genaue Beobachtungen 
, um diese Fragen zu beantworten, die 
sich übrigens nur sehr selten darbieten kön- 
nen ond welche die Behörden ohne die Dazwi- 
der Aerzte zu lösen genöthigt seyn 
;eu. (R. De-lohme.) 

UEBERSICHTIGKEIT, nennt man dasje- 
nige Schielen, wo ein Auge oder beide gerade 
nach oben stehen. 

ULCERAT10, die Verachwärung ; siebe 
dieses Wort 

ULCUS , das Geschwür; siehe dieses Wort 
ULMIN ; fr. und engl. Limine. Mit diesem 
Namen hat Klapproth einen unmittelbaren 
Pflanzenstoff belegt, der von selbst aus einer 
Art Ulme, von der man glaubt, dass es Ulmus 
nigra ist , ausschwitzt Das Ulmin ist seit- 
dem von Braconnot in den bohlen Wurzeln 
eines alten Baumes , in dem Torfe , in einer 
Varietät erdigem Holzessig, in dem Russe 
und in der Ofenschwärze gefunden worden. 
Man producirt es ebenfalls, wenn man den 
Holzstoff mit dem Kali und dem Kalke behan- 
delt. Es ist fest, geschmacklos, schwarz, 
glänzend, im Waoser sehr löslich, im Alkohol 
und im Aether unlöslich; die wässrige Auf- 
lösung von schwärzlicher Farbe wird nicht 
schleimig, wenn man sie verdunsten lässt; 
das Chlor und die Salpetersäure wandelt sie 
in eine wie harzige Materie um; der Alkohol 
schlügt endlich bellbraune Ulmintlocken daraus 
nieder. Es findet keine Anwendung. (Orfila.) 

ULMUS CAMPESTRIS L , gemeine Rü- 
ster; fr. Orme; engl. Common Elm. Dieser 
und schöne Bauin, welcher eine Zierde 
öffentlichen Spaziergänge und unserer 
Gärten ist , findet sich in unsern Wäldern und 
blüht beim Herannaben des Frühjahres. An- 
fangs wurde er in die natürliche Familie der 
Amentaceen gebracht, gegenwärtig aber ge- 
hört er der neuen Familie der Ulmaceen an. 
Seine Blätter sind ausgebreitet und zweireihig, 
oval, herzförmig, spitz, sägezähnig nnd raub 



anzufühlen. Die Bluthen sind sitzend, röth- 
lich und bestehen ans einem comprimirten 
einblättrigen Kelche nnd fünf Staubfäden mit 
einem Fruchtknoten, der ein einziges Fach 
und ein einziges Eichen enthält und mit zwei 
divergirenden Narben verseben ist. Die Frucht 
ist dünn, häutig, eben nnd nicht aufspringend. 
Die Rüster bietet die sonderbare Erscheinung 
dar, dass ihre Blüthen sieb entfalten und ihre 
Früchte ihre beinahe völlige Reife erreichen, 
bevor die Blätter sieb zeigen. 

Die Ulme, deren Holz eins der gesuchtesten 
zur Stellmacherarbeit ist, ist hinsichtlich ihres 
mediciniseben Nutzens sehr unbedeutend. Die 
innere Rinde ihrer jungen Zweige ist schlei- 
mig , bitter und adstringirend. Sie ist eine 
Zeit lang über die Maassen von Lettsom, Ba- 
rum , Struve u. s. w. bei der Behandlung der 
chronischen Hautkrankheiten, des Scorbuts, 
derScropbeln n. s. w. gerühmt worden und bat 
sich eine Zeit lang eines ausserordentlichen 
Rufes erfreut Man verordnet sie entweder 
im Dccocte in der Gabe von zwei bis drei Un- 
zen auf zwei Pfund Wasser, oder als Pulver, 
oder als Extract n. s. w.; allein es ist dieses 
Mittel , was nur ein ziemlich schwaches Ad- 
stringens ist , gegenwärtig ganz obsolet 

(A. Richard. ) 

ULNA , Cobitus , Canna major, Focile ma- 
jus, die Ellenbogcnröbre; fr. (ktbitus; engl. 
Ulna. Ein Knochen des Vorderarmes , der 
so genannt wird , weil er den hervorspringen- 
den Tbeil des Ellenbogens bildet : es ist diess 
der Ellenbogenknocbcn , wie man ihn in eini- 
gen älteren anatomischen Werken bezeichnet 
findet Er macht mit dem Radius die feste 
Partie des Vorderarmes ( siebe dieses Wort ) 
aus. Seine Gestalt ist die der langen Kno- 
chen ; er ist oben von hinten nach vorn ge- 
krümmt und bietet ausserdem in seinem Kör- 
per eine doppelte seitliche Sförmige, sehr 
ausgedehnte und deshalb nicht sehr deutliche 
Krümmung dar , die so beschaffen ist , dass 
der Knochen sieb oben leicht gegen den Ra- 
dius neigt, hierauf sich von ihm abwendet, 
uro sich ihm ganz unten auf s Neue zu nähern. 
Sein an seinem obern Ende beträchtliches Vo- 
lum nimmt bis in die Nähe des untern , was 
etwas aufgetrieben ist, nach und nach ab; 
sein Körper ist dick und oben beinahe vier- 
eckig, in der Mitte abgeplattet und dreieckig, 
unten dünn und abgerundet. Er ist nicht um 
sich selbst gewunden. 

Die Ulna verbindet sich nach oben mit dem 
Oberarmknocben und dem Radius vermittels 
des grosse!» und des kleinen halbmondför- 
migen Ausschnittes, Cavitas sigmoi- 
dea s. semilunaris s. Sinns ulnatus 
major et minor, welche eine zusammen- 
hängende Gelenkfiäche von einer grossen Aus- 
dehnung bilden. Die erstere von diesen Höh- 
len scheint ein weiter Ausschnitt des obern 
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sie umfasst die Gelenkrolle des Oberarmkno- 
chens and bietet in ihrer Mitte einen Längen- 
vorsprung dar, der unmerklich von der Nei- 
gung der seitlichen Partieen entspringt und 
die Kehle dieser Rolle ausfüllt Ihre Circom- 
ferenz ragt oben und unten an jedem Ende 
diene« Vorsprunges hervor und ist seitlich so 
ausgeschnitten , dass sie in allen Richtungen 
die Form eines 2! bat; daher die Benennung 
Sförmig, sigmoidea, die man dieser 
Höhle gegeben hat. Durch die Gegenwart die- 
ser grossen Vertiefung entstehen zwei Fort- 
sätze: der eine grössere, der Ellenbogen- 
knorren, Olecranum, Processus an- 
conaeus, fr. Olecrdne, erhebt sich über 
den übrigen Theil des Knochens und zwar 
fast mit seiner ganzen Dicke, besonders aber 
mit seiner hinteren Partie; der andere, der 
Kronenfortsatz, Processus coro- 
noideus, fr. Apophyse coronoide, nimmt 
seine Richtung nach vorn und scheint nur 
aus den vordem Fasern des Knochens zu be- 
stehen. Sie werden in der Höhle selbst durch 
eine quere, rauhe, an ihren Enden, vorzüg- 
lich an dem innern, breite and den Ausschnit- 
ten der Circumferenz entsprechende Linie ge- 
trennt. Das Olecranum ist nach aussen ver- 
möge der Neigung der hintern Partie der 
Rolle des Oberannknochens in der nämlichen 
Richtung etwas geneigt ; es bietet auf der der 
Höfale entgegengesetzten Seite 1) nach hinten 
eine glatte, unten verengerte und mit dem 
hintern Rande des Körpers zusammenhängende 
Oberhache; 2) nach oben eine ausnehmend 
rauhe, eine Art Höcker bildende Partie, den 
Ellenbogenhöcker, Tuberculura u I- 
nae; 3) auf jeder Seite leichte Unebenheiten 
dar. Man bemerkt an dem Processns coronoi- 
deus nach unten eine sehr deutliche Rauhig- 
keit, die sich etwas auf den Körper fortsetzt 
und nach innen ziemlich beträchtliche Uneben- 
heiten. Die kleine Cavitas sigmoidea befindet 
sieb auf der äussern Seite dieses Fortsatzes; 
sie ist länglicht und hinten breiter als vorn ; 
ihr vorderer und hinterer Rand bilden einen 
Vorsprung and sind, vorzüglich der hintere, 
mit Rauhigkeiten versehen. 

Unten ist die Ulna mit dem Radius einge- 
lenkt und durch zwei kleine zusammenhängende 
Obernachen, wovon die eine, im frischen 
Zustande durch einen Faserknorpel von dem 
Os pyramidale getrennte, nach unten gekehrt, 
nnd die andere convexe, in ihrer Mitte brei- 
tere and durch die Circumferenz des Knochens 
selbst gebildete, nach aussen gekehrt ist, in 
einer mittelbaren Berührung mit der Hand- 
wurzel. Dieser Gclenktheil des untern Endes 
der Ulna ist das , was man den Kopf dieses 
Knochens nennt; er nimmt die äussere nnd 
vordere Seite dieses Endes ein: denn die hin- 
tere Seite bietet 1) einen Fortsatz, der Grif- 
felfortsatz, Processus styloideus, 
fr. Apophyse styloide, genannt wird, ziem- 



lich kurz , spitzig , nach innen convex ist und 
mit dem Olecranum in einer und derselben 
Linie liegt; 2) eine Furche, welche hinten 
diesen Fortsatz von dem Kopfe trennt und 
etwas schief nach innen hinabsteigt; 3) eine 
ungleiche Vertiefung, die ebenfalls zwischen 
den beiden Hervorragungen, aber darunter, 
liegt, dar. 

Der Körper der Ulna bietet drei Flächen 
and drei 'Ränder dar ; allein wegen der allge- 
meinen Form des Knochens sind die einen und 
die andern unten nicht sehr deutlich. Man 
bemerkt auf der vordem Fiäcbe 1) einen Theil 
der Rauhigkeit , welche dem Processus coro- 
noideus angehört; 2) eine oberflächliche, un- 
gleiche, unten verengerte Aushöhlung; 3) eine 
runde, noch schmälere, und eine etwas weni- 
ger raube Partie; 4) das hauptsächlichste 
oberhalb der Mitte dieser Fiäcbe gelegene, 
und von unten nach oben gerichtete Foramen 
nutritiom. Die innere Fläche ist etwas gegen 
die vorige geneigt und nach oben zwischen 
den beiden Fortsätzen des obern Endes etwas 
aasgehöhlt; sie bietet in ihren drei obern Vier- 
teln nur unbedeutende Unebenheiten dar und 
ist in dein untern vollkommen glatt; es öfTnet 
sich manchmal auf ihr das Foramen nutritium. 
Der vordere in seiner ganzen Ausdehnung 
stumpfe Rand trennt oder vereinigt vielmehr 
diese beiden Flächen. Die hintere gegen den 
Radius geneigte Fläche bietet eine hervor- 
springende Linie dar, die von dem hintern 
Rande der kleinen Cavitas sigmoidea ausgebt, 
sich über den Körper des Knochens fortsetzt 
und anfangs schief, später longitudinell bis 
zum antern Ende hinabsteigt, in dessen Nähe 
sie jedoch weniger deutlich ist: nach innen 
von dieser Linie ist die hintere Fläche breit, 
gleichsam dreieckig, ausgehöhlt und in ihrem 
untern Rande etwas ungleich, unten glatt und 
weit schmäler; nach aussen von der nämlichen 
Linie ist sie breiter als in diesem glatten 
Tbeile , etwas concav und in ihrer ganzen 
Ausdehnung ungleich. Der hintere, vorzüg- 
lich nach oben hervorspringende und breite 
Rand 'trennt die hintere und innere Fläche. 
Der äussere durch die Vereinigung der vor- 
dem und hintern Fläche im spitzen Winkel 
gebildete Rand ist dann, scharf, ausgenom- 
men unten , convex und wegen der seitlichen 
Krümmung des Knochens nach zwei entgegen- 
gesetzten Richtungen convex and concav, and 
oben ganz gespalten , um sich in die beiden 
Ränder der kleinen Cavitas sigmoidea fortzu- 
setzen, indem er zwischen den beiden Armen 
der Spaltung eine dreieckige, concav e, unter- 
halb dieser Höhle gelegene und oben ungleiche 
Oberfläche umfasst: dieser Rand entspricht 
dem Zwischenräume, welcher die Ulna von 
dem Radius trennt, oder dem Zwischenkno- 
cb<_ 

der Ulna unterscheidet sich 
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Nicht ganz so verhält es sich mit ihrer Eut- 
wickloog; dai obere Ende wird beinahe ganz 
dorcb die Verlängerung des Körpen gebildet 
und die Spitze de« Olecrannm bat allein einen 
besondern Verknöcheruogspnnkt : so habe ich 
es wenigstens bei meinen Untersuchungen ge- 
fanden. F. Meckel nimmt drei Yerknöche- 
rungspunkte für dieses Ende an. Der Zeit- 
punkt, in welchem der Körper bei dem Embryo 
sich zu verknöchern anfängt, ist beinahe der 
nämliche wie für den Oberarmknocb.cn : näm- 
lich gegen die sechste Woche. Der Knocben- 
punkt der Spitze des Olecranum erscheint ge- 
gen das lOteJabr, und verschmilzt gegen das 
15te oder 16te. Die Epiphyne des untern 
Endes entwickelt sich nach einem Jahre und 
verschmilzt nur erst, wenn das Wacbstbum 
vollständig ist 

Der Vorderarm verbindet sich insbesondere 
durch die Ulna mit dem Oberarme. Es dient 
dieser Knochen bei den Pronations- undSupi- 
nationsbewegungen der Hand dem Radius zum 
Stützpunkte: man siebt ihn daher auch bei 
den Tbieren in dem Maasse, als diese Bewe- 
gungen sich verlieren, an Volum abnehmen 
und sich bei manchen auf eine Art Appendix 
des Radios, der sich nicht einmal bis zur 
Band erstreckt, reduciren. Mehrere Muskeln 
des Ober- und Vorderarmes finden an der 
Ulna einen beweglichen oder fixen Punkt. 
(Siehe Aaconaeos, Bracbialis ante- 
rior, Flexor and Extensor carpi u I- 
aaris, Flexor profundus, Pronator 
quadr atus u. a. w.) 

Die Ulna kann von allen Krankheiten der 
Knochen befallen werden; die Fracturen, die 
Luxationen, die Nekrose sind die häufigsten. 

(A. H h i ARD.) 

ULNARIS s. Cubitalis; was zum Ellen- 
bogenbeine gehört, mit diesem Knochen in 
einiger Beziehung steht; fr. Cubital, engl. 
Ulnar; so sagt man der Ulnarrand des 
Vorderarmes u. s. w. Es sind mit dieser Be- 
nennung insbesondere eine Arterie , mehrere 
Venen und ein Nerv belegt worden. 

Ulaaria (Arteria), die Ellenbogen- 
pul s a d e r ; fr. A. cubUale. Man belegt mit 
diesem Namen eine von den Hauptarteriea 
des Vorderarmes, die in der Nähe der Ulna 
verläuft. Sie bildet mit der Arteria radialis 
das Ende der Humeralpartie des Truncus bra- 
cbialis. Obscbon sie dicker als die Radialis 
ist, so scheint sie doch weniger die Fortsetzung 
des primitiven Stammes zu seyn , von dem sie 
sich durch ihre Richtung mehr entfernt Sie 
liegt an ihrem Ursprünge in dem dreieckigen 
Ranne, der sich nnter der Ellenbogenfalte 
zwischen dem Pronator teres und dem Sapi- 
nator loagus befindet, und verläuft schräg 
anter dem erstem von diesen Muskeln, unter 
dem Flexor carpi radialis, Palmaris longua 
und Flexor soblimis weg, um die vordere 
Fläche der Ulna zu erreichen, längs welcher 
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sie sodann nnter leichten Biegungen hinab- 
steigt, oben von dem Knochen durch den 
Flexor profundus , unten durch den Pronator 
quadratus getrennt , und anfangs hinter dem 
Sublimis in der Nähe seines Vereinigungs- 
punktes mit dem Flexor carpi ulnaris , später 
unter dem äussern Rande dieses letztern und 
ganz unten zwischen seiner Sehne und denen 
des Sublimis , unter der Aponeurose des Vor- 
derarmes und der Haut gelegen. Dem Hand- 
gelenke gegenüber geht die Arteria ulnaris 
durch die Apnneurose, steigt in die Hobl- 
hand hinab, indem sie unter dem Ligamen- 
tum annulare anterios des Handgelenkes, ne- 
ben dem Os pisiforme weggebt und sich zur 
Bildung des Arcus palmarissuperficialis krümmt 
(Siehe Palmares (Arcus).) 

Die Arteria ulnaris giebt, bevor sie sich so 
endigt, die Arterien für die vordere innere 
und für die ganze hintere Partie des Vorder- 
armes ab. Viele von ihren Zweigen geben 
unmittelbar zu den in ihrer Nähe gelegenen 
Muskeln , namentlich zum Flexor carpi ulnaris 
und zum Flexor superficialis , zwischen wel- 
chem sie liegt , so wie zu den Bändern , die 
sie bedecken. Andere umfänglichere begeben 
sieb zu entfernteren Partieen ; sie constituiren 
die Arteria recurrens ulnaris anterior et poste- 
rior, die Arteria interossea, die Arteria inuscu- 
laris posterior , die dorch einen gemeinschaft- 
lichen Stamm mit der Arteria interossea ent- 
springt, und die Arteria dorsalis ulnaris, welche 
hauptsächlich für die Hauthedeckungen des 
Handrückens bestimmt ist. 

Die Arteriae reenrrentes ulna- 
res; fr. A recurrente* cubitales ( Re'curren- 
tes de l'epitrochle'e , Chams > gehen von der 
Arteria ulnaris nach innen in der Nähe ihres 
Ursprunges ab, krümmen sich von unten nach 
oben, um die eine vor, die andere hinter dem 
innern Höcker des Oberarmknochens empor- 
zusteigen, und anastomosiren, nachdem sie 
Zweige an die Muskeln und die Hautbedeckun- 
gen des innern Tbeiles des Ellenbogens, aa 
die Bänder dieses Gelenkes, und an das 
Periostcum des Oberarmknocbens abgegeben 
haben , mit der A. collateralis interna et ex- 
terna. Die Arteria recurrens anterior ist weit 
kleiner und entspringt etwas höher als die 
hintere. Diese letztere gebt mit dem Nervus 
ulnaris durch das obere Ende des Flexor carpi 
ulnaris und liefert Zweige für diesen Nerven 
und das Olecranum der Ulna. Diese beiden 
Arterien bilden oft an ihrem Ursprünge einen 
einzigen Stamm. 

Gemeinschaftlichen Stamm der 
Zwiscbenknocbenpulsadern nennt 
man gewöhnlich eine Arterie, die von der Ar- 
teria ulnaris hinten unter den vorigen abgeht 
und sich in zwei Aeste tbeilt , welche die A. 
interossea anterior et posterior 
sind; allein blos die vordere ist eigentlich 
eine Interossea, und der Name Muscu- 
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I a r i • deutet besser die Lage und die Ver- 
breitung der bintern an. Der beiden gemein- 
schaftliche Stamm giebt oft vor «einer Spaltung 
einen Zweig ab, der andere Male von der 
Ulnaris selbst kommt und den Nervus media- 
nus zwischen dem Musculus «ubliinis und pro- 
fundus, in welchen er sich verliert, begleitet: 
dieser Zwdjrjfrstreckt sich manchmal bis in 
die Hohlhand und trügt dann zur Bildung des 
Arcus palmar*« superficialis bei. Die Arteria 
interossea steigt auf der vordem Fläche des 
Ligamentum interossenm zwischen dem Flexor 
profundus und Flexor proprius pollicis hinab, 
giebt Zweige an diese Muskeln und liefert 
ausserdem 1) die Arteriae medulläres radii et 
ulnae und andere, die zum Periosteum der 
vordem Fläche dieser Knochen gehen; 2) nicht 
sehr umfängliche Arteriae perforantes in 
unbestimmter Anzahl, die durch die Oeffnun- 
gen, welche das Ligamentum intcrusseum dar- 
bietet, geben, und sich in den Muskeln der 
bintern Partie des Vorderarmes verbreiten. 
Die Arteria interossea selbst durchbohrt, hinter 
dem Pronator quadratus angelangt , das Liga- 
mentum interossenm , nachdem sie an diesen 
Muskel Zweige abgegeben hat , und endigt 
sich hinten in mehrere, besonders für da« Pe- 
riosteum, für die Bänder des Handgelenkes 
bestimmte und mit der A. radialis und der 
Arteria dorsalis carpi, die von der letztern 
geliefert wird, bestimmte Zweige. Die Arte- 
ria mnscularia posterior geht gleich nach ihrem 
Ursprünge durch den Zwischenraum der bei- 
den Knochen oberhalb des Ligamentum inter- 
osseuin, was für ihren Durchgang einen Aus- 
schnitt darbietet, weshalb man sie die erste 
oder obere Arteria perforans genannt hat, und 
steigt zwischen den beiden Muskellagen der 
Untern Partie des Vorderarmes binab. Ein 
Ramus recurrens (Arteria recurrens 
radialt« posterior, recurrens in- 
terossea «eu olecrani> entspringt ganz 
oben davon , steigt zwischen dem Radius und 
der Ulna empor , verbreitet sich in allen den 
Partieen, welche die äussere und hintere Seite 
des Ellenbogen« bilden, und anastomosirt hin- 
ter dem äusseren Höcker des Oberarmknocbcns 
mit der Arteria cellateralis externa und der 
von der A. radialis gelieferten A. recurrens; 
sie commnhicirt auch in den Umgebungen des 
Olecrantmi mit der A. recurrens ulnaris po- 
sterior. Nach diesem Zweige liefert die A. 
musculari« posterior eine grosse Menge an- 
dere für die Mnskeln der hintern und äussern 
Partie des Vorderarme« , für die sie ganz und 
gar bestimmt ist. Diese Zweige anastomosi- 
ren mit den Rami perforante« der A. inter- 
ossea, und der Stamm selbst mündet an seinem 
Ende in einen der Endzweige dieser letz- 
tem ein. i 

Die Handrückenellenbogenpuls- 
ader oder der Handrückeoast, Arte- 
ria dorsalis ulnaris, Ramus dorsa- 
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Ii« ab ulnari, U. A. dorsale cubitale ( Cu- 
bito-sut-palmairc, Chautt.) ist ein kleiner 
Ast , welcher von der Arteria ulnaris nach 
innen, in geringer Entfernung von dem O* 
pisiformc, entspringt, «ich zwischen der Ulna 
und dem Flexor carpi ulnaris berumwindet, 
um den Rücken der Hand zu erreichen , und 
sich in diesem Muskel , in dem Pronator qua- 
drato«, in dem Adductor digiti minimi, in 
dem Periosteum , in den Bändern , den Seh- 
nen und der Haut der innern bintern Partie 
der Haut verbreitet, indem er mit dem Ende 
der Arteria interossea und der Artcria dorsaii« 
carpi anastomosirt 

Diese verschiedenen Aeste bilden durch ihre 
Anastomosen zahlreiche Communicationen zwi- 
schen der A. ulnaris einer Seit« und der A. 
bracbialis und radialis anderer Seit«. Die 
Arteria ulnaris verbindet sich ausserdem mei- 
stentbeils mit der A. radialis durch einen be- 
sonderen anastomotischen Zweig, welcher dem 
untern Rande des Pronator quadratu« folgt 
und vor einem ähnlichen von der A. radialis 
gelieferten Zweige verläuft. Diese beiden Ar- 
terien communiciren in der Hohlband noch 
direkter vermittels der Arcu« palmares. 

Wenn sich die Arteria bumeralis höher als 
gewöhnlich thcilt, «o hat die Arteria ulnaris 
ein geringeres Volumen , weil die Arteria in- 
terossea von der A. radialis und die A. recur- 
rens ulnaris posterior von der A. interossea 
entspringt. In einigen selteneren Fällen wird, 
ohne dass der Ursprung der A. ulnaris höher 
statt findet, die A. interossea von der A. ra- 
dialis geliefert; andere Male kommt sie von 
der A. bracbialis entweder an der Stelle selbst, 
wo diese sich trennt, oder oberhalb derselben. 
In manchen Fällen ist diese Arteria interossea 
beträchtlicher als die «Ulnaris selbst. 

Ulnare« (Venne), die Ellenbogen- 
blutadern; fr. V. cubitales. E« «ind ihrer 
vier. Zwei, die tief zur rechten und linken 
der gleichnamigen Arterie liegen and fast jede 
von gleichem Volum wie diese , fangen in der 
Hohlband aus venösen Bögen an, die so be- 
schaffen sind , wie der Arcus palmaris super- 
ficialis, machen aufwärts steigend den näm- 
lichen Verlauf, wie die Arterie abwärts stei- 
gend, nehmen Zweige auf , die denen, weiche 
diese liefert, ganz gleich sind, so dass jeder 
arterielle Ast zwei ihm entsprechende venöse 
Aeste bat, nnd vereinigen sich unterhalb der 
Kllenhogcnfalte zur Bildung einer der Arm- 
venen. Die beiden andern Venae ulnare« sind 
oberflächlich oder unter der Haut gelegen, und 
worden in eine vordere und hintere ^unter- 
schieden. Die hintere dickere entspringt aus 
Wurzelcben, die auf der hintern Hache der 
zwei oder drei letzten Finger verbreitet «Ind, 
nimmt auf dem Rücken der Hand, wo «ie zwi- 
schen dem vierten und fünften Mittelnandkno- 
cben liegt, den Namen Vena «a!v»te*r* 
an, büdet an die«er Stelle durch ihre Anaato- 
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mofscn mit den Zweigen der Vena cephnlica 
ein Netz, und oft einen Bogen, die «ehr deut- 
lich sind, windet «ich unter- oder oberhalb 
de« Processi)« styloideus ulnae herum , um 
läng« der innerhalb und vor diesem Knochen 
gelegenen Muskeln emporzusteigen, indem sie 
Hautzweige und andere, die sie mit der Vena 
radialis superficialis und ulnaris anterior ver- 
binden, aufnimmt, gebt vor der Ellenbogen- 
falte weg und verbindet sich mit der Vena 
ulnaris anterior oberhalb, selten im Niveau 
des innern Höckers des Oberarmbeins. Die 
Vena ulnaris anterior entspringt vor dem Hand- 
gelenke und manchmal in der Hohlband, steigt 
längs der innern Partie der vordem Fläche des 
Vorderarmes empor, trägt zur Bildung des 
Netzes, was diese Fläche bedeckt , durch die 
Vereinigung ihrer Zweige mit denen der Vena 
mediana bei und verschmilzt endlich mit der 
vorigen und der Vena mediana basilica zu einem 
einzigen Stamme , welcher die Vena basilica 
ist Die Vena ulnaris posterior ist in manchen 
Fällen kleiner als die vordere, weil die Vena 
salvatella, statt den Anfang dieser Vene zu 
bilden , sich in die Vena radialis superficialis 
begiebt 

Ulnaris (Nervus), der Ellenbogen- 
nerv; franz. N. cubital ou eubilo - digital 
(Uiaust.). Es ist einer von den sechs End- 
strängen des Plexus brachialis. Er kommt 
insbesondere von den zwei oder drei letzten 
Nerven , welche zur Bildung dieses Geflechtes 
beitragen, und verbreitet sich auf der vor- 
dem innern Seite des Vorderarm«, auf der 
Innern Partie der Hohlhand und des Rückens 
der Hand , und auf den zwei oder drei letzten 
Fingern. Auf dem Oberarme liegt er nach 
innen und macht einen von vorn nach hinten 
etwas schiefen Verlauf längs des Musculus tri 
ceps , ohne Zweige abzugeben , ausgenommen 
wenn er einen von den innern Hautnerven 
liefert (siebe C u t a n e u s). In der Nähe des 
Ellenbogens angelangt geht er über die Ge- 
lenkbänder, hinter dem innern Hocker des 
Oberarmknochens , zwischen den beiden In- 
sertionen des Flexor carpi ulnaris hin, um 
unter diesem Muskel an der innern Seite der 
Arteria ulnaris, der er sich allmählig nähert, 
hinabzusteigen und liefert: 1) Fäden für den 
Flexor carpi ulnaris und den Flexor profun- 
dus; 2) einen andern, der sich an die Arteria 
ulnaris anlegt und sich manchmal bis znrHobl- 
hand erstreckt; 3) mancbuaJ einen Faden, 
der ihn mit dem Nervu« medianu« verbindet; 
4) am Handgelenke einen Zweig, der sieb um 
"die Ulna berumwindet, den Rücken der Hand 
erreicht , Fäden an die Hautbedccknngen ab- 
ijriebt und sich durch zwei secundüre Zweige, 
wovon der äussere sich wiederum zertbetlt, 
_4 an der bintern Fläche des kleinen und des 
Hingfingers und an der hintern innern Seite 
des Mittelfingers \ erbreitet, indem er mit dem 
Nervus radialis communicirt. Im Niveau des 



Handgelenkes begiebt sich der Nervus ulnaris 

mit der Arteria ulnaris in die Hohlhand und 
theilt sich in zweiAestc, einen oberflächlichen 
und einen tiefen. Der erstere liefert durch 
zwei Zweige , wovon der äussere sich spaltet, 
die Nerven der seitlichen und vorderen Partie 
des kleinen Fingers und der vordem innern 
Partie des Ringfingers ; und ferner durch den 
innem Zweig Käden für die Muskeln des klei- 
nen Fingers und durch den äussern fiir den 
vierten Lumbricalis und einen andern, der 
mit einem Zweige des Nervus medianns ana- 
stomosirt. Der zweite senkt sich hinter den 
Sehnen der Beuger ein , indem er sich nach 
aussen krümmt, und verbreitet sich an den 
Muskeln des kleinen Fingers , an den lnter- 
ossei, an dem Adductor pollicis und manch- 
mal auch an den Musculi lumbricales. 

(A. Beclahd.) 

Ulnaris internus (Musculus); siebe 
Flexor carpi ulnaris. 

UM BELLI FE RAE, Umbelliferen , Schirm- 
pflanzen oder Doldengewächse; fr. Umbelli- 
fkres. Es ist diess der Name einer der natür- 
lichsten Pfianzenfamilien des Pflanzenreiche« 
und eine der am ältesten aufgestellten. Sic 
gehört in die Klas«e der Dicotyiedonen Poly- 
petalcn. Sie hat ihren Namen von der allge- 
meinen Disposition ihrer Blütbcn bekommen, 
die bei der grossen Mehrzahl der Gattungen 
Dolden bilden. Diese in der Regel gelben (»der 
weissen Btütben bieten einen mit dem untern 
Fruchtknoten verwachsenen Kelch, dessen 
manchmal kaum deutlicher Rand gewöhnlich 
fünf kleine Zähne bat, dar; die Krone be- 
steht aus fünf rosenförmig ausgebreiteten, bei 
manchen Gattungen der Länge nach zusammen- 
gerollten oder an ihrer Spitze gespaltenen Blu- 
menblättern ; die fünf Staubfäden wechseln mit 
den Blumenblättern ab und sind wie diese letz- 
tern ausserhalb einer gelblichen epigyniseben 
Scheibe , welche die Spitze des Fruchtknotens 
umgiebt, inserirt. Dieser letztere hat zwei 
Fächer, wovon jedes ein einziges Eichen ent- 
hält nnd sich oben in zwei divergirendc Griffel 
endigt, von denen jeder eine einfache Narbe 
trägt. Die Frucht besteht aus zwei einsamigen 
nicht aufspringenden Gehäusen , die sich znr 
Zeit ihrer Reife von einander trennen. Jedes 
von diesen Gehäusen ist in der Regel mit einer 
Anzahl Rippen, Streifen oder lamellenförmig 
hervorspringenden Erhöbungen verseben , die 
hauptsächlich als Kennzeichen für die Bildung 
und die Unterscheidung der zahlreichen Gat- 
tungen, aus denen diese natürliche Abiheilung 
besteht, dienen. 

Die Blütbcn bilden, wie .schon gesagt, Dol- 
den; an der Basis einer jeden Dolde findet 
man bei einer grossen Anzahl von Gattungen 
eine Vereinigung von auf eine regelmässige 
Weise geordneten Blättchen , die man Hülle, 
Involucram, fr. Jnu©i«ere, nennt; Hüll- 
chen, liTolucella, fr. Invotucelles , wer- 
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den die kleinen besonderen Hüllen genannt, 
die man unterhalb eines jeden Doldchens oder 
jeder Abtbeilnng der Dolde bemerkt. Die 
Pflanzen, welche die natürliche Familie ^der 
Umbelliferen bilden , sind meistenteils krnot- 
artig, einjährig oder ausdauernd. Man findet 
in dieaer Gruppe weder Binme , noeb Sträu- 
eber , einige bilden nicht aehr hohe Halb- 
sträoeber. Ihre Blätter aind abwechselnd, 
gestielt, an ibrer Basis Stengel umfassend, in 
der Regel in eine manchmal sehr beträchtliche 
Anzahl von Blättcbeo zerschnitten. In medi- 
cinischer Hinsicht betrachtet bietet die Familie 
der Umbelliferen nicht die Gleichförmigkeit dar» 
wie man sie in ihren botanischen Kennzeichen 
bemerkt Denn sie enthält wesentlich giftige 
Pflanzen, wie die verachiedenen Arten von 
Coninm, Oenanthe nnd Phellandrium ; energi- 
sche, aber nicht giftige Arzneimittel, wie die 
Ana foetida, das Gummi aminoniacum, Opo- 
ponax, die Kümmel-, Anis-, Fenchelsamen 
n. a. w., and endlich gesunde und aehr ge- 
bräacbliche Nahrungsmittel , wie die Möhre, 
die Pastinake, den Sellerie, die Petersilie and 
eine Menge andere. Ana dieser allgemeinen 
Uebersicht dürfte hervorzugehen scheinen, 
dasa dieae Familie, die man als eine der 
natürlichsten des Pflanzenreiches anführen 
kann, sich jenem Gesetze der Analogie der 
ntediciniseben Eigenschaften, welches, wie wir 
gesehen haben , im Allgemeinen die Folge der 
Gleichförmigkeit der botanischen Kennzeichen 
ist, entziehen dürfte. Allein eine aufmerk- 
samere Untersuchung tbut dar, dasa dieaer 
Unteracbied in der Wirkungsweise der Umbelli- 
feren auf allgemeine Gesetze zurückgeführt 
werden kann, und daaa er folglich mehr schein- 
bar als wirklieb begründet int. 

Wenn wir aufmerksam die chemische Zu- 
sammensetzung der Umbelliferen untersuchen, 
ao finden wir, dass ihre verschiedenen Eigen- 
schaften von zwei Stoffen von verschiedener 
Natur, und die folglich nicht die nämliche 
Wirkung auf den thieri sehen Organismus aua- 
üben , abhängen. Der eine von diesen Stoffen 
ist harzig nnd zwar bald ein Harz, bald ein 
flüchtiges Oel, waa den Pflanzen, die es ent- 
halten , einen aromatischen und durchdringen- 
den Geruch , einen heissen und scharfen Ge- 
schmack giebt. Der andere ist eine extractive, 
meistenteils viröse und ekelerregende Materie. 
Der Gegenwart eines dieaer beiden Stoffe ver- 
danken die Pflanzen der naturlichen Familie 
der Umbelliferen ihre Eigenschaften. So aind 
alle diejenigen , In welchen der harzige Stoff 
vorhanden iat, riechend, aromatisch, erre- 
gend und keineswegea giftig; dergleichen aind 
der Ania, der Kümmel, der Fenchel, der 
Coriander, die Angelika o. a. w. Wenn da- 
gegen der extractive Stoff vorherrscht, ao 
sind die Umbelliferen narkotisch , virös und 
oft aehr deleter, wie ea die verschiedenen 
Arten von Coninm, Oenanthe u. s. w. bewei- 



Hierzn kommt noch, dass die Verschie- 
denheit der Localitäteu, wo die Pflanzen die- 
aer Familie wachsen, einen beträchtlichen 
Eintluas auf die Natur des Stoffes, der in 
ihnen vorherrscht, auszuüben scheint. So 
sind alle diejenigen, welche in den südlichen 
Gegenden , an trocknen und der Einwirkung 
der Sonnenstrahlen ausgesetzten Oertera wach- 
sen , insbesondere aromatisch; während man 
vorzuglich in den Arten , welche in den kalten 
Gegenden , den niedrigen und feuchten Orten 
wachsen, den Extractivatoff findet , der, wie 
schon gesagt, den activen und giftigen Tbeil 
der Schierlinge, der Pbellandrien u. a. w. 
ausmacht. 

Was nun die Umbelliferen betrifft, welche 
als Nahrungsmittel dienen, ao machen wir 
bemerklich , daas sie in Folge des Einflusses, 
den eine lange Cultor auf sie ausgeübt hat, 
geeignet sind, zur Nahrung des Menseben zu 
dienen; so sind die Möhre, die Pastinake, 
der Sellerie, die aua unsern Küchengurten her- 
vorgehen, Gemüse von einem milden und zuck- 
rigen Gescbmacke, in welchen der aromati- 
sche Stoff schwach hervortritt, wahrend die 
nämlichen Pflanzen im wilden Zustande , statt 
jene dicken und fleischigen Wurzeln, jenen 
milden und angenehmen Geschmack darzu- 
bieten, dünne, beinahe trockene Wurzeln von 
einem scharfen und unerträglichen aromati- 
schen Gescbmacke haben. Durch die Cultur 
also werden in manchen Umbelliferen, wie 
übrigens in den meisten Küchenutlanzen , die 
Eigenschaften entwickelt, vermöge deren sie 



unter die ernnt 
werden können. 

Diese kurze Erörterung der 
Eigenschaften der Umbelliferen reicht bin, um 
darzuthun, daaa trotz der ziemlich scharfen 
Unterschiede die Eigenschaften der Familie 
unter allgemeine Gesetze gebracht werden 
können, und dass folglich diese Familie eben- 
falls unter die Zahl derer gerechnet werden 
muss, wo die Analogie der botanischen Kenn- 
zeichen die der medidnischen Eigenschaften 
zur Folge hnt (A. Richaid.) 

UMBEUGUNG DER GEB AEBMUTTER ; 
siehe Gebärmutter (pathologisch). 

UMBILICALIS, waa sich auf den Nabel 
bezieht; fr. OmbüicaL 

Umbilicalis (Annulus) , der Nabelring ; 
siehe Nabel. 

Umbilicalis (Funiculos), der Nabel- 
strang; siebe Ei, menschlichea (Art 1.! 
S.V.). 

Umbilicalia (Heroin), der Nubelbrucar 
siebe Bruch. * 

Umbilicalia (Regio), die Nabelgegend. 
Man belegt mit diesem Namen die naittler% 
Gegend des Bauches, in deren Mittelpunkte A . 
sich der Nabel befindet. Die Weichen bilden 
die seitlichen Partteen 
Abdomen. 
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Umbilicalis (Vua) , die Nabelgefässe; 
•lebe Ei, menschliches (Art 1. §. V.). 

Umbilicalis (Vesicula), das Nabel bli- 
eben; siebe Ei, menschliches (Art 1. 
&. VI.). 

Umbilieo-mesentericn(Vasa); siebe 
Ompbalomeseaterica. (Marjolik.) 
UMBILICUS, der Nabel; siebe dieses Wort 
UMDREHER, Epistropbeu. ; siebe dieses 
Wort 

UMKEHRUNG DER AUGENLIDER, U m- 
lauf aai Finger; siebe Paoaritium und 
Paron y ebia. 

UMSTUELPUNG DER GEBAERMUT- 
TER, Uteri iaverslo; fr. Rtnvtrxement 
de matrice. Bisweilen stülpt sieb die Gebär- 
mutter, wean icb mich so ausdrucken darf, 
wie ein Handscbubfinger , eine Börse, oder 
eine Mütze um; ihre innere Oberfläche wird 
zur äussern ; ihre äussere Fläche bildet eine 
mit dem Bauchfell ausgekleidete Höhle, derea 
nach oben gekehrte Oetfnung mit der Baucb- 
fellhöble com municirt. Dieser Zustand der 
Gebärmutter ist es, den man bei den Schrift- 
stellern mit dem Namen Vorfall oder Dis- 
location der Gebärmutter mit Um- 
stfilpnng oder blos mit Umstülpang 
der Gebärmutter, welcher Ausdruck jetzt 
allein gebräuchlich ist, bezeichnet findet. Die 
Fälle von Umstufung der Gebärmutter sind 
sehr zahlreich; nnd ibre Zahl wird noch be- 
trächtlicher, wenn man, wie man es zu thun 
t, fast alle die Fälle von kurz nach der 



darauf bezieht. Der Mechanismus dieser Um- 
stülpang ist leicht zu begreifen. Der durch 
irgend eine Ursache herabgezogene oder ge- 
drückte Grand der Gebärmutter vertieft sich ; 
seine frühere Concavität wird zur Coovexität, 
die in die Gebärmutterbüble hervorspringt. 
Die Vertiefung nimmt in einer mebr oder weni- 
ger schnellen Progression zu und der Grund 
der Gebärmatter steigt bis zum Niveau des 
Gebärmuttermundes, gebt durch diesen hin- 
durch, rückt in die Scheide vor nnd tritt 
selbst über die äussere Scham hinaus. Die 
Theile der Wandungen des Körpers und des 
Halsen der Gebärmutter , die mit den umge- 
stülpten in Contiguitüt stehen, falten sich 
gegen dns Innere zusammen und werden nach 
nnd nach mit fortgezogen , bis die ganze Ge- 
bärmutter umgestülpt ist , mit Ausnahme, je- 
doch des Tbeiles, welcher in die Scheide 
hineinragt, nämlich des Gebärmuttermondes. 
Leeret (Obstrv. tur la eure radicale 
de plutieur* polypes etc. Obs. 18.) 
berichtet dass er die cbere Partie der Scheide 
umgestülpt nnd einen blinden Sack, der einen 
Theil der Blinddärme , eine Partie des Man- 
darine» und der Blase enthielt, bildend gefun- 
den habe. In dem Maasse, als die äussere 
Fläche der Gebärmutter sich niedersenkt, zieht 
sie die breiten Bänder, die runden Bänder, 



die Eierstöcke und die Muttertrompeten , die 
ganz oder com Theil in der neuen Hoble, wel- 
che die Gebärmotter bildet, enthalten sind, 
nach sich; es scheint sogar, als ob sich Darm- 
scblingen mit hineindenken können. Die Um- 
stülpung erreicht nicht immer diesen extremen 
Grad. Sie kann in allen Graden ibres Fort- 
schreiteos , von der leichtesten Eindruckung 
bis zu dem Punkte, wo der ganze Gebärmot- 
terkörper den Gebärinuttermund überschritten 
bat, stehen bleiben. Man bat alle diese Grade 
beobachtet; ist aber mit Recht der Meinung 
gewesen, dass maa, wie Leoret sagt, die 
Wesen ohne Noth vervielfältigen würde, wenn 
man Unterscheidungen zwischen ihnen auf- 
stellea wollte; es aimnt daher auch dieser 
scharfsinnige Schriftsteller nur zwei Varietä- 
tea an; die vollständige und die anvollstän- 
dige Lmstülpung. Sau vages, der daraus eine 
Art der Gattung Hysteroptosis gemacht 
bat, unterscheidet vier Grade. Ltrovx in 
Dijon stellt deren drei auf: die einfache De- 
pressioa, die unvollkommene und die vollkom- 
mene Umstülpung- Seine Eintbeilung ist 
allgemein befolgt worden. Es findet blosse 
Depression, Depressio fundi uteri, 
statt, wenn der Grund der Gebärmutter etwas 
nach innen deprimirt ist, wie der Boden 
in einer Glasflasche, wie Mauriceau 
sich ausdrückt, der diese Dislocation nn dem 
Leichname constatirt bat. Levret (Obser- 
uot *ur le* cautf* et Je* acciden* 
de ptusieur* aecouch. labor. Obsv. 
35.) bat sie bei eioer eben entbundenen Frau 
beobachtet und das Leben dieser Frau dadurch 
gerettet, dass er den Grund der Gebärmutter 
wieder in seine natürliche Stellung brachte. 
Unvollkommene Umstülpnng, Inver- 
sio uteri incompleta, nennt man die- 
jenige, bei welcher der Grund der Gebär- 
mutter bis zum Gebärmuttcrmunde hinabge- 
stiegen nnd selbst zum Theil in die Scheide 
getreten ist; und vollkommene Umstül- 
pung, Inversio uteri completa, die- 
jenige , bei welcher die Gebärmutter ganz und 
gar umgekehrt i|t, in die Scheide hinnhhaagt 

ten ist 

Die Gebärmutteromstülpung kann kurze Zeit 
nach der Geburt oder zu eioer nndern Epoche 
des Lebeos nnter Umständen, die von dieser 
Verrichtung ganz unabhängig sind, eintreten. 
Diese beiden Fülle bieten besondere Betrach- 
tungen dar, die ich bei der Erörterung der 
Aetiologie, der Diagnose und der therapeuti- 
schen lndicationen dieser Krankheit nicht nus 
den Augen verlieren werde. 

Zur Zeit der Geburt können zwei Ursa- 
che n die Umstülpung der Gebärmutter bewir- 
ken: die an der Placenta, so lange sie noch 
an den Wandungen der Gebärmutter adhärirt, 
gemachten Tractionen und der Andrang der 

Wenn der 



Digitized by Google 



1Ü8 



UMSTÜBLPÜNG DER GEBAERMÜTTER 



Nabelstrang sehr kurz oder am einen Theil 
. de« Fötus geschlungen ist, so kann die Pla- 
centa während der Geburt gezerrt werden und 
den Grand der Gebärmatter nach sieb ziehen, 
wie et Levret beobachtet hat. In diesem 
Falle aber wnr das Kind durch die Zange ge- 
holt worden, nnd seine Ausziebong fand rascher 
statt als die Zusaromenziehung der Gehärmat- 
ter. Soll ein solcher Zufall während der na- 
türlichen Gebart statt finden, so roüsste die 
Gebärmutter sich ganz träge verhalten und 
die Austreibung des Fötus einzig und allein 
durch die Zusammenziebung der Bauchmus- 
keln bewirkt worden seyn. Die Placenta kann 
ferner durch das Gewicht des Fötus nachge- 
wiesen werden, wenn der Nabelstrang kurz 
ist, die Frau im Stehen gebärt und nicht ge- 
hörige Hülfe hat. Die Umstülpung der Ge- 
barmutter ist am gewöhnlichsten das Resultat 
von unvorsichtig durch den Gebortshelfer an 
dem Nabelstrange gemachten Tractionen , um 
die Nachgeburt beraoszubefördern. Dieser 
Zufall war zu der Zeit, wo es ein allgemeiner 
Gebrauch war , sogleich nach der Geburt die 
Nachgeburt hinauszubefördern, sehr häutig; 
er wird dagegen jetzt, wo richtigere Kennt- 
nisse über die Geburtsbülfe mehr verbreitet 
sind, und wo man einstimmig der Meinung ist, 
dass man nur Tractionen zur Ausziehung der 
Nachgeburt machen darf, wenn die Gebär- 
mutter, indem sie sich zusammenzieht, sie 
losgelöst bat, ond behufs ihrer Austreibung 
tbätig ist, immer seltener. Soll der Andrang 
der Därme gegen die Gebärmutterwandungen 
die Unistülpung der Gebärmotter bewirken, 
so muss er plötzlich und gewaltsam statt fin- 
den, wie beim Husten, Niesen, Erbrechen 
und bei jenen unvorsichtigen Anstrengungen, 
welche die Frau während der Geburt macht, 
am die zu langsame Austreibung des Fötus zu 
beschleunigen. Die Wirkung dieser Ursachen 
ist niemals energischer, als wenn die Gebär- 
mutter sich in einem Zustande von Atonie be- 
findet , denn dann stellen die ganz erweiterten 
nnd schlaffen Wandungen dieses Organes kei- 
nen Widerstand entgegen. Dieser Zustand 
muss also als die hauptsächlichste prädisponi- 
rende Ursache der Umstülpung angesehen wer- 
den. Leroux bemerkt ausserdem, dass sie 
wegen der Blutung, die die Folge davon ist, 
eine sehr gefährliche Complication bildet. Sa- 
botier rechnet ferner unter die Zahl der Ursa- 
chen dieser Dislocation die zu grosse Dicke 
und Schwere der Placenta ; allein keine Beob- 
achtung dient dieser Ansiebt zur Stütze, und 
es scheint mir diese Ursache ganz unfähig zu 
seyn, diese Wirkung hervorzubringen. Fast 
auf dieselbe Weise könnte ich wobl die An- 
sicht von Aslruc widerlegen, welcher sagt, 
da»s die Umstülpung am gewöhnlichsten von 
convulsiviseben Zusammenziebungen herrühre, 
welche die Gebärmutter bei manchen schwie- 
rigen Gebarten ergreifen aad ihren Grand 



aus dem Gebärmuttermunde, in den er sich 
einschiebt , hervortreiben , gerade so wie sich 
bei den heftigen Koliken oft die Därme in ein- 
ander schieben. Doch giebt es, wie wir sehen 
werden, Fälle, wo man wohl annehmen muss, x 
dass etwas Aehnliches statt findet ^ 

Unmittelbar nach der Geburt befindet sich 
die Gebärmutter in der günstigsten Bedingung 
zur Umstülpung; sie findet dann auch am 
häufigsten statt. In dem Maaise, als mnn 
sich von dieser Epoche entfernt , verlieren die 
Wandungen dieses Eingeweides von ihrer Ent- 
wicklung und ihrer Biegsamkeit; sie nehmen 
progressiv an Dicke und Dichtigkeit wieder zu. 
Es scheint, als ob die Umstülpung bald an- 
möglich werden mflsste ; doch bat man sie 
noch in einer von der Geburt ziemlich ent- 
fernten Epoche zum Vorschein kommen sehen. 
Eine Frau machte am zwölften Tage ihres 
Wochenbettes heftige Anstrengungen, am die 
verhärteten Fäcalmaterien auszutreiben, und 
fühlte bald, dass ein umfänglicher Körper aus 
der äussern Scham hervortrat. Ani and Bau- 
delocque , die kurz darauf herbeigerufen wur- 
den, erkannten, dass dieser Körper, welcher 
einen grössern Umfang als der Kopf eines 
nengebornen Kindes hatte, die völlig umge- 
stülpte Gebärmutter war. Diese Frau war 
ohne grosse Anstrengung niedergekommen 
upd hatte sogleich nachher einen beunruhi- 
genden Blutverlust erlitten, der offenbar von 
der Atonie der Gebärmutter herrührte. Am 
dritten Tage des Wochenbettes traten bei 
dieser Frau Ohnmächten und eine neue sehr 
reichliche Blutung ein. Baudelocque war der 
Meinung, dass die Dislocation vielleicht auf 
eine unvollkommene Weise von dem Au- 
genblicke des Abganges der Nachgehurt nn 
statt gefunden oder dass sie wenigstens am 
dritten Tage des Wochenbettes angefangen 
habe und bis zum zwölften Tage anvoll- 
kommen geblieben seyn musste. Die näm- 
liche Frau gebar aufs Nene drei Jahre später, 
und die Folgen des Wochenbettes waren ganz 
gewöhnliche; allein drei Jahre später stülpte 
sich die Gebärmutter in Folge einer Nieder- 
kunft wieder am, die nichts Merkwürdiges als 
die Schwäche der expulsiven Anstrengungen 
darbot; diese Umstülpung trat erst dreizehn 
Tage nach der Geburt ein. Ane, der durch 
den frühem Vorgang aufmerksamer geworden 
war, hatte alle Sorge getragen , diesen Zofall 
zu verhüten und den Zustand der Gebärmutter 
zu beobachten; am sechsten Tage hatte er 
die Gebärmutter in kqglichter Form in der 
Gegend oberhalb der Schambeine gefühlt. Es 
dürfte demnach scheinen, dass die Wandungen 
der Gebärmutter damals, weder umgestülpt, 
noch deprimirt waren. Diese beiden Beob- ' 
aebtungen sind aus derlirjaiTlicben Dis*aj£ation 
von DailUez über die Unmülpong der fiebär- 
mutter (Thetes ip 8° de lafaculte de 
Paris) entlehnt. ' 
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Abhandlung über die Dislocatioo der Gebär- 
mutter eine Beobachtung an, die ihm von 
Leblanc mitgetbeilt worden Ut, and in wel- 
cher die Gebärmutteruntstülpung zehn Tage 
nach der Geburt statt fand. Vor einigen 
Jahren wurde ich zu einer Fran gerufen, bei 
welcher eine unvollkommene Gebürmutterum- 
»tülpung statt fand, die erst am'ilsten Tage nach 
der Gebort angezeigt worden war. Der Grund 
des Organes bildete durch den Gebärmotter- 
mund einen leichten Vorsprung; die Gebär- 
mutter war nicht sehr umfänglich. Baude- 
locque glaubt, dass diese vollkommenen Um- 
stülpungen, die so spät zum Vorschein kom- 
men , lange Zeit vorher auf eine unvollkom- 
mene Weise statt gefunden, und dass sie 
beinahe immer entweder in dem Momente des 
Abganges der Nachgeburt, oder anmittelbar 
nachher begonnen haben. Ich glaube wohl, 
dass es sich so in dem von mir beobachteten 
and angeführten Kalle verhielt. Denn die 
Gebärmotter war nicht sehr umfänglich ; in 
den beiden von Ane und Baudelocque beob- 
achteten Fällen aber war dieses Organ um- 
fänglicher als der Kopf eines neugebornen 
Kindes. Dieser Umstand scheint mir benier- 
kenswertb und bestimmt mich zu der Ansicht, 
dass die Umstülpung in diesem Falle ganz 
frisch zu Stande gekommen ist. Uebrigens 
zeigen Beobachtungen, von denen ich zu spre- 
chen Gelegenheit haben werde, dass diese 
Umstülpnng in einer von der Geburt sehr ent- 
fernten Epoche , und seihst bei Frauen , die 
niemals Kinder gehabt haben, eintreten kann. 
In diesen Fällen ist die Umstülpung gewöhn- 
lich dnrch einen umfänglichen Polypen bewirkt 
worden, dessen Stiel auf dem Grunde der 
Gebärmutter aufsnsa, und der, indem er in 
die Scheide hinabstieg, den Tbeil der Gebär- 
mutter, an welcher er festsitzt, nach sich zog. 
Die Umstülpung kann ferner statt finden, wenn 
die Gebärmatter durch eine Wassersucht oder 
durch in ihre Höhle ergossenes Blut ausge- 
dehnt worden ist ; die verdünnten, geschwäch- 
ten und abgespannten Wandungen dieses Or- 
ganes geben dem Impulse der Därme leicht 
nach , wenn diese Flüssigkeiten plötzlich ab- 
gehen und sie folglich nicht mehr unterstützen. 
Bios so kann ich eine Beobachtung von Leblanc 
erklären, die eine Frau zum Gegenstande hat, 
welche nach einer dreimonatlichen Stippression 
sehr heftige Wehen bekam, die einen beträcht- 
lichen Blutverlust zur Folge hatten. Kine 
Webe, die stärker war als die andern, ver- 
anlasste den Austritt einer fleischigen Masse 
von der Grösse des Kopfes eines sechs- bis 
•lebenmonatlichen Kindes. Diese Masse war 
der Körper der umgestülpten Gebärmutter, 
den Leblanc wieder zurückbrachte. Diese 
Fälle können bis auf einen gewissen Funkt 
mit den vorigen verglichen werden, denn die 
Gebärmutter war zufällig in einen Zustand 
versetzt, der dem ähnlich ist, in welchem sie 




■ich zur Zeit der Gebart befindet, and dlspo- 



nirt, einer Traction oder einem auf seine Wan- 
dungen aasgeübten Impulse nachzugeben. Man 
bat aber auch behauptet, dass die Gebärmut- 
ter sich sogar omstülpen könne, wenn sie sich 
in einem Zustande von völliger Leere befin- 
det, und man bat diese L'mstülpung dem 
Drucke zugeschrieben, der bei den Personen, 
die viel Körperfülle haben, durch das Fett 
hervorgebracht wird. Puzos las im Jahre 
1744 der chirurgischen Akademie eine Ab- 
handlung über diesen Gegenstand vor, worin 
tt mehrere Fälle von Umstülpong der Gebär- 
mutter berichtet, die von ihm selbst an Frauen 
beobachtet worden sind, die niemals Kinder 
gehabt hatten , oder die seit 15 oder 20 Jah- 
ren, dass sie zum letzten Male entbunden 
worden waren , niemals eine Belästigung em- 
pfunden hatten. Die Abhandlung von Puzos 
ist niemals gedruckt worden ; man kennt sie 
nur durch den Auszug, den der Me reu re de 
France davon gegeben hat, so dass man 
den Werth der angeführten Beobachtungen 
nicht ermitteln kann. Trotz der Autorität 
eines so grossen Praktikers kann man dorn 
die Wirkung einer solchen Ursache nicht wohl 
annehmen , denn nichts ist so gewöhnlich , als 
Frauen von einer übermässigen Körperfülle 
zu sehen, während es doch ausserordentlich 
selten ist, die Umstülpung der Gebärmutter 
anter andern Umständen als die weiter oben 
erwähnten zu beobachten. Man könnte sogar 
die Genauigkeit seiner Beobachtungen in Zwei- 
fel ziehen, wenn nicht nene Falle sie bestä- 
tigten und das Vorbandense) n dieser Art Um- 
stülpung ausser Zweifel setzten. Boyer führt 
in seinem Traitedes maladies Chirur- 
gie al es einen ähnlichen Fall an, der bei 
einer Frau, die seit 15 Jahren kein Kind ge- 
habt hatte und deren Gebärmutter keinen 
fremden Körper enthielt, beobachtet worden 
ist. Diese Fran war 44 bis 45 Jahre alt , von 
einer hohen Statur und einer beträchtlichen, 
aber nicht übermässigen, Körperfülle; sie war 
immer gut menstruirt gewesen und Mutter 
von drei Kindern. Sie hatte niemals eine 
Metrorrhagie gehabt, noch an weissem Flusse 
gelitten. Baudelocque bat die Umstülpung 
der Gebärmutter bei einem jungen fünfzehn- 
jährigen Mädchen beobachtet. Das Vnrban- 
denseyn des Hymen bewies, dass diese Dislo- 
kation nicht in Folge einer heimlichen Gebort 
eingetreten war. Kr hielt sie für einen Bil- 
dungsfehler des Organs , indem er sich nicht 
zu über/.engen vermochte, dns« die Gebär- 
mutter sich umstülpen könnte, ohne vorher 
ausgedehnt gewesen zu seyn. 

Diese Ursachen wirken nicht immer auf die 
nämliche Weise; während meistenteils die 
Gebärmutter noch sehr nusgedehnt ist und 
sich in einem Zustande von Atonie befindet, 
wird der Grund dieses Organes gewaltsam hin- 
abgezogen oder gedrückt, und es findet die 
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Umstülpung plötzlich and vollständig itatt ; 
andere Male, wein die Ursachen weniger acti? 
■ind , giebt ea anfangt eine blatte Depreetion 
oder eine unvollkommene Umstülpung. In 
diesem letzteYu Falle verschwindet entweder 
die Deprettion nach und nach, und et nimmt 
die Gebärmotter ihre regelmässige Form wie- 
der an, oder et nimmt auch die Umttülpung 
allmäbtig wieder zn nnd wird ant einer unvoll- 
kommenen zn einer vollkommenen. Die tpon- 
tane Repotition des Grande* der deprimirten 
Gebärmutter findet statt, weil die Längenfa- 
aern, indem »ie tich zutammenziehen, wieder 
eine gerade Richtung anzunehmen, und da- 
durch die Krümmung, die sie nach der De- 
preMiontttelle zn erleiden, auszugleichen stre- 
ben; hierzu kommt noch, data die Verenge- 
rung des nicht umgestülpten Theilea den Tbeil, 
welcher die Dislocation erlitten hat, preist 
und nach der obern Partie drängt.' Um die 
tuccessive Zunahme der Umttülpung zu erklä- 
ren, muss man annehmen, data die Ursache, 
welche die Dislocation begonnen bat, tbätig 
zo seyn fortfährt, oder dass die Wandungen 
der Gebärmutter der Sitz dieser unregelmäs- 
tigen, spasmodiscben Zusaminenziebungen sind, 
die von Astruc mit den Zutammenziebungen 
verglichen worden sind , weiche die Invagina- 
tionen de« Darmkanales veranlassen. Wa» 
Dan die Umttülpung betrifft, welche eintritt, 
wenn die Gebärmutter sich in einem völlig 
leereu Zustande befindet, so scheint es mir 
unmöglich, sieb eine etwas begründete Ansicht 
nicht blos von der Wirkungsweise (kr Ursache, 
die sie hervorbringt, sondern nuch ton der 
Natur dieser Ursache zu bilden. Bevor wir 
das , wns nuf die Ursachen dieser Dislocation 
Bezug hat, bescbliessen , muss noch erwähnt 
werden, dass man den Vorschlag gemacht hat, 
sie durch Tractionen an einem umfänglichen 
Polypen in der Absiebt zu bewirken, um den 
Stiel dieses Polypen unterbinden oder leich- 
ter wegschneiden zu können. Desault und 
Herbiniauyc scheinen diese Idee zuerst gehabt 
zo haben, und haben sie auch ausgeführt. Ibr 
Beispiel ist seitdem mit glücklichem Erfolge 
von mehreren Wandärzten befolgt worden. 

Die Symptome bieten einige Unterschied e 
dar, je nachdem die Umstülpung unvollständig 
oder vollständig ist, je nachdem sie plötzlich 
oder langsam geschieht , so wie nach den Um- 
ständen, unter welchen sie eintritt. Die un- 
vollkommene Umstülpung äussert sich manch- 
^inal nur durch die Hämorrfaagie, wenn sie kurz 
nnch der Geburt eintritt, oder durch die Ver- 
mehrung der Menstruation und einen leueor« 
rböiscben Autüutt , wenn sie in einer von der 
Geburt entfernten Kpoche ttatt findet. Mei- 
stenteils verbinden sich mit diesen Sympto- 
men ein Ziehen in den Leisten, Schmerzen in 
der Lendengegend und ein Gefühl von Aus- 
dehnung, von Schwere in den Becken. Wenn 



die Umstülpung sich nicht von selbst reponirt,' 
oder durch den Wundarzt nicht reponirt wor- 
den ist, so kann die umgestülpte und ia die 
Scheide blnabgefalletie Partie durch den Ge- 
bärmuttermund zusammengeschnürt und so zu 
sagen eingeklemmt werden, so data, wenn 
dieser Zustand lange dauert, die comprimirte 
Stelle nach und nach zusammensinkt nnd eine 
Art Hals bildet, welche den Grund der Gebär- 
mutter in zwei Partieen trennt, w<jvon die 
eine jenseits und die andere diesseits dea Ge- 
bärrouttermundea liegt. Es bemächtigt sich 
dieser umgestülpten nnd eingeklemmten Partie, 
wenn sie nicht reponirt worden ist , die Ent- 
zündung. Diese Entzündung kann , wenn sie 
einen beträchtlichen Grnd erreicht bat, ein 
Hinderniss für die Reposition werden, ja sogar 
den Brand und den Tod der Kranken zur 
Folge haben. In einem geringem Grade kann 
sie die Verwachsung der in Berührung stehen- 
den Partieen des Baucbfellüberzugea der Ge- 
bärmutter veranlassen. Per Grund det Gebär- 
mutter ist so in eine Art Pilz umgewandelt, 
dessen Stiel keine Höhle mehr darbietet, nnd 
durch das Gewebe der Gebärmutter, waa 
durch den erlittenen Druck compacter gewor- 
den ist, gebildet wird. Dieter Disposition 
schreibt Lerovx die Möglichkeit zu, die un- 
vollkommene Umstülpung in einer grossen 
Menge von Fällen zu reponiren , und er führt 
ala Beweia einen Fall, der ihm voaHoin, dem 
Vater, mitgetbeilt worden ist, an. Die näm- 
lichen Symptome kommen bei der vollkomme- 
nen Umstülpung , aber in einem weit beträcht- 
licheren Grade, zum Vorschein. Die Blutung, 
die manchmal ebenfalls das einzige Symptom 
ausmacht, itt aehr atark, und kann binnen 
kurzer Zeit den Tod bewirken. Sie ist um 
so reichlicher, ala der Zufall in einer der Ge- 
burt nähern Epoche eintritt, und die Atoaie 
der Gebärmutter, die anfnnga Ursache der 
Umstülpung mt, und später durchs aie unter- 
hatten wird, vollständiger ist. Die Schmer- 
zen aind manchmal zerreissend und daa Ziehen 
ausserordentlich stark. Diese Symptome wer- 
den voa Obnmnchten, von Convulsionen be- 
gleitet, die gewöhnlich abnehmen, wenn mau 
die Gebärmutter in die Scheide zurückdrückt, 
die nber manchmal nur während der Reposi- 
tionsversoche eintreten. Die Entzündung aad 
der Brand sind noch mehr zn fürchten, vor- 
züglich wenn die umgestülpte und nicht repo- 
nirte Gebärmutter aus der äussern Scham her- 
vorbängt Wenn daa Weib diesen primitives 
Zufällen entgeht, ao bleibt die durch die Be- 
rührung der Luft, der Kleidungsstücke, dea 
Harns, der ihre Oberfläche bespült, gereizte 
Gebärmutter oft in einem permanenten Zu- 
stande von ebroniacher Entzündung, und be- 
deckt aicb mit mehr oder weniger schlimmen 
Verschwärungen. 

Die gewöhnlich leichte Diagnose bietet 
doch manchmal Schwierigkeiten dar. In Fäl- 
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len von einfach er Depression bietet der Grand 
der Gebärmatter statt der spbäroidalischen 
Form , unter welcher er sieb der oberbalb der 
Schambeine zufühlenden Hand darstellt, eine 
merkliche Vertiefung dar, die man mit einem 
Lampenboden oder einer Untertasse verglichen 
hat , deren Hand vorn oder nach einer Seite 
je nach der Schiefheit des Organs, je nach- 
m auch die Vertiefung direkt im Grunde 
Gebärmutter oder gegen eine der Wan- 
dungen statt findet, höher ist. Wenn die 
Nachgeburt nicht abgegangen ist, so soll sie 
der Mündung der umfänglicheren und 
Gehärmatter darstellen, ich glaube, 
i dieser Unterschied schwer ermitteln 
lässt; altein ich lege mehr Werth auf das an- 
dere Zeichen, was man angiebt, dass man 
nämlich, wenn man an dem Nahelstrange zieht, 
gleichsam um die Placenta berauszubefördern, 
über den Schambeinen die Vertiefung des 
Grundes allmählig zunehmen fühlt. Wenn die 
Placenta sich abgelöst hat nnd abgegangen ist, 
so fühlt man , wenn man die Finger oder die 
Hand in die Gebärmutter bringt, den durch 
die Vertiefung gebildeten Vorsprang. Diese 
Zeichen sind bei der unvollkommenen Umstül- 
pong noch deutlicher. Der Grund der Gebär- 
mutter sitzt auf dem Muttermunde, oder steigt 
zum Theil in Form einer abgerundeten Ge- 
schwulst, die bei einer schon veralteten Um- 
stufung manchmal eine Verengerung, eine 
Art Hals an der Stelle , die von dem Rande 
des Muttermundes umgeben wird, darbietet, 
in die Scheide hinab. Wenn die Gebärmutter 
vollständig umgestülpt ist, so füllt die Ge- 
schwulst die Scheide aus , oder tritt durch die 
äussere Schani hervor, und zeigt sich ausser- 
halb der Geschlechtsorgane. Bei der zur Zeit 
der Geburt eingetretenen Umstülpung ist die*e 
Geschwulst anfangs sphäroidisch , umfänglich, 
rothbraun gefärbt, von einem weichlichlen, 
schwammigen und nicht sehr schmerzhaften 
Gewebe. Von ihrer ganzen Oberfläche rieselt 
Blut herab , dessen Abiluss durch einen Druck 
nnf sie vermehrt wird. Diese Geschwulst ist 
noch umfänglicher, wenn die Nachgeburt an 
der Oberfläche der Gebärmutter sitzen geblie- 
ben ist ; man findet dann die Kennzeichen, 
welche der Fötalobertläche der Placenta ange- 
hören. Wenn die Umstülpung älter ist, oder 
wenn sie sich in einer von der Geburt ent- 
fernten Epoche gebildet hat, so ist die Ge- 
schwulst birnförmig, ihre umfänglichste Partie 
nach unten und ihre schmälste nach oben ge- 
kehrt. Diese höchte Partie wird von einem 
von dem Muttermunde, der an seiner Stelle 
geblieben ist, und von dem Stiele der Ge- 
schwulst durch eine nicht sehr tiefe Furche 
getrennt wird, gebildeten kreisförmigen Wulste 
umgeben. In manchen Fällen ist jedoch die 
obere Partie der Scheide selbst umgestülpt; 
der Gebärmuttermund bildet dann an dem 
■inen kreisförmigen Vorsprung, über 



welchen man die Scbeidenpartie weicher als 
den übrigen Theil der Geschwulst fühlt. Die 
Oberfläche der Geschwulst ist während der 
ganzen Dauer der Menstruation der Sitz der 
menstruellen Absonderung. Ausser diesen von 
der Form und der Lage der Geschwulst ent- 
lehnten Zeichen muss man den Umstand, un- 
ter welchen sie erschienen ist, die Abwesen- 
heit der Gebärmutter in der Schamgegend, wo 
man sie manchmnl fühlt, wenn die Bauchwan- 
dungen nicht sehr dick sind , und den durch 
den Gebärmuttermund gebildeten Kreis beach- 
ten. Die eben erwähnten Zeichen reichen 
immer hin, am die Umstülpung der Gebär- 
mutter zu erkennen. Nur die tiefste Unwis- 
senheit, die vollkommenste Unaufmerksamkeit 
oder Eingenommenheit konnten grobe Irrtbü- 
mer begeben, und die im Momente der Geburt 
umgestülpte Gebärmutter für den Kopf eines 
zweiten Kindes oder einer Mole halten, deren 
Ausgang man durch Tractionen befördern oder 
von denen man die Frau durch die Excision 
befreien zu müssen geglaubt bat Diese Zei- 
chen lassen im Vergleich mit denen des Vor- 
falles der Gebärmutter (siehe dieses Wort) 
keine Verwechslung der beiden Krankheiten 
zu. Bei einiger Aufmerksamkeit wird es nicht 
schwerer fallen , die umgestülpte Gebärmutter 
von einem mehr oder weniger umfänglichen 
Polypen zu unterscheiden , mag sie nun kurze 
Zeit nach dem Eintritte der Dislocation noch 
sehr umfänglich oder allmählig auf ihr natür- 
liches Volumen zurückgekommen seyn. Die 
Form, die Cnnsistenz, die völlige Unempfind- 
licbkeit des Polypen dienen schon zur Fest- 
stellung des Unterschiedes. Die Unterschei- 
dung wird noch deutlicher seyn, wenn man 
berücksichtigt, dass der Stiel des Polypen in 
der Regel länger, dünner, fester als der 
durch den umgestülpten Gebärmutterhals oder 
die umgestülpte Scheide gebildete ist, das« 
er von dem Gebärrauttermunde umgeben wird, 
dessen Hals für ihn eine Scheide bildet, in 
die der Finger tief eindringt, oder dass man, 
wenn der Stiel auf einer von den Lippen des 
Gebärmuttermundes aufsitzt, die Gebärmutter- 
miindting neben diesem Stiele findet, und dass 
man endlich in diesen beiden Fällen die Ge- 
bärmutter oberhalb der Schaniheine erkennen 
kann, wenn die Körperfülle der Frau kein 
Hindernis« entgegenstellt. Die Gebärmutter 
kann durch den Polypen mit fortgezogen und 
dadurch umgestülpt worden seyn, so dass sie 
gleichsam den verlängerten Stiel desselben aus- 
macht. Ks bandelt sich dann darum, die Gränzen 
dieser beiden Theile in dem Falle, wo der Stiel 
nicht dünn genug ist, um beim ersten Blicke 
deutlich gesehen zu werden, zu erkennen. Es 
ist dann der Theil der Geschwulst, welcher 
der Gebärmutter angehört, hohl, unter dem 
Finger biegsamer, beim Berühren empfindli- 
cher, röthlicb, lebhafter gefärbt ; während das 
Polypen gehörige fest ist. 
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keine bemerkbare H5ble bildet, and eine 
braune oder weisslicbe Farbe bat. 

Die Prognose laut sich an« dem bis 
ietzt Gesagten leicht abnehmen. Die Gebar- 
mutterumstülpung ist eine gefährliche Affection, 
die durch die Zufälle , die sie zur Folge bat, 
tödtlich werden kann, wenn man sie nicht 
' schnell beseitigt. Die Gefahr ist um so grös- 
ser , je näher der Geburtsepoche die Dlsloca- 
tion statt gefunden hat. Sie nimmt in dem 
M nasse ab , als man sieb von dieser Epocbe 
entfernt, und es kann die Frau an dieser Un- 
bequemlichkeit leiden, ohne dass ihr Leben 
dadurch verkürzt wird; manchmal hat man sie 
jedoch in Languor verfallen, and endlich durch 
die Leucorrhöe und wiederholte Blutungen er 
schöpft sterben sehen. Die Reposition der 
Gebärmutter, als alteinige zu hoffende Hei- 
lung, die in der Regel unmittelbar nach der 
Umstülpnng leicht ist , wird durch die Verzö- 
gerung immer schwieriger und bald ganz un- 
möglich. Doch ist in manchen Fällen die 
Reposition noch mit glücklichem Erfolge nach 
fünf, acht Tagen und selbst noch später ver- 
sucht worden. Man bat sogar die seit langer 
Zeit umgestülpte Gebärmutter in Folge einer 
heftigen, zufällig den Körper der Frau mitge- 
tbeilten, Erschütterung seine normale Dispo- 
sition von selbst wieder annehmen sehen. Es 
scheint sogar in einem von den durch Leroux 
nach einem an Louis gerichteten Briefe, desseu 
in der schon angeführten Dissertation von Dail- 
liez Erwähnung gethan wird , berichteten Fäl- 
len die spontane Reposition der Gebärmotter 
noch nach Verfluss von zwei Monaten statt 
gefunden zu haben. Diese nämliche Disser- 
tation enthält auch zwei Beobachtungen, die 
eine von einem Wundarzte, Namens De la 
Barre, die andere von Baudelocque; in der 
erstem geschah die Reposition nach acht Mo- 
naten , in der zweiten nach acht Jahren. Bei 
den durch Polypen bewirkten Umstülpungen 
bietet die Prognose nichts Besonderes dar; 
die Reposition geschieht von selbst, sobald 
die Gebärmutter von dem Gewichte, was sie 
hinabgezogen hat, befreit worden Ist. 

Die Behandlung bietet zwei Indicationen 
dar: nämlich die Reposition der Gebärmutter 
und die Verhinderung eines Wiedereintrittes 
der Dislocation. Der günstigste Moment zur 
Bewerkstelligung der Reposition ist sicher der- 
jenige , welcher am unmittelbarsten auf die 
Urostülpung folgt. Ist jedoch , wenn man zu 
der Frau gerufen wird, die Gebärmutter schon 
entzündet und angeschwollen, oder befindet 
sich der Gebärmutterbals in einem spnsmodi- 
schen Zustande , welcher die Reposition ver- 
bindert, so um ss man zuerst diese /.u fälle be- 
kämpfen und nur erst nach ihrer Beseitigung 
zur Reposition schreiten. Die vorzeitigen Re- 
positionsversuebe würden nicht blos fruchtlos 
seyn, sondern könnten auch die Zufälle ver- 
schlimmern und sie tödtlich machen. Wenn 



nur eine einfache Depression statt findet, so 
wird es in der Regel hinreichen, die Ge- 
bärmutterzusammen2iebungen entweder durch 
Frictionen auf der bypogastriseben Gegend 
oder durch das Kitzeln de« Gebärmuttermun- 
des zu erregen , damit der Grund der Gebär- 
mutter von selbst wieder seine normale Lage 
annimmt; wenn aber dagegen die Depression 
zuzunehmen droht , oder wenn eine unvoll- 
kommene Umstülpung vorbanden wäre, so 
müsste man , je nach dem Erweiterungsgrade 
dieses Organes, entweder die ganze Hand 
oder blos zwei Finger in die Gebärmutter 
bringen und den Grund der Gebärmutter zo- 4 
rückdrücken, wobei man die nicht umgestülpte 
Partie mit der andern auf die bypogastrisebe 
Gegend gelegten Hand unterstützt. In dem 
Falle , wo die Placenta noch an der Gebar- 
mutter adhärirte, muss man sich wohl in Acht jj| ? 
nehmen, sie abzulösen, und nur erst zu Ihrer % 
Extraction schreiten , wenn dieses Organ sich 
zusammengezogen bat nnd sie auszutreiben 
strebt. Mehrere Geburtshelfer haben für diese 
Fälle verschiedene Instrumente zum Zurück- 
drücken angerathen; allein ihr Gebrauch bat 
keinen Eingang gefunden. Man bat , nnd 
zwar mit Recht, gefürchtet, dass sie die Con- 
tusion nnd selbst die Zerreissong der Gebär- 
mutterwandungen bewirken möchten, wenn die 
Hand zur Bewirkung der Reposition der Um- 
stülpung nicht ausreichte. Eine Beobachtung 
von Baudelocque und Ane scheint sogar zn 
beweisen, dass dann diese Instrumente sieb 
nicht wirksamer als die Hand beweisen dürf- 
ten. Bei der vollkommenen Umstülpung muss 
man zuerst die Placenta ablösen , wenn sie 
noch adbärent ist. Man hafte den Rath ge- 
geben, sie nur in dem Falle abzulösen , wo 
sie schon zum Theil getrennt wäre. Durch 
ihre Ablösong fürchtete man die Blntnng zo 
vermehren; man wollte ausserdem, indem 
man sie adbärent Hess , die Gebärmutter vor 
der unmittelbaren Berührung der Hand nnd 
der Contusionen, die, wie man annahm, dar- 
aus hervorgehen müssten , bewahren ; allein 
man ist allgemein darüber einstimmig, dass 
es vorteilhafter ist, durch die Hinwegnabme 
der Placenta das Volum nnd die Consistenz 
der zu reponirenden Theile zn vermindern. 
Dadurch , dass nun die Reposition schneller 
und leichter vor sich geht, begegnet man 
sicherer den Zufällen, die man durch das Zu- 
rücklassen der Placenta vermeiden wollte. 
[Früher waren auch fast alle deutsche Ge- 
burtshelfer dieser Meinung, allein in der neoern . 
Zeit haben die meisten , z. B. von Siebold, 
Jörg, Carus, Burns, Oemigke, Ritgen, Meiss- 
ner n. s. w. , es für zweckmässiger befunden, 
um keine Zeit zu verlieren, bei festem Anhän- 
gen der Placenta an dem Muttergrunde diese 
wieder mit zurückzubringen. Die Erfahrung 
spricht für die Möglichkeit einer solchen Re- 
position, wenn nicht zugleich ein betracbtlt- 

I 
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euer Vorfall der Gebärmutter damit in Ver- 
bindung «lebt, in welchem letzteren Falle 
v. Siebold davor warnt ] Nach Ablösung der 
Placenta drückt man die ganze Gebärmutter 
in die Scheide, wenn sie su-b ausserhalb der 
selben befindet, zurück. Man kann hierauf 
auf zweifache Weise verfahren: entweder man 
umfasst die Gebärmutter mit der ganzen Hand, 
und drückt sie zurück, indem man zuerst die 
erhabensten Tbeile , folglich diejenigen, die 
zoletzt umgestülpt worden sind, hineinschiebt, 
und also auf dieselbe Weise wie bei der Re- 
position der Brüche verfährt; oder man de- 
primirtauch mit der Hand [oder vielmehr mit 
den conisch zusammengelegten Fingern] den 
Grund der Gebärmutter , drängt ihn in die 
Kugel, welche dieses Organ bildet, selbst hin- 
ein, und drückt mit der Hand auf diese Weise 
vorwärts, bis derTheil, den sie vor sich her- 
drängt, und sie selbst durch den Gebärmutter- 
hals gelangt sind. Die erstere Verfahrungs- 
weite scheint die rationellste und wirksamste 
zu seyn ; ich glaube , dass sie vorzüglich in 
den Fällen passt , wo die Reposition Schwie- 
rigkeiten darbietet; die zweite ist einfacher, 
und man findet unter den Fällen viele Bei- 
spiele ihres Gelingens. Auf welche Weise 
man auch verfährt, so muss man, wie schon 
gesagt, mit einer auf das Hypogastrium geleg- 
ten Hand den Gebärmutterbals, durch welchen 
die ganze umgestülpte Partie zurücktreten 
muss, unterstützen. Die Verengerung dieses 
Tbeilea darf nicht immer dem Krämpfe zuge- 
schrieben werden; sie weicht oft leicht den 
massigen Anstrengungen, die man zur Ueber- 
windung ihres Widerstandes macht. [Gelingt 
die Wiederaosdebnung des bereits zusammen- 
gezogenen Muttermundes nicht, so soll man 
nach Jörg den Muttermund einschneiden, was 
unstreitig besser ist, als die Kranke ohne Ret- 
tung liegen zn lassen.] Lerovx hatte den 
Rath gegeben, ein leinenes Tuch zwischen 
die Hand und die Oberfläche der Gebärmutter 
zn bringen; allein Sabotier und mit ihm alle 
Praktiker geben der blossen Hand den Vorzug. 
Sie sind der Meinung, dass die Haut der Hand 
auf die Substanz der Gebärmutter eine weni- 
ger raube Friction hervorbringt , als selbst die 
der weichsten Leinwand. 

Nach der Reposition der Gebärmutter er- 
füllt man die zweite lndication dadurch, dass 
man die Hand in der Gebärmutter lässt, um 
die Zusammenziehung dieses Organe« zu ver- 
anlassen, und zieht sie nur in dem Mansie 
zurück | als sie durch diese Zusammenziehung 
selbst zurückgedrängt wird. Man bat dann in 
der Regel keinen Rückfall mehr zu fürchten; 
bisweilen aber bat man doch die Gebärmutter 
sieb aufs Neue erschlaffen und die Umstül- 
pung nach einigen Tagen wieder eintreten 
sehen: man muss daher den Znstand des 
Organe« sehr aufmerksam bewachen nnd die 
Frau alle Anstrengungen vermeiden lassen, 
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die auf dasselbe einwirken könnten. SmeUie 
berichtet einen Fall , der ihm von Lucas mit- 
getheilt worden ist, wo die Umstülpung leicht 
reponirt wurde, aber mit der nämlichen Leich- 
tigkeit auch wieder zum Vorschein gekom- 
men zu sevn scheint. Nach dem Tode, der 
bald eintrat, fand man die Wandungen der 
Gebärmutter weich wie ein Stück Kai- 
daune. In einem solchen Falle dürfte man 
nicht anstehen, die wirksamsten Stimulantien 
auf die Oberfläche der Gebärmutter zu ap- 
pliciren oder innerlich anzuwenden, um die 
contractile Kraft der Gebärmutter fasern zn 
erwecken. 

Wenn die Umstülpung auch veraltet ist, 
so darf man doch noch nicht auf jede Hoff- 
nung der Reposition verzichten. Man könnte 
vorsichtig Repositionsversucbe machen , nach- 
dem man die entzündliche Anschwellung be- 
seitigt und die Wandungen des Organes 
durch den Gebrauch des Aderlasses , der 
Bäder, der erweichenden Fonuntationen er- 
weicht bat. Ich habe D< sauli für ähnliche 
Fälle den Rath geben hören , auf die Ge- 
schwulst eine zur Verminderung ihres Vo- 
lums geeignete methodische Compression 
auszuüben. Die Verschwörungen , welche auf 
ihrer Oberfläche vorbanden seyn dürften, die 
Zerreissongen, als Resultat von durch unwis- 
sende Personen verübten Manövern, dürften 
keine Gegenanzeige der Reposition abgeben. 
[Um den Muttergrund nach gelungener Repo- 
sition zurückzuhalten , empfieit Jörg kleine, 
in rotben Wein getauchte Scbwammstückchen 
in die Gebärmutter einzubringen. /■-'/. von 
Siebold fand jedoch dieses Verfahren unzu- 
reichend und versichert, dass ihn sein Mut- 
terrohr, an dessen vorderui Ende ein feiner 
Schwamm von der Grösse des eröffneten 
Muttermunde* befestigt wird, nie verlassen 
habe. Nachdem er mit dieser Mutterstütze 
den Grund der Gebärmutter emporgedrückt 
hatte, Hess er sie Tag und Nacht hindurch 
von einer wohlunterrichteten Person halten, 
mehrmals am Tage herausnehmen , adstrin- 
girende Injectionen machen , die Mutterstütze 
reinigen und von Neuem einbringen. — ist 
in Folge von Entzündung der untere Theil 
der umgestülpten Gebärmutter in Brand über- 
gegangen, so bat man nach El. v. Siehold's 
Ratbe Scarificationen zu machen, dem Brande 
durch äusserlicb angewandte Antiseptica, 
z. B. China, Myrrhentinctur, Terpentinöl, mit 
Wasser verdünnten Campbergeist Gränzen 
zu setzen und die Absonderung des Brandi- 
gen zu bewirken, nnd diese äusserlicbe Be- 
handlung durch angemessene innerliche Mit- 
tel zu unterstützen.] Die durch das Ge- 
wicht eines Polypen bewirkte Umstülpung, 
•o wie die, welche die Kunst veranlasst 
haben dürfte, reponiren sich von selbst, 
wenn die bewirkende Ursache, tbätig zu seyn, 
aufgehört bat. Diejenige, welche ohne wahr- 
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nebrabare Ursache in einer von der Gebort 
entfernten Epoche eintritt, muss alt durch- 
aus irrepooibel angesehen werden. 

Unter welchen Umständen noch die Um» 
atülpung eingetreten sey n wag, so muss man, 
wenn man ihre Reposition zu erlangen keine 
Hoffnung mebr hat, doch wenigstens die 
Gebärmutter in die Scheide zurückbringer. 
nnd sie darin vermittels eines Pessarium 
erhalten , um sie den Folgen der Art Ein- 
klemmung, die sie von Seiten der äussern 
Scham erleidet, so wie denen der Einwir- 
kung der Luft, der Reibungen und der Be- 
rührungen des Harns zu entziehen. Durch 
dieses Mittel dürfte man auch die durch 
die zu abhängige Lage dieses Organes be- 
wirkten Symptome beseitigen. Wenn die Ura- 
stülpung durchaus irreponibcl ist und die 
Krau durch die Zufalle, die sie nach sich 
zieht, mit dem Tode bedroht wird, so bat 
man den Rath gegeben, die Gebärmutter 
entweder durch die Ligatur oder durch die 
Amputation zu exstirpiren. Ziemlich zahl- 
reiche Thatsacben beweisen, das« diese Ope- 
ration bald mit Kenntnis» der Ursache, bald 
durch unwissende Personen , die aufs Gera- 
thewohl handelten, mit glücklichem Erfolge so- 
wohl in Fällen von einfacher Umstülpung, 
als in Füllen, wo die Lmstülpung mit der 
Gegenwart eines Polypen complicirt war, 
lacht worden ist.. Wrishag berichtet so- 
in einer besonderen Abhandlung einen 
I, wo nach einer natürlichen Geburt eine 
Resection der Gebärmutter aus Unwissenheit 
gemacht worden ist , und nicht den Tod zur 
Folge gehabt hat. In einer grossen Menge 
anderer Fälle hat die Exstirpation der Ge- 
bärmutter tödtliche Folgen nach sich gezogen. 
Es ist unmöglich, hierüber bestimmte Kegeln 
zu geben; es verdiente dieser Lebrpunkt 
besonders erörtert zu werden , allein es ist 
hier nicht der Ort dazu ; nur so viel will ich 
sagen, dass man zu einem so extremen Mit- 
tel seine Zuflucht nur dann nehmen dürfte , 
wenn zur Rettung des Lehens der Frau 
keine andere Wahrscheinlichkeit vorhanden 
wäre. (DEsoriMEAUX.) 

UMWANDLUNG, Conversio, Transmuta- 
tio; fr. u. engl, ConversUm. Die Umwand- 
lungen der Krankheiten oder die Veränderun- 
gen einer Krankheit in eine andere sind der 
Gegenstand eines besondern Studiums der 
alten Acrzte gewesen. Da sie aber mit dem 
Namen Krankheit nur bestimmte Gruppen 
von Symptomen belegten, so nahmen sie 
oft eine einfache Veränderung, die in die 
Erscheinungen der Krankheit durch ihre Fort- 
schritte oder durch ihre Verbesserung durch 
die secundären AlTectionen , welche dieFolge 
davon waren, oder durch die Complicatio- 
nen, welche während ihres Verlaufes eintra- 
ten, endlich durch ihre verschiedenen Aus- 
gangsweisen gebracht worden war, für die 
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Fall, 



Entwicklung einer neuen Affection. Bios die 
Metastasen köonen als wahre Umwandlongen 
angeschen werden , wenn man nämlich die 
Veränderung des Sitzes oder der Form der 
Kankbeit dafür halten kann; z. Li. wenn auf 
eine rheumatische Affection irgend eines 
Gelenkes, auf Hautausschläge die Zeichen 
der Reizung eines wichtigen Eingeweides und 
umgekehrt folgen, oder wenn eine Entzün- 
dung durch eine andere oder durch eine 
Blutung u. s. w. vertreten wird. Man sieht, 
da«! nach dieser Ansiebt die Zahl der Um- 
wandlungen von Krankheiten ausserordent- 
lich eingeschränkt werden dürfte; und bei 
der dem Worte Umwandlung gegebenen alten 
Bedeutung wird sie wahrscheinlich ebenfalls 
in dem Mnasse sich vermindern, als man 
die Natur der verschiedenen Affectionen und 
die Beziehungen der organischen krankhaften 
Veränderungen, die sie constitoiren , besser 
kennen lernen wird. (Siehe Krankheit» 
Metastase, Ausgang.) 

(Raige Delorme.) 

UMWANDLUNG DER GEWEBE; siebe 
Transformatio. 

UNCIFORME (Os); s. Hamatum (Os). 

UNCINATUS Conchae mediae (Pro- 
cessus) , das Hakenplätteben ; es ist ein dün- 
ner, etwas nach aussen gekrümmter, vom 
vorderen Ende der mittleren Muschel und 
dem vorderen Rande der Lamina papyracea 
zu der untern Nasenmuschel gehender 
Fortsatz. 

U N KRUCHTB ARKEIT , Sterilitas; franz. 
Ste'rilite; engl. Sterility. In der allgemein- 
sten Bedeutung versteht man unter Unfrucht- 
barkeit den Zustand eines jeden Individuums, 
was den Vermögens beraubt ist , sich zu re- 
produciren , Juuge , Kinder zu haben ; nnd 
es wird dieses Wort vorzüglich auf diesen 
Zustand bei dem Weibchen der Tbiere, ins- 
besondere der Franen angewendet, was übri- 
gens auch die Ursache davon seyn mag. 
In dem Artikel Impotenz, die man oft in 
einer schwankenden Bedeutung mit der Un- 
fruchtbarkeit verwechselt, haben wir 
angegeben, dass wir in der wissenschaftli- 
chen Sprache diesen letztern Ausdruck ge- 
brauchen, um die Unfähigkeit eines Mannes 
oder eines Weibes , zu zeugen , zu befruch- 
ten, oder befruchtet zu werden, zu bezeich- 
nen , obschon sie Beide alle die zur Ausübung 
eines befruchtenden Beischlafes sichtbaren 
Bedingungen darbieten. Wir werden also in 
diesem Sinne von der Unfruchtbarkeit ban- 
deln. [Mason Good hat die Unfruchtbarkeit 
des Mannes als Agenesia Genus IV. in Ord. 
ILOrgastica, Class. V. Genetica und die 
des Weibes in derselben Ordnung- und Clause, 
als Gen. V. Aphoria abgehandelt. Von erste- 
rer unterscheidet er folgende Speciea : Age- 
nesia impotens, Ag. Dysspermia, 
Ag. incongrua; von letzterer: Aphoria 
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impotent» Aph. paramenica, Aph. 
iapercita und Aph. incongrua.] 

Die Unfruchtbarkeit bei dem Manne ist 
ausserordentlich selten; sie kann nur von 
einer eigeothünilichen abnormen Beschaffen- 
heit des Samens abhängen. Bis jetzt sind 
unsere Kenntnisse über die Zusammensetzung 
der Säfte des menschlichen Körpers und über 
die organischen Umstände ihrer Absonderung 
zu beschränkt , um die Eigenschaften eines 
befruebtungsfähigen Samens ermitteln , und 
folglich den Mangel dieser Eigenschaften con- 
statiren zu können. Die allgemeinen Bedin- 
gungen , unter welchen sich Unfruchtbarkeit 
bei dem Manne zeigt, sind ebenfalls wegen 
der seltenen Gelegenheit, die man sie zu 
beobachten hat, und wegen der Unsicherheit, 
in welcher man sich oft bei der Bestimmung 
befindet, ob man sie dem Manne oder der 
Frau zuschreiben inuss, dunkel und unbe- 
stimmt. Man .kann jedoch ohne Unbesonnen- 
heit annehmen, dass ein zu hohes oder zu 
jugendliches Alter, dass eine schwache Con- 
stitution, chronische Krankheiten, welche alle 
Organe herabbringen , ohne jedoch die Im- 
potenz zu verursachen, die Umstände sind, 
welche dem Reproductions\ermogen von Sei- 
ten des Mannes meistenteils hinderlich sind. 
Man darf aber diese Umstände nicht als ab- 
solute Hindernisse betrachten; denn zahl- 
reiche Beispiele dürften eine zu ausschliess- 
liche Behauptung Lügen strafen. 

Bei den Frauen ist dagegen die Unfrucht- 
barkeit in Vergleich zu der der Männer und 
selbst zur Impotenz dieser letztern in dem 
zur Thätigkeit der Zeugungsvermögen pas- 
senden Alter 60 häufig, dass unter den Ehe- 
gatten derjenige, dem man, wenn sie kin- 
derlos sind, beinahe constant und mit eini- 
gem Grunde die Schuld giebt, die Frau ist. 
Die Ursachen der Unfruchtbarkeit bei der- 
selben sind wie bei dem Manne sehr dunkel: 
der Mangel einer strengen Untersuchung der 
Geschlechtsorgane, die Unmöglichkeit, worin 
man %ich befindet, den Zustand der Innern 
Zeugungsorgane zu constatiren , sind Schuld, 
dass man meistenteils gezwungen ist, über 
die Natur dieser Ursachen im Zweifel zu 
bleiben. Denn wie soll man darüber ent- 
scheiden , ob sie in der Ycrschliessung der 
innern Mündung des Gcbärmutterbalses , in 
dem Fehlen oder der Unvollkommenheit der 
Gebärmutter oder der Eierstöcke , in der 
Verwachsung der Muttertrompeten u. s. w. 
bestehen. Während des Lebens kann man 
höchstens das Vorhandensein einiger von 
diesen Ursachen vermutben, wenn die Frau 
sich einer immer unangenehmen und gewöhn- 
lich verweigerten Untersuchung unterwirft. 
Da in diesen Fällen alle physischen Bedin- 
gungen des Beischlafes nicht erfüllt worden 
sind , indem die Eierstöcke den Einiluts des 
Samens nicht empfangen können, so haben 



wir sie auf die Impotenz bezogen. Anders 
verhält es sich mit gewissen allgemeinen 
Bedingungen, welchen man die Unfähigkeit 
mancher Krauen befruchtet zu werden zu- 
geschrieben hat , obschon die Geschlechtsor- 
gane nach dem Tode in ihrem natürlichen 
Zustande vorhanden waren, und die wir 
durchgehen wollen. Wir müssen jedoch im 
Voraus bemerken, dass, um positive Data 
aufzustellen , dieser Gegenstand nicht durch 
hinlänglich genaue Untersuchungen aufgeklärt 
worden ist, die übrigens auch die Natur der 
Erörterungen , in die man sich einlassen 
müsstc , nicht zulässt. 

Man hat im Allgemeinen als eins von den 
Zeichen der Befruchtungsfabigkeit das Vor- 
handensein der äussern Attribute , welche 
das weibliche Geschlecht (siehe dieses Wort) 
charakterisiren ; das Entstehen des Verlan- 
gens zur Zeit der Pubertät, das gehörige 
Zustandekommen der Menstruen , die wol- 
lüstige Empfindung, welche dem Beischlafe 
vorausgeht , angegeben. Indessen findet oft 
Unfruchtbarkeit bei Frauen statt, welche 
diese gewöhnlich günstigen Bedingungen dar- 
bieten ; und man bat Beispiele von Frauen , 
wo sie gerade ganz entgegengesetzt waren, 
sich durch ihre Fruchtbarkeit auszeichneten. 
Trotz dieser Beispiele hat man doch mit 
Hecht behauptet, dass man die Unfruchtbar- 
keit bei den Frauen, deren Constitution 
sich der der Männer nähert, die einen hohen 
Wuchs, grobe und viereckige Formen, eine 
starke und tiefe Stimme haben , deren Brüste 
wenig entwickelt sind , deren Haut braun, 
und auf den Theilen , die gewöhnlich haar- 
los sind, wie das Kinn und die Oberlippe, 
mit Haaren bedeckt ist , eher präsumiren 
könne. Eine beträchtliche Körperfülle ist 
für die Befruchtung als ungünstig angesehen 
worden; allein wie viele Ausnahmen wider- 
sprechen dieser Behauptung! Man hat fer- 
ner einen angeblichen Mangel an Uebercin- 
stimtnung in dem Temperamente der Gatten 
in Anschlag gebracht ; man bat durch ein 
Bedürfnis des Contrastcs in dem moralischen 
und physischen Charakter, die Liebe, welche 
ein Geschlecht zum andern zieht, zu erklä- 
ren gesucht , und in diesem Mangel des Con- 
trastcs die Ursache der Unfruchtbarkeit man- 
cher Ehen gefunden. Bernardin de Saint- 
fterre ist unter allen Schriftstellern derjenige, 
welcher diese Idee mit der meisten Wärme 
aufgenommen und sie mit dem meisten Er- 
folge dargestellt bat , indem er zu ihrer Ent- 
wicklung sich des ihm eigenthümlicben bezau- 
bernden Stylcs bedient. Allein sie verdient 
nnr in der sentimentalen Physik dieses Schrift- 
stellers einen Platz und dürfte sonst keine 
strenge Untersuchung aushalten. Wenn auch 
einige Thatsacbcn dieser sinnreichen Theorie 
zu entsprechen scheinen, so giebt es deren 
doch eine grössere Anzahl , mit der aic nicht 
* . 
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zusammenstimmt. Manche Frauen haben al- 
lerdings mit dem eioeo Gatten keioe Kinder 
gehabt, wohl aber mit einem andern. Was 
lässt sieb aber daraus »treng folgern ? Ist 
der Gegenbeweis angestellt worden? Hat 
man sich zu gleicher Zeit von der Zeugungs- 
kraft des Mannes überzeugt? Ist es übri- 
gens nicht bekannt, dass manche Frauen 
nur während einer gewissen Zeit unfrucht- 
bar sind ; das« in Fällen , wo nach aller 
Wahrscheinlichkeit sie nur mit dem nämli- 
chen Manne zu thun gehabt baben, das 
Alter unbekannte , durch ihre allgemeine 
Constitution oder durch die Organisation der 
Gescblecbtstheile unerklärbare Modificationcn 
herbeigeführt hat, und dass sie befruchtet 
worden sind ? Man braucht ferner , um die 
Theorie der Contraste gänzlich über den 
Haufen zu werfen, nur hinzuzufügen, dass 
viele gegen die Genüsse der Liebe gleich- 
gültige Frauen in Folge des Umganges mit 
Männern von sehr verschiedenen Tempera- 
menten und Charakteren Mütter geworden 
sind; dass der organische Akt, welcher die 
Erapfängniss ausmacht, von Seiten der Frau 
nicht notbuendig eine Tbeilnabme erfordert 
Mehrere sind inmitten der ihnen angetba- 
nen Gewalt, und selbst, wie man sagt, in- 
mitten der Lethargie und des vollständigsten 
Narkotismus schwanger geworden. So ist die 
Abneigung, welche die M Umgestaltung eines 
Mannes oder irgend ein anderer Umstand 
erregt, keineswegs ein Grund der Unfrucht- 
barkeit für die Frauen ; noch weit weniger 
lässt es sich von der Kälte behaupten , die 
sie beim Beischlafe zeigen. Ja man bat 
sogar behauptet , dass diejenigen , welche das 
geringste Verlangen bei dem Beischlafe zeigen, 
die fruchtbarsten werden. Der Beweis für 
diese Behauptung dürfte schwer fallen. 

In Folge dieser Meinung bat man die Un- 
fruchtbarkeit bei manchen frisch geschlosse- 
nen Eben dem Ungestüme der Liebesergüsse 
junger Eheleute , der Häufigkeit des Bei- 
schlafes zuschreiben zu müssen geglaubt. 
Man bat das erotische Temperament man- 
cher Frauen als ein Hindernis« für die Be- 
fruchtung angesehen. Dieses Temperament 
in manchen Fällen , die häufige Wiederho- 
lung des Beischlafes in allen baben zur Er- 
klärung der Unfruchtbarkeit der öffentlichen 
Mädchen gedient. Man bat geglaubt, dass 
die Geschlechtsorgane nach Abnutzung ihrer 
Sensibilität zu den Akte, der zur Empfäng- 
nis Veranlassung giebt, nicht mehr fähig 
wären; eine Erklärung, die, wie jede an- 
dere, wo man sich nur mit Worten bebilft, 
über nichts Rechenschaft giebt , und blos dem 
Ausdrucke der Tbafsacbe , die man erklären 
will , gleichkommt. Was für Einschränkun- 
gen sind übrigens bei allen diesen Ursachen 
der Unfruchtbarkeit zu machen! Das Näm- 
liche gilt von der Leucorrhöc , welche sicher 



eine ungünstige Bedingung für die Befruch- 
tung ist, die sie aber in einer sehr grossen 
Anzahl von Fällen nicht verhindert 

Unter allen Umstanden, welche die Un- 
fruchtbarkeit vermutbea lassen können, ist 
unstreitig die sieberste das Fehlen der Men- 
struation. Die Schriftsteller führen zwar ei- 
nige Beispiele an , wo Frauen Mütter -ge- 
worden sind, die gar nicht oder nnr wäh- 
rend ihrer Schwangerschaft menstruirt gewe- 
sen sind. Allein diese Thatsachen sind aus- 
serordentlich selten. Das Fehlen der Men- 
struation in dem Alter, wo sie statt finden 
sollte, bleibt dessenungeachtet das sicherste 
Anzeichen der Unfruchtbarkeit. Wir wollen 
diesen Kinduss nicht zu erklären suchen; 
man roüsste zu diesem Zwecke den innern 
Mechanismus der Zeugung kennen: bis jetzt 
aber sind alle Anstrengungen gescheitert 
Es bedarf wobt keiner Erwähnung , dass 
man die Frauen nicht der Unfruchtbarkeit 
beschuldigen kann , wenn sie , indem sie 
eine zu frühzeitige Ehe geschlossen haben, 
und während sie noch in einer Epoche ihres 
Alters stehen , wo die Menstruation noch gar 
nicht oder nur unvollkommen eingetreten 
oder ihre Constitution noch nicht gehörig 
ausgebildet ist, nicht schwanger werden. 
Das Nämliche gilt, doch mit weniger Hoff- 
nung, für die Frauen, die sich dem kriti- 
schen Alter nähern, wenn die Menstruation 
schwach , unrcgelmässig wird , oder ganz 
und gar aufgehört hat. Es geschiebt manch- 
mal, dass bei den frühzeitig verheiratbeten 
Frauen die Unfruchtbarkeit fortdauert, und 
dass diejenigen, die spät, aber doch noch 
in einem von der kritischen Epoche entfern- 
ten Lebensalter geheirathet haben, niemals 
so glücklich sind, Mütter zu werden. Allein 
in diesen Fällen , wie in den meisten andern, 
giebt es eben 10 viele Ausnahmen, als bestä- 
tigende Thatsachen. 

Was nun die Ursachen der Unfruchtbar- 
keit , sowohl bei dem Manne , als bcL dem 
Weibe, betrifft, die in einer abnormen Dispo- 
sition oder in krankhaften Störungen der 
Geschlechtsorgane bestehen, so baben wir 
davon in dem Artikel Impotenz gehandelt; 
auch müssen wir , was die pathologischen 
und medicinisch- gerichtlichen Betrachtungen 
betrifft, dortbin verweisen, in Beziehung 
auf die gerichtliche Medicin kann die Un- 
fruchtbarkeit , so wie wir sie verstehen , nicht 
der Gegenstand irgend eines Streites seyn. 
Die Kennzeichen, durch die man sie zu 
constatiren suchte, sind zu unsicher, um 
die Basis einer juristischen Entscheidung ab- 
zugeben. 

Es bleibt uns also nur noch von der Ue- 
bandlang der Unfruchtbarkeit zu sprechen 
übrig. Wenn man berücksichtigt, dass sie 
in einer Menge von verschiedenen und selbst 
entgegengesetzten Umständen torkommt, so 
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wird man die Ungewissbeit und die Unwirk- 
samkeit der zu ihrer Bekämpfung angewende- 
ten Mittel begreifen. Der scheinbare Erfolg 
dieser Mittel in manchen Fällen kann nicht 
zum Beweise ihres Nutzens dienen, da man 
oft die Unfruchtbarkeit von selbst bat aufhö- 
ren sehen , ohne das« man die Umstände, 
welche diese Veränderung herbeigeführt haben, 
ermitteln konnte. Wir wollen uns also darauf 
beschränken, einige bei diesen Gelegenheiten 
vorgeschriebene Regeln kurz anzugeben. 

Rann man voraussetzen , dass ein übermäs- 
siges Feuer bei dem Akte des Beischlafes die 
Ursache der Unfruchtbarkeit ist, so muss man 
ein demuleirendes Regina, später Halbbäder 
verordnen; man muss solche Beschäftigungen 
anrathen , welche den Körper mehr als den 
Geist üben, und Alles das, was die Einbil- 
dungskraft erregen kann , wie das Lesen von 
Romanen , das häufige Besuchen der Bälle, 
der Schauspiele u. s. w.. vermeiden lassen. 
Längere Spaziergänge und selbst Reisen kön- 
nen \on Nutzen seyn. Unter entgegengesetz- 
ten Umstünden, bei lymphatischen Frauen, 
bei solchen, die bei den Umarmungen ihrer 
Gatten kalt bleiben, pllegt man den Genuss 
von tonischen Nahrung»- und Arzneimitteln 
und gelbst die unter dem Namen Apbrodisiaca 
bekannten Excitantien zn empfehlen. In die- 
sen Fällen hat man vorzüglich die scbwefel- 
ond eisenhaltigen mineralischen Wässer zum 
Baden und Trinken verordnet. Wenn diese 
Bäder und diese Getränke nicht die Erfolge, 
die man ihnen zugeschrieben hat, haben, so 
lässt sich doch annehmen , dass die durch die 
Reise, durch den Aufenthalt an einem ange- 
nehmen Orte bewirkte Zerstreuung nicht immer 
ohne einen vorteilhaften Einfluss bleiben. 
Man hat ferner empfohlen , den Beischlaf nur 
gegen das Ende der menstruellen Epoche oder 
nnmittelbar nachdem die Menstruation aufge- 
bort bat, was, wie man zu bemerken geglaubt 
bat, für die Befruchtung der günstigste Zeit- 
punkt ist, auszuüben. Eine momentane Tren- 
nung der Gatten bat sich ebenfalls nützlich zu 
beweisen geschienen. Ich will mich hierüber 
nicht weiter verbreiten. Die in dem Verlaufe 
dieses Artikels gegebenen Erörterungen dürf- 
ten hinreichen, um die Mittel, welche zur 
Beseitigung der Unfruchtbarkeit angeratben 
werden können , zu würdigen und zu modifi- 
dren. (R. Delorme.) 

UNGEDEIHEN, Tabes abdominalis ; siehe 
dieses Wort. 

UNGUENTUM, die Salbe; siehe dieses 
Wort. 

UNGUES, die Nägel; siebe Nägel. 

UNGUIS (Os) s. Os lacrymale, das 
Tbränenbein ; fr. Os unguis ou lacrymal. Es 
ist diess ein lamellöser, dünner, abgeplatteter 
und un regelmässig vierseitiger, in der vordem 
Partie der Innern Wand der Augenhöhle gele- 
gener Knochen. Anf seiner äussern Fläche 



ist vorn eine Rinne, welche zor Bildung des 
Tbränenkanales beiträgt, und in der Mitte 
ein hervorspringender Kamm, der dem M. 
orbicularis palpebrarum zum Ansätze dient, 
vorhanden. Seine innere Fläche bietet vorn 
eine ungleiche Oberfläche, die einen Tbeil des 
mittleren Nasenganges ausmacht, in der Mitte 
eine Rinne, hinten Unebenheiten, die den 
vordem Zellen des Siebbeins entsprechen, 
dar; sein oberer Rand ist mit dem Processus 
orbitalis internus ossis frontalis eingelenkt; 
sein unterer Rand verbindet sich einer Seita 
mit der untern Nasenmuschel durch eine kleine 
Lamelle, die zur Bildung des Nasenkanales 
beiträgt , und anderer Scits mit dem Obcrkie- 
ferknoeben ; sein vorderer Rand ist mit dem 
Processus nasalis dieses letztern Knochens, 
und sein hinterer Rand mit dem Siebbeine ein- 
gelenkt. Das Tbränenbein entwickelt sich aus 
einem einzigen Verknöcberungspunkte , der 
nach den Beobachtungen von Be'clard gegen 
den 55sten Tag zu erscheinen beginnt. 

(Marjolik.) 

UNGUIS [*. Ungula corneae, s. Onyx, 
der Hornhaulnagel. Man versteht darun- 
ter eine Eiteransammlung zwischen den La- 
mellen der Hornhaut, am untern Rande der- 
selben, die sich durch Senkong des Eiters 
aus einem am obern Tbeile befindlichen Ab- 
scesse, Geschwüre, oder aus einer dort vor- 
handenen Wunde gebildet bat, und sich als 
eine gelbweisse, nach oben bogenförmig be- 
gränzte Trübung darstellt , die in ihrer Form 
Aebnlichkcit mit der Lumda an der Wurzel 
der Nägel hat , wovon ihr Name kommt. Der 
Onvx bleibt bei allen Kopfbewegungen des 
Kranken unbeweglich, wodurch er sich vom 
Hypopyon unterscheidet, wo der Eiter bei 
Kopfbewegungen seine Stelle mehr oder weni- 
ger verändert. Der Onyx stört nur selten 
das Sehvermögen, indem sich die Trübung 
selten über das untere Dritttheil der Hornhaut 
erbebt. Die Dauer des Onyx richtet sieb nach 
der des Ahscesses, wovon er abhängt. Die 
Behandlung bat es demnach mit der Beseiti- 
gung der Ursache und mit der Aufsaugung des 
Eiters zu tbun. Man genügt diesen lndica- 
tionen, wenn man den Abscess nach allgemei- 
nen Grundsätzen behandelt. Oertlicb bewei- 
sen sich der Gebrauch des Laudanum oder 
Einreibungen des Unguent. mercuriale in die 
Stirn und Schläfe nützlich; innerlich gebe man 
Calomel.") 

UNREINIGKEITEN des Magens und 
des Darmes; Embarras; engl. Foulness of 
the Stomach and Bowel*. Nach dem Diction- 
naire. de l'acade'mie zeigt der Ausdruck 
Embarras das Vorbandenseyn eines Hin- 
dernisses in einem Durchgange oder in einem 
Kanäle an. Streng genommen könnten die 
französischen Pathologen mit dem Namen 
Embarras die Gegenwart eines oder mehrerer 
fremden Körper in den Höhlen oder Ausschei- 
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dungsgängcn der Organe, die deren besitzen, 
bezeichnen. Allein die meisten von ihnen 
sind mit Recht der Meinung , dass eine noso- 
logische Benennung, welche die Natur des 
fremden Körpers oder die der Störungen , die 
er erregt, andeutete, den Vorzug verdienen 
dürfte. So haben sie z. B. , statt Versto- 
pfungen (Embarras) der Nieren, der Harn- 
röhre , der Blase o. s. w. zu beschreiben , von 
den Nieren - oder Blasensteincn , von der Ne- 
phritis oder Cjstitis calculosa u. s. w. gehan- 
delt. Doch haben es einige Schriftsteller über 
innere Pathologie , die nicht Anatomen waren, 
für bequemer gehalten , in*» Unbestimmte hin 
von Verstopfungen der Leber zu spre- 
chen, als die Natur der fremden Körper, die 
sie veranlassten , und die krankhafte Beschaf- 
fenheit der Kanäle, in denen sie enthalten 
waren, kennen za lehren. 

Nachdem man das Wort Embarras auf 
eine vage Weise znr Bezeichnung von unvoll- 
kommen studirten oder ganz nnd gar unbe- 
kannten Krankheiten gebraucht hatte, war es 
in Vergessenheit gerathen, bis Pinel in einem 
classischen Werke an die Spitze seiner Be- 
schreibung der galligen Fieber zwei Krankhei- 
ten stellte, die er Embarras gastrique 
und Embarras intestinal nannte. Beim 
ersten Blicke könnten solche Benennungen zu 
der Meinung fuhren, dass dieser berühmte 
Nosolog beabsichtigt habe, unter einer und 
derselben Categorie die Angabe der hauptsäch- 
lichsten fremden Körper, welche den Magen 
nnd den Darm verstopfen könnten, zu 
bringen. Allein beim Lesen seines Werkes 
findet man, dass er einzig und allein durch 
diese Ausdrücke die Gegenwart von Uneinig- 
keiten in diesen Eingeweiden, d. h. diejenige 
des einzigen fremden Körpers , den man bis 
jetzt noch nicht in ihrer Höhle gefunden bat, 
bezeichnen wollte. 

Gastrische Unreinigkeit , Status 
gastricus; fr. Embarras gastrique. Der 
Verfasser der Nosographie philosophbpie legt 
der gastrischen Unreinigkeit folgende Kenn- 
zeichen bei: bitterer Geschmack, weisser 
oder gelblicher Beleg der Zunge , Verlust des 
Appetites, Ekel, Anstrengungen zum Brechen 
und Erbrechen von gelben, grünlichen und 
bittern Materien; Empfindlichkeit des Epiga- 
striuin beim Drucke. Dieser Zustand kann 
mit oder ohne fieberhafte Bewegung vorhan- 
den seyn : er wird manchmal von mehr oder 
weniger beunruhigenden sympathischen Er- 
scheinungen, z. B. vom Kopfschmerz über den 
Augenhöhlen, von Delirium , Taubheit, Apo- 
plexie, Lähmung, verschiedenen Schmerzen, 
Convulsionen u. s. w. begleitet. Er kann eine 
kürzere oder längere Zeit dauern , ohne dem 
Kranken in seinen gewöhnlichen Beschäftigun- 
gen hinderlich zu seyn; er bort durch ein 
spontanes oder künstlich bervorgernfencs Er- 
brechen nnd manchmal ohne merkliche Aus- 



leerungen auf. Dem nämlichen Schriftsteller 
za Folge wird die Entwicklung dieser Krank- 
heitserscheinungen durch eine grosse Sensibi- 
lität, durch den Aufenthalt in den Gefängnis- 
sen und Spitälern, durch eine warme nnd 
feuchte' Temperatur, durch den Genuss schwer 
verdaulicher Nahrungsmittel, durch Tafd- 
excesse , durch traurige Gemütsbewegungen 
befördert oder veranlasst. 

Die von Pinel gewählte nosologische Benen- 
nung beweist schon, dass er implicite an- 
nimmt, dass der Sitz der Krankheit im Magen 
und die gastrische Unreinigkeit eine örtliche 
Affection ist Diese Wahrheit geht noch mehr 
aus der Unterscheidung hervor, die er zwi- 
schen den örtlichen Symptomen und den sym- 
pathischen Erscheinungen dieser Krankheit 
aufstellt. Das zur Cliarakterisirung ihrer Na- 
tur gebrauchte Wort Embarras bedeutet in 
dem Sinne des Verfassers Ansammlung von 
Saburren , von Mucositäten oder Galle in der 
Höhle des Magens. Nimmt man auch das 
Vorbandenseyn dieser Ansammlungen von sa- 
burralen Materien als eine bewiesene Tbat- 
sache an , so glauben wir , dass man sie nur 
als Ursache oder Wirkung der Leiden des 
Magens ansehen kann, und es bliebe immer die 
organische Beschaffenheit, in welche dieses 
Eingeweide versetzt worden ist, und die Na- 
tur des Eindruckes, den sie auf seiner innern 
Membran hervorbringen, zu bestimmen übrig. 
Nun sind die bei der gastrischen Unreinigkeit 
beobachteten örtlichen Erscheinungen, die 
Schmerzen im Epiga&trium , der Ekel , das 
Erbrechen und die Anstrengungen zum Er- 
brechen ganz die nämlichen Symptome, wie 
sie sich bei der Entzündung der Magens ent- 
wickeln. Man lese die Beschreibung dieser 
letztern Krankheiten , und man wird ebenfalls 
einige der Turgcscenz der Galle zugeschrie- 
bene sympathische Erscheinungen, wie die 
gelbe Färbung der Zunge , den Kopfschmerz, 
die verschiedenen Schmerzen u. s. w. angege- 
ben finden ; und wenn man einige andere 
krankhafte Zustände , wie das Delirium , die 
Convulsionen, die Apoplexie, die Lähmung u. 
s. w. , die von Pinel als Symptome der gastri- 
schen Unreinigkeit angegeben worden sind, 
nicht dabei erwähnt findet, so ist es wahr- 
scheinlich, dass eine solche Reihe von Ge- 
birnstörungen oder ihren Erscheinungen als 
nicht sehr geeignet erschienen ist, eine Ent- 
zündung des Magens zu cbaraktcrisiren. Kurz 
in der Schilderung der Symptome der Magen- 
unreinigkeit, wie sie Pinel giebt, findet man 
die Angabe > der örtlichen Haupterscheinungen 
der Magenentzündung und die mehrerer Ge- 
hirnkrankheiten. (Siehe Magenentzün- 
dung, Magcudarmentzündung.) 

Darmnnreinigkeitcn; fr. Embarras 
intestinal; wir beschränken uns ebenfalls blos 
auf einige Bemerkungen in Beziehung auf die 
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Darmunreinigkeiten, deren Kennzeichen Find 
folgendermassen angiebt: 

„Koliken, Borborvgmen, Flatulenzen, Span- 
nong des Unterleibes, Verstopfung oder Diar- 
rhöe gelber, grünlicher, flüssiger Materien. 
Dieser Zustand kann mit oder ohne fieberhafte 
Bewegung vorhanden seyn; er wird oft \on 
secundären Erscheinungen begleitet , z. B. von 
einem Gefühle von Mattigkeit in den untern 
Gliedinasscn und vorzüglich in den Knieen und 
in den Lenden ; er bat eine sehr verschiedene 
Dauer und hört gewöhnlich mit einer sponta- 
nen oder künstlich bewirkten Diarrhöe auf; 
es liegen ihm die nämlichen Ursachen wie der 
gastrischen Unreinigkeit zum Grunde." Keins 
von diesen Symptomen spricht für eine Un- 
reinigkeit in dem Darme; alle kündigen 
vielmehr eine Reizung der Schleimmembran 
dieses Eingeweides an; nnd wenn es die klini- 
acbe Beobachtung nicht alle Tage darböte, so 
könnten wir uns auf eine Autorität, die unver- 
dächtig ist, auf die Beschreibung der Darm- 
entzündung, wie sie der berühmte Verfasser, 
der sie in diesem Falle verkannte , gegeben 
bat, stützen.. Da alle auf die verschiedenen 
Grade und die vielfachen Scbattirungcn der 
Entzündungen des Magens urfd des Darmes 
anwendbaren therapeutischen Regeln sorgfältig 
in den Artikeln Magenentzündung, 
Darmentzündung', Magendarm- 
entzündung angegeben und erörtert wer- 
den müssen , so werden auch die auf die Ma- 
gen- und Darmonreinigkeitcn bezüglichen. ihre 
Erledigung nothwendig dort finden müssen. 

In einem andern Artikel ist der Grad des 
Einflusses, den die Galle, die Mucositätcn, 
die Pituita, die Cruditäten u. s. w. auf die 
Entstehung der Magen- und Darmreizungen 
ausüben können, bestimmt worden. (Siebe 
Sabnrra.) (P. Raver.) 

UNTERAUGENHOEHLENNERV; siehe 
f lnfraorbitalis (Nervus). 
|» UNTERBINDUNG; siehe Ligatur. 
* UNTERDRUECKUNG DER GEBURT (in 
mediciniscb- gerichtlicher Hinsicht), Suppres- 
sio partus; fr. Supjrression de pari. In der 
ausgedehntesten Bedeutung versteht man dar- 
unter den Akt, vermöge dessen man sich 
des Produktes der Empfüngnus zu entledigen 
sucht. So wären der Abortus nnd der Kin- 
dermord eine Unterdrückung der Geburt. 

Doch beschränken die Dispositionen unseres 
Strafcodex ( Art. 845 n. flg. ) die Gebnitson- 
terdrückung anf 4*0 Akt des Verbergen* der 
Geburt eines Kindes, ohne das* man deshalb 
auf sein Daseyn gewartet hat. 

Was man übrigens auch für einen Sinn mit 
dem in Rede stehenden Ausdrucke verbinden 
will, so ist es offenbar, dass jede mediefniseb- 
gerichtlicbe Lehre von der Unterdrückung der 
Geburt in den Mitteln begründet ist, welche 
darzutbun streben , dass eine Krau schwan- 
ger gewesen und niedergekommen ist (siehe 



Schwangerschaft, Gebart in medici- 
nisch- gerichtlicher Hinsicht). Wenn das 
Kind, welches das Corpus delicti bildet, am 
Leben ist, so beschränken sich die Verrich- 
tungen des gerichtlichen Arztes darauf, zu 
bestimmen, ob der physische Zustand dieses 
Kindes der Epoche seiner präsumirten Geburt 
entspricht. Lebt e* nicht mebr, so beziehen 
sieb die Untersuchungen, welche dann den 
Zweck haben zu constatiren, ob der Tod na- 
I türlich oder gewaltsam gewesen ist, auf die 
Lehre von dem Kindertnordc. Wenn es sich 
um einen vor der Zeit ausgetriebenen und 
niebt lebensfähigen Fötus handelt , so gehören 
sie der Lehre von dem Abortus an; siehe 
diese beiden Wörter. (Marc.) 

UNTERGRAKTENGRUBE; siebe lnfra- 
spinata (Fossa). 

UNTERGRAETENMUSKEL; s. Infra- 
spinatus (Musculus). 

UNTERKIEFER; siehe Maxi Ilaria 
(Ossa.) 

IKSTERKIEFERDRUESE; siebe Sub- 
maxillaris (Glandula). 

URTERK1EFERNERV; s. M axillaris 
inferior (Nervus). 

UNTERKINNPULSADER; s. Carotis. 

UNTERLAGE, Linteum; fr. Alezc, Aitee 
ou Aloise ; engl. Lint. Man belegt mit die- 
sem Namen ein mehrfach zusammengeschlage- 
nes Tuch, womit man das Bett des Kranken 
unter verschiedenen Umständen versieht. 

Ehemals benutzte man als Unterlagen kleine 
Tücber von einer einzigen Leinwandbreite; 
man erkannte aber bald, dass diese Unterla- 
gen zn schmal und zu dünn waren. Gegen- 
wärtig bedient man sieb gewöhnlicher Tücber, 
die man vier- oder achtfach anf verschiedene 
Weise zusammenschlägt, je nachdem es noth- 
wendig ist, eine mehr oder weniger dicke, 
mebr oder weniger breite oder lange Unter- 
lage zo haben. Die Leinwand , die man zu 
den Unterlagen benutzt, darf weder zu fein, 
noch zu grob,, sondern muss weich, halb 
gebraucht und mit Lauge gebleicht seyn. Sie 
ums* so viel als möglich frei von Nähten und 
von Stücken seyn. 

Man legt Unterlagen anter die Kranken, 
bei denen die Excremente und der Harn un- 
willkübrlicb abgeben , um die Matratzen und 
die andern Tbcile des Bettes zu schützen, die 
Wäsche, sooft als es notbwendig ist, zu wech- 
seln, und die Kranken in einem zu ihrer Hei- 
lung notb wendigen Zustande von Reinlichkeit 
zu erhalten. Wenn die ersten Lagen des Tu- 
ches durch die cxcreincntitiellen Materien be- 
schmutzt worden sind, so wendet man sie 
um, so dass jedesmal eine neue Lage unter 
den Kranken zu liegen kommt. Man erspart 
so eine grosse Menge Wäsche, was in den 
Spitälern sehr wichtig ist. 

Wenn eine Unterlage schmutzig ist und man 
sie ganz nnd gar wechseln will , so befestigt 

n 
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man zuerst an der einen Seite mit Stecknadeln 
eine andere Unterlage, bebt den Kranken 
empor und zieht die erste Unterlage hinweg, 
welche nun die zweite nach der Stelle, die sie 
selbst einnahm , nach sich zieht ; indem man 
die beiden Unterlagen an einander befestigt, 
müssen die Köpfe der Nadeln in derilicbtung, 
in welcher man die Unterlagen zieht, zu liegen 
kommen, damit sie nicht den Kranken stechen. 
Bevor man den Kranken auf eine Unterlage 
wieder niederlässt , muss man mit der Hand 
darüber wegstreichen, um sich zu überzeugen, 
dass sie weder Falten noch Wulste bildet , die 
lästig seyn würden und durch ihren Druck 
schmerzhafte Excoriationen veranlassen könn- 
ten. Wenn die von dem Kranken ausgeschie- 
denen Materien in so reichlichem Maasse ab- 
geben , dass sie in wenigen Augenblicken die 
ganze Unterlage durchdringen , so muss man 
unter dieselbe ein grosses Stück Wachstuch 
legen , was sie zurückhält und hindert, durch 
die Matratzen zn gehen. Bei den blutigen 
Operationen, bei den Amputationen, dem 
Steinscbnitte , der Operation der Afterßstel 
oder beim Aderlasse versieht man das Bett 
des Kranken mit Unterlagen, um das Blut, 
das Serum , den Harn, den Eiter und die an- 
dern Materien, die, wenn der Kranke operirt 
worden ist, ausflicssen müssen, aufzuneh- 
men; man legt ihn ebenfalls auf Unterlagen, 
die man über sein Bett ausgebreitet hat ; man 
legt ferner Unterlagen unter die neuentbun- 
denen Frauen zur Aufnahme der Lochien; 
wenn man ein Geschwür, eine Wunde verbin- 
det, so muss man unter den kranken Tbeil 
bis nach beendigtem Verbände eine Unterlage 
bringen, damit die Tücher und die Decken 
nicht durch den Eiter oder die örtlichen Arz- 
neimittel, deren man sieb bedient, beschmutzt 
werden. 

In manchen Fällen wickelt man den Kranken 
selbst in eine Unterlage, die je nach dem Falle 
auf verschiedene Weise gelegt wird; auch legt 
man, wenn man den Kranken sitzend operiren 
muss, wie diess bei vielen Krankheiten des 
Kopfes, der Brust, der obern Gliedmassen 
nothwendig ist, Unterlagen bald um den Hals, 
bald horizontal um den Stamm oder schräg 
unter einer Achsel auf der einen Seite und 
über der Schulter der entgegengesetzten Seite 
an. Man bedient sieb auch Unterlagen, am 
manche Kranke in ihrem Bette festzuhalten 
und am die Bewegungen des Stammes oder 
der Gliedmassen zu verhindern; zu diesem 
Zwecke lagert man die Mitte der der Länge 
nach gefalteten Unterlage auf dem Tbcile an, 
welchen man befestigen will , und befestigt 
die Enden auf jeder Seite an dem Holze des 
Bettes. 

Manchmal benutzt man Unterlagen , um die 
Instrumente, deren man sich bei einer Ope- 
ration bedienen will, zu bedecken und sie so 
dem Auge des Kranken zu entziehen. 



Die Anatomen benutzen solche Tücher häufig, 
am die frisch verfertigten anatomischen Prä- 
parate hineinzuwickeln , um sie zu bedecken 
und vor der Berührung der Luft und der frem- 
den Körper, die sie austrocknen oder be- 
schmutzen könnten , zu schützen. 

( Ji .i.ks ClOQCET.) 

UNTERLEIBSENTZUENDUNG; «.Darm- 
entzündung und Bauchfellentzün- 
dung. 

UNTERPHOSPHOR1GE SAEURE, Aci- 
dum bypophosphorosum ; fr. Acide hypophos- 
phoreux, engl. Hypophosphorous Acid; eine 
Verbindung aus lOOGewicbtstheilen Phosphor 
und 37,44 Sauerstoff. Es ist eine klebrige, 
unkry stallisirbare Pf üssigkeit, welche die Lack- 
mustinetur stark rötbet; wenn sre einer hohen 
Temperatur unterworfen wird, Phospborwa»- 
serstoffgas in maximo und Phosphorsäure lie- 
fert ; und durch ihre Verbindung mit manchen 
Oxyden Salze giebt, die alle löslich sind. Sie 
findet keine Anwendung. (Orfila.) 

UNTERPHOSPHORIGSAURE SALZE; fr. 
u. engl. Hypophosphites; eine Gattung von Sal- 
zen, die durch die Vereinigung der unterpbo»- 
phorigen Säure mit einem Oxyde gebildet 
werden. Alle unterpbosphorigsauren Salze 
werden bei einer hoben Temperatur zersetzt 
und liefern Pbosphorwasserstoffgas in maximo, 
Phosphor, ein phosphorsaures Salz und ein 
rothes Produkt, was Phosphoroxyd zu seyn 
scheint. Wenn man ein trockenes, unterphos- 
phorsaures Salz auf glühende Kohlen wirft , 10 
wandelt sich dieses Salz unter einer schönen 
gelben Flamme in pbosphorsaures Salz am. 
Sie sind im Wasser sehr löslich. Sie schlagen 
das Gold und das Silber aus ihren saliniscben 
Auflösungen nieder. Sie entfärben das rotbe 
schwefelsaure Manganoxyd. (Orfila.) 

UNTERROLLNERV ; siebe I n f r a t r o c h- 
learis (Nervus). 

UNTERSALPETRIGE SA*EURE, Acidura - 
hyponitrosum; franz. A. hyponitreux, engU^j 
Hyponitrous Acid; eine Verbindung von 
Sauerstoff und Stickstoff, die man bis jetzt 
noch nicht bat allein erhalten können, die aber 
mit den Salzbasen eine eigentümliche Gattung 
von Salzen bildej, welchen man den Namen 
untersalpetrig saure Salze (siebe die- 
ses Wort) giebt. Man setzt voraus, dass diese 
Säure aus lÜOTheiien Stickstoff und löOThei- 
lcn Sauerstoff besteht. (Orfila.) 

UNTERSALPETRIG SAURE SALZE; fr., 
engl, und lat Hyponitrites. Gay - Lussac 
bat zuerst diese Gattung von Salzen kennen 
gelehrt. Alle bekannte untersalpetrig - saure 
Salze sind im Wasser löslich; die starken 
Säuren entbinden daraus pomcranzengclbcs 
Salpetergas. Die sauerstoffbegierigen ein- 
fachen und zusammengesetzten Körper zer- 
setzen sie bei einer hoben Temperatur, be- 
mächtigen sich des Sauerstoffes der Säure und 
geben zu verschiedenen Produkten Veranla*- 
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sang. (Siebe die besondere Geschichte der 
einfachen metallischen Körper.) (Orfila.) 

UNTERSCHENKEL , Crus; fr. Jambe, 
engt, the Leg; der zwischen dem Knie and 
dem Fugse gelegene Tbeil der untern Glied- 
masse; er entspricht dem Vorderarme der 
obern Gliedmasse, obsebon er sich durch 
Kennzeichen davon unterscheidet, die eine 
Folge der verschiedenen Zwecke jeder Glied- 
roasse sind. Seine Form ist unregelmässig 
abgerundet. Er bietet nach vorn den wink- 
lichten Vorsprung des Kammes der Schicnbein- 
röbre , die innere Fläche dieses Knochens und 
auf der äussern Seite eine den vordem Mus- 
keln entsprechende Ebene, deren Umrisse sich 
bei ihrer Zusammenziehung bemerklieb raachen ; 
hinten den Vorsprang der Wade und der Achil- 
lessebne , aussen nnd unten eine Vertiefung, 
welche diese Sehne von dem Wadenbeine und 
von den seitlichen Wadenbeinmuskeln, die unter 
der Haut an dieser Stelle hervorspringen, trennt, 
dar ; nach innen ist eine leichte Vertiefung zwi- 
schen der Scbicnbeinröbre und den Muskeln der 
Wade vorbanden, eine beträchtlichere aber trennt 
diesen Knochen von der Achillessehne : im 
Grunde dieser Vertiefung liegt die Arteria 
tibiaJi* posterior. Die Vena saphena externa 
and interna so wie ihre Zweige schimmern 
an verschiedenen Stellen, hauptsächlich auf 
den Seiten und hinten, durch die Hautbe- 
deckungen hindurch. Die Haut des Unter- 
schenkels ist vorn ziemlich dick, hinten fester 
und weisser, und bei dem erwachsenen Manne 
mit mehr oder weniger zahlreichen Haaren 
bedeckt. 

Der Unterschenkel besteht ans Knochen, 
Bändern, Muskeln, Aponeurosen, Blut- und 
lymphatischen Gewissen, Nerven, Zell- nnd 
Fettgewebe. 

Die Knochen des Unterschenkels sind die 
Schienbeinröhre, das Wadenbein und die Knie- 
icheibe; diese letztere ist nur ein Anhang der 
Schienbeinröbre und gehört mehr dem Knie 
als dem eigentlichen Unterschenkel an. Die 
Schienbeinröhre und das Wadenbein, die an 
ihren Enden fest mit einander verbunden sind, 
werden in ihrem Körper durch einen Zwischen- 
raum, der oben breiter als unten ijt, und 
von einem Ligamentum interosseuin ausgefüllt 
wird, getrennt (Siehe Peronaeo-tibia- 
lis, Ar ticula tio.) Der Unterschenkel ist 
in Beziehung auf diese festen Partieen oben 
umfänglicher als unten, innen dicker als aussen. 
Seine vordere Fläche neigt sich in dieser letz- 
teren Richtung vermöge des grössern Yor- 
sprunges der Schienbeinröbre nach vorn; seine 
hintere Fläche ist beinahe direkt nach hinten 
gekehrt; beide sind in ihrer Mitte im Niveau 
des Ligamentum interosseum deprimirt. 

Die Muskeln des Unterschenkels nehmen 
■eine vordere , äussere und hintere Partie ein. 
Die der vordem Gegend sind von innen nach 
aussen der Tibialis anticus, der Extensor 



hallocls, der Extensor communis digitorum 
pedis und derPeronaent anterior : dieser letz- 
tere ist nicht constant vorhanden. Diese Mus- 
keln liegen von aussen nach innen über einander 
und auf der äussern Fläche der Schienbein- 
röbre ; hinten liegen sie auf dem Ligamentum 
interosseum und der vordem Partie der innern 
Fläche des Wadenbeins. An der vordem Partie 
des Unterschenkels findet man deren nur zwei: 
es sind diess der Tibialis anticus und der Ex- 
tensor communis digitorum pedis ; der Exten- 
sor ballucis fängt nnr erst unterhalb des obern 
Drittels dieser Gliedmasse an , und der Pero- 
naeus anterior nimmt nur das untere Drittel 
davon ein. Die Muskeln der äussern Gegend 
sind die beiden Peronaei laterales ; sie liegen 
über einander nnd auf der äussern Fläche des 
Wadenbeins, so dass der längste und ober- 
flächlichste blos in dem obern Drittel des Unter- 
schenkels vorhanden ist. Die Muskeln der hin- 
tern Gegend bilden zwei ober einander gele- 
gene Ebenen: die oberflächliche Ebene nm- 
fasst die Muskeln der Wade, nämlicb die 
Gastrocncmii , den Soieus und den Tibialis 
oder Plantaris longus ; die tiefe Ebene besteht 
aus dem Musculus poplitaeus, welcher das 
obere Viertel derselben einnimmt, und aus dein 
Flexor proprius ballucis , Tibialis posticus, 
Flexor communis digitorum pedis, welche tie- 
fer und von aussen nach innen kl der Ordnung, 
wie wir sie aufgezählt haben, liegen. Die 
Muskeln dieser tiefen Ebene rohen auf den 
bintera Flächen des Wadenbeins nnd der 
Schienbeinröbre, auf der hintem Partie der 
innern Fläche des erstem nnd anf dem Liga- 
mentum interosseum. 

Eine Umhüllungsaponenrose gehört allen 
diesen Muskeln gemeinscbaftflch an. Sie ist 
vorn stärker als hinten , inserirt sich längs 
des vordem und innern Randes der Tibia und 
wird im Niveau der innern Fläche dieses Kno- 
chens, so wie an der untern Partie des Waden- 
beins zwischen zwei am vordem Rande dieses 
Knochens fortlaufenden Kämmen, an denen 
sie sich befestigt, unterbrochen. Diese Apo- 
neurose setzt sieb in die des Oberschenkels, 
in Ausbreitungen des Sartorius, Rcctus inter- 
nus, ScmitcndHiosus , Triceps cruralis nnd 
Biceps fort, und setzt sich ausserdem in die- 
ser Richtung an dem obern Ende des Waden- 
beins und an dem äussern Höcker der Tibia 
fest. Sie verschmilzt nnten mit dem vordem 
nnd innern ringförmigen Bande und mit der 
Scheide der seitlichen Wadenbcinmuskeln ; 
nach der Ferse zu verliert sie sich in das 
Zellgewebe, In der vordem Gegend des Un- 
terschenkels bilden sieb partielle Scheiden für 
den Tibialis anticus nnd Extensor digitorum 
pedis , indem sie eine Scheidewand zwischen 
diesen Muskeln und eine andere zwischen den 
letztern , dem Pcronaeus anticus und die Pe- 
ronaei laterales sendet, nnd sich vermöge der- 
selben an dem ganzen vordem Rande des 
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Wadenbeins festsetzt. Nach aussen omfasst 
sie die Peronaei laterales durch eine aponeu- 
rotische Scheidewand , die sie von dem Soleas 
und dem Flexor hallucis trennt, und die sich 
an dem äussern Rande des Wadenbeins be- 
festigt. Hinten bietet sie zwei Blätter dar, 
welche in ihrem Zwischenräume die Waden- 
muskeln aufnehmen. Das oberflächliche Blatt 
ist sehr dünn und beinahe zellig; das tiefe 
Blatt, was unten, wo es zwischen dem innern 
Rande der Tibia und dem äussern der Fibula 
ausgespannt ist, ziemlich stark ist, enthält 
die tiefen Muskeln und verliert sich oben in 
das Zellgewebe zwischen ihnen und demSoleus. 

Die Aponeurose des Unterschenkels dient 
oben vielen Fasern der vordem and äussern 
Muskeln zum Ansätze; die hintern Muskeln 
bedeckt sie blos. Ihre untern Fasern sind 
meistenteils quere; die andern sind in ver- 
schiedenen Richtungen gekreuzt 

Abgesehen von dieser allgemeinen Umbül- 
lungsaponearose wird der Musculus poplitaeus 
von einer ihm eigenthümlichen Aponeurose 
bedeckt , und zwischen dem Musculus tibialis 
posticus und den beiden Flexoren der Fuss- 
zeben ist ein aponenrotisches Blatt vorbanden, 
was den ersten von diesen Muskeln umgiebt 
und ihn von den beiden andern trennt, indem 
er allen dreien zur Insertion dient und sich an 
dem innern Rande des Wadenbeins und an dem 
äussern Rande der Tibia festsetzt 

Die Gefässe und Nerven des Unterschenkels 
sind oberflächliche oder tiefe. Die erstem, 
welche zwischen der Haut und der Aponeurosis 
tibialis liegen , sind die Vena saphena externa 
et interna und ihre Aeste , die lymphatischen 
Gefässe, die sie begleiten , und die gleichna- 
migen Nerven: diejenigen von diesen Theilen, 
welche nach aussen liegen , gehören den Ge- 
fäss - ond Nervenstämmen der Kniekehle an, 
während diejenigen, welche nach innen liegen, 
sich bis in die Gegend der Leiste erstrecken. 
Die tiefen Gefässe sind die Vasa poplitaea, 
tibialia anteriore, tibialia posteriora und 
peronaea. Die Abtheilungen des grossen 
Nervus isebiadicus, welche dem Nervus tibialis 
posterior, dem Musculocutaneus und dem 
Tibialis anterior zum Ursprünge dienen , con- 
stituiren die tiefen Nerven ; der Musculocuta- 
neus muss an der untern Partie des Unter- 
schenkels , wo er unter der Haut liegt, unter 
die oberflächlichen Nerven gerechnet werden. 
Die Vasa poplitaea an ihrem Ende, die hin- 
tern Vasa tibialia und der Nervus tibialis 
posterior , die Vasa peronaea liegen zwischen 
den beiden Mnskellagen der hintern Gegend ; 
die Vasa peronaea liegen allein unten auf den 
tiefen Muskeln. Die Vasa tibialia anteriora 
und der Nervus tibialis anterior liegen ziem- 
lich tief zwischen dem Tibialis anterior nnd 
den andern vordem Muskeln des Unterschen- 
kels. Der Nervus musculocutnneus verläuft in 
seiner tiefem Partie längs deraponeurotischen 



Scheidewand, welche die Mnskeln der vordem 
Gegend von denen der äussern trennt. Man 
findet den gemeinschaftlichen Stamm dieses 
Nerven und des Tibialis anterior oder den 
Isebiadicus poplitaeus externus anter dem 
obern Ende des Wadenbeins, zwischen die- 
sem Knochen ond dem Musculus peronacus 
longus lateralis, dessen Richtung er schief 
kreuzt. An der obern Partie des Unterschen- 
kels liegt gewöhnlich im Verlaufe der vorderen 
Scbienbeingefässe eine lymphatische Drüse. 

Das Zellgewebe des Unterschenkels ist um 
die Muskeln herum überall, wo ihre Fasern 
keine Insertionspunkte nehmen , reichlich vor- 
handen, hinten ist es um die Muskeln der 
Wade hemm schlaffer. Die Räume, die sie 
zwischen sieb lassen , füllt das Fettgewebe 
aus; es ist besonders um die Gefässe hemm 
und vor der Achillessehne vorhanden. Diese 
Gewebe bilden ausserdem unter der Haut eine 
in der Regel nicht sehr dicke, aber je nach 
den Individuen veränderliche Lage. 

Die häufigsten Krankheiten des Unterschen- 
kels sind Wunden , Abscesse , Fracturen sei- 
ner beiden Knochen, Varices, die Ruptur 
mancher Muskeln oder sehnigen Partiecn der 
Wade. (A. Brciard.) 

UNTERSCHIEBUNG EINER GEBURT, 
Suppositio partus ; fr. Supposition de part 
(in medicinisch- gerichtlicher Hinsicht). Man 
versteht unter diesem Ausdmcke: 1) die Un- 
terschiebung eines Kindes bei einer Frau, die 
gar nicht geboren hat; 2) die Substitution 
eines Kindes für ein anderes. 

Wenn es sich um die Unterschiebung eines 
Kindes bei einer Frau , die gar nicht geboren 
bat, handelt, so müssen sowohl die Schwan- 
gerschaft, als die Geburt notbwendig simulirt 
worden seyn. Man kann folglich eine affir- 
mative oder negative Entscheidung über die 
Realität der Unterschiebung einer Geburt nur 
in sofern geben, als man die Frau, welche 
geboren haben will, untersucht und constatirt 
hat, ob die Zeichen einer frischen Geburt bei 
ihr vorbanden sind. (Siehe Geburt (in 
medicinisch - gerichtlicher Hinsicht.) 

Doch ist es nicht hinlänglich, die Motter 
blos in dem Falle, wo sie Geburtsspuren dar- 
bietet, zu untersuchen, sondern man muss 
auch constatiren , ob die physischen Kennzei- 
chen des Kindes mit der Epoche seiner Ge- 
burt übereinstimmen. Hier wird die Unter- 
suchung des Nabelstranges vorzüglich von hoher 
Wichtigkeit seyn, wenn nämlich die Unter- 
suchungen unmittelbar nach der Geburt oder 
wenigstens wenige Tage nachher angestellt 
werden können. 

Aus dem Gesagten gebt hervor, das« die 
Untersuchungen über die Geburtsunterschie- 
bung um so unsteterer werden, als sie in 
einer entfernteren Epoche der wahren oder 
falschen Gehurt statt finden. 

Es kann der Fall vorkommen, dass man, 
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wenn eine Frau mit einem Kinde, was wäh- 
rend 1 oder nnmittelbar nach der Gebort ge- 
storben, oder auch mit einem Kinde, dessen 
Geschlecht ioteressirten oder ehrgeizigen Plä- 
nen entgegensteht, niedergekommen ist, es 
geschickt durch ein anderes, was beinahe za 
der nämlichen Zeit geboren worden ist , er- 
setzt. Obscbon die Ausführung eines solchen 
Betruges in der Regel sehr schwierig ist , so 
ist sie doch nicht ganz unmöglich , und man 
musK gestchen, die gerichtliche Medicin bietet 
keine Mittel dar, ihn zu entdecken. Die 
Aehnlichkeit zwischen den Eltern und dem 
Kinde, die übrigens nur erst in einer von der 
Gebort manchmal sehr entfernten Epoche her- 
vortritt , kann höchstens nach Haüer nur ein 
Gewissheitsmittel abgeben , wenn man präsu- 
miren kann, dass das Kind von zwei Indivi- 
duen von verschiedener Race, z. B. v on einem 
Schwarzen uud einer Weissen , oder von einer 
Negerin und einem Weissen gezeugt worden 
ist Manche gerichtliche Aerzte, unter an- 
dern Paul Zachias, legen einen zu absoluten 
Werth auf das Vorhandensein gewisser erb- 
licher körperlicher Fehler; denn diese letztern 
gewähren, da sie auch ohne Uebertragung 
entstehen können und sehr oft eine Genera- 
tion überspringen , in Beziehung auf Geburts- 
unterschiebung höchstens nur eine Wahrschein- 
lichkeit und niemals eine Gewissbeit. 

Endlich giebt es einen Umstand, dessen 
Erwähnung wir bei dieser kurzen Erörterung 
nicht unterlassen können ; er bezieht sich auf 
das Alter der Mutter. Selbst wenn es die 
gewöhnliche Zeit der Fruchtbarkeit um Vieles 
überschreitet, so kann es doch nur zu einem 
negativen Beweise der Mutterschaft werden, 
in sofern andere Beweise diese ausschlössen, 
da einige freilich seltene, aber gut constatirte 
Beispiele darthun, dass Frauen, welche das 
SOste Jahr überschritten haben , Mütter ge- 
worden sind. Das Nämliche gilt von den 
Schlussfolgerungen , die man aus einer langen 
Unfruchtbarkeit ziehen möchte. Wir behan- 
deln eben eine Dame, die, nachdem sie seit 
21 Jahren, dass. sie verheiratbet ist, niemals 
empfangen hatte, sich gegenwärtig im sieben- 
ten Monate ihrer Schwangerschaft befindet. 

(Marc.) 

UNTERSCB1EDSB1NDK, Discrimen; fr. 
und engl. Bis crimen ; eine Bandage, die von 
den Alten beim Aderlass aus der Stirnvene 
angewendet wurde. Man benutzt dazu eine 
drei Ellen lange und zwei Querfinger breite 
Binde. Man lässt von der Stirn , wo man die 
Binde mit dem Daumen der linken Hand an- 
lagert , ein Stück davon von ungefähr einem 
Fuss Länge herabhängen; macht mit dem 
Kopfe der Binde, welchen man mit der rech- 
ten Hand hält, einen Umschlag, führt sie nun 
om den Kopf herum, bis man wieder zu der 
Stelle , von welcher man ausgegangen ist, ge- 
langt; schlägt sodann das Stück, was man 



hat herabhängen lassen , auf der Pfeilnabt bis 
in den Nacken zurück und befestigt es durch 
neue Kreisgänge, so weit die Binde ausreicht. 
So beschreibt diese Bandage Heister. Tliillaye 
giebt dem verticaien Bindenstücke eine halbe 
Elle Länge, um es mehrere Male zurückzu- 
schlagen: es muss dadurch mehr Festigkeit 
erhalten. Die Unterschiedsbinde ist jetat bei 
den Franzosen nicht mehr gebräuchlich, son- 
dern sie benutzen statt ihrer das Bandeau. 

(Mahjoih.) 

UNTERSCHULTERBLATTMUSKEL; s. 
Snbscapularis (Musculus). 

UNTERSCHULTERBLATTPULSADER;». 
Snbscapularis (Artcria). 

UNTERSCHWEFELS AEURE, Acidum hy- 
i osulpburicum; fr. A. hyposulfurique , engl. 
Hyposulphuric AcicL Man verdankt die Ent- 
deckung dieser Säure Weiter und Gay-Lussac; 
sie machten sie im Jahre 1819. Sie bestehtaus 
lOOGewicbtstbeilcn Schwefel und 125 Sauer- 
stoff, so dass sie die Mitte zwischen der Schwe- 
fel - und der schwefligen Säure hält. Sie ist 
flüssig, geruchlos, von einem deutlich sauren 
Gcscbmacke. Ihre Dichtigkeit in concentrir- 
tem Zustande ist 1,137. Der Hitze des Sand- 
bades aufgesetzt oder (bei einer Temperator 
von 10°) mit Schwefelsäure in den leeren 
Raum der Luftpumpe gebracht, wandelt »ie 
sich in schweflige Säure, die sich entbindet, 
und in Schwefelsäure um. Die Salpetersäure, 
das Chlor ond das rotbe schwefelsaure Mangan 
bewirken in der Kälte keine Modification der- 
selben. , Das Blei ond Silberoxyd , der Baryt, 
der Kalk, der Strootian bilden mit dieser 
Säure lösliche Salze. Sie findet keine An- 
wendung. (Orfila.) 

UNTERSCHWEFELSAURE SALZE; lat, 
fr. und engl. Hyposulfates ; Salze, die aas 
Unterscbwefelsäure (siebe dieses Wort) ond 
einem Oxyde besteben. Sie werden alle in 
der Kälte durch die Schwefelsäure zersetzt; 
ihre Säure bleibt in der Flüssigkeit zurück. 
Sie finden keine Anwendung. (Orfila.) 

UNTERSCHWEFLIGE SAEURE, Acidum 
byposulpburosum ; fr. A. hyposvlfurcux, engl. 
Hyposulphvrous Aci<L Man bat sie bis jetzt 
noch nicht isolirt erhalten können. Sie bildet 
sich nach Gay - Lussac jedesmal, wenn man 
Schwefel mit einer gewissen Anzahl schweflig- 
saurer Salze kochen lässt. Der Schwefel ver- 
bindet sich mit einem Theile des Sauerstoffes 
der schwefligen Säure, indem er selbst zu ihr 
übertritt. Diese Säure verbindet sich mit dem 
Oxyde des Salzes und bildet ein unterschweflig- 
saurcs Salz, was bis jetzt mit dem Namen 
geschwefeltes seb wefligsaures Salz 
belegt worden ist. ( Siebe unterschwef- 
lig s a u r e Salze.) Diese Säure findet keine 
Anwendung. (Orfii.a.) 

ÜNTERSCHWEFLIGSÄÜRE SALZE, Hy- 
posolpbites ; fr. und engl. Hyposulfites ( Sulfi- 
tes sulfurds) ; eine Gattung von Salzen , die 
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durch die Verbindung der unterschwelligen 
Saure mit einem Oxyde entstehen. Sie finden 
keine Anwendung. (Orfila.) 

UNTERSUCHUNG (geburtshülflichc) , Ex- 
ploratio obstetricia, Exploratio per tactum; 
fr. Taucher, engl. Touching. De la Motte 
bat zuerst auf den Nutzen dieser Ausforschungs- 
weise aufmerksam gemacht; allein Dtventer 
hat vorzüglich auf der Notwendigkeit bestan- 
den, sie in Gebrauch zu ziehen und alle die 
"Vortheile, die man für die Diagnose der 
Schwangerschaft und der Geburt daraus ziehen 
kann, entwickelt. Alle Geburtshelfer sind 
mit ihm über die Vortbeile dieser Untersu- 
chung einverstanden , und Malacarne bat sie 
in einer Dissertation, welche den Titel führt: 
la esplorazione proposta come 
fondamento dell* arte ostetricia, 
sehr gut erörtert. 

Voigtei unterscheidet in seiner vortrefflichen 
Abhandlung (Fragmenta semeiologiae 
obstetriciae) die geburtshülfliebe Unter- 
suchung in eine äussere oder Bauchunter- 
soebung und eine innere oder Gebärmutter- 
ontersuebung. Er nimmt auch eine Unter- 
suchung durch den After an. Diese drei Un- 
tersuchungsweisen beweisen sich in der Tbat 
in einer grossen Menge von Fällen nützlich; 
nnd in einigen muss man sie nach einander in 
Anwendung bringen. Die äussere oder Bauch- 
nntersuchung besteht in nichts Anderem als in 
dem Auflegen der Hand auf den Bauch, um 
diesen Theil durchzufühlen. Man muss sie oft 
mit der innern Untersuchung und mit der durch 
den After verbinden. Die innere oder Gebär- 
mutteruntersuchung geschieht vermittels der 
Einführung eines oder zweier Kinger, und 
manchmal der ganzen Hand in die Scheide 
und selbst in die Gebärmutter. Die ganze 
Hand bringt man nur selten und hauptsächlich 
unter manchen besonderen Umständen der Ge- 
burt, der Nachgeburt oder der Gegenwart 
eines sehr umfänglichen Polypen ein. Mei- 
stenteils bedient man sieb eines einzigen 
Fingers , nnd zwar des Zeigefingers zu dieser 
kleinen Operation. Manche haben den Rath 
gegeben, sich des Mittelfingers zu bedienen, 
weil er der längste ist ; Andere wollen , dass 
man den Zeigeßnger und den Mittelfinger zu- 
sammen einbringe. Smellie bemerkt mit Recht, 
dass der Mittelfinger auf beiden Seiten zu sehr 
gehindert wird» als dass er diese Verrichtung 
gut erfüllen könnte, und dass, wenn man sie 
alle beide anwendet , die Frau , welche unter- 
sucht wird, sie nur mit vieler Mühe duldet, 
was für eine grosse Anzahl von Fällen wahr 
ist. Man kann sogar behaupten, dass die 
durch den Druck, den sie erleiden dürften, 
gehinderten Finger nicht die zur Erforschung 
der Theile nothwendigen Bewegungen ausfüh- 
ren können; auch lehrt übrigens die Erfah- 
rung, dass man mit zwei Fingern nicht höher 
reicht als mit einem einzigen. Diesen Grün- 



den gegen den Gebrauch zweier Finger bei 
der geburtsbülflichen Untersuchung hat man 
noch hinzugefügt, dass die durch zwei Finger 
zu gleicher Zeit erhaltenen Wahrnehmungen 
weniger deutlich und weniger klar sind, als 
die, welche man durch die Spitze eines ein- 
zigen Fingers erhält 

Die Einführung des Fingers erfordert ei- 
nige Vorsichtsmaassregeln. Der Nagel dieses 
Fingers muss gehörig abgeschnitten und ab- 
gestumpft seyn, damit er die genaue Ap- 
plication der Pulpe des Fingers auf diese 
Theile nicht hindert Er soll auch nicht zu 
kürzlich erst abgeschnitten worden seyn , da- 
mit die Schnittdäche Zeit hat, ihre Schärfe 
zu verlieren , sich durch das Reiben zu 
glätten, und damit auch die neu entblöste 
Oberfläche der Haut nicht der Berührung 
einer scharfen Materie , die sie reizen , oder 
eines Giftes, was sie absorbiren könnte, 
blösgestcllt wird. Ich finde diese letztere 
Besorgniss zu kleinlich und übertrieben; und 
was die Glätte der Schnittfläche des Nagel« 
betrifft, so kann man sie leicht vermitteln 
einer weichen Feile oder eines Stückchens 
Bimsteins erhalten. Der Finger muss mit 
einem fetten, salbenartigen oder schleimigen 
Körper überzogen werden. Die frische und 
ungesalzene Butter, das Schweineschmalz, 
das Cerat, die Salben, die weder ranzig 
noch durch die Beimischung von Aromen 
scharf gemacht worden sind, die milden 
Oele, der Althäe- oder Leinsam enscbleim, 
das Eiweiss sind die Körper, die man am 
gewöhnlichsten anwendet. Diese Substanzen 
erleichtern nicht blos die Einbringung des 
Fingers durch die Mündung der Scheide, 
die manchmal sehr verengert ist, sondern 
sie erleichtern auch seine Bewegungen in 
den Fällen, wo die Wandungen der Scheide 
trocken sind. Denn es legen sich diese dann 
oft an die Oberfläche des Fingers an und 
machen seine Bewegungen unmöglich. Die 
fetten Körper haben ausserdem den Vortheil, 
dass sie die Berührung scharfer Substanzen, 
welche irgend eine Schrunde oder Riss, die 
man nicht beachtet haben dürfte, reizen 
könnten, oder eines Giftes, was absorbirt 
werden könnte, und wovon oft schlimme 
Beispiele vorgekommen sind , verhindert. Nach 
diesen kleinen Vorbereitungen bringt man 
den Finger auf den Damm und findet, in- 
dem man ihn von hinten nach vorn führt, 
leicht den Eingang der Scheide, in welchen 
man ihn , indem man der Axe dieses Kanä- 
le« folgt, d. b. ihn von vorn nach hinten 
und von unten nach oben schiebt, einbringt. 
Die Hand muss sich in einer mittleren Lage 
zwischen der Pronation und Supination be- 
finden ; der ausgestreckte Daumen lagert sich 
vor der Symphyse der Schambeine, die drei 
letzten cingccblagenen Finger stützen sich 
mit ihrer Rückenniche gegen den Damm, 
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den man bis auf einen gewissen Punkt ein- 
drücken kann, am den Finger höher hinauf 
zn bringen. Manche Geburtshelfer ziehen 
es vor , die drei letzten Finger auszustrecken, 
so dass der Radialrand des Zeigefingers sich 
gegen den Damm stützt. Ich habe lange 
Zeit diese Verfabrungsweise befolgt , sie 
später aber verlassen, weil ich die andere 
vorzüglicher gefunden habe. In manchen 
Fällen ist es vortheilbafter , den Daumen 
einzuschlagen und gegen die drei letzten 
Finger zu stützen, als ihn ausgestreckt zu 
halten. Es bedarf wohl kaum der Erwäh- 
nung, dass man an den Fingern der Hand; 
welche die Untersuchung verrichtet, keine 
Ringe tragen darf; der Nacbtheil davon springt 
zu sehr in die Augen. 

Die Frau , an welcher man die Untersu- 
chung vornimmt, muss- eine verticale oder 
horizontale Lage annehmen. In der erstem 
Lage zieht das Gewicht der Gebärmutter 
sie nach unten, und man kann den untern 
Theil dieses Organes leichter erreichen und 
untersuchen; sie ist noth wendig, damit man 
über ihre gute Lage oder ihre Djslocationen 
artheilen und das Hin- und Herbewegen des 
Fötus bewirken und erkennen kann. Die 
Frau kann aufrecht stehen, indem sie die 
Lenden gegen einen festen Körper anstemmt 
und die Schultern etwas nach hinten zieht 
oder auch , indem sie den Körper nach vorn 
beugt and ihre Hände auf die Schultern *des 
Arztes, der sie untersucht, stützt. Dieser 
Letztere sitzt vor der Frau auf einem Stuhle 
von passender Höhe oder, was noeb besser 
ist , kniect mit dem einen Knie auf dem Bo- 
den, und bringt das andere, welches der 
Hand, womit er die Untersuchung macht, 
entspricht, zwischen die Unterschenkel der 
Frau, so dass er nöthigen Falles den Ellen- 
bogen darauf stützen kann. [Besser ist es 
wohl , mit freiem Arme zu ontersuchen, denn 
was die Hand durch die Unterstützung an 
Festigkeit gewinnt, verliert sie an Leichtig- 
keit und feinem Gefühl.) Die Frau kann 
auch in ihrem Bette knieen. Bei der hori- 
zontalen Lage befinden sieb die Bauchwandun- 
gen in der Erschlaffung, man kann den Un- 
terleib besser durchfühlen und mit einer 
Hand die obere und vordere Partie der Tbcile 
untersuchen , welche der in die Scheide oder 
in den Mastdarm eingebrachte Zeigefinger der 
andern Hand an ihrem untern und hintern 
Tbeile erforscht. Durch diese auf das Hypo- 
gastrium gelegte Hand kann man auch die 
Gebärmutter , oder eine Geschwulst , die man 
erforschen will, in das Becken und so zu 
sagen gegen den Finger drücken. Die Frau 
legt sich auf ein Bett, den Kopf und die 
Schaltern durch Kissen gehörig unterstätzt, 
die Ober- und Unterschenkel gebogen , oder 
sitzt auf dem Rande eines Stuhles , wobei 
der obere Theil des Stammes zurückgelehnt 
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ist, und sich auf die Lehne des Stuhles stützt* 
In dem erstem Falle sitzt der Arzt an der 
rechten Seite des Beckens , wenn er sich der 
rechten Hand bedient; und an der linken, 
wenn er die linke Hand benutzt , und bringt 
die Hand unter dem Oberschenkel zu dem 
Eingänge der Scheide, oder bleibt auch, was 
besser ist, aufrecht stehen und bringt die 
Hand zwischen die Oberschenkel. In dem 
zweiten Falle nimmt er der Frau gegenüber 
Platz. Unter manchen Umständen hat man 
empfohlen, die Frau knieen zu lassen, wobei 
sie den Körper nach vorn beugt und auf die 
Ellenbogen stützt. Ich habe niemals' Gele- 
genheit gefunden, wo es mir Nutzen hätte 
schaffen können, die Frau eine so beschwer- 
liche Lage annehmen zu lassen. Endlich ist 
man manchmal genöthigt, die Frau zu unter- 
suchen, wenn sie auf der Seite liegt; in die- 
jVem Falle halte ich es für vorzüglicher, an 
der vordem Partie Platz zu nehmen , wenn 
es nämlich möglich ist. Um aus der geburts- 
hilflichen Untersuchung alle möglichen Vor- 
theile ziehen zu können, ist es notbwendig, 
dass die Harnblase und der Mastdarm leer 
sind. 

Es wäre überflüssig, Regeln für die Un- 
tersuchung durch den Mastdarm aufzustellen. 
Durch diese Art Untersuchung kann man 
höher in das Becken hinauf gelangen und die 
hintere Fläche von Tbeilen untersuchen, de- 
ren untere Fläche blos dem Finger zugänglich 
ist. In diesen beiden Beziehungen gewährt 
sie einen grossen Nutzen. 

Die geburtsbülfliche Untersuchung ist an 
und für sich selbst sehr einfach, hinsicht- 
lich ihrer Resultate aber bietet sie grosse 
Schwierigkeiten dar und erbeisebt sie eine 
grosse Uebung. Man wird dicss leicht be- 
greiflich finden , wenn man berücksichtigt , 
dass man durch das blosse Befühlen mit der 
Spitze eines Fingers zahlreiche und sehr 
mannichfaltige Zeichen erlangen, die Form 
der Tbeile , ihr Volum , ihre Beweglichkeit, 
ihre Schwere , ihre Dichtigkeit , die Beschaf- 
fenheit ihrer Oberflächen, ihre Temperatur 
und andere Modificationcn mehr unterschei- 
den muss. Der Gebrauch des Speculum lei- 
stet sicher grosse Dienste, kann aber doch 
nicht die Stelle der geburtsbülflicben Unter- 
suchung vertreten, und es ist mir kein Fall 
vorgekommen , wo das Speculum mich andere 
Modifikationen, als die, welche mir die Un- 
tersuchung angegeben hatte, die der Farbe 
etwa ausgenommen, hätte erkennen lassen. 
Um die in Rede stehenden Schwierigkeiten 
so viel als möglich zu vermindern , habe ich 
mich unstreitig in sehr ausführliche Erörte- 
rungen eingelassen , von denen mir aber keine 
vcrnacbläBsigungswerth erscheint Die nöthige 
Uebung, um von der geburtsbülflichen Un- 
tersuchung alle die Indicationen , die sie lie- 
fern soll, zu erhalten, erwirbt man, wenn 
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man alle Gelegenheiten ergreift, sie erst an 
Leichnamen und später an lebenden Krauen 
jedes Alters und unter den verschiedenen 
Bedingungen des nicht schwangeren oder 
schwangeren Zustande« , der Gesundheit oder 
Krankheit zu verrichten. Auch tbut man 
wobl , sie vor , wahrend und nach der Men- 
struation zu machen. Indem man sie an den 
Leichnamen vornimmt , hat man den Vortheil, 
die Genauigkeit der Indicationen , die man 
erlangt hat , constatiren zu können. Die 
Länge des Fingers , die Feinheit des Gefühls 
sind zwar ganz köstliche natürliche Eigen- 
schaften; allein ich glaube und die Erfah- 
rung hat es mir bewiesen , dass man durch 
Gewohnheit und Nachdenken wenigstens die 
Länge des Fingers ergänzen kann, wofern 
nicht die Kürze de« Fingers eine extreme 
ist Es reicht nicht bin , dass der Arzt die 
nöthige Geschicklichkeit besitzt, sondern er 
inuss auch bei der Untersuchung selbst alle 
mögliche Decenz beobachten, mit aller Scho- 
nung, aller Gelindigkeit verfahren, damit 
der Frau die Schmerzen , die diese Opera- 
tion verursacht, erspart werden; allein es 
müssen aber auch ihrerseits die Krauen, die 
in der Kegel nur mit Widerwillen die Unter- 
suchung gestatten , sich ihr endlich ganz 
und völlig unterwerfen , denn wenn sie durch 
Bewegungen oder Zusammenziehungen die Un- 
tersuchung erschweren , so giebt diese für 
die Diagnose kein Resultat. Es ist besser, 
sie gar niebt zu unternehmen, als sie un- 
vollständig zu machen, wenn die Frau es 
nicht über sich gewinnen kann, dem Arzte 
volle Freiheit zu lassen. 

Ich will mich hier nicht in eine ausführ- 
liche Erörterung der Fälle, in welchen die 
Untersuchung zu unternehmen ist, und der 
Zeichen, die sie dem Geburtshelfer, dem 
Wundarzte und dem Arzte liefern kann, ein- 
lassen. Es würde diess nur eine Wieder- 
holung dessen seyn, was in den Artikeln, 
die sich auf die verschiedenen Punkte der 
Geburtsbülfe und auf die Krankheiten der 
in dem Becken enthaltenen Organe beziehen, 
gesagt worden ist; dabin gehören die Artikel 
Becken, Beckenmesser, Schwan- 
gerschaft, Abortus, Geburt, Ge- 
bärmutter (Krankheiten derselben) u. s. w. 
Ich spreche liier auch nicht von der geburts- 
hülflichen Untersuchung, in sofern sie als ein 
Mittel vorgeschlagen worden int, die Zusam- 
menziebungen der Gebärmutter zu erregen, 
und sie wirksamer zu machen; das, was ich 
darüber in dem Artikel Geburt gesagt habe, 
scheint mir hinlänglich zu seyn. 

(Df.sormeaüx.) 

UNVERMOEGEN; s. Impotenz. 

UPAS: fr. u. engl. Upas. Mit diesem Na- 
men bezeichnet man in Java die vegetabili- 
schen Gifte; insbesondere aber giebt man 
ihn zweien von diesen Substanzen, deren I 



sich die Eingebornen zur Vergiftung ihrer 
Pfeile bedienen, und die sie Upas Heute 
und Upas antiar nennen. Lange Zeit 
hindurch waren die abgeschmacktesten Mähr- 
eben über diese Gifte, über ihre Einsamm- 
lung, ihre Bereitungsweise und ihre Wirkunr- 
gen verbreitet. Vorzüglich gefiel sich ein 
Arzt der holländischen Compagnie, Namens 
FÖrscfi, in einer Brochure über diese Sub- 
stanz, alle Volkstraditionen zu sammeln und 
zu verbreiten und ihnen sogar die Träume- 
reien seiner Einbildungskraft hinzuzufügen. 
Quirles Coquebert Montbret bat zuerst allen 
diesen Absurditäten ihr Recht widerfahren 
lassen und reducirte die Geschiebte dieser 
Gifte auf das Positivere und Rationellere. 
Die Natur der Bäume, die sie hervorbrach- 
te, und das zu ihrer Bereitung angewen- 
dete Verfahren waren aber durchaus unbe- 
kannt. Ein französischer Naturforscher, Le- 
sdxenault de la 2'oi/r, welcher der Weltum- 
Keglungsexpedition des Capitains Baudin bei- 
gegeben war und sieb einige Zeit zu Java 
aufgehalten hatte , machte bei seiner Rück- 
kehr nach Pari« in dem 16ten Bande der 
Annales du Museum d' Histoire na- 
turelle die Beschreibung der beiden Bäume, 
welche diese Gifte liefern, bekannt; und 
da er eine gewisse Quantität davon mitge- 
bracht hatte , so überliess er sie an Magen- 
die und Delile, die eine grosse Menge Ver- 
suche machten, um ihre Wirkungsweise auf 
die Tbiere zu constatiren. Diese Versuche 
sind theils in der von diesen Schriftstellern 
dem französischen Institute übergebenen Denk- 
schrift , theils in der von Delile vor der roe- 
dicinischen Facultät in Paris verteidigten 
Inauguraldissertation verzeichnet. 

Seit dieser Zeit hat der Dr. TJiomas 
HoTsjieldy der sich lange Zeit in Java als 
Arzt des holländischen Gouvernements aufge- 
balten bat , in dem siebenten Bande der 
Transactions der batavischen Ge- 
sellschaft eine sehr interessante Abhand- 
lung über diesen Gegenstand bekannt ge- 
macht Diese in's Französische übersetzte 
Abhandlung erschien im siebenten Bande des 
Journal de Physiologie von Magendie. 
Au« diesen verschiedenen Quellen haben wir 
die Notizen , die wir über diese Gifte geben 
werden, geschöpft. 

1) Von dem Upas antiar. — Es 
scheint, als ob man es auf Java Oupas 
antsebar nennt. Es ist der Saft, welcher 
aus den in den Stamm eines sehr grossen 
Baumes, der nach Lesdicnault de la Tour 
in die natürliche Familie der Apocineen ge- 
bort und den er Antiaris toxicaria, 
Lesch. , genannt hat , gemachten Einschnit- 
ten ausBiesÄt. (A nn. du Mus. T.XVI, p. 476, 
Tab. 22.) Dieser Baum ist einer der grün- 
ten in den Wäldern der Insel und erlangt 
daselbst colossale Dimensionen; er wächst 
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von Pflanzen jeder Art umgeben und anf 
«einer Rinde werden eine grosse Menge In- 
sekten erzeugt, die keinesweges davon be- 
lästigt zu werden scheinen. Man bat also 
mit Unrecht gesagt, dass der Antiar oder 
Antschar stets isolirt lebe , indem er um 
sich herum Alles das, was Leben habe, 
zerstöre. Sein Stamm treibt an seiner Ba- 
sis grosse Exostosen hervor , die denen , 
welche das Canarinm commune darbie- 
tet, ähnlich sind. Seine Blätter sind ab- 
wechselnd, eiförmig, gestielt, lederartig, 
gewöhnlich kraus, blassgrün, von einer trock- 
nen Consistenz , mit kleinen , äusserst kur- 
zen und rauben Haaren bedeckt; seine Blü- 
tben sind einhäusig ; die männlichen sind auf 
einem beniisphärischen , gestielten und ach- 
selständigen , gemeinschaftlichen Fruchtboden 
vereinigt. Diese Blütben werden durch zahl- 
reiche und wie dacbziegclförmige Schuppen 
getrennt. Die weiblichen Blütben sind ein- 
zeln stehend und beinahe in der Achsel der 
Blätter aufsitzend; zahlreiche dachziegelför- 
mige Schuppen bedecken den Eierstock, auf 
welchem sich zwei pfriemförmige und aus 
einander laufende Narben befinden. Die Frucht 
ist ein von den Kelchschuppcn , die sieb un- 
ter einander vereinigt haben und fleischig' 
geworden sind , bedecktes Akenium. Der 
in der Rinde des Antiar enthaltene eigen- 
tümliche Saft ist Rehr klebrig und hat einen 
sehr bittern Geschmack. Der , welchen man 
aus dem Stamme gewinnt , hat eine gelbli- 
che Farbe, während er in den jungen Ae- 
sten weiss ist; seine Emanationen sind manch- 
mal schädlich, üben oft aber auch gar kei- 
nen Einfluss auf manche Individuen aus. 
Diese Unterschiede hängen von der grössern 
oder geringem Empfänglichkeit der Subjccte 
ab; dieser Baum wächst hauptsächlich auf 
dem östlichen Ende von Java. Rumphius 
hat in seinem Herbarium amboinense 
eine ziemlich lange Notiz über den Upas 
antiar, den er mit dem Namen Arbortoxi- 
caria bezeichnet, gegeben. Dieser Baum 
wächst nicht auf Amboina, sondern der Zweig, 
den Rumphius abbildet, ist ihm von Macas- 
sar geschickt worden. Es scheint auch , als 
ob der nämliche Baum auf Borneo, Suma- 
tra und Bali vorbanden ist, wo man das 
Gift, was,,er liefert, unter dem Namen Ipo 
oder Upo kennt. 

Auf folgende Weise bereiten nach Horsfield 
die Japanesen das Upas antiar. Ungefähr 
acht L'dzen des Antscharsaftes , den mnn , 
wje er sagt , des Abends vorder eingesammelt 
und in ein Bambusrohr gethan hatte, wurden 
in ein Gefass gegossen ; mnn vermischte da- 
mit ' Holter vorsichtigem Zugiessen den aus 
den weiter unten erwähnten und sehr genau 
zerriebenen und zerstossenen Substanzen aus- 
gedrückten Saft- Diese Substanzen sind: 
Arum nampoo der Japanesen; Raem- 
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pferia galanga L., Amomnm zerum- 
bet L., die gewöhnliche Zwiebel und der 
gewöhnliche Knoblauch , von jedem eine halbe 
Drachme; man setzt hierauf eine gleiche 
Quantität gepulverten schwarzen Pfeffer zu 
und rührt das Gemenge um. Man tteckt 
sodann in die Mitte der Flüssigkeit einen 
einzigen Samen von Capsicum fruti- 
c o s u m ; dieser Same dreht sich sogleich bald 
in der Mitte, bald an den Rändern des Ge- 
fässes , mit einer sichtbaren Unruhe der 
Oberfläche der Flüssigkeit ungefähr eine Mi- 
nute lang herum. Wenn das Gemisch wie- 
der zur Ruhe gekommen war, wurde die 
nämliche Quantität Pfeffer noch einmal zu- 
gesetzt und wie vorher ein zweiter Same 
von Capsicum hineingetban , der eine ähn- 
liche , aber weniger starke Unruhe in der 
Flüssigkeit hervorbrachte. Man setzte zum 
dritten Male eine gleiche Quantität Pfeffer 
zu und that sodann wiederum ein Samen- 
korn von Capticum hinein. Wenn dieser 
letztere unbeweglich bleibt, indem er um 
sich herum auf der Flüssigkeit einen Kreil 
hat, der eine Art Hof um ihn bildet, so 
ist die Operation beendigt und das Gift be- 
reitet. Die Bereitung der Gifte auf der In* 
sei Java ist eine eigentümliche Kunst, die 
blos einer kleinen Anzahl von Individuen, 
welche in einigen gebirgigen Tbeilen der Insel 
wohnen , bekannt ist. Man bewahrt in der 
Regel das Antiar in Röhren auf, die aus Bam- 
busästen gemacht worden sind , welche man 
genan an beiden Enden verschliesst und mit 
harziger Substanz versieht; es verändert sich 
ziemlich leicht , wenn es der Luft ausgesetzt 
bleibt. Wenn es aber in gut verschlossenen 
Gefässen aufbewahrt worden ist, so verliert 
es nichts von seiner Activität , wie es die 
von Magendie und Delile mit durch Lesche- 
nault de la Tour ans Java mitgebrachtem An- 
tiar gemachten Versuche beweisen. 

Von dem Upas tieute". — Nach Hors- 
field ist dieses Gift noch heftiger als das An- 
tiargift, was von den Japanesen Tshettik 
genannt wird. Es kommt von einem grossen 
kletternden Strauche oder Liane, dessen Fruc- 
tification man noch nicht kennt, der nach 
Leschenautt aber unter die Gattung Strych- 
nos gebort und den er unter dem Namen 
Strycbnos Tieute' beschrieben und ab- 
gebildet hat (L. c. T.XXlll.). Diese Pflanze 
treibt ihre Wurzeln , die manchmal eine sehr 
beträchtliche Länge bähen, horizontal; ihr 
Stengel erreicht oft die Spitze der höchsten 
Bäume. Die kleinen Zweige sind an dem 
Stengel entgegengesetzt; lang, dünn, cjlin- 
drisch , divergirend, die Blätter entgegenge- 
setzt, eilanzettförmig, ganzrandig, glatt, an 
ihrer Spitze zugespitzt, ihre Kippen sind 
parallel. Man findet entweder an dem Ende 
der Zweige oder den Blättern gegenüber eine 
Art hakenförmige, ungefähr einen Zoll lange 
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Runken. Die Pflanze wächst in dicken 
and schattigen Wäldern und ist ziemlich 
selten. 

Um da« Gift zn bereiten , trennt man die 
Rinde von der Wurzel , nachdem man «ie von 
der ihr anhängenden Erde gehörig gereinigt 
bat; man bringt sie in eine hinlängliche Quan- 
tität Waaser, wa« man ungefähr eine Stande 
lang kochen lässt; die Flüssigkeit wird hier- 
auf vorsichtig durch ein leinene« Tuch fil- 
trirt; »ie wird auf« Neue auf« Feuer ge- 
bracht und man lässt «ie langsam bi« zur 
Cooeistenz eines welchen Extractes abdam- 
pfen. Man setzt sodann den aus dem Arum, 
der Galanga, der Zwiebel, dem Knoblauch 
u. «• w. ausgedrückten Saft und den gepul- 
verten Pfeffer zu; bringt «odann da« Gemenge 
einige Minuten lang auf da« Feuer und die 
Bereitung ist dann vollendet. 

Dieses Gift ist, wie schon gesagt, wirk- 
samer, heftiger als das, was man von dem 
Antiar erhält. Die Japanesen bedienen 
sich obne Unterschied beider, um ihre Kriegs- 
und Jagdwaflen zu vergiften. Da« Fleisch 
der Thiere , die sie durch dieses Mittel töd- 
ten, nimmt keine schädliche Eigenschaft an: 
man braucht nur den Theil, in welchen «ich 
der Pfeil eingesenkt bat, hinwegzunehmen. 
Allein diese beiden Gifte haben , obsebon sie 
beide sehr schnell den Tod veranlassen , doch 
eine ganz verschiedene Wirkungsweise , wie 
es aus den nach einander von Magendie, 
Delile, Orfila und Horsfield gemachten Ver- 
suchen hervorgeht. Das Antiar wirkt, wie alle 
andere narkotisch - scharfen Gifte ; e« wird 
ahsorbirt, In den Strom des Kreislaufes ge- 
bracht und wirkt auf das Gehirn und das 
Rückenmark; es veranlasst oft alle Wirkun- 
gen der brechenerregenden Substanzen. Das 
Upas tieute dagegen , was die ganze Ener- 
gie seiner Wirkung dem Strycbnin verdankt, 
was bekanntlich sich in allen giftigen Strych- 
noiarten vorfindet, ist ein heftige« Erregungs- 
mittel des Rückenmarkes, auf welches es 
besonders seine Wirkung richtet, was der 
Tetanus, die Unbeweglichkeit des Thorax 
und folglich die Asphyxie, an welchen die 
dem Einflösse dieses Giftes unterworfenen 
Thiere umkommen, beweisen. In dem Upas 
nntiar dagegen findet man , wie es «ich er- 
warten Hess, keine Spur von Strycbnin. 
(Siebe den Artikel Gift.) (A. Richard.) 

URACHUS, Harnstrang, Nabelleiter; fr. 
Ouraque; engl. Urachus. Ein Kanal, der 
sich bei manchen Vierfüsslern vorfindet und 
durch welchen die Blase des Embryo mit der 
Höhle der Allantois communicirt. (Siebe 
Ei, menschliches.) 

URAN, Uranium; fr. Urane; ein Metall 
der vierten Klasse (siehe Metall), was man 
in der Natur im Zustande des Protoxyds 
nnd de« Perphosphatea findet und wa» einen 
Bestandteil der Pechblende bildet. Es 



ist fest, bildet nach Atfwtdsm glänzende 
Octaeder, während es Lecamt nur in Form 
eines braunen Pulvers erhalten konnte; seh» 
specin sebes Gewicht ist 9, 7. Mit Hülfe der 
Wärme verbindet es sich mit dem Sauer- 
stoffe und giebt ein in den Säuren sehr lös- 
liches grünes Protoxyd. Es ist ferner ein 
gelbes Deutoxyd vorbanden , was man durch 
Calciniren des salpetersauren Urans bereitet 
und was mehrere Chemiker für eine Säure 
ansehen, weil es die Eigenschaft besitzt, sich 
mit den Basen zu verbinden. Das Uran 
wirkt weder auf das Wasser, noch auf die 
Bor-, Kohlen-, Phosphor-, reine Schwefel- 
und Salzsäure ein; es zersetzt die Salpeter- 
säure, oxydirt und löst sich auf. Man er- 
halt es, wenn man das Uranoxyd in einer 
sehr hohen Temperator mit der Koble be- 
bandelt Es findet keine Anwendung. 

(OftFItA.) 

URAN1SCORRAPHE, von otfymoaac» 
Gaumen, und Qttfij, Naht; die Gaumen- 
naht. 

URANORRHAPHE , von ovQOPoq, Gau- 
men , und Q(apr\ , Naht ; die Gaumennaht. 

URATES, harnsaure Salze, siehe dieses 
Wort. 

URETER, von ovqov, Harn; der Harn- 
leiter, der Ansscheidungskanal der Niere; 
«lebe diese« Wort. 

URETHRA, der Ausscbeidongskanat de« 
Harn«; siebe Penis und Vulva. 

URETHRA LGH , von ovQij&Qtc, Harn- 
röhre, und ttXyoq, Schmerz; der Harnröh- 
renschmerz. 

URETHRALIS, fr. Urethral', was sich 
auf die Harnröhre bezieht oder zu ihr 
gebort. 

URETHRITIS; fr. Vrährite; die Harn- 
röhrenentzündung; «. Blennorrhagia. 

URE THRORRHAG1A, von ovqri&qn, Harn- 
röhre, und * (triyrvfit, ich berste; Harnröhrcn- 
blntung; fr. Ure'throrrhagie ; engl. Urtthrtrr- 
rhagy; eine Blutung, die ihren Sitz in der 
Harnröhre hat. Diese Blutung ist meisten- 
theils Symptom einer Entzündung, einerVer- 
schwärung der Schleimmembran der Harn- 
röhre. Sie kann durch die Gegenwart eine« 
fremden Körpers in diesem Kanäle, durch 
eine während der Erection entstandene Rup- 
tur der Blutgefässe, oder durch die Anstren- 
gungen beim Beischlafe, oder durch eine 
Cootusion oder irgend eine Gewalttätigkeit 
veranlasst werden. Man beobachtet sie auch 
bisweilen während des Verlaufes de* Blnn- 
norrbngie ; manchmal scheint sie aneh tAjfc»* 
pathisch, von jeder organischen Alftfetfbu 
unabhängig zu seyn , z. B. wenn sie die Stelle 
des Menstrual- oder Hämorrboi<ialfin§nes ver- 
tritt. Gewöhnlich Iii esst das Blut tropfen- 
weise und fortwährend aus der Haröröh'rc: 
manchmal kann es aber auch wegen Irgend' 
eines Hindernisses für seinen Abgang in die 
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Harnblase gelangen und mit dem Harne abge- 
hen. Die Uretbrorrbagie lief«« sich in diesem 
Falle mit der Häaiaturie verwechseln; aliein 
die vorausgegangenen Umstände dürften dazu 
beitragen, den Sitz der Blntaushauctiung kennt- 
lich an machen. In der Regel ist die durch 
die Uretbrorrbagie gelieferte Biut menge unbe- 
deutend. Doch führt Frank das Beispiel eines 
Mannes an, bei welchem während des Verlau- 
fes einer Bleneorrbagie ein so reichlicher Blut- 
abgang eintrat, dass man seine Quantität auf 
fünf Pfund schätzen konnte und dass diene 
Hämorrhagie die Ohnmacht und verschiedene 
andere schlimme Zufälle zur Folge hatte. Die 
Behandlung der Uretbrorrbagie richtet sich 
nach den Ursachen , die sie veranlasst haben ; 
meiatentbeiU ist der Aosfluss so unbedeutend, 
dass er gar keine erfordert, lo dem entgegen- 
gesetzten Falle wendet man Applicationen von 
kaltem Wasser, von gestossenem Else oder 
andern adstringirenden Mitteln auf den Penis, I 
den Damm , den Hodeneack an. Man mass j 
die Oeffnong der Vorbant mit den Fingern 
verscbliessen , um das Gerinnen des Blutes in I 
dem Kanäle zn bewirken ; aber den Rück Auas 
des Blutes in die Blaae beachten. Vermutbete 
man diesen Rücktiuss, oder wollte man ihn 
verbäten, so könnte man eine Compresaion 
jenseits des Sitze« der Blntansbaucbong an- 
bringen, im Fall dieser Sitz zugänglich nnd 
bekannt wäre; manchmal kann ibn der Schmerz 
angeben. Wenn endlich diese Mittel erfolglos 
bleiben, so bat man den Vorschlag gemacht, 
eine Sonde von einem ziemlich, dicken Caüber 
In die Harnröhre einzubringen. 

URETHROTOM, von ovqn&Qa, Harnröhre, 
nnd TOfi»), Schnitt; fr. Vrethrotome ; ein chi- 
rurgisches Instrument, was zum Durchschnei- 
den der Harnröhre bestimmt ist Lecat ver- 
richtete den Steinscbnitt mit ihm eigentümli- 
chen Instrumenten; dem einen von ihnen bat 
er den Namen Urethrotom gegeben, weil 
er sich seiner zur ErüfTnung der Harnrühre 
bediente; das andere nennt er Cystotom, 
weil es bestimmt ist, die Vorsteherdrüse und 
den Blasenhak zn trennen. Das entere, was 
dem bei dem grossen Apparate gebräuchlichen 
Litbotom ähnlich ist, unterscheidet sich da- 
durch, dass die in ihrem Hefte feststehende 
Klinge dieses Instrumentes auf ihrer mittleren 
und rechten Partie eine ziemlich tiefe Rinne 
batte, die sich über ihre ganze Länge er- 
streckt. 

Das Wort Urethrotom sollte nicht blos 
für das Scalpel nnd das gerade Bisturi, ver- 
mittels welchem man unter manchen Umstän- 
den die Wandungen der Harnröhre trennt 
(sieb« Uretbrotomia), sondern auch für 
die zahlreichen Instrumente, die man zum 
Durchschneiden eines Tbeiles dieses Kanälen 
bei den verschiedenen zur Verrichtung der 
Litbotomie unterhalb der Schambeine erfun- 
denen Verfabrnngsweisen vorgeschlagen bat, 
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gebraucht werden. (Siehe Litbotom and 
Lithotomia.) (Mobat.) 

URETHROTOM1A; fr. Uräkrotomie; engl 
üret/irotomy. Die Etymologie ist die näm- 
liche wie bei dem vorigen Worte; und es be- 
deutet Trennung der Harnröhre, Harnröhren - 
schnitt. Einige Wundärzte haben den Vor- 
schlag gemacht, dieses Wort zur Bezeichnung 
einer Operation zu gebrauchen, die man bis- 
weilen an dem Theile des Kanäle» der Harn- 
röhre, welcher dem Damme entspricht, oder 
an jeder andern Partie dieses Kanales zu ver- 
richten genötbigt wird. Man bat geratben. 
einen kleinen Einschnitt in die häutige Partie 
der Harnröhre zu machen , um in die Blase 
zn gelangen und dieselbe ton dem Harne, 
den sie enthält, zn befreien, wenn die Einfüh- 
rung einer Sonde auf dem gewöhnlichen Wege 
durchaus unmöglich ist (siehe Harnverbal- 
tang, Haroröhrenver enger ung). Man 
nimmt in«besondere zur Uretbrotomie seine 
Zuflucht, um einen Stein oder irgend einen in 
der Harnröhre stecken gebliebenen fremden 
Körper, der zu umfänglich ist. um durch den 
ganzen Kanal zn gehen, auszuziehen ; [so wie 
auch bei Harnverhaltung dercb Stridoren, 
Harnröbrenpolypen oder Karunkel and Harn- 
röhrenverwachsungen. ( Siehe Harnröh- 
ren Verengerung und Harnverhal- 
tung.)] 

Die Körper, die man am häufigsten in dem 
Kannte der Harnröhre antrifft, sind Stücke 
von Catbetem oder Boogies. Bisweilen findet 
man auch Stückeben Holz , Ohrlöffel, Nadeln, 
Pfeifenröbre, Bohnen oder andere Körper, die 
eingebracht worden sind nnd die v man in die- 
sen Kanal bat schlüpfen lassen. Mehrere von 
diesen Körpern können wieder herausgedrückt 
werden (siehe fremde Körper der Harn- 
röhre); ist es aber unmöglich, sie auf dem 
natürlichen Wege hervorzuziehen, so bleibt 
nichts weiter zn thnn übrig, als die Weich- 
tbeile, die sie bedecken, zn durchschneiden 
und sie sodann durch diese Wunde auszuzie- 
hen. Wenn der fremde Körper ans einem 
Stück Catheter oder Boogie besteht, so reicht 
es hin, nachdem man ibn an der Stelle, die er 
einnimmt, fixirt hat, einen kleinen Einschnitt 
an seinem vordem Knde zu machen. 

Steine von einem massigen Volum, die 
durch die Zusammenziehungen der Blase aus 
dieser fortgetrieben oder durch den Harn fort- 
gespült worden sind, können an verschiede- 
nen Stellen der Harnröhre stecken bleiben 
nnd an der Stelle, wo sie verweilen, eigen 
thnmlicbe Symptome veranlassen. Was für 
eine Gegend sie auch einnehmen mögen, so 
masa man ihren Abgang durch die Anwendung 
solcher Mittel, welche Erschlaffung zu bewir- 
ken geeignet sind (Blutentziehungen, Bäder, 
erweichende Applicationen , diuretisebe Ge- 
tränke, Oeleinspritzungen, gelinder und scho- 
nender Druck), zu bewerkstelligen suchen; 
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man bat auch das Aufblasen , da 
das Ausziehen mit dem Löffel oder passenden 
Zangen aageratben. Wenn diese verschiede - 
neo Mittel obne Erfolg bleiben und bei dem 
Kranken üble Zufälle eintreten , so schreitet 
man zur Operation. 

Die Erfahrung lehrt, dass der Stein manch- 
mal in dem Blasenhalse stecken bleibt, ziem- 
lich oft die Säutige Partie der Harnröhre ein- 
nimmt, andere Male bis in die schwammige 
Gegend vorrückt; aber auch in der scbiffiör- 
migen Gruhe zurückgehalten werden kann. 

1) Die kegelförmige Form , welche die 
Harnröhre bei ihrer Verbindung mit der Harn- 
blase an der, Blaaenhals genannten, Stelle 
darbietet, befördert das Hinabfallen der klei- 
nen Steine in diesen Tbeil und ihr Verweilen 
darin ; sie nehmen hierauf rasch darin zu. 
Ihre Gegenwart in dem Blasenhalse kündigt 
sich durch einen tiefen Schmerz im Damme, 
durch Schwere in der Gegend des Mastdarm*, 
durch ein lebhaftes und permanentes Brennen 
in dem ganzen Verlaufe der Harnröhre, be- 
sonders an dem Ende der Ruthe an; die 
Ausscheidung des Harns ist gebindert und in 
manchen Fällen aufgehoben. Man erkennt 
diese Körper vermittels des Catbeterismos 
oder mit Hülfe des in den Mastdarm einge- 
brachten Fingers. Will man zu ihrer Aus- 
ziehung schreiten, so muss der Kranke wie 
bei der Lithotomie liegen und befestigt w er- 
den ; man verfährt sodann beinahe wie bei 
der Methode des Celsus. Der Wundarzt bringt 
einen oder zwei Finger in den Mastdarm ein, 
die er krümmt, um den Stein zu fixiren und 
ihn ao nahe als möglich dein Damme zu brin- 
gen. Kann der Catheter in die Blase gelan- 
gen , so bringt er ihn zuerst ein , und er dient 
dem Messer zum Führer. Nachdem er die 
Hautbedeckungen durch einen Gehülfen , der 
zu gleicher Zeit den Hodensack emporhält, 
hat anspannen lassen, macht er mit einem 
convexen Bisturi einen Schnitt von oben nach 
unten und von innen nach aussen, welcher die 
Haut, das Zellgewebe und die Harnröhre be- 
theiligt; er verlängert sodann den Schnitt auf 
die Spitze der Vorsteberdrüse. Der biosge- 
legte und lockergemachte Steio wird mit einer 
Zange ausgezogen. Nach dieser Ausziebong 
muss man den Finger tief in die Wunde , und 
unmittelbar nachher die Sonde in die Blase 
bringen, am sich zu überzeugen, ob nicht 
noch ein anderer Stein vorhanden ist. 

2) Die häutige Partie der Harnröhre ist 
achwach und ausdehnbar, weshalb sie leicht 
das Verweilen der nicht sehr umfänglichen 
Steine gestattet; der Kranke fühlt Schmerzen 
bei der Ausscheidung des Harns. Ein in den 
Mastdarm gebrachter Finger und der Catbe- 
terismus bestätigen die Diagnose. Die zu 
ihrer Ausziebong notbwendige Operation ist 
weniger gefährlich und schwierig als in dem 
vorigen Fallt, weil man weniger Theile zu 



trennen bat, um tu diesen Körpern zu 
gen. Der Kranke nimmt eine Lage wie in 
dem ersten Falle an. Nachdem der Wundarzt 
den Zeigefinger der linken Hand in den Mast- 
darm gebracht bat, um den Stein gegen den 
Damm zu drängen , und die Haut dieser Ge- 
gend durch einen Gehülfen bat anspannen las- 
sen , macht er einen schiefen Schnitt etwas 
unterhalb des Bogens der Schambeine nnd 
verlängert ihn nach der Tuberoaität des linken 
Sitzbeins zu. Nachdem dieser erste Schnitt 
gemacht worden ist, bringt er den Finger in 
die Wunde, um den Stein zu erkennen, und 
durchschneidet iiierauf die Weichtbeile, die 
ihn noch bedecken. Wegen der Nähe de* 
Mastdarms muss man bei diesem Schnitte, der 
seine Richtung nach unten nimmt, sehr um- 
sichtig verfahren ; nach geschehener Auszie- 
bong verfährt man wie in dem erstem Falle ; 
auch muss man sich überzeugen, ob die Blase 
nicht andere Steine enthält; sind deren vor- 
handen, so muss man vermittels einer Hohl- 
sonde den Harnröhrenscbnitt bis in die Vor- 
steherdrüse verlängern und sich wie bei dem 
Seitensteinscbnitte benehmen. Häufig ge- 
schiebt es , dass in Folge der Ausziebung der 
in der häutigen Partie der Harnröhre enthal- 
tenen Steine eine unheilbare Harnfistel zurück- 
bleibt, obschon man den längern Gebrauch 
eines dicken Catbetera von Gnmmi elaaticom 
nicht verabsäumt bat. 

3) Wenn der Stein in dem Theile des Ka- 
näle* steckt, welcher der schwammigen Sub- 
stanz der Harnröhre entspricht, so ist er immer 
leicht an dem Örtlichen Schmerze, an der Be- 
hinderung bei der Harnausscheidung, an einer 
für das Gefühl deutlichen Geschwulst, und 
endlich an dem Hindernisse, was der Stein 
dem Durchgänge des Catheters darbietet, zu 
erkennen. Man verfährt bei seiner Auszie- 
hung auf folgende Weise: nachdem man die 
Gegend, die er einnimmt, gehörig fixirt und 
die Haut vermittels der linken Hand ange- 
spannt bat, macht man mit der entgegenge- 
setzten einen Längenschnitt in die Hautbe- 
deckungen; vermittels eines zweiten mit der 
Spitze des Bisturis, die sich auf den Stein 
stützt , verrichteten Schnittes trennt man die 
Wandungen der Harnröhre ; man . befördert 
den Stein sodann mit einem Löffel, der Spitze 
eines Spatels oder mit Ringpincetten heraus. 
Wenn die Stelle, welche der Stein einnimmt, 
jenem TheHe des Kanäle«, welchen der Ho- 
densack bedeckt, entspricht, so muss man 
ihn, da der Einschnitt beinahe immer eine 
Harninfiltration in das Zellgewebe des Hoden- 
sackes zur Folge flat, durch irgend ein Mittel 
auszuziehen suchen, obne znr Operation zu 
schreiten, oder sich bemühen, ihn mit einer 
Sonde bis zur obern Partie des Dammes zu- 
rückzudrücken ; steckt er aber zu fest, um 
sich sa dislociren , so muss man , nachdem 
man den Hodensack emporgehoben, 
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auf die Seite gelegt and die Haut, die man 
dem Steine ao nahe als möglich bringt, an- 
gespannt bat , einen hinlänglichen grossen und 
nach dem After zu verlängerten Schnitt ma- 
chen, nm dem Harne einen Ausgang zu eröff- 
nen und seine Infiltration zu verhüten. 

4) Wenn der Stein bis in die Nähe der 
Eichel gelangt ist, so kann man ihn mit Pin- 
cetten , einem Löffel oder einem zweifach zu- 
sammengeschlagenen silbernen Faden hervor- 
zuziehen versuchen. Sind diese Mittel unzu- 
länglich, so muss man zum Schnitte seine 
Zuflucht nehmen. Ist der Stein in der scbiff- 
förmigen Grube stecken geblieben, so bringt 
man in die Mündung der Harnröhre die Spitze 
eines Bisturis and macht nach dem Bändchen 
zu einen hinlänglichen Einschnitt, nm diesen 
kleinen fremden Körper frei zu machen. 

Nach allen Operationen dieser Art muss ein 
Catheter von Gummi elasticum eingebracht 
werden and in der Blase liegen bleiben. Die 
einfach verbundenen Wunden vernarben in 
der Kegel bald. 

In der Harnröhre der Frauen 
stecken gebliebene Steine. — Die- 
ser Zufall ist selten; man erkennt ihn an der 
Schwierigkeit oder Unmöglichkeit, Harn zu 
lassen, an dem durch die Gegenwart des Stei- 
nes hervorgebrachten Schmerze, an der Ge- 
schwulst, die er bildet, und die man mit dem 
in die Scheide gebrachten Finger oder noch 
besser mit einer in den Kanal selbst einge- 
führten Catheter fühlen kann. Die Behand- 
lung richtet sich nach den üblen Zufällen. 
Sind sie leicht, so zieht man Hnlbbnder, ölige 
Kinspritznngen , reichliche Getränke in Ge- 
brauch. Man empfiehlt der Kranken, ihren 
Harn lange Zeit zurückzuhalten und ihn 
sodann mit Kraft auszutreiben. Sind diese 
Mittel erfolglos geblieben, so versucht man 
den Stein mit einem in die vorher erweiterte 
Harnröhre gebrachten Steinlöffel zu fassen. 
Ein in die Scheide oder in den Mastdarm ge- 
brachter Finger dient dem Steine zum Stütz- 
punkte. Hat dieser Körper ein zu grosses 
Volum , so muss man vermittels einer an der 
Seite des Steins eingebrachten Hoblsonde und 
eines in ihrer Rinne eingeführten Bisturis 
einen seitlichen Einschnitt in die Harnröhre 
machen, welcher den Theil des Kanales, durch 
welchen der Stein geben muss, uuifasst. Wenn 
dieser Körper in der Nähe der süssem Mün- 
/ dang stecken geblieben ist , so gelingt es, ihn 
entweder mit einem Löffel, einer Zange, oder 
vermittels eines einfachen oder doppelten 
Schnittes in die Membran , welche den Stein 
nmfasst, aaszuziehen. (Mirat.) 

URETICA , synonym mit Diu r et! ca. 

UREUM, der Harnstoff; siebe dieses Wort. 

- URICUM (Acidum), die Harnsäure; siebe 
dieses Wort. 
URIN; siebe Harn. 
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URIN AB- und AUSSONDERUNG; siehe 
Harnabsonderung. 

URINFISTEL; siehe Harnfistel imAr- 
tikel Fistel. 

URINVERHALTUNG ; siehe Harnver- 
haltung. 

URIN WERKZEUGE; siebe Harnabson- 
derung und Harnapparat. 

UROL1THI, von oiyov, Harn, und Xt&oq, 
Stein; Harnstein; siehe den Artikel Stein. 

UROMANTIA; fr. Vromancie oti Urosco- 
pie; engl. Vroscopia; die Kunst, die Krank- 
heiten aus der Besichtigung des Harns zu 
errathen. Man bat lange Zeit hindurch in 
den verschiedenen Epochen der Krankheiten 
dem Harne eine grosse Aufmerksamkeit ge- 
schenkt. Unstreitig kann der Harn für die 
Diagnose und Prognose der Krankheiten Zei- 
chen liefern , die in Verbindung mit allen an- 
dern wichtig werden ; allein aber bedeuten sie 
nichts oder fast nichts, ausser etwa bei den 
Affectionen der Harnwege (siebe Harn (se- 
meiotiscb)). Indessen ist auf den Charakter 
des Harnes eine der absurdesten Arten von 
Cbarlataniamus, welche sich die Leichtgläu- 
bigkeit der Menschen zu Nutze gemacht haben, 
begründet worden. Man muss gestehen, man 
hat selbst Acrzte in den Jahrhunderten des 
Aberglaubens und des Unwissens sich zur 
Uromantie bekennen sehen, eben so wie sie 
an die Magie und die Astrologie glaubten; 
vorzüglich in Deutschland, dem Lande der 
metaphysischen Illusionen, hat die Uromantie 
geherrscht. Allein die Fortschritte der Wis- 
senschaften und der Vernunft haben diesen 
Zweig der divinatorischen Wissenschaften mit 
allen andern Chimären, in denen der mensch- 
liche Geist befangen war, beseitigt. Damit 
ist nicht gesagt, dass sie gänzlich erloschen 
ist; noch kürzlich übten einige Betrüger, die 
lächerlicher Weise von der Behörde geduldet 
wurden, mitten in Paris die Uromantie aus, 
d. b. sie erriethen aus der Besichtigung des 
Harnes des Kranken die Krankheit , und ver- 
ordneten Heilmittel , die sie , wie man wohl 
denken kann, selbst verkauften. Wir wissen 
nicht, ob dieser Cbarlatanismus noch im Gange 
ist, und ob er noch Personen findet, die sich - 
täuschen lassen. 

UROPLANIA. [Verirrung des Urins. Der 
Urin oder eine nrinübnlicbe Flüssigkeit wird 
an eitler ungehörigen Stelle des Organismus 
ausgeschieden. Nach Mason Good Paroria 
erratica Spec. VII. in Gen. III. Ord. II. 
Catoti ca, Class. VI. Eccritica] 

URSACHE, Cnnsa; fr. und engl. Cause. 
In der mediciniseben Sprache wird dieses Wort 
insbesondere auf die Krankheiten angewendet; 
und obsebon es auch in andern Bedeutungen 
gebraucht wird, so wird es doch im Allgemei- 
nen als gleichbedeutend mit Krankheits- 
ursache genommen, unter welchem Aus- 
drucke man Alles das, was die Krankheiten 
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hervorbringt oder benrorzubringen beiträgt, 
begreift Der Theil der Pathologie , welcher 
das Studium dieser Uriacheo zum Gegenstände 
bat, führt den Namen Aetiologie. 

Die Ursachen der Krankheiten sind überall 
am IM* nnd in uns vorbanden. Die für unsere 
Existenz notbwendigsten Dinge, wie die Luft, 
die wir atbmen, die Nahrungsmittel und die 
Getränke , die au onserm Wacbstbume und zu 
onserro Unterhalte dienen, werden manchmal 
die Grundlage der Leiden , die uns betreffen. 
Die verschiedenen Organe, deren Gesamnit- 
heit den Organismus ausmacht , können durch 
ihre zu starke oder zu oft wiederholte Tbätig- 
keit die Harmonie unserer Verrichtungen stö- 
ren. Wenn man so die zu unserer ExUtenz 
unerläßlichsten Dinge zu Agentien der Krank- 
heiten , die uns heimsuchen , werden siebt, so 
dürfte man versucht seyn, mit einigen Schrift- 
stellern anzunehmen, dass es eigentlich nichts 
Krankmachendes an nnd für sich selbst gebe; 
allein diese im Allgemeinen wahre Behauptung 
hört auf richtig zn erscheinen, wenn man, 
indem man alle Ursachen der Krankheiten 
durchgebt, zu den Vehikeln der contagiösen 
Ansteckung kommt, die sicher an und für sieb 
selbst ond unabhängig von jeder Art Miss- 
braueb, welche man damit treiben könnte, 
krankmachende Ursachen sind. 

Da die Ursachen der Krankheiten ausser- 
ordentlich zahlreich und manniehfaltig sind, 
ao hat man zn alten Zeiten die Notwen- 
digkeit gefühlt, sie einzutheilen ; man bat 
sie demnach in äussere und in innere, 
in banptsächlicbe und in accesso- 
risebe, in nahe und in entfernte, 
in prädisponirende und in gelegen - 
beitlicbe, in positive und in nega- 
tive, in physische, chemische und 
physiologische unterschieden; man bat 
noch verborgene Ursachen angenommen. 
Aeussere Ursachen hat man diejenigen ge- 
nannt, welche ausserhalb de« Individuums lie- 
gen; innere diejenigen, welche in ihm 
vorbanden sind; hauptsächliche solche, 
welche den gröasten Antbeil an der Entwick- 
lung der Krankheiten haben; accessori- 
sche diejenigen, welche nur geringen Ein- 
flnss auf ihre Entstehung haben; entfernte 
diejenigen, welche die innere Veränderung, 
die das Wesen oder die nächste Ursache 
der Krankheit bildet, vorbereiten oder veran- 
lassen; prädisponirende diejenigen, wel- 
che nach und nach die Organisation modifici- 
ren, sie für diese oder jene Affection vorbe- 
reiten ; gelegenbeitiicbe solche, die ihre 
Entwicklung bewirken. Physische und 
chemische Ursachen bat man diejenigen 
genannt, weiche kraft der Gesetze der Physik 
oder Chemie wirken; physiologisch e 
diejenigen, welche die Beihülfe einer vitalen 
Reaction in dem Organe, waa sie aufnimmt, 
voraussetzen; negative diejenigen, welche 



in der Entziehung der notbwendigen Dinge 
besteben; positive diejenigen, die durch 
sich selbst die Gesundheit stören. Da es 
endlich eine gewisse Anzahl Krankheiten giebt, 
die ohne wahrnehmbare Ursachen eintreten, 
so bat man verborgene Ursachen angenom- 
men. Manche Schriftsteller haben insbeson- 
dere mit dem Namen verborgene Ursa- 
chen gewisse unwahrnebmbare Eigenschaften 
der Atmosphäre bezeichnet, von denen die 
Entwicklungen der Epidemieen herrühren. 

Es inus« insbesondere die Wirkungsweise 
der Ursachen zur Basis ihrer Eintbeüung die- 
nen. Nun giebt es unter ihnen einige, die 
constant eine und dieselbe Krankheit hervor- 
bringen; man kann sie veranlassende oder 
speeifisebe nennen; die andern, deren Ein- 
wirkung dunkel nnd oft ungewiss ist, können 
in zwei Reiben getrennt werden. In die erste 
bringen wir Alles das , was dem Organismus 
besondere Modifikationen mittbeilt und ihn zu 
dieser oder jener Krankheit vorbereitet: ea 
sind diess die prädisponirenden Ursachen. In 
die zweite Reihe bringen wir diejenigen, de- 
ren vorübergebende oder momentane Wirkung 
nur die Entwicklung einer Affection , zn der 
daa Individuum prädispooirt war, bewirkt. 

Die veranlassenden oder spezifischen Ursa- 
chen sind ziemlich manniehfaltig. Man maaa 
zu ihnen die zur Respiration unpassenden und 
die deleteren Gase , welche die Asphyxie her- 
vorbringen; die Emanationen, welche von der 
Zersetzung der vegetabilischen und tbierischen 
Substanzen herrühren ; die metallischen Däm- 
pfe, besonders die des Quecksilbers, des 
Bleies, des Arseniks; die verwundenden Kör- 
per jeder Art, die coocentrirten Säuren und 
Alkalien, die ätzenden Salze, die narkotischen, 
rothmachenden und blasenziehenden Substan- 
zen , die Gifte , welche die Natur verschiede- 
nen Tbieren als Angriffs- und Vertbeidigungs- 
mittel gegeben bat , rechnen. Man muss fer- 
ner den spezifischen Ursachen die contagiösen 
Stoffe anreihen; diese letztern vervielfältigen 
sich gewissermassen in dem kranken Körper, 
der seiner Seits zn einem Anstecknngsbeerde 
wird, während sie zu gleicher Zeit eine be- 
stimmte Reibe von Krankheitserscheinungen 
hervorbringen. (Siehe Ansteckung, con- 
tagiöse.) 

Die prail inponirenden Ursachen der Krank- 
heiten sind sehr zahlreich. Einige von ihnen 
erstrecken ihre Wirkung über grosse Massen ■ 
von Individuen , über alle Bewohner einer r 
Stadt oder eine« Landes, über grosse, in einem 
Lager, einem Schiffe vereinigte Anhäufungen 
von Menschen; sie bereiten die Entwicklung 
von gleichen oder ähnlichen Affectiouen bei 
allen denen vor, die ihrem Einflüsse unter- 
worfen sind; man kann sie allgemeine 
prädisponirende Ursachen nennet. 
Die andern , welche nur auf isoiirte Subjecte 
einwirken, sind die individuellen prä- 
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dieponirenden Ursachea. Wir wollen 

kürzlich die hauptsächlichsten Krankheitsursa- 
chen, die diesen beiden Ordnungen angebö- 
reo, angeben. 

Die meinten allgemeinen prädisponirenden 
Ursachen finden sich in der Atmosphäre ver- 
breitet. Die Einwirkung der Luft bei der 
Entwicklung der Krankheiten kann nicbt in 
Zweifel gezogen werden, obscbon sie oft sehr 
dunkel int. Sie ertheilt dem Organismus be- 
•ondere Modificatlonen , and bereitet ihn so 
verschiedenen Krankheiten vorzüglich dann 
vor, wenn tie lange Zeit die nämlichen Eigen- 
schaften behalt. Wenn die Loft trocken und 
kalt ist, so entwickeln «ich Eingeweldeeat- 
zündungen and active Hämorrbagieen ; eine 
warme und trockene Luft bereitet die Ent- 
wicklung der oberflächlichen Entzündungen 
and der Exantheme vor. Unter dem EinfloMe 
einer warmen und feuchten Luft werden die 
acuten Krankheiten von Languor und Schwä- 
che begleitet. Die Katarrhe und die Rbeo- 
matUmen sind die häufigsten Ursachen bei 
kaltem und feuchtem Wetter. Jede Jahres- 
zeit hat auch ihr eigenthSmlicbe Krankheiten ; 
and das Wohnen an einem trockenen und ho- 
ben oder niedrigen und feuchten Orte . in den 
Städten und auf dem Lande disponirt ebenfalls 
zn besonderen Affectionen. 

Die individuellen prädisponirenden Ursachen 
sind weit' zahlreicher and mannichfaltiger als 
diejenigen, welche auf grosse Massen einwir- 
ken. Man kann sie in zwei Gruppen abtbei- 
len : in die erste gehören die verschiedenen, 
jedem Individuum eigentümlichen Bedingun- 
gen, wie der Ursprung, das Lebensalter, das 
Geschlecht, das Temperament, die Constitu- 
tion, die Gewohnheiten, das Berufsgeschäft, 
die Wohlhabenheit oder Armutb, der Gesond- 
beite-, Wiedergenesungs- oder Krankbeita- 
zustand; in die zweite Reihe bringen wir alle 
andern Krankbeitsagentien nach der bei der 
Erörterung der Hygieine im Allgemeinen be- 
folgten Ordnung. 

Der Ursprung von Eltern, die an gewissen 
Affectionen leiden, ist eine Bedingung, die 
ausserordentlich disponirt, von ähnlichen 
Krankheiten afficlrt zu werden. Man nennt 
diese Krankheiten erbliche, weil sie von 
den Eltern auf die Kinder übergeben. Unter 
ihnen sind die einen schon im Momente der 
Gebart vorbanden , während die andern , and 
zwar die Mehrzahl, erst in einer mehr oder 
weniger vorgeschrittenen Epoche des Lebens 
zum Vorschein kommen. (Siehe Krankheit.) 
Der EinHuss, den die Lebensalter auf die Ent- 
stehung der Krankheit ausüben , ist allgemein 
bekannt (siehe Alter). Die beiden Ge- 
schlechter sind beinahe den nämlichen Krank- 
heiten blosgestellt ; wenn irgend ein Unter- 
schied statt findet, so ist er weniger durch das 
Geschlecht, als durch die Verschiedenheit der 
Lebensweise bedingt. Jedes Temperament 



ist ebenfalls mehr eiaer bestimmten Reihe von 

Affectionen ausgesetzt und ertheilt allen denen, 
die sich entwickeln, ein eigentbümliches Ge- 
präge. Eine starke Constitution scheint mehr 
ein Präservativ für alle Krankheiten , als eine 
Prädisposition für eioige zu seyn. Dessea 
ungeachtet bat man gefunden, dass die Sub- 
jecte, die eine solche besitzen, zwar selten, 
aber sehr gefährlich krank werden, während 
die schwachen Personen sehr häufigen, aber 
leichten Affectionen ausgesetzt sind. Die Ge- 
wohnheiten, welche aus der Wiederholung der 
nämlichen Akte entspringen, können zu ver- 
schiedenen Krankheiten disponiren oder za 
Gelegenbeitsursacbea derselben werden, wenn 
sie aus Notwendigkeit oder aos irgend einem 
andern Beweggrunde unterbrochen werden. 
Jedes Berufsgeschäft hat ebenfalls seine be- 
sondern Krankheiten, und die tägliche Beob- 
achtung lehrt, dass die Krankheiten der 
Reichen nicht die nämlichen wie die der Ar- 
men sind 

Nachdem wir die verschiedenen Bedingun- 
gen , welche die Entwicklung der Krankheiten 
begünstigen können, angegeben haben, wollen 
wir kürzlich die individuellen prädisponirenden 
Ursachen der zweiten Reibe erörtern. 

Mehrere von ihnen gehören zu den Ap pli- 
cata- Za warme Bekleidung macht den Kör- 
per für die Einwirkung der Kälte empfindli- 
cher und für die Krankheiten . die sie hervor- 
ruft, zugänglicher. Die Form der Kleidongs- 
stücke übt auch einigen EinHuss auf die Ge- 
sundheit aus. Mehrere Acrzte glauben, dass 
die seit einer gewissen Anzahl von Jahren für 
die Frauen und die Kinder gebrauchte Beklei- 
dung dazu beigetragen bat, die Lpngenacbwind- 
snebt unter den erstem gewöhnlicher und un- 
ter den letztern den Croup häufiger zu machen. 
Man versichert auch, dass das Erysipels der 
Unterschenkel unter den Griechen und Römern, 
bei denen diese Tbeile unbedeckt waren, weit 
gewöhnlicher gewesen ist , als es bei ans vor- 
kommt. Der Druck , den manche Kleidungs- 
stücke, wie die Schnürleiber, auf die Brist 
and auf den Bauch ausüben , prädisponirt so 
verschiedenen Krankheiten der Lunge, des 
Herzens und der Baucheingeweide. Die Ge- 
wohnheit, auf Federn zu schlafen und zn sitzen, 
befördert die Bildung der Harnsteine and den 
ZufluM des Blutes nach dea Gebärmutter - und 
Hämorrboidalgefässea. Die häufig wieder- 
holten lauwarmen Bäder schwächen die Con- 
stitution and disponiren za den chronischen 
Ausflüssen. 

Die Nahrungsmittel, die Getränke and selbst 
die Arzneimittel werden zu prädisponirenden 
Ursachen von Krankheiten, wenn man nicht 
einen zweckmässigen Gebrauch von ihnen 
macht. Im gesunden Zustande moss der 
Mensch eine mit seinem Alter, seiner Natur, 
seiner Lebensweise, seiner Gewohnheit im Ver- 
hältnis», stehende Quantität N 
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Getrinke zu sich nehmen. Ein zn grosser 
Ueberflues an Nahrungsmitteln disponirt zur 
Plethora and zu den AfTectionen , die sich 
daran knüpfen; die Entbehrung des Notwen- 
digen bat die Verminderung der Körperfülie 
und der Kräfte zur Folge. Der Missbrauch 
des Weines und der weingeistigen Flüssigkei- 
ten alterirt die Constitution im Allgemeinen 
und disponirt insbesondere zu verschiedenen 
Krankheiten der Verdauungsorgane. Die 
schlechte Beschaffenheit der Nahrungsmittel 
und der Getränke, der ausschliessliche Genuas 
der entweder animalischen oder vegetabili- 
schen Substanzen üben ebenfalls einen sehr 
beträchtlichen Eintluss bei der Entwicklung 
einer grossen Menge Affectionen aus. Endlich 
stören die meisten Heilmittel, welche die ge- 
sunden Personen anwenden, um die Krankhei- 
ten, von welchen sie sich bedroht glauben, 
zu verhüten, oft die Gesundheit, statt sie zu 
befestigen. 

Geringe Veränderungen in Beziehung auf 
ein Mehr oder Weniger in der Quantität der 
ausgeleerten Materie sind nicht hinlänglich, 
am die Gesundheit za stören ; wenn aber das 
Hissverhältniss zwischen den täglichen Ver- 
lusten und den Wiederersatz gewährenden Mit- 
teln sehr gross wird , so giebt es notbwendig 
zn verschiedenen Krankheiten nnd insbeson- 
dere zur Plethora in einem Falle und zur Er- 
schöpfung in dem andern Veranlassung. Wenn 
die Ausleerungen nur intervallsweise statt fin- 
den , so bringen sie eine verschiedene Wir- 
kung hervor. Die Natur gewöhnt sieb, diese 
vorübergebenden Verluste sowohl zu ersetzen, 
als zu ertragen, indem sie entweder die an- 
dern Ausleerungen vermindert oder ihrer eige- 
nen Substanz ein grösseres Verbältniss ernäh- 
render Stoffe aneignet, so dass, wenn die pe- 
riodische Ausleerung aufhört, bald wieder 
Zeichen von Plethora zum Vorschein kommen. 
Der Menstrualtluss bei den Frauen, das Nasen- 
bluten, die Hämorrhoiden oder die periodischen 
Blutentziehungen bei beiden Geschlechtern 
bringen gewöhnlich diese Wirkung hervor. 

Es findet kein genaues Maass von Bewegung 
und Ruhe, von Schlaf und Wachen statt, an 
welches der Mensch gebunden wäre, um seine 
Gesundheit zu erhalten. Allein es giebt doch 
auch gewisse Gränzen, die er selten über- 
schreitet, ohne die Harmonie seiner Verrich- 
tungen zu stören. Die übermässigen Stra- 
pazen haben oft die Entwicklung einer gefähr, 
liehen Krankheit zur Folge, und der Mangel 
an körperlicher Uebung hat in der Hegel noch 
allgemeiner schädliche Wirkungen; er dispo- 
nirt zur Polysarcie, zur Plethora, zu den chro- 
nischen Krankheiten, zu den nervösen Affectio- 
nen. Die Mannicbfaltigkeit, welche für alle 
Akte des Lebens zweckmässig ist, zeigt sich 
insbesondere in der Haltung des Körpers von 
Nutzen; die Behinderung, welche durch eine 
lange Zeit beibehaltene Lage entsteht, das 



Bedürfnis!, sie intervallsweise selbst während 

des Schlafes zu verändern, hatten diese Wahr- 
heit dargetban, bevor die Hygieine einen 
Lebrpunkt daraus gemacht hatte. Das habi- 
tuelle Stehen disponirt zu Varices der Unter- 
schenkel, zur Varicocele, zum Hinabsteigen 
der Gebärmutter, das Sitzen zn den Hämor- 
rhoiden und den organischen AfTectionen der 
Unterleibseingeweide. Der zn lange anhal- 
tende Schlaf führt zu allgemeinem Torpor; 
das häufige Wachen disponirt zu den nervösen 
Krankheiten. 

Die Sensationen, die Leidenschaften, die 
geistigen Arbeiten werden ebenfalls über ge- 
wisse Gränzen hinaus prädisponirende Ursa- 
chen von Krankheiten. Habituell schwache 
Sensationen veranlassen nach und nach in den 
Organen eine Sensibilitätszunahme, die sie 
zur Ertrngong mässig starker Sensationen un- 
geeignet macht. Habituell lebhafte Sensationen 
stumpfen dagegen nach und nach die Sensibi- 
lität der Organe ab. Die tiefen Leidenschaf- 
ten erzeugen eine Art Empfänglichkeit, die 
gleichsam der Ausgangspunkt aller nervösen 
Krankheiten ist. Die übermässigen geistigen 
Krankheiten bringen eine ähnliche Wirkung 
hervor; und wenn sie frühzeitig statt finden, 
so schaden sie der Entwicklung des Körper« 
und ersticken endlich manchmal die intel- 
lectueilen Vermögen selbst. 

Mit diesen verschiedenen prädisponirenden 
Ursachen ronss man die vorausgegangenen 
Krankheiten verbinden; ein Anfall von Hyste- 
rie oder Gicht hat beinahe nothwendig einen 
oder mehrere andere zur Folge. 

Was die Gelegenbeitaursachen betrifft, so 
sind sie sehr zahlreich und sehr mannichfaltig. 
Die hauptsächlichsten sind der vorübergehende 
Eindruck der Kälte oder Wärme, eine Ver- 
änderung in der Bekleidung, der Eingriff des 
Windes oder des Regens, das Nehmen einet 
kalten oder warmen Bades, ein Regim fehler, 
der Genuss unverdaulicher Nahrungsmittel, 
eine zu einer angewöhnlichen Stunde genom- 
mene Mahlzeit; die Unterdrückung irgend 
einer natürlichen Ausleerung, z. B. de6 Schweis- 
ses, der Menstruen, der Lochien, eines krank- 
haften oder künstlichen Ausflusses, wie des 
weissen Flusses, eines alten Geschwürs, eines 
Fontanells ; eine übermässige Ausleerung, 
der anzeitige Gebrauch irgend eines energi- 
schen Heilmittels, eine übermässige Strapaze 
des ganzen Körpers oder eines Organs insbe- 
sondere, eine lebhafte und vorübergebende 
Gemütsbewegung, das Zurücktreten eines 
Exanthems. 

Die Gelegenbeitsursacben sind > in der Theo- 
rie sehr verschieden von den speeifiseben und 
prädisponirenden Ursachen ; doch wird diese 
Unterscheidung in manchen Fällen sehr schwie- 
rig und sehr dunkel. Bei der Entwicklang 
des Rheumatismus z. B. scheint die Kälte 
mehr als die Gelegenbeitsursachen und weni- 
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ger ah die speclfiscben Ursachen zu wirken ; 
unter welche von diesen beiden Ordnungen 
von Ursachen soll man sie bringen ? Ks finden 
ebenfalls Berührungspunkte zwischen den ge- 
legentlichen und den prädisponirenden Ursa- 
chen statt. Die nämlichen Umstände gehören 
den erstem an , wenn ihre Wirkung vorüber- 
gebend , den letztern, wenn sie anhaltend ut ; 
ein Uebermaass in dem Genusae des Weines 
oder der weingeistigen Flüssigkeiten ist Gele- 
genheitsursacbe ; die Trunksucht ist eine prä- 
disponirende Ursache. Der Unterschied ist 
hier sehr deutlich, weil man die Extreme zum 
Vergleicbungspunkt nimmt. Wenn aber die 
Krankheit sich nach einem onmässigen Ge- 
nosse von mehreren Tagen oder einigen Wo- 
chen entwickelt, wird dann dieae Unmäsaigkeit 
gelegentliche oder prädisponirende Ursache 
•eyn? Könnte sie nicht sogar specifische 
Ursache seyn , wenn die Krankheit ihren Sita 
in dem Vcrdauungskanale hat? Diese Unter- 
scheidung der Krankheitsursachen bat also 
etwas Fehlerhaftes. Wir haben sie jedoch den 
andern vorgezogen , weit sie noch weniger 
mangelhaft und vorzuglich weil sie geeigneter 
ist, bei den auf die Wirkongsweiae dieser 
Ursachen bezüglichen Untersuchungen zu leiten. 

Von der Wirkung der Krankheits- 
ursachen. — Die verschiedenen Tbeile 
des Körpers sind nicht alle gleichmässig der 
Wirkung der Krankheitsursachen ausgesetzt; 
einige, wie der Daruikanal, die Lnnge und 
die Haut, sind, da sie mit den äuaaern Gegen- 
ständen in mannichfaltigern und direktem Be- 
ziehungen stehen , mehr ihrem schädlichen 
Eindrucke blnsgestellt. Hufeland bat sie aus 
diesem Grande in seiner Pathogen! e mit 
dem Namen Atria morbornm belegt. 
Welche« von unsern Organen auch den krank- 
machenden Agentien ausgesetzt ist, so kann 
es ihren Eingriff auf verschiedene Weise er- 
fahren. Einige von diesen Agentien richten 
ihr« Wirkung auf das Nervensystem; andere 
werden vermittels der Aufsaugung eingeführt; 
andere dringen kraft der physischen oder che- 
mischen Gesetze ein. 

Die Wirkung der verschiedenen Kraukheita- 
ursacben unterscheidet sich , wie wir gesehen 
haben, bedeutend. Die der spezifischen Ursa- 
chen ist im Allgemeinen offenbar, obschon sie 
nicht immer leicht zu begreifen ist. Die Wir- 
kungsweise eines verwandenden Körpers, eines 
chemischen Agens bietet nichts Rätbselbaftes 
dar. Wir begreifen ebenfalls, wie die gewalt- 
same Zusammenziehung der Muskeln die Bil- 
dung eines Bruches , di« Luxation eines Kno- 
chens , die Kractur der Kniescheibe oder di« 
Ruptur einer Sehne veranlassen kann ; allein 
die meisten der aufgezählten Ursachen briaV 
gen , während sie zu gleicher Zeit eine physi- 
sche oder chemische Wirkung auf die Gewebe 
der Organe haben, noch andere Wirkongil 
die den Gesetzen dea Lebens nnter- 

d. madic. Wii«c™«*. XII. 



geordnet sind ; so werden die getrennten, dia- 
locirten oder der Wirkung der Reagentien 
unterworfenen Tbeile rotb, heias, schmerzhaft, 
angeschwollen; es tritt eine neue Ausbauchung 
ein u. s. w. ; dieae Wirkungen haben ebenfalls 
nichts, was uns in Verunzierung setzt, weil 
wir an ihre Beobachtung gewöhnt sind. Wenn 
wir sie jedoch tiefer untersuchen, und die Art 
und Weise , wie sie entstanden sind , kennen 
lernen wollen, so sind wir genöthigt, unsere 
Unwissenheit einzugestehen, wofern wir es 
nicht lieber vorziehen, an ihre Stelle Irrtbü- . 
mer zu setzen oder sie unter einer Sprache 
zu verbergen, die uns selbst täuscht. Das 
Nämliche gilt von der Wirkung der Asphyxie 



und septischen Gifte. Die Wirkung der con- 
tagiösen Stolle iat, obaeboo sie sich sehr leicht 
consta tiren laut, noch dunkler, da sie selbst 
onaern Sinnen entgehen. (Siebe Anstek- 
kung, contagiöse.) 

Die meisten Krankheiten, und zwar vorzüg- 
lich innere Krankheiten , entwickeln sich ohne 
offenbare veranlassende Ursache; sie werden 
durch prädisponirende Ursachen bedingt, deren 
Wirkung gewöhnlich schwer zu würdigen ist; 
doch kann diese Wirkung nicht in Zweifel ge- 
zogen werden, wenn man eine imposante 
Masse von Thatsarhen vereinigt , und daraus 
allgemeine Folgerungen zieht. Wenn man 
z. B. eine grosse Menge Beobachtungen, die 
sich anf diese oder jene Affection bezieben, 
sammelt, und erkennt, dass beinahe in der 
Totalität der Fälle die Krankheit in dieser 
oder jener Jahreszeit, unter diesem oder 
jenem Klima, in diesem oder jenem Lehens- 
alter, bei diesem oder jenem Temperamente 
u. s. w. zum Vorschein gekommen ist, so moss 
man wohl annehmen , dasa dieae Umstände 
eben so viel günstige oder selbst nothwendige 
Bedingungen zur Erzeugung dieser Krankheit 
bilden. Uebrigens haben die prädiaponirenden 
Ursachen nicht alle eine gleiche Energie, 
z. B. der Gennss saftiger Nahrungsmittel , die 
Verminderung der körperlichen Bewegung und 
der gewöhnlichen Aualeerangen sind Ursachen, 
die mit Energie die Entwicklung der Plethora 
bewirken ; jede von diesen Ursachen könnte, 
anf einen gewissen Grad gesteigert , die Wir- 
kung, zu welcher alle beigetragen haben, her- 
vorbringen ; das Alter nnd das Geschlecht 
dagegen sind mehr Bedingungen, die der Ent- 
wicklang dieser oder jener Krankheit nicht 
entgegen sind , als Umstände , die einen acti- 
ven Antbell an ihrer Entwicklung haben. Die 
allgemeinen und individuellen prädisponirenden 
Ursachen können gemeinschaftlich oder aHch 
tsolirt bei der Entstehung der Krankheiten 
einwirken, ihre Energie ist um so grösser, 
als sie sieb wechselseitig unterstützen , d. b. 
dahin streben , dem Organismus eine und die- 
Modification mitzutbellen. Die erstem 
zn Volkskrankheiten, die letztern zn 
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sporadischen Krankheiten Veranlassung. (Siebe 
Krankheit, Epidemie, Endemie, 
sporadisch.) 

Es giebt eine grosse Menge Krankheiten, 
vorzüglich unter denen , die in das Gebiet der 
innern Pathologie gehören, welche ohne wahr- 
nehmbare Ursache eintreten und deren Ent- 
wicklang man nur einer anerklärlichen Prädis- 
position des Organismus zuschreiben kann. 
Man darf die prädisponireuden Ursachen nickt 
mit den Prädispositionen verwechseln; diese 
letztern sind die Wirkung der erstem; allein 
es ist über diesen Punkt zu bemerken , dass 
oft die Prädisposition vorhanden ist, ohne 
dass man die Ursachen kennt , die sie hervor- 
gebracht haben , und dass oft auch diese prä- 
dispoBirendcn Ursachen lange Zeit einwirken, 
ohne die Prädisposition hervorzubringen. 

Es bleiben uns nun noch zur Vervollständi- 
gung dessen, was die Wirkung der Krankheits- 
ursachen betrifft , einige Worte äber die Ge- 
legenbeitsursachen zu sagen übrig. Diese letz- 
tern haben nur einen sehr seenndären Kintiuss 
auf die Katwicklung der Krankheiten. Denn 
sie knüpfen sich nicht an die Entwicklungsge- 
schichte irgend einer von ihnen insbesondere. 
Die nämliche Gelegenheitsursache kann die 
Entwicklung aller Krankheiten bewirkeo und die 
nämliche Krankheit kann durch jede Art von 
Gclegenheitsursacben hervorgerufen werden. 
Diese letztere ist gewissennassen nur ein dem 
Organismus gegebener Anstoss ; sie hat kein 
Resultat hei 4cm gesunden Menschen ; sie be- 
schleunigt nur bei demjenigen , der es nicht 
ist , das Erscheinen eines drohenden Uebels. 

-Diess sind die hauptsächlichsten Punkte, 
welche die Lehre von den Krankheitsursachen 
darbietet Wir haben blos das , was sie Po- 
sitives darbietet, ins Auge gefasst, und sie 
von allen den hypothetischen Meinungen, wo- 
mit sie überladen worden ist, befreit. 

(ClIOMEL.) 

URSPRUENGLICH; s. Idiopathisch. 

URTICA L. y Nessel; franz. ürtie; engl. 
Nettle; «ine Ptianzengattung , nach welcher 
die natürliche Familie der Urticeen benannt 
worden ist, und die man an ihren einge- 
schlechtigen, in der Regel einhäusigen Blütben 
erkennt. Bei den männlichen Blütben ist der 
Kelch einblättrig, mit vier Abschnitten; die 
Staubfäden , an der Zahl vier , springen her- 
vor; bei den weiblichen Blütben hat der Eier- 
stock ein einziges Fach und einen einzigen 
Samen und ist mit einer haarigen und sitzen- 
den Narbe versehen. Die Frucht ist ein von 
dem stehenbleibenden Kelche bedecktes Ake- 
nium. Die Arten dieser Gattung sind sehr 
zahlreich , bald krautartig , bald fast strauch- 
artig. Ihre Blätter sind entgegengesetzt. Bei 
den meisten Arten findet man Haare, deren 
Stich ausserordentlich schmerzhaft ist Diese 
Haare sind hohl, und an ihrer Basis bemerkt 
man eine kleine blasige mit einer ausnehmend 



scharfen Feuchtigkeit angefüllte Druse, welche 
den brennenden Schmerz verursacht , welchen 
man nach dem Stiche der frischen Brennnesseln 
fühlt, denn sobald sie trocken sind, bringt 
ihr Stich keinen Schmerz mehr hervor. Man 
hat sich dieser Eigenschaft der brennnesseln 
bedient, um in manchen Tbeilen des Körper« 
eine mehr oder weniger kräftige ableitende 
Reizung zu veranlassen. (Siehe Urticatio.) 

Die Arten, von denen man Gebrauch macht, 
sind die Urtica dioica, engl. Common 
stinging Kettle, oder die grosse Brenn- 
nessel, die an unbebauten Orten und längs 
der Mauern so gewöhnlich ist, die Urtica 
urens oder Brennnessel, die in den 
Gärten und an bebauten Orten im Ueberflusse 
wächst, und die Urtica pilulifera oder 
römische Brennnessel; engl. Pillbea- 
ring Nettle. Der Saft , den man aus diesen 
drei frischen Pflanzen gewinnt, ist etwas ad- 
stringirend und ehemals bei der Behandlung 
der Hämoptyse und der andern Hämorrhagieen 
gerühmt worden. Gegenwärtig aber ist sein 
Gebrauch ganz obsolet geworden. Man be- 
seitigt die Wirkungen der Brennnesselstichc 
dadurch , dass man die Theile mit einem Spi- 
rituosen Wasser , z. B. mit kölnischem , La- 
vendelwasser oder Essig reibt (A. Richard.) 

URTICARIA (Febris), Febris orticata. 
Uredo, Nesselfieber, Nesselfriese], Nessel- 
sucht; fr. Vrticaire; engl. Nettle - Rash. 
[Nach Mason Good Enanthesis Urti- 
caria Spcclll. Gen.I. Ord.Hl. Exanthe- 
matica, Claas. III. Haematica.] Eine ex- 
antbeinatüse , nicht contagiosa Entzündung, 
die sich durch hervorragende Flecke charakte- 
risirt, die blässer oder röther als die sie um- 
gebende Haut , selten dauernd sind , sieb an- 
fallsweise reprodaciren oder durch Paroxy smeu 
verschlimmern und der Sitz eines Brennens 
oder Juckens sind, was dem durch Brennnet- 
seln bewirkten gleicht. 

Die Application der Blätter von Urtica 
dioica oder von Urtica nrens auf die 
Haut , oder auch , nach Reaumur, die Berüh- 
rung der kleinen Haare einiger Arten von 
Raupen können zur Entwicklung der Urticaria 
Veranlassung geben; gewöhnlicher aber ver- 
steht man darunter oder unter der Benennung 
Nesselfieber, fr. Fievre ortie'e, eine Ent- 
zündung der Haut, welche ganz das nämliche 
äussere Ansehen hat, wie das durch die Brenn- 
nesselsticbe hervorgebrachte Exanthem, von 
dem sie sieb aber dadurch unterscheidet, dass 
sie immer an eine andere mehr oder weniger 
gefährliche innere Affection gebunden ist 

Diese symptomatische Urticaria kommt vor- 
züglich während des Sommers, besonders bei 
den Frauen und bei den nervösen und sangui- 
nischen Individuen, und bei den Kindern und 
mannbaren Individuen öfter als bei den 
Greisen vor. Oft sieht man sie während einer 
durch Schnecken, Muscheln, Pilze, durch 
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di« Eier mancher Fische , durch die Krebse 
a. t. w. bewirkten Indigestion eintreten. Der 
Missbrauch der Tafelfrenden , der nnzeitige 
Gebrauch reizender Arzneimittel , andauernde 
Geraütbsbewegungen, häuslicher Verdruss, da« 
Zabngeschäft u. s. w.; alle Akte endlich, wel- 
che direkt oder indirekt die Verdauungsorgane 
oder das Nervensystem reizen können , sind 
die gewöhnlichsten Ursachen der Urticaria. 
Diese Krankheit entspringt manchmal anch 
nnter dem Einflösse eines Wecbselfiebers, oder 
sie erscheint wenigstens von einem mehr oder 
weniger regelmässigen Wechselfieber begleitet, 
dessen Heilung beinahe immer die der Urtica- 
ria zur Folge bat. 

Wenn die Urticaria mit einer Magendarm- 
entzündung 'zusammentrifft, so können ihr 
mehrere Tage lang Fieber (Urticaria fe- 
bril is, Wilian), Frost, Kopfschmerz, epi- 
gastrischer Schmerz, Krämpfe in den nntern 
Gliedmassen, Angstgefühle, Ekel o. s. w. vor- 
ausgehen. Sie kommt dann gewöhnlich wäh- 
rend eines Paroxysmus zum Vorschein, der 
des Abends oder während der Nacht statt fin- 
det , und der Ausschlag bleibt mehrere Stan- 
den hindurch stehen. Meistenteils ist die 
Urticaria remittirend oder intermittirend ; sie 
kann sich auf die obere Gliedmaseea, anf 
den Hals und das Gesicht beschränken oder 
sich beinahe öber die ganze Oberfläche des 
Körpers erstrecken. 

Im Anfange beklagt sieb der Kranke über ein 
allgemeines Jacken, auf welches bald die Ent- 
wicklang des Exanthems folgt Die hervor- 
ragenden Klecken [ oder Hautquaddeln ] , die 
es cbarakterisiren , erscheinen zuerst auf den 
obern oder antern Gliedmassen and verbreiten 
■ich von da ober die andern Gegenden des 
Körpers. Die Formen and die Dimensionen 
dieser Flecken sind sehr mannichfaltig ; sie 
sind von Willan bis aufs Kleinste beschrieben 
worden , und man kann vielleicht an ihm ta- 
deln, das* er die Nomenklatur aberladen bat, 
Indem er jedem von ihnen eine besondere Be- 
nennung gegeben hat. Die Urticaria zeigt 
sieb 1) in Form von weissen oder blassrothen 
und in ihrem Mittelpunkte weisslichen, unregel- 
mässigen und hervorspringenden , von einem 
lebhaftrotbe» oder carmoisinrotben Hofe um- 
gebenen Flecken. Diese FJecke können kreis- 
förmig seyn oder der Länge nach verlaufen, 
wie die durch das Getsseln bewirkten. Sind 
sie zahlreich, so vereinigen sie sich manchmal 
auf eine solche Weise, dass sie breite Ober- 
flächen darbiete» und sehr unregelmässige 
Formen annehmen (Urt. conferta, Wü- 
lan)i 2) in Form von isolirten , tiefen Fle- 
cken, die weniger hervorragen als die vorigen, 
and durch breite Zwischenräume, wo die Haut 
ihre natürliche' Färbung behält, getrennt wer- 
den (Urt subcutanea, WUlan). End- 
lich können diese Flecke rasch sehr ausgedehnt 
und sehr hervorragend werden; sie bilden 



I wahre Nodositäterj von einer verschiedenen/ 
Breite and zwar von sechs Linien bis zwei 
oder drei Zoll. Einige sind unregelmässig, 
unsebmerzbaft und schwärzlich, sie verschwin- 1 -* 
den anter dem Drucke des Fingers nicht anaV ^ ' 
ihre Färbung nimmt von dem Centrum nach 
der Peripherie zu ab; sie nehmen sodann eine 
bläuliche , hierauf gelbe Färbung an und ver- 
schwinden endlich (L'rt tu bc rosa, WU- 
lan). Die Haut erscheint, wie bei der Urt 
conferta, äosseriieh angeschwollen, und 
das unter der Haut befindliche Zellgewebe ist 
selbst entzündet, wie bei der Urt. subcu- 
tanea. 

Die exantbematösen und hervorspringenden 
Flecken der Urticaria sind der Sitz eines hef- 
tigen Pressens und eines Gefühles von Bren- 
nen und Aroeiseokriecben, was man mit Recht 
mit dem durch den Stich der Brennnesseln be- 
wirkten Gefühle verglichen hat Diese Em- 
pfindung nimmt während der Nacht oder wenn 
man die afficirten Partieen der Berührung der 
Luft aussetzt , zu. Sie wird manchmal uner- • 
traglieh, vorzüglich wenn sich die Nesselflecke 
auf der Haut des Bodensackes entwickelt 
haben. 

Wenn die' Urticaria idiopathisch ist, so ver- 
schwinden die ihr eigentümlichen Flecke nach 
einer Dauer von einigen Standen, ohne Spuren 
in der Haut zurückzulassen ; sind sie in Folge 
einer dorch Muscheln oder Schnecken n. s. w. 
bewirkten Indigestion zum Vorschein gekom- 
men , so versehwinden sie gewöhnlich für im- 
mer mit dem Zufalle , der zu ihrer Entwick- 
lung Veranlassung gegeben bat Von einer 
andern Seite kann die Urticaria auf der Haut 
Wochen oder ganze Monate lang und in mehr 
oder weniger nahen Epochen zum Vorschein 
kommen , wenn die Entwicklung dieses Exan- 
thems durch ein Wechselfleber oder durch Par- 
oxysmen einer Magen- Darmentzündung her- 
vorgerufen worden ist In diesem Falle kann 
sich die Urticaria unter dem zweitägigen , all- 
täglichen oder dritttägigen Typus zeigen, wie 
es die von Godard, Golfin und Flanchon ge-. 
sammelten Beobachtungen, die sich in dem 
Journal de Medecine Jahrg. 1759 und 
1762 und in dem Tom. LX. des Journal 
von SedUht finden, beweisen. Im letzten 
Herbste habe ich selbst mehrere solche Fälle 
beobachtet Die Flecken der Urticaria haben 
nur in den sehr seltenen Fällen, wo dieses 
Exanthem sehr intensiv, anhaltend gewesen 
und sich selbst überlassen geblieben ist, Ab- 
schuppung zur Folge gehabt 

Wenn die Urticaria nur aus einigen weissen 
hervorragenden und von breiten rosenroth.cn 
Höfen umgebenen Flecken besteht , so könnte 
sie mit dem 'fleckigen Erythem verwechselt 
werden , wenn sie sich nicht durch das eigen*- 
thümliche Gefühl von Brennen, Stechen and 
Fressen, was die Nessclflecke begleitet, da- 
von unterschiede. Schwerer ist es , die Urti- 
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caria von der Roseola zu unterscheiden. Doch 
kommt diese letztere gewöhnlich nicht anfalls- 
weise zum Vorschein; ihre Flecke sind nie- 
mals weiss und hervorragend und werden 
'niemals von dem wahrhaft charakteristischen 
Jucken des Nesselfiebers begleitet. Dieses 
letztere unterscheidet sieb von dem Scharlach 
und den Masern durch eine Menge Kennzei- 
chen (siehe Morbilli, Scarlatina). Man 
kann noch schwerer die Urticaria mit den ent- 
zündeten , isolirten , dauernden , durch die 
Stiche mancher Insekten hervorgebrachten Pa- 
pulae oder Tubercula , die auch von einem 
lebhaften Kressen begleitet werden , verwech- 
seln. Endlich findet so wenig Analogie zwi- 
schen dem Exanthem der Urticaria und 
den Bläschen der Miliaria oder den Blasen 
des Pemphigus statt , dass ich kaum begreife, 
wie man hat 
möglich wäre, so 
unter einander zu 

Die Urticaria bietet an und für sich selbst 
keine Gefahr dar ; kann aber mehr oder weni- 
ger gefahrliehe, innere Entzündungen, Wech- 
selfieber u. s. w. compliciren. Das Verschwin- 
den dieses Exanthems kann mit der Entwick- 
lung und den Fortschritten einer Magendarm- 
entzündung oder eines Hydrocepbalus zusam- 
menfalten , ohne dass man mit /'. Frank zu 
dem Schlüsse berechtigt ist, dass diese ge- 
fährlichen Krankheiten das Resultat des Zu- 
rücktrittes der Urticaria sind. Wenn aber 
von einer andern Seite manche Magendarm 
entzündungen durch das Erscheinen dieses 
Exanthems verbessert worden zu seyn schei- 
nen, so sind doch eine Menge andere durch 
die Entwicklung dieser Hautentzündung, deren 
Dauer in der Regel im direkten Verhältnisse 
mit dem Alter und der Hartnäckigkeit der Af 
fectionen, die sie cömpliciren oder unter deren 
Einflüsse sie sich oft zu entwickeln scheint, 
steht, unerträglicher geworden. Wenn die 
Urticaria an ein intermittirendes Fieber ge- 
bunden ist, so kann sie momentan mit dieser 
Affection aufhören, unter ihrem Einflüsse 
wieder zum Vorschein kommen , sich so meh- 
rere Monate hinziehen , abwechselnd Heilun- 
gen und Rückfälle darbieten und nur v ollstän- 
dig einer ähnlichen Behandlung, wie sie bei 
den hartnäckigsten Wechselfiebern statt findet, 
weichen. 

Die idiopathische Urticaria wird gewöhnlich 
mit Erfolg durch die weingeistigen Waschun- 
gen oder durch die Bespritzungen mit kalten 
säuerlichem Waaser bekämpft ; diese äussern 
Mittel können bei der Behandlung der sympto- 
matischen Urticaria angewendet werden , um 
momentan das Jucken und schmerzhafte Bren- 
die dieses Exanthem begleiten, zu be- 



Wenn die Urticaria das indirekte Resultat 
und zufälligen Reizung der 



während des Verlaufes einer 

Schnecken u. i. w. 
zum Vorschein gekommen ist, so 
durch da« Erbrechen die Austreibung dieser 
fremden Körper bewirken. In jedem andern 
Falle sind die Brecb - und Abführmittel schäd- 
lich oder wenigstens unnütz. Bateman bat, 
wenn er auf eine allgemeine Weise gegen die 
Urticaria den Tartarus stibiatus , die Ipeca- 
cuanba, die Cascarüle, die China o. s. w. 
empfiehlt, olfenbar das häufige Zusammen- 
treten der Magendarmentzündungen mit die- 
sem Exanthem verkannt. Man untersuche 
zuerst, ob die Entwicklung der Urticaria nicht 
durch den habituellen Gebrauch irgend eines 
Getränkes oder Nahrungsmittels, was nicht 
weiter genossen werden dürfte, befördert 
worden ist Mehrere Kranke haben eine 
schnelle Erleichterung, die eine vollkommene 
Heilung zur Folge hatte, bekommen, als sie 
sich der weingeistigen Flüssigkeiten, der ge- 
würzten Nahrungsmittel enthielten nnd ein 
mildes und massiges Regim befolgten. Trifft 
die Urticaria mit einer acutem Magendann- 
entzündung zusammen, erscheint sie momentan 
in den Paroxysmen dieser letztern AfTection: 
so erfüllen die örtlichen Blutentziehungen im 
Epigastrium und am Rande des Afters, die 
verdünnenden Getränke, die erweichenden 
Kly stire, die lauwarmen Bäder, eine mehr 
oder weniger strenge Diät in diesem Falle 
eine doppelte Indication. Ist die Urticaria 
intermittirend und hängt sie von einem Wech- 
selfieber ab , so erfordert das Exanthem keine 
eigentümliche Behandlung; es weicht gleich- 
zettig mit dem Fieber, seiner Ursache, den 
Chinapräparaten. Böte sich eine dritte Com- 
plication, z. B. die der Magendannentzündung, 
-dar, so müsste sie bekämpft werden , bevor 
man zur Verordnung der China oder anderer 
fieberwidriger Mittel schreitet (P. Raver.) 

URT1CATIO; fr. n. engl. Vrtication; eine 
Art Geissein , was mit frischen Brennnessel- 
blättern auf der Haut verrichtet wird, um 
eine lebhafte revulsive Reizung zu veranlassen. 
Es entwickelt sich in Folge dieses Geisseins 
ein eigenthümlicher mit dem Namen Urtica- 
ria (siehe dieses Wort) belegter Ausschlag. 
Man bat dieses Mittel insbesondere in Fällen 
von Lähmung angewendet; allein abgesehen 
davon, dass es wichtiger ist, die Ursache der 
Lähmung, welche nur ein Symptom ist, zu 
bekämpfen , so giebt es auch einfachere erre- 
gende Mittel , wenn sie angezeigt sind ; so 
dass man gegenwärtig beinahe gar keinen Ge- 
brauch von der Urtication macht 

URTICEAE, Urticeen; fr. Urticees; eine 
natürliche Familie der Dicotyledonen Apetalea, 
die ihren Namen und ihre hauptsächlichsten 
Kennzeichen von der Gattung Gessel (Ur- 
tica), die ihren Typus bildet, entlehnt hat 
Die Urticeen sind jährige oder ausdauernde, 
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Stamme ; sie enthalten manchmal einen weis- 
sen and milcbicbten Saft, wie man ihn in den 
Feigen - , Brodbäumen bemerkt ; andere Male 
ist dieser Saft farblos , aber sehr scharf, wie 
bei den meisten Arten der Gattung Urtica; 
ihre Blätter sind abwechselnd , an ihrer Basis 
von zwei Nebenblätteben begleitet. Die selten 
bermaphroditiseben Blütben sind eingeschlech- 
tig, ein- oder zweibändig; der Kelch ist bald 
einblättrig, tiefgetheilt , bald besteht er aus 
gesonderten Blättern. Er bleibt fast immer 
stehen and begleitet die Frucht bis zur Epoche 
ihrer Reife. In den nämlichen Blüthen findet 
man vier oder fünf mit den Abtheilnngen des 
Kelches abwechselnde Staubfäden; seltener 
sind sie ihnen entgegengesetzt. Die weibli- 
chen BISthen bestehen, abgesehen von dem 
Kelche, aus einem freien, einschrieben, ein- 
samigen Fruchtknoten, auf welchem sich ge- 
wöhnlich zwei Narben erbeben ; dieser Frucht- 
knoten wird ein Akenium , was manchmal von 
dem Kelche begleitet wird , der in manchen 
Gattungen fleischig geworden ist. Die weib- 
lichen und die männlichen Blüthen bilden eine 
Art Aebren oder Kätzchen : andere Male sind 
sie auf der Oberfläche eines fleischigen, bald 
ebenen and ausgeschweiften, bald birnformi- 
gen und von allen Seiten mit Ausnahme der 
Spitze, wo er eine kleine durch Schuppen 
verschlossene Oeffnung darbietet, geschlosse- 
nen Fruchtbodens inserirt. 

Die Pflanzen der Familie der Urticeen sind 
■ehr zahlreich ; man kann sie unter zwei na- 
türliche Abtheilnngen bringen, nämlich die 
Urticeen mit fleischiger Fracht , die man auch 
Artocarpeen nennt, und die unter andern 
die Feigenbäume, die Contrajerven, die Brod- 
und Maulbeerbäume umfassen; and die wah- 
ren Urticeen, deren Pericarpium trocken 
and keinesweges fleischig ist. Diese beiden 
Abtheilnngen unterscheiden sich durch ihre 
medicinischen Eigenschaften nicht weniger als 
durch ihre botanischen Kennzeichen So ent- 
halten die meisten Artocarpeen, die in der 
Regel mehr oder weniger hohe Bäume sind, 
einen weissen and milcbicbten, scharfen und 
oft sehr ätzenden Saft. Dieser Saft ist in 
allen Feigenbitumen und selbst in der Art, die 
wir ihrer Fruchte wegen in so reichlichem 
Maasse anbauen, vorbanden. In manchen 
Arten ist er sogar so scharf, dass er ihnen 
deletere Eigenschaften mittbeilt, wie es der 
Fall bei einer indischen Art, Namens Fi cos 
toxicaria ist. Allein unter allen in diese 
Abtbeilung gehörigen Vcgetabilien giebt es 
keine Pflanze, in welcher dieser Saft so reich- 
lich und so giftig ist, wie in dem Antiaris 
toxicaria, einem ursprünglich in Java ein- 
heimischen Baume, welcher das berüchtigte 
Gift liefert, dessen sich die Japanesen zum 
Vergiften ihrer Pfeile bedienen nnd was man 
anter dem Namen Ipo oder Upaa antiar 
kennt Eine bemerkenswerthe Thatsaehe aber 



ist es , dass die meisten von diesen Artocar- 
peen , deren Saft in der Regel giftig ist , flei- 
schige Früchte liefern , die in der Regel aus 
einem sehr entwickelten Receptaculum beste- 
ben und süss und zuckrig sind. Dergleichen 
sind die Feigen , die wir trocken und frisch 
als Nahrungsmittel geniessen; ferner die 
Früchte des Brodbaums, welcher das haupt- 
sächlichste Nahrungsmittel der Bewohner meh- 
rerer im stillen Meere verstreuten Inselgrup- 
pen ausmacht. Die Früchte des Maulbeer- 
baums, dessen fleischiger Theil aus dem 
Kelche besteht, welcher saftig geworden ist, 
haben dagegen einen säuerlichen Geschmack, 
der dem der Johannisbeeren ziemlich ähn- 
lich ist. 

Was die wahren Urticeen, d. b. diejenigen, 
deren Frucht trocken ist , betrifft , so sind es 
im Allgemeinen krautartige Pflanzen , sehr 
selten Halbsträucher oder Sträuche ; ihre Ei- 
genschaften sind manchmal nicht weniger ener- 
gisch. So findet man in allen Arten der Gat- 
tung Urtica einen klaren , aber sehr scharfen 
Saft, der durch kleine Drüsen abgesondert zu 
werden scheint , die sich in ein Haar endigen, 
was den Ausfuhrungxgang bildet. Diese Haare, 
die ziemlich steif sind, ergiessen, indem sie 
sich unter die Haut einschieben , die scharfe 
Flüssigkeit beinahe auf die nämliche Weise, 
wie Häkchen der Viper das Gift in die Wunde, 
die sie gemacht haben, ablagern. In einer 
gewissen Anzahl anderer Urticeen bemerkt 
man ein mehr oder weniger narkotisches und 
manchmal berauschendes Princip , wie es der 
Hopfen und die Hanfarten beweisen, wovon 
vorzuglich eine von den Negern angewendet 
wird, um ein Getränk zu bereiten, was sie 
in einen Zustand von Trunkenheit versetzt, 
der oft sehr lange anhält. Dessen ungeachtet 
giebt es eine grosse Menge Urticeen , die des 
milcbicbten und scharfen Saftes, dessen de- 
letere Eigenschaften wir angedeutet haben, 
beraubt, beinahe geschmacklose Pflanzen ohne 
alle giftige Wirkung sind; dahin gehört z. B. 
die Parietaria, die, in der Regel auf alten 
Mauern und in der Nähe der Wobnongen des 
Menseben wachsend , eine beträchtliche Quan- 
tität salpetersaures Kali enthält, dem man 
ihre dinretisebe Wirkung zuschreiben muss. 
Endlich machen wir bemerklieb , dass bei den 
meisten Urticeen die Stengelfasern sehr zähe, 
aber sehr geschmeidig sind, und dass man sie 
zur Bildung der Fäden und zur Verfertigung 
der Gewebe benatzen kann ; so sind z. B. der 
Hanf und mehrere Arten der Gattung Ur- 
tica, der Papiermaulbeerbaum gut, um dar- 
aus Fäden zu gewinnen, aus denen man 
Stricke, Leinwand u. s. w. bereiten kann. 

(A. Richard.) 

UTERINUS, von Uterus, Gebärmutter, 
was sich auf die Gebärmutter bezieht; franz. 
Vtcnni engl. Otertne. 

Uterina (Arteria) , die Gebärmotterpuli- 
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ader, fr. A. uterin«, Ist ein Art der Arteria 
bypogastrica oder Iliaca interna. 

Uteri nae (Vcnae), die Gebärmutterblut- 
adern , fr. V. uterines , machen einen ähnli- 
chen Verlauf wie die gleich n am igen Arterien. 
(Siehe Gebärmutter.) (C. P. Ollivieb.) 

UTKBUS, die Gebärmntter; siebe dieses 
Wort. 

UVAE URSI (Folia); siehe Arbutas 
uvae ursi. 

UVEA, die Traubenhant; fr. Uote; engt 
Vota. Man hat mit diesem Namen die Cho- 
roidea belegt; einige Anatomen haben so 
die hintere Fläche der Iris genannt (Siehe 
Auge.) 

UVULA, Uva, Columella etc.» das Zäpf- 
chen; fr. Luette; engl. Uoula. Ein kegel- 
förmiger, freibängeoder , an der mittleren 
Partie des untern Randes des Gaumensegels 
gelegener Anhang. Seine Länge und Breite 
variiren je nach den Individuen. Diese Ver- 
längerung, welche eine grosse Menge Scbleim- 
bälgc enthält, ist ganz fleischig und wird 
durch das Auseinandertreten der beiden Mus- 
culi palato - staphylini f siehe dieses 
Wort) gebildet, die bald gesondert, bald 



UVULARIS 

vollständig zu einem einzigen verschmölze« 
sind und von der Scbleiiumembrau, welche die 
Höhlen- des Mundes und des Pharynx ausklei- 
det, bedeckt werden. Das Zäpfchen kann ganz 
fehlen und ist manchmal sehr kurz ; andere Mate 
ist es gespalten und es kann diese' Trennung 
sich über das ganze Gaumensegel fortsetzen. 
(Siehe Hasenscharte und Staphylor- 
raphie.) Sein Gewebe ist manchmal auf 
eine solche Weise infiltrirt , dass es ein gal- 
lertartiges Ansehen bekommt. (Siebe Vor- 
fall des Zäpfchens.) 

UVULA VES1CALIS, Blasenzäpfchen; fr. 
Luette vesicale. Dieser Name ist von Litu- 
taud einem kleinen an der untern Partie des 
ßlasenbalses gelegenen Tuberkel, der dem 
vordem Winkel des Blasendreiecks entspricht, 
gegeben worden. Es ist manchmal unbedeu- 
tend, andere Male bietet es ein ziemlich be- 
trächtliches Volum dar; Morgagni hat mehrere 
Beispiele davon angeführt. 

UVULARIS, was zum Zapfeben gehört; 
fr. Üvulaire. Glandulae uvulares bat 
man die Schleimbälge genannt, die in der 
Membran, welche diese fleischige Verlänge- 
rung bedeckt, liegen. (Mabjoliii.) 
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VACCINA, Variola vaccina a. totoria s. 
tutrix, a. Exaotbema antivarioloaom, Kubpocke, 
Scbatzpocke , Ausrottungspocke ; fr. Vaccine, 
engl. Oow-pox. [Nach Mason Good E m p b 1 y- 
aia Vaccioia, Spec III. Geo. II. Ort). III. 
Exaotbematica, Claas. III. Haemati- 
c a ; die Unterabteilungen aind : E m p b I ) - 
aia Vaccinia nativa; apuria; inaer- 
ta; de gen er.] Mao bat mit diesem Namen 
nach Odier in Genf die Krankheit belegt, 
welche durch die Einimpfung des Kubpocken- 
giftea entsteht 

Geschichte and Ursprung der 
Kabpocke. — Dieae uraprünglicb bei den 
Kühen beobachtete Affection war aeit länger 
als einem Jahrhundert in einigen Provinzen 
Eoglaada unter dem Namen Cow-pox (Kuh- 
blatter oder Pocke) bekannt, ala der Dr. 
Eduard Jenner, welcher mit der Einimpfung 
der Blattern in der Grafschaft Gloceater im 
Jahre 1775 beauftragt war, überrascht wurde, 
eine gewisse Anzahl Individuen anzutreffen, 
bei welchen die Insertion des Giftes keine Wir- 
kung hervorbrachte, o bschon sie vorher die 
Blattern nicht gehabt hatten. Er erfuhr da- 
mala , dass nach einer achon aebr alten Yolka- 
überlieferung in diesem Lande alle diejenigen, 
welche durch das Melken der Kühe zufallig die 
Kohpocken bekommen hatten, niemala von den 
Blattern befallen worden waren. Jenner, wel- 
cher über diese Erscheinung nachdachte und 
ihre Ursache zu entdecken wünschte, stellte 
von diesem Augenblicke an vielfache Unter- 
suchungen über die Kubpocken an. Er ver- 
suchte zuerst vergebens die Blattern Indivi- 
duen einzuimpfen, die kürzere oder längere 
Zeit vorher die Kubpocken gehabt hatten, 
und constatirte so durch den Versuch, dass 
sie nicht mehr für die Erwerbung dieser schlim- 
men Krankheit empfänglich waren. Er wählte 
hierauf mehrere Personen aus, die noch nicht 
die Blattern gehabt hatten , und impfte ihnen 
die in den Pusteln der Kubpocke enthaltene 
Materie ein; und siebe da, die Krankheit ent- 
wickelte sich regelmässig. Die Blattcrnein- 
impfung, die er hierauf bei ihnen vornahm, 
blieb ohne Wirkung. Erst nachdem er dieae 
Versuche auf verschiedene Weise und mehr- 
fach wiederholt hatte, machteer im Jahre 1798 
sein Werk unter dem Titel: Untersuchun- 
gen über die Ursachen and die Wir- 
kungen der Kahpocke oder Variola 
Vaccina bekannt. Dem Verfasser dieses 
Werkea zu Folge wäre die Kubpocke selbst 



wiederum nur daa Produkt einer Krankheit 
der Pferde : die Materie, welche aua den Fer- 
sen der an der Mauke (eine Krankheit, welche 
die Engländer mit dem Namen Greaae be- 
zeichnen und manche Aerzte mit dem F e a a e I- 
geachwüre, fr. Javart, verwechseln) lei- 
denden Pferde bervoraickert , wird von den 
Stalljungen , die aie atriegeln , auf die Euter 
der Kühe übergetragen, gäbe, so dieaen letz- 
tem eingeimpft, denselben die Kubpocke und 
müsste folglich ala der Uraprung dieaer Affec- 
tion angesehen werden. Diese Meinung Jen- 
ner's wurde von WoodwiUe, Fear ton, Sim- 
mons, Coleman, Buniva, Luciano, Toggia 
Guiffa und Bertliolini, die alle die Mauke 
den Eutern einer gewiaaen Anzahl Kübc einzu- 
impfen suchten, ohne jemals einen Kuhpocken- 
ausschlag zu bekommen, bestritten. Von einer 
andern Seite waren jedoch Tanner, Lvpton, 
Loy , Laffont, Godino u. A. bei ihren Ver- 
suchen glücklich gewesen; endlich schien die 
Frage durch die Bekanntmachung der folgenden 
Thatsacbe im Jahre 1812 ausser allen Zweifel 
gesetzt zu seyn. Ein Kutscher, der die Blat- 
tern nicht gehabt hatte, und ein Pferd, was 
seit einigen Tagen an der Mauke litt , strie- 
gelte, zog die Wundärzte eines der Dispensato- 
rien wegen Pusteln zu Ratbe, die er am Hand- 
gelenke hatte und die genau denen der Kub- 
pocke glichen. Wegen dieser überraschenden 
Aebnlicbkeit impfte man zwei Kindern die in 
den Pusteln des Kutschers enthaltene Materie 
ein. Die regelroässigste Kubpocke entwickelte 
aicb bei jedem von ihnen , und man impfte so 
mehrere Generationen mit der nämlichen Koh- 
pockenlymphe. Man impfte ausserdem einem 
andern Kinde die Materie der Borke von einer 
der Pusteln dea Kntacbera ein und ea bekam 
dieaea Kind ebenfalls eine regelmassige Kuh« 
pocke, die nach Verfluss von acht Tagen be- 
nutzt wurde, eine andere lange Reihe von 
Vaccinationen zu beginnen. Wie beweisend 
auch eine Thatsacbe dieaer Natur aeyn mag, 
so ist sie doch nicht über alle Kritik erhaben, 
und Hurtrel von Arboval tadelt, wie ea mir 
acheint , mit einigem Rechte , dasa man ver- 
gessen bat, die Materie der Mauke selbst ein- 
zuimpfen, ein Versuch, der übrigens so häufig 
wiederholt und so oft erfolglos gewesen ist, 
der aber im glücklieben Falle überzeugend ge- 
wesen wäre. Der Dr. Sacco verwirft nicht 
auf eine abaolute Weise die Ansicht von Jen- 
ner; sondern ist mit den meisten Aerzten der 
Meinung , dass man daa Vorhandenst) n der 
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Mauke nicht als nothwendige und ausscbliess- | 
Hebe Ursache der Kuhpocke betrachten dürfe ; 
indem diese letztere von selbst bei den Kühen 
entstehen könne , ohne dass sie mit den Pfer- 
den in Commonication gewesen sind, da es 
an Orten der Fall gewesen ist, wo keine Pferde 
vorhanden waren, and wo es folglich unmög- 
lich gewesen ist, dass die geringste Beziehung 
zwischen diesen beiden Arten von Tbieren statt 
gefunden habe. 

Die erste Idee der Entdeckung der Kuhpocke 
ist vielleicht nicht ohne einigen Grund zu Gun- 
sten eines Franzosen, des Herrn Rabaut- 
Pommier, protestantischen Predigers in Mont- 
pellier, vor der Revolution in Anspruch ge- 
nommen worden. Im Jahre 1781 erwähnte Herr 
Rabaut, welcher sich mit dem Dr. Pexo und 
einem andern Engländer, die seine Freunde 
waren, in Gesellschaft befand, während der 
Unterhaltung, dass es wahrscheinlich 
vorteilhaft aeyn dürfte, dem Men- 
schen die Kuhpocke einzuimpfen, 
weil sie stets gefahrlos wäre. Man 
unterhielt sich lange über diesen Gegenstand, 
und der Dr. Pev> versprach, dass er gleich 
nach seiner Rückkehr nach England diese neue 
Impfungsweise seinem Freunde , dem Dr Jen- 
ner, vorschlagen wolle. Mau hat niemals be- 
stimmt erfahren, ob diese Mittbeilung statt 
gefunden hat ; allein wenn auch darüber kein 
Zweifel statt fände, so würde nichts desto 
weniger der ganze Ruhm Jennern , wenn auch 
nicht als Erfinder, doch wenigstens als erstem 
Verbreiter der Kuhpocke, verbleiben. Es 
scheint übrigens, als ob die Kuhpockenimpfung 
schon seit dem frühesten Altertbume in Indien 
verrichtet worden ist, wie es eine Stelle des 
Sacteya Grantbam , eines Manuscriptes, was 
man Dhawwantary zugeschrieben bat, beweist. 
Herr W. Bruce, Consol in Bashire , kündigte 
in einem an Herrn W. Erskine gerichteten und 
in den Annales de chinxie et de phy- 
sique (1819) aufgenommenen Briefe an, dass 
die Knhpocke auch seit sehr langer Zeit in 
Persien anter dem sehr beträchtlichen Stamme 
der Eliaaten bekannt sey. Endlich hatten 
nach von Humboldt (Essai politique 
sur le royaume de la nouvelle Es- 
pagne) die Bewohner auf den Gebirgen von 
Neuspanien die schützende Wirkung der Kuh- 
pocke früher kennen gelernt, als sie in Europa 
bekannt wurde. 

Ein ziemlich merkwürdiger Umstand, der 
übrigens das Verdienst der Arbeiten Jenner's 
nicht im geringsten schmälert, ist in dem 
Werke des Dr. Pearson über die Kuhpocke 
erwähnt worden ; im Jahre 1 768 impften Sutton 
und Fewster ohne Erfolg eine ziemlich grosse 
Anzahl Bauern ein; da mehrere von diesen 
Individuen ihnen versicherten, dass dies« da- 
von käme , dass sie die Kuhpocke gehabt hät- 
ten, so machten sie einige Versuche, um die 
Wahrheit zu ermitteln ; sie fanden das , was 



die Bauern ihnen gesagt hatten, bestätigt, und 
theilten das Resultat davon einer medicini- 
schen Gesellschaft mit ; allein Niemand dachte 
daran, die Sache weiter zu verfolgen und, 
was sehr sonderbar ist» selbst die beiden Impf- 
ärzte gaben endlich die Lösnng dieses wichti- 
gen Problemes auf. 

Das Werk von Jenner war kaum in London 
erschienen , als es von allen Seiten in England 
mit Wärme aufgenommen wurde. Die Doctoren 
Pearson und Woodwille beeilten sich, die 
darin erwähnten Versuche zu wiederholen und 
ihr Zeugniss, mit dem sich eine Menge andere 
verbanden, sprach bald zu Gunsten dieses 
trefflichen Schutzmittels. [Ausser diesen Aerz- 
ten machten sich in England noch besonders 
Aiking, Thornton, Frazer und J. Cooper um 
die Verbreitung der Vaccination verdient. 
MarshaU reiste in gleicher Absiebt nach Spa- 
nien , Italien , Sardinien und Malta. ) Das 
Gerücht von dieser Entdeckung verbreitete 
sich bald weit hin ; doch war Frankreich , ob- 
sebon das dem Vaterlande Jenner's zunächst 
gelegene, nicht eins der ersten Länder, wohin 
es drang. Doch war die Ankündigung davon 
schon in den Journalen gemacht worden , als 
der Herzog de la Rochefoucauld- Liancourt, 
der während seines Aufenthalts in England 
Zeuge der durch diese Methode erhaltenen 
Erfolge gewesen war, die Aufmerksamkeit auf 
diesen wichtigen Gegenstand hinlenkte. Durch 
seine Vermittlung und die des Herrn Thouret, 
damaligen Directors der roedlcinischen Schule, 
wurde eine Subscription eröffnet und bald aus- 
gefüllt: ein ans unterrichteten Aerzten be- 
stehender Centralcomitd wurde nun organi- 
sirt und am 2ten Juni 1800 wurden 30 Kinder 
mit Lymphe, die man ans London erhalten 
hatte , geimpft. Dieser erste Versuch glückte 
nicht vollständig, und einige andere, später 
von dem Dr. Woodwille, der selbst nach Paria 
gekommen war, um uns mit dieser Einimpfungs- 
gattung vertraut zu machen, verrichtete Vacd- 
nationen blieben ebenfalls obne Erfolg; bald 
nachher aber vervielfältigten sich die Versuche, 
und es hatte sich die Kuhpocke bei uns ge- 
wissermassen aeclimatisirt. In sehr kurzer 
Zeit zählte man blos in Paris mehrere tausend 
Impfungen. Am 7tcn Februar des folgenden 
Jahres wurde von Herrn Frochot , Präfect der 
Seine, ein besonders der Einimpfung der Kuh- 
pocke gewidmetes Hospice begründet und der 
Sorge des Comite anvertraut Die dnren 
diese Anstalt nnd insbesondere durch Herrn 
Husson, ihren Secretair, geleisteten Dienste 
sind wahrhaft unberechenbar. Die Versnebe 
der Engländer zn erneuern , neue zu ver- 
suchen und so die Anzahl der Gegenbeweise 
zu vermehren, Frankreich und das Ausland 
mit Kuhpockenlymphe zn versehen , das Ver- 
trauen für eine neue Metbode , die von ihrem 
Erscheinen an durch die Unwissenheit und die 
Unredlichkeit heftig bekämpft worden war, zu 
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erzeugen und za erhalten, <tyese Ist zum Thcil 
wenigstens die Aufgabe , die der Comite* »ich 
gesteckt und aaf eine solche Weise erfüllt hat, 
tlast sie die öffentliche Dankbarkeit verdient. 
Im J. 1824 bat sie aufgehört, und es sind 
ihre Arbeiten von der königlichen medicini- 
seben Akademie fortgesetzt worden- Während 
sich die Kubpocke in Frankreich durch die An- 
strengungen der ausgezeichnetsten Aerzte und 
den Schutz der {legier ung naturalisirte , ver- 
breitete sie sich ebenfalls in den andern Tbei- 
len Europas, in Amerika und selbst bis zu 
den äussersten Bewohnern Asiens. Ks würde 
hier zu weit führen, selbst nur eine kurz ge- 
faxte Geschichte der Verbreitung der Kub- 
pocke in den verschiedenen Ländern zu geben; 
wir wollen nur so viel erwähnen, dass alle 
Regierungen sich um die Wette beeiferten, 
die Völker dieser grossen Wobltbat tbeilbaftig 
/ za machen ; uater den in dieser Hinsicht ge- 
frästen Beschlüssen wollen wir blos denjenigen 
anführen , welcher von Karl IV. , König von 
Spaniea , aasging ; er liest eine Reise um die 
Welt blos zu dem einzigen Zwecke unterneh- 
men, allen seinen überseeischen Besitzungen, 
so wie vielen andern entfernten Gegenden die 
Vortheile dieser köstlichen Entdeckung zu * er- 
schaffen. Das Resultat dieser in jeder Hin- 
sicht staunenswertben Reise, die unter der 
Leitung von F. L. Balmis , ausserordentlichem 
Wundarzte seiner Majestät, ausgeführt wurde, 
übertraf alle Hoffnungen , die man davon ge- 
faxt hatte. Seit dieser Zeit ist die Kub- 
pockenimpfung mit so viel Eifer and Erfolg 
in einigen von diesen Gegenden verrichtet 
worden , das» man daselbst beinahe gar keine 
Blattern mehr antrifft. So haben wir ganz 
neuerlich von Busseuil, Wundarzt der franzö- 
sischen Marine, erfahren, dass die Blattern 
auf Manilla (Ostindien), wo sie noch vor 
kurzem herrschten, nicht mehr vorbanden sind. 
Zorn Gedächtniss einer so grossen Wobltbat 
bat man dem König Karl IV. eine Statue von 
Bronze errichtet. 

[In Deutschland impfte zuerst de Carro in 
Wien, im J. 1799, mit einem von Pearson 
erhaltenem Impffaden seine eigenen Kinder; 
ihm schlössen sich eben daselbst Ferro, Ca- 
reno und Portenschlag an. In dem nämlichen 
Jahre wurde von Ballhorn und Strohmeyer die 
Vaccination in Hannover begonnen , denen 
bald in Berlin Hufeland und Heim, in Mün- 
chen (1801) Giel folgten. Das grosse Unter- 
nehmen wurde durch Reil, Arnemann, Mühry, 
Faust, Sommerring, Stiegtitz und andere 
ausgezeichnete Aerzte befördert. Bremer be- 
gründete im J. 1802 das Vaccinationsinstitut 
za Berlin, unter dessen Aufsicht blos im J.,1820 
an 400,000 Kinder in der preossiseben Monar- 
chie geimpft wurden. In Italien haben sich 
um die Vaccination vorzüglich Sacco, Glietta 
und Piccinelli grosse Verdienste erworben. 
Aaskow betrieb die Vaccination in Dänemark. 
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Durch Huhn and Halliday wurde sie In Russ- 
land eingeführt, von wo aus dieselbe im J. 1823 
bis nach den aleutischen Inseln und nach Cali- 
fornien verbreitet ward. In Portugal ist da- 
gegen die Kobpockenirapfong erst seit dem J. 
1812 einigermaßen betriebe« worden. Schon 
im J. 1800 hatte de Carro Lymphe nach Con- 
stantinopel gesendet, allwo der berühmt ge- 
wordene englische Gesandte, Lord Elgin, und 
der englische Arzt Scott für ihre Weiterver- 
breitung bemüht waren. Später worden durch 
Auban in jener Hauptstadt 60,000 Menschen 
geimpft; im J. 1827 musste Auban sogar die 
Kinder des jetzigen Sultans impfen. Auch 
der englische Constil in Bagdad, Jones, er- 
hielt Ly mphe durch den unermüdlichen de Carro, 
die darauf weiter durch den Orient versendet 
wurde; doch ist im brit tischen Ostindien erst 
seit 1812 das Vaccinationsgescbäft einiger- 
massen geregelt Nach China wurde durch 
Pearson Lymphe befördert Jenner sendete 
die erste Lymphe nach Nordamerika, woselbst 
sich, seit 1804, vorzüglich Thomas Murphy * 
um die Vaccination Verdienste erwarb. J 

Verlauf der Kubpocke. — Die Kub- 
pocke durchläuft, wie alle Ausseht« k rank- 
heiten , bentiinrote Stadien. Husson nimmt 
deren drei an, die er mit dem Namen Sta 
dium der Trägheit, Stadium der 
Entzündung und Stadium der Ab 
trocknung belegt 

Das erste Stadium, was nach unserer 
Meinung richtiger Brüthungsstadinm, 
[sonst auch Impfungsstadium, Stadium 
insitionis, infectionis, ineubatio- 
nis, delitescentiae] genannt wird, fängt 
in dem Augenblicke an , wo der Einstich ge- 
macht worden ist : es bildet sich beinahe coa- 
stant ein oberflächlicher, sechs bis zwölf Linien 
im Durchmesser haltender rosenrother Kreis, 
der binnen einigen Minuten verschwindet und 
eine leichte Anschwellung, die etwas länger 
dauert, zurücklässt. Von dieser Epoche an 
bis zum dritten oder vierten Tage bemerkt 
man nur die Spuren eines leichten Stiches, 
ohne den geringsten Anschein eines entzünd- 
lichen Proccsses. Allein gegen das Ende des 
dritten Tages frühestens, oder meistenteils 
am vierten beginnt das zweite Stadium. 
Man fühlt deutlich eine kleine Härte an den 
Stellen , wo die Stiebe gemacht worden sind, 
und es zeigt sich bald eine kleine bellrothc 
Erhabenheit auf ihnen ; am fünften Tage ver- 
tieft sich diese Erhabenheit etwas im Centrum 
uad verursacht einiges Jucken; am sechsten 
erweitert sieb der von einem rotheo, eine 
halbe Linie im Durchmesser haltenden, Kreise 
umgebene Wulst, und das Centrum der Pusteln 
erscheint vertiefter ; am siebenten Tage nimmt 
die Pustel in ihrem ganzen Umfange zu , der 
kreisförmige Wulst plattet sieb ab und nimmt 
ein silberfarbiges Ansehen an, während sich 

30 



Digitized by Google 



VACCINA 



• zu gleicher Zeit der ihn umgebende Hof ver- 
grosscrt; am achten Tage erweitert «ich der 
Wulst; die in der Pustel enthaltene Materie 
wird reichlicher und hebt ihre Ränder empor; 
die centrale grubenfürmige Vertiefung nimmt 
eine dunklere Kärbung an oder behält die näm- 
liche Farbe wie der Wulst. Der sehr scbmale 
rothe Kreis, der bis zu dieser Epoche die 
Pusteln umschrieben hat, erlangt eine weniger 
lebhafte Farbe and scheint sich wie durch 
Ausstrahlung in das benachbarte Zellgewebe 
zu verbreiten : am neunten Tage nimmt dieser 
ganze Apparat einen grösseren Grad von Inten- 
sität an, und die Pustel wird von einem schö- 
nen hoehrotben Hofe umgeben ; am lOten Tage 
bemerkt man keine sehr merkliche Verände- 
rung, es erweitert sich blos der kreisförmige 
Wulst; der Hof gewinnt an Ausdehnung, nimmt 
dann gewöhnlich einen Kreis von*) bis 10 Linien 
im Radius ein , und wird intensiver rotb ; er 
verschwindet auch weniger leicht unter dem 
Drucke des Fingers. In dieser Zeit fühlt der 
Geimpfte manchmal einen Schmerz in den 
Achseldrüsen, und beinahe immer eine Ficber- 
bewegung, die sich dnreh Gähnen , abwech- 
selnde Blässe und Rothe des Gesiebtes und 
die Beschleunigung des Pulses bemerklich 
macht; am Ilten Tage bietet die Pustel eine 
Perlfarbe dar, ihr Durchmesser beträgt zwei 
bis fünf Linien , sie fühlt sich hart an , und 
leistet Widerstand wie ein mit der Haut eng- 
verbundencr Körper ; die Flüssigkeit , die sie 
enthält, ist etwas weniger durchscheinend und 
hat an ihrer Klebrigkeit verloren. Am 12ten 
Tage beginnt das Stadium der Aus- 
trocknung: die centrale Vertiefung nimmt 
das Ansehen einer Borke an, die in dem 
kreisförmigen Wulste enthaltene Feuchtigkeit 
trübt sich immer mehr und wird opalfarbig, 
der Hof wird blass, die Kuhpockengescbwulst 
sinkt zusammen und die Epidermis blättert 
sich in kleinen Schuppen ab. Am 13tenTage 
macht die Austrocknung Fortschritte, und zwar 
vom Centrum nach dec Peripherie. Der kreis- 
förmige Wulst wird gelb, verengert sieb in 
dem Maasse, als die Austrocknung im Centrum 
vor sieb geht, und die Materie, die er ent- 
hält, ist gelblich und eiterartig. Er ist von 
einem schwach purpurfarbigen Kreise umge- 
ben; am 14ten Tage wird die Borke hart und 
nimmt eine dnnkelgelbe Färbung an; der Kreis, 
welcher sie umgiebt, wird schmäler und nimmt 
in dem Maasse wie die Kuhpockengeschwulst 
ab. Vom I4ten bis zum 25sten Tage erlangt 
die feste, glatte und weich anzufühlende Borke 
eine duokelrnthe Farbe und behält beinahe im- 
mer die genabelte Forin. In dem Maasse, als 
die Kubpockengeschwulst zusammensinkt, tritt 
diese Borke mehr über das Niveau der Haut 
hervor; vom 24*ten bis zum 29stenTage fällt 
sie ab , und lässt eine tiefe und mit kleinen 
Vertiefungen , die denen, welche man auf den 
Malen bemerkt, ähnlich sind, besäetc Narbe 



zurück. Manchmal tritt nueb an ihre stelle 
ein Borke von gelblicher Farbe. 

Die am achten oder neunten Tage, als der 
gewöhnlichen Zeit ihrer vollendeten Entwick- 
lung, gemachte Section der Kubpockcnpustel 
hat dem Dr. Oendrin folgende Resultate ge- 
liefert Im Centrum der Pustel ist in der 
etwas gelb gefärbten nabeiförmigen Vertiefung, 
welche die beinahe un wahrnehmbare Spur der 
kleinen Impfwunde umfasst, wie.es der Dr. 
Sacco bemerklich macht, unter einer ausser- 
ordentlich dünnen und leicht zerreissbaren 
Oberhautslamelle eine kleine Quantität gelben, 
trüben, ziemlich dichten Kiters vorhanden, der 
in einer Art trichterförmigem Balge, der das 
Centrum der Pustel ausmacht, angesammelt 
ist. Die Quantität dieser eitrigen Materie 
steht in der Regel mit der Grösse des Impf- 
schnittes und der Reizung, welche das Instru- 
ment, dessen man sich bediente, hervorge- 
bracht bat. im Verhältnis*; daher ist sie auch 
ausnehmend gering, wenn man nur einen sehr 
oberflächlichen Stieb in die Haut gemacht hat. 
Nachdem man vorsichtig vermittels der Spitze 
einer Nadel die Kubpockenpustet von diesem 
kleinen Aposteme befreit hat, ist sie gleich- 
förmig, silbern und glänzend; man sieht, dass 
das Häutchen, welches sie umgiebt, aus einem 
wahrscheinlich epidermischen, unempfindlichen 
Blatte besteht, was dichter und schwerer zu 
trennen ist, als die bei den Phlyktänen empor- 
gehobene Oberhaut. Wenn man dieses weisse 
Häutcben durch einen horizontalen Schnitt 
hinweggenommen hat , so tritt die Kubpocken- 
lympbe in kleinen klaren Tröpfchen aus den 
kleinen Fächern, die sie enthalten, hervor. 
Aus der Disposition dieser Tröpfchen erkennt 
man die der Fächer oder Zellen der Pustel ; 
sie scheinen kreisförmig in zwei concentrisefae 
Reihen geordnet zu seyn. Man unterscheidet 
leicht mit der Lupe die niebt sehr regelmässi- 
gen strahligcn Scheidewände, zwischen wel- 
chen sich die Art Fächer, welche die Kuh- 
pockenlymphe enthalten, befinden. Wenn man 
diese weissen Scheidewände mit einer Lancette 
trennt, so vermischt sieb etwas Blut mit der 
Kuhpockenflüssigkeit, die daraus hervortritt. 

Zur Bildung der Kubpockenborken ist die 
Berührung der Luft nothwendig. Der Dr. 
Sacco bat diese Tbatsacbe dadurch constatirt, 
dass er Pusteln mit Uhrghisern bedeckte, wäh- 
rend er andere an dem nämlichen Subjecte der 
Luft ausgesetzt -Hess , um als Vergleichspunkt 
zu dienen; die bedeckten Pusteln bekamen 
Risse und die Haut löste sich in kleinen 
Stücken los, ohne dass sich wahrnehmbare 
Borken oder Narben bildeten. Der Dr. Gtn- 
drin will auch die Bildung der Borke dadurch 
gehindert haben, dass er den Arm am neun- 
ten oder zehnten Tage des Ausschlages mit 
erweichenden Cataplasmen oder Fomentationen 
bedeckte. Die bei den Negern und Mulatten 
eingeimpfte Kubpocke bietet beinahegar keinen 
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Unterschied dar; sie entwickelt sieb zu der 
nämlichen Zeit wie bei den Weissen , durch- • 
läuft aber vielleicht ihre Kntzündongs - und 
Austrocknungsperiodea rascher Der entzünd- 
liche Hof ist nicht sehr deutlich, die Haut 
bietet nur eine kupfrige Färbung dar und die 
Narbe ist anfangs röther als bei den Weissen, 
wie es gewöhnlich bei allen Narben der Neger 
der Kall ist. 

Varietäten der Knhpocke. — Die 
Entwicklung der Kubporke int nicht immer 
regelmassig; so siebt man unter manchen Um» 
ständen das ßrüthuogsstadium bis zum 22sten 
und Büsten Tage dauern , während es in an- 
dern nur 24 bis 48 Stunden beträgt. Manch- 
mal macht die Kubpocke ihren gewöhnlichen 
Verlauf binnen acht oder zebn Tagen, und 
doch bleibt die schützende Wirkung die näm- 
liche. Andere Male bietet die Pustel keine 
nabeiförmige Vertiefung dar, oder es sind auch 
zwei durch die Tangente ihrer Kreise ver- 
schmolzene Zwillingspusteln das Resultat einer 
Operation , bei welcher das Instrument die 
Haut durch und durch durchstochen bat. Man- 
che Individuen sind der Kubpokeninfection gänz- 
lich unzugänglich*, bei andern ist diese Unzu- 
gänglicbkeit nur temporär, und man bat deren 
gesehen, bei welchen endlich nach acht oder 
zehn vorausgegangenen unfruchtbaren Vacci- 
nationen doch endlich die Kubpocke gehaftet 
bat. Nicht selten siebt man Kobpockenpu- 
steln sieb an Stellen des Körpers entwickeln, 
wo die Impfung nicht verrichtet worden ist. 
Beinahe immer kommen solche secundare Pu- 
steln auf entzündeten und von der Epidermis 
freien Oberaichen zum Vorschein. Sie ent- 
stehen durch eine zufällige und spätere Im- 
pfung, die der Geimpfte, nachdem er die 
lnsertionspusteln aufgekratzt bat, mit den Fin- 
gern gemacht bat. In andern Fallen sind die 
secundären Ausschlüge das Resultat einer all- 
gemeinen Infeclion. Manchmal verrichtet man 
auch, wenn eine erste Impfung nicht gehaftet 
bat, nach VerÖuss von 14 Tagen, vier Wo- 
chen und selbst nach noch längerer Zeit eine 
zweite , und man sieht von diesem Momente 
an sieb insgesaraint die Pusteln als Resultat 
der alten und neuen Stiche entwickeln. End- 
lich giebt es eine gewisse Anzahl Individuen, 
bei welchen die Kubpocke ibre Gegenwart nur 
durch allgemeine Erscheinungen äussert, wäh- 
rend der örtlisne Ausschlag ganz und gar 
fehlt. Mehrere seit langer Zeit bekannte Be- 
obachtungen haben diese Wahrheit ausser 
allen Zweifel gesetzt; allein sie ist niemals 
durch eine so grosse Anzahl von Thatsacben 
als im J. 1825 gestützt worden. Es haben 
sieb soccessive 60 Fälle dieser Art der Beob- 
achtung von TreUtyer, Arzt des allgemeinen 
Suitales in Nantes, dargeboten. Man kann 
die wahrhaft sonderbare Relation darüber in 
dein übrigens von Paul Dubai* über die in 
Frankreich während des Jahres 1825 verrich- 



teten Vaccinationen so gut gemachten Berichte 
nachlesen. 

Manchmal bietet sich die Kubpocke mit 
grösseren Unregelmässigkeiten dar, und hört 
dann sogar auf, ihre Scbutzkraft zu äussern ; 
man belegt sie dann mit dem Namen u n- 
ächte oder Pseudokubpocke, Vaccina 
notha s. spuria. Hutton hat zwei Varie- 
täten davon beschrieben: die erste, welche 
manche Schriftsteller Vaccinoide oder 
V a c c i n e 1 1 a genannt wissen wollen, ist die- 
jenige, welche sieb manchmal bei einem Indi- 
viduum, was vorher von Blattern befallen oder 
schon geimpft worden war, entwickelt. Ihr 
Verlauf ist nach Hutson folgender : am ersten 
Tage, manchmal am zweiten und spätestens 
am dritten, entzünden sich die Stiebe; es 
bilden sieb Pusteln, die meisten theils, wie 
die der Kubpocke, kreisförmig sind. Ihre 
Ränder sind abgeplattet, ungleich und durch 
die "Materie, die immer nicht sehr reichlich 
und heilgelb ist, nicht aufgetrieben. Der Hof 
ist nicht constant vorhanden ; er ist manch- 
mal so lebhaft, aber selten so ausgedehnt wie 
der der wahren Kuhpocke; obsebon er später 
zum Vorschein kommt , dauert er doch eben 
so lange. Während des ganzen Processes fühlt 
der Geimpfte gewöhnlich ein unangenehmes 
Jucken in den Stieben ; die Achscldrüsen wei - 
den schmerzhaft und schwellen an; es tritt 
Kopfschmerz und eine mehr oder weniger 
starke und un regelmässige Fieberbewegung ein. 
Das entzündliche Stadium verläoft sehr rasch ; 
es findet weder Geschwulst noch umschriebene 
Verhärtung, wie bei der Kubpocke, statt; 
und wenn Spannung vorbanden ist, so ist sie 
unregelmässig und oberflächlich Die schon 
vom siebenten oder achten Tage an gehörig 
gebildeten Borken fallen nicht früher ab als 
die der wahren Kobpock« ; sie bieten manch- 
mal das nämliche Ansehen dar, sind aber we- 
niger breit, weniger dick, und lassen statt 
Narben einfache Flecken in der Haut zurück. 
Dr. Gendrin sagt, dass diese Pusteln den w ie- 
dererzeugenden Stoff der Kubpocke enthalten, 
wovon man sieb überzeugen kann , wenn man 
die Lymphe , die sie enthalten , am zweiten 
Tage ihrer Entwicklung einimpft. Ich weiss 
nicht, ob dieser Versuch wiederholt worden ist. 

Die zweite Varietät der Pseudokubpocke ist 
diejenige, die man nach Huston willkührlich 
hervorbringen kann , wenn man eine von den 
folgenden Ursachen in s Spiel bringt: 1 ) den 
Gebrauch von Lancetten , die durch die Kub- 
pocke oxydirt sind; 2) die Einimpfung durch 
Fäden; 3) den Gebrauch der zu weit vorge- 
schrittenen und in den Eiterungszustand über- 
gegangenen Knbpockenlymphe; 4) den der ge- 
trockneten Materie, ohne sie gehörig verdünnt 
zu haben; 5) den Gebrauch einet schlecht ge- 
schärften , nicht sehr spitzigen Instrumentes ; 
6) endlich die zu tiefen Einschnitte. Es ist 
vielleicht nicht sehr genau, wenn man bc- 
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baoptet, dass alle diese Ursachen willkührlich 
die falsche Kuhpocke hervorbringen, da es 
gewiss ist , dass eg häufig trotz ihrer Einwir- 
kung gelungen ist, eine regelmässige Kuh- 
pocke hervorzubringen ; allein man kann des- 
sen ungeachtet nicht bestreiten, dass alle diese 
Umstände die Entwicklung einer falschen Kuh- 
pocke befördern, deren unterscheidende Merk- 
male folgende sind. Gleich vom ersten Tage 
an oder vom Beginn des zweiten bemerkt man 
eine Erhöhung des Tbeiles der Epidermis , in 
welcher die Insertion verrichtet worden ist, 
eine lebhafte Küthe auf diesem Theile und ein 
eiterartiges Henorsickern aus den W umlief zen. 
Den/Tag darauf bat die Rothe bedeutend ab- 
genommen , der Epidermlstbeil ist weiss und 
tritt mehr hervor als am vorigen Tage. Vom 
zweiten bis zum dritten Tage vertieft sich die 
kleine Pustel und lässt einen undurchsichtigen, 
gelblichen Eiter hervorsickern, auf welchen 
eine gelbe, weieblichte, platte Borke folgt, 
welche am fünften oder sechsten läge abfällt, 
sich häufig erneuert und manchmal ein tiefes, 
schwer zu heilendes Geschwür zur Folge hat. 
Es bleibt zu dieser Zeit eine ziemlich inten- 
sive, unregelmäßige Ruthe, die von Harte in 
dem benachbarten Zellgewebe begleitet wird 
und eine leichte Anschwellung der Haut zu- 
rück; und der rothe Kreis, welcher anfangs 
merklich zunimmt, verschwindet endlich, ohne 
anf der Haut die kleinen Schuppen zurückzu- 
lassen, die man bei der wahren Kuhpocke an 
der Stelle des Hofes , wenn er verschwunden 
ist, antrifft Es giebt noch eine andere Art 
falscher oder entarteter Kuhpocke, von wel- 
cher der Dr. Sacco spricht, und auf die mit 
Recht der Dr. Gendrin hält, der sich über 
diesen wichtigen Gegenstand ungefähr so aus- 
spricht Man impft einem Kinde eine Kuh- 
pocke von guter Beschaffenheit ein; die Pustel 
entwickelt sich regelmässig, das Kind kratzt 
sich und zerreisst die Pustel ; man coraprimirt 
sie durch ein zn enges Kleidongsstück oder 
druckt sie endlich zwischen den Fingern, ent- 
weder durch indiscrete Menöver, oder um so 
dann einen Versuch zu machen, wie ihn Sacco 
verrichtet bat Die Wirkung aller dieser Um- 
stände ist die, dass unmittelbar der Ueber- 
gang der Pustel in die Eiterung veranlasst 
wird; sie wird gelb, tritt mehr hervor; die 
in die Fächer abgelagerte Kubpeckenlympbe 
verschwindet Die vielfächrige Beschaffenheit 
hört auch auf und das Individuum ist nicht 
gegen die Blattern geschützt, denn es bleibt 
noch für die Kuhpocke empfänglich, wie es 
Gendrin durch den Vernich dargethan hat; 
wenn die Eiterung der Postein vor dem sech- 
sten Tage der Impfung vor sich geht , so ist 
die Sache gewisa. Ks bleibt jedoch eine, frei- 
lich sehr unbedeutende, Narbe zurück, die 
alle Kennzeichen der wahren Kohpockennarbe 
hat. Am achten Tage veranlasst die Eiterung 
nicht so constant den Mangel des schützenden 



I Vermögens; denn von drei Individuen, an 
welchen man die unmittelbare Eiterung der 
Postel dadurch bewirkt hatte, dass man sie 
stark zwischen den Fingern drückte, bekam 
blos ein einziges eine ächte Kuhpocke. Es 
scheint nicht als ob später die Eiterung, die 
übrigens natürlich von statten gebt , die Wir- 
kung der Kuhpocke zerstört. Wenn man am 
siebenten oder achten Tage eine regelmässige 
Kubpockenpustcl mit einer Lancette gänzlich 
desorganisirt, um Kubpockenljmpbe von ihr 
zu entnehmen, so kann man die Wirkung der 
Kuhpocke völlig zerstören ; man überzeugt sich 
davon, wenn man das Individuum aufs Neue 
einimpft Es folgt daraus, dass, wenn nur 
eine einzige Kubpuckenpustel vorhanden ist, 
man sie schonen oder sich wenigstens hüten 
muss, die ganze darin befindliche Lymphe 
wegzunehmen. 

Complicationcn der Kuhpocke. — 
Jenner, der Dr. Sacco und mehrere andere 
lropfärzte haben Gelegenheit gehabt, ziemlich 
häufig, vorzüglich bei der in Folge der Kuh- 
pockeneinimpfung eingetretenen Vaccine, die 
Pusteln sich aushöhlen und in sehr schmerz- 
hafte und schwer zu heilende Geschwüre um- 
wandeln sehen. Obschon dieser Zufall weit 
seltener bei der Impfung, die von Arm zu Arm * 
statt findet, eintritt, so bat man ihn doch 
auch manchmal bemerkt, und ich habe ihn selbst 
bei manchen Kindern von einer lymphatischen 
oder scrophulösen Constitution beobachtet 

Manchmal nimmt der Hof, weicher die Kuh- 
pockenpusteln umschreibt, eine sehr grosse 
Oberfläche ein und erstreckt sich über den 
grössern Theil oder selbst über die Totalität 
der Gegenden des Armes, indem er, wie 
Dupuytren vollkommen gut angegeben hat, 
seinen Verlauf nach der besonderen Disposi- 
tion des Zellgewebes, welches den Oberarm 
umgiebt, macht In manchen Fällen verbreitet 
sich die Rothe bis auf den Rücken und auf die 
Brust, oder sie erstreckt sich auch über den 
Hals und nimmt endlich das ganze Gesicht 
ein. Oft, sagt Husson, bemerkt man darauf 
kleine Blüthen, die nicht eitern und nach einem 
oder zwei Tagen verschwinden. Diese Art 
Erysipetas ist von Behinderung bei den Bewe- 
gungen begleitet; es tritt Fieber ein und die 
Achsel drüsen werden der Sitz einer manchmal 
beträchtlichen Anschwellung, die sich gewöhn- 
lich durch Zertheilung endigt f die aber auch, 
wovon man Beispiele bat , in den Eiterungs- 
zustand übergehen kann. 

Ausser den eben erwähnten Zufällen kann 
die Kuhpocke mit Masern und Scharlach com- 
plicirt seyn, oft wird dann ihr Verlauf suspen- 
dirt und beginnt nur erst wieder nach dem 
Aufhören der andern Krankheit ; oder es durch- 
laufen auch beide Affectionen gleichzeitig ihre 
Stadien. In dem Spitale der kranken Kinder 
haben wir ziemlich häufig das Eczema und 
vorzüglich das Ecthyma die Kuhpocke coin- 
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pllciren gehen. In manchen Fällen verlauft 
sie gleichzeitig nit der Varicella and kann 
auch mit den Blattern oder einigen ihrer Varie- 
täten gleichzeitig vorhanden seyn; endlich 
sind die Roseola, der Strophulus, die Urticaria 
nnd der Pemphigus ebenfalls Complicationeu 
derKubpocke, die mehrere Male von den Impf- 
ärzten beobachtet worden sind- Viele Aerzte 
glauben die Bemerkung gemacht zu haben, 
das» die Kohpocke einen glücklieben Einnes* 
auf manche chronische Hautkrankheiten habe, 
nnd zwar insbesondere auf die Milchborkea, 
die Impetigo nnd manche Arten von Tinea. 
Unter andern Umstanden dagegen, und vor- 
züglich bei Kindern, die an verborgenen Tu- 
berkeln leiden , geschieht es manchmal , daas 
die Fieberbewegung der Kubpocke die tuber- 
kulöse Entzündung entwickelt und das Vor- 
spiel der Phthisis pulmonalis oder mesenterica, 
oder mehr oder weniger gefährlicher scrophu- 
löscr Krankheiten, die der Kubpocke selbst 
ganz fremd sind , die aber zu ihrer Entwick- 
lung oft nur die geringfügigste Gelegcnbeits- 
nrsache abwarten , abgiebt. Dieser Umstand 
ist bemerkenswert!! , um den Anschuldigungen 
der Verächter der Kubpocke zo antworten. 

Der Dr. Sacco hat durch Versuche aosge- 
mittelt , zn welcher Zeit der Entwicklung der 
Kuhpockenpustel sich die Schutzkraft gegen 
die Blattern äussert : zu diesem Zwecke bat er 
mehrere gesunde Kinder alle auf die nämliche 
Weise an einem einzigen Arme und zu gleicher 
Zeit geimpft. Hierauf bat er ihnen gesondert 
die Variola von zwei zo zwei Tagen an dem 
andern Anne bis zur Abtrocknungsperiode ein- 
geimpft. Die zwischen dem ersten und fünften 
Tage gemachten Einimpfungen bewirkten am 
siebenten, achten, neunten, zehnten und 
eilften Tage einen Ausschlag von verschiede- 
nen Blatterpusteln, die ihre verschiedenen Pe- 
rioden durchliefen , indem sie immer die Kub- 
pocke begleiteten. Die vom sechsten und 
siebenten Tage bildeten niemals einen allge- 
meinen Ausschlag, und man bemerkte gröss- 
tenteils an der Stelle der Stiche nur eine 
leichte Affection; während bei einigen die 
Pusteln sich auf die blossen Insertionen be- 
schränkten und schnell vertrockneten. Die 
vom achten bis zum eilften Tage gemachten 
Einimpfongen hatten nur sehr selten eine kleine 
örtliche Pustel znr Folge, die beinahe sogleich 
nach ihrem Versehwinden vertrocknete. Von 
16 vom eilften bis zum dreizehnten Tage ge- 
impften Kindern hatte sich blos bei dreien ein 
Stich geröthet nnd etwas entzündet. Uebcr 
diese Zeit hinaus hatte es der Dr. Sacco für 
überflüssig gehalten, die Geimpften weiter zu 
beobachten; diese Versuche, fügt dieser aus- 
gezeichnete Arzt hinzu , sind anf verschiedene 
x Weise und oft wiederholt worden, und aus 
Allem ging hervor, dass man gegen das Ende 
des Reifestadiums der Kohpockenpustel die 

wo der Geimpfte 



anfangt, für 

pfänglich zu seyn. 

Wie dem auch seyn mag, so sind die Vor- 
teile der Kobpockenimpfong, als Schutzmit- 
tel gegen die Blattern, gegenwärtig unbestreit- 
bar und die entschiedensten Beweise haben 
sie seit sehr langer Zeit ausser allen Zwei- 
fel gesetzt. Ohne hier die vielfältigen Ver- 
suche , die bei den nnterrichtetsten Nationen 
unter verschiedenen Umständen , in verschie- 
denen Kiimaten und immer mit constant glück-* 
liehen Resultaten gemacht worden sind, zn 
erwähnen, wollen wir blos einige von den 
merkwürdigsten Beispielen dieser Gegenbe- 
weise anführen. In Paris fand sich im Jahre 
1601 unter hundert nnd zwei seit acht bis 
achtzehn Monaten geimpften Kindern, die man 
öffentlich der Einimpfung der Blattern unter- 
warf, nicht ein einziges, was sie bekam. 
Ein mit Blatterneiter befeuchtetes Plumacean 
wurde mehrere Tage lang mit einer an dem 
Unterschenkel eines vorher geimpften Kindes 
eingetretenen Verschwärung in Berührung er- 
halten , ohne dass diese örtliche Pusteln oder 
allgemeine Infection zur Folge hatte. Sechs 
und dreissig von dem Pariser Centralcomite* 
ausgewählte geimpfte Kinder worden wenig- 
stens 14 Tage lang in einen Saal gebracht, 
wo fünf Kinder die Blattern hatten ; während 
dieser ganzen Zeit blieben sie fortwährend 
bei den Kranken, indem sie ihre Mahlzeit 
mit ihnen einnahmen und in ihrer Nähe spiel- 
ten, ja einige sogar zur Zeit der Eiterung 
der Pusteln und der Anschoppung in ihren 
Betten schliefen und andere die Hemden der 
Blatterkranken trugen. Dessen ungeachtet, 
sagt Husson, haben diese 36 Kinder nicht 
die geringste Veränderung in ihrer Gesund- 
heit weder während ihres Aufenthaltes bei 
den Kranken, noch später, nls sie von ihnen 
wieder entfernt worden waren , erlitten. End- 
lich hat man, als letzte noch überzeugen- 
dere Beweisart, an allen den Orten, wo 
Blatternepidemieen geherrscht haben , die 
Kubpocke gewissermassen mit ihrem schützen- 
den Schilde alle die Individuen, die früher 
damit geimpft worden waren, bedecken se- 
hen. Hierzu kommt noch ausserdem , das« 
die in dem Momente des Erscheinens dieser 
Blatternepidemieen verrichtete Kubpockenim- 
pfung sie manchmal in ihren Fortscbritten 
aufgehalten oder sie wenigstens beträchtlich 
geschwächt bat. Da jedoch einige geimpfte 
Individuen inmitten der mörderischen Epide- 
mieen, die neuerlich in verschiedenen Län- 
dern und vorzüglich im Jahre 182& In Frank- 
reich geherrscht haben, von den Blattern 
ergriffen worden sind, so haben sieb aufs 
Neue Zweifel über die schützende Kruft der 
Kubpocke erhohen. Von' allen den neuerlich 
bekannt gemachten Fällen dieser Art giebt 
es nur eine kleine Anzahl, die Glauben ver- 
: ich meine einige von den Fällen, 
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die sich in dem Werke des Dr. Thomson 
(Historical tketch etc.) berichtet wer- 
den oad einige andere, die der königlichen 
mediciniacben Akademie mitgetheilt worden 
sind. Nnn bat man in allen dienen Fällen 
den glücklichen Hindus» der Kubpocke nicht 
verkennen kennen. Denn in faat allen ange- 
führten Fällen haben die in ihren äussern 
Kennzeichen nnd in ihrem Verlaufe modifi- 
cirten Blättere coastant einen schnellen nnd 
günstigen Auagang genommen. Hierzu kommt 
endlich, data, wenn in dieaen heftigen Epi-- 
deraieen die Kraft der Kubpocke nicht ab- 
aolut gewesen ist, das frühere Vorbanden- 
eeya der Blattern auch keine hinlängliche 
Garantie gegen eine neue Ansteckung ge- 
wesen ist. Nach 'flwmson's Bericht starben 
bei der so grausamen Epidemie , die sich im 
Jahre 1818 fast über ganz Schottland ver- 
breitete, von 71 Kranken, die zum zweiten 
Mate davon befallen worden waren , drei ; 
während von 484 geimpften Individuen , die 
ebenfalls die mehr oder weniger modifieirten 
Blattern bekamen, nur ein einziges s»rb. 

Folgendes ist noch ein anderer Einwurf: 
einige Aerzte haben daraus, dass die Blat- 
tern trotz einer für vollkommen gehaltenen 
Impfung in einer sehr kleinen Anzahl von 
Fällen eintreten könnea . geschlossen , dass 
die Kabpocke nur eine temporäre schützende 
Kraft habe, und in Folge davon vorgeschla- 
gen, die Impfungen zo verschiedenen Zeiten 
zn wiederholen. Schon im Jahre 1804 hatte 
der Dr. Goldson Zweifel über die Perma- 
nenz der Wirksamkeit dieser Metbode er- 
hoben, die sich ihm zu Folge nicht über 
zwei oder drei Jahre erstreckte. Allein diese 
Zweifel wurden bald von Jenner selbst be- 
seitigt, der damals mehrere Male vergebene 
verauchte, die Blattern Individuen einzuim- 
pfen, von denen das eine 23 Jahre, das an- 
dere 27 und das dritte 50 Jahre vorher die 
Kubpocken gehabt hatte. Auf diese Ansiebt 
Goldson's, die ganz neuerlich in Frankreich 
erneuert worden ist, nur mit dem Unterschiede, 
das» man der Dauer der schützenden Kraft 
der Kubpocke etwas mehr Ausdehnung gege- 
ben hat, bat man aufs Neue durch Tbat- 
sacben geantwortet, die dieses Mal ebenfalls 
ohne Replik geblieben sind. Denn es haben 
nicht blos die auf eine epidemische Weise 
herrschenden Blattern die seit kurzem geimpf- 
ten Individuen eben so gut, wie diejenigen, 
die 10, 15, 20 und 26 Jahre vorher geimpft 
worden waren , verschont ; sondern es sind 
auch Gegenbeweise durch die Einimpfung in 
Paris und in den Departements an zu »ehr 
verschiedenen Zeiten geimpften Subjecten 
wiederholt worden, und alle sind der Blat- 
ternanateckung unzugänglich geblieben. Die 
Aerzte, welche die Scbutzkraft der Kobpocken 
beschränken wollten , aind übrigens über die 
Zeit, In welcher dieser temporäre Schutz 



aufhören sollte, nicht einverstanden. So ge- 
stand ihr, wie wir gesehen haben, Goldson 
nur eine zwei- oder dreijährige Dauer; der 
Dr. Caülot eine 10 bis 12jäbrige; Boulu 
eine 14 oder 15jäbrige; Derlan eine 17- 
bis 18jährige;. Geneuil eine 20- bis 25jäh- 
rige zu. Das Sonderbarste dabei ist, wie 
Paul Dttbois (in einem sehr merkwürdigen 
Berichte, den er neulich über diesen Gegen- 
stand der königlichen mediciniacben Akade- 
mie vorgelesen bat,) bemerklich macht, daaa 
die Behauptung aller dieser Aerzte sich auf 
dem Anschein nach beweisende Tbatsacben 
stützt Einige von ihnen haben die von 
uns bekämpfte Meinung auf die ziemlich sel- 
tene Fähigkeit, die Kubpocken ein zweiten 
Mal zu bekommen, womit manche Individuen 
begabt sind , gegründet ; allein sie sind über 
die genaue Zeit, nach welcher diese eecun- 
dären Vaccinationen glücken müssten, auch 
nicht einstimmiger. Nach Geneuil müssten 
sie immer nach Verfluss von 20 oder 25 
Jahren einen glücklichen Erfolg bnben. Ber- 
ten versichert seiner Seits, dass unter vier 
Versuchen, die 15 Jahre nach einer ersten 
Impfung gemacht werden, wenigstens einer 
einen vollkommen glücklichen Erfolg haben 
werde ; nnd Caillot will bei Subjecten , die erst 
seit 10 bis 12 Jahren geimpft worden sind, eine 
regelmässige Kubpocke erlangt haben. Was soll 
man aus so ungleichen Resultaten folgern, nnd 
kann man daraus die zerstörende Einwirkung 
der Zeit auf die schützende Kraft der Kubpocke 
erkennen? Die Lösung einer solchen Frage 
scheint mir jetzt noch nicht möglich zu seyn ; 
allein aus allem dem, was vorausgeht und aus 
einer Menge der authentischesten Tbatsachen 
geht, wie es mir scheint, offenbar hervor, dass 
die seit länger als 25 Jahren in Europa, in Ame- 
rika und in den beiden Indien angewendete Kub- 
pocke nichts von ihren Eigenschaften verloren 
I hat, und dass sie fortwährend die nämliche Si- 
cherheit wie bei ihrer ersten An wendung gewährt 
Behandlung der Kubpocke. — Die 
von jeder Complication freie Kubpocke er- 
fordert keine Art Behandlung, ja selbst nicht 
einmal ein bestimmtes Regim. Man überlässt 
sie gewöhnlich sich selbst, indem man blos 
Sorge tragt, dass die Pusteln weder gerie- 
ben, noch zn stark gedruckt werden. Wenn 
eine Fieberbewegung eintritt und der ent- 
zündliche Hof zu intensiv ist, so vermindert 
man die Quantität der Nahrungsmittel und 
verordnet einige erweichende oder kühlende 
Getränke. Die Complicationen , wenn deren 
vorbanden sind, müssen durch passende Mit- 
tel bekämpft werden. In den Fällen , wo die 
Pusteln in Versch wärung übergegangen wä- 
ren , müsste man wohl später zu einer neuen 
Impfung schreiten , aus Beaorgniss, dass die 
erste nicht die schützende Wirkung gehabt 
habe. Waa nun die Gewohnheit betrifft , die 
Kinder, nach der Kubpocke abführen zu las- 
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uen , so ist nie mindestens überflüssig, und man 

wird wobltbun, sie zu unterlassen, wofern nicht 
bestimmte Indicationen da sind. (Gierskat.) 

VACCINATIO, die Kubpockenimpfung ; fr. 
Vaccination. Man versteht darunter - die 
Operation, vermittels welcher man das Kuh- 
pockengift einimpft. Zur Verrichtung dieser 
Impfung sind drei Mittel angeratben und in 
Gebrauch gezogen worden: das Vesicator, 
der Schnitt und der Stich. Das von Oslan- 
der mit Unrecht gerühmte erste ist seit 
langer Zeit von allen guten Impfärzten so- 
wohl wegen seiner Unwirksamkeit in den 
meinten Fällen, als weil es oft eine sehr 
lebhafte Entzündung und manchmal selbst 
hartnäckige Verschwörungen veranlasst, ver- 
worfen worden. Ks ist sehr selten, dass 
man noch <iurch den Schnitt impft , da diese 
Methode im Allgemeinen sich bei den Kin- 
dern ziemlich schwer ausführen lässt und 
häufig zu einer falschen Kubpncke Veran- 
, lassung giebt. Da denen ungeachtet Um- 
stände vorkommen können, welche zu ihrem 
Gebrauche nüthigen, so wollen wir sie be- 
schreiben. Man macht einen oberflächlichen 
Schnitt ton anderthalb bis zwei Linien Aus- 
dehnung in die Haut, so das« nnr wenig 
oder gar kein Blut hervortritt; man bringt 
in diesen Schnitt, dessen Ränder man aus 
einander drängt , ein kleines, eine Linie lan 
ges, in die Kuhpockenlympbe getauchtes Fa- 
denende; oder man thut auch etwas Pulver 
von gehörig getrockneter Kulipockenborke 
hinein. Man bedeckt das Ganze mit etwas 
Gummitaffet, befestigt es durch einige Binden- 
touren und nimmt am zweiten oder dritten Tage, 
wenn der Pr»ces* im Gange ist, den Apparat ab. 

Man giebt aber mit Recht der Impfung 
durch den Stich , deren Vortbeile der Erfolg 
hertätigt bat, vor deu beiden vorigen Me- 
thoden den Vorzug. Das Instrument, dessen 
man sich gewöhnlich zur Verrichtung dieser 
Stiche bedient, ist die gewöhnliche Lancette 
oder noch hesser diejenige, welche man mit 
dem Namen llaferkomlancette belegt Manche 
Aerzte , und insbesondere Sacco , geben einer 
an der Spitze etwas abgeplatteten Nadel, 
die auf ihrer Applattung eine Furche hat, 
oder selbst einer einfachen Nähnadel von 
massiger Stärke den Vorzug. Was Husson 
betrifft , so bedient er sich einer kleinen 
Lancette , die an ihrer Spitze sehr platt und 
an der Stelle, wo sie in dem Hefte, was 
sie bedeckt, befestigt ist, so viel Breite bat, 
data die Finger sie leicht halten können. 
Welche Wahl, die übrigens beinahe gleich- 
gültig ist, man auch treffen mag, so pflegt 
man gewöhnlich an der äussern und obern 
Partie des Oberarms zu impfen ; die Kinder 
bringen weniger leicht die Finger dorthin, 
und es sind die Frauen nicht genötbigt, un- 
angenehme Narben zo zeigen, wenn es die 
Mode mit sich bringt, die Oberarme blot 



an tragen. Man könnte jedoch an jedem 
andern Tbeile des Körpers impfen, wenn 
besondere Beweggründe dazu aötbigten oder 
die Ungelebrigkeit der Kinder es noth wen- 
dig machte. Hutson will bemerkt haben, 
dass die auf der Hand gemachten Impfstiebe 
zu grösseren Pusteln als an den Oberarmen 
Veranlassung geben, dass sie langsamer ver- 
narbten und dass sie eine bläuliche Färbung 
hätten, wie sie Jenner bei den Individuen, 
welche die Lymphe von der Kuh nahmen, 
beobachtet bat Ks scheint, das« Jenntr 
und der Dr. Woodville nur einen einzigen 
Stich machten. Die schützende Wirkung ist 
ganz sicher dann die nämliche, wenn der 
Stich eine Pustel hervorgebracht hat ; da es 
aber häufig geschieht, dass die Lymphe nicht 
fasst, so thut man besser, wenigstens zwei 
bis drei Stiebe an jedem Arme zu machen. 
In manchen Fällen , und besonders w enn mau 
Lymphe nötbig hat, kann man deren vier 
oder sechs an jedem Arme machen, ohne das« 
gewöhnlich deshalb der geringste Zufall eintritt. 

Man ronss darauf sehen , dass zwischen 
den Stieben ein gewisser Raum bleibt, damit 
das Zusammen treffen der Höfe einer jeden 
Pustel verhütet wird. Hutson rätb, sie mit 
einem Zoll Abstand von einander zu machen. 
Sacco empfiehlt deren nur zwei zu machen, 
und sie wenigstens zwei Zoll von einander 
zu entfernen. Es scheint mir, dass sechs 
bis acht Linien Zwischenraum hinreichen, 
seihst wenn man deren mehrere macht. Dan 
Operationsverfabren variirt, je nachdem di« 
Kuhpockenlympbe , welche man anwendet, 
flüssig oder trocken ist. In dem erstem 
Falle fasst, was man auch für ein Instru- 
ment benutzen mag, der Operateur, aack- 
nnebdem er es vorher mit einer Partie Kuh- 
pockenlympbe versehen bat, hinten mit der 
linken Hand den Oberarm den Subjectes, 
was er impfen will; spannt die Haut genau 
an and verrichtet mit der rechten Hand 
den Stich , indem er das Instrument in einer 
horizontalen oder etwas schiefen Richtung 
unter die Epidermis einschiebt. Er lässt es 
daselbst einen Augenblick verweilen und liebt 
es zurück, nachdem er es einige leichte Os- 
cillationen bat machen lassen, um die kleine 
Continuitätslösung gehörig mit Lymphe zu im- 
prägnireo. Manche Aerzte bringen, um die Auf- 
saugung der Lymphe zu erleichtern, die Lan» 
cettezn mehreren Malen in die nämliche Stich- 
wunde; andere drehen sie darin herum oder 
ziehen sie wobl auch nur zurück, indem sie 
mit den Fingern nuf die Stelle des Stiebe 
drücken , gleichsam um sie abzutrocknen. 
Allein alle diese etwas Ins Kleinliche ge- 
benden Vorsicht» maa »«regeln sind keineswega 
von Nutzen und man kann sie, wenn man 
Uebung im Impfen bat, unterlassen. Die 
nämliche Lancette kann, einmal mit Lymphe 
zu zwei oder drei Stichen nach 
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einander benutzt werden, vorzüglich wenn 
man sie schnell and sehr oberflächlich macht. 
Es scheint mir jedoch besser gethan zu seyn, 
das* man , wenn man hinlängliche Lymphe 
zn seiner Disposition bat, «las Instrument 
nach jedem Stiebe abtrocknet and es aufs 
Nene mit Lymphe versiebt. 

Auf diese Weise impft man in allen den 
Fällen, wo die Lymphe flüssig ist, es mag 
diess non von Arm zu Arm geschehen, oder 
man mag sie von einem Tbiere oder ans 
der Concavität eines Glases nehmen, oder 
endlich aas der Baumwolle oder der Cbarpie, 
die damit imprägnirt worden sind, auspres- 
sen. I*t die Kubpockenlymphe in Haarge- 
fässröhren enthalten , so verfahrt man folgen- 
dermassen. Man zerbricht die beiden Enden 
der Röhre, fugt auf das eine einen Stroh- 
halm oder eine sehr kleine, trichterförmige, 
gläserne Röhre and bringt das andere auf 
eine Glasplatte; man bläst sehr gelind iu 
diesen Halm oder diese Röbre, so dass un- 
gefähr die Lymphe eine Linie boch darin 
zurückbleibt Diese Vorsichtsroaaasregel ist 
unerlässlich notbwendig , denn es wäre mög- 
lich, dass die eingeMasene Luft die Lymphe 
veränderte und ihre Entwicklung verhinderte. 
Wenn die Materie auf die Glasplatte gelangt 
ist, so nimmt man sie mit der Lancette auf, 
und impft sie so wie von Arm zo Arm ein. 
Man kann auch die Veränderung der Kub- 
pockenlympbe in Folge des Einblasens da- 
durch verhüten, dass man zuerst die beiden 
Enden der Röbre zerbricht nnd sodann ihre 
mittlere Partie vermittels des scharfen Ran- 
des eines Flinten- oder Feuersteines in zwei 
gleiche Tbeile zerschneidet. Man' bat auf 
diese Weise gewissermaßen zwei kleine Scha- 
len, in die man das Instrument, dessen man 
sich bedient, gerade so einbringt, wie wenn 
man von Arm zu Ann impfte. 

Wenn dagegen die Kabpockenlymphe trok- 
ken ist, so muss man folgende Vorsichts- 
mnassregeln beobachten : man darf die flachen 
Gläser und die Fläscbcben, die sie enthal- 
ten, nur erst in dem Augenblicke, wo man 
sich ihrer bedient, eröffnen. Will man die 
Materie gehrauchen , so Verdünnt man sie 
mit der kleinstmöglicbsten Quantität kalten 
Wassers, indem man sie einige Minuten 
mit der Spitze einer Nadel oder einer Lan- 
cette bin- und berbewegt, bis man io der 
Auflösung keinen festen Tbeil der Lymphe 
mehr antrifft und das Gemenge das fast 
ölartige Ansehen erlangt bat. Man nimmt 
dann davon einen kleinen Tropfen auf die 
Spitze der Lancette und verfährt bei der 
Insertion, wie weiter oben angegeben worden 
ist. Wenn die Kubpockenlympbe auf einein 
Faden getrocknet ist, und man nicht darch 
den Schnitt impfen will, 10 nimmt man den 
Faden aus der Röhre, in welcher er enthalten 
i*t, bringt ihn anf eine kleine gläserne Platte, 



nnd verdünnt vermittels eines Tropfens kal- 
ten Wassers die Kubpockenlymphe , derea 
man sieb bedient, wie wir oben angegeben 
haben. Will man von einem mit Kuhpocken- 
lymphe iniprägnirten Stück Leinwand Ge- 
brauch machen, so braucht man das Instrnment 
nur mehrmals auf dieser Leinwand mit etwas 
kaltem Waaser zu reiben , um es mit Lymphe 
zu verseben. Man impft sodann wie gewöhnlieb. 

Wenn man nicht oxydirbare Laneelten in 
Gebranch zieht , sie mögen nun aus Gold, 
Schildpatt oder Elfenbein besteben, so räth 
man , den Stieb mit einer gewöhnlichen stäb- 
lernen Lancette zu machen , nnd sodann die 
mit der Lymphe versehene io die durch die 
entere gemachte Wunde einzubringen. Viel- 
leicht wäre es gut getban, vorher die ver- 
trocknete Materie aufzuweichen , wodurch 
man die Nichterfolge , die gewöhnlich daa 
Resultat dieser Impfungsweise sind, vermei- 
den könnte. Was nun die Kubpockenborken 
betrifft, so moss man, bevor man sich ihrer 
bedient , nach Sacco's Rath , eine kleine sehr 
dünne Lage, als Resultat der Vertrocknnng 
eines kleinen im Mittelpunkte der Pusteln 
angesammelten Eitertröpfebens, binwegneb- 
men. Hierauf weicht man die Borke mit 
etwas kaltem Wasser bis zo gänzlicher Auf- 
lösung ein und verfahrt bei der Impfung, wie 
oben angegeben worden ist. Man bat auch 
den Vorschlag gemacht, sich der gepulver- 
ten Borken auf folgende Weise zu bedienen: 
man nimmt eine kleine, mit einer Rinne 
versebene Lancette, an welcher eine Feder 
angebracht ist, welche das aufgelegte Kuh- 
pockenpuiver längs der Rinne bis unter die 
Epidermis forttreibt. Die meisten Impfärzte 
stimmen über die Unsicherheit dieses Seiten 
angewendeten Mittels überein. Auf welche 
Weise man aneb geimpft haben mag , so ist 
kein Verbandapparat der Stiebe notbwendig. 
Man lässt diese kleinen Wunden trocken 
werden, und vermeidet sodann hlos, sie io 
unmittelbare Berührung mit Wolle zu brin- 
gen , Hemden von einem zu groben Gewebe 
zu tragen, and den Oberarm eng zu be- 
kleiden. Alle Jahrszeiten sind zur Impfnag 
gleich günstig, und man kann sie ebenfalls 
ohne Unterschied in allen Lebensaltern ver- 
richten. Der Dr. Sacco, Husson und meh- 
rere andere berühmte Wundärzte haben mit 
dem glücklichsten Erfolge einige Standen 
nach der Geburt und im höchsten Greisen- 
alter geimpft. Doch ist es Sache der Erfah- 
rung, da»s in dem sehr jugendlichen Alter 
die Weichheit der Hant oft ein Hindernisa 
für den glücklichen Erfolg der Kobpocke 
äbgieht, die man auch bei manchen Greisen, 
deren Haut trocken ist und wenig Energie 
besitzt, fruchtlos bleiben siebt. Nach Hut- 
son glückt diese Operation am besten io 
dem Alter von sechs Wochen oder zwei Mo- 
naten; io diesem Alter, sagt er, verfehlt nie 
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ibre Wirkung in 100 Füllen nicht zweimal. 
Die Schwäche der Constitution, das Zabnge- 
* chüft , die Schwangerschaft , die herpetischen 
AfTectionen , die verschiedenen Arten Tinea, 
die Milchborken u. w. können die Kuhpok- 
kenimpfong nicht nusscbliessen. Ja man dürfte 
sogar nicht einmal anstehen, sie bei Subjecten, 
die schon an nicht sehr bedeutenden acuten 
Krankheiten und an nicht entschieden tödtli- 
cben chronischen AfTectionen leiden, zu ver- 
richten, wenn eine Blatternepidemie vorban- 
den wäre. (GuEasBKT.) 

VACCIMEAE, Vaccinieen; fr. Vacciniees. 
Eine natürliche Pflanzenfamilie der Dicotyle- 
donen Monopetalen, die aus Gattungen besteht, 
welche zuerst einen Tbeil der natürlichen Fa- 
mttie der Ericineen ausmachten, von der sie 
sich insbesondere durch ihren untern und ad- 
härirenden Fruchtknoten unterscheiden, wäh- 
rend er bei den wahren Ericineen immer frei 
und ein oberer ist. Der Kelch ist einblättrig, 
adbärirend; der Saum vier- oder fünfzäbnig; 
die Krone einblättrig, epigyniscb, mit vier 
oder fünf Lappen , die manchmal so tief sind, 
das» die Krone vielblättrig zu seyn scheint; 
die Staubfäden, an der Zahl acht, haben mit 
Anhängen versehene Staubbeutel mit zwei 
Fächern, die sich an ihrer Spitze öffnen. Die 
Frucht ist eine koglichte, durch dieKelcbzähne 
gekrönte Beere mit vier oder fünf Fächern, 
wovon jedes mehrere Samen enthält. Alle 
Vaccinieen sind in der Regel Sträuche oder 
Halbsträuche mit einfachen und abwechseln- 
den Blättern und im Allgemeinen acbselstän- 
digen Blüthen. In Beziehung auf ihre wahr- 
nehmbaren Eigenschaften haben sie eine ziem- 
liche Analogie unter einander. So haben die 
Blätter in der Regel einen mehr oder weniger 
herben und adstringirenden Geschmack, und 
nie werden in manchen nördlichen Gegenden 
zum Gerben des Leders gebraucht. Die Früchte 
haben einen Bäuerlichen nnd nngenehmen Ge- 
schmack. In vielen Ländern des nördlichen 
m Europa'» isst man die Früchte der Heidel- 
beere (Vaccinium Myrtillus L. ), und 
man kann ans ihnen ein säuerliches und tem- 
perirendes Getränk bereiten , was sich in 
# manchen Fällen von Entzündung nützlich be- 
weist. (A. RiCHAnD.) 
♦VACCINIUM MYRTILLUS, L. t gemeine Hei- 
t <delboere; fr. AireUe MyrtilLe, engl. Myi llebury; 
eine Pflanze ans der natürlichen Familie der Eri- 
cineen Decmndolle und aus der Octandria Mono- 
gynia h. Ihre Früchte, von der Grösse einer 
Vogelkirsche, haben eine violettscbwarze Farbe 
•lad einen säuerlichen Geschmack; sie werden 
standen Kindern obne Nachtbeil gegessen. Die 
(gemeine Heidelbeere wächst in schattigen 
.Hölzern der nordeuropäiseben Länder, man 
findet sie auch in den Umgebungen von Parts. 
. VACCINIUM VITIS 1DAEA L. . Preissel- 
»| fr. AireUe f onetuee; engl. RedWhort- 
Pflanze ans der nämlichen Fa- 

m 




railie und der nämlichen Klasse. Ihre Blatter 
werden im Handel mit denen der Bärentraub« 
(Arbntus nva ursi L.) vermengt. (Siebe 
Arbutus u va urai.) (A. Richard.) 

VAGINA, die Scheide, Mutterscheide; fr. 
Vagin; engl. Vagina; ein häutiger Kannl, 
der sieb vom Halse der Gebärmutter, den er 
kreisförmig umfasst, bis zur Vulva, die sei- 
ner äussern Mündung entspricht, erstreckt 
Dieser Kanal ist ausdehnbar, cylindroidiscb, 
etwas gegen sich selbst gekrümmt und von 
vorn nach hinten abgeplattet; fünf bis acht 
Zoll lang, vorn kürzer als hinten, 
zwei Querfinger breit, und an seinen 
Enden etwas schmäler als in seiner mittleren 
Partie. Er liegt schief von oben nach unten 
und . von hinten nach vorn unter der Gebär- 
mutter, deren Hals er, wie schon gesagt, um- 
fasst, über der Vulva, die seine äussere Mün- 
dung aufmacht, hinter der Harnröhre und der 
Blase, vordem Mastdarm, zwischen den Em- 
porbebern des Afters, den Harnleitern und 
zahlreichen Gefässen. 

Die äussere oder Beckenfläcbe der vordem 
Wand der Scheide wird in einem sehr kleinen 
Tbeile ihrer Ausdehnung von dem Bauchfelle 
überzogen ; weiter unten ist sie mit dem Kör- 
per der Blase durch ziemlich lockeres Zell- 
gewebe verbunden , inniger aber adbärirt sie 
an ihrem Halse und noch fester au der Harn- 
röhre. Die äussere Fläche der hintern Wand 
entspricht in einer etwas beträchtlicheren Ana- 
dehnung dem Bnucbfelle; weiter unten ist sie 
mit dem Mastdarme durch eine Lage sehr ge- 
fässreieben Zellgewebes verbunden, was um so 
fester ist, je näher es der Vulva liegt. Die 
Wandungen der Höhle der Scheide stehen ha- 
bituell mit einander in Berührung, und sind 
mit mehr oder weniger reichlichem Schleime 
überzogen; die vordere wird durch einen 
schmalen und länglicbten Kamm, der in der 
Nähe der Vulva dicker als an dem entgegen- 
gesetzten Ende des Kanales ist , in zwei seit- 
liche getheilt. Diese Hervorragung spaltet 
aicb bei manchen Subjecten und verliert sich 
in den seitlichen Partieen der Mündung der 
Scheide; öfter bildet sie einen sehr hervor- 
springenden Höcker, welcher der unteren Par- 
tie der Harnröhre entspricht. Auf der hin- 
teren Wand bemerkt man einen andern mitt- 
leren Kamm, der aber gewöhnlich weniger in 
die Augen fällt. Die vordere nnd hintere 
Wand der Höhle der Scheide bieten ausser- 
dem eine grosse Anzahl nach vorn geneigter 
querer Falten [Columna rugnrum ante- 
rior et posterior] dar, die unmerklich 
auf den seitlichen Wandungen verstreichen. 
Diese Furchen sind in der Nähe der äusseren 
Scham weit zahlreicher, als in der Nähe des 
Halses der Gebärmutter, wo ibre Richtung 
sebief wird ; sie besteben ganz ans der Scbleim- 
memhran , nnd dienen , die Verlängerung und 
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tragen auch dazu bei, die Erregung der Ge- 
schlechtsteile während des Beischlafs lebhaf- 
ter zu macben; bei manchen Krauen, wo sie 
von Natur sehr entwickelt sind und die keine 
Kinder gehabt haben , erlangen sie durch den 
wiederholten Beischlaf eine so grosse Dichtig- 
keit , das« die Wandungen der Scheide »ich 
merklich hart anfühlen. Mao bemerkt auch 
gewöhnlich in der hintern Partie der Scheiden- 
höhle bläuliche, livide und unregel massige 
Flecke; die Oberfläche dieser Höhle bietet 
ausserdem die Mündungen einer grossen Menge 
Schleimbälge dar. 

Das obere and hintere Ende der Scheide 
umfasst hinten etwas höher alt vorn die obere 
Partie des Gebärmutterbalses, mit dem sie 
innig verwachsen Ist. Das notere und vor- 
dere Ende öffnet sieb unter der Harnröhre 
durch eine von oben nach nnten und von vorn 
nach hinten länglicbte Mündung, an deren 
Circumferenz man mehrere hervorspringende 
Höcker oder Karunketn bemerkt, und die bei 
den meisten Jungfrauen durch das Hymen 
verengert wird, in die äussere Scham. Die 
Tbeile, welche zur Bildung der Wandungen 
der Scheide beitragen, sind eine Scbleimmem- 
bran, ein schwammiges Gewebe, eine zellig - 



Nerven. 

Die Scbleimmembran , welche nach aussen 
in die der Vulva übergebt, schlägt sich tief 
auf den Gebärrautterbals zurück, dessen Mün- 
dung sie auskleidet; doch laust sich ihre Fort- 
setzung nicht ganz deutlich verfolgen , oder 
es erleidet wenigstens ihre Organisation da, 
wo diese Membran sich in das Innere der 
Höhle des Gebärmotterhalses zurückschlägt, 
eine grosse Modifikation. Indem untern Tbeile 
der Scheide ist sie rotb und bochroth; oben 
wird sie weissllch oder graulich ond gefleckt; 
ihre Dicke nimmt in dein Maasse ab , als man 
sie näher am Gebärmutterbalse untersucht ; 
sie bildet die verschiedenen oben beschriebe- 
nen Vorsprüoge und 
tität Schleimbälge. 

Das schwammige Gewebe bildet um das 
anssere Ende der Scheide eine ungefähr einen 
Zoll breite , zwei bis drei Linien dicke Lage, 
der man den Namen netzartiges Ge- 
flecht, Plexus retiforrois, Plexus ri- 
ttforme, gegeben bat. Diese Lage verdünnt 
sieh unmerklich und setzt sich oben in die 
zellig- gefässige Membran fort. Diese letz- 
tere, welche, je nachdem sie von einer mehr 
oder weniger beträchtlichen Quantität Blutes 
durchdrungen ist, rötblich oder granlich er- 
scheint, verschmilzt gewissermassen oben mit 
dem Gewebe der Gebärmutter, und adbärirt 
unten ziemlich innig an der Harnröhre nud an 
dem Mastdarme. 

Der Constrictor vaginae ist nnr bei den 
mannbaren Frauen deutlich sichtbar. Er inse 
rirt sich oben an der obern Partie der Cllto- 



ris, steigt über den Pleins retiformls hinab, 

und verschmilzt unten mit den Fasern der 
Musculi traosversi perinaei und dem Spbincter 
ani. Die Arterien der Scheide kommen von 
der A. bvpogastrica s. iliaca interna; und 
ihre Venen, die weit vielfältiger sind, begeben 
sieb, nachdem sie auf jeder ibrer seitlichen 
Partieeu ein Geflecht gebildet haben , in die 
gleichnamigen venösen Stämme; ihre Nerven 
liefert der Plexus bypogastricos und ihre lym- 
phatischen Gefässe vereinigen sich meisten- 
teils mit denen der Gebärmutter. 

Die Scheide bietet bei den verschiedenen 
Tbieren in ihrer verbältnissmässigen Länge 
zahlreiche Varietäten dar. In der Regel bat 
sie Fatten, die zur Beförderung ihrer Erwei- 
terung dienen; sie verlaufen meistenteils 
nach der Länge und weniger häufig der Quere. 
Ihre Wandungen sind auf eine unzweifelhafte 
Weise bei den grossen Tbieren mit longitudi- 
nellen und queren Muskelfasern verseben. Bei 
den Didelpben scheint sie mit der äussern 
Scham verschmolzen zu seyn, denn die bei- 
den Kanäle., welche die Handhabe d-r Gebär- 
mutter bilden , scheinen mehr diesem letztern 
Eingeweide anzugehören , da sie sich 
der Empfängniss schliessen und so 
der ganzen Zeit der Schwangerschaft geschlos- 
sen bleiben. Die nämliche Disposition trifft 
man bei den Tardigraden ond den Zahnlosen 
an; die Scheide ist mit der äussern Scham 
verschmolzen , so dnss die Mündung der Ge- 
bärmutter genau in der Höbe des Kanales der 
Harnröhre liegt. 

Im Anfange des Intrauterinlebens ist die Jt 
Scheide verbältnissmässig enger, als während^ 
der folgenden Perioden ; gegen den siebenten 
Monat und bia znm achten bietet sie unstreitig 
die beträchtlichste verbältnissmässige Weite \ 
dar. Ihre Länge ist ebenfalls verbiltnusminV i£ 
sig bei dem Fötus beträchtlicher , als In den * 
folgenden Epochen des Lebens; sie, ist eon- ^ 
stant bei dem achtmonatlichen Fötus und bei 



dem ausgetragenen Kinde über zwei Zoll lang, * 
während ihre Länge bei den mannbaren Frauen 
fast niemals vier Zoll überschreitet. Diese 
Disposition rührt zum Theil von der höbern 
Lage der Gebärmutter her, die sich oberhalb 
des Beckeneinganges befindet Gegen den 
fünften Monat fäogt man an, einen Längen- 
vorsprnng auf jeder vordem und hintern* Fit- * m 
che ihrer Höhle zu bemerken , wo bald ziem- 
lich dicke und qoere Falten zum Vorschein 
kommen ; diese Falten vereinigen steh mit * 
andern schiefen, ond geben der ganzen Obejr- 
fläcbe der Scheide ein netzartiges Ansehen^ v 
was vorzüglich vom siebenten bis achten Mo- 
nat sehr deutlich wird. Diese Falten vermin- ' 
dem sic'.i nach und nach, und sind im neunten ; 
Monate weit weniger deutlich ; nach der Ge- 
bort verstreichen sie immer mehr, so daas 
Zeit der Pubertät die Scheide weit glatter 

Ende Furchen 
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darbietet, die auf Ibrer vordem Flache zahl- 
reicher als auf der Lintern lind ; vor der 
Pubertät ist ihre Scbleiiumernbran nicht sehr 
gefärbt und scheint nur wenig Dlnt zu bekom- 
men. Bei den bejahrten Krauen ond bei sol- 
chen, die mehrere Kinder gehabt haben, ist 
dieser Kanal ziemlich oft breiter and kürzer, 
als bei den Frauen im mannbaren viter; die 
Farcben treten aar kaum hervor. Bei andern 
Sabjecten erscheint er mehr verengert als er- 
weitert ; fast immer nimmt ihre innere Mem- 
bran wieder eine blasse Farbe, wie vor der 
Pubertät , an. Die ausserordentliche Ausdeh- 
nung, welche die Scheide bei der Geburt er- 
leidet, macht momentan die Forcben weniger 
merklieb, anregelmässiger, doch nimmt sodann 
ifre Höhle ihr normales Ansehen mit ihren 
ersten Dimensionen wieder an. 

Die Scheide ist manchmal nicht durchbohrt 
oder ist gar nicht vorbanden ; in manchen Fäl- 
len wird sie durch eine mittlere and longitn- 
dinelle, vertical, ond von hinten nach vom 
verlaufende Scheidewand mehr oder weniger 
vollkommen getrennt; die Gebärmutter ist 
dann gewöhnlich zweilappig. Die Scheide ist 
manchmal ausserordentlich eng and sehr korz, 
uod es können diese beiden Anomalieen gleich- 
zeitig oder isolirt vorbanden sevn. Endlich 
bewirkt der Vorfall der Gebärmutter mit der 
Länge der Zeit die mehr oder weniger voll- 
ständige Umstülpung dieses Kanäle«, die einen 
Tbeil der Blase nach sich zieht ; bekanntlich 
können die Zerreissongen der Scheide zn 
Blasenscheiden- oder Mastdarmscheidenfisteln 
Veranlassung geben. (MUbjolix.) 

VAGINA H F. P ATI CA Vagina Por- 
tae v synonym mit Capsula GlissoniL 

VAGINALIS, von Vagina, Scheide, was 
sich auf die Scheide bezieht; fr. und engl. 
VaginaL 

Vagina IIa (Apopbysis), der Scheiden- 
fortsatz i»t ein knöcherner Kamm , welcher 
■ nm Tbeil die Basis des Grlffelfortsatzes des 
Schläfebeins amfasst. 

Vaginales (Arteriae), die Scheidenpuls- 
adern sind die Aeste der Arteriae bypogastri- 
cae neu iliacae internae, die sich in der Dicke 
der Scheidenwandungen verbreiten. 

Vaginalis s. elytroides (Tunicn), die 
Scheidenbaut ist nichts Anderes als die seröse 
Hölle des Hodens (siebe dieses Wort). 

VAGITUS UTERI ; fr. Vagissement uterin ; 
engl. Vagitus Uteri. Man hat mit diesem 
Namen das Geschrei belegt, was der Fötus 
hervorbringen kann, wenn er noch im Schmuse 
seiner Mutter enthalten ist. Die Möglichkeit 
tUjhser Erscheinung und die Bedingungen ihres 
Zustandekommens sind in dem Artikel Kin- 
der mord erörtert worden, da die daselbst 
abgehandelten Fragen zur Untersuchung der 
Realist des Vagitus uteri fuhren. (Stehe 
Kmderuord, Tbeil VII. S. 131.) 



VAGUS, umherschweifend ; fr. Vagi*; man 
hat mit diesem Namen den N er vis pneu- 
mogastricus (siehe dieses Wort) belegt 
Auch bezeichnet man den Nervus accessoriws 
Willis ii durch die Benennung Accessorius 
paris vagi. (Siehe Accessorius Wil- 
li 3 ii.) (Marjolin.) 

VALERIANA, Baldrian; fr. Valeriane; es 
ist diess eine Pflanzengattung, die ehemals 
unter die Familie der Dipsaceen gebracht 
wurde, die aber der Typus einer besondern 
Familie anter dem Namen Valerianeae 
geworden ist Mehrere Arten dieser Gattung 
werden in der Medicin angewendet oder sind 
gebraucht worden ; wir wollen sie kennen 
lehren. 

Valeriana officinalis L , gemeiner 
Baldrian ; fr Valeriane officinale ; engl. Offi- 
cinal Valcrian. Der gemeine Baldrian ist 
eine schöne grosse ausdauernde Pflanze , die 
in feuchten Hölzern' gewöhnlich ist. Seine 
Wurzel besteht nas einem Büschel cylindri- 
seber, dicker ond weisslicber Fasern, die wie- 
derum mit dünnen und feinen Fäsercben be-* 
deckt sind. Sie ist in ihrem frischen Zustande 
beinahe geruchlos, erlangt aber durch das 
Trocknen einen durchdringenden, unangeneh- 
men Geruch von einer eigentümlichen Natur. 
Sein unten einfacher Stengel ist cylindrisch, 
gestreift, drei bis vier Fuss hoch. Seine 
Blätter sind entgegengesetzt, die antern oder 
Wurzelblätter sind lang gestielt, fiederspaltig, 
mit schmalen, spitzen and fast ganzrandigen 
Abschnitten, beinahe gefiedert Die blass 
rosenfarbenen Blütben bilden eine Art end- 
ständiger Afterdolde und entfalten sich wäh- 
rend des Monates Mai und Juni. 

Officinell ist die Wurzel, Radix Vale- 
ria ii * e min our s. sylvestris. Man 
muss im Allgemeinen denen den Vorzug geben, 
die an weniger feuchten, etwas gebirgigen 
und trocknen Orten eingesammelt ond nicht 
zu alt sind. Trommsdorff, dem man die Ana- 
iv se dieser getrockneten Wurzel verdankt, bat 
gefunden , dasa ein Pfund dieser Wurzel aus 
zwei Drachmen Satzmebl, aus zwei Unzen 
eines eigentümlichen , im Wasser löslichen, 
im Alkohol unlöslichen Stoffes, der durch die 
metallischen Auflösungen, aber nicht durch 
die Gallert niedergeschlagen wird; aos andert- 
halb Unzen eines gummösen Extractes, aus 
einer Unze schwarzem Harz, einer drittel 
Drachme flüchtigen Oeles und endlich aus 
eilf Unzen und zwei Scrupeln Holzfaser be- 
steht. Dem nämlichen Chemiker zu Folge 
scheinen der Kampherfcefech und der aroma- 
tische Geschmack von dem flüchtigen Oele, 
der üble Geroch and "der scharfe und unan- 
genehme Geschmack von dem Harze und der 
zuckrige Geschmack von dem gummösen Ex- 
tracte abzuhängen. 

Die Baldriaowurzel ist ein energisches ond 
ziemlich häufig angewendetes 

»' 
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Et Ut eis «ebr deutlich ausgesprochenes Sti- 
mulans, wm zuerst örtlich aof das Organ, mit 
dem man es in Berührung bringt, einwirkt 
und bald auf den übrigen Tbeil des Organis- 
mus reagirt , wenn es in gehöriger Gabe ge- 
geben wird. So beschleunigt der Gebrauch 
der Baldrianwurzel den Kreislauf des Blutes, 
vermehrt die tbierische Winne, und steigert 
sowohl die Hautperspiratioo , als die Harn- 
nbaonderung , so wie endlich die Menstruation. 
Sie übt noch eine merkliche Wirkung auf das 
Nervensystem ans, vorzüglich wenn sie eine 
Zeit lang in bober Gabe gegeben wird. Daher 
die Unruhe, die Schlaflosigkeit, die vagen 
Schmerzen und die Oppresslon, die sie in 
manchen Fällen veranlasst, während sie da- 
gegen in andern eine beruhigende Wirkung 
auf das Nervensystem auszuüben scheint. Es 
wird daher auch 'oft die Valeriana als Antispas- 
modicom angewendet Diese Wurzel ist ge- 
gen eine bienge Krankheiten verordnet wor- 
den; so bat man ihre Wirkungen gegen die 
meisten Nevrosen, wie die Hysterie, den Veits- 
tanz, die Lähmung, manche Convnlsionen nnd 
selbst gegen die Epilepsie gerühmt. Man 
sieht leicht ein , dass in allen den Fällen , wo 
diese verschiedenen Krankheiten von einer 
Störung in den Verrichtungen des Nerven- 
systems abhängen , dieses Arzneimittel glück- 
liche Modifikationen herbeiführen kann. Allein 
in den nicht weniger zahlreichen Fä'len, wo 
diese Affectionen von organischen Störungen 
abhängen , kann sie keinen Nutzen schaffen. 
Daher sehen wir auch oft die Valeriana keine 
reelle Veränderung in Krankheiten herbeifüh- 
ren, wo mehrere Schriftsteller ihre Wirkungen 
gerühmt hatten. Eine von den Krankheiten, 
gegen welche die Valeriana am häufigsten 
und glücklichsten verordnet worden ist, sind 
die Wecbselfieber. Der Dr. Vaidy bat 16 Beob- 
achtungen von Wechselftebern aller Typen 
bekannt gemacht, die alle durch den Gebrauch 
der Valeriana geheilt worden sind. Man kann 
noch gleiche Tlieile der gepulverten Enzian - 
und Baldrianwnrzel verordnen. Dieses Ge- 
menge bildet ein sehr wirksames einheimisches 
Heilmittel gegen die Wecbselfieber; man ver- 
ordnet es in der Gabe von drei bis sechs 
Drachmen, die man wie die China in mehrere 
Gaben theilt. Die Valeriana ist .ferner nls 
Anthelminthicura sowohl innerlich als in Klyv 
stiren gegeben worden; sie ermangelt nicht 
einer gewissen Energie. 

Diese Wurzel wird Im Decoct verordnet; 
man läset ungefähr eine halbe Unze Wurzel 
in zwei Pfunden Wassers nnd in einem ver- 
schlossenen Gelasse kochen ; dieses Tränk- 
chen hat einen ausserordentlich unangenehmen 
Geschmack, und wenige Kranke können ihn 
vertragen. Das Pnlver Ut das Präparat, des- 
sen man sich im Allgemeinen am häufigsten 
bedient; man bildet daraus Bissen, indem 
man es Syrup oder Honig einverleibt; die 



Gabe varlirt von einem Scrapel bis zu einer 
Drachme, and selbst noch mehr, je nach der 
Intensität der Wirkungen, die man hervor- 
bringen will. Man bereitet anch eine wein- 
geistige Baldriantinctur , deren Gabe eine 
Drachme und darüber in zwei Unzen Weines 
oder jeder andern Flüssigkeit ist. Das fluch- 
tige Oel und den wässrigen Extract wendet 
man nicht mehr an; der letztere ist ein bei- 
nahe wirkungsloses Arzneimittel. 

Ausser dieser Art, welche diejenige ist, die 
man am häufigsten trifft, besitzen die Wurzeln 
mehrerer andern Arten der nämlichen Gattung 
ähnliche Eigenschaften, und werden ziemlich 
oft unter den nämlichen Umständen angewen- 
det; dahin gehören vorzüglich der grosse 
oder Gartenbaldrian, Valeriana Pbu 
L., fr. Grande Valeriane, engl. Garden Va- 
leriana die sieb von der vorigen durch ihre 
sehr langen und ganzrandigen Wurzelblätter 
und durch ihre ganz weissen und grösseren 
Blüthen unterscheidet. Man bat lange Zeit 
geglaubt , dass diese Art die <pu des Diosco- 
ridet wäre, allein die Untersuchungen von 
Sibthorpe haben bewiesen , dass die Pflanze 
der Alten auf eine neue Art bezogen werden 
müsse, die er Valeriana Dioscoridis 
geoannt, nnd an den nämlichen Orten, wo 
Dioscoridet seine Pflanze angab, eingesam- 
melt bat; dabin gehört ferner der kleine 
Baldrian, Valeriana dioica L., fr. 
Vale'riane dioique, engl. Dioie Valerian, die 
in den Sumpfen in den Umgebungen von Paris 
so gewöhnlich ist. Die Wurzel dieser beiden 
Arten erinnert durch ihren starken Geruch 
ganz an den der Valeriana offidnalis; wie 
diese letztere wird sie von den Katzen s*br 
begierig aufgesucht, die sieb darauf mit einer 
ArtWuth herumwälzen, so dass es sehr schwer 
hält , die Valerianen in den Gärten zu erhal- 
ten , wofern man sie nicht vermittels kleiner 
eiserner Käfige schützt. 

Eine andere Art dieser Gattung, die ehe- 
mals weit mehr als jetzt angewendet wurde, 
ist die Valeriana celtica, engl. Celtic 
JVard , eine sehr kleine Art, die auf den ho- 
ben Bergen Frankreichs wächst Ihre Wurzel 
bat einen weniger starken Geruch und Ge- 
schmack als die vorigen, nnd es ist folglich 
ihre Wirkung schwächer; sie bildete die cel- 
tisebe Narde der Alten, von welcher die 
Völker des Orients sehr häufig Gebrauch 
machten. Endlich scheint die von Roxburgh 
in seiner indischen Flora unter dem Namen 
Valeriana jatamansi beschriebene Art 
einen Tbeil des unter dem Namen Nardns 
la'dica bekannten Arzneimittels auszumachen. 

(A. Richard.) 

VALERIANEAE, Vaterlaiieeu ; fr. Valeria- 
neVi. Die Gattung Valeriana war von Jiissieu 
in die natürliche Familie der Dipsaceen ge- 
bracht worden; später aber erkannte dieser 
I Gelehrte die Notwendigkeit, sie wieder daraus 
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hlawegzunehmen, um ei« zum Typae einer 
besondern Familie zo machen, die folgende 
Kennzeichen darbietet: ea sind krautartige 
Pflanzen mit entgegengesetzten Blattern ; mit 
nackten Blütben, die gewöhnlich in Dolden- 
trauben oder in ästigen Rispen stehen. Ihr 
mit dem nntern Fruchtknoten verwachsener 
Kelch bat einen einfach gezähnten oder nach 
innen umgerollten und einen kreisförmigen 
Wulst bildenden Saum. Die Blomenkronc ist 
einblättrig, röbriebt, manchmal am Grunde 
höckricht, oder gespornt; ihr Saum bat fünf 
mehr oder weniger ungleiche Lappen; die Zahl 
der Staubfaden variirt von einem bis zo fünf, 
der untere Fruchtknoten ist einfäcbricbt , auf 
ihm befindet sich ein einfacher Griffel mit 
meist dreithciliger Narbe. Die Frucht ist eine 
Schliessfrucht , die von den Kelcbzäbnen oder 
einer federartigen, aus dem zusammengeroll- 
ten Kelchsaume gebildeten, Samenkrone be- 
setzt ist ; diese Familie unterscheidet sich von 
den Dipsaceen durch ihre nackten Blütben, 
die nicht in mit einer Hülle versehenen Köpf- 
chen vereinigt sind und durch ihren Embryo, 
der kein Endospermium besitzt. 

Die beiden Hauptgattungen , aas denen 
diese Familie besteht, nämlich 'der Baldrian 
und die Rapunzel [Valerianella] besitzen sehr 
verschiedene Eigenschaften. So haben die 
ausdauernden Wurzeln der Valerianeen einen 
sehr starken und sehr unangenehmen Geruch, 
einen scharfen und bittern Geschmack ; die 
Hapnnzeln dagegen , die alle jährige Pflanzen 
sind , schmecken fade und besitzen keine acti- 
ven Eigenschaften. Im Allgemeinen sind die 
medicinischen Eigenschaften dieser Familie 
uu bedeutend. (A. Richard.) 

VALGI, Plattfüsse; siehe Orthopädie. 

VALVULA , Klappe; franz. Valvule; engl. 
Valvula. Man hat mit diesem Namen ver- 
•chiedene, in den Gelassen und in manchen 
hohlen Organen gelegene, Membranen und 
häutige Falten belegt, die dazu dienen, ent- 
weder den Verlauf der Flüssigkeiten zu leiten 
oder aufzuhalten, oder die rückgängige Bewe- 
gung, in die sie gebracht werden könnten, 
an verhindern; dergleichen sind die Valvu- 
lae mitrales, tricnspidales, pylori- 
ca, ileocoecalis, die Valvnla Eusta- 
chii t dieRlappen der Venen und der 
lymphatischen Gefässe. (Siebe diese 
Wörter.) 

Manche Tbeile haben den Namen Valvnla 
mehr wegen der Analogie ihrer Form mit der 
der eben erwähnten Klappen , als durch ihre 
Analogie der Verrichtungen erhalten ; derglei- 
chen sind die Valvulae conniventes des 
Darmes, die Valvnla Vievssenii, die 
einen Thcii des Gewölbe« des vierten Ventri- 
kels des Gehirns bildet. (Maujolin.) 

VANILLE , Siliquae Vanillae s. Araci aro- 
matici; fr. Vanille; engl. Vandloe. Man 
belegt mit diesem Namen die Frucht einer 
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Pflanze aus der natürlichen Familie der Or- 
chideen und der Gynandria Monandr ta, die 
von Linne Epid end rom Vanilla und von 
Swartz und den neuern Schriftstellern Va- 
nilla aromatica genannt worden ist Es 
ist ein kletternder Strauch , der sich vermit- 
tels seiner biegsamen Zweige durch Umranken 
der benachbarten Bäume sehr hoch erheben 
kann. Seine Blätter sind abwechselnd, ste- 
henbleibend , dick , fleischig, etwas lederartig 
und an den Rändern schwach gewellt. Ihre 
Blütben sind sehr gross, purpurfarbig end 
wohlriechend und bilden eine Art Bouqoet, 
was aus fünf bis sechs Blütben besteht. Die 
Frucht ist beinahe cylindrisch, bräunlich, 
fünf bis acht Zoll lang; sie enthält ein einzi- 
ges nicht aufspringendes und mit einem dicken, 
ausserordentlich angenehm riechenden Marke 
angefülltes Fach. Die Vanille ist ursprüng- 
lich in den verschiedenen Provinzen des südli- 
chen Amerika einheimisch; man baut sie auf 
den Antillen, in Brasilien und seihst in man- 
chen Theilen des alten (kontinentes an. 

Das Arom der Vanille ist eins der ange- 
nehmsten, was man kennt; man aromatisirt 
mit dieser Substanz die Cbocolade. Sie soll 
ihr nicht blos den angenehmeren Geruch und 
Geschmack geben, sondern auch durch ihre 
erregende Eigenschaft ihre Verdauung befür 
dern. In der Tbat übt die Vanille eine ziem- 
lich deutliche Wirkung auf den thierischen 
Organismus aus. Ehemals rühmte man ihre 
aphrodisischen, aotUpasmodischen u. s. w. 
Eigenschaften. Gegenwärtig aber machen die 
Aerzte in der Regel keinen Gebrauch von ihr 
und es dient die Vanille nur als Arom. 

(A. RicsaaD.) 

VAPEURS, Vapores; englisch Vapours. 
[Nach Mason Good Alnsia Hypochon- 
drias Autalgica, die erste Unterabtei- 
lung in Spec. II. Gen. HI. Ord. I. Phrenica, 
Class. IV. Neurotica.] Man versteht dar- 
unter im gemeinen Leben manche Symptome 
der Hysterie und der Hypochondrie. 
Diese Benennung schreibt sich wahrscheinlich 
davon her, dass man bei diesen Krankheiten 
oft Empfindungen bat, die Dünsten, die ans 
dem Bauche oder irgend einem andern Tbeile 
nach dem Kopfe oder Halse emporsteigen, 
zugeschrieben oder vielmehr mit ihnen vergli- 
chen werden zu müssen scheinen. 

VARI, Kliunpfüsse; siebe Orthopädie. 

VARICELLA, unächte Menschenpocke, 
wilde Pocken, Scheinpocken, falsche Pocken, 
Hühnerpocken, Schafblattern, Variolae pu- 
pillae , spnriae, volaticac, sjlvestres, lym- 
phaticae , crystallinae , Pseudovariolae , Cry- 
stalli, Grandines, Hydradmis, Pemphigus 
variolodes, P. Frank; fr. Varicelle oh Petite 
veröle volonte , ou Verolette, on Verrttte; 
engl. ducken - pox , Krystals - pox , Water- 
pox u. s. w. [Mason Good unterscheidet 
von Kmphlysis Varicella, Species IV. 
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in Gen. IL Ord. IU. Eianthematlca, 
CUm. UL Hacmatica folgere Unterarten: 
Kmphlysis Varicella Leatiforrais, 
Chicken-pox; Coniforntis, Swine- 
pox; Globolaris, Hives; Corymbosa, 
Clustering Water-pox.] Mao belegt 
mit diesem Namen eine contugiöse, acute 
Hautentzündung, die sich durch durchschei- 
nende blasen, welche gewöhnlich vier bis fünf 
Tage nach ihrem Erscheinen abtrocknen and 
sehr kleine rotbe Hecken zurücklassen , eba- 
rakterisirt. 

Man weiss nichts Bestimmtes über den Ur- 
sprung dieses Exanthems, was sehr wahr- 
scheinlich den alten Aerzten nicht bekannt 
war. Einigen Schriftstellern zu Kolge wäre 
es seit dem sechsten Jahrhundert gleichzeitig 
in Europa mit den Blattern zum Vorschein 
gekommen; allgemeiner stimmt man jedoch 
darin überein, dass Pkil. Ingrassias und Vi- 
dus Vtdius sie zuerst auf eine genaue Weise 
bezeichnet haben, nnd zwnr der Eine im Jahre 
1553 ( De tum. pro et. nat) und der 
Andere im Jahre 1596 (Ars medieinalis). 
Mioiere scheint der erste französische Arzt zn 
seyn, der ihrer Erwähnung gethno bat. 

Die Varicella, welche lange Zeit von den 
meisten Schriftstellern, die darüber gespro- 
chen haben , mit der Yariola verwechselt oder 
von andern als eine einfache Varietät dieser 
Krankheit angesehen worden ist , wurde nur 
erst gegen die Mitte des IHten Jahrhunderts 
zuerst von Hatte, Jhbeaux und Heberden, 
sodaan etwas später von Desoteux und Va- 
lentin, R. A. Vogel, Muhrbeck, von Wülan 
and einigen neueren Aerzten unterschieden. 
Allein diese Unterscheidung , die vorzüglich 
seit der Entdeckung der Kubpockc angenom- 
men worden ist, bat ganz neuerlich der Dr. 
Thomson bestritten. Ihm zu Folge ist die 
Varicella nur eine Modiftcatioa der Variola, 
beide Krankheiten sind das Produkt einer und 
derselben Ursache, und die Varietäten ihrer 
Symptome hängen von irgend einem Einflüsse 
ab, der dem contagiüsen Agens, was ihnen 
zum Ursprünge dient, fremd ist. Diese ge- 
genwärtig von mehreren ausgezeichneten Prak- 
tikern getbeilte Meinung stützt sich auf einige 
Tbatsachen, die wir zur Kenntniss bringen 
Wollen. Wir machen jedoch zuvor bemerklieb, 
dass fast alle französische Schriftsteller, wel- 
che über die Varicella geschrieben haben, je- 
den gutartigen und kurzdauernden blaiterarti- 
gen Ausschlag und folglich alle Varietäten der 
ntodificirten Variola als eine solche ansehen. 
Man kann sich leicht von der Genauigkeit die- 
ser Behauptung überzeugen, wenn man die 
meisten Beobachtungen durchgeht, die unter 
dem Titel Varicelle, Petite veröle 
v ol ante etc. bekannt gemacht worden sind. 
Dies« festgestellt wird es uns weniger schwer 
werden , auf die folgenden von den Anhängern 
der Identität der beiden Krankheiten gemach- 



ten Einwürfe zn antworten: 1) die Einimpfung 

des Blatterneiters bnt manchmal znr Entwick- 
lung der Varicella Veranlassung gegeben, vor- 
züglich wenn er noch serös war. Das , was 
man für eine Vnricella angesehen hat , war in 
der Tbat nur eine der leichtesten modificirten 
Blattern. 2) Bei allen Blattern giebt- es Pu- 
steln, die denen von einigen der Varietäten 
der Varicella ähnlich sind; diese Varietäten 
scheinen uns nichts weiter als Varioloiden zn 
seyn. 3) Das erste Erscheinen der Varicella 
schreibt sich genau ans der , nämlichen Zeit 
her, wie das der Variola. Nichts ist weniger 
bewiesen als diese Behauptung, denn die vor 
dem 16ten Jahrhunderte erschienenen Werke 
thnn der Vnricella gar keine Erwähnung. 4) 
Es giebt keine Varicellenepidemie ohne Va- 
riola, noch eine Variolaepideraie ohne Vari- 
cella. Diesa ist nicht allgemein wahr; können 
übrigens diese beiden Anectiooen nicht zu- 
sammentreffen , ohne dass zwischen ihnen ir- 
gend eine Beziehung, wie Ursnche zur Wir- 
kung, stntt findet/ 6) Wenn man Blattern- 
gift einer grossen Menge mit Blättere - oder 
Kuhpockenlymphe inoenlirten Individuen ein- 
impft, so bekommen gewöhnlich mehrere die 
Varicellenepidemie. Diese Operation bnt am 
gewöhnlichsten gar kein Resultat, wie es die 
zahlreichen von dem alten Kubpockencomite' 
gemachten Versuche bewiesen haben; in einer 
kleinen Anzahl von Fällen bemerkt man dann 
blos Pusteln an der Insertionsstclle des Giftes; 
seltener giebt man dnreb dieses Mittel zur 
Entwicklung einer Variololde Veranlassung. 
Allein ich kenne kein Beispiel von wahrer , in 
diesem Falle eingetretener, Varicella, trotz 
der von dem Dr. Thomson angezogenen Tbat- 
sachen. 

Bryce, Abererbmbie nnd viele Praktiker, 
deren Ansicht wir tbeilen, glauben noch an 
das Vorhanden seyn der Varicella als einer von 
der Variola wesentlich verschiedenen Krank- 
heit Denn die Varicella giebt, wenn sie sich 
mittbeilt, stets zu einem durchaus gleichen 
Ausschlage, der die nämlichen Kennzeichen 
darbietet, Veranlassung; er betrifft ohne Un- 
terschied die geimpften und nicht geimpften 
Individuen, diejenigen, welche die Blattern 
gehabt haben, eben so gut wie die, welche 
nicht davon befallen worden sind. Bryce und 
i46errrofnoie führen nenn Familien an , in 
welchen eine Vnricella zum Vorschein gekom- 
men ist und die bei alten Snbjecten durchaus 
den nämlichen Verlauf dargeboten hat. Nimmt 
man an , dass das^ontagium das der Vari- 
cella ist, so erklärt sich hier, wie es der 
Uedactenr des Edinburger Journals sehr 
gut bemerkt, Alles ganz naturlich; allein wie 
viele Auomalieen hat man; wenn man an- 
nimmt, dass es das der Blattern ist? Die 
Vnricella hindert nicht die darauf folgende 
Entwicklung der Kuhpocke und gewährt keinen 
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und Abercrombit führen in dieser Hinsicht di« 
Merkwürdigsten Beispiele an ; sie kann ohne 
die Variola vorhanden seyn , sie betrifft die 
vorher geimpften oder von Blattern befallenen 
Individuen nicht mehr als diejenigen, die we- 
der die Kabpocken noch die Blattern gehabt 
haben ; sie ist sehr selten zusninmentiiessend 
und gefährdet in keinem Falle das Leben der- 
jenigen, die daran leiden ; es ist sehr schwer, 
wo nicht gar unmöglich, die Varicella einzu- 
impfen. Ich weiss wohl, daas man einige 
Beispiele berichtet, wo es geglückt seyn soll, 
allein so viel ist gewiss, das* mehrere Prakti- 
ker es vergebens versacht haben , und Bryce, 
Abercrombit und Alüon sagen, dass ihnen 
dieser Versuch trotz der sorgfältigsten Vor- 
sichtsmaassregeln sechsmal mUsgiückt ist. In 
alten Fällen von Varicella ist das Fluidem 
ganz oder halb durchsichtig und unmittelbar 
unter der Epidermis in einer einzigen Höhle 
enthalten ; man findet keine falsche Membran, 
die einerseits an* der innern Fläche der Epi- 
dermis und anderer Seits an der Oberfläche 
der Lederbaut adbärirt, wie diess bei den 
Blatterpusteln, die übrigens vielfäcbrirbt sind, 
der Fall ist Das Häutchen, welches die 
Bläseben der Varicella bedeckt, zerreisst sehr 
leicht , wird trocken und wandelt sich in eine 
Borke um , die beim Abfallen eine ebene Flä- 
che und keine Narbe zurücklässt, wofern man 
sie nicht abgerissen bat. Es ist zweifelhaft, 
ob die Varicella von dem nämlichen Contagiura 
wie die Variola herrührt , and es scheint ge- 
wiss , dass die Varicella niemals zur Variola 
Veranlassung giebt und dass sie Immer ihre 
eigen thiimlicben Kennzeichen behält, sie mag 
nun vor oder nach der Variola oder Yaccioa 
eintreten, wie ich Beispiele davon gesehen 
habe. Die Varicella ist immer gleich von ih- 
rem Beginn an blasig: oft, sagt Bryce, ha- 
ben die Bläschen, wenn sie zu erscheinen an- 
fangen, schon die Grosse einer halben Erbse ; 
die Blatternvarietät, welche die meiste Ana- 
logie mit der Varicella darbietet, nämlich die- 
jenige, welche Abercrombit Horn-pox nennt, 
wird gewöhnlich nur erst binnen drei Tagen 
blasig, und in den selteneren Fällen, wo sie 
diesen Charakter nach Verfluss von 13 bis 15 
Stunden annimmt, sind die Bläschen immer 
weniger hervorspringend und ein Tbcil des 
Ausschlages vertrocknet sogar, bevor er das 
blasige Ansehen erlangt; dieser letztere Um- 
stand findet niemals bei der Varicella statt. 
Wenn endlich bei einer modificirteo Variola 
Bläschen vorhanden sind, so ruhen sie auf 
einer festen und etwas erhabenen Basis; bei 
der Varicella dagegen bietet die Entzündung, 
die man an der Basis der Bläseben' bemerkt, 
kaum eine sichtbare Anschwellung dar, sie ist 
ganz ond gar auf die Oberfläche der Lederhaut 
beschränkt, statt dass Ai^ei den Blattern in 
ihre Dicke eindringt, litt einem Worte die 
Varicella gleicht nach unserer Meinung weit 



weniger der Variola, als dem Pemphigus, mit 
welchem manche Schriftsteller sie sogar ver- 
wechselt haben. Es ist jedoch offenbar, dass 
sie eich von diesem letztern, dessen breite, 
gewöhnlich isolirte Blasen ganz charakteri- 
stisch sind, unterscheidet. 

Nosographie der Varicella. — Diese ' 
Affection beginnt gewöhnlich ohne Frost oder 
auch mit einem leichten Frösteln, auf die 
eine unbedeutende Hitze folgt; manchmal be- 
merkt man etwas Beschleunigung im l'ulse, 
Kopfschmerz und Uebelbefinden, Vorläufer, 
die einige Stunden bis 24 oder höchstens 48 
dauern und die manchmal so geringfügig sind, 
dass der Kranke sie kaum bemerkt und die 
Kinder nicht einmal ihre Spiele unterbrechen. 
In vielen Fällen findet keine fieberhafte Bewe- 
gung vor dem Ausbruche statt, der dann das 
erste Symptom ist. Dieser Ausschlag zeigt 
sich zuerst in Form kleiner rother Flecke , in 
deren Mittelpunkte sieb schnell kleine Bläschen 
bilden, die eine ganz farblose oder schwach 
citrongelbe Flüssigkeit enthalten. Nach eini- 
gen Schriftstellern erkennt man , wenn man 
die kleinen rotben Flecke , sobald sie sich zu 
zeigen beginnen, mit der Lupe untersucht, 
schon das blasige Ansehen an ihnen. Wie dem 
auch seyn mag, so haben die Bläschen am 
zweiten Tage ungefähr anderthalb bis zwei 
Linien im Durchmesser; ihre Basis ist manch- 
mal etwas entzündet. Am dritten Tage fin- 
det keine andere Veränderung als eine gelb- 
liche Färbung der Flüssigkeit statt; am vier- 
ten Tage fangen die Bläschen, die nicht zu- 
fällig geborsten oder zerrissen worden sind, 
an einzusinken und runzeln sich an ihrer Cir- 
cumferenz ; wenige von ihnen sind am fünften 
Tage noch unversehrt; die Mündungen derer 
aber , die offen gewesen sind , sind geschlos- 
sen oder adbäriren an der Haut , so dass sie 
in ihrer Circumferenz eine kleine Quantität 
undurchsichtiger Lymphe enthalten ; nm sech- 
sten Tage nehmen kleine bräunliche Borken 
überall die Stelle der Bläschen ein ; am sie- 
benten und achten Tage werden die Borken 
gelb und trocknen von der Peripherie nach 
dem Centrum zu aus ; endlich fallen sie am 
neunten oder zehnten Tage ab ond lassen 
kleine Flecke zurück, die eine Zeit lang be- 
steben bleiben, ohne aber Vertiefungen in der 
Haut darzubieten. 

Bateman belegt nach Willan den eben be- 
schriebenen Ausschlag mit dem Namen Va- 
ricella lenticularis. Die beiden andern 
Varietäten, die er mit dem Namen Vari- 
cella conoides und Varicella globu- 
losa bezeichnet, scheinen ans wenigstens 
zum Theil sieb auf einige der zahlreichen Va- 
rietäten der modificitrten Variola zu beziehen 
(siebe Variola); wir enthalten uns hier der 
Beschreibung derselben. Der Ausschlag der 
Varicella beginnt in der Regel auf der Brust 
und auf dem Rücken und nimmt sodann das 
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Geiicbt and endlich die Extremitäten ein. 
Die Bläschen können sich nof allen Tbeilen 
der Oberfläche der Haut entwickeln, finden 
sieb aber gewöhnlich auf jedem in geringer 
Anzahl. Er wird manchmal, vorzüglich bei 
den Kindern , von einem ziemlich unangeneh- 
men Gefühle von Fressen oder Brennen, was 
zum Kratzen anregt, begleitet; so dass, wie 
Bateman sagt, die charakteristischen Bläschen 
sich oft gleich von ihrer ersten Periode zer- 
rissen vorfinden; und mehrere von ihnen sich 
dann manchmal mit einem entzündlichen Kreise 
umgebeu und in wahre Pusteln umwandeln, 
die Narben in der Haut zurücklassen. Wo- 
fern der Varicellcnausscblag nicht confluent, 
was selten vorkommt, oder mit einer andern 
Krankheit coinplicirt ist, wird er gewöhnlich 
weder von einer sehr intensiven fieberhaften 
Bewegung, noch von irgend einer beträchtli- 
chen Störung in den Verriebtungen begleitet. 
Er kann sieb mit fast allen Hautentzündun- 
gen entwickeln und bei den Kindern siebt man 
ihn manchmal mit mehr oder weniger gefähr- 
lichen MagendannafTectiooen. Die während 
des Varicellenausschlages eingeimpfte Variola 
macht ihren Verlauf, ohne von der erstem 
irgend einen Einfluss zu erfahren. Sie ver- 
bindert auch nicht die Entwicklung der Kob- 
pocke. 

Aetiologie. — Die erste Ursache der 
Varicella ist eben so dunkel wie die der Blat- 
tern , des Scharlachs und der Masern. Nur 
so viel weiss man, dass sie in einem weit 
schwachem (irade contagiös ist als die Va- 
riola. Es ist durchaus nicht bewiesen , dass 
sie sich durch Einimpfung fibertragen kann, 
und es fehlt viel , dass alle lndividoen , die 
sich der Erwerbung derselben aussetzen, 
gleicbraässig davon befallen werden; sie 
herrscht manchmal auf eine epidemische 
Weise ; die Kinder werden fast ansscbliesslich 
davon ergriffen. 

Die Varicella soll in den südlichen Gegen- 
den häufiger jeyn ; sie ist in Paris nicht sehr 
gewöhnlich, und wir haben ziemlich selten 
Gelegenheit, sie im Kinderspitale zu beobach- 
ten; übrigens ist sie keiner Jahreszeit eigen- 
tümlich. Die Behandlung dieser Krankheit 
besteht in der Rohe, einer leichten Diät und 
dem Genüsse eines milden Getränkes; die 
Complicationen , wenn deren vorbanden wä- 
ren, müssten durch geeignete Mittel bekämpft 
werden. Im letzten Stadium und beim Abfalle 
der Borken kann man mit Vortheil einige lau- 
warme Bäder gebrauchen lassen. Die Vari- 
cella macht in der Hegel eine so leichte Af- 
fection aus , dass es kaum nötbig seyn dürfte, 
zur lsolirong seine Zuflucht zu nehmen, wenn 
sie in einer aus mehreren Kindern bestehen- 
den Familie zum Vorschein käme. 

(Gl'ersent.) 

VARICOCELE, vonVarix, Blutaderknoten 
und a^, Bruch; Krampfaderbrnch , Ader- 



bruch (siehe CIraocele); fr. VaricockU; 
engl. Varicocele. Die Venen des Hodensackes 
sind sehr klein und werden deshalb sehr sel- 
ten von varicöser Erweiterung betroffen : und 
wenn diese Erweiterung unabhängig von einer 
Krankheit der Hoden oder des Samenstranges 
statt findet, so ist sie gewöhnlich zu gering- 
fügig, um die Hülfsleistungen der Kunst zu 
erheischen. Anders verhält es sieb mit der 
varicösen Erweiterung des Sameostrange*. 
Dieser Krankheit , die bei den jungen Leuten 
häufiger als bei den mannbaren Individuen und 
den Greisen ist, liegt Alles das zum Grunde, 
was die Rückkehr des Blutes aus den Samen- 
gefässen verbindert So scheinen das Reiten, 
die auf den Samenstrang ausgeübten äussern 
Gewalttätigkeiten, seine Compression durch 
die Pelotte einer schlecht angelegten Bruch- 
bandage, das Vorbandenseyn irgend einer Ge- 
schwulst in dem Unterleibe, ziemlich oft die 
Erweiterung der Hodenvenen hervorgebracht 
zu haben. Da diese Affection anf der linken 
Seite häufiger als auf der rechten und vorzüg- 
lich bei habituell verstopften Individuen vor- 
handen ist, so sc hliesst man daraus mit Wahr- 
scheinlichkeit, dass sie in diesem Falle von 
dem auf den linken Samenstrang durch den 
mit verhärteten Fäcalmaterien' angefüllten 
Mastdarm ausgeübten Drucke herrührt. Man 
giebt es bei diesen Individuen auch den An- 
strengungen Schuld , die sie beim Stuhlgänge 
machen müssen ; da aber diese Ursachen 
manchmal sehr lange und bei vielen Subjecten 
einwirken , ohne die in Rede stehende Krank- 
heit herbeizuführen, so ist es rationell, bei de- 
nen, die daran leiden, eine besondere Schwä- 
che der Wandungen der Venen anzunehmen. 

Die Zeichen der Varicocele sind im Beginn 
der Krankheit zweideutig; Schmerzen, die 
sich von dem Verlaufe des Samenstranges bis 
zur Nierengegend erstrecken , ein Gefühl von 
Mattigkeit und sehr lästiger Schwere in dem 
Hodensacke und Samenstrange und manchmal 
Koliken können jedoch ihr Vorbandenseyn 
vermuthen lassen. Bald verbinden sich mit 
diesen rationellen Zeichen in die Augen fal- 
lende: man unterscheidet in dem Verlaufe des 
Samenstranges eine gewöhnlich knotige, wei- 
che Geschwulst, die von den Hoden auszuge- 
hen scheint und sich in den Umgebungen des 
Leistenringes verliert Diese Geschwulst die 
nach dem langen Stehen des Tages über um- 
fänglicher als des Morgens ist, vermindert 
sich beim Drucke durch die horizontale Lage 
und durch die Einwirkung der Kälte anf den 
Hodensack. 

Die Varicocele ist eine mehr lästige als ge- 
fährliche Krankheit. Doch bat man Fälle an- 
getroffen, wo der durch die erweiterten Venen 
comprimirte Hode atrophisch zu werden , sich 
zu erweichen, zu desorganiairen drohte. In 
andern Fällen erlangt die Geschwulst ein be- 
trächtliches Volum, so dass der Kranke zu 
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einer absoluten Untbätigkeit genötbigt wird. 
Ist die Varicocde bis so diesem letzten Paukte 
gediehen, so ist sie manchmal wegen der Ver- 
wirrung und der Verdickung der Tbeile eben 
so schwer als in ihrem Beginne zu erkennen. 
Um dabin zu gelangen, muss man, nachdem 
man sich von allen vorausgegangenen Umstän- 
den unterrichtet bat, successive den Samen- 
etrang und den Hoden untersuchen, indem 
man von dem einen zu dem andern übergeht, 
und sich von ihrem Yolnm zu überzeugen. Die 
Krankheit ist einfach , wenn die Rhaphe sich 
aach einer Seite (der kranken Seite) neigt; 
sie ist dagegen doppelt, wenn die Kbapbe in 
der mittleren Partie des Hodensackes liegen 
bleibt. Mit Hülfe dieser verschiedenen Data 
ist es dem Professor Boyer gelungen, eine Va- 
ricocele zu erkennen , auf die der Kranke seit 
langer Zeit eine Bandage gelegt hatte, indem 
er einen Broch zu haben glaubte. 

Die Varicocele ist eine sehr schwer zu hei- 
lende Krankheit Die kalten Bäder, die zer- 
tbeilenden tonischen und adstringirendeu ört- 
lichen Mittel bringen wohl eine momentane 
Verminderung der Geschwulst hervor, allein 
sie erscheint nach dem Aufhören dieser Mittel 
in ihrem ganzen Volum wieder. Man muss 
also dem Kranken anratben , so lange er nur 
immer kann, eine horizontale J^age anzuneh- 
men , und wenn er sie verändern muss , ein 
Suspensorium, was die Tbeile genau unter- 
setzt, zu tragen. Wenn Verstopfung vor- 
handen ist, so tbut man wohl, sie zu bekäm- 
pfen , und man muss den Unterleib durch ein 
passendes Regim und nötigenfalls durch Kly- 
stire und gelinde Abführmittel offen erhalten. 
In Fällen, wo die varievse Geschwulst be- 
trächtlich war und Kranke durch die absolute 
Untbätigkeit , die sie erforderte, zum Aufge- 
ben ihres .Berufsgescbiiftes notbigte, beben 
J. L. Petü und andere Wundärzte die kranken 
Venen mit Erfolg exstirpirt; allein diese ziem- 
lich schwer auszuführende Operation bat nicht 
immer ein so glückliches Resultat gehabt, auch 
kann übrigens die Krankheit einen Rückfall 
machen. Zur Castration dürfte man nur seine 
Zuflucht nehmen , wenn der Hode desorgaoi- 
»irt oder krebsig wäre. ( J. Cloquet. ) 

VARICOMPHÄLÜS, eine Vox hybride, aus 
Varix, Krampfadergcacbwulst, und 6pq>a- 
Aoc , Nabel , zusammengesetzt ; eine varicöse 
Geschwulst des Nabels, K rampfader nabei- 
bruch; fr. Varicomphate. Diese Geschwulst, 
welche, durch die Erweiterung der Venen, wel- 
che um den Nabel herum liegen, gebildet wer- 
den soll, ist sehr selten, wenn sie anders 
jemals beobachtet worden ist. Die Compres- 
sion wäre das einzige Mittel um ihr Volum 
zu vermindern oder ihre Entwicklung aufzu- 
halten , im Fall man sie zu sehen und zu be- 
bandeln Gelegenheit hätte; siehe Varix. 
VARICOSUS, varikös; fr. Variqueux; was 
die Natur des Varix an 

XII. 



sieb trägt, was von dieser Krankheit abhaDgt, 
z.B. Vena varicosa, Ulcns varico- 
sum, Aneurysma varicosum. (Siehe 
Varix, Geschwür, Aneurysma.) — 
Varicosum Corpus ist gleichbedeutend 
mit Corpus pampiniforme; siehe Hede. 

VARIETAET [Abart, Varietes. Dieses 
Ausdruckes bedienen sich sowohl die Natur 
forscher, als auch die Anatomen. Jene ver- 
stehen darunter die Unterschiede der Arten, 
welche die Grösse, Farbe und dergleichen be 
treffen, aber doch nicht so constant sind, dass 
sie sich immer vorfinden, wie jene, durch 
welche sich eine Art von der andern unter- 
scheidet Die Anatomen dagegen bezeichnen 
damit die Abweichungen der Tbeile des thieri- 
schen Körpers von der 
Form , Lage oder Anzahl ] 

VARIOLA, Variola«, Feh.. ^ 
Menscbenpocken oder Menschenblattern, na- 
türliche Podien, Kinderpocken, Kinderblat- 
tern , Urscblechten ; fr. VarioU ou Petite ve- 
röle ou Picotte, engl. Smali-pox. ( Maren 
Good handelt die Pocken als einzige Speciee 
des Gen III. Empyesis Variola, inOrd.UI. 
Exnnthematice, Gase. Iii. Haemati- 
ca, ab.] Von vari, Blütbcben, Pusteln, Gra- 
nulationen oder vielleicht besser von vsrins, 
gedeckt, scheckig, wegen des Buntschecki- 
gen , was die Haut der an Blattern leidenden 
Individuen darbietet. [Noch unserer Meinung 
Ist die erste Ableitung weniger gezwungen.] 
Diese ihrer Natur nach wesentlich contagiosa 
exanthematisebe Affection scheint weder von 
den Griechen, noch von den Römern gekannt 
gewesen zu seyn, denn nur durch gezwungene 
Erklärungen oder unvollständige Citate lassen 
sich Spuren in den Werken, die sie ons hinter- 
lassen haben, auffinden. Prosper Albin stützt 
sich, um sie aus Egypten entspringen zu las- 



ans diesem Lande kommen*, wo das Fallen des 
Wassers im Kanäle von Cniro ihm eine Ursache 
abzugeben scheint, welche ihre Entwicklung 
hervorzubringen vermag. Nichts ist unstreitig 
weniger begründet als eine solche Veraue- 
set/ung, und man stimmt viel allgemeiner 
darin überein, Arabien für den Ort anzu- 
sehen, wo die Menscbenblattem entsprungen 
sind. Nach einem arabischen Manuscripte in 
der Bibliothek von Leiden wären sie zum ersten 
Male im Jährt 572 zur Zeit der Geburt Mabo- 
med's erschienen. Nachdem sie im Jahre 640 
nach Egypten , und zwar in Folge der Erobe- 
rung dieses Landes durch den Kalifen Omar 
übergetragen worden waren, verbreiteten sie 
sich sodann überall, wo die Saracenen ihre 
Waffen hintrogen. So gelangten sie nach Spa- 
nien, nach Sicilicn, nach Neapel und nach 
Frankreich, von wo aus sie in dem übrigen 
Tbeile Kuropa's und in Amerika verbreitet 
wurden. Doch durfte folgende aus derChronik 
, Bischof von Avencbcs, 
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gene Stelle zu der Meinung führen, das* die 
Blattern sich idion vor der Epoche, in welcher 
man annimmt, das» sie eingeschleppt worden 
sind , gezeigt haben. „Hoc anno (570) mor- 
bus validos com profluxio ventris et v a r i o 1 i s 
ltaliam Galliamque valde afdixit" Joseph 
Frank schenkt diesem Zeugnisse keinen Glau- 
ben: wenigstens ist es sehr schwer, mit Be- 
stimmtheit zu wissen , ob das Wort v a r i o I i s 
auf die später unter diesem Namen bekannte 
Affcction anwendbar ist. Wie dem auch seyn 
mag, so ist die älteste Beschreibung, die wir 
von der Variola besitzen, diejenige, welche 
Rhaze$ im nennten Jahrhundert davon gege- 
ben bat. 

Nosographie der Variola. — Die 
Variola ist in ihrer Entwicklung regelmässig 
oder unregelmässig. Die regelmässige Variola 
bietet vier ganz deutliche Stadien dar, die 
man Brütbungs-, Eintritts-, Eite- 
rungs- und Abtrocknungsstadium zu 
benennen pflegt. 

1) Brüthoag. — Es finden gewöhnlich 
keine ganz deutlichen allgemeinen Erscheinun- 
gen in diesem Stadium, dessen Dauer von 
drei, vier bis sieben oder acht Tagen wech- 
selt, statt 

2) Eintritt — Er macht sich oft durch 
Frost , auf welchen eine mehr oder weniger 
lebhafte Bitze folgt, mit Neigung zum Schweisse 
oder zur Trockenheit der Haut, Beschleuni- 
gung des Pulses, Mattigkeit, Schmerzen in 
deu Gliedmassen, im Epigastrium, im Rücken 
oder in den Lenden, Kopfschmerz, Ekel, 
Vomknritionen oder Erbreeben , Sopor mit 
Auffahren beim Erwachen oder Schlaflosigkeit 
bemerklich. In manchen Füllen ist das Ge- 
siebt belebt, es 6nden Schnupfen, Tbränen 
der Augen, Unruhe, convulsiviscbc Bewegun- 
gen , die sich auf die Lippen und anf die an- 
dern Muskeln des Gesichts beschränken oder 
über den übrigen Tbeil des Körpers erstrecken, 
statt; ferner Gähnen, Dyspnoe, ein Angst- 
gefühl und unaussprechliche Unruhe. Der 
Beginn der Menscbenblattern kann sich durch 
Symptome von Hirnhaut-, Lungen - oder Ma- 
genentzündung ankündigen, und es hören diese 
Vorläufer, nachdem sie mit mehr oder weniger 
Intensität zwei, drei oder vier Tage gedauert 
haben, gewöhnlich in dem Momente auf, wo 
der Aasschlag zum Vorschein kommt; manch- 
mal aber dauern sie weit längere Zeit. Ich 
habe sie beinahe 14 bis 20 Tage dauern sehen; 
in diesem Felle war ich sogar, da ich nicht 
an die Menscbenblattern dachte, indem das 
Kind offenbare Spuren der Kutmecke an sich 
trog, und ich sah, dass Fieber, Sopor und 
Erbrechen vorhanden war, zuerst der Mei- 
nung, dass eine Gehirnentzündung drohe, so 
dass ich zu den antiphlogistischen Mitteln meine 
Zuflucht nahm. Da aber die Symptome fort- 
dauerten und ich endlich auf den Gedanken 
einer Variola kam, so wendete ich einige er- 



regende Mittel, an, und siehe da, es kam bald 
ein Blatternausscblag zum Vorschein, der sich 
auf eine günstige Weise endigte. 

Unter den Vorläufern der Variola haben 
einige die Aufmerksamkeit der Praktiker in 
Anspruch genommen. So hat Roose das Tbrä- 
nen des linken Auges, Kliazes den Rücken- 
schmerz und Sydejtham die Convulsionen als 
gewissermassen pathognomonische Vorläufer 
der Variola bei Individuen, die noch nicht 
von diesem Exanthem befallen worden sind, 
angesehen. Allein diese verschiedenen Sym- 
ptome verdienen bei weitem nicht das Ver- 
trauen, was ihnen diese Schriftsteller ge- 
schenkt haben. In einer gewissen Anzahl von 
Fällen giebt es gar keine Art von Vorläufern, 
und die Entwicklung der Pusteln macht das 
erste Symptom der Krankheit aus. 

3) Ausschlag. — Er beginnt gewöhn- 
lich unter der Form kleiner Flecken oder klei- 
ner rother Punkte, die bald eine leichte Con- 
vexität darbieten. Sic erscheinen zuerst auf 
dem Kinn, um die Lippen herum, später nnf 
der Stirn und auf den Backen, von wo aua 
sie sich über den Hals , den Stamm und die 
untern Extremitäten verbreiten. Manchmal 
sind die Geschlechtsteile die ersten TbeUe, 
anf weichen sich die Pusteln entwickeln ; an- 
dere Male zeigen sich die ersten Spuren da- 
von auf der untern Partie der Nicrengegend 
und an den Gesässen. Wenn ein Vesicator 
oder einige Verschwärungen in der Haut vor- 
banden sind , so zeigt sich fast immer der 
Ausschlag zuerst in ihrer Umgebung. Diese 
kleinen Flecken erheben sich nach und nach 
über das Niveau der Haut, und am nächsten 
oder am zweiten Tage darauf bemerkt man auf 
der Spitze eines jeden von ihnen einen durch- 
sichtigen Punkt, der sich in ein oberfläch- 
liches und plattes Bläschen umwandelt, in wel- 
chem sich eine anfangs seröse und farblose, 
später trübe und weissgelbliche Flüssigkeit 
ansammelt. Manchmal bemerkt man dann auf 
den Scbleimmembranen des Mundes, des 
Schlundes, der Augenlider, des Auges, der 
Vorbaut und der äussern Scham entwickelte 
Pusteln. Diese Pusteln stellen sich in Form 
kleiner, weissiieher und kreisförmiger Flecken 
dar. Sie zeigen gewöhnlich eine kleine Ver- 
tiefung im Mittelpunkte , die jedoch nicht im- 
mer vorbanden ist ; die der Bindebaut treten 
weit weniger hervor als alle andere. Drei bis 
vier Tage lang fahren die Pusteln der Haut 
fort, sieb zu entwickeln, sie runden sich ab, 
fühlen sich hart an und ihr Centrum bietet 
eine naberförmige Vertiefung dar, die weit 
deutlicher als die der Kubpoekenpusteln ist 
Sie werden, wie diese letztern, von einem 
ziemlich ausgedehnten röthlicben Kreise um- 
geben. Vom vierten bis zum siebenten Tage 
nehmen die Pusteln eine bemispbäriscbe Form 
an; der Eiter, den sie enthalten, wird eon- 
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sistenter, and der entzündliche Hof , der sie 
umgiebt, deutlicher. Zu gleicher Zeit schwillt 
das unter der Haot befindliche Zellgewebe an; 
die Anschwellung nimmt zuerst das Gesiebt 
ein , wo sie vorzüglich an den Augenlidern und 
aa den Lippen sehr deutlich ist. Am achten 
Tage bat der Ausschlag gewöhnlich seine höch- 
ste Intensität erreicht, und man sieht dann die 
Anschwellung an den Händen und an den Ge- 
schlecbtstheilen zum Vorschein kommen. Die 
fieberhaften Erscheinungen, die dem Blaitern- 
ausscblage vorausgegangen sind, hören ge- 
wöhnlich auf oder nehmen wenigstens ab, wenn 
er vollendet ist; vom achten bis zehnten Tage 
aber an kommen sie in der Regel wieder zürn 
Vorschein. Zu dieser Zeit oder etwas früher 
bemerkt man bisweilen Delirium, Erbreeben, 
Durchfall, Husten und jenes secundäre Fieber, 
was man unpassend Eiterungsfieber genannt 
bat. In manchen Fällea sieht man vom sieben- 
ten bis zum achten Tage einen Spekheltluss 
eintreten, der bald von der Quantität der 
im Munde entwickelten Pusteln abzuhängen 
scheint und andere Male ohne diesen Umstand 
vorhanden ist. Dieser Apparat von Sympto- 
men erlischt übrigens allmählig nach Verfluss 
einiger Tage. 

4) Abtrocknong. — Dieses Stadium 
tritt gewöhnlich vom zehnten bis zum zwölften 
Tage ein, die Anschwellung des Gesichtes 
fingt an abzunehmen und man bemerkt auf 
einer gewissen Anzahl von Pusteln, welche 
diesen Tbeil bedecken, einen schwärzlichen 
Punkt , welcher die Steile der centralen Ver- 
tiefung einnimmt und von dem ans zuerst die 
Abtrocknung vor sich geht: manchmal dagegen 
trocknet die ganze Oberfläche der Pustel zu 
gleicher Zeit ab. Andere Pusteln spalten sich 
und lausen einen Tbeil der Materie, die sie 
enthalten, hervorsickern; diese Materie ver- 
härtet und bildet eine gelbe ranzlichte Borke, 
die, bevor sie sich ablöst, braun wird. Der 
Abfall der Borken findet vom 15ten bis zum 
25sten Tage, manchmal früher, manchmal 
später, statt. Die Pusteln der Gliedmassen 
und dea Stammes bieten ganz die nämliche 
Aufeinanderfolge von Erscheinungen , wie die 
des Gesichtes , aber einige Tage später dar. 
Das Vorbandenseyn einer Entzündung in dem 
Gewebe, wo die Pusteln sieb entwickeln, kann 
manchmal ihren Verlauf beschleunigen. So 
haben, nach Rayer'» Bemerkung, wenn an 
Psoriasis, Liehen oder Eczema im chroni- 
schen Zustande leidende Individuen von Blat- 
tern befallen worden sind, die Pusteln, welche 
an den schon entzündeten Stellen zum Vor- 
schein kommen , gewöhnlich alle ihre Stadien 
binnen acht Tagen durchlaufen; sie nähern 
sich dann denen der Schleimmeinbranen , die 
sich fast immer sehr frühzeitig und beinahe 
constant durch Zertheilung endigen: die roth- 
brannen Flecken, welche nach dem Abfalle der 
Borken auf der Haut fortbestehen , sind in 



manchen Fällen der Sitz einer klelenartigen 
Abschöpfung. 

Anatotalische Kennzeichen der 
Blatterpusteln und Leichenunter- 
suchung. — Wenn man aufmerksam eine 
gut genabelte Blatterpustel im Anfange des 
Eiterungsstadiuros untersucht, so findet man, 
dass die centrale Vertiefung durch ein kleines 
zeiliges Filament, dessen oberes Ende der 
Epidermis entspricht, während das untere 
Ende aa einer Art falscher Membran adhärirt, 
deren Dicke verschieden ist, hervorgebracht . 
wird. Gegen das Ende der Eiterungsperiode 
findet man jenen kleinen Strang nicht mehr, 
da er in Folge der Ausdehnung der Pustel zer- 
rissen ist Unter der falschen Membran ist 
die mehr oder weniger rothe oder \iolette, und 
manchmal sogar ziemlich tief erodirte oder 
ulcerirte Lederbant vorhanden. Nach Cotugno 
unterscheidet man, wenn man vertical die 
Blatterpusteln auf eine solche Weise durch- 
schneidet, dass man sie in zwei gleiche Seg- 
mente trennt, von aussen nach innen vor- 
gehend: 1) eine durch die verdickte Epider- 
mis gebildete weissliche Linie; 2) darunter 
eine eiterige Lage; 3) noch tiefer eine durch 
den entzündeten Netzkörper gebildete röth- 
liche Linie; 4) darunter das unveränderte 
Coriura ; 5) endlich im Mittelpunkte der Pu- 
steln selbst einen kleinen weisslichen Körper, 
dessen oberes fadenförmiges Ende sich in der 
Mitte des Nabels inserirt, während das untere 
aufgetrieben ist und an den entzündeten Netz- 
körper adbärirt. Diese Disposition, welche 
Cotvgno als constant angiebt, bietet einige 
Ausnahme» dar: denn Bayer will Pusteln ge- 
sehen haben , die bis zu drei solcher kleinen 
filamentösen Körper zeigten : nämlich ein kür- 
zeres centrales und zwei excentrisebe längere; 
während andere, obsebon ebenfalls genabelte, 
gar kein» enthielten. Was nun die Natur die- 
ses filamentösen Körpers betrifft, so halten 
ihn die Einen mit Deslandes für einen der 
Aasscheidungsgänge der Haut, die Andern für 
einen Haarbalg, weil er an seinem tiefen Ende 
aufgetrieben ist, und manchmal ein Haar durch 
ihn hindurchgeht. Endlich hat man auch an- 
genommen, dass dieser kleine Körper nur eine 
Papille derLedevhaut wäre, die in Folge der 
Entzündung der Haut mehr Volum erlangt habe. 

Nach Gendrin fault die mit Blatterpustela 
bedeckte Haut weit schneller als die gesunde. 
Vom Ende des ersten Macerationsmonatet 
an wird sie an ihrer äussern Oberfläche in 
faulige Jauche umgewandelt; und vor dem 
Ende des zweiten befindet sie sich in ihrer 
ganzen Dicke in dem nämlichen Zustande. 
Man* muss, sagt dieser Arzt, mit Sorgfalt 
Leichname von an den Blattern gestorbenen 
Individuen injicirt haben, um es begreiflich zu 
finden, mit welcher merkwürdigen Leichtig- 
keit man die ganze Haut färben kann , so 
durchgängig sind ihre Hautgefässe geworden 
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Die Pusteln uad die Hnutpartie, die sie un- 
mittelbar ttmgiebt uad die am Leicboame 
rotbbraun ist, werden von der Injeetion nicht 
durchdrungen; es scheint, al» ob schwärzliches 
Blut in diesem Gewebe vorbanden ist und das» 
alle ihre Gefässe obliterirt oder zerstört sind, 
denn ibre röthlicbe Farbe ist gleichförmig, und 
der rothe Hof, welcher die Pusteln während 
des Lebens umgiebt und im Tode fast voll- 
ständig verschwindet, stellt sich durch die 
Einspritzungen mit dem gefärbten Terpentiue 
vollkommen deutlich dar. Wenn mau mit 
Quecksilber injicirt, so bilden sich kleine 
metallische Ergüsse am und in die Hoble der 
Pusteln; allein kein Gelüst scheint an dieser 
Stelle von dem Metalle erfüllt zu seyn. Man 
trifft ferner manchmal Postein auf der Backen- 
und Scblundscbleimbaut an, findet aber nie- 
mals eitrige Flüssigkeit unter dem Epitheliom ; 
in manchen Fällen endigen sie sich durch Ver- 
schwärnngen , deren Spuren man bemerkt. In 
den Intervallen dieser Pusteln ist die Mem- 
bran gewöhnlich stark injicirt. Bei den sehr 
gefährlichen Blattern ist beinahe coostant auch 
das Innere des Kehlkopfs, der Luftröhre and 
der hauptsächlichsten Lnftröbrenäste mit klei- 
nen weisslichen oder graulichen, länglicbten 
oder runden, isolirten oder zusammen Messen- 
den Flecken besäet ; die einen sind blässer and 
im Mittelpunkte, wo das Epitheliom fehlt, etwas 
vertieft ; die andern bieten gar keine centrale 
Vertiefung dar und haben ganz das Ansehen 
von durchsichtigen Bläseben , vorzüglich wenn 
man sie mit der Lupe untersucht. Diese 
krankhafte Veränderung durchdringt beinahe 
die ganze Dicke der Schleiinmeinbran , die 
übrigens an aHen den Stellen, wo diese Art 
Pusteln nicht vorhanden sind, mehr oder we- 
niger roth ist. Aehnliche Pusteln finden sich 
in manchen Fällen in der Speiseröhre, im 
Magen und bis zum Ende des Darmes: sie 
sind platt und scheinen durch die Auftreibung 
der schleimigen Lederbnnt entstanden zu seyn. 
Das Vorhandenseyn dieser letztern Pusteln wird 
von einer sehr grossen Anzahl von Schriftstel- 
lern angenommen und von vielen andern unter 
dem Vorwande, dass man sin wohl mit den 
Schleimbälgen verwechselt habe, in Zweifel 
gezogen. Was mich betrifft, so läugne ich 
die Möglichkeit dieses Irrthums in manchen 
Fällen nicht, glaube aber versichern zu kön- 
nen , dass ich mehrere Male Gelegenheit ge- 
habt habe, solche Posteln in dem Dünn- and 
Dickdarme zu beobachten. Hostan will deren 
ebenfalls im Dickdarme und bis zum Mast- 
därme bin gesehen haben. Ziemlich oft sind 
sie im Magen mit kleinen rötblichen Flecken 
untermischt, die gewissermassen den Petechien 
gleichen. Tanchou will in den meisten Lei- 
eben, die er in Folge der Variola geöffnet 
hat, eine Entzündung der innern Membran der 
Arterien angetroffen haben; es ist in derThat 
etwas sehr Gewöhnliches, dass man in den 



grossen Arterien and selbst in den Venen der 
an den Blattern Verstorbenen Ruthe bemerkt; 
allein in diesem Falle, wie in allen gefähr- 
lichen Hebenr, scheint mir diese gewöhnlich 
lividcBötbe nur eine Leichenwirkung za seyn; 
sie ist das Resultat des eigentümlichen Zn- 
standes der flüssigen und festen Theile; man 
bemerkt sie besonders bei grosser Hitze und 
sie ist um so deutlicher ausgesprochen, je 
längere Zeit zwischen der Epoche der Necro- 
scopie und der des Todes verflossen ist. Alle 
andern pathologischen Störungen , die man nn 
den Individuen, welche an dieser Krankheit 
gestorben sind, beobachtet, rühren von Com- 
plicationen her nnd gehören nicht eigentlich 
der Variola selbst nn. Mehrere Male ist es 
uns bei der Leichenöffnung begegnet, nichts 
zu finden, was den Tod erklären konnte, als 
die Spuren eines der contiuentesten Hautaus- 
schläge 

Unregelmässige Variola, Variola 
anomale. — Die unregelmäßigen M enseben- 
pocken bieten eine grosse Menge Varietäten 
dar: die einen bezichen sich auf den Ausschlag 
nnd die andern hängen von den allgemeinen, 
ihn begleitenden Symptomen nnd von den Com- 
plicationen ab. In Beziehung auf den Aus- 
schlag unterscheidet man die Menschenpocken 
in einzeln stehende, Variolae din- 
cretae, dispersae, distinetae, in- 
terstinetae, und zusummenfliessen- 
de, Variolae conflnentes, commix- 
tae, co 1 1 iqu es cen t es, je nachdem die 
Posteln selten und isolirt, oder sehr zahl- 
reich und nnhe nn einander stehen, oder 
gar gänzlich verschmolzen sind. Diese von 
allen Schriftstellern, welche über die Variola 
geschrieben haben , angenommene Unterschei- 
dung ist in Beziehung auf die Prognose nicht 
ohne Werth : es muss bemerkt werden , dass 
man diese beiden Varietäten weniger nach der 
Anzahl der Pusteln , die nuf dem Stamme nnd 
den Ktiedmasten vorhanden sind, nls vielmehr 
nach denen des Gesiebtes unterscheidet Bei 
den znsammenfliessenden Blattern sind die 
Erscheinungen gewöhnlich weit schlimmer als 
bei den einzeln stehenden; die Entwicklung 
des Ausschlages geschieht auch frühzeitiger; 
die Pusteln sind abgeplattet, über das Niveau 
der Haut nicht sehr erhoben nnd sie scheinen 
sieb alle vermöge ihres Aneinandertretens in 
eine Art gemeinschaftliches, auf das Gesicht 
geklebtes, Häuteben zu verschmelzen. Die 
Anschwellung dieses Theiles tritt früher ein 
und ist beträchtlicher : sie fängt in der Regel 
gegen den zehnten Tag, zu welcher Zeit die 
Pusteln mit einer weisslichen oder bräunlichen, 
manchmal blutigen Flüssigkeit angefüllt sind, 
die bei ihrer Ruptur ausfliesst nnd sich in 
brenne oder schwärzliche Borken umwandelt, 
an abzunehmen ; breite durch Eiter emporge- 
hobene Lappen der Epidermis lösen sich los 
nnd der ganze Körper baucht einen höchst 



Digitized by Google 



VARIOLA 



widerlichen and beinahe charakteristischen 
Geruch aus. Der Aufschlag dehnt sich weit 
häufiger als bei den Variolae discretae auf die 
Schleimmembranen , und hauptsächlich auf die 
de« Kehlkopf« und der Luftröhre ans; die Ent- 
zündung , welche daraus hervorgeht , ist bei- 
nahe immer tödtlich. Sie veranlasst einen 
trocknen, hoben, schmerzhaften und in dem 
Verlaufe der afficirten Partieen höchst quälen- 
den Husten ; die Stimme ist heiser, erloschen 
und man glaubt dann oft an das Vorhanden- 
sein des Croups. Es ist sehr selten, dass 
die Abschuppung vor dem 25sten oder 30sten 
Tage vollständig ist; was die allgemeinen 
Symptome betrifft, so bieten sie immer auch 
bei dieser Varietät eine weit grössere Intensi- 
tät dar. Der Speicbelttoss bei den Erwachse- 
nen ist so häufig, dass er nach Sydenham bei 
der sehr grossen Anzahl von Blatterkranken, 
die er zu sehen Gelegenheit hatte , hei einem 
einzigen fehlte; oft wird er von Dysphagie 
begleitet und es ist sehr selten , dass dann, 
wenigstens bei den Kindern , nicht Durchfall 
und ein mehr oder weniger beträchtlicher 
Torpor statt findet. Gewöhnlich tritt jede 
Nacht ein von Delirium begleiteter sehr inten- 
siver Fieberanfall ein. Manche Praktiker be- 
legen mit dem Namen zusammenhän- 
gende Pocken, Variolae cohaeren- 
tes, concatenatae, corymbosae, 
adglutinatae, diejenigen, welche die Mitte 
zwischen den einzeln stehenden und den vori- 
gen halten. Variolae cry stallinae bat 
man diejenigen genannt , wo die Pnstdn mit 
«hier halb- oder fast ganz durchsichtigen Flüs- 
sigkeit erfüllt sind; V. verrueosae neu 
ttrneae die, bei welchen die Postein hart 
■nd trocken werden, ohne zu zerreissen ; p c m- 
fttigo ideae diejenigen, wo die Pusteln sehr 
breit sind nnd den Blasen de» Pemphigus bin 
zum achten oder zehnten Tage gleichen, wo 
sie sieb vertiefen und eitrig werden : das Ab- 
trockne n geschieht übrigens ziemlich unregel- 
massig; bei einigen bleibt die Materie bis zum 
Ende flüssig, die Epidermis erweicht sich, 
bildet Risse nnd täsot den Eiter hervortreten, 
ohne das« , so zu sagen , Borkenbildung und 
Hautausböhlung statt fiodet. Variolae 
sanguineae hat man diejenigen genannt, 
wo die Postelo Blut oder wenigstens eine blu- 
tige Flüssigkeit enthalten. In manchen Fällen 
giebt es weder Abscbnppung noch Borken ; es 
entleeren sich die Blatterpusteln in dem Zeit- 
räume von 36 bis 60 Stunden in Folge der 
Resorption des Eiters und lassen kaum Narben 
zurück: sehr merkwürdig ist es aber, dass 
diess ohne allen Nachtbeil geschieht. 

Was nun die mit dem Namen Bastard- 
blattern, falsche Blattern, fr. Vario- 
lettet, Petiten veroUs bdtardes, Fautses vo- 
rwies n. a. w. bezeichneten Atfectionen betrifft, 
•o sind sie sehr zahlreich nnd scheinen mir 
auch nur einfache Varietäten einer und der- 



selben Krankheitsgattung, d. h. der einzeln 
stehenden und gutartigen Menschenpockcn zu 
seyn. Das Nämliche gilt von den Vario- 
loiden [Varioloides, Variola modi- 
ficata, Variola hybride (Harless), 
Variola vaccinatorum (Maier); franz. 
Varioloides on Exantheme variotiforme ou 
Variole mitigee; engl. Varioloid diseast, Mo- 
dified Small-pox]; eine Benennung, die man 
den Menscbcnblattern, weiche bei Subjecten zum 
Vorschein kommen , denen vorher die Kuh- 
pocke eingeimpft worden war oder die schon 
ein erstes Mal die natürlichen oder eingeimpf- 
ten Menschenpocken gehabt haben, beizulegen 
vorgeschlagen bat. Nach unserer Meinung 
haben einige Praktiker mit Unrecht aus dieser 
Varietät eine besondere Affection zu* machen 
gesucht; als Beweis dafür dient die geringe 
Uebereinstimmung , die man in den meisten 
Beschreibungen, die sie davon gegeben haben, 
und die übrigens gnnz und gar auf manche 
Fälle von wahren, einzeln stehenden und gut- 
artigen Menscbenpocken anwendbar sind, be- 
merkt. Nach Dufresne in Genf variiren die 
Vorläufer von einem einfachen Uebelbefinden 
bis zu dem der bedeutendsten entzündlichen 
Krankheiten. Jedermann weiss, dass es sich 
eben so bei den Variolae verhält: wie bei die- 
sen letztem erscheint der Ausschlag am Ende 
des dritten Tages und dauert den vierten Tag 
fort , allein die Pusteln sind weniger entwickelt 
als bei der primitiven achten Menscbenpocke. 
Andere Aerzte behaupten dagegen, dass sie 
stärker entwickelt sind. Es findet kaum Er- 
bebung und Verhärtung an ihrer Basis statt, 
der Hof ist schlecht umschrieben und nnregel- 
mätsig , und von dem Ende des vierten Tages 
an nimmt die Spitze der Pusteln eine wasser- 
helle Farbe an; am fünften werden sie serös 
und runden sieb ab; am sechsten verschwin- 
den das Fieber und der Hof; das Serum wird 
manchmal rötblich oder undurchsichtig, nimmt 
aber nicht den eitrigen Charakter an ; es tritt 
ans der -grössten Anzahl der Pusteln hervor 
und wird in den andern absorbirt; am sieben- 
ten Tage Abtrocknung und Wiederkehr zur 
Gesundheit. Ganz sicher kann man bei vielen 
durch die Kubpockenlympbe oder das Blattern - 
gift gemässigten ächten Menschenpocken das 
Ebenerwähnte beobachten ; siebt man aber 
nicht oft nuch dann die Pusteln ganz die näm- 
lichen Kennzeichen wie die der primitiven 
Variolae darbieten und die Krankheit sich 
manchmal nnr durch die Gutartigkeit ihrer 
Natur und die Schnelligkeit ihres Verlaufes 
unterscheiden? Nach Lüders m Kopenhagen 
unterscheiden sich die Varioloiden von den 
Variolae durch die Unregelmässigkeit ihres 
Verlaufes, das Unbeständige ihrer Symptome, 
die Erscheinungsweise der Pusteln, die in 
successiven Massen statt findet, welche zuerst 
die Extremitäten, sodann den Stamm und hier- 
auf das Gesicht einnehmen; durch die unvoll- 
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koinmne Eiterung, die Schnelligkeit der Ab- 
trocknung und da« Fehlen des secondären 
Fiebern. Keins von dienen Kennzeichen ist 
bei den VarloloMen constant, da in manchen 
Fallen diese Krankheit mit der grössten Re- 
geiiuässigkeit verläuft nnd die Variolae selbst 
nach den individuellen Dispositionen unend- 
lichen Modifikationen unterworfen sind. Denn 
sind nicht bei manchen Kranken die voraus- 
gehenden Erscheinungen so leicht, dass sie 
fast gar nicht wahrgenommen werden , wäh- 
rend sie bei andern eine ausserordentliche 
und mit der Anzahl der Postein in gar kei- 
nem Verhältnisse stehende Heftigkeit zeigen ? 
Diese Anzahl variirt übrigens je nach den 
Individuen von einigen bis zu tansenden. 
Bei den einen sind die genabelten Pusteln 
mit andern, die kegelförmig oder kuglicht 
bleiben, vermischt; bei den andern sind 
sie mit Bläschen untermengt. Das secondäre 
Fieber, welches vom achten bis zum neun- 
ten oder zehnten Tage eintritt, fehlt manch- 
mal ganz und gar. Rühren diese Unter- 
schiede, die von der Einwirkung eines und 
desselben Contagiuins kommen und die von 
den Beobachtern der epidemischen Variolae 
notirt worden sind, nicht, wie Thomson und 
einige Andere glauben , davon her , dass die 
Form der Krankheit mehr von dem Körper, 
der sie aufnimmt , als von dem , der sie 
giebt , abhängt , wie es die Beispiele von 
1 zusammen (Messenden , durch das Contagium 
einer discreten und gutartigen Variola her- 
vorgebrachten , ächten Menschenpocken und 
umgekehrt zu beweisen scheinen dürften? 

Gendrin ist in einer sehr merkwürdigen 
Abhandlung, die er neuerlich über die Va- 
riola, die Varioloide und die Vaccina be- 
kannt gemacht bat, zu folgenden Schlüssen 
geführt worden : 1) die Sobjecte, welche die 
ächten Menschenpocken oder die eingeimpf- 
ten Kuhpocken gehabt haben, können den 
Einfloss des Blatterncontagiums erfahren, 
was dann die Varioloide hervorbringt; 2) der 
contagiöse Stoff der Variola kann , wenn er 
auf Sobjecte, die dafür nicht sehr empfäng- 
lich sind , d. h. weder die ächten Menscben- 
noch die Kuhpocken gehabt baben , einwirkt, 
ebenfalls die Varioloide erzeugen; 3) die 
Varioloide verbreitet sich , obschon sie ihren 
Ursprung von der Variola nimmt, durch In- 
oculation bios aof die Subjecte, die weder 
die ächten Menschen- noch die Kuhpocken 
gehabt baben, nnd behält immer ihre eigen- 
tümlichen Merkmale, ohne dass sie eine 
Tendenz zeigt, sich der Variola zu nähern. 
Der erste Theil dieses Satzes wird durch 
Versuche, weiche der Verfasser berichtet, 
constatirt ; was den zweiten ' betrifft , so be- 
weisen mehrere Beobachtungen, dass er nicht 
constant wahr ist. 4) Die Varioloide unter- 
scheidet sich von der Variola dnreb den Sitz 
ihrer Pusteln, welche die Papillarlage nicht 



überschreitet Diese tuberkulöse Pustel liegt, 
wie die der Variola, unter der Oberbaut 
und endigt sich immer durch Zertheilung; 
da sie keine Flüssigkeit enthält, so scheint 
sie nicht vielfäcbrig zu seyn. Ich habe meh- 
rere Male aofmerksam die Pusteln der Vario- 
loide untersucht, ohne irgend einen Unter- 
schied zwischen ihnen und denen der Variola 
primitiva zu finden. Was nun die Ansicht 
von Moreau v. Jonnks betrifft, welcher die 
Varioloide für eine Art Blatterkrankbeit an- 
sieht , die sich dnreb ihre Symptome , ihre 
Wirkungen und ihren Ursprung von der ge- 
gewöhnlicben Variola unterscheidet, so scheint 
sie uns nicht auf so beweisende Tbatsa- 
chen gestützt zu seyn, dass man sie anneh- 
men kann; anch steht sie übrigens mit der 
fast aller Aerzte, welche von dieser Affec- 
tion gesprochen baben , im Widerspruche. 
Kür uns ist es ausser Zweifel, dass das 
Blatterncontagiom, wenn auch sehr selten, 
Individuen, welche die ächten Menscben- 
pocken oder die eingeimpften oder die Kuh- 
pocken gehabt baben, ergreifen, und bei 
ihnen eine Krankheit veranlassen kann, die 
sich im Allgemeinen nicht durch wesentliche 
Merkmale von der primitiven Variola unter- 
scheidet , ausgenommen , dass sie am ge- 
wöhnlichsten gutartig ist , und dass die Er- 
scheinungen, die man auf der Baut beob- 
achtet, sich schneller endigen. Was nun die 
Individuen , welche die ächten Menscben- 
oder Kubpocken gehabt baben, und sich der 
Blatternansteckung aussetzen, betrifft, so 
glaubt man bemerkt zu haben, dass die er- 
steren eher als die letzteren dem Einflösse 
der Miasmen entgehen; dass aber, wem 
alle beide angesteckt worden sind , die Wech- 
selfälle der Heilung vielleicht zu Gunsten 
derer, welche die Kubpocken gehabt haben, 
ausfallen. Abgesehen von allen den eben 
erwähnten Varietäten, die vorder Form des 
Ausschlages abhängen, hat man unter dem 
Namen Variolae sine variolia eine 
besondere Varietät dieser Krankheit ange- 
nommen , bei welcher das Blatterngift zu al- 
len den allgemeinen Erscheinungen der Va- 
riola ohne alle Spur eines Hautausschlages 
Veranlassung giebt: man bat besonders bei 
den Blntternepidemieen und in Folge der 
Einimpfung Gelegenheit gehabt, diese Va- 
rietät ohne Ausschlag zu beobachten. 

Complicirte Variolae. Die Menschen- 
pocken können mit den Masern, dem Schar- 
lach , dem Ectbyraa , der Purpura baemorrba- 
gica u. s. w. complicirt seyn. Das Erysipe- 
ls, die Furunkeln und die unter der Haut 
gelegenen Abscesse kommen , vorzüglich in 
dem letzten Stadium dieser Krankheit, nicht 
setten vor. Ich babe mehrere Male den Fa- 
vus sich in Folge der Blatterpusteln entwickeln 
sehen. Eine fast immer schlimme Coraplica- 
tion ist das Erscheinen von Blasen inmitten 
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der Pusteln; man trifft sie häufig in Kin- 
derapitale an. Manchmal haben die Blusen 
ein beträchtlich« Volum ; sie nehmen am 
gewöhnlichsten die Gliedmaßen ein, sehr 
selten siebt man sie im Gesichte. Dieser 
Autschlag kann in diesem Falle weder der 
Zusammenbäufung der Kranken , noch der 
atmosphärischen Wärme zugeschrieben wer- 
den ; denn im vergangenen Jahre z. B. ha- 
ben wir Gelegenheit gehabt, deren unter 
ganz umgekehrten bygieiniscben Bedingun- 
gen zu beobachten. Die Organe der Sinne 
und besonders das Auge bieten ziemlich oft 
mehr oder weniger schlimme Couiplicationen 
dar. Die Augenentzündungen stehen in er- 
ster Linie , allein selten sind diejenigen, 
welche mit der Entwicklung der Pusteln auf 
der Conjunctiva zusammentreffen, sehr ge- 
fährlich; meistentbeils endigen sie sich auf 
eine günstige Weise, da diese Pusteln in 
der Regel von kurzer Dauer sind und ge- 
wöhnlich keine Verscbwärungen zur Folge 
haben. Anders verhält es sich mit diesen 
Entzündungen , wenn sie in dem letzten 
Stadium der Variola eintreten , wo keine 
Pusteln mehr vorbanden sind. Am gewöhn- 
lichsten entwickelt sich dann binnen einigen 
Tagen eine tiefe Entzündung im Auge; die 
Hornhaut nlcerirt und erweicht sich, und es 
fliessen dann entweder die Feuchtigkeiten 
ans und es entleert sich das Auge vollstän- 
dig oder es bildet manchmal die Iris, indem 
sie die Oeflnung verstopft, einen Broch nach 
aussen, in dem Stadium der Abtroeknung 
bemerkt man ferner ziemlich häufig Obrent- 
zündu ngen und selbst Abscesse, die sieb in 
dem Gebörgange zwischen dem fasrichten 
Gewebe und der innern Membran bilden. 
Der Schnupfen und die einfachen oder pseu- 
domembranösen Halsentzündungen verschlim- 
mern ebenfalls manchmal ausnehmend die 
Variola ; das Nämliche gilt von den Bron- 
chien-, den Brustfell- und den Lungenent- 
zündungen, die gewöhnlich im zweiten oder 
dritten Stadium zum Vorschein kommen. 
Eine der gewöhnlichsten Com|ilicationen der 
Variola, vorzüglich bei den Kindern, ist un- 
streitig die Magendarmentzündung unter allen 
ihren Formen. Die Hirnhaut- und die Ge- 
hirnentzündungen sind dagegen, wenigstens 
bei diesen letztern, sehr selten: unter 11*2 
Kindern, die an der Variola in dem unter 
meiner Leitung stehenden Kinderspitale wäh- 
rend der Epidemie von 1825 gestorben sind, 
haben wir nicht ein einziges Beispiel zu fin- 
den Gelegenheit gehabt. Ziemlich oft be- 
merkt man zwar bei den Individuen, die 
an zusammenlliessenden Blattern gestorben 
sind , eine passive Injection der Hirnhäute, 
die unstreitig von der Behinderung herrührt, 
welche die Rückkehr des Blutes in Folge 
der Anschwellung des Zellgewebes des Ge- 
sichtes und des Halses erleidet; allein man 
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darf diese durch eine rein physische Ursache 

veranlasste Injection nicht mit einer wahren 
Entzündung verwechseln. Die Complicatioa 
der Variola mit einem ataxiseben Zustande 
kommt bisweilen \or. Der Ausschlag beginnt 
dann ziemlich oft mit acuten Kopfschmerzen, 
einem heftigen Lendenweb oder mit Convol- 
sionen, die während der ganzen Dauer der **■ 
Krankheit fortdauern oder auch weichen, um 
einem intensiven , von einem fortwährenden 
Delirium begleiteten , Fieber Platz zn ma- 
chen, was die Kinder vom fünften 'bis zum 
neunten Tage wegrafft. Die adynamisebe 
Variola bietet ein ganz eigentbümlicbes An- 
sehen dar; die Kranken sind gleich von den 
ersten Augenblicken an in eine ausserordent- 
liche Abgescblngenbeit versetzt; man bemerkt 
eine Blässe und Entfärbung der Schleim- 
membranen an ihrem Ursprünge, die Pusteln 
sind klein, abgeplattet, von einem blassen ' • 
Hofe umgeben; binnen wenigen Tagen sieht 
man sie schwarz, brandig werden, and in 
ihren Zwischenräumen bemerkt man violette 
Flecke; passive Hämorrhagieen finden auf 
verschiedenen Wegen statt und sind manch- 
mal so allgemein , das* das Blut fast aus 
allen Punkten des Körpers, wo Ulcerationen, 
Zerreissungen , Vesicatore u. s. w. vorbanden 
sind, ausschwitzt; übrigens findet man ziem- 
lich gewöhnlich in dieser Art Fällen nach 
dem Tode Spuren von Entzündungen in meh- 
reren Organen. 

In mehreren Fällen hat man bemerkt, 
dass die Blattern andere Krankheiten zum 
Schweigen bringen. Rosen und Mead berich- 
ten Beispiele von Wechseltiebern, die durch 
das Erscheinen dieses Exanthems gebeilt wor- 
den sind. Andral, der Sohn, berichtet einen 
Fall von sehr gefährlicher und verzweifelter 
Lungenentzündung , deren Symptome wie 
durch Zauber verschwanden , wahrend ein 
Blatternausscblag einzutreten anfing. Auch 
soll sich der Zustand mancher scropbulösen 
Individuen merklich in Folge der Blattern 
gebessert haben; allein leb babe selten Ge- 
legenheit gehabt, diese Tbatsacbe im Kin- 
derspitale bestätigen zu können. Ein merk- 
würdiger Umstand ist es , dass die Variola 
auf die Pbtbisis tuberculosa gewöhnlich einen 
sehr ungünstigen Eintluss ausübt; fast immer 
wird ihr Verlauf dann beschleunigt und ea 
folgt bald ein todtlicber Ausgang. 

Aetiologie der Variola. — Die Va- 
riola wird durch einen contagiösen Stoff her- 
vorgebracht, dessen erste Bildung und Natur 
unerklärlich sind, deren Wirkungen aber nicht 
bestritten werden können. Unter dem Einflüsse 
mancher atmosphärischen oder andern Be- 
dingungen, die sieb unmöglich genau wür- 
digen lassen, siebt man die Variola sich 
bald sporadisch zeigen und nur eine kleine 
Anzahl von isolirten Individuen befallen, 
bald sich epidemisch verbreiten and mit einer 
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Heftigkeit würben, die nicht in allen Fälle» 
die nämliche Ut. Sydenham bat, nachdem 
er mehrere Ulatternepidemieen mit tief gröss- 
ten Sorgfalt studirt bat , die Bemerkung ge- 
macht, data nie, wenn sie regelmäuig und 
gutartig sind , gegen «las Aoiuinoctium des 
Frühjahres beginnen; während sie einen un- 
regelmässigen Verlauf machen und ausseror- 
dentlich schlimm sind, wenn sie früher, d. b. 
gegen den Monat Januar eintreten. Bei den 
gewöhnlichen Epidemieen bricht die Krank- 
heit in der Regel im Frühjahre aus, dauert 
im Summer und Herbste fort nnd hört zum 
Tbeil gegen das Knde dieser Jnhreszeit auf, 
um während des Winters gänzlich zu ver- 
schwinden; nach Budiolz und einigen andern 
Schriftstellern nber macht die Variola manch- 
mal einen ganz umgekehrten Verlauf. Ks 
verfliessen gewöhnlich mehrere Jahre zwi- 
schen einer Epidemie und einer andern ; an- 
dere Male dagegen folgen sie in sehr nahen 
Epochen auf einander. Uebrigens können 
eine Menge besondere Umstände die Krank- 
heit ausnehmend modificircn , sie mag nun 
epidemiseb herrschen , oder sich auf eine 
sporadische Weise zeigen. Es Ist Sache der 
Erfahrung, dass die Variola in den warmen 
Jahreszeiten gewöhnlich eine grössere Inten 
sität besitzt, als in den kalten; das Näm- 
liche gilt von dem Klima. Kein Lebensalter, 
kein Geschlecht sind frei davon; doch ist 
sie in dem Greisenalter ziemlich selten, 
kommt im reifen Alter bisweilen vor, be- 
trifft die Jugend und das Jünglingsalter ziem- 
lich häufig und scheint der Kindheit eigen- 
tümlicher zn seyn. Der in der Gebärmut- 
ter befindliche Fötus kann so^nr davon be- 
fallen werden: Mauriceau, Mead, Murray, 
Ludwig, Fernel, Smeltie, Dimsdate und an- 
dere Schriftsteller führen Beispiele davou an. 
Es findet dieses statt, die Mutter mag nun 
von den Blattern befallen worden sejn oder 
nicht. So ist Mauriceau mit unzweideuti- 
gen Spuren von ächten Menscbenpocken ge- 
boren worden , obscbon seine Mutter sie 
während ihrer Schwangerschaft nicht gehabt 
hatte, nnd Husson bat einen ähnlichen Fall 
berichtet. Manche Individuen bekommen sie 
niemals, und merkwürdig ist es , dass in man- 
chen Familien diese schützende Disposition 
sich von den Eltern auf die Kinder fort- 
pflanzt : man berichtet , dass alle Erstgeborne 
einer und derselben Familie frei davon blie- 
ben. Manchmal dauert diese glückliche Idio- 
svncrasie nur bis zu einem gewissen Lebens- 
alter, und es kommen dann die Blattern 
bei manchen Personen zum Vorschein, die 
sieb schon in den siebziger Jahren befinden 
und sich bereits viele Male ungestraft dem 
Contagium ausgesetzt bitten. Einer der 
merkwürdigsten Fälle dieser Art ist von dem 
Dr. Gross angeführt worden ; es ist darin die 
Rede von einem Manne, der, da er die 



I Blattern in seiner Kindheit gehabt zn haben 
glaubte , zehn Jahre lang als Krankenwärter 
. in einer zur Aufnahme der inocuiirten Per- 
sonen bestimmten Anstalt gelebt hatte, und 
der nach Verfluss dieser Zeit von den Men- 
scbenpocken befallen wurde und starb. Es 
giebt auch Individuen, welche eine Geneigt- 
heit beben, diese Krankheit mehrere Male 
zu bekommen. Mead ist Zeuge von drei 
Blatternansscblägen gewesen, die bei einer 
und derselben Frnn unmittelbar auf einander 
folgten; der Sohn von Forest wurde zwei- 
mal davon ergriffen und De Haen spricht 
von einer Person, die, nachdem sie sechs- 
mal davon befallen worden war , beim sieben- 
ten Male starb. Diese Beispiele sind oft in 
Zweifel gezogen worden : allein mnn kann 
ihnen schwerlich den Glauben versagen , da 
I ähnliche Tbatsncben noch ganz neuerlich von 
I vielen Praktikern sowohl in Amerika als io 
England und Frankreich beobachtet worden 
sind. 

Man kennt nkbt genau den Zeitpunkt, ia 
welchem sich der contagiöse Stoff der Va- 
riola entwickelt; allein man nimmt mit eini- 
ger Wahrscheinlichkeit nn, dass en in dem 
Momente geschiebt, wo der Eiter sieb ia 
I den Pusteln zu bilden beginnt. Er kann sich 
sehr lange Zeit erhalten, nnd man bat, am 
die Einimpfung sehr im Schwünge wnr, die 
Bemerkung gemacht, dass vor der Berüh- 
rung der äussern Luft geschützte Borken tob 
ächten Menschenpocken noch nach Vertluss 
von drei Jahren ihre gnnze Activität belas- 
sen: etwas später fingen sie an, die conta- 
giöse Eigenschaft zn verlieren. Die verschie- 
denen Ansteckungsweisen der Variola sind 
der Gegenstand der Untersuchungen einiger 
Aerzte gewesen. Fovquet hat z. B. beob- 
achtet, dass sie sieb fast immer in der Rich- 
tung der Winde verbreitete; während andere 
Praktiker geläugnet baben, dass die Luft 
ihr als Vehikel dienen könne. Die mittel- 
bare oder unmittelbare Berührung ist jeden- 
falls das gewöhnlichste Uehertragungsmittel. 
Nichts ist gewöhnlicher, nls dass die Klei- 
dungsstücke von BlatterLranken , selbst nach- 
dem sie der Luft ausgesetzt gewesen sind, 
die Krankheit mittheilen. Man berichtet , dass 
ein Mensch die Variola bekam, nachdem er 
in einem Bette geschlafen hatte, welcbea 
drei Monate vorher eine an dieser Affectic* 
leidende Person eingenommen hatte. Lan- 
cetten, die zum Aderlasse der Blatterkran- 
ken gedient hatten, sind manchmal hinläng- 
lich gewesen , um die Blattern einzuimpfen. 
Werüiof sagt, dass sie einmal durch einen 
Brief übergetragen worden sey. Die getrock- 
neten und gepulverten Borken baben, mit dem 
Tabak vermischt und geschnupft, in Milch, 
in Pflaumen oder Rosinen eingewickelt, und 
sodnnn in den Magen gebracht, die nämli- 
che Wirkung hervorgebracht. Endlich ist der 
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tod den Pusteln abgesonderte und unter die 

Epidermis gebrachte frische Eiter bekannt- 
lich lang« Zeit hindurch eins der gebräuch- 
lichsten Mittel gewesen , um diese Krankheit 
zu übertragen. 

Die Variola scheint den Menschen aus- 
schliesslich zu befallen , obscbon manche 
Schriftsteller der Meinung gewesen sind, 
das8 sie auch bei den Tbieren vorkomme. 
Vergebens bat man zu wiederholten Malen 
den Versuch gemacht, sie der Kuh, dem 
Pferde und verschiedenen andern Vierfüsslern 
einzuimpfen. 

Tberapeutik der Variola. — Die 
Behandlung der Variola kann in eine heilende 
and eine schützende unterschieden werden. 
Die heilende Behandlung variirt nach der 
Form, welche die Krankheit annimmt und 
nach ihren Complicationen. Bei der einfa- 
chen und discr eten Variola , die man ge- 
vissermassen für eine allgemeine gutartige 
entzündliche Krankheit ansehen muss, be- 
gnügt man sieb gewöhnlich, den Genuss 
demulcirender oder säuerlicher Getränke , er- 
reichende Klystire, einfache oder leicht 
reisende Fussbäder und eine mehr oder we- 
niger strenge Diät zu verordnen. Im Beginn 
des Ausschlages räth man Cataplasmen von 
blossem oder mit Senf vermengtem Leinsamen- 
metil auf die unteren Extremitäten zu applici- 
ren , nm gewi»serma**en den Ausschlag 
dorthin zu lenken. Während des A u »schlag« - 
atadUums mnas sieb der Kranke aller Nah- 
rungsmittel enthalten; die man erst Nieder 
im massigen Grade im Abtrocknungsstadium 
gestattet, wo man wohl tbut, ein oder zwei 
lauwarme Bäder nehmen zu lassen, um den 
Abfall der Borken zu erleichtern und die 
Haut durchgängiger zu machen. 

Waa nun die zusammentliessende Variola 
betrifft, so ist nur eine Stimme über die 
grössere Gefahr, die sie begleitet. Einige 
Aerzte haben zur Verminderung der Anzahl 
der Pusteln und der Gefährlichkeit der Krank- 
heit den Vorschlag gemacht, gleich vom Be- 
ginn einer Variola an, die eine znsammen- 
fliessende zu werden drobt, eine oder zwei 
copiöse Blutrntziebungen, entweder vermit- 
tels der Lancette, oder durch auf das Epi- 
gastrium gesetzte Biuligel zu machen. Die- 
ses Mittel kann sieb unstreitig in manchen 
betondern Fällen nützlich beweisen, dürfte 
aber nicht constant die erwartete Wirkung 
hervorbringen. Cotugno rietb unter solchen 
Umständen den Aethiops minernlis, Andere 
daa Calomel in abführender Gabe u. s w. an. 
Allein abgesehen davon , dnss diese Heilmit- 
tel häufig in diesem Stadium cnnlraindicirt 
sind, so verschaffen sie auch bei weitem 
nicht die Vnrtbeite.« die man sich davon 
versprach. Was nun die von diesem Momente 
an auf die Unterschenkel gelegten Vesicatore 
betrifft, so hat Delaroche, ehemaliger Arzt 



dca königlichen Gesundheitshauses, oft sehr 

gute Dienste dadurch erlangt; wir aber ha- 
ben sie mit verschiedenen Resultaten ange- 
wendet. Wahrend des Ausscblagsstadiums 
muss man bei den verdünnenden Getränken 
und der strengsten Diät verharren. Man 
muss die Kranken in ein ziemlich großes 
und massig erwärmtes Zimmer bringen, sie 
oft die Wäsche wechseln lassen und von Zeit 
zu Zeit für die Erneuerung der Luft , die 
sie atbmen, Sorge tragen. Stjdenkam be- 
richtet einen Fall , welcher die Gefahr einer 
zu grossen Wärme in dieser Krankheit be- 
weist. Ein junger von den Blattern befal- 
lener Mensch , bei dem man die Wärme 
durch alle mögliche Mittel hervorzurufen ge- 
sucht hatte, verfiel in einen Znstand von 
Ohnmacht, den man für den Tod nahm: in 
dieser Ueberzeugung wickelten ihn die Per- 
sonen , die ihn abwarteten , in ein Leichen- 
tuch und legten ihn ganz nackend auf eine 
Tafel. Dieser Unglückliche fühlte bald den 
glücklichen Eintiuss der Kälte, er lebte nach 
und nach wieder auf uod genas endlich von 
seinen Blattern. Manche haben die kalten 
Bäder oder die frischen Waschungen vorge- 
schlagen , um die Heftigkeit des Ausschlaga 
zu vermindern; dieses Mittel beweist sich 
selten wirksam, wenn das Gesiebt ausseror- 
dentlich angeschwollen und schmerzhaft ist; 
man tbut dann wohl, zu dem Aderlässe seine 
Zuducbt zu nehmen oder eine gewisse An- 
zahl Blutigel entweder am Halse oder hinter 
den Ohren anzusetzen. Wenn eine lebhafte 
Unruhe vorbanden ist , so erhält man oft sehr 
gute Wirkungen von dem lauwarmen Bade; 
die dann von SydenJtam angeratbenen narko« 
tischen Mittel passen gewohnlich hei den 
Kindern nicht : vorzüglich bei diesen letztern 
muss man dann die grösste Sorgfalt anwen- 
den ; ihnen häufig die Augen mit erweichen- 
den Abkochungen , z. B. dem Lattichwasser, 
oder der lauwarmen und verdünnten Aqua 
vegetomineralis waschen ; die Nasenlöcher 
durch Einbringung milder Müssigkeiteh frei 
roneben ; die im Innern des Mundes vorhan- 
dene Wärme durch Gargarismen und Injectio- 
nen und öfteres Trinkenlassen mäe«igen; 
so viel als möglich verhindern , daas sie sich 
kratzen , nnd wenn man es nicht hindern 
konnte oder die Pusteln ulcerirt sind, alle 
Theile, die auf sind, sorgfältig mit Stärk- 
meblpulver bestreuen. Während des Ab- 
trocknungsstadiums nimmt man zu den ein- 
fachen oder erweichten und mehr oder we- 
niger häufig wiederholten lauwarmen Bädern 
seine Zuflucht. Im Allgemeinen muss man. 
wenn das Fieber in dieser Epoche fortdauert 
und dem Gehrauche einiger Bäder nicht 
weicht , erforschen , oh es nicht durch eine 
verborgene Entzündung der Brust- oder 
Unterleibsorgane unterhalten wird, die man, 
im Falle nie vorbanden wäre, schleunigst 
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bekämpfen müsste. Die*« führt uns nun ganz 
natürlich zb Jen Coroplicationen der Variola, 
«lie, wenn sie schlimm sind, gewiseermassca 
für sich allein den Gebrauch der energi- 
schesten therapeutischen Mittel erbeUcben. 
Die Keblkopfsentzündungen werden manch- 
mal mit Vortheil zuerst durch das . Anaetzen 
der Blutigel, durch erweichende Cataplasmen 
nnd später durcb ein Vesicator vor dem 
Habe bekämpft. Die Brust- und Magen- 
liarmenUündungea erfordern die örtlichen und 
aligemeinen Blutcntziebongen , die man dann 
so kühn machen uuw, als wenn kein Haut- 
ausschlag vorhanden wäre, wobei man aber 
docb nicht vergessen darf, dass bei den 
Kindern und Greisen diese etwas reichlichen 
Blntentziebungen ziemlich häufig eine sehr 
schnelle Schwäche herbeiführen, nnd dass 
man nicht selten nach ihnen di« meisten, 
von den Schriftstellern den adynnmiscben 
Fiebern beigelegten, Symptome beobachtet. 
Vorzüglich nimmt dann oft die Dysenterie 
diesen schlimmen Charakter an und wider- 
steht mit einer verzweifelnden Hartnäckigkeit 
jeder Art Behandlung. Wenn die Variola 
mit Convulsionen beginnt , so reichen ge- 
wöhnlich zu ihrer Beseitigung einige Blutigel 
oder ein allgemeiner Aderlass hin, worauf 
man bisweilen ein Brechmittel folgen lässt, 
was zu gleicher Zeit in Beziehung auf die 
GehimafTection revulsiv wirkt und eine ge- 
linde Diapboresis hervorbringt. Die Convul- 
sionen, welche nach dem Ausschlage oder 
während seiner Dauer eintreten , können 
das Resultat einer GebiritentzfmduDg seyn und 
weichen manchmal ziemlich schnell dem Ge- 
brauche der etwas activrn antiphlogistischen 
Mittel. Denjenigen, welche dieser Ursache 
fremd zu seyn scheinen und die man auf 
keine entzündliche Störung beziehen kann, 
stellt man mit Erfolg in manchen Fällen 
die lange Zeit fortgesetzten lauwarmen Bä- 
der, das Zinkoxyd, die Klystire von Kam- 
pher , von Valeriana oder Asa foedita u. s. w 
entgegen. Die ataxiscbe Complkation erfor- 
dert beioahe die nämlichen Mittel und aus- 
serdem noch die frischen oder kalten Be 
giessuogen. In Fällen voo ganz offenbarer 
Adynamie zieht man die Vesicatore und die 
toniseben Mittel, wie die China, den reinen 
Wein u. s w. , in Gebrauch. Was nun die 
passiven Hämorrhagteea betrifft , so sucht 
man sehr oft vergebens ihrer durcb die ad- 
stringirenden Mittel aller Art , selbst die ener- 
gischesten, Herr zu werden; man muns sich 
in solchen Fällen der äussern Revulsiva ent- 
halten, um dem Ausflusse des Blutes nicht 
neue Wege zu eröffnen. 

Man bat sich um so mehr mit der örtli- 
chen Behandlung der Variola beschäftigt, 
als man dadurch die Entstellung des Gesieb- 
tes wirksam zu verhindern hoffte. Cotugno 
empfahl, in der Ueberzcugung , dass die 



Feuchtigkeit der Tbeile die vollständige Ent- 
»icklung der Pusteln verhindere, häufig das 
Gesicht zu waschen, an ibree Verlauf zn be- 
schleunigen und ihre Spuren weaiger siebtbar 
zu machen. Andere haben das frühzeitige 
Eröffnen der Pusteln mit der Spitze einer Na- 
del angerathea, um dem Eiter, den sie ent- 
halten, einen Ausgang zu verschaffen; da es 
at.er offenbar ist. dass diese Narben nicht von 
der Gegenwart des Eitere, sondern von der 
kraokbnften Veränderung der Lederbant ab- 
hängen, so sieht man leiebt die Uezavermasig- 
keit eines solchen Mittels ein. Bretonmau, 
der immer voll sinnreicher Ideen ist, bat den 
Vorschlag gemacht, die Blatt erpusteln späte- 
stens am dritten Tage ihres Erscheinens zo 
canterisiren , und zwar in der doppelten' Ab- 
sicht , sie zu ersticken und die Narben , die 
sie zurücklassen, zn verboten. Das Verfahre«, 
was er anwendet, besteht darin, das« er die 
Spitze der Postein mit einer goldenen oder 
silbernen Nadel , die mit einer Auflösung voo 
**l|>eter sau rem Silber befeuchtet ist, durch- 
bohrt und sie binwegnimmt. Er bat gefunden, 
dnss der Erfolg oft sicherer war, wenn man 
die Spitze der Pusteln zuerst binwegnahm und 
sie sodann mit einem mehr oder weniger 
spitzen Stück Höllenstein oder noch mit einem 
Stilet, was ebenfalls mit gepulvertem Höllen- 
stein verseben ist . zu berühren. Velpau bat 
alle Versuche Bretonneau's wiederholt ond 
beitätigt. Mir ist es durcb diese Mittel eben- 
falls gelungen, den Verlauf einer gewissen 
Anzahl isolirter Pusteln völlig aufzuhalten, nnd 
ich bin der Meinung, dass man sieb ihrer mit 
Vortheil bedienen könnte , nm die Narben des 
Gesichts in Fällen von discreter Variola zu 
verböten. [Andererseits haben sich aber auch 
viele tüchtige Aerzte in der pariser Akademie 
gegen die Cauterisation ausgesprochen , indem 
weiter die Gefahr der Krankheit, noch die 
Narbenbildung durch dieselbe vermindert 
werde. ] 

Unter dem Namen Methode ectotique 
bnt Serres eine weit ausgedehntere An wen- » 
dang des Salpetersäuren Silbers bei der Be- 
handlung der Variola gemacht. Er bat es in 
der That nicht blos vorgeschlagen, ein die 
Deformität der Narben zu vermeiden, sondern 
er hält es auch für das wirksamste Heilmittel, 
was man den Gehirn-, Obr- und Angenent- 
zündungen, die so furchtbare Complicationen 
der In Rede stehenden Krankheit nbgeben, 
entgegenstellen kann. Die Cauterisat inns- 
weise, die er anwendet, variirt , je nachdem 
er es mit isolirten Pusteln oder mit mehr oder 
weniger ausgedehnten Massen von Pustula za 
thun bat In dem erstem Falle bedient er 
sieb eines Stäbchens von salpetersaurem Sil- 
ber, was er auf die isolirten Pusteln bringt, 
ohne sie nber, wie Bretonneau, zo öffne». 
Bei der Cauterisation in Masse macht er von 
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Silben von eioem , xwei o Jer drei Conrentra- 
tionsgraden Gebrauch; der achwäcbste Grad 
besteht aus 15 Gran des Salze«, die man oa- 
gefihr in einer Unte deetillirten Wassers auf- 
lösen läast; für den zweiten Grad tat die 
Gabe de« Salze« auf die nämliche Quantität 
WaiRtm 30 Gran ; für die dritte 40 Gran. 
Man taocbt einen kleinen Cbarpiepinael in die 
Auflösung und bestreicht zn zwei verschiedene n 
Malen die ganze Oberfläche, die man caoteri- 
airen will, la dem Momente seibat, wo »icb 
daa Brennen, waa aof diene oberflächliche 
Canteriaation folgt , fühlbar macht , benetzt 
■an den Tbeil mit kaltem Waaaer oder bedeckt 
ihn mit in erweichende Decocte getauchten 
Coaipreaaen; etwas später macht man darauf 
Emhrecationen mit Baumöl. Zehn bia zwölf 
Stunden nach der Cauteriaation iat ea manch- 
mal noth wendig, illotigel in ziemlich grosser 
Anzahl an den Hala zu setzen und dieaa sogar 
mehrere Male zu wiederholen, wenn Anacbwel- 
long vorhanden iat. Wenn die Canteriaation 
in Maaae der Pusteln oberflächlich iat, ao ver- 
hindert aie die Entwicklung der Puateln, aber 
nicht den Verlauf der Krankheit ; ea iat immer 
unter der schwarzen Borke, die »ich gebildet 
hat, eine seröse Anaaickerung vorbanden'; und 
wenn jene abfällt, ao bemerkt man häufig die 
Sporen der Puateln. welche ihre Stadien zu 
durchlaufen fortgefahren haben. Wenn aber 
die Salzaoflöaung aebr concentrirt iat, ao wirkt 
aie als Aetziuittel ; die Kpirterntia und die 
Puateln aind vertrocknet und in eine einfache, 
gewöhnlich aebr acbmerzhafte Verbrennung im 
zweiten Grade umgewandelt worden; allein 
die Kranken aterbea deabalb nicht weniger, 
wenn die zuaammentlieaaende Variola aebr 
schlimm iat. Waa nun die Gehirnentzündun 
;en betritt, welche Serres hauptsächlich durch 

zu verböten beab- 
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aichtigt, ao iat dieae Complicatinn bei den 
Kindern und Jünglingen auanehmend aelten, 
obaehon öbrigena die Gehirnentzündungen in 
dienern Atter ziemlich gewöhnlich aind ; und in 
Beziehung auf die mannbaren Individuen iat ea 
wohl noch die Frage, ob die Cauteriaation 
einer groaaen Menge Puateln im Geaicbte we- 
gen dea Scbmerzea, der aie begleitet, und 
der Reactioo, die darauf folgt, nicbt mehr 
geeignet aeyn dürfte, die Gebirnaffectionen 
bei ihnen hervorzurufen, ala aie zu verhüten. 
Zahlreiche vergleichende Beobachtungen kön- 
nen allein dienen tberapeutiacben Punkt ent- 
acbeiden. Damiron acblieaat in einer Abhand- 
lung über dienen Gegenstand mit den Worten : 
daan die Canteriaation den Geaicbtea bei der 
Variola die Entwicklung der Gehirnentzündun- 
gen nicht verhindere, wofern dieae letztem 
nicht von der Anschwellung den Geaichten 
herrühren , die faat immer veraebwonden int, 
wenn aie zum Vorachein kommen; allein er 
achreibt mit Serres der Canteriaation den 
Vortbeil zu, die 



daa Verachlieaaen der Augen ZU verhindern, 
nnd ein Mittel abzugeben, die Pusteln der 
Binde- nnd der Horabaot zu ersticken. Dieaa 
iat auch die Meinung von Noble. Doch mnaa 
man in Beziehung auf dieae Canteriaation der 
Puateln der Bindehaut bemerklich machen, 
daat aie roeistentbeila unnütz int, weil man 
gewöhnlich nur erat nach dem Veracb winden 
dieaer Puateln die schlimmsten Angenentzün- 
dungen, solche, welche die Erweichung der 
Hornhaut und den V erlost des Anges zur Folge 
haben, eiatreten aiebt. Dem füge icb noch 
hinzu, daa» ich niemale die Puateln der Binde- 
haut habe eitern aehen ; daaa aie aich mir in 
allen Fällen durch Zertbeilung zu endigen 
schienen , und daas aie nicbt bloa aof der un- 
tern Scheibe der Hornhaut ihren Sitz bähen, 
dn man deren eben ao viele in ihrer oberen 
Partie nnd in dem übrigen Tbeile ihrer Aus- 
dehnung beobachtet. Könnte man übrigens 
nicht fürchten , daaa die Canteriaation des 
freien Randea der Augenlider die Augenent- 
zündung, die man zn verhüten sucht, her- 
vorruft ? 

Propby lactische Behandlung der 
Variola. — Die Zeit nnd die Erfahrung 
haben allen den arzneilichen Mitteln, die man 
vor Alters in Gebrauch gezogen hat , um die 
Entwicklung der Variola zu verhindern , ihr 
Recht widerfahren lasaen. Wir laaaen aie un- 
erwähnt und acblieasen mit einigen Worten 
über die Einimpfung. Diese Methode, dorcfa 
welche man gewiseermaaaen die Variola ihrer 
verderblicbaten Wirkungen berauhte, indem 
man sie unter günstigen Umständen mittbeilte, 
iat allgemein verlassen worden , seitdem man 
in der Kubpocke das glückliche Schutzmittel 
dieser grauaamen Krankheit gefunden bat. 

Die Einimpfung der Menacbenblattern, wel- 
che aeit undenklichen Zeiten in Afrika und in 
Aaien verrichtet worden iat, um die Heftigkeit 
der apontanen Variola zu massigen . wnrde in 
Conatantinopel durch 7Ymont und Pilarini bei 
einer Blatternepidemie, welche dieae Stadt im 
Jahre 1673 verbeerte, eingeführt. Dieae Me- 
thode, welche durch Lady Montagve von da 
nach England gebracht wurde, verbreitete 
aich bald in dem übrigen Tbeile Europas. Ea 
rauaa jedoch bemerkt werden, daaa Frankreich 
noch eine von den letzten Ländern war, wel- 
che die Einimpfung annahmen; im Jabre 1764 
erlieaa die mediciniacbe Facnltät in Paria, 
welche daa Parlament über dieaen Gegenstand 
zu Rathe gezogen hatte , einen Ausspruch mit 
einer Majorität von 52 Stimmen gegen 26 zn 
Gnnaten der Verrichtung der Einimpfung in 
dem Königreiche. 

Man pflegte gewöhnlich nach dem Gebrau- 
che einiger lauwarmen Bäder, welche bestimmt 
waren, die Haut geschmeidig zu machen, zn 
dieser Operation zu achfeiten Sie wurde mit 
glücklichem Erfolge In fast allen Lebensaltern 
und in allen Jahreszeiten bei geaunden Suh- 
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jecten verrichtet; da» Zabngescbäft, die Men- 
strontion , die Schwangerschaft , die epidemi- 
•cben Krankheiten und die acoten Entzündun- 
gen worden allgemein für Gegenanzeigen ge- 
halten. Ee worden verschiedene Methoden 
angewendet, am die Variola künstlich mitzu- 
tbeilen, als da sind die bleue Berührung der 
frischen oder trockenen Blatternmaterie mit 
der von der Epidermis bedeckten oder ent- 
blößten Haut , oder auch mit den Schlcim- 
membranen ; das Haarseil , das Vesicator, die 
Schnitte und endlich die Stiebe. Dieses letz- 
tere, ursprünglich in der Levante gebräuch- 
liche, Verfahren war noch seit langer Zeit 
dasjenige, dessen man sieb in England und 
Frankreich bediente. Die innere Partie der 
Oberarme worde vorzugsweise von den Impf- 
ärzten aasgewählt, die übrigens ganz, wie 
wir bei der Kuhpockenimpfung angegeben ha- 
ben (siebe Vaccinhtio), verfuhren. Am 
Tage nach der Insertion des Giftes machte 
sich ein leichtes Jucken an der Stelle, wo der 
Stich gemacht worden war, fühlbar, und man 
unterschied daselbst vermittels einer Lupe 
einen kleinen pomeraozenrotben Fleck, der 
für das blosse Auge erst am dritten Tage 
sichtbar wurde and dann ungefähr die Breite 
einer Linse hatte. Am vierten Tage ver- 
mehrte sich die Röthe , und es fand auf ihr 
etwas Erhöbung und Prickeln statt. Am fünf- 
ten Tage trat lebhafteres Jucken ein, die ent- 
zündlichen Symptome machten Fortschritte; 
und man entdeckte mit der Lupe ein kleines 
durchsichtiges Bläschen. Am sechsten Tage 
stellte sieb Behinderung in den Bewegungen 
des Oberarmes, der schmerzhaft war, ein ; die 
Pustel fing an, in ihrem Mittelpunkte, der sich 
vertiefte, weiss zu werden ; in ihrem Umfange 
zeigte sieb ein rötblicber Kreis. Am sieben- 
ten Tage verbreitete sich der Schmerz längs 
der innern Partie des Oberarmes bis zur Ach- 
selhöhle und zum Halse; die Pustel bildete 
eine Art von Phlegmone, die bisweilen von 
sehr kleinen Pusteln umgeben war, und es 
kündigte sich bereits das Eintrittsfieber an, 
was sieb am achten Tage durch leichten Frost, 
Hitze, einen mehr oder weniger starken Kopf- 
schmerz, Torpor, Traurigkeit, Ekel und selbst 
Erbrechen bemerklich machte; Erscheinun- 
gen , die gewöhnlich 24 Stunden lang einem 
Ausschlage vorausgingen, der ganz und gar 
dem der einfachsten und discretesten natür- 
lichen Variola ähnlich war. 

Diese Krankheit bot dessen ungeachtet in 
manchen Fällen die meisten von den Varietä- 
ten dar , die wir , als wir von der primitiven 
Variola sprachen, erwähnt haben. Sie konnte 
auch, obschon seltener, mit manchen Affectio- 
nen complicirt seyn, die ihre Prognose weit 
schlimmer machten. Ihre Behandlung unter- 
schied sich übrigens in nichts von derjenigen, 
die wir oben angegeben haben. 

Wir wollen hier nichts von den Vorurteilen 



nnd den Gründen sagen, welche die Ein- 
impfung vor ihrer Annahme zu bekämpfen 
hatte. Ihre Vortbeile bestanden darin, das« 
sie die Heftigkeit der fieberhaften Erscheinon- 

5en schwächte, die Zahl der Pustel vermin- 
erte, die Dauer der Krankheit abkürzte, 
ihren Charakter verbesserte, mit einem Worte 
sie im Vergleich mit der primitiven Variola 
gutartig und gefahrlos, machte. Von einer 
andern Seite hatte sie, da sie beinahe immer 
partiell verrichtet wurde , den Nachtheil , ge- 
wisaermnssen einen contagiöseo Heerd zu un- 
terhalten, der sich manchmal auf eine' epide- 
mische Weise weit hin verbreitete und in 
manchen Fällen bei den Geimpften selbst zu 
den schlimmsten Zufällen der primitiven oder 
spontanen zusammenfließenden Variola Ver- 
anlassung gab. Jennern war es vorbehalten, 
uns ein, wenn auch nicht sicheres, wenigstens 
von jeder Art Nacbtbeil freies, Schutzmittel 
darzubieten. (Siehe Vacci na.) (Guebsekt.) 
VAKIOLOIDEN; siehe Variola. 
VAR1X, Blutaderknoten, Aderknoten, Ader- 
kropf, Krampfader, Aderbruch, Blutaderge- 
scbwulst; fr. Varice; engl. Varix. [Im Ma- 
son Cood sehen System Exangia Varix 
Spec. II. in Gen. IX. Ord. IV. Dystbetica, 
Class III. Haematica] Man belegt mit 
diesem Namen eine permanente Erweiterung 
der Venen, die durch die Ansammlung des 
Blutes in ihrer Höhle entstanden ist. Die 
Ursachen der Varice« sind meistenteils me- 
chanische, und wirken dadurch , dass sie der 
freien Rückkehr des Blutes nach den rechten 
Herzhöhlen ein Hindernis» entgegenstellen. 
Eine auf den Stamm einer Vene ausgeübte 
permanente Compression bewirkt die variköse 
Erweiterung der Aeste diesesStammes, haupt- 
sächlich in den Fällen, wo die Anastomosen 
der Venen nicht sehr zahlreich sind und wo 
der Kreislauf sich nur schwierig durch die Ve- 
nae collaterales wieder herstellt. So bemerkt 
man oft bei den schwangern Frauen Vartces, 
, wenn die durch das Produkt der Empfängnis« 
aasgedehnte Gebärmutter die Venen de« Bck- 
kens, in die sieb die venösen Stämme der 
untern Gliedmassen ergiessen , comprimirt. . 
Nichts ist häufiger, als Frauen zu seben, die 
btos während der Schwangerschaft an Varices 
leiden. Die umfänglichen Geschwülste, die 
sich im linterleibe entwickeln, bringen oft die 
nämliche Wirkung hervor. Ich habe im SL 
Ludwigstpitale im Jahre 1821 eine Frau ge- 
sehen , die eine umfängliche Geschwulst im 
Unterleibe hatte , die vor der Wirbelsäule lag 
und eine starke Compression auf die untere 
Hoblvene ausübte ; bei dieser Frau bildeten 
die oberflächlichen Venen der untern Glied- 
masse , de« Bauches , des Gesässes und der 
äussern Scham violette Geschwülste, von 
denen mehrere dicker als die Faust waren. 
Di« Veratopfang und die Ansammlung der FäV 
calmaterien in dem Dickdsrme »ind von einl- 
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gen Schriftstellern alt Ursache der varikösen 

Erweiterung der Venen und insbesondere derer 
dei Samenstrangea angesehen worden. Man 
bemerkt gewöhnlich Varicea in den unter der 
Haut gelegenen Venen, in den Umgebungen 
der krebsigen Geschwülste , der weiaaen Ge- 
scbwölste and andern AlFectiooen, in welchen 
die krankhafte Krweiterung mancher Organe 
die benachbarten Venen comprimirt. Bekannt- 
lich können die zn fe»t angelegten Kniebänder 
nnd die andern Bänder, womit man die Glied- 
maßen omgiebt, durch Verzögerung des ve- 
Böaen Kreisläufen die Bildung von Varicea 



Wenn ein venöser Stamm ohliterirt, so ver- 
engern »ich in manchen Fällen der Tbeil die- 
aea Stammes nnd die Aeste, die unterhalb der 
Ohliteration Hegen, ao daaa endlich ihre Höhle 
verschwindet und dieae Gefä«se sich in fas- 
richte Stränge umwandeln, in andern Fällen 
dagegen erweitern sich diese Venen, in wel- 
chen das Blut ein mechanisches Hinderniaa 
für seine Rückkehr nach dem Herzen erleidet, 
nod werlen varikös. Ich habe im Sanct-Lud- 
wfgsspitale einen ungefähr 40 Jahre alten 
Mann gesehen , der eine variköse Geschwulst 
von dem Umfange einer grossen Haselnuss 
auf der Vena dorsalis des Daumens hatte. 
Bei diesem Kranken waren die Venen der Ra- 
dialgegend des Vorderarmes durch einen Sä- 
belhieb durchschnitten worden und im Niveau 
der Narbe der Wunde obliterirt. Als pridis- 
ponirende Ursache der Varices mnss man die 
Schwächung der Venenwandungen durch die 
Fortschritte des Alters und durch den Druck, 
den aie von Seiten der Blutsäule erleiden, die 
in ihrem Innern circulirt, ansehen. Es ist 
daher auch diese Krankheit während des Grei- 
aenaltera weit bätrfiger als in jeder Bndern 
Epoche. Trotz der vielfachen Klappen in 
den Venen der antern Gliedmassen , nm die 
Blutaüule, die in ihrer Höhle gegen ihre 
eigene Schwere circulirt, zu unterstützen, 
aind es doch gerade diese Venen, die meisten- 
tbeila von Varicea betroffen werden. Es ist 
etwas sehr Gewöhnliches, dass die V. saphena 
interna et externa and ihre Abtbeilungen bei 
den Leuten, die habituell aufrecht atehen, 
und hauptsächlich wenn schwächende Ursachen 
sich mit dieser Wirkung der Schwere dea Blu- 
tes verbinden, wie ea bei den Druckern, den 
Wäscherinnen, den Hafenarbeitern nnd den 
alten Soldaten der Fall ist, variköse Geschwülste 
bilden. Bekanntlich litten bei den Römern 
die Auguren oft an Varicea. Man behauptet, 
dass beut zn Tage diese Affection bei den 
Dofleuten ebenfalls sehr gewöhnlich ist. 

Alle Venen des Körpers können varikös 
werden; doch ist diese Affection in den ober- 
flächlichen Venen, die sich frei erweitern kön- 
nen, weit häufiger als in den tiefen Venen, 

lern Druck, den ai« 



I von Seiten der Umbüllnngsaponeurosen der 
Gliedmassen erleiden, unterstützt werden. 

Die Varicea der untern Gliedmassen erstrek- 
ken sich manchmal bis zum Bauche. Biswel- 
len werden auch die grossen venösen Stämme 
varikös, und wenn die Krankheit ihren Sitz in 
der Nähe dea Herzens bat , so wird sie von 
Palsationen begleitet, wegen deren man sie 
für ein Aneurysma halten kann. Morgagni 
hat beobachtet , dass die Venae jugulares bei 
manchen Subjecten erweitert sind und sogar 
Pulsatiooen darbieten ; er berichtet einen Fall, 
wo die Vena azygos derronssen erweitert war, 
dass man aie mit dem Stamme der Hohlvene 
selbst hätte vergleichen können. Der Kranke 
starb plötzlich an der Ruptur dieser Vene in 
der rechten Seite der Brust. Portal fuhrt 
einen Fall an, wo die Vena subclavia eben- 
falls sehr erweitert war nnd noch in dem Brust- 
kasten zerriss. Cline erzählt in seinem Cur- 
sus die Geschichte einer Frau, die am Halse 
eine breite klopfende Geschwulst hatte, die 
sich endlich öffnete und eine tödtliche Blutung 
verursachte. Die Vena jugularia interna bil- 
dete einen Sack, der an seiner hintern Partie 
eine Furche zur Aufnahme der Carotis darbot. 

Die Venen dea Kopfes, des Halses und der 
obern Gliedmassen werden sehr selten varikös, 
da das Blut in ihrem Innern leichter dienst, 
nm zum Centraiorgane des Kreislaufes zurück ■ 
zukehren. /. L. Petit berichtet einen Fall 
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faite einen umfänglichen Varix hatte; die 
Körperfülle dieses Suhjectes war so beträcht- 
lich , dass Petit , da man keine andere Vene 
zum Aderlässen finden konnte, sich entscbloss, 
diesen Varix anzustechen und nachher viele 
Male die Operation auf die nämliche Weise 
wiederholte. Na< b den Venae saphenae sind 
die Gefässe, auf welchen man meisteatheiia 
Varices findet, die Venae spermaticae und 
baemorrboidalea (siebe die Wörter Varl co- 
cele und Hämorrhoiden). Auch die ve- 
nösen Haargefässe können der Sitz von Vari- 
ces seyn , wie man es an den Gefässen der 
Bindehaut bei vielen Greisen und nn den ober- 
flächlichen Venen der Nase bei manchen Trun- 
kenbolden siebt. Die Varices entwickeln sich 
manchmal, ohne dass man ganz bestimmt me- 
chanische Ursachen auffinden kann, die sich 
der Rückkehr des Blutes entgegenstellen , ao 
dag« sie in diesem Falle an die eigentümliche 
Constitution der Individuen oder ao eine 
Affection der Venenwandungen selbst gebun- 
den zu seyn scheinen. 

Am gewöhnlichsten entwickeln sich die Va- 
ricea anf eine langsame und unmerkliche Weise. 
Eine oder mehrere Venen der Gliedmasse 
erweitern sich zuerst etwas, ohne Schmerz 
oder Behinderung zn verursachen. Dieser 
Zustand verändert sieb nur sehr langsam, aua- 
genommen in den Fällen , wo diese Krankheit 
die 
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denn dann siebt man in kurzer Zeit die entern 
Extremitäten sich mit erweiterten Venen oder 
•eck mit Geschwülsten, die durch Vereinigung 
dieaer Varicea gebildet worden sind, bedecken. 
Die Venen verlängern sich «od», indem aie 
•ich unmerklich erweitern, so das* ihr Ver- 
lauf immer geacbliingelter wird: der Kranke 
fangt dann an. Schwere, Torpor und manch- 
mal lebhafte Schmerzen in der Totalität der 
afficirten Gliedmasse zu fühlen. In dem Maasse, 
als die Varicea gröaser werden, und vorzüg- 
lich wenn die erweiterten Venen aicb zu Ge- 
acbwülaten vereinigen, acbwillt die Gliedmaaae 
an, und wird, je nach der Ausdehnung der 
Krankheit und ihrer Dauer , mehr oder weni- 
ger ödematöa. 

Das Oedem, welchen häufig die variköse 
Erweiterung der Venen begleitet, acheint so- 
wohl von der mechanischen Zusammendrückuog, 
welche die aufsaugenden Gefäsae erleiden, als 
von der chroniachen Entzündung, die in den 
benachbarten Tbeilen durch die Krankheit 
aelbat unterhalten wird, herzurühren. Viel- 
leicht musa auch die Verlangsamung der venö- 
sen Aufsaugung bei dieaer Wirkung bedeutend 
in Anschlag gebracht werden. 

Wenn die Varices aeit langer Zeit vorban - 
den und umfänglich sind, so findet man ge- 
wöhnlich die Wandungen der Venen verdickt, 
hart, wie faserknorplicht und eine feste Röhre 
bildend. In manchen Fällen lagert das Blut 
auch, wie es Hodgxon bemerklitb macht, La- 
gen von Faserstoff ab, die an den Wandungen 
der varikösen Venen ndbäriren. Ich habe 
ebenfalls manchmal in den Venne femorales 
nnd iliacae solche Anhäufungen von Faserstoff 
gefunden, die organisirt zu aeyn schienen 
nnd in dem Innern dieser Gefäsae eine Art 
schwammige« oder cavernöaea Gewebe dar- 
stellten, durch dessen Matchen das Blut geben 
muaste, bevor es in die untere Hoblvene ge- 
langte. Wenn solche krankhafte Veränderun- 
gen vorhanden sind , so lassen sich die Venen 
durch den Druck nicht vollständig entleeren 
und erscheinen beim Anfühlen sehr hart Das 
Coagolumdepot in einer varikösen Vene ver- 
zögert darin den Fortgang des Blutes, und 
vermehrt die Erweiterung der untern Partie 
des Geräases und der Aeate , die sich dahin 
begeben. Manchmal venchlieast endlich daa 
Coagulora ganz und gar das erweiterte Gefäas, 
was sich in einen faserknorplichten Strang 
umwandelt, und es entsteht eine spontane 
Heilung. 

Die übermässige Ausdehnung der Membra- 
nen der oberflächlichen Venen bewirkt eine 
entzündliche Reizung, die sich dem umgeben- 
den Zellgewebe und später der Haut, die sie 
bedeckt, mittheilt. Dieae Partieen schwellen 
an and verhärten; sie vereinigen sich mit 
einander durch eine adhäsive Entzündung. 
Wenn die Ausdehnung immer zunimmt, so 
folgt auf die Entzündung die Verschwörung ; 



die varikösen Venen zerreissen , und es ent- 
steht dadurch eine mehr oder weniger reich- 
liche Blutung; manchmal ist der Blutverlust 
beträchtlich, allein man besitzt nur wenige 
Beispiele, wo er töiltlicb gewesen ist; die 
Ohnmacht, welche auf ihn folgt, und die 
leichteste Compreaaioo sind zu seiner Stillung 
hinlänglich. Hodgson glaubt, daaa manch- 
mal die Klappen der Venen in Folge einer zu 
starken Muskelanstrengung oder einer äussern 
Gewalt zerreisaen, und daaa nnter diesen Um- 
ständen der Druck der Blutaäule die erste 
Ursache ihrer varikösen Kr Weiterung ist. 

Wenn die Varices sich entzünden, so glaubt 
Delpech, daas daa in den kranken Venen ab- 
gelagerte Blutcoagulum wie ein fremder Kör- 
per wirkt , welcher eine Verscbwärung veran- 
lasst, in Folge welcher er blosgelegt wird, 
und dasa in diesem Falle selten Blutung statt 
findet, weil in der Regel das Gefäss durch die 
vorausgegangene Entzündung obliterirt ist. 
Das Geschwür, was durch , diese spontane 
OefTnung der Varices entsteht, ist gewöhnlich 
schwer zu heilen , und kann durch die ödema- 
töae Anschwellung der Gliedmasse lange Zeit 
unterhatten werden. (Siebe Geschwür, 
variköses.) 

Man kann mit Recht behaupten, dasa es 
keine sichere Heilmethode der eigentlichen 
Varices gieht, weil die Nator und die Ursache 
dieser Krankheit oft ganz und gar unbekannt 
sind. Doch beweist die Erfahrung, dasa eine 
methodische und permanente Compreasion die 
Fortschritte der varikösen Erweiterung der 
Venen und der ödemntösen Anschwellung ver- 
zögern kann. Wenn man auf eine variköse 
Gliedmasae einen gelinden , gleicbmässigen 
und regelmäaaigen Druck vermittels einer me- 
thodisch angelegten Binde anbringt, so ver- 
schwindet die Erweiterung der Venen, der 
Kreislauf wird wieder hergestellt, und daa 
Oedem, so wie der Schmerz, verschwinden. 
Es giebt nach Delpech kein besseres Mittel, 
die Continoitätalöaungen der untern Extremi- 
täten, die durch den variköaen Zustand der 
Gliedmasse entstanden sind oder unterhalten 
werden, zu heilen; manchmal kommen die 
Varices, sobald der Druck aufhört, wieder 
zum Vorschein, der Schmerz, das Oedem und 
die Entzündung kehren wieder , nnd daa 
Geschwür , was geheilt war , öffnet sich 
auf's Neue. 

Die Entzündung der Haut, welche die vari- 
kösen Geschwülste bedeckt, kann nicht immer 
durch den Druck verhütet werden ; es vermag 
dieae Behandlung nicbt constaot den lebhaften 
Schmerz zu beseitigen, welcher manchmal die * 
Agglomerationen der variköaen Venen heglei- 
tet Man muas in diesen Fällen Rehe empfeh- 
len, die erschlaffenden örtlichen Mittel und 
beruhigende in Gebranch ziehen. 

Man hat den Vorschlag gemacht , die Vari- 
cea anzustechen ; allein diese momentane Ent- 
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leerang und diese Erschlaffung der Gefässe 

beseitigenden Schmerz blo« für einige Zeit, 
nach Verfluss weniger Tage kehren die Dinge 
in ihren ersten Zustand zarück. Wollte man 
jedoch dieses Verfahren in Anwendung brin- 
gen , so müsste man eine ziemlich grosse 
Oeffnung in die Vene machen , ond das Coa- 
gnlum, was ihre Höhle erfüllt, ausziehen. Man 
dürfte ober- und unterhalb des Stiches keine 
Ligatur anlegen ; der leichteste Prack wäre 
zur Stillung der Biotang hinreichend , und das 
Gefaas würde durch die consecutive Entzün- 
dung obliterireo. 

Die Alten pflegten die Varices auszuschnei- 
den oder sie durch das Glüheisen zn zerstö- 
ren. Pluiarch berichtet, dass Ctijus Marius, 
Sieger der Cimbern , sich Varices an den Un- 
terschenkeln exstirpiren Hess, aber durch die 
Gewalt ilen Schmerze» bezwungen , die Ope- 
ration nicht vollenden liess. Wenn der Varix 
eine grosse Menge Windungen machte, so 
gaben die Alten der Exstirpation den Vorzug; 
war aber sein Verlauf gerade, so legten sie 
ihn durch einen Hautschnitt blos ond cauteri- 
sirten ihn sodann. J. L. Petit, Boyer und 
Melier and, so wie mehrere andere Wundärzte, 
haben mehrere Male die Varices mit glückli- 
chem Krfolge exstirpirt 

Die Exstirpation der Varices verhütet nicht 
immer die Bildung neuer, ond ihre Ausfüh- 
rung ist manchmal sehr schwierig und sehr 
schmerzhaft. Denn man kann die Ausdehnung 
der varikösen Geschwülste uur auf eine Unge- 
wisse Weise würdigen, wenn man sie nur 
nach dem Aussehen, was sie unter der Haut 
haben, beurtbeilt. Die Varices beschränken 
•ich nicht immer auf die oberflächlichen Venen, 
und wenn sie sich auf die tiefen erstrecken, so 
ist die Operation zum wenigsten unnütz. Man 
sollte diese Operation nach Delpech nur unter- 
nehmen, wenn die Krankheit von gefährlichen 
Symptomen begleitet oder der Kranke des 
Gebrauches sein-r Unterschenkel beraubt ist. 
Man glaubte die bei der Behandlung des Aneu- 
rysma gehrauchte Ligatur auf die Behandlung 
der Varices ausdehnen zu können , in sofern 
man um den venösen Hnuptstamm an der 
Stelle, wo die variköse Affection beginnt, eine 
Ligatur legte; man glaubte den Blutlauf in 
dem kranken Gefäsxe hemmen und folglich 
die Coagulation des Blutes und später die 
Obliteration der varikösen Venen veran- 
lassen zu können. Die Ligatur der vari- 
kösen Venen ist von Ambrosius Paraeus und 
Dionis in Anwendung gebracht worden; sie 
legten eine doppelte Ligatur um die kranke 
Vene, die sie sodann zwischen derselben 
trennten. E. Home berichtet mehrere Fälle 
von varikösen Venen des Unterschenkels , von 
denen mehrere sogar von hartnackigen Ge- 
schwüren begleitet worden. In diesen Fällen 
die Ligatur der Vena saphena 
an der innen Partie des Knies nicht 



blos die Erweiterung der Venen des Unter- 
schenkels , sondern heilte auch sehr schnell 
die Geschwüre. Dieses Verfahren ist Beclard 
mehrere Male geglückt, in andern Fällen aber 
hat es keinen Erfolg gehabt oder wohl gar 
sehr gefährliche Zufälle veranlasst. 

Man hat nach der Ligatur des Stammes , zn 
welchen die varikösen Venen sich begeben, 
die Entzündung der unterbundenen Vene sich 
in diesem Gefässe sehr weit bin erstrecken, 
sich bis zur untern Hoblvene verbreiten, mit 
allgemeinen, denen des typbösen Fiebers ähn- 
lichen , Zufällen compliciren und den Tod ein- 
treten sehen ; ich bin Zeuge von zwei Fällen 
gewesen, in welchen die Unterbindung der 
Vena saphena solche Resultate zur Folge 
gehabt bat. Bei andern Kranken bat man 
sich ober- und unterhalb der unterbundenen 
Vene Abscesse bilden sehen, und es entging 
der Kranke dem Tode nur, nachdem mehr 
oder weniger gefährliche allgemeine Zufälle 
eingetreten waren. Man bat der Ligatur der 
varikösen Venen auch die Entzün lung der 
innern Membran der Venen und ihre zu oft 
tödtlichen Folgen entgegengestellt. Brodie 
glaubt, dass man, um die Zufälle, welche aof 
die Ligatur folgen, zu vermeiden, die Opera- 
tion an den Aesten der varikösen Venen und 
nicht an dein gemeinschaftlichen Stamme ver- 
richten müsse, in manchen Fällen von Vari- 
ces npplieirte der nämliche Wundarzt das Aetz- 
kati auf eine solche Weise, dass es die Haut 
und die darunter gelegene Vene perforirte; 
allein er fand in dem Vortheile, den die Kran- 
ken durch die Heilung ihres Varices erlangten, 
nur einen unvollständigen Krsatz für den 
Schmerz, den das Aetzmittel ihnen veranlasste, 
und für die langsame Heilung dea Geschwü- 
res, was nach der Trennung des Schorfes 
zurückblieb. 

in andern Fällen machte Brodie mit einem 
Bisturi einen Schnitt durch den Varix und die 
ihn bedeckende Haut ; er zerstörte den Varix 
eben so vollständig wie durch das Aetzmittel, und 
fand dieses Verfahren > orzüglicber ; denn es 
war die Operation weniger schmerzhaft , und 
da kein Suhstanzverhut sta t fand , so ver- 
narbte die Wunde in einer weit kürzern Zeit. 
Ganz neuerlich aber hat er eine weit einfa- 
chere und weit weniger gefährliche Verfah- 
rungaweise aufgefunden, wobei die Heilung 
eben so gewiss als schnell von statten gebt. 
Es ist offenbar, wie Brodie bemerkt, dass ein 
ausgedehnter Schnitt dureb die Haut, welche 
den Varix bedeckt, nicht vorteilhaft seyn 
kann, dass er vielmehr den Machtheil hat, 
eine gewisse Zeit zur Vernarbung zu erfor- 
dern. Die Vervollkommnung, welche er für 
die Operation vorschlägt , besteht darin . dass 
er die varikösen Gefässe vollständig trennt, 
die sie bedeckende Haut unversehrt erhält, 
mit Ausnahme eines einfachen Stiches , wel- 
chen die Einführung des Instrumentes, mit 
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welchem man die Durcbscfaneidung der kran- 
ken Vene verrichtet , notbwendig macht. Die 
innere Wände befindet »ich unter den best- 
möglichen Bedingungen zur Heilung, und man 
erspart dem Kranken die langweilige Vernar- 
bung einer Hautwunde. Brodie bedient »ich 
gewöhnlich zu dieser Operation eine» schma- 
len spitzigen und gegen die Schneide etwas 
gekrümmten Bisturis. Nachdem er sich genau 
von der Lage der Vene oder des venösen Astes, 
welcher der Sit/, des Schmerzes zu seyn 
scheint, überzeugt hat, bringt er die Spitze 
des Bisturis durch die Haut auf eine der Sei- 
ten des varikösen Gefässes, und schiebt sie 
flach zwischen die Haut und dieses Ciefäss, 
bis er die entgegengesetzte Seite erreicht bat; 
er kehrt dann den schneidenden Rand des 
Instrumentes nach hinten , und bewerkstel'igt 
durch Zurückziehen des Bisturis die Trennung. 
Der Kranke fühlt einen Schmerz, der manch- 
mal ziemlich lebhaft ist, aber binnen kurzer 
Zeit verschwindet; es entsteht eine Blutung, 
die reichlich werden könnte, die man aber 
leicht durch einen massigen Druck vermittels 
einer Compresse und einer zweckmässig ange- 
legten Binde stillt. Brodie räth, nach der 
Operation den Kranken vier oder fünf Tage 
lang vollkommen ruhig im Bette liegen zu las- 
sen und die Binde nur erst nach Verfluss die- 
ser Zeit mit vieler Vorsiebt abzunehmen. Kr | 
empfiehlt ebenfalls, keinen zu tiefen Schnitt 
zu machen. Die Entzündung der innern Mem- 
bran der Venen bat in keinem von den Fällen, 
wo dieser Wundarzt die Operation verrichtet 
bat, statt gefunden; doch sagt er. da »s man 
sie nicht immer und ohne Unterschied in An- 
wendung bringen, sondern auf die individuel- 
. len Umstände Rücksicht nehmen müsse. Die 
Fälle, wo er sein Verfahren angewendet bat, 
sind nicht solche, wo die Venen des Unter- 
schenkels varikös waren und die Kranken nur 
wenig oder gar nicht litten ; sondern diejeni- 
gen , wo ein beträchtlicher Schmerz an einer 
besondern Steile statt fand, wo die Blutung 
durch ilie erweiterten Gefässe nahe bevorstand, 
oder wenn diese letztern ein schmerzhaftes 
und hartnäckiges Geschwür veranlasst hatten. 

Die quere Durchschneidung der varikösen 
Venen hat manchmal gefährliche und selbst 
tödtliche Symptome zur Folge gehabt. Man 
findet mehrere Fälle dieser Art in dem Werke 
von Hodgson über die Krankheiten der Arte- 
rien und der Venen. Doch muss man erwäh- 
nen, dass man in diesen Fällen nicht das Ver- 
fahren von Brodie angewendet hatte, was 
seitdem allgemeinen Beifall gefunden bat und 
zu Gunsten dessen Carmichael mehrere inter- 
essante Beobachtungen berichtet. 

Bisweilen bat eine Operation, die wegen 
einer andern Krankheit verrichtet worden ist, 
die varikösen Venen geheilt, wenn der Stamm, 
zu welchem sie sich begaben , getrennt oder 
hinweggenommen worden ist. Ein Mann ' 



wurde wegen einer krebsigen Geschwulst an 

der innern Seite des rechten Knies operirt; 
die grosse Vena saphena wurde mit der Ge- 
schwulst binweggenommen , und seit dieser 
Zeit sind die zahlreichen Varices, welche den 
Unterschenkel des Kranken bedeckten, voll- 
ständig verschwunden. (Siehe die Artikel 
Varicocele und Hämorrhoiden.) 

(J. Cloqcet.) 

VASCULOSA (Tunica), die Gefäs. baut ; 
siehe Auge. 

VASTUS. was eine grosse Ausdehnung dar- 
bietet; fr. Vaste. Man belegt gewöhnlich mit 
dem Namen Vastus internus et externes die 
innere uod äussere Partie des Tricepa 
femoris; siebe dieses Wort. 

VEGETATIONEN; fr. Vegetation*; kleine 
Geschwülste von ziemlich manniebfattigen For- 
men, die am gewöhnlichsten durch die Sy philis 
veranlasst werden, sowohl auf der Haut, alt 
den nicht sehr tiefen Gegenden der SchHra- 
roembranen zum Vorschein kommen, und die 
mehr die Dicke dieser häutigen Hüllen za 
durchbohren, als von einem ungewöhnlichen 
Wachstbume der Falten oder Tuberkel, die 
sie in ihrem natürlichen Zustande darbieten, 
herzurühren scheinen; eine Disposition, die 
einen sebr deutlichen Unterschied zwischen 
den Vegetationen und den Auswüchsen fest- 
stellt; aiehe dieses letztere Wort. 

(L. V. Lic.NEAn.) 

VEGETOMINER\LlS (Aqua); man belegt 
mit diesem Namen das mit Wasser verdünnte 
hasisch essigsaure Biet; siebe Blei und 
Aqua. 

VEILCHEN-; siehe Viola. 

VEITSTANZ, Chorea Sancti Viti, Ballis- 
mus ; fr. Mioree; engl. St. Vitus's Dance. 
[Nach Mason Good Synclonua Chorea 
Spec. II. in Gen. III. Ord. III. Clnetica, 
Class. IV. Neorotica.] Es ist dies« der 
Name einer Krankheit, die gewisse partielle 
oder allgemeine untergeordnete Bewegungen 
des Mnskelsystems mit einer leichten Affection 
der intellectuellen Vermögen ohne Fieber zn 
unterscheidenden Merkmalen bat , und welche 
eine Affection des Gehirns andeuten. Man 
hat diese Krankheit ferner Scelotyrbe, 
Cboromanie, Myotyrbie, Sanct- 
Guytanz genannt. Oft kann der Kranke 
nur laufend und springend geben ; daber die 
verschiedenen eben erwähnten Benennungen. 
Die Kindheit, das weibliche Geschlecht , eine 
erbliche Disposition, eine nervöse und sehr 
reizbare Constitution, ein convulsivischer Ha- 
bitus , diess sind die günstigsten Umstände 
zur Entwicklung des Veitstanzes. Der Schrek- 
ken ist die häufigste Gelegenbeitsnrsache des- 
selben; hierauf kommen die heftigen Zorn- 
anfälle, grosse Widerwärtigkeiten, die Eifer- 
sucht, die Masturbation. Die Schriftsteller 
fugen diesen Ursachen die der meisten andern 
Krankheiten, und namentlich die Gegenwart 
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der Würmer in dem Darmkanale, hinzu. Man 
beobachtet bisweilen den Veitstanz in Folge 
der epileptischen und hysterischen Anfälle. 

Die wahrnehmbarsten Symptome sind die, 
welche von den Muakelstorungen herrühren. 
Diese Störungen sind bald allgemein, bald 
partiell, z. B. nur auf einer Seite, vorbanden ; 
in diesem Kalle ist es wahrscheinlich, das* die 
Krankheit ihren Sitz in der Gebirnbemisphäre 
der eotgegeogi'seUten Seite bat Manchmal 
bieten die Augen , eine Backe , der Hals , der 
Oberarm oder der Unterschenkel allein Stö- 
rungen dar. Der afficirte Tbeil ist der Herr- 
aebaft des Willens mehr oder weniger entzo- 
gen; die Muskeln fortwährend und mit Schnel- 
ligkeit nach einander in Zusaininenzieuung und 
Erschlaffung versetzt, was jene Grimassen, 
jene ungewöhnlichen Geberden, jene unwill- 
kübrlichea Sprünge, jene «o mnnoicbfaltigen 
nnd so sonderbaren Verdrehungen bewirkt. 
Wenn man eine Gliedmasse mit der Hand 
umfaast, so fühlt man sehr got die Muskel- 
zusammenziehungen, und man kann sie durch 
einen massigen Druck nicht verhindern. Die 
Kranken sprechen nur schwer und oft unter 
vielem Stottern ; siefüblen manchmal Scblund- 
zuoammennehungen , leichte Sutföcationeo. 
Die andern Symptome «ind manchmal Einge- 
schlafenseyn , Prickeln, Ameiaeokriecben in 
den afficirten Muskeln, stets ein leichter Grad 
von intellectueiler Schwächung, in manchen 
Fällen sogar ein erster Grad von Blödsinn; 
der Kranke, der gewöhnlich ein Kind ist, ver- 
mag seine Aufmerksamkeit nicht zo sammeln 
und sieb dem Studium zu widmen ; sein Ge- 
dächtniss ist geschwächt; er leidet oft an 
Unruhe, die mommtweise bis zu einem wah- 
ren Delirium gesteigert wird ; er beklagt sich 
über Kopfschmerzen, Gesichtstäuschungen; er 
schläft nicht oder sein Schlaf ist leicht, un- 
vollständig , unruhig , doreb schreckhafte 
Träume unterbrochen. Die meisten von die- 
sen Kranken sind sehr erregbar, eigensinnig, 
jähzornig. Fast alle sind mager, schlank, oft 
ziemlich blasa und leiden stark an Herzklopfen ; 
manche haben hysterische oder epileptische 
Anfälle. In der Mehrzahl der Fälle erfüllen 
die Longen , der Magen nnd die andern Ein- 
geweide ihre Verrichtungen ziemlich gut; es 
findet keine fieberhafte Bewegung statt. 

Der Kintritt des Veitstanzes geschieht plötz- 
lich oder langsam; in diesem letztem Falle 
tritt die Mnskelstörong nach nnd nach ein, und 
e» gehen ihr einige von den obenerwähnten 
Gehirnerscbeinnngen voraus. Der Verlauf 
dieser Krankheit ist anhaltend, nachlassend 
oder unrege iinäftüig aussetzend. Verdross, 
Schrecken , Zorn , der Genuas des Kaffees 
oder der Spirituosen Getränke bringen sehr be- 
trächtliche Verschlimmerungen oder selbst die 
Erneuerung der Anfälle hervor. Die Dauer 
ist unbestimmt ; sie kann 



Jahre betragen. Ea bat. diese Krankheit aal- 
ten einen schlimmen Ausgang; sie endigt sich 
oft von selbst zur Zeit der Pubertät , bei den 
Mädchen beim Erscheinen des Menstrualflus- 
ses. Die Heilung ist immer wahrscheinlicher, 
leichter zu erhalten , wenn der Veitstanz noch 
im Beginnen ist. Nach der Heilung bleibt 
gewöhnlich eine grosse nervöse Empfänglich- 
keit, viel Neigung zu einem Rückfalle zurück. 
Manchmal behält der Kranke convulsi tische 
Bewegungen in den Muskeln der Augen , der 
Augenlider, eines Tbeilea des Gesichtes u. s.w. 
Bisweilen geschieht ea jedoch , dass die Kran- 
ken abmagern, von chronischen Entzündun- 
gen, von schleichendem Fieber befallen wer- < 
den., dass sie in Abzehrung verfallen und un- 
merklich dahinsterben. Man bat auch die 
Seelenstörung, die Epilepsie oder die Hysterie 
auf den Veitstanz folgen sehen. 

Die Muskelerscbeinungen des Veitstanzes 
sind ao merkwürdig, so deutlich unterschieden, 
dasa man sie schwerlich beim ersten Blicke 
verkennen bann. Das Fehlen des Fiebers, 
des Coma oder des Delirium und der Muskel- 
abgescblagenheit lässt kein Verkennen des 
Charakters dieser Krankheit und keine Ver- 
wechslung mit den gefährlichen Affectionen 
des Gehirns, welche die Erscheinungen des 
Flockenlesens, des Sebnenhüpfcns und andere 
convulsivisebe Störungen darbieten, zn. Man 
moss jedoch nicht bloa seine Aufmerksamkeit 
auf die Muskelsyroptome hebten; sondern die 
andern Gehirnstörungen liefern ebenfalls Zei- 
chen, niebt blos zur Feststellung der Diagnose, 
sondern auch zur Begründung der Bebandlungs- 
anzeigen An den Veitstanz muss man gewisse 
convulsivisebe Bewegungen, das Kopfzittern 
der Greise, die Beriberi.der lndier, das Zit- 
tern , welches auf Gehirnkrankheiten oder oft 
auch anf den übermässig gepflogenen Bei- 
schlaf, auf den Missbraucb der weingeistigen 
Getränke folgt, ferner dasjenige, was die 
Arbeiter darbieten, welche in den Bleiminen 
oder an Gegenständen arbeiten, zn denen man 
Quecksilber braucht, anreiben. 

Der Veitstanz ist von den Einen unter die 
contulsivischen Affectionen, von Andern zo 
den Lähmungen, von Manchen zu den Seelen- 
störungen gerechnet worden. Wir machen 
vor allen Dingen bemerk lieh, dass diese Clas- 
sificationen rein symptomatisch sind, und dass 
man sogar bei den beiden erstem aus dem 
Veitstanze eine ausschliesslich die Muskeln 
betreffende Krankheit zo machen sucht. Zwei- 
tens scheint ea uns, dass die Muskelerscbei- 
nungen des Veitstanzes von der Natur der 
Convulsionen nnd nicht der Lähmung sind. 
Denn diese letztere ist stets das Resultat einer 
tiefen Störung des Gehirns und der Nerven, 
und fo'gt oft auf die convolsiviscbea Bewe- 
gungen bei den Reizungen und Entzündungen 
dieser Organe. Die geahmten Muskeln bewe- 
gen sich nicht mehr; bei dem Veitstänze sind 
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dieae Organe in einer fortwährenden Bewe- 
gung. Es bann zu diesem Irrtbuioe beigetra- 
gen baben, daaa ea dem Kranken deabalb, 
weil die Moakeln nicht willkührlich zusammen- 
gezogen und in diesem Zustande erhalten 
werden können, nicht möglich ist aeine Glied- 
mass.o in irgend einer Stellung zu erhallen 
oder die Akte dea Gebena nnd dea Ergreifeos 
regelmässig auazuführen; bloa in dieser Hin- 
sicht aind aeine MuskelalUe a c h w a c b. 
/. Frank actzt den Sitz dea Veitstanzes , ao 
wie den aller convulsiv lachen Affectionen , in 
das Rückenmark , obscbon er anerkennt , da*» 
dieae Krankheit einen Gebirnaraprung hatten 
kann. Dürfte der Veitatanz nicht eine Rei- 
zungaweiae dea Gebirna aeyn ? Die patholo- 
giiche Anatomie hat nicht« Befrieiligeniles ge- 
liefert« waa über dieae Frage Aufklärung gehen 
könnte. Abgesehen davon, daaa der Veitatanz 
aich selten durch den Tod endigt , dürfte ea 
vielleicht in dem Falle, wo dieser tödtliche 
Auagang einträte , nicht leicht aeyn , die Ur- 
sache dea Veitatanzea von der der Affection, 
welche den Tod veranlaaat bat, zu unterschei- 
den. Sömmerring bat falsche Membranen an 
der äuaaern Oberfläche dea Gehirn* gefunden ; 
man bat den Veitatanz hei Kindern beobach- 
tet , in deren Gehirn man Tuberkel angetrof- 
fen bat. (Siebe Nevroae. ) 

Man bat alle Arten von Mitteln zur Heiluug 
de« Veitstanzes gerühmt; die entgegengesetz- 
testen Behandlungsmethoden baben, wenig- 
stens nach der Angabe ihrer Erfinder, glück 
liebe Resultate gehabt. SydenJiam hat vor- 
züglich die Blutentziebung gerühmt Dieses 
Mittel ist in der Tbat in vielen Fällen eines 
der kräftigsten Antispasmodica ; die allgemei- 
nen oder örtlichen Blutentziebungen werden, 
wenn sie mit Umsicht und Maass und Ziel ge- 
macht nnd wiederholt werden, oft sehr gut 
die geistige Unruhe, die Kopfschmerzen, die 
Schlaflosigkeit und die Muskelstörungen be- 
seitigen. Der tägliche Gebrauch von kaum 
lauwarmen , manchmal beinahe kalten Bädern, 
von reichlich genossenen wässrigeo Getränken, 
ein mildea und kühlendes Regim, die Zer- 
streuung und eine massige körperliche Bewe- 
gung , vorzüglich daa Schwimmen , wenn ea 
möglich iat, können aebr vortbeilliaft aeyn. 
Wenn der Kopf habituell beias nnd aebmerz- 
baft iat, ao könnten die kalten Begiesaungen 
von Nutzen aeyn. Man hat ferner die kalten 
Bäder, daa Ueberraachnngabad angewendet. 
Allein der durch dieaea letztere Mittel verur- 
sachte Schrecken dürfte meistentbeils gefahr- 
liebe Zufälle hervorbringen ; man führt jedoch 
Veitstänze an, die in Folge eines Schreckens 
geheilt worden sind. Die Opiate , das essig- 
saure Morphin nach den Blutentziebungen in 
Gebrauch gezogen haben vortheilbaftej Ver- 
änderungen herbeigeführt Guersent will mit 
Glück die gepulverte Valeriana einen Krucbt- 
nmke einverleibt, um sie weniger nnaogeoehm 



SIS — VENA 

zu machen , angewendet baben. Bisweilen 
sind die Chinapräparate von Nutzen gewesen. 
Wenn man die Gegenwart von Würmern in 
dem Darmkanale als Ursache des Veitstanzes 
erkennte, so müsste man unmittelbar zu den 
wurmwidrigen Mitteln seine Zuflucht nehmen. 
In allen Fällen muss man über die Kinder wa- 
chen, dass sie sich nicht der Masturbation 
ergeben ; ferner muss man sie so viel als mög- 
lich vor Verdroaa, Schrecken bewahren , mit 
übermässiger Arbeit körperlicher aowohl , als 
geiatiger Art verachonen und aie keinen Kaffee 
oder apirituöae Getränke gemessen lassen. 

(Geobget.) 

VELOSYNTHES1S, eine Vox bvbrida aus 
Velum, Gaumensegel und att&tatq, Zn- 
sammensetzung, gebildet; die Gaumennatb. 
(Siebe Stapbylorrbapbia.) 

VELUM PALATINUM, das Gaumensegel 
oder der Gaumenvorhang; siehe dieses Wort 

VENA, die Vene, die Blutader; fr. Feine; 
engl. Vein. Man belegt mit dieaem Namen 
die Gefäaee, welche daa Blut aua allen Tbei- 
len dea Körpers zurückführen; die Alten ver- 
wechselten diese Ordnung von Gelassen mit 
den Arterien, allein die Entdeckung des Blut- 
kreialaufea stellte den ganzen Unterschied, 
welcher zwischen diesen letztern und den Ve- 
nen statt findet, ins Licht Die allgemeine 
Disposition der Venen ist der der Arterien 
gleich , d. b. es bieten diese Kanäle eine Auf- 
einanderfolge von analogen Tbcilungen und 
Unterteilungen dar: berücksichtigt man aber 
die Richtung des Blutes, was durch aie hin- 
durchgeht, so aiebt man, dass die Venen 
mehr den Wurzeln eines Baumes als seinen 
Aesten gleichen , denn sie haben ihren Ur- 
sprung da , wo die Zweigelchen der Arterien 
sieb endigen, und sie münden nach und nach 
in immer stärkere Zw eige ein , die sich selbst 
wiederum durch mehrere Stämme in die Herz- 
höhlen ergicssen. Jede von diesen Tbeilungcn 
nnd Untertbeilungen bildet isolirt betrachtet 
eben so viele Venen , die in besondern Arti- 
keln dieses Werkes beschrieben worden sind. 
Wir wollen hier blos die allgemeine Geschichte 
oder die allgemeine Anatomie der Venen ge- 
ben , indem wir mit dem Studium ihrer Orga- 
nisation beginnen und so den Gang wie bei 
der Beschreibung der Arterien (siebe dieses 
Wort) befolgen, wodurch die unterscheiden- 
den Merkmale dieser beiden Ordnungen von 
Gcfässeo mehr ins Liebt treten werden. 

Das venöse Gewebe ist im Allgemeinen 
weiaagraolich , vermöge seiner Durchsichtig- 
keit, welche die Farbe des in diesen Gelassen 
enthaltenen Blutes erkennen lässt, mehr oder 
weniger bläulich; diese Färbung ist von dea 
Stämmen nach den Aesten zu immer dunkler, 
weil die Wandungen der Venen an Dicke ab- 
nehmen in dem Maasse, als man sie näher an 
den r8 j) n uD^fi z w ci ^dobcD UAtcf 4U eh t y ticDD 
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diene Verdünnung nimmt beinahe in direktem 
Verhältnisse der Verminderung der Durchmes- 
ser de« Gefässes zu; die Wnrzelchen sind 
farblos oder rotb, fe nachdem sie eine einzige 
Reibe von Kügelcben oder mehrere auf einmal 
aufnehmen. Die Dichtigkeit dieser Wandun- 
gen ist 115 oder 110; ihre Consistenz ist weit 
geringer als die der Arterien , auch sinken 
sie zusammen, wenn sie nicht mehr durch 
das Blut ausgedehnt werden , wofern sie nicht 
vermittels ihrer äussern Oberfläche an dem 
Gewebe der Organe adbäriren, wie es mit 
den Venen der Leber, jder Gebärmutter u. s. 
w. der Kall ist. Das venöse Gewebe besteht 
aus drei über einander gelegenen Häuten oder 
Membranen. 

Die äussere Membran ist dünner und nicht 
so fest wie die der Arterien , mit der sie viel 
Analogie hat Es geben davon Verlängerun- 
gen ab, die sich auf die mittlere und selbst 
auf die innere Membran erstrecken, was man 
bei der der Arterien nicht findet Die Venen 
werden , wie alle Gcfässe , von dem Zellge- 
webe der Tbeile, wo sie liegen, umgeben, 
was um die Stämme herum eine lockere und 
an der Oberfläche der Zweige ziemlich adhä- 
rirende Scheide bildet: die, welche die Vena 
portae in. der Leber umgiebt, ist unter dem 
Namen Glissons Kapsel, Capsula Glis- 
sonii, fr. Capsule de Glisson, bekannt. 

Die mittlere Membran besteht aus röthliche- 
ren, ausdehnbareren, weniger consfctentcn 
und leichter zu zerreissenden Fasern als die 
der Arterien. Diese Fasern, die am allge- 
meinsten der Länge nach verlaufen und von 
denen mehrere von den innersten ringförmig 
zu seyn scheinen, liegen weniger nahe an ein- 
ander, bilden ein weniger festes Gewebe; 
doch sind sie in der Längenrichtung eben so 
schwer zu trennen und zu zerreissen als in 
der Quere. Bei dem Menschen ist diese mitt- 
lere Membran in der Gcsammtbeit der Ver- 
zweigungen und der Acste der untern Hobl- 
vene weit dicker a's in dem Systeme der 
obern ; sie ist ebenfalls in den unter der Haut 
gelegenen Venen beträchtlicher als jn den tie- 
fen. Diese Membran enthält deutliche Mus- 
kelfasern in den Stämmen, die in die Vorböfe 
einmünden; sie fehlt in manchen Gegenden, 
z. B. in den Sinus der harten Hirnbaut , den 
Venen der Knochen, die gewissermassen nur 
durch die innere Membran gebildet werden. 

Diese letztere ist dünner, ausdehnbarer 
and weniger zerbrechlich als die der Arterien ; 
ihre Textur ist filamentös, was man erkennt, 
wenn man sie ausdehnt oder zerreisst, und 
sie bildet, wie schon gesagt, gewissermassen 
allein manche venöse Kanäle ; am meisten aber 
unterscheidet sie sich von der innern Membran 
der Arterien durch die klappenartigen Falten 
in dem grössten Theile ihrer Ausdehnung. 
Diese Klappen sind in der Regel halbmond- 
förmig und entsprechen durch ihren convexen 



Rand den Wandongen der Vene, während Ihr 
coneaver Rand frei und nach dem Herzen zu- 
gekehrt ist , so dass die Richtung einer jedea 
Klappe schief ond so beschaffen ist , dass eine 
ihrer Flächen nach der Höhle des Gefässes 
gerichtet ist und die andere ihren Wandungen 
entspricht. Die Dicke der Klappe ist in ihrer 
mittleren Partie geringer als an ihren Rändern 
und die Vene ist gewöhnlich da, wo eine sol- 
che Falte vorbanden ist, etwas erweitert: sie 
sind am so breiter, je dicker das Gefäss ist, 
und desto länger, je kleiner es ist. Diese Fal- 
ten werden nicht durch das blosse Aneinan- 
deriegen der Blätter der innern Membran ge- 
bildet, sondern man findet in ihrer Dicke ein 
dichtes Zellgewebe und manchmal Fasern. 
Die Klappen liegen gewöhnlich paarweise, ab- 
wechselnd nach zwei entgegengesetzten Durch- 
messern der Vene; in den Zweigen giebt es 
deren nur eine von einer halben Linie , wäh- 
rend sie in den grossen Stämmen zu dreien 
und manchmal sogar zu vieren vereinigt sind. 
Die Klappen sind nicht regelmässig an allen 
Vereinigungspunkten der Zweige mit den Ac- 
uten vorbanden , noch haben sie in allen Ge- 
fässen einen gleichen Abstand von einander; 
in den kleinen Venen liegen sie am nächsten 
an einander. 

Die Klappen sind in der ganzen Ausdehnung 
des venösen Systems vorbanden, mit Aus- 
nahme der Vena portae , der Venae pulmo- 
nales, der Vena umbilicalis, des Stammes 
der Vena cava inferior, der Venae cerebrales, 
diploicae, rhaebiacae, der Venen des Her- 
zens , der Nieren und der Gebärmutter. In 
den anastomotischen Aesten, z.B. in der Vena 
mediana des Oberems findet man am gewöhn- 
lichsten keine; an der Einmündung der Vena 
azygos ist nur eine kleine Anzahl vorhanden. 
In den oberflächlichen Venen sind sie vielfälti- 
ger als in den tiefen und vorzüglich in den 
Venen der Eingeweidehöhlen. Sie sind eben- 
falls in den Venen der abhängigen Tbeile, 
folglich auch in denen der Bauchgliedmasscn 
zahlreicher als in denen der Brustgliedmassen 
und der obern Theile des Stammes. Die 
Klappen haben deo Zweek , die Blutsäule zu 
tragen , wenn sie gegen ihr eigenes Gewicht 
in den Venen emporsteigt, so wie zur Regel- 
mässigkeit des Blutlaufes dadurch beizutragen, 
dass sie den Rückfiuss verhindern , der statt 
finden wurde , wenn das Blut auf irgend eis 
Hinderniss in seinem Verlaufe stiesse. 

Die Venen erhalten weit weniger Gefässc 
als die Arterien, was eine Folge der gerin- 
gen! Dicke ihrer Wandungen zu seyn scheint. 
Ihre Nerven , die sowohl von dem grosses 
sympathischen Nerven, als von dem Rucken- 
marke kommen , sind ebenfalls weniger zahl- 
reich als die der Arterien. 

In ihrer äussern Form betrachtet bieten die 
Venen , wie die Arterien , zwei Oberflächen, 
eine äussere und eine innere, dar. Die er- 
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■tere entspricht verschiedenen Theilen, all da 
sind : Muskeln, Zell- und Fettgewebe, drüsige, 
ligamentöse Organe u. s, w. ; diese Ober- 
fläcbe, die weniger regelmässig abgerundet 
und cylindrisch als bei den Arterien ist, zeigt 
sich von Abstand zu Abstand , da wo sich die 
Klappen befinden , wenn das Gefäss mit Blut 
angefüllt ist, ausgebaucht. Auf der innern 
Fläche, von der wir schon bei Gelegenheit 
der Membran , die sie auskleidet , gesprochen 
haben, sind die oben beschriebenen Falten 
vorbanden; die Hoble, die sie darstellt , ist 
cylindrisch , wenn das Blut in den Venen cir- 
culirt ; sie sinkt zusammen und ihre Wandun- 
gen berühren sich, wenn diese Flüssigkeit 
nicht mehr zu ihnen gelangt, oder wenn man 
das Gefäss quer durchschneidet: dieses Zu- 
sammensinken rührt von dem Mangel an Ela- 
sticität in dem Gewebe, was sie constituirt, 
her. 

Die allgemeine Disposition des venösen Sy- 
stems bietet weniger Regelmässigkeit als die 
des arteriellen dar. Die venösen Wurzelchen, 
die sich in die Haargefäss- und Endzweige 
der Arterien fortsetzen, zeigen nur in man- 
chen Theilen, z. B. in den Lungen, dem 
Darme u. s. w. Gleichförmigkeit in ihren suc- 
cessiven Vereinigungen; in andern, z. B. der 
Wirbelsäule, dem Blasenhalse u. s. w. , bilden 
sie unrcgelmässige Geflechte, für die man 
keine Analoga in den wiederholten Anastomo- 
sen der arteriellen Verzweigungen findet. Die 
vielfachen Communicationen der Venen unter 
den Hautbcdecknngen bilden ein ausgedehntes 
Netz mit winklichten und pentagonalen Ma- 
schen und in manchen Organen sind diese 
Communicationen zu gleicher Zeit mit mehr 
oder weniger beträchtlichen Erweiterungen, 
welche die cavernösen oder erectilen (siebe 
dieses Wort) Gewebe bilden, vorbanden. 
Durch ihre wiederholten Anastomosen entsteht 
keine regelmässige Zunahme in dem Volum 
der Stämme und keine Abnahme in ihrer to- 
talen Capacität, denn man siebt häufig sehr 
umfängliche Aeste zu einem ziemlich kleinen 
Stamme sich begeben : eine Disposition , die 
eben sowohl die Wirkung der Weichheit der 
venösen Wandungen als der Vielfachheit der 
Anastomosen dieser Gefäss e ist. Diese Com- 
municationen bieten ähnliche Varietäten dar, 
wie die sind, welche bei den Arterien 
(siehe dieses Wort) angegeben worden sind; 
allein es giebt ausserdem noch Vereinigungen 
zwischen grossen Stämmen, wie die der Hohl- 
venen durch die Dazwiscbenkunft der Vena 
azygos, die der tiefen Venen mit den ober- 
flächlichen, wie man es am Kopfe und an den 
Gliedmassen sieht 

In Ihrem Verlaufe von den Ursprungswur- 
zelchen zu den starken Stämmen , die in die 
Vorhöfe einmünden , haben die Venen in der 
Regel eine weniger gewundene Richtung als 



die Arterien und es ist folglich Ihre Länge im 
Vergleich geringer; allein ihre Lage ist im 
Allgemeinen die nämliche , denn diese beiden 
Ordnungen von Gefässen begleiten sich in ih- 
rer Verbreitung, nur beginnt die eine da, wo 
die andere endigt; doch giebt es in dieser 
Hinsicht einige Ausnahmen. So begleiten z. 
B. die unter der Haut gelegenen Venen keine 
arteriellen Aeste ; die Vena azygos ist eben- 
falls isolirt. Im Schädel, in der Wirbelsäule, 
in dem Auge und in der Leber machen die 
Arterien und Venen einen verschiedenen Ver- 
lauf. Da , wo diese Gefässe neben einander 
verlaufen, findet man gewöhnlich eine und 
ziemlich oft zwei, manchmal sogar drei Venen 
auf eine Arterie; die Zahl der Venen ist daher 
auch im Allgemeinen weit beträchtlicher als 
die der Arterien; denn es entsprechen zwei 
Hohlvenen und eine Hcrzvenc dem alleinigen 
Stamme der Aorta, vier Lungenvenen der 
Lungenarterie und ihren beiden Aesten; nicht 
alle unter der Haut gelegene Venen haben 
Analoga in dem arteriellen Systeme und man 
findet, wie schon gesagt, gewöhnlich zwei 
Venen in Begleitung einer Arterie, vorzüglich 
in den tiefen Theilen. Doch sind in manchen 
Organen, z.B. in den Nieren, den Hoden, 
den Eierstöcken , dem Magen u. s. w. die Ve- 
nen und die Arterien in gleicher Anzahl vor- 
banden und manche Theile haben sogar weni- 
ger Venen als Arterien ; allein dieser Unter- 
schied in der Zahl wird dann durch die grös- 
sere Capacität der venösen Zweige aufgewo- 
gen, wie man es an dem Nabelstrange, dem 
Penis, der Clitoris, der Gallenblase, den 
Nebennieren u. s. w. siebt. Da übrigens die 
Grösse der Venen im Allgemeinen wirklich be- 
trächtlicher ist als die der Arterien, denen 
sie entsprechen , so übertrifft die totale Ca- 
pacität des Nervensystems merklieb die de» 
arteriellen: die zufälligen, individuellen Un- 
terschiede und diejenigen, welche von der 
Todesart und von den Fortschritten des Altera 
abhängen , abgerechnet , kann man mit Hal- 
ler annehmen , dass die Capacität der Venen 
wenigstens daR Doppelte von der der Arterien 
beträgt. Doch ist dieser Unterschied nicht in 
allen Gegenden des Körpers der nämliche; in 
dem Lungehsysteme z. B. haben die Venen 
und die Arterien beinahe eine gleiche Ca- 
pacität. 

Das venöse System bietet an seinen beiden 
Enden , wie das arterielle . innige Verbindun- 
gen mit den Organen dar: 1) hängt es einer 
Scits mit dem Herzen zusammen; 2) ver- 
schmilzt es andrer Seits in dem Gewebe aller 
Theile, mit den letzten arteriellen Haarge- 
fässverzweigungen , deren Fortsetzung seine 
Wurzelcben ausmachen. Da aber die Venen 
sieb niemals zu einer so kleinen Anzahl ge- 
meinschaftlicher Stämme vereinigen, wie die 
der Hauptgefässe , welche den Arterien zum 
I Ursprünge dienen, ist, so folgt daraus, dass 
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die Einmündungen de« venösen Systems in 
da« Herz weit vielfältiger tu>d ; so entspringen 
die Aorta nnd die Arteina pulmonalis blo« 
ans Ihrem re«pectiven Ventrikel; die Venen 
de« Körpers dagegen gelangen durch drei 
Stämme, die Vena cava superior, die Vena 
cava inferior und die Vena cnrdiaca magna 
zu dem rechten Vorhofe, während die Venae 
pulmonales sich in der Anzahl von vier, manch- 
mal fünf nnd selbst sechs Stämmen in dem 
Unken Vorhofe öffnen ond das Blnt aas den 
beiden Langen zu dem Herzen führen. Man 
findet also hier, wie in dem arteriellen Sy- 
steme , zwei deutlich gesonderte Kreisläufe : 
einen allgemeinen , welcher das Blut des Kör- 
pers in den rechten Vorbof leitet ; and einen 
andern, den Lungenkreislauf, welcher das 
Blut aus der Lunge in den linken Vorhof führt. 
Der allgemeine venöse Kreislauf enthält aus- 
serdem ein besonderes venöses System , des- 
sen Disposition sehr merkwürdig i»t; dieses 
im Unterleibe befindliche venöse System liegt 
zwischen den letzten Zweigekben der Arteriae 
gastricae , intestinales et splenicae , die sich 
in seine Wurzeln fortsetzen, und den ersten 
Wurzelchen der Venae »uprabepaticae, welche 
die Fortsetzung ihrer Zweige sind. Die Pfort- 
ader und ihre Abtbeilungen constitniren dieses 
besondere System; das Blut circulirt darin 
nicht anf eine solche Weise, dass es unmittel- 
bar aus den Unterleibseingeweiden in die un- 
tere Hohlvene übergeführt wir, weil diese 
grosse Vene sich in der Leber in umgekehrter 
Richtung verzweigt, ond so zwei Bäume dar- 
stellt , wovon der eine die Beschaffenheit der 
Venen bat nnd das Blut aus den Aesten zu 
dem mittleren Stamme überführt, während 
der andere in dieser letztern Hinsicht eine 
vollkommene Analogie mit den Arterien dar- 
bietet , da das Blut sich aus diesem nämlichen 
Stamme in der Leber verbreitet, aus welcher 
es in die Vena bepatica übergeht, um endlich 
*nr untern Hohlvene zu gelangen. So gleicht 
dieses Gefässystem, wenn man den Verlauf 
des Blutes, welchen durch dasselbe hindurch- 
geht, berücksichtigt, dnreh seine Darmhälfte 
den Venen and durch seine Leberhälfte den 
Arterien. (Siehe Vena portae.) 

Die Venen sind in die Länge weniger aus- 
dehnbar als die Arterien , dagegen aber weit 
beträchtlicher kreisförmig ; doch sind die Ve- 
nen in dieser letztern Richtung schwächer als 
die Arterien , auch geben sie in dieser Rich- 
tung weit mehr nach und zerreissen ebenfalls 
öfter in die Quere als die Arterien. Nach Beclard 
widerstehen sie der Ausdehnung in die Länge 
weit mehr als die Arterien. Die Elasticitätder 
venösen Wandungen ist geringer als die der 
Arterien ; ihre Irritabilität oder vitale Con- 
tractilität ist beträchtlicher nls die der Arte- 
rien, aber geringer alt die der Haargefässe. 
Diese Eigenschaft ist vorzüglich in den grossen, 
mit sehr sichtbaren Fasern versebenen, venö- 




sen Stammen deutlich. Die Sensibilität Ist 
dunkel darin. - 

Die Venen haben den Zweck , das Blnt ans 
den verschiedenen Tbeilen des Körpers zum 
Herzen zurückzuführen: die progressive Be- 
wegung dieser Flüssigkeit in ihrem Innern fin- 
det auf ,eine gleichförmige Weise , und nicht 
stossweise wie in den Arterien statt, obschon 
der Kreislauf darin unter dem Kintlusse des 
Herzens, der Arterien und der Haargefässe 
vor sich gebt. Es ist ebenfalls unzweifelhaft, ' 
dass die Venen zu gleicher Zeit eine additio- 
neile Tbätigkeit ausüben. Ausserdem veran- 
lasst die abwechselnde Erschlaffung des Her- 
zens eine Art Attraction in Beziehung auf die 
Thcile dieser Flüssigkeit, die in den in der 
Nabe dieses Organ es gelegenen Stämmen 
enthalten sind, und es wird diese Erschei- 
nung noch durch die Inspirationnhewegungen 
und durch den Druck der benachbarten Mus- 
keln unterstützt. Die Klappen befördern eben- 
falls den Blutlauf, indem sie die Blutsäulc 
fractioniren , und es ist die Disposition des 
venösen Systems im Allgemeinen so beschaffen, 
dass die (Geschwindigkeit des Kreislaufes suc- 
ccssive von den Zweigen nach den Stämmen 
hin zunimmt, weil die totale Cnpacität der 
Gefäsue in der nämlichen Richtung abnimmt, 
was in den Arterien auf eine umgekehrte Weise 
statt findet. Diese verschiedenen Umstünde 
beweisen zu gleicher Zeit, dass der Verlauf 
des venösen Blutes nicht, wie der des arte- 
riellen, so zu sagen unabhängig von jedem 
dem Kreislaufsapparatc fremden Kinllussc vor 
sich geht. Da der Verlauf des Blutes ia den 
Venen, wie schon gesagt, anhaltend und 
gleichförmig statt findet, so bieten diese Gc- 
fässe keine Pulsationcn dar, ausser in einigen 
besonderen Fällen; dieser venöse Puls ist vor- 
züglich deutlich, wenn eine grosse Behinde- 
rung in der Respiration eintritt. 

Die Entwicklung de« venösen System«, so 
wie die de« Gefasssystems im Allgemeinen, 
ist nur erst noch bei den Vögeln gut studirt 
worden. Wir wollen hier nicht die einzelnen 
Erörterungen , die anderswo gegeben worden 
sind (siebe Ei, menschliche«), wieder- 
holen ; sondern blos daran erinnern , das« die 
Venen, besonder« die des Nabelbläscbens, sich 
vor dem Herzen und den Arterien bilden, und 
dass man sie zuerst in Form kleiner, rander 
and von einander getrennter Bläschen unter- 
scheidet, deren Anzahl nach and nach zo> 
nlmmt, die sich sodann vereinigen nnd einem 
sehr feinen Gefässnetze zum Ursprünge dienen. 
In dem jugendlichen Alter bietet das venöse 
System im Verhältnis« zu dem arteriellen we 
niger Cnpacität dar nls in dem mannbaren 
Alter : bei dem Greise ist das Verhältniss um- 
gekehrt. Man bemerkt in Folge der Fort- 
schritte des Alter» wenig Veränderungen in 
den venösen Wandungen , ausser etwa zabl- 
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reiche partielle Erweiterungen, die unabhängig 

voq der Erweiterung, welche die GeMimrotbeit 
de* venösen System« erlitten bat , besteben : 
•ehr selten trifft man in ihnen Verknöcheron- 
gen wie in den arteriellen Wänden an. 

Die Pathologie der Venen ist weniger vor- 
geschritten als die der Arterien, lbre Ent- 
zündung wird in dem Artikel Venenent- 
zündung abgehandelt werden Angestochen 
oder durchschnitten bieten diese Gefässe viel 
Analogie mit den Arterien in Beziehung auf 
die örtlichen Erscheinungen, welche die Folge 
von diesen Störungen sind, dar; allein diese 
Verwundungen haben weit häufiger Verschwä- 
rung oder ausgedehnte Entzündung zur Folge 
und ihre Vereinigung gebt nicht so leicht von 
statten. Die Ligatur zerreisst nicht unmittel- 
bar ihre innere Membran ; diese letztere wird 
nnr sehr langsam getrennt, und die Verwach- 
sungen, welche sieb in Folge davon entwickeln, 
sind schwach. Doch stellt sich, wenn die 
Obliteration einer Vene entweder aus dieser 
Ursache oder in Folge des Druckes von in der 
Nähe des Gefasscs entwickelten Geschwülsten 
statt findet, der Kreislauf durch die Collate- 
raläste her: diese Verscbliessung der Vene 
entsteht manchmal in Folge der Verdickung 
ihrer Wandungen. Man besitzt ziemlich zahl- 
reiche Beispiele von der spontanen Obliteration 
,der meisten von den grossen venösen Stämmen. 
Der entgegengesetzte Zustand , d. h. die Er- 
weiterung der Venen ist sebr gewöhnlich und 
bietet mehrere Varietäten dar: er ennstituirt 
die V a r i c e s ( siehe dieses Wort). Man findet 
selten zufällige Erzeugnisse in den Venenwan- 
dnngen. Ihre Verknöcherung kommt beinahe 
niemals vor. Beclard hat die Bemerkung ge- 
macht, dass die Wandungen der Venen auf 
der Seite, »eiche eine Arterie berührt, dicker 
sind als in dem übrigen Theile ihrer Circum- 
ferenz, und er berichtet bei dieser Gelegen- 
heit einen Fall, nach welchem man präsnmiren 
könnte, dass diese Disposition irgend einen 
Einfluss auf die Ossificatio senilis der Wan- 
dungen dieser Gefässe haben dürfte. Die 
Höhle der Venen enthält manchmal kleine, 
runde und freie Concretionen, die man Phle- 
bolithen genannt bat; sie bestehen aus 
über einander gelegenen fasrichten Lagen und 
es ist wahrscheinlich, dass sie von dem Stocken 
des Blutes in den seitlichen Erweiterungen der 
Venen, wo sie oft liegen, herrühren; man 
findet sie daher besonders in den Venen, wo 
das Blut langsamer flicsst. Es ist noch nicht 
dargethan, dass man belebte fremde Körper 
in der Höhle dieser Gefässe angetroffen hat. 

(C. P. Ollivier.) 
VENA PORTAE s. portarum, Pfort- 
ader: fr. Feine parte, engl. 77»« yprt tmn. 
Di* Pfortader bildet ein System von venösen 
Gefässen, was bestimmt ist, das Blut aus 
allen den Theilen , zu welchen die Zweige der 
ArL coeltacn , mesenterica superior and infe- 



rior geben, aufzunehmen, und es hierauf puls- 
aderartig in der Leber zu verbreiten. Denn 
nur in äusserst seltenen Fällen hängt sie un- 
mittelbar mit dem Körpervenensystem zusam- 
men , «o sieb ihr Stamm dann nicht pulsader- 
artig in der Leber verzweigt, sondern als Ast 
der untern Hobladcr unmittelbar in dieselbe 
tritt, in welchem Falle die Leberpulsader 
grösser als gewöhnlich ist. Der Stamm der 
Pfortader liegt hinter dem Zwölffingerdärme 
und der Bauchspeicheldrüse anter der Leber; 
in ibn ergiessen sieb die Vena coronaria ven- 
triculi siniMra, die Vena pylorica, gastro- 
duodenalis, mesenterica magna, lienalis und 
bacmorrhoidalis interna s. mesenterica minor. 
Alle diese Zweige machen den nämlichen Ver- 
lauf, wie die gleichnamigen Arterien; nur die 
Vena mesenterica minor, die sieb aber zuwei- 
len schon frühzeitig mit der Vena mesenterica, 
magna vereinigt, ist länger, als die ArL me- 
senteria inferior, welche sie begleitet, weil 
sie bis hinter den Zwölffingerdarm in die Höhe 
steigt, um zu dem Stamme zu gelangen. Die- 
ser steigt nun schief nach rechts zur Fossa 
transversa der Leber empor, liegt hinter der 
Leberarterie und den Gallengängen nnd tbeilt 
sieb daselbst in zwei Zweige: der dünnere, 
aber längere, Ramussinister, breitet seine 
Aeste baumartig in dem linken Leberlappen 
aus. Der Ramus devter verbreitet seine 
Zweige in dem rechten Lappen und dem Lobu- 
lus Spigelii der Leber. Alle Zweige der Pfort- 
ader haben keine Klappen und verzweigen sieb 
tbeUs aufs Feinste in der Leber , und stehen 
durch ein sebr feines Gefassnetz mit den An- 
fängen der Lebervenen in Verbindung, tbeils 
münden sie sieb durch grössere Aeste, die 
sogar einen Durchmesser von einer Linie haben 
können , in die Lebervenen ein , so dass auch 
beim Erwachsenen eine offene Communication 
zwischen der Pfortader und der Hohlvcno statt 
findet. Die Verbindung der Vena umbilicalis 
mit der V. portae beim Embryo ist bereits io 
dem Artikel Ei, menschliches, Bd. IV, 
S. 13 beschrieben worden. (Siehe übrigens 
auch den Artikel Leber.) 

VENAESECTIO, der Aderlass; siehe die- 
ses Wort. 

VENENENTZÜNDUNG, Inflammatio ve- 
narnm, Phlebitis; fr. PhUbite, engl. Plilebi- 
tis. (Von Mason Good unter Exangia 
Varix s. Varix erwähnt.] 

Allgemeine Betrachtungen. — Die 
Entzündung der Gefässe und besonders die 
der Venen ist zwar von den Aerzten des Alter-' 
tbnms und vorzüglich von Aret atvs von Cappa 
docien angedeutet worden ; doch besassen wir 
noch keine allgemeine Geschichte von dieser 
Krankheit, als ich sie dadurch zu geben ver- 
suchte, dass ich die hauptsächlichsten bekann- 
ten Thatsachen zusammenstellte, und aus die- 
sen Beobachtungen die Geschichte der Venen- 
entzündung ableitete. Meine Arbeit wurde, 
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obschon lie sehr anvollkommen war, mit Nach- 
sicht aufgenommen und nutzte der Wissen- 
schaft in sofern , als sie die Aufmerksamkeit 
der Beobachter auf diesen Punkt der Pathologie 
hinlenkte. Man hat daher auch seit dieser 
Zeit in Deutschland , in Italien , in England 
und in Frankreich eine grosse Anzahl wichtiger 
Arbeiten bekannt gemacht Ich habe selbst 
viele Thatsacben gesammelt und nach allen 
diesen Materialien werden wir diesen Artikel 
bearbeiten, in welchem wir nur Summarische» 
gehen können , ohne in die Kinzelnheitcn ein- 
zugeben. 

§. I. John Hunter, Abemethy hatten be- 
merkt, dass nach dem Aderlässe die Zufälle, 
welche eintraten und die man gewöhnlich dem 
Anstechen eines Nerven, einer Sebne oder 
eioer Aponeurose zuschrieb , von der Entzün- 
dung der Vene Abhingen. 

Mehrere Thierärzte hatten die Entzündung 
der Venen und die Bildung von Eiter und von 
falschen Membranen in diesen Gefässen nach 
dem Aderlasse erkannt. Man sieht leicht ein, 
dass das Operationsverfahren in derTbierarz- 
oeikunde die Entwicklung dieser Krankheit 
befördern muss. Die Wunde ist oft gequetscht, 
und indem man die Ränder des in die Vene 
gemachten Schnittes mit einer Nadel und einem 
Faden vereinigt, um eine umwundene Naht zu 
erlangen , lässt man in dem Gewebe der Vene 
eine mächtige Reizungsursache zurück. Die 
Gewohnheit, Talg oder jeden andern fetten 
Körper zwischen die Wundlefzcn der Vene zu 
bringen oder nicht unmittelbar zu vereinigen, 
um an demselben Tage oder am folgenden Blut 
aus der nämlichen Oeffnung lassen zu können; 
die Unvorsichtigkeit der Kranken, die ihre 
Gliedmasse nach dem Aderlasse bewegen, sind 
lauter Ursachen zur Entzündung der Vene. 

§. II. Die Stichwunden , vorzüglich wenn 
das Instrument mit irgend einem fauliebten 
oder reizenden Stoffe beschmutzt ist , w erden 
häufig von Venenentzündung begleitet, und ich 
schreibe die grössere Häufigkeit der Entzün- 
dungen der Venen des Annes in Folge des 
Aderlasses dem zu, dass viele Personen sich 
ohne Unterschied ihrer Lancettcn sowohl zum 
Impfen, als zum Aderlassen bedienen. Manch- 
mal bleiben auf dem Instrumente, wenn es 
nicht gehörig gereinigt wird, Tbeilcben des 
Giftes sitzen, die dann zur Hervorbringung 
der Entzündung des Gefässcs hinlänglich sind. 

§. III. Die Excoriationen an den Fingern, 
an den Fusszeben; die Geschwüre an den 
Unterschenkeln, wenn sie durch die Fussbe- 
decktingen oder andere Theile der Bekleidung 
gereizt and mit Reibung comprimirt werden; 
die Unreinlichkeit der Wunden und der Ge- 
schwüre ziehen ziemlich oft die Entzündung 
der Venen der Gliedmassen nach sich. Eine 
mächtige Ursache zur Venenentzündung, die 
aber weniger bekannt als der Aderlaas ist, 
giebt die Einimpfung eines deleteren Stoffes 



in die Haut oder in eine Vene ab. Bei den zahl- 
reichen Versuchen, die ich über die Hunds- 
wuth gemacht habe, brachte ich je nach der 
angewendeten Impfungsweise verschiedene Zu- 
falle hervor. Wurde das Gift unter die Haut 
gebracht, wobei darauf gesehen wurde, dasa 
es nicht mit der klaffenden Mündung einer Vene 
von einem gewissen Caliber in Beziehung kam, 
so sah man meistenteils nach einer drei- bia 
sechswöcheot:icben Brütbungszeit sich alle Zu- 
falle derHundswuth entwickeln, und nach dem 
Tode fand ich unzweideutige Spuren von Ent- 
zündung bald in dem einen Eingeweide, bald 
in einem andern , am bäußgsten aber in den 
Langen, und zwar sowohl in den Bronchien, als 
in den Blutgefässen; ferner in dem Gehirne 
und seinen Hüllen , in dem Rückenmarke oder 
in der Magendarmschleimbaut. Zu bemerken 
ist, dass bei der Venenentzündung durch ein 
blosses mechanisches Reizmittel oder durch 
einen giftigen deleteren Stall* u. s. w., wie ich 
es hei der Hundswutb gesehen bnbc, der Sitz 
der durch die neue Krankheit hervorgebrach- 
ten organischen Störung von der Disposition 
des Organs, von seiner Vitalität« - und Em- 
pfänglichkeitsweise, und vorzüglich von «einein 
Krankheitüzustande abhängt. Bei der Venen- 
entzündung, wie bei der Hundswutb, dein 
Typbus, und endlich wie bei nlten den Krank- 
heiten, die durch die Einwirkung eines Miasma 
oder eines deleteren Stolle* auf den tbieri- 
seben Organismus entstehen , sind die nach 
dem Tode gesuchten organischen Störungen 
nicht immer in dem nämlichen Gewebe, oder- 
besser in dem nämlichen Organe entdeckt w or- 
den, and es hängt dieser Unterschied von dem 
eben erwähnten physiologisch« Umstände ab. 
Wenn ich einen Sitzunterschied für das Ge- 
wehe angeb<>, so irre ich mich vielleicht, denn 
ich bin zu der Meinung geneigt, dass in allen 
Fällen das venöse System constnnt der Sitz 
der Krankheit war, in welchem Hauptorgane 
auch die Störung ihre Verheerungen angerich- 
tet hatte. Waren die Leber , das Herz , die 
Lunge , das Gehirn , der Darmkanal entzün- 
det, so hatte die Entzündung in dem venösen • 
Elemente dieser Organe ihren primitiven Sitz 
und darin die bedeutendsten krankhaften Ver- 
änderungen hervorgebracht. 

Wenn ich in die venösen tiefässe etwas Geifer 
von einein tollwütbigen Tbicre eintröpfelte oder 
spritzte, so bewirkte ich dann die Entwick- 
lung einer Venenentzündung, die Zufälle waren 
primitiv , und bei dein Tode des Tbieres fand 
ich Eiter , falsche Membranen in den Venen, 
durch welche die Einimpfung statt gefunden 
hatte. 

§. IV. Unstreitig entsteht die Venenent- 
zündung auf die nämliche Weise , wenn man 
sich mit einem Instrumente, was mit irgend 
einem mehr oder weniger deleteren reizenden 
Stoffe bedeckt ist, verwandet. Wenn man 
eine Wunde oder ein eiterndes Geschwür mit 
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reizendea oder fauligen krankhaften Materien 

reizt oder einen excoriirten Theil mit dergl. in 
Berührung bringt; wenn manPartieen fon fau- 
licbten Leichnamen secirt, die Hände in die 
Flüssigkeit der Mncerationen, in die mehr oder 
weniger scharfen thieriseben Flüssigkeiten, z. B. 
in das Serum einer Bauchfellentzündung, in 
den Eiter mancher Geschwüre und selbst man- 
cher Vesicatorc taucht, so sind diess Ursachen 
zur Venenentzündung. Ich habe mehrere Male 
junge Mediciner von Venenentzündung betrogen 
worden sehen , nachdem sie sich beim Sccircn 
gestochen hatten. Ein sehr ausgezeichneter 
junger Arzt, der Dr. Serin, starb an einer 
Venenentzündung mit Abscessen und Eiterun- 
gen des Zellgewebes des Oberarm«, der Ach- 
selhöhle und Ablösung der Haut in Folge eines 
Stiches mit einer Nadel , die beim Verbände 
eines Vesicators benutzt worden war. Duncan 
der jüngere bat einen sehr merkwürdigen Fall 
von einem jungen Mediän er bekannt gemacht, 
der an einer Venenentzündung starb , weil er 
sich eine kleine Phlegmone in der Hand mit 
einem Bisturi geöffnet hatte, was einen Monat 
vorher zum Einschneiden eines Anthrax ge- 
dient hatte und nach der Angabe des Kranken 
sorgfältig abgewischt worden war. Dieser Dm- 
atand beweist, wie Duncan mit Recht sagt, 
1) dass die krankhaften Absonderungen eines 
Geschwüres, wie ein tödtliches Gift , auf die 
organischen Systeme eines Individuums, dem 
man Materie von diesen Absonderungen eines 
andern Individuums, was nicht an seinem 
Uebel gestorben ist, eingeimpft hat, einwir- 
ken können; 2) das» die von krankhaften Ab- 
sonderungen kommenden Materien selbst in 
sehr geringer Quantität einwirken und ihre 
deleteren Eigenschaften lange Zeit behalten 
können , da das Instrument seit einem Monate 
nicht benutzt worden war. 

Ein junger Professor der Thicrarzneikunde, 
dessen Talente für die Vervollkommnung seiner 
Kunst v iel Hoffnung gaben, ist an einer Venen- 
entzündung gestorben, die in Folge eines 
Stiches während der Leichenöffnung eines jun- 
gen an einer brandigen AfTection gestorbenen 
Menseben eintrat. 

Ich habe mehrere Aufwärter am anatomi- 
schen Theater der medicinischen Facultät von 
Venenentzündung ergriffen werden sehen, weil 
sie ihre schrundigen oder excoriirten Hände in 
Wasser getaucht hatten , was in Fäulnis« be- 
griffene Leichenteile enthielt. 

In einer grossen 'Anzahl von mir beobachte- 
ten Fällen habe ich constatiren können , wie 
es ebenfalls Duncan und andere Pathologen 
gethan haben, dass die AfTection , welche mei- 
stentheils durch die Application einer krank- 
haften thierischen Materie auf eine entblösste 
Oberfläche entsteht, nicht immer eine Ent- 
zündung ist, die ihre Verheerungen auf ilas 
venöse System beschränkt, sondern dass sie 
ihre Wirkung auch auf du Zellgewebe er- 



streckt , und darin krankhafte Veränderungen 
hervorbringt, über deren Geschichte vir uns 
noch in diesem Artikel auslassen werden. 

Als ich die wichtige Abhandlung des Dr. 
Duncan las , erstaunte ich darüber , dass in 
den meisten Fällen von Venenentzündung in 
Folge eines Stiches mit einem Scalpel oder 
einem Instrumente , was mit einer fauliebten 
Materie oder einem deleteren Stoffe bedeckt 
jrar, fast immer die Lunge der Schauplatz 
aller primitiven und consecutiven Zufälle wurde. 
Indem ich mich der Versuche von MagendU, 
derer des Dr. Barry erinnerte und nachdem 
ich kürzlich mit MUne Edicards Versuche über 
die Lungenaushauchung gemacht habe , kann 
ich mir leicht über diese Häufigkeit der Ent- 
zündung der Lunge bei den Störungen eines 
entfernten Punktes des Venensystems Rechen- 
schaft geben. Denn man kann, jedes Lungen- 
zellchen als eine Art aufsaugender Pumpe an- 
sehen ; es übt dieses Organ eine Art Saugbe- 
wegung aus, welche die Absorption auf den 
Oberflächen oder in der Substanz der andern 
Gewebe befördert , aber auch den grössten 
Theil der absorbirten Stoffe nach ihm hinzieht, 
unstreitig um sie aus dem Organismus hinaus- 
zubefördern oder um sie auf eine besondere 
Weise zu verarbeiten. (Siehe Memoire nur 
(' Eskalation pvlmonaire par Af. M. Bresdiet 
et Milne Edwards, Re'pert. gener al d'anat. 
et de physiol., N. 3, 1826.) 

§. V. Unter der sehr grossen Anzahl von 
Leichenöffnungen von Kindern, die wenige Tage 
nach der Geburt gestorben waren , habe ich 
oft unter den organischen Störungen die Ent- 
zündung der Vena umbilicalis von dem Nabel 
an bis zur Leber in dem Gewebe dieses Or- 
gane* und endlich in der untern Hohlvene an- 
getroffen. Hing diese Venenentzündung, die 
in manchen Fällen die einzige' Ursache des 
Todes gewesen zu seyn schien, von der Ent- 
zündung und der Eiterung des Nabelstranges 
an seiner Insertion in den Unterleib und von 
der Untcrbinduugsweise dieses Stranges, oder 
von irgend einer andern Ursache ab? Ich ver- 
mag darüber keinen Ausspruch zu tbun. Ich 
kann versiebern, dnss ich die Entzündung und 
die Eiterung des Nabels häutig als Folge der 
zu nahen Zusammenscbnürung des Nabelstran- 
ges am Bauche beobachtet habe. Bekanntlich 
hat der Nabelstrang in einer geringen Kntfer- 
nung vom Unterleibe ein ganz anderes Ansehen 
als zwei oder drei Zoll jenseits seiner Inset* M 
tion. Zu nahe unterbunden betrifft der Druck 
eine empfindliche und folglich der Entzündung 
fähige Hantoberfläche, während der NabtP^" 
sträng entfernter von dieser Stelle durchsichtig, 
weit hlidit ist und eine dem Anschein nach 
verschiedene Struktur von der bat, die er in 
der Nähe des Bauches darbietet. Diese Ent- 
zündung mit Rötbe, Eiterung, Bildung von 
falschen Membranen in der Vena umbilicalis, 
der Vena cava, der Vena portae, der Leber, 
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dem Bauchfelle war schon vor mir von mehre- 
ren Beobachtern erwähnt worden; allein sie 
hatten diese Zufälle, ton denen ich sehr häufig 
Zeuge gewesen bin, nor wenige Maie gesehen. 
Meckel bat bei einem Kinde kurze Zeit nach 
•einer Gebart Erbreeben , Koliken , die Diar- 
rhöe , die Gelbsucht , Fieber und mannichfal- 
tige nervöse Erscheinungen eintreten sehen. 
Es starb am löten Tage nach der Geburt, ond 
bei der Untersuchung des Körpers fand man 
das Bauchfell entzündet, mit einer falschen 
Membran bedeckt ond einen eiterförmigen Er- 
guss in die Bauchhöhle. Die Aeste der Vena 
portae and vorzüglich die der Vena umbilicalis 
waren sehr angeschwollen, ihre Wandungen 
waren sehr dick; die der Vena umbilicalis und 
ihre ersten Aeste in der Leber wurden von 
einer sehr adhärirenden falschen Membran be- 
deckt. Oslander bat einen ähnlichen Kall 
bekannt gemacht: die Vena umbilicalis war 
von dem INabel bis zur Leber mit einem gelben 
Eiter erfüllt nnd auf dem Körper eines andern 
siebentägigen Kindes hat Meckel Sparen von 
Rauchfellentzündung entdeckt, die Vena um- 
bilicalis war sehr entzündet nnd ihre Wandun- 
gen waren innerlich mit Eiter ausgekleidet 
und von kleinen Ulcerationen durchbohrt. 

§. VI. Sasse hat in seiner Dissertation 
mehrere Meckeln angehörige Fälle über die 
Entzündung der Venae crvrales in Folge des 
Wochenbettes aufgenommen. Wilson , Clarke 
u. A. baben die F.ntzündung der Venae ute- 
rlnae , der Venae iliacae und selbst der Vena 
cava in Folge des Wochenbettes, nnd Schwil- 
gue in Folge eines Abortus beobachtet, (haus- 
sier hat oft saniösf-n Eiter in den Baucbeinge- 
weiden von Frauen angetroffen , die in Folgen 
ihres Wochenbettes an der Bauchfellentzündung 
gestorben waren. Der Dr. Rihes bat bei einer 
Frau , die einige Tage nach ihrer Entbindung 
an einer Entzündung des Unterleibes gestorben 
war , alle Venen mit einer eitrigen Jauche er- 
füllt gefunden. Könnte man nicht annehmen, 
dass in vielen Fällen die Peritonitis puerpe- 
ralis auf eine Mctritis folgt, und dass die Ent- 
zündnng der serösen Membran und des Ge- 
webes der Gebärmutter selbst von der Entzün- 
dung des venösen Gewebes dieses letztern 
Organes nach der Geburt abhängt? Das, was 
ich als eine Wahrscheinlichkeit in einer an* 
dern Abbandlang über die Venenentzündung 
CDict. des sciences medicales) aus- 
gesprochen habe , kann ich gegenwärtig nach 
den neuen Beobachtungen von Dance und Louis 
als eine Gewissheit hinstellen. 

§. VI I. Mehrere englische Wundärzte haben 
vor einigen Jahren die Varices durch die In- 
cision , die Excision oder die Ligatur zn be- 
handeln \ ersucht. Zahlreiche üble Zufälle, 
der Tod von fast allen den Kranken, die 
diesen Operationen unterworfen worden sind, 
baben die Gefahr dieser Bebandlungsweise 
erkennen lassen nnd gegenwärtig werden 

EacycLa. madicin. WitMucb. XII. 



diese Operationen nur von solchen Personen 
gemacht , die mehr Ruhm im Operiren als im 
Heilen suchen. Die neuere Geschichte der 
Chirurgie enthält vielfache Beobachtungen von 
tödtlichen Zufallen, die durch die Incision, 
die Excision oder die Ligatur der Varices her- 
vorgebracht worden sind. In allen Fällen ist 
es die eintretende Venenentzündung, welche 
die Gefahr der Krankheit herbeiführt. Viel- 
leicht dürfte man die ungünstigen Wechselfälle 
bei diesen Operationen vermindern und die 
Entwicklung der Entzündung der Venen ver- 
hüten , wenn man methodisch einen Compres- 
sivverband auf die Gliedmasse anlegte , deren 
Varices ausgeschnitten oder mit einer Ligator 
umgeben worden sind. 

§. VIII. Soll man unter die Zahl der Ur- 
sachen der Venenentzündung die Einspritzun- 
gen von scharfen , reizenden Substanzen , die 
auf die innere Oberfläche der Venen mecha- 
nisch oder chemisch einwirken , rechnen ? Die 
Theorie wäre schon hinlänglich, am diese 
Gattung von Ursachen anzunehmen , hätten 
nicht die Versuche von Sasse seit langer Zeit 
die Pathologen in dieser Hinsicht aufgeklart 

§. IX. Endlich müssen wir in der Aetiolo- 
gie der Venenentzündung manche verborgene 
Zustände der Säfte , manche Bedingungen des 
Blutes annehmen, deren Existenz wir noch 
nicht nachweisen können, die man aber aus 
vielen Umständen anerkennen muss und über 
die wir genauere und strengere Ansichten be- 
kommen werden , wenn die Wissenschaft eine 
eben so vollständige Geschichte der thierischen 
Säfte besitzen wird, wie die ist, welche sie 
von den organischen Festtheilen hat Viele 
tbierisebe Säfte sind nach meiner Meinung 
organisirt und unterscheiden sich von den 
Festtheilen nur durch ihre Dichtheit Man 
kann also annehmen, dass diese Säfte primitiv 
afneirt seyn und eine wichtige Rolle in vielen 
Krankheiten spielen können. Ich werde diess 
bei einer andern Gelegenheit darzuthun suchen 
und besitze bereits unbestreitbare Tbatsacben 
über mehrere Punkte der Homoraipathologie. 

Nach dieser Uebersicht der gewöhnlichsten 
Ursachen der Venenentzündung wollen wir nun 
die Symptome und den Verlauf der Entzün- 
dung der Venen der Gliedmassen beschreiben, 
nnd würden einer jeden Art Phlebitis einen 
besondern Artikel widmen, wenn es uns der 
Raum gestattete. 

§. X. Oertliche Symptome. — Die 
vorausgegangenen Umstände; der Schmerz, 
der sich im Verlaufe einer Vene mit Spannung 
der Haut, manchmal Rothe und Sensibilitäts- 
znnabme bemerkbar macht, wenn man mit 
dem Finger die nfficirte Partie «ompriroirt, 
lassen schon das Vorhandensein der Krank- 
heit präsumiren. Ist die Entzündung durch 
den Aderlass entstanden , so würden der 
Schmerz, die Anschwellung der kleinen Wnnde, 
die Bildung von etwas röth liebem Serum oder 
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wahrem Elter, dte Fertigkeit der umgebenden 
Weichtheile den Beginn der Krankheit anzei- 
gen , wenn in der Mehrzahl der Fälle die 
Kranken diese kleinen Zufälle beachteten und 
ihrem Arzte mittheilten. Sehr oft bringen die 
entzündeten Venen, wenn die Gliedmasse an- 
geschwollen, gespannt, schmerzhaft ist, in 
der Haut, wenn sie oberflächlich liegen, rothe 
sowohl in ihrer Breite, ihrer Richtung, als in 
der Intensität der Färbung ungleiche Linien 
zum Vorschein. Liegen diese Gefässe tiefer, 
so unterscheidet man sie nicht mehr durch die 
äussere rothe Färbung, sondern blos an einer 
grössern Spannung und Resistenz in dem gan- 
zen Verlaufe der afficirten Venen. 

§. XI. Ein sehr merkwürdiger Umstand 
Ist es, dass die Entzündung sich in ihrer 
Entwicklung nicht immer nach dem Verlaufe 
des Blutes in dem Gefässe richtet. Ich habe 
mehrere Male die Entzündung eine dem Blut- 
laufc in den Venen entgegengesetzte Richtung 
nehmen sehen. Ich habe die Venen unter der 
Haut unregelmässige Räume, manchmal eine 
Art von Rauten beschreiben sehen, durch 
welche die Communicationen der Venen unter 
einander angedeutet wurden. Ich habe diese 
Gefässe von Abstand zu Abstand Nodositäten 
bilden sehen, und in manchen Fällen bemerkte 
man nur hier und da erythematode oder ery- 
•ipclatöse Platten , die bald durch ihre Ver- 
einigung ein allgemeines Erysipelas der Glied- 
masse mit beträchtlicherer Spannung, Schmerz 
und Färbung an den dem Verlaufe der Gefässe 
entsprechenden Stellen ausmachten. Die obigen 
Symptome müssen vorzüglich auf die durch 
den Aderlass entstandene Venenentzündung 
bezogen werden. Wenn der Krankheit ein 
Stich \on einem sehr spitzigen, mit einem 
deleteren Stoffe bedeckten Instrumente zum 
Grunde liegt , wenn dieser Stoff durch eine 
kleine Ex coriatioa, durch ein Geschwür n. s. w. 
eingeimpft worden ist , so ist dann der Sitz 
der Krankheit beinahe immer in den tiefen 
Venen der Gliedmasse; die Schwierigkeit der 
Bewegungen, die Steifigkeit, die Empfindlich- 
keit der Tbeile sind die hauptsächlichsten ört- 
lichen Erscheinungen, und die Krankheit scheint 
sich durah ein allgemeines Frösteln , durch 
Frostschauer, durch Kopfschmerz, ein unaus- 
sprechbares Uebelbefinden , manchmal durch 
Ekel und Erbreeben anzukündigen. 

§. XII. Die allgemeine Störung zieht dann 
die Aufmerksamkeit des Kranken und des Arz- 
tes auf sich und es ist noch Glück genug, wenn 
sie in diesem Beginn der Krankheit sowohl 
ihren wahren Sitz, als ihre Ursache entdecken. 
Der Kranke wird unruhig, schlafsüchtig und 
bietet manchmal Symptome dar, die ganz und 
gar denen des Typhus analog sind. Der Pnls 
ist hart, stark, häufig, das Gesicht roth . die 
Haut heiss , die Schwere des Kopfes nimmt 
zu und es tritt entweder ein wirkliche« Deli- 



sammenhang in den Ideen ein. Die Kranken 
sind reizbar, sie werden unaufhörlich von 
mehr oder weniger traurigen und trüben Ge- 
danken gequält. Ich habe zuerst mit auf diese 
Typbussymptome bei der Venenentzündung auf- 
merksam gemacht; allein ich glaube, dass sie 
nur zum Vorschein kommen , wenn die ent- 
zündliche Reizung ihren Sitz auf das venöse 
System des Gehirnes erstreckt Der Professor 
Recantier, dem wir wichtige Nachweisungen 
sowohl über den Verlauf, als über die Behand- 
lung der Venenentzündung verdanken, hat 
immer die gefährlichsten allgemeinen Symptome 
bei der Entzündung der Venen beobachtet, an- 
fangs den entzündlichen Charakter beinahe 
ausschtiesslicb statt finden, sodann eine grosse 
Abgcscblagenbeit sieb damit verbinden und mit 
einer sehr starken Hitze der Haut und der 
Trockenheit der Zunge vorherrschen sehen. 

§. XIII. Ein Umstand , der der Venenent- 
zündung eigentümlich zukommt, ist der, dass 
sie in ihren allgemeinen Symptomen variiren 
kann, je nachdem die Reizungsursacbe diese 
oder jene Richtung genommen hat So wird 
je nach der afficirten Vene, je nachdem dieses 
oder jenes Organ eine vorherrschende Empfäng- 
lichkeit hat , die von einem vorausgegangenen 
krankhaften Zustande abhängt, die von der 
primitiv ergriffenen Vene herbeigeführte Rei- 
zung eine verschiedene Richtung nehmen, und 
man wird die Reizurigasymptome des Herzens, 
der Lungen, der Leber, der Därme oder des 
Gehirns zum Vorschein kommen und vorherr- 
schen sehen. Ich habe schon gesagt, dass ich 
solche Erscheinungen sowohl bei dem Typhus, 
als bei der Hundswuth beobachtet habe. Man 
könnte also unter den der Venenentzündung 
eigentümlichen Symptomen Symptome auf- 
führen , die entweder dem Typhus , oder der 
Arachnitis, oder der Pneumonie, der Gastro- 
enteritis , der Carditis , der Hepatitis u. s. w. 
angehören. 

§. XIV. Eine Erscheinung, die mich meh- 
rere Male in Erstaunen und Verlegenheit ge- 
setzt bat, ist die Intensität des Schmerzes, 
worüber sich die Kranken beklagen , ein 
Schmerz, den sie manchmal auf den Verlauf 
der Venen, öfter aber noch auf die Gelenke 
bezieben, wo dann die Krankheit mit einer 
rheumatischen oder gichtischen Affection ver- 
wechselt werden könnte. Doch sind die Ge- 
lenke weder roth noch angeschwollen, allein 
der Druck entwickelt darin eine lebhafte Sen- 
sibilität. 

§. XV. Die Diagnose der Venenentzündung 
dürfte demnach schwer festzustellen seyn, wenn 
man nicht alle vorausgegangenen Umstände in 
Anschlag bringt und nicht die örtlichen and 
allgemeinen Symptome einer sehr aufmerk- 
samen Untersuchung unterwirft. Die Entzün- 
dung der Venen unterscheidet sich von der 
der meisten thieriseben Gewebe, weil sie, ob- 
siein 
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Sitz bat , doch in den Verrichtungen aller Or- 
gane Störung herbeifübreo kann, da das venöse 
Gewebe einen Bestandteil dieser Organe bil- 
det and ein Fluidem, was meisteutbeüs das 
Vehikel der reizenden Ursache ist, dort hin- 
fuhrt: in dieser Hinsiebt unterscheidet sieb 
die Venenentzündung von den andern Pbleg- 
masieen, die in ihrem Sitze, wie in ihren S)ru- 
ptomen isolirtcr und umschriebener sind und 
nur sympathisch die Störung mancher Verrieb - 
tnngen herbeiführen , während bei der Venen- 
entzündung die Krankheit selbst ihren Sitz in 



Wenn die Venenentzündung oberflächlich 
und der Aderlass Ursache der Krankheit ist, 
so kann man sie nicht mit der Entzündung 
der Ivmpbatischen Gefässe verwechseln, weil 
diese immer weniger intensiv, oberflächlicher 
Ist, die Gefässe sich durch zwei oder drei 
kleine, schmale und röthlicbe Streifen be- 
merklich machen , und weil die lymphatischen 
Drusen sich bald entzünden und anschwellen ; 
unter der rotben Linie fühlt man weder Span- 
nung, noch einen ungleichen und knotigen 
Strang. Ist ein Nerv der Sitz der Krankheit, 
so tritt der Schmerz in dem Momente des 
Stiches selbst ein und verbreitet sich längs des 
obern und untern Endes, wenn dieser Nerv 
unvollkommen durchschnitten worden ist; oder 
es ist dieser Schmerz leicht, momentan, wenn 
der Strang in seiner ganzen Dicke durchschnit- 
ten worden ist, und er verbreitet sich von 
dem Strange nach den Aesten. 

§. XVI. Der Aasgang der Venenentzün- 
dung der Gliedmassen kann 1) durch die Zer- 
theilung statt finden, wenn die Reizung 
nicht sehr lebhaft gewesen ist und die Hülfs- 
leistungen gleich vom Beginn der Krankheit 
an verordnet worden sind; 2) durch die 
Obliteration der kranken Venen und die 
Adhärenz ihrer Wandungen, wenn die Rei- 
zung örtlich , die Entzündung leicht gewesen 
und ein gelinder Druck auf die ganze Glied- 
masse ausgeübt worden ist. leb habe meh- 
rere Male die Heilung von Varices an den 
Unterschenkeln erlangt , wenn sich durch eine 
zufällige Ursache eine erysipelatöse oder 
phlegmonöse Entzündung der Gliedraasse be- 
mächtigte und man sie durch die kühlenden 
Mittel oder durch einen massigen Druck ver- 
mittels einer Rollbinde bekämpfte. 3) Die Eite- 
rung ist zu oft beobachtet worden , als dass 
man den geringsten Zweifel über diese Aus- 
gangsweise hegen könnte. Unstreitig muss 
man den mit dem Blute vermischten und mit 
ihm cirenlirenden Eiter die Fortpflanzung der 
Entzündung zu dem Herzen, dem Gehirne 
u. s. w. zuschreiben. Dann nehmen die allge- 
meinen Erscheinungen eine grosse Intensität 
an und die Gefahr wird sehr schlimm, vor- 
züglich wenn der jauchige, ichoröse Eiter aus 



beit , von einer brandigen Affectien u. s. w. 

kommt 

4) Bisweilen tritt die U Iceration bei 
der Venenentzündung ein, wie es die Beob- 
achtungen von Morgagni, Portal, Jie-dgMon, 
B. TVaner* u. A. dartbun; ich habe selbst 
in mehreren Fällen von Venenentzündung kleine 
Verschwärungen auf der innern Membran der 
Venen entdeckt. In der Regel nber gebt die 
Obliteration der Vene ihrer Verschwärung vor- 
an! und verhütet so die Blutung, oder wenn 
ein Biuterguss statt findet, so geschieht es, 



vor der Obliteration des Gefässe* Vurcb eine 
adhäsive Entzündung vor sich gegangen ist. 

5) Der Brand der Venen als Ausgang der 
Entzündung wird mehr nach der Möglichkeit 
seines Vorhandensei ns, als nach der Beobach- 
tung angenommen. Dieses Absterben tritt 
jedoch ein, wenn alle entzündete Gewebe sich 
erweichen und in eine Art Deliquium zerfallen. 
So kann bei dem Spbacelus, bei dem Hospital- 
brandc u. s. w. das venöse Gewebe absterben 
und sich wie alle andere organische Systeme 
desorganisiren und von den mit Leben begabten 
Theilen Mtarch die elimtnatorische Entzündung 
trennen. , 

6) Unter die Ausgänge der Venenentzün- 
dung rechne ich auch die Verknöcherung ihrer 
Wandungen und vorzüglich die Bildung von 
Knocbeokernen im Innern der Venen , wovon 
J. F. Meckel und nach ihm Beclard zahlreiche 
Beispiele berichtet haben. Diese Concretionen 
kommen hauptsächlich in den Venen der Glied- 
massen, and vorzüglich in denen, die lange Zeit 
varikös gewesen sind, vor. Ich habe deren in 
den Venen des Samenstranges, des Beckens 
nnd vorzüglich in den Venne iliacae, bypoga- 
stricae und endlich in der Vena cava gefunden. 
Diese durch die chronische Venenentzündung 
hervorgebrachten Vcrknöcberungen bieten sieb 
unter zweierlei Zuständen dar : entweder sind 
die venösen Wandungen wirklieb in einer ge- 
wissen Ausdehnung verknöchert, was ziem- 
lich selten ist, oder es bilden sieb auch knö- 
cherne Granulationen oder kleine Kerne in- 
mitten des Gefässkanales, nnd hängen mit 
dem Gefässe an keiner Stelle oder bios ver- 
mittels eines sehr feinen Fadens zusammen. 
Ober- und unterhalb dieser Verknöcherungen 
ist entweder ein harter, fester, jeden Kreis- 
lauf in der Vene unterbrechender Blutpfropf 
oder eine Verwachsung der venösen Wandun- 
gen vorhanden. 

§. XVII. Ich würde hier die verschiedenen 
Arten von Venenentzündung schildern, d.h. Ich 
würde die Entzündung der Venen je nach den 
Körpergegenden, wo diese Entzündung sich un- 
ter besondern Merkmalen zeigen kann, betrach- 
ten, also kürzlich die Geschiebte der Venen- 
entzündung der Hirnhäute, der Lunge, der 
Milz , der Leber , der Därme , der Gebär- 
, der cavexuösen Körper , de 
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gewebes, wob die Nagel omgiebt, geben , ich 

würde darzutbua suchen , du« die Iritis, 
dass manche acute oder chronische Haut- 
exantheme nur Entzündungen dea venösen 
Gewebe« sind, wenn mir nicht der Raum 
dazu fehlte. Ich muu mich also blos auf 
diese einfache Angabe beschranken. 

§. XVIII. Prognose. — Die Gefahr der 
Venenentzündung steht mit der Entwicklung 
der Krankheit, ihrem Sitze in einem zum 
Leben mehr oder weniger wichtigen Organe 
und der Ursache der Krankheit in Bezie- 
hung. So ist ein in den Strom des Kreis- 
Iaafes gebrachter deleterer oder reizender 
Stoff ein schlimmer Umstand, gegen welchen 
der Arzt oft nnmäcbtig ist. Die Entzündung 
der oberflächlichen Venen der Gliedmasse, 
wenn sie durch eine äussere Ursache und 
oboe Einimpfung eines krankhaften Stoffes 
entstanden ist, ist gewöhnlich nicht sehr 
schlimm und sie beschränkt sich in der Re- 
gel auf die angestochene Vene und anf das 
darunter liegende Zellgewebe. 

§. XIX. Behandlung. — Man verhü- 
tet die Venenentzündung, wenn man es ver- 
meidet , mehrere Male eine und dieselbe Vene 
anzustechen , die kleine Wunde klaffen zu 
lassen , indem man keinen weichen oder fe- 
sten Körper zwischen ihre Lippen einlegt 
und auf den Stieb nur einen massigen Druck 
ausübt. Mao vermeide die in entzündeten 
Geweben gelegenen Venen zu öffnen und ver- 
bindere so viel als möglich die Entwicklung 
einer Entzündung in Tbeilen, wo Venen 
zufallig geöffnet worden seyn dürften. End- 
lich müssen die zum Aderlasse bestimmten 
Lancetten zu keinem andern Zwecke, weder 
zum Eröffnen der Abscesse, noch zui 
o. s. w. benutzt werden. 

Wenn der Stieb durch ein Instrument , 
mit einem Gifte oder einem deleteren Stoffe 
befleckt ist, z. B. mit einem Scalpelle oder 
einem Bisturi, was zur Trennung fauliger 
oder brandiger tbieriseber Tbeile gedient 
bat, gemacht worden ist, so wasche man die 
Stichwunde lange Zeit, bringe sie entweder 
durch Saugen mit dem Munde, oder durch 
einen mit einer Pumpe versehenen Schröpf- 
kopf, dessen Grösse mit der Oberfläche, auf 
die er applicirt werden soll, im Verhältnis» 
steht, zum Bluten, verbindere die Aufsau- 
gung, cauterisire sodann mit salzsaurem An- 
timon, flüssigem salpetersaurem Quecksilber, 
Mineralsäuren, oder endlich blos mit salpe- 
tersaurem Silber. In Fällen von Stichwun- 
den durch ein mit faulichter Materie befleck- 
tes Scalpell räth Barry blos die wässrigen 
Waschungen , das Aufsetzen des Pumpen- 
aebröpfkopfs , sodann das Auflegen eines 
Stückes Gammitaffet an. Das lange Zeit an- 
haltende Eintaneben in kaltes Wasser, das 
Auflegen von in Eiswasser getauchtem Lei- 
nenzeug, oder das von gestossenem Eise, 



sind ebenfalls in dem ersten Stadium der 
Entzündung, wenn sie erst auftritt and die 
Krankheit örtlich ist, angeratben worden. 
Greift die Venenentzündung um sich und 
verbreitet sie sich längs des Verlaufes des 
Gefässes, so mus« man dann zu den allge- 
meinen Blutentziebungen , zu dem Ansetzen 
von Blutigeln , zu den örtlichen und allge- 
meinen erweichenden Bädern, zu den ver- 
dünnenden Getränken seine Zutlucbt nehmen. 
Ich habe in mehrere« Fällen, wenn die Krank- 
heit bis zo diesem Grade gediehen war, die 
beruhigenden Mittel , z. B. die Auflösung von 
essigsaurem Blei in sehr kaltem Wasser, 
die Entzündung beseitigen sehen. Oft hat 
sich ein methodisch auf die ganze Glied- 
roasse angebrachter leichter Druck nützlich 
bewiesen, und mehrere Praktiker haben von 
dem örtlichen Gebrauche der Opiate, der 
narkotischen Mittel u. s. w. gute Dienste er- 
langt. Man kennt mehrere Fälle von Hei- 
lung, die man blos durch' einen auf den 
Verlauf der kranken Vene angebrachten Druck 
erhalten hat, und manche Praktiker haben 
die totale Section der Vene in einiger Ent- 
fernung oberhalb der angestochenen und 
entzündeten, Vene empfohlen. Wenn die Ent- 
zündung ihren Ursprung von einem gereiz- - 
ten Geschwüre, von einer eiternden Wunde 
genommen bat, so muss man die auf den 
traumatischen Oberflächen bestehende Rei- 
zung durch alle bekannte Mittel zerstören. 

Die allgemeinen Symptome müssen durch ' 
alle die bei den Entzündungen der Febria 
angiotenica empfohlenen therapeutischen Agen- 
tien bekämpft werden. Doch widersteht oft 
trotz des rationellen und gut geleiteten Ge- 
brauchs aller dieser Mittel die Krankbett, 
sie macht Fortschritte und man sieht eine 
gefährliche Störung in den Verrichtungen des 
Gehirns, des Herzens, der Lunge oder des 
Darmkanales eintreten, sich heftige Schmer- 
zen entweder in den Gelenken oder längs 
der Rückenwirbelsäule und tief fühlbar ma- 
chen. Vergebens setzt man diesen Zufällen 
die allgemeinen antiphlogistischen Mittel ent- 
gegen, die Krankheit nimmt nichts desto we- 
niger den Charakter einer Gehirn-, Spinn- 
webenbaot, Lungen-, Herz- oder Herz- 
beutelentzündung an. Die wiederholten Blut- 
entziebungen schwächen dann den Kranken, 
ohne die Krankheit zu verhindern, und der 
Praktiker weiss nicht mehr, zu welchem 
Mittel er greifen soll. Es scheint, als ob 
die Krankheit ihren Sitz in dem Kreislaufe 
der Säfte, in dem Blute selbst habe, und 
dass man auf diesen Punkt Arzneimittel rieh- ' 
ten müsste, die, indem sie auf die Zusam- 
mensetzung des Blutes wirken , die Wirkung 
des deleteren Stoffe«, der es krankhaft ver- 
ändert hat, zerstören könnten. Diese An- 
sichten dürften vielleicht zu hypothetisch er- 
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«ich zu weit entfernen, weshalb wir 
uns fetebt weiter dabei aufhalten wollen. In- 
dessen was toll man gegen die Heilungen, 
die durch von dem Profeaeor Recamier enO 
weder innerlich oder in Frictionen verord*- 
nete Mercurialien erlangt worden sind , nach- 
dem die unter dem Namen Antipblogistica 
bekannten. Mittel wirkungslos geblieben wa- 
ren; was gegen die glückliebe Verordnung 
der Spiessglanzpräparate unter diesen näm- 
licben Umstanden einwenden? tu «oll man 
von mehreren Heilungen von Venenentzün- 
dungen tagen , die im Cbaritcspitale von 
Laennec durch den Tartarus stibiatus in bo- 
ber Gabe erlangt worden find? — Die Er- 
fahrung iuus« alle UäsoonemeoU zum Schwei- 
gen bringen, und es giebt in der Medicin 
einen Empirismus, der über allen Systemen, 
über allen Tbeorieen steht. Erkennt man 
in diesen Tbatsacben nicht mächtige Gründe 
gegen einen zn ausschliesslichen Solidisniua, 
and wird nicht bald eine neue roediciniache 
Aera beginnen, in welcher man die wichtige 
Bolle , welche die Säfte im tbieriseben Orga- 
nutmua, im gesunden wie im kranken Zu- 
itande spielen , erkennen wird ? 

Wir haben in diesem kurzen Abrisse der 
Venenentzündung nur allgemeine Ideen über 
die Krankheit geben wollen, da die Gränzen 
dieser Encyclopädie die Beschreibung der 
Venenentzündung in dem Gehirne, den Hirn- 
häuten, dem Herzen, der Lunge, der Milz, 
der Leber, dem Darmkanale, der Gebärmut- 
ter u. s. w. nicht gestatten. Wir verweisen 
in Beziehung auf diesen Theil der Geschichte 
der Venenentzündung auf die Entzündung 
aller dieser Organe. (G. Breschet.) 

VENERIS OESTRUM, ist gleichbedeutend 
mit Clitoris und Beischlaf. 

VENERISCH, Venereus; fr. Venerien; 
engl. Syphüitic, Venereal; von Venus, Göt- 
tin der Wollust; man bat dem Worte vene- 
risch eine ganz besondere Bedeutung gege- 
ben; so versteht man unter venerischer 
Krankheit oder Aflection die Gesammtbeit 
der unter der Benennung Syphilis be- 
griffenen Symptome. Es wird auf diese 
Weise das Wort venerisch , das nach seiner 
Etymotogic das, was durch einen Liebesge- 
nuss verursacht worden ist, andeuten sollte, 
gleichbedeutend mit syphilitisch ; siebe Sy- 
philis. 

VENOSUS, was sieb auf die Venen be- 
zieht; fr. Veineux; engl. Veiny. 

Venosus (Canalis s. Ductus), er ist nur 
bei dem Fötus vorbanden und nimmt die 
hintere Partie der horizontalen Furche der 
Leber ein , indem er sich von der Bifurca- 
tion der Vena umbilicalis bis zur Vena cava 
inferior unterhalb des Zwerchfells erstreckt. 
Er endigt sich manchmal in eine der Venae 



Venosi (Canales); sie Hegen In der 
Dicke der Scbädeiknochen , und sind nicht» 
Anderes als Venen , deren Wandungen aus- 
schliesslich durch die dieser Gattung von 
Gefäasen eigentümliche innere Membran ge- 
bildet werden. (Siebe Vena.) 

(C. P. Ollivier.) 

Venosum (Systeroa); siebe Vena. 

VENTRU:ULUS; franz. Ventricule ; engl. 
Ventricle; Diminutivem von Venter, kleiner 
Bauch; man belegt mit diesem Namen den 
Magen ; die durch das Aneinandertreten der 
Bänder oder Falten des Kehlkopfes ent- 
stehenden seitlichen Höhten ; ferner die Höh- 
len mit in Contiguität stehenden Wandungen, 
die man in dem Gehirne vorfindet, und 
die rechte nnd linke Kammer des Herzens. 

(Marjolis.) 

VERATRIN; fr. Veratrine \ engl. Vera- 
trine; eine von Pelletier und Vaventou im 
Jahre 1819, und beinahe um die nämliche 
Zeit von Meissner entdeckte vegetabilische 
Salzhase. Es besteht aus 66,75 Kohlenstoß, 
5,04 Stickstoff, 8,54 Wasserstoff, und 19,60 
Sauerstoff. Man findet es in den Samen von 
Veratrum Sabadilla, in den Wurzeln 
von Helleboros albus und den Arten von 
Colchicum. 

Physische nnd chemische Eigen- 
schaften. — Es ist fest, weiss, pulvrig, 
geruchlos, von einem ausnehmend scharfen 
Geschmack ohne Beimischung von Bitter- 
keit. Wenn man es, selbst in kleiner Gabe, 
auf die Scbleimmembran der Nase bringt, 
so veranlasst es heftiges Niesen; dieses 
Kennzeichen, so wie der Geschmack, unter- 
scheiden das Veratrin hinlänglich von den 
andern Salzbasen. Bei 50 ° C. schmilzt es 
und bekommt es das Ansehen des Wachses , 
was weder das Strychnin, noch das Cincbo- 
nin thun ; beim Erkalten gesteht es zu einer 
durchsichtigen amberfarhigen Masse; das ko- 
chende Wasser löst nur TC ^ 9 seines Ge- 
wichtes davon auf und bekommt dadurch 
eine merkliche Schärfe. Der Ae- 
tber und vorzüglich der Alkohol lösen es > 
leicht auf: es ist dagegen bekannt, dass 
das reine Emetin nicht merklich im Aether 
löslich i»t. Das durch eine Säure geröthete 
La< kmuspnpier macht es wieder blau und es 
sättigt die Säuren, mit welchen es ttnkry- 
stallisirbare und immer saure Salze bildet; 
es ist dagegen bekannt, dass mehrere Chi- 
nin-, Cincbonin-, Brucin- und Strycbnin- 
salze krystallisirbar sind. Die Salpetersäure 
rötbet es nicht und zersetzt es leicht, wenn 
es eoncentrirt und in ziemlich grosser Quan- 
tität angewendet wird : das Brucin und das 
Morphin werden dagegen durch die Salpe- 
tersäure geröthet. Das byperbydrocblorsaure 
Eisen macht es nicht blau , wubrend es diese 
Farbe dem Morphin mittheilt. Die Alkalien 
lösen das Veratrin nicht auf. Ihm verdan- 
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ken der Helleborus alba« , das Colchicum 
and die Sabadillsaraen ibre giftigen Eigen- 
schaften. (Siebe Gift.) 

Magendie bat den Vorschlag gemacht , das 
Veratrin dem Helleborus , dem Colchicum 
ond den Sabadillsaiuen in allen den Fällen, 
wo diese Arzneimittel angezeigt sind, zu 
■nbstituiren ; er will dadurch gute Wirkun- 
gen bei manchen Greisen, deren Dickdärme 
eine beträchtliche Menge sehr harter Fäcal- 
materien enthielten , erlangt haben. Er 
schlägt vor , es In Pillenform , in Alkohol 
aufgelöst, im Zustande des schwefelsauren 
Salzes und in Salbenfonn zu verordnen. 
Dieses letztere Präparat muas vorzüglich in 
Fällen von chronischem Rheumatismus, von 
Anasarca und Gicht angewendet werden. 
Die Gabe des Veratrin« für den innerlichen 
Gebrauch ist zum Anfange & bis i Gran. 
Bis jetzt scheinen die Praktiker noch nicht 
geneigt xu seyn , von diesem Mittel Gebrauch 



Zubereitung. — Man zieht die Saba- 
dillsamen durch den Aether aus, der eine 
fettige Materie, eine riechende Säure und 
eine färbende Materie auflöst; man behan- 
delt den Rückstand mehrere Male mit kochen- 
dem Alkohol ; in dem Maasse , als die wein- 
geistigen Auflösungen erkalten , schlägt sich 
Wachs nieder; man fittrirt und verdampft bis 
zur Consistenz des Extractes, welchen man 
durch das kalte Wasser wieder auflöst; man 
verdampft die wässrigen Auflösungen und be- 
merkt , dass sich in dem Maasse, als die 
Verdampfung statt findet, eine pomermzen- 
gelbe Materie ablagert. Wenn die Flüssigkeit 
hinlänglich concentrirt ist, so schlägt man 
■ie durch das essigsaure Blei nieder ; man 
filtrirt und erhält eine heinahe farblose Flüs- 
sigkeit; man lässt einen Strom bydrotbion- 
taures Gas hindurchgehen , nm das über- 
schüssige essigsaure Blei zu zersetzen. Man 
filtrirt, concentrirt die Flüssigkeit durch die 
Verdampfung , bebandelt sie mit der Magne- 
sia, und filtrirt auf's Neue; der Magnesia 
• niederschlug enthält das Veratrin : man zieht 
es durch den Alkohol aus, der das Veratrin 
auflöst. Man braucht die Auflösung nnr zu 
verdampfen , um diese Basis zu erhalten , 
die man dadurch reinigt, dass man sie anf's 
Neue im Alkohol auflöst. (Orfila.) 

VERBAND; fr. Pansement ; engl. Dresring. 
Eine örtliche Bebandlungsweise , die in der 
methodischen Anlegung der Apparate besteht, 
welche bestimmt sind, einen Tbeil in seiner 
Lage, oder auf kranken Organen die zu 
ihrer Heilnng passenden Mittel festzuhalten. 
Der Nutzen der Verbände kann nicht be- 
stritten werden ; jedermann weiss , dass die 
meisten chirurgischen Krankheiten ihren Ge- 
brauch erfordern. Vermittels des Verbandes 
sichert man die verletzten Theile vor der 
Berührung der Luft ond dei 



pern ; man schützt sie gegen dea Einflosa 

der manchmal sehr plötzlichen Verändern»* \ 
gen der atmosphärischen Temperatur; man 
verbindert, dass die in der Näbe der Ober- 
fläche der Wunden gelegenen Theile von dea * 
sehr mannichfaltigen Materien , die diese 
letztern hervorbringen , beschmutzt werden*; 
man erregt oder beruhigt nach Belieben die 
Oberfläche eines alten Geschwüres o. s. w. 
Die sorgfältig und methodisch gemachten 
Verbände befördern die Consolidation der 
Fracturen , vermindern die Schmerzen , be- 
schleunigen die Heilnng der Wunden, der Ge- 
schwüre, ond siebern oft den glücklichen Er- 
folg der Operationen oder machen ihn we- 
nigstens vollständiger; man sollte demnach, 
statt, wie es gegenwärtig die meisten Ele- 
ven thun, die Einzelnheiten, welche sich 
auf diese Bebandlungsweise beziehen, za 
vernachlässigen und gering zu achten , sie 
nach dem Beispiele von Louis, Lecat, Lom- 
bard o. A. für einen der wesentlichsten 
Theile der praktischen Chirurgie ansehen. 

Nnr in den Spitälern kann man die znr 
methodischen Anlegung der Verbände so 
nothwendigen manuellen Fertigkeiten erlan- 
gen ; nur in ihnen kann man lernen , einen 
Verband sanft, geschickt und schnell anzu- 
legen. Ks ist diess nicht eine rein mecha- 
nische Sache , sondern sie erfordert Ueber- 
legung. Um zweckmässig zo verbinden, muss 
man also Kenntnisse in der Pathologie, in 
der chirurgischen Therapeutik besitzen , om 
die Veränderungen, die Substitutionen und 
die Neuerungen, welche die verschiedenen 
Zustände der Krankheit erfordern dürften, 
machen zu können. 

Die Verbände redneiren sich jetzt auf sehr 
einfache Elemente; man benutzt selten die 
Salben, die bis auf einige Ausnahmen in der 
Tbat weit öfter schaden als nützen. , 

Die Verbände erfordern eine gewisse An- 
zahl Instrumente; diejenigen, deren man am 
meisten bedarf, sind Scheeren , Ringpincet- 
ten, Sonden, Stilette, ein Spatel, ein Aetz- 
mittelträger , ein Wiekenträger, eine kleine 
Injectionsspritze u. s. w. 

Die Verbandapparate variiren je nach der 
Krankheit , die ihren Gebrauch erfordert, ond 
dem Theile, auf welchen man sie applicirt. 
Im Allgemeinen besteben die Stucke, deren 
man sich in fast allen Fällen bedient, aus 
Cbarpie, aus Plumaceaux, aus Coro pressen 
von verschiedenen Formen, aus verschieden- 
artigen Binden , aus mit Cerat bestrichenen 
Streifen , aus Heftptl.-isterstreifen , aus ge- 
wichsten oder ungewichsten Fäden , ans eini- 
gen Salben u. s. w. Die Verbände erfordern 
ferner noch eine Anzahl anderer Gegenstände, 
z B. feine Schwämme, mit lauwarmem Was- 
ser oder mit einem dem Zustande des kran- 
ken Tbeiles angemessenen Decocte angefüllte 
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nähme der Verbandstucke ; mehrfach zusam- 
mengesrhlagene Tücher; endlich ist manch- 
mal im Winter ein brennendet Kohlenbecken 
uotnwendig, so wie eine oder mehrere Ker- 
zen, wenn da« Tageslicht unzulänglich iat 

Nachdem Alle« in der Ordnung, in welcher 
jeder Gegenstand gebraucht werden «oll, 
vorbereitet und geordnet worden i»t, «o 
•teilt sich der Wundarzt, von einem oder 
mehreren Gehüifen unterstützt, neben die 
afücirte Partie und giebt ihr eine bequeme 
und solche 1-agc, dass der Kranke sie wäh^ 
rend der ganzen Dauer des Verbandes ohne 
Anstrengung beibehalten kann. Während die- 
ser Art Operation muu der Körper des Kran- 
ken so viel als möglich bedeckt bleiben. 

Die Verbände müssen schnell, sanft, rein- 
lich und sicher angelegt werden. Man ver- 
bindet schnell, um den kranken Theil nicht 
zu lange Zeit der Berührung der Luft aus- 
gesetzt zu lassen. Um den Luftzug und die 
Temperaturübergiinge zu vermeiden, mus« 
mau während der Dauer des Verbandes die 
Tbüren und die Fenster des Zimmers, wel- 
ches der Verwundete einnimmt, und selbst 
manchmal die Vorhänge seines Bettes scblies- 
sen lassen. Der Verband mus* sanft gemacht 
werden, um keine Reizung und keinen Schmerz 
zu verursachen ; und weich , indem man nicht 
ohne Notb Cbarpiewieken, oder Meisel, oder 
Kanälen in die Wunden einbringt. Ein Ver- 
band ist reinlich gemacht worden , wenn 
man die Wände gehörig reinigt, ihre Rän- 
der abwäscht, sich nur mit Lauche gewasche- 
ner Leinwand bedient und niemals die mit 
Blut, Kiter u. s. w. getränkten Verbandstücke 
in Gebrauch zieht. Man giebt den Rath , 
sicher zu verbinden , um nicht genöthigt zu 
«eyn , den Verband wieder abzunehmen, um 
ihn aufs Neue wieder anzulegen: indem 
man aber dem Verband eine feste Lage zu 
gehen sucht , mus« man doch Acht haben, 
ihn nicht zu fest anzulegen ; denn ein zu 
starker Druck würde Schmerz, Behinderung 
im Kreislauf« u. s. w. veranlassen. 

Die Anlegung, so wie die Abnahme des 
ersten Verbamlapparate« ist einigen allge- 
meinen Regeln unterworfen, von denen man 
nicht ahweieben darf. Wenn es sich um 
eine frische und noch blutende Wunde oder 
um eine solche, die das Resultat einer Ope- 
ration ist, handelt, so nimmt man die Blut- 
krampen hinweg , wascht die Ränder der 
Wände ab und füllt, nachdem man die Ge- 
lasse unterbunden bat, die Wunde mit feiner 
Charpie aus; will man per primam intentio- 
nera vereinigen, sn wird die Charpie weich 
und ohne Druck auf die Lippen der verei- 
nigten Wunde angelagert.' Wenn die Wand« 
und nicht sehr tief ist, so bedeckt 
sie, bevor man sie mit Charpie aus- 
, mit einem Stück feiner Leinwand; 
Stück Leinwand verhindert, dass 



diese letztere nicht auf der Oberfläche der 
Wunde anklebt; und da es selbst nur sehr 
schwach an derselben adbärirt, so lässt sie 
sich leicht und ohne Schmerz beim ersten 
Verbände abnehmen. Die Charpie wird durch 
eine oder mehrere Compressen und durch 
eine Binde festgehalten; alle Verbandstücke 
müssen so angelegt werden , dass sie keine 
schmerzhafte Falte machen , die Gewebe 
weder behindern noch zusammenschnüren: 
in der Regel muas man die Binden, deren 
man sich bei einem ersten Verbände bedient, 
nicht sehr fest anlegen, um die Anschwel- 
lung der verletzten Tbeile zu erleichtern. 
Die Vernachlässigung dieser Vorschrift, von 
der man nur in den Fällen abgeben darf, 
wo man die Blutung zu fürchten hat, könnte 
zu gefährlichen Zufällen Veranlassung gehen. 
Wenn die Reizuugsperiode vorüber ist, so 
kann man den Verband etwas fester anlegen, 
vorzüglich wenn der kranke Theil nicht ra- 
big gehalten zu werden braucht Nachdem 
der Verband angelegt wurden ist, nimmt 
man die Unterlage weg und giebt dem ver- 
wundeten Organe eine solche Lage, wie sie 
dasselbe für gewöhnlich behalten soll. Wenn 
der Apparat ia Folge der Anschwellung, die 
in diesem Organe eintritt, zu fest ist, so 
muss man mit einer Scbeere die festesten 
Bindentouren durchschneiden; wenn der Kranke 
Schmerz fühlt und die Entzündung sieb ent- 
wickelt, so benetzt man den Apparat mit 
einem lauwarmen erweichenden Decocte. Die 
lebhaften Schmerzen und die Blutung nöthi- 
gen manchmal zur frühzeitigen Abnahme des 
ersten Verbandes. Diese ungewöhnlichen Fälle 
ausgenommen darf man fast niemals den 
Verband vor dem vierten oder fünften Tage, 
zu welcher Zeit die Eiterung am gewöhnlich- 
sten eingetreten ist, erneuern. 

Wenn man den ersten Verbandapparat ab- 
nehmen will, so muss man der verletzten 
Gliedmasse die Lage geben, die sie beim 
ersten Verbände hatte, und ein oder zwei 
mehrfach zusammengeschlagene Tücher unter 
sie breiten. Wenn die Verbandstücke durch 
Blut oder durch trocken gewordenen Eiler 
zusammengeklebt sind, so muss man sie ti- 
nige Augenblicke vor der Erneuerung des 
Verbandes mit einem erweichenden Decocte 
befeuchten, um sie abnehmen zu können, 
ohne zu Erschütterungen und schmerzhaften 
Zerrungen Veranlassung zu geben. In dem 
Viaasse, als man die Binde abwickelt, rafft 
man sie zusammen und lässt sie aus einer 
Hand in die andere übergehen. Man nimmt 
die Compressen sanft ab , so dass die Char- 
pie nicht mit ihr binweggenoroinen wird; 
man fasst diese mit ringförmigen Piocetten 
und manchmal mit den Fingern ; man nimmt 
sie vorsichtig ab , wofern sie nämlich nicht 
an dem Grunde und den Rändern der Wunde 
anhängt; in dem entgegengesetzten Fall« 



Digitized by Google 



VERBAND APPARAT 



lässt man sie Regen ; man ichneidet bloa mit 
einer Scbeere da«, was man bat Icelösen 
können, ab, reinigt die Ränder der Wunde 
vermitteln eine« Spatel* oder feiner Leinwand; 
Kogeln von feiner Cbarpie, die sanft und 
zu wiederholten Malen in den Grand der 
Wunde gedrückt werden« nebinen den Eiter, 
der bisweilen darin verweilt, hinweg: man 
legt sodann die örtlichen Mittel und einen 
passenden Apparat an. Die Verbände, welche 
auf die Abnahme des ersten folgen, müssen 
mit der nämlichen Sorgfalt gemacht werden. 

Wenn man auf die Wunde oder auf die 
nlcerirte Oberfläche keine schwach mit Cerat 
bestrichene Flumaceaox legt, so muss man 
ihre Ränder mit leinenen Streifen , die mit 
dieser Art Ungnent bedeckt sind, versehen. 
Diese Vorsiebt ist vorzüglich notbwendig, 
wenn die Narbe sieb zu bilden anfängt. Wenn 
die Oberfläche der Wunde oder des Geschwü- 
res eine grosse Ausdehnung bat und die Ei- 
terung unbedeutend ist/ so bedeckt man *ie 
mit einer Compresse, die mit Cerat bestri- 
chen und mit Löchern verseben ist, welche 
zum Abflute des Eiters, den die Cbarpie ab- 
sorbirt, bestimmt sind. Ich bediene mich 
mit vielem Vortheile dieser Art Verbandes 
bei den breiten Geschwüren , die man so häu- 
fig in unsern für die Greise bestimmten Hos- 
picen antrifft. 

Man darf die Fleischgranulationen nur in 
den Fällen , wo die vitale Tbntigkeit matt ist, 
sorgfältig abtrocknen. Das zu lange Verwei- 
len der eitrigen Materie würde die Reizung 
gänzlich aufheben. Es würde mit Naehtheilen 
verknüpft sejn, wenn man die Oberflächen 
der Wunden bei jedem Verbände abwüsche, 
de» sie bedeckenden Eiter zu sorgfältig hin- 
wegnähme, so wie auch, wenn man jedes- 
mal das Häntcben , welches sieb auf ihren 
Rändern bildet, beseitigte. (Siehe Narbe, 
Wunde, Vernarhung.) 

Die Wunden müssen in der Regel so kurze 
Zeit als möglich der Luft ausgesetzt bleiben. 
Die Wundärzte, welche in den Spitälern, in 
den Gefängnissen, auf den Schilfen und in 
den Klimaten, wo die Temperatur sehr ver- 
änderlich ist , prakriciren . dürfen diese Vor- 
schrift niemals vernachlässigen. Man moss 
also mit aller möglichen Schnelligkeit verbin- 
den; eine weiche und reine Compresse muss 
die Wunde, während man Ihre Ränder rei- 
nigt , bedecken ; man hat sogar den Rath ge- 
geben , sie, wenn sie sehr ausgedehnt ist, 
nur theüweise zu, enthtössen , so dass man 
nach und nach die Wunde verbindet. 

Die Verbände dürfen weder zu selten, noch 
zu häufig gemacht werden: werden sie zu 
selten gemacht, so zersetzt die Hitze die 
auf die Oberfläche der Wunden gebrachten 
Arzneimittel und die Materien., die sie liefern, 
können resorbirt werden oder Eiterbeerde, 
Sinus , Gänge bilden. Die zu häufigen Ver- 



bände erhalten die afficirten Tb eile fa einen 
fortwährenden Zustande von Reizung, geben 
zur Zerreissung der Oberfläche und der Rän- 
der der Wunde Veranlassung , und hindern 
folglich die Bildung der Narbe. In der Re- •» 
gel ist es nachtheiliger, die Verbände zu oft, 
als zu selten zu wiederholen. Ein Verband 
auf 24 Stunden reicht in den meisten Fällen 
bin; der Gebrauch will es, dass man sie 
de« Morgens macht. Wird ein zweiter Ver- 
band not Ii wendig, so macht man ihn des 
Abends Wenn eine Wunde nicht aebr eitert, 
und ihre Oberfläche sich in zur Vernarbung 
günstigen Umständen befindet, so bescbleu- 
nigen selten gemachte Verbände ganz beson- 
ders die Heilung. Man darf ein« Wände, 
deren Oberfläche roth und blutend ist, nicht 
oft verbinden. Die Verbände müssen auch 
In den Krankheiten , deren Heilung viele 
Rohe erfordert, bei den Wunden, welche mit 
Blutung drohen u. s. w. , selten gemacht 
werden. Man muss dagegen die Verbände 
vervielfältigen, wenn die Eiterung sehr reich- 
lich ist, wenn die Resorption dea Eiter« zu 
fürchten ist, oder wenn die Hitze der Jah- 
reszeit oder des Klima'«/ cureh Beschleuni- 
gung der Zersetzung des Eiters die Gegen- 
wart des Apparate« für den Kranken durch 
den Geruch , den er ausbaucht , gefährlich 
macht. Man muss ebenfalls die Verbände 
in den Krankheiten, weiche erweichende und 
zertbeilende Applicationen erbeischen , näher 
auf einander folgen lassen; so ist man z. B. 
genothigt , die Cataplasmen , weichet gewisse 
entzündete Geschwülste bedecken, zwei oder 
drei Mal täglich zu erneuern. 

Man moss bei den Personen, die an Wun- 
den, Geschwüren leiden, besonders wenn 
die Eiterung reichlich ist, so wie bei den 
Wunden, die mit Hospitalfäule oder Brand 
verbunden sind , die grösste Reinlichkeit 
beobachten. Wenn Blut, Eiter o. s. w. aus- 
flieset, so muss man die Betten des Kran- 
ken dadurch schützen , dass man bei jedem 
Verbände unter die afficirte Partie Tücher 
ausbreitet, welche geeignet sind, das, was 
aus der Wunde abgebt , aufzunehmen ; nach 
dem Verbände nimmt man sie wieder weg; 
man moss sie dagegen für immer liegen 
lassen, wenn man zu besorgen hat, das« 
der Apparat von einem Verbände bi« zum 
andern von dem Eiter durchdrungen wird; 
man hat in diesem letzten) Falle den Rath 
gegeben , unter die Tücher ein Stück Wachs- 
tuch oder Wachstanet zu legen. 

Nach dem Verbände muss man für die 
Erneuerung der Luft im Zimmer Sorge tra- 
gen. (Mo RAT.) 

VERBANDAPPARAT , Fasciarom appa ra- 
ta« , Deligatura, Deligatio; fr u. engl. Ban- 
dage; ein wesentlich aus Binden und Cora- 
pressen bestehender Apparat. Man versteht 
auch unter Bandage compticirtere Apparate, 
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s. B. solche , die man während der Behand- 
lung der Pructuren anwendet ; man bat sogar 
Bit diene ra Namen wahre Maschinen, s. B. 
die Bruchbänder, den Knebel, da« Turniket 
belegt. In diesem Artikel wird nur von den 
einfachen Bandagen, die man zur Erfüllung 
der allgemeinen Indicatioaen anwenden kann, 
die Rede aeyn ; die Beschreibung der andern 
findet ihre Stelle besser nach der der Krank- 
heiten oder der Operationen , die ihren Ge- 
brauch notb wendig machen. 

Die allgemeinen lodicaiioneo , die man 
mit den einfachen Bandagen erfüllen kann, 
besteben iu der Vereinigung der getrennten 
Theile; in dem Zusammenbalten der repe- 
nirten; in dem Auseinanderbalten der Theile, 
weiche eine fehlerhafte Tendenz haben , sich 
au vereinigen, oder einander zu nähern; 
in der Zusamtnendrückong der angeschwolle- 
nen Theile , deren Anschwellung man verhü- 
ten will; in der Beförderang des Austrittes 
des Eitere oder irgend elaea andern extra- 
vasirten .Fluidome; hl der Sicherung der 
Lage der besondern Verband»tücke oder der 
örtlichen Mittel. Daher schreibt sich die 
Eintheilong der Verbände in vereinigende, 
zurückhaltende, trennende, com- 
presaive, expulaive und contentive. 

Wenn irgend ein Verband angelegt wird, 
so musa der Wandarzt es so machen, das« 
ao wenig Schmers als möglich hervorgerufen 
wird; daas er nach seiner Anlage die Theile, 
naf die er gelegt worden ist, nicht zum 
Absterben bringt und nicht den Kreislauf in 
den Theilen , wo er leicht von stuften gehen 
aoll, behindert. Er muaa auch darauf aeben, 
dasa seine Bandage regelmässig und hinläng- 
lich sicher liegt, damit er nicht zu fürchten 
hat, dasa aie sich dislocirt oder in der Zwi- 
schenzeit der Verbände tu locker wird. 

Man muaa sich, um 4a der Anlegung der 
Verbände Geschicklichkeit an erlangen , häu- 
fig entweder an Leichnamen oder an Phanto- 
men üben, und vorzüglich nicht die Gelegen- 
heit verabsäumen, sie häufig in den Spitä- 
lern anlegen und modificiren zu sehen. Die 
Mudificationeu , welche aie erfordern, hängen 
besonders von den Varietäten der Krankhei- 
ten und von den Zufällen, welche aie com- 
pliclren können, ub. Man knnn also in die- 
sem Artikel nur auf ihre häufige Notwen- 
digkeit aufmerksam mnefaen. 

Vereinigender Verband, Deliga- 
tio a. FaSeia uniens, gl u tinato ria, 
incarnntivn; fr. Bandage unüsant. Die- 
ser, behufs der Vereinigung der Wanden 
angewendete, Verband ist sehr einfach, lat 
die Wunde tief, so werden graduirte Com- 
pressen so weit von ihren Rändern angela- 
gert , daaa der dickste Theil dieser Compres- 
see den beiden Enden einer geraden Uni«, 
die durch den Grund der Wände gehen 
würde, entspricht. Man legt sodann eine 
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zweiköpfige Rollbinde an , deren Mitte zuerst 
auf den der Wunde entgegengesetzten Theil 
der Gliedmasse angelagert wird. Man tont 
noch besser , wenn man sich einer hinlänglich 
langen Binde, um damit drei oder vier Gange 
um die Gliedmasse machen zu können , und 
deren Breite der Länge der Wunde gleichkom- 
men inuss, bedient. Der eine von den köpfen 
dieser Binde wuss in Streifen geschnitten 
werden, die ungefähr einen Zoll breit and so 
lang sind, dass sie drei Viertel der Circum- 
ferenz des verwundeten Tbeiles bedecken; 
man macht in einiger Entfernung in diese 
nämliche Binde so viele Langenei nscb'nitte, ala 
man Streifen gemacht hat. Nachdem die 
Mitte dea Raumes, welche zwischen dem Ur- 
sprange dieser letztern nnd den Kiaschnitten 
oder Knopflöchern übrig bleibt, auf den der 
Wunde entgegengesetzten Tbeil der Glied- 
masse angelagert worden ist, werden die Strei- 
fen durch die Knopflöcher, der Wunde gegen- 
über, gesogen nnd die beiden Enden der Binde 
in entgegengesetzter Richtung angezogen. Man 
vollendet die Anlegung dieaea Verbandea, indem 
man mit dem langen Ende der Binde die schma- 
len Streifen, die mnn sorgfältig aus einander 
legen muss, bedeckt; damit aie sich nicht 
falten, ist es sogar zweckmässig , wenn mau 
aie in ihrer ganzen Länge nn ihren beiden 
Rändern mit der Scheere verengert. 

[Böttcher macht dieser Binde den Vorwurf, 
dasa durch das Durchstecken des Kopfs durch 
die Spalte Falten über der Wunde entstehen, 
welche Druck verursachen. Er bnt daher die 
zweiköpfige \ ereinignngsbinde auf folgende 
Art anzolegen empfohlen : Mnn fängt mit dem 
Gruade einer sweiköpfigen Binde, deren Länge 
und Breite dem Umfange des leidenden Tbei 
lea angemessen ist, auf der der Wunde entge- 
gengesetzten Seite an , führt die Binde über 
diese weg , bis die Köpfe über der Wunde 
neben einander stehen. Man wechselt diu 
Köpfe und legt die Theile der Binde über ein- 
ender. Der Kopf desjenigen Tbeils, welcher 
unten liegt, wird umgeschlagen, und nun wer- 
den beide Köpfe angezogen, lat die Wunde 
lang, ao wird dieser- Verfahren so oft wieder- 
holt, bis die gante Wuode gereinigt lat] 

Dieser Verband ist sehr wirksam, weil er 
senkrecht auf die Oberdäche der Wunde ein- 
wirkt nnd die Muskeln aeiner Wirkung keinen 
Widerstand entgegenstellen. 

Die vereinigende Binde der queren Wunden 
bewirkt niemals an den Gliedmassen die un- 
mittelbare Vereinigung der getrennten Mua- 
keln , nicht bloa weil ihre Fasem sieb kraftig 
zurückziehen, sondern auch weil aie beinahe 
parallel mit ihrer Richtung wirkt. Nachdem 
diese Muskeln in die grösstmöglichete Kracblaf- 
fung versetzt worden sind und man die 
Wände gereinigt und mit einem Plumaceau 
bedeckt hat, lagert man anf die Gliedia**»* 
nach ihrer Länge eine Longuettu nn; legt in 
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einiger Entfernung von der Wände die gra- 
. duirten Compressen auf and befestigt sie» mit 
einigen Kreisgängen, worauf man jedes Kode 
de« nach der Länge der Gliedmasse anf den 
Rand der Wende , welcher dem , welchem sie 
entsprechen, entgegengesetzt ist, gelegten 
Stücken Leinwand umschlagt, nnd sie mit 
Kreisgingen befestigt. Die von Desautt an- 
gewendete Bandage verdient vor der eben 
beschriebenen, von Sabätier angeratbenen, 
den Vorzug. Man nimmt dazu zwei Binden 
von starker Leinwand, die so breit wie die 
Wunde und so lang wie die Gliedraasse sind. 
Die eine von ihnen wird in der Mitte ihrer 
Länge in eben so viele Streifen , als sie Zoll 
Breite hat, gespalten. In der Mitte der Länge 
der andern Binde bringt man eben so viele 
Knopflöcher, als Streifen sind, an. Beide 
Binden werden der Länge nach anf die Glied- 
masse angelagert nnd mit einer langen Roll- 
binde bis anf eine geringe Entfern« ng von 
der Wnnde befestigt; man legt dana die gra- 
dnirten Com preisen auf; die Streifen werden 
in die Knopflöcher gebracht und in entgegen- 
gesetzter Richtung angezogen nnd ihre Enden 
werden ober- nnd unterhalb der Wnnde mit 
dem übrigen Theile der Roltbinden, die sich 
im Niveau der Wunde kreuzen, befestigt. 

Sehr beacbtenswerth ist es, das« es oft 
n otb wendig wird, eine gefütterte Schiene längs 
den der Wnnde entgegengesetzten TheÜes der 
Glied masne anzulagern und sie unterhalb der- 
selben zu verlängern, um jede Bewegung zu 
verbindern, welche die Ränder der Wunde 
v«n einander entfernen könnte. 

Retentiv verband, Fascia reten- 
tiva; fr. Bandage retentif. Fabriciu» ab 
Aqnapendente hat diesen Ausdruck gebraucht, 
um die Mittel zu bezeichnen, welche ange- 
wendet werden, um die Bruche, die Luxatio- 
nen, die Diastasen u. a. w. in der Reposition 
zu erhalten. Sie sind in den Artikeln, welche 



worden. 

Trennender Verband, Deligatio 
re nio vens; fr. Bandage dioisif. Man ist 
oft genöthigt, ihn in Folge der Verbrennungen, 
der Wenden mit Substanzverlust and der bran- 
dige« Affectiven des Halse*, der Gliedmassen 
in Gebraach zn ziehen, um die Tbeife in ihrer 
natürliche« Richtung zu erhalten, die Bildung 
von Brucken oder widernatürlichen Verwach- 
sungen zn verhindern. Um die Verbände die- 
ser Art zu erfinden und methodisch anzulegen, 
muss man di« Wirkungsweise der verschiede- 
nen Muskeln, deren Wirkung man aufbeben 
will, genau kennen. 

Compresaivverbaod . Deligatio 
coraprimens; franz. Bandage compressif. 
Dieser Verband ist einer von denen , weichen 
man am öftersten Gelegenheit bat in der Chir- 
urgie anzulegen. Seine guten Wirkungen 
sind bei der Behandlung einer grossen Menge 



acuter und chronischer Affectionen, z. B. bei 
den frischen Contusionen, den Distorsionen, 
der Diasusis, der Verbrennung, dem Oedem, 
den caltösen Geschwüren , den Varices , den 
Aneurysmen, den erectilen Geschwülsten u.s.w. 
constatirt worden. (Siebe Compresaion.) 
Man kann zu dieser Gattung den Verband 
mit der Rollbinde, denVerband von 
Scultet, den Verband mit der acht- 
zehnköpfigen Binde rechnen. 

Der Verband mit der Rollbinde, 
fr. Bandage roule, kann an dein Stamme nnd 
an den Gliedmassen angelegt werden; man 
macht jhn mit einer Binde, deren Länge mit 
der Ausdehnung der Oberfläche , die sie be- 
decken soll, im Verhältniss stehen muss. Die 
Breite dieser Binde muss ungefähr drei Quer- 
finger betragen. Der Wundarzt, weicheren 
der äussern Seite des Theiles, anf welchem 
er den Verband anlegen soll , steht , hält die 
einköpfige Rollbinde entweder zwischen dem 
Daumen nnd den' beiden ersten Fingern, oder 
zwischen den Dnonten und dem Zeigefinger 
der rechten Hand , so dass sie sich wie anf 
einem Zapfen abrollen kann (Mnnche halten 
sie lieber mit der Hohlband) ; er lagert das 
Ende der Binde mit der linken Hand auf den 
Theil derGliedmasae, der ihm entgegengesetzt 
ist , an ; der Kopf muss nach aussen gekehrt 
seyn , und nach und nnch auf den vordem 
Theil der Gliedmasse, auf seine äussere und 
hintere Seite , und auf das Ende wieder zu- 
rückgeführt werden, was auf diese Weise be- 
festigt wird. Durch einen zweiten Kreisgang 
wird es noch mehr befestigt; man steigt nun 
allmählig mit regelmässigen flobel^äogen bis 
zur obern Partie der Gliedmasse empor und 
endigt mit zwei Kreisgängen. Bei der Anle- 
gung dieses Verbandes muss der Wundarzt ea 
vermeiden \ sich mit seiner Hand anf die Glied- 
messe zu stützen ; die Binde muss nur in der 
Maasse, als sie gebraucht wird, abgerollt wer- 
den ; und aus einer Hand in die andere ohne 
Erschütterungen übergehen. Wenn das Volum 
der Gliedmasse geringer wird, so muss man, 
damit die Binde keine Falte bildet, Um- 
schlüge, it. Renverses, machen, d. h. die 
Binde so umwenden, dass ihr oberer Rand 
zum entern wird. Alle Umschläge müssen 
über einander nnd nnf der der Krankheit ent- 
gegengesetzten Seite gemacht werden. Die 
Anlegung dieses Verbandes ist leichter, wenn 
das Ende der Binde oder die ganze' Binde 
uass gemacht worden sind; in dem Maasse 
aber, als sie trocken wird, wird er locker. 
Wenn der Verband nur massig locker gewor- 
den ist, so braucht man ihn bloa anzufeuch- 
ten, damit er aufs Nene einen 
Druck ausübt. 

Der Verband ist methodisch angelegt, 
unterhalb der letzten Gänge die Haut 
nicht sehr hervorspringenden , geschmeidigen, 
nicht schmerzhaften Wulst 
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bildet. Die Compression Ut zq stark, wenn 
dieser Wulst «ehr hervorspringend , hart, 
schmerzhaft oder unempfindlich, bläulich ge- 
färbt oder mit Phlyctänen bedeckt ist Ein 
Gefühl von Schwere, von Kingeschlafenseyn 
in derCoDtinnität der Gliedmasse deutet eben- 
falls an, dasa ( der Verband an fest angelegt 
ist. Er ist dagegen an locker, wenn kein 
Wulst vorhanden Ut; wenn die Bindeugänge 
über einander hingleiten ; wenn man leicbt 
den Finger zwischen sie und die Hautbedek- 
kongen einlegen kann. In allen den Killen, 
wo man einen Verband mit einer Rollbinde 
gemacht bat, und zu besorgen steht, dass An- 
schwellung eintritt, aiuss man den Kranken 
im Auge behalten nnd den Verband abnehmen, 
sobald die Compression zu stark zu werden 
scheint; denn man hat oft den Brand die 
Folge davon aeyu aeben. 

Der Verband mit der Rollbinde, welcher 
angelegt wird, um den Blatlauf zn hemmen 
oder aeine Kraft zn mindern , wird mit beson- 
dern Modifikationen angelegt (siehe Aneu- 
rysma); und wenn man ihn blos gebraucht, 
um einen Apparat zusammen zn halten, so ist 
es nicht notbwendig, ihn über die ganze Länge 
der Glied messe zu erstrecken , sondern es Ut 
hinlänglich, wenn er oben und unten über die 
Compresseo, die er bedeckt, einen oder zwei 
Querfinger hinausgeht. 

Verband von Scultet oder mit ge- 
trenntenStreifen, oder vielköpfige 
Binde; fr. Bandage de Solltet ou ä bande- 
lettes se'parees. Man macht diesen Verband 
mit drei Querfinger breiten Streifen, die lang 
genug sind , um die Gliedmasae wenigstens 
aaderthalbmal zu umgeben , und so zahlreich, 
daas sie seine ganze Länge bedecken können, 
indem sie sieb successive von unten nach oben 
einander zur Hälfte oder zu zwei Dritteln 
ihrer Breite bedecken. [Um die so geordne- 
ten Streifen im Zusammenhang mit einander 
i» erhalten, wird ein Streif in der Mitte qner 
aber sie gelegt und mit Nadelstichen befe- 
stigt.] Man lagert diese Streifen unmittelbar 
naf die Gliedmasse an, indem man mit der 
untersten anfängt, wenn es sich nur darum 
bandelt, eine Compression anzubringen ; allein 
bei der Behandlung der Wunden , der Entzün- 
dungen, dar schmerzhaften Geschwüre, der 
Fractnren u. a. w. lagert man zwischen sie 
and die Hautbedecksngen zwei oder drei seit- 
liche Compreseen, welche bestimmt sind, in 
Flüssigkeiten getaucht zu werden, die durch 
die Natur der Krankheit indlcirt sind, und die 
Streifen vor der Berührung des Eiters oder 
des Blutes zu schützen. 

Dieser Verband vereinigt mehrere Vortbeile 
in sieb; er Ut sehr einfach, sehr leicht anzu- 
legen ; man kann ibn unter den kranken Thell 
bringen, obae diesem Erschütterungen mitzu- 
tbeilen. Jeder beschmutzte Streif kann ver- 
ändert werden, ohne dass man geuotbigt ist, 



den ganzen Apparat zn erneuern ; er verdient 
also vor dem Verbände mit der Rollbinde in 
allen den Fällen den Vorzug, wo der kranke 
Tbeil sehr schmerzhaft ist, wo die geringsten 
Bewegungen vermieden oder die Verbände 
oft erneuert werden müssen ; er Ut über we- 
niger vortbeiibaft , wean ein starker und 
anhaltender Druck angebracht werden muss. 

[Eine andere vielköpfige Binde 
erhält man, wean man ein Stack Leinwand, 
dessen Länge nnd Breite sieb nach dem ver- 
letzten Gliede richtet, von beiden Seiten 
mehrmals spaltet, so daaa eiae beliebige An- 
zahl von Köpfen entsteht, und in der Mitte 
einige Querfinger breit Zusammenbaag bleibt. 
Man kann diese Binde bei leichten Fällen mit 
Vortheil gebrauchen. Ihre Anlegung geschieht 
wie bei den vorigen.] 

Bei der Behandlung der Fractnren der en- 
tern Gliedmassen und den comjdicirten Fractn- 
ren der Obern Gliedmassen fügt man diesem 
Verbände ein Stück Leinwand zu , auf wel- 
chem man die Streifen ausbreitet ; es dieat 
zur Umhüllung der seitlichen Schienen. Man 
fügt ferner Spreusäckehen binzo, die man 
zwischen die Schienen und die Streifen legt ; 
endlich Schnuren oder Fadenbänder , mit wel- 
chen man die verschiedenen Stücke des Appa- 
raten befestigt. 

Der Verbaad von Fott, fr. Bandage 
de Pott . unterscheidet sieb von dem ScuUet- 
seben nur dadurch, dass alle Streifen, nun 
denen er besteht, in ihrer Mitte zusammen- 
genäht sind. Wahracheialicb Ut man nur auf 
diese ungünstige Veränderung gekommen, om 
den Verlust einiger Streifen zu verhindern. 

Die achtzebnköpfige Binde, franz. 
Bandage « dix - huü che/s , besteht aus drei 
Stücken Leinwand , die so lang aind , daaa 
man die Gliedroasse andertbalumal damit um- 
geben kann, und so brek, daas sie ihrer Höhe 
gleich kommen. Man legt diese drei Lein- 
wandatneken über einander; faltet sie der 
Quere; näht sie nach der Länge der Falte 
zusammen, und schneidet sie endlich nuf jeder 
Seite bis auf ungefähr einen Zoll von der 
mittleren Naht ein, was achtzehn Köpfe glebt 

Dieser Verband, der zn den nämlichen 
Zwecken wie der ScuUet'scbe gebraucht wird, 
ist weniger einfach; er bietet nicht mehr Fe- 
stigkeit dar, und wenn er in einem seiner 
Tbeile schmutzig ist, muss man ihn ganz und 
gar verändern. 

\ Besser ist daher die zweite Art, diese 
Binde zu verfertigen. Man nimmt neun ein- 
zelne Streifen, wovon jeder ungefähr i Elle 
lang und drei bis vier Zoll breit Ist, nnd legt 
sie in drei Reihen über einnnder, wodurch 
man noch eine acbtzekaköpnge Binde erhält. 
Noch besser ist es, wenn man diese Streifen 
so ordnet, dass sich in der ersten Reihe drei, 
in der zweiten zwei , und in der dritten wieder 
drei befinden, wodurch die Zwischenräume 
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der Streifen In den verschiedenen Lagen über 
einander za liegen kommen, ond wodurch das 
Glied besser befestigt and an allen Punkten 
gleichförmig gedrückt wird. Zngleicb kann 
man auch die Streifen in der ohenten Reibe, 
welche unmittelbar auf den leidenden Tbeil za 
liegen kommen, etwas kürzer, die in der 
zweiten Reibe etwa« länger, und die in der 
dritrten Reibe nocb etwas länger machen, wo- 
durch da* Ganze besser nnscbltesst. Dadurch, 
dass diese Binde aus einzelnen losen Streifen 
besteht, bat man den Vorth eil , dasa, wenn 
ein Streif verunreinigt wird , dieser erneuert 
werden kann, ohne das« daa leidende Glied 
im geringsten bewegt an werden braacbt. 

Bei der Anlegung wird «erst der mittlere 
Kopf, oder vielmehr derjenige , welcher dem 
Bauche gerade gegenüber ist , nn der innen 
Seite des Gliedes angelegt, und ober dieseu 
der mittlere von der äussern Seit«; geschlagen; 
eben so werden die beiden obersten , und als- 
dann die untersten um das Glied geführt. Bei 
den Köpfen der iweiten Reibe fangt man mit 
den beiden untern zoerat an , ond gebt dann 
zu den oberu; auf gleiche Weine verfahrt man 
mit den Enden der dritten Lage. Man raus« 
darauf achten , das* die Köpfe ganz egal und 
ohne Falten um dns Glied herum geführt wer- 
den. Zur besseren Befestigung und auch zum 
besseren Anstehen dient ea, wenn die Köpfe 
etwas schräg am das Glied gelegt werden, so 
dnsa die von der Innern sich mit denen von 
der äussern Seite kreuzen. ] 

DerExpulsiv verband oder die aus- 
treibende Binde, Fascia s. Deligu- 
tio expulslva; fr. Bandage arpulsif; wel- 
cher bänfig bei der Behandlung der tiefen 
ainuösen A bscesse, der gequetschten Wunden, 
welche eitern, der phlegmonösen Rosen, die 
sich durch Riterong endigen, notbweodig wird, 
raus* ganz natürlich nach der Form und dem 
Zustande der kranken Theile vnriiren. Er 
besteht gewöhnlich aus dem Verbände mit der 
Rollbinde oder aus dem Scultet'ncbea Ver- 
bände, mit wekhem man eine mehr oder we- 
niger starke expukdve Compression auaübt, 
nachdem man vorher graduirte Compressen 
oder Cbarpietampons auf die Gegenden gelegt 
bot, wn die Flüasigkeiten. welchen man schnell 
einen Ausgang zu verschaffen sucht, stocken. 

Couteetl vverbaad oder bullende 
Binde, Fascia continens; fr. Bandage 
contentif. Jeder Wundarzt kann leicht Ver- 
bände erfinden, welche geeignet sind, örtliche 
Mittel auf den verschiedenen Theilen des Kör- 
pers festzuhalten. Diese Verbände müssen 
Im Allgemeinen sehr einfach und leicht teyn, 
damit das Verbinden schneller von statten geht 
und die Kranken durch daa Gewicht und die 
Vielfältigkeit' der Bindengnnge weniger bela- 
stigt werden. Wenn man diese Verbände nach 
grossen chirurgischen Operationen anlegt, so 
rst es sehr wichtig, dasa sie hinlänglich fest 



angelegt werden , damit man nicht ti fürchten 
bat, dasa sie sich bis zur Wegnahme des ersten 

Verbandapparates dislodren ; indesaen dürfen 
sie doch nur massig fest angelegt werden. 
Legt man sie zu fest nn, so bringen nie 
Schmerz hervor, verhindern die Entwicklung 
der entzündlichen Anschwellung, welche ein- 
treten muss; und sind manchmal die Ursache 
von sehr gefährlichen consecutiven Blutungen, 
indem sie die Rückkehr den venösen Blutes 
hindern und den Kreislauf in den oberflächli- 
chen Haargefhssen stören. Peietan berichtet 
mehrere Zufälle dieser Art, die er dieser Ur- 
sache zuschreibt; er bot sie bei kürzlich ara- 
putirten Subjecten beobachtet, obschon man 
die Ligaturen mit vieler Sorgfalt angelegt 
hatte. 

leb werde nur einige der gebräuchlichsten 
Verbände dieser Art für jede Körpergegend 
angeben. 

Für den oberen Tbeil des Kopfes bedient 
mnn sich des Verbandes mit der Rollbiode. 
Wenn die Gänge horizontal oder schief sind, 
so befestigt man sie dadurch, da»s man die 
Binde über einem Ohre umschlagt and sie un- 
ter der Kinnlade weg ond von da über den 
obert Tbeil des Schädels geben laaat , nm ale 
bis zu dem Punkte, wo man sie nmgeachlngen 
bat, znrückznfübrea; man befestigt sie sodann 
auf jeder Seite mit einer Nadel» Wenn der 
Verband mit der Rollbinde über die Ohren 
hinweggehen soll, so ist es, nm die Ohrmu- 
scheln nicht schmerzhaft za comprimiren , gor, 
wenn man zwischen diesen und dem Kopfe 
Baumwolle, Cbnrpie oder feine Leinwand an- 
lagert; man kann sogar ihre äussere Ober- 
fläche damit bedecken. 

Das Schnupftuch, fr. Mouchoir , oder 
ein dreieckiges Stück Leinwand , kann eben- 
falls bei den entfachen Verbinden den Kopfes 
benutzt werden. Mnn faltet die Baeia dessel- 
ben In sieb selbst zusammen, mnn lagert dia 
Mitte desselben auf die Hinterbauptsgegend 
an, führt seine Enden über die Stirn und von 
da auf die Selten des Kopfes, wo man sie mit 
Stecknadeln befestigt. Der Winkel des Schnupf- 
tuchs, welcher auf die Stirn herabsteigt, wird 
umgeschlagen und nnf der Spitze dea Kopfee 
befestigt. Ea iat manchmal vortheilhafter, die 
Mitte dee Verbandes nnf der Gegend anzula- 
gern, wo man dea Apparat befestigen rausa, - 

Der Verband von Galen oder dar 
Armen, oder die sechsköpfige Kopf- 
binde, oder der Krebs des Galen, 
Fascia in capita sex dlvtsa; fr.Ban- 
dage de Galten ou des pauvres, ou Bandage ä 
rix chefs, vereinigt mit einer grossen Einfach- 
heit viel Festigkeit. Man macht ihn mit einem 
Stück Leinwand, wns so lang ist, da»» es sieb 
von der Spitze des Kopfes bia unter dos Kinn 
erstreckt , wo seine beiden Enden sich unge- 
fähr einen Zoll long kreuzen müssen. Ks 
muss sn breit seyn, dass es den Kopf von 
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«lern Nasenhöcker an bis not er die Protube 
rantin occipitalis bedeckt. Man spaltet auf 

jeder Seite dienen Stock Leinwand bin aof 
zwei Querfinger voq neiner Mitte in drei 
Köpfe. Bevor man en anlegt, muss man 
zuerst aocceesive auf deo köpf der Mitte dea 
hintern nad vordem Kopf umschlagen. Man 
Ingert sodann die Bandage auf dem Scheitel 
na. Die beiden Kaden den Köpfen der Mitte 
werden unter dem Kiene befestigt; die den 
hintern Kopfes, die rann auf das Hinterhaupts- 
bein zurückgescb Ingen bat, werden anf der 
Stirn befestigt und die den vordere nof die 
hintere Gegend dea Kopfe« zurückgeführt 

Die einfachen oder doppelten T- Binden 
können ebenfalls anf dem Kopfe angelegt wer- 
den ; allein nie können «ich dinloeiren. Man 
verfertigt diene Binden, wenn man in der Mitte 
der Länge einer mebr oder weniger langen 
Binde je nncb dem Volum den T heiles, nof 
welchen sie angelegt werden soll, eine andere 
Binde annäht, welche mit der ersten einen 
rechten Winkel bildet Manchmal näht man 
nn dieser mehrere verticale Buden an; was 
ein doppeltes oder dreifaches T bildet. 

Die grosse oder viereckige Kopf- 
binde, oder Hauptbind«, Cnpltinm 
msgnnm, quadratom; fr. Grand couvre- 
clief ; die noch von einigen neaern Schrift- 
eteilera beschrieben wird, tässt sich schwer 
regelmässig anlegen und ist für die Kranken 
belästigend. 

[Die Mätze den Hippokratei oder 
der Schaabhnt, Mitra Hippocratit, Fas- 
cia eapitalis; fr. Bonnet d'Hippocrate ou 
Bonnet d deux globes ou Capeline de La tete; 
wird mit einer 10—12 Ellen langen, 2 — 3 
Qnerfinger breiten, auf 2 Köpfe aufgerollten 
Binde gemacht. 

Der Wundarzt stellt sich vor dea Kranken, 
in jeder Hand einen Kopf haltend , und fängt 
mit dem Grunde der Binde aof der Stirn an. 
Beide Köpfe fährt er über die Obren weg und 
krenzt sie im Genicke. Der Kopf, welcher 
der oberste int (gleichviel, ob es der linke 
oder rechte ist), wird, wenn es z. B. der von 
der rechten Seite int, bin zum linken Obre ge- 
führt und mit der rechten Hund duselbst fest- 
gehalten. Der Kopf, welcher im Nacken der 
entere wnr , wird umgeschlagen und über den 
obere mitten über den Kopf nach derRicbtong 
der Pfeilnnht nach vora ober die Stirn bin 
zur Nase geführt Dort wird er mit der lin- 
ken Hand festgehalten, und der Kopf, welcher 
über dem linken Obre gehalten wurde, eben- 
falls bis anf die Stirn über dea von hinten 
Aber die Mitte den Scheitels koniinenden Kopf 
geführt Der Wundarzt wechselt in seinen 
Händen die Köpfe und führt den auf der Stirn 
neakrecbt stehenden Kopf mit der linken Hand 
hin zum rechten Ohre. Hierdurch wird die von 
hinten über den Scheitel and die Stirn herab- 
steigende Tour auf der Stirn befestiget Als- 



dann führt er den über der Wurzel der Nese 
horizontal stehenden Kopf mit der rechten 
Haad über dea Scheitel wieder zurück nach 
dem Genicke. Diese Tour kann entweder 
rechts oder lioki gemacht werden, nur muss 
sie die erste, anf der Mitte den Kopf« befind- 
liche, Tour zun Theil . bedecken. Die linke 
Hand führt nun ihren Kopf vom rechten Ohre 
ins Genicke and befestigt den von vorn über 
den Kopf laufenden Gaag. Die Köpfe werden 
wieder gewechselt und dieToarea auf dieselbe 
Weise wiederholt, al« vorher, nur mit dem 
Unterschiede, das« die über den Kopf laufende 
Teer bnld rechts, bald linke die vorige Tour 
zur Hälfte bedeckt. Bei der Richtung dieser 
Tonren muss man aber doch darauf achten, 
dais sie von vorn nad hinten einaader mehr, 
in der Mitte des Kopfe« weniger bedecken. 
Man fährt mit beiden Köpfen so lange fort, die 
beschriebenen Tooren zu macbea , bis die 
Seileatheile de« Kopf« gehörig bedeckt and 
befestigt sind, worauf man das Uebrige der 
Binde mit Zirkelgängen um den Kopf endigt 
nnd mit Nadeln befestiget. Je naher die 
Gang«* auf dem Kopfe über einander zu Hegen 
kommen , desto fester hält die Binde. Sonst 
kann man nach mit einigen Nadelstichen die 
Touren unter einnnder befestigen. Bei Kö- 
pfen, an welchen die Scheitelbeine stark her- 
vorragen, ist es schwer, obne diess letztere 
Mittel das Abgleiten der Tooren zu verböten. 

Man empfahl nie ehemal« bei dem Wasser- 
köpfe , theil« die Vergrösserung des Kopf« zu 
verhindern, tbeils durch ihren Dreck die Re- 
sorption des Wasser« zu bewirken. Wegen/ 
der Magen Zeit, die «ie zur Anlegung erfor- 
dert, und wegen des leichten Ahgleitens der 
Touren wird aie selten angewendet] 

Für da« Ge«icbt gebraucht man Ins- 
besondere das horizontale oder schiefe Stirn- 
band, das dreieckig zusammengeschlagene 
Schnupftuch, Verbände mit Rollbinden, T Bin- 
den, die Schleuder. Wir machen bemerklich, 
dass man , wenn man die Stirnbinde für die 
Augenwunden anwendet , ihre Enden auf den 
Seiten des Kopfes befestigen muss, nm diese 
Organe untersuchen oder die Verbände, obne 
die Stellung des Kopfes zn verändern, mneben 
zu können. 

Die Schleuder, Fnnda capitis, fr. 
Fronde, für das Kinn wird mit einem dreivier- 
tel Ellen laagea and sechs Zoll breiten Stück 
Leinwand gemacht. Man schlägt dieses Stück 
Leinwand nach seiner IJinge doppelt zusam- 
men, und «paltet seine beiden Enden, bi« naf 
zwei Qnerfinger von der Mitte entfernt, in 
zwei Köpfe. Die Milte der Bnrdnge wird un- 
ter dem Kinne angelegt. Die vordem Köpfe, 
welche diejenigen seyn müssen , welrhe dem 
gefalteten Rande entsprechen, werden auf 
dem Kinne umgeschlagen, nach dem hintern 
Tbeile des Kopfes nnd von da auf die Stira 
geführt; die unter dem Kinne angelegten Köpfe 
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werde« naf den Scheitel geführt and aaf den 

Schläfen befestigt Dieser Verband Ut aua- 
aerordeatUch fett. 

In allen den Füllea, wo man einen VerbanJ, 
der »einen Stützpunkt auf dem Schädel neh- 
men »oll, auf dem Geeichte anlagert, man 
man jenen zuerat mit einer Mütze oder mit 
einem Schnupftncbe bedecken. Ohne diese 
Vorsicbtsaiaasareäeln würde der Verband keine 
Festigkeit haben. 

Verbände für die Wanden der 
Lippen; siebe Hasenscharte. 

Verbände für den Halt. Man be- 
dient »ich des Verbandes mit der Rollbinde, 
indem man entweder blo* den Hals orogiebt 
oder nach und nach die Binde am den Hals 
und na den Kopf führt Der Verband bildet 
dann eine Art 8. deren Kreuzungen sich im 
Nacken befinden. 

Verbände für den Stemm. Der- 
jenige, welchen man am öftersten anwendet, 
ist die Leibbinde- Man macht sie mit einer 
Serviette oder mit einem Stück Leinwand von 
der nämlichen Form , was man dreieckig zu- 
sammenschlägt. Die Mitte der Bandage kommt 
auf den Rücken so Hegen , die Enden werden 
nach vora geführt and mit Nadeln befestigt. 
Das Aufwärtssteigen der Binde bindert man 
dadurch, dass man nahe an ihrer Mitte, an 
ihrem obern Rande zwei Binden, die man 
Acbselträger, franz. Scapulaires , nennt, 
annäht, welche man, auf die Schultern wie 
Hosenträger anlegt und sodann vorn befestigt. 
Wenn diese Binde an dem Unterleibe ange- 
legt wird, so muss man sie manchmal mit 
Schenkelriemen, fr. Sous - citisse* , be- 
festigen] Wenn die Verwundeten sich in 
ihrem Bette nicht bewegen können oder sollen, 
so näht oder befestigt man mit Stecknadeln 
die neue Binde an diejenige, die man zu 
wechseln beabsichtigt, oder man schiebt die 
neue mit einer dünnen und breiten Schiene, 
um deren Ende man das eine Ende dieses 
Leinwandsiückes schlägt unter den Stamm. 

Es kann nach manchen Operationen, die 
man an den Brüsten verrichtet, die Leibbinde 
zum Zusammenhalten des Apparates und um 
zu gleicher Zeit einen gehörigen Druck aus- 
zuüben, nicht ausreichend seyn. Man nimmt 
dann zu dem Verbände mit der Rollbinde 
seine Zuflucht Tkillaye beschreibt in seinem 
Traitd des bandages einen, der viel 
Festigkeit darbietet Nachdem die ersten 
Verbandstücke angelegt worden sind, nimmt 
man eine acht bis zehn Ellen lange, vier Quer- 
finger breite und auf zwei Köpfe gerollte Binde, 
legt die Mitte derselben nnter der gesunden 
Schulter an ; führt die Köpfe schief auf die 
vordere und hintere Partie der Brust, nm sie 
aus der einen Hand in die andere übergeben 
zu lassen und sie aaf dem Apparate zu kreu- 
zen. Man führt sie auf die Schulter der ent- 
gegengesetzten Seite zurück, wo sie sieb 



kränzen , und von da auf den Apparat. Man 
kreuzt aufs Neue die Binden nnd macht sodann 
mit dem einen Kopfe Kreisgänge am den Kör- 
per und mit dem andern schiefe Gänge, welche 
über die gesunde Schulter geben. Man kann 
mit einer einköpfigen Rollbinde einen ähnli- 
chen Verband machen , der aber etwas weni- 
ger fest ist 

Um einen einfachen Apparat auf einer ein- 
zigen weiblichen Brust fest zu halten, oderna 
sie zu unterstützen , bedient man sich eines 
dreieckigen Stückes Leinwand, dessen Basis 
man nn eine Art Gürtel näht; an seiner Spitze 
befestigt man eine Binde, die über die Schul- 
ter zum Gürtel läuft 

Wenn es sieb nur darum bandet , örtliche 
Mittel auf der Acbselgegead zu befestigen , so 
besteht das einfachste Mittel darin , das« man 
eine Art Schleuder anwendet, deren untere 
Köpfe man unter der Achselhöhle oder auf 
der Schulter der gesunden Seite befestigt; 
die obern Enden werden auf der Schulter der 
kranken Seite gekreuzt nnd sodann an den 
untern befestigt 

Der einfachste Leisten verband, 
fr. Bandage inguinal, wird mit einem drei- 
eckigen Stück Leinwand gemacht, an dessen 
Ende man eine Binde annäht, die als Gürtel 
dient An ihrer Spitze befestigt man eine 
zweite Binde, die zwischen dem Oberschenkel 
nnd den Gescblechtvth eilen durchgehen muss, 
um das Leinwandstück wieder zu erreichen, 
dessen innerer Rand einen rechten Winkel mit 
der Basis nnd diese wiederum einen spitzen Win- 
kel mit dem äussern Rande bilden muss. Wenn 
man einen etwas starken Druck aasüben mu»s, 
so ist dieser Verband unzulänglich ; man muss 
dann den unter dem Namen Spica der Li- 
ate~bekannten Verband, eine Art 8, welche 
die Hüften und den obern Tbeil des Ober- 
schenkels amfasst und dessen Leistenhobel- 
gänge sich successive von unten nach oben 
decken müssen, anwenden. Soll die Compres- 
sion noch stärker seyn, so muss man mehrere 
Bindengange von der vordem 
hintern Partie der Kreisgänge., 
Becken umgeben , führen. 

Auf der After- und Dammgegend 
legt man das einfache oder doppelte T, oder 
ein schmales, länglichtes, dreieckiges Stück 
Leinwand , dessen Basis and Spitze man an 
einem Gürtel befestigt, an. 

Für den Hodensack gebraucht man den 
Tragbeutel, fr. Suspensoire , eine Tasche 
von Leinwand oder Tricot, dessen obere Par- 
tie eine Ocffnung darbietet, welche den Penis 
aufnimmt und mit einem Gürtel am das Becken 
befestigt wird. An dem antern Tbeite des 
Tragbeutels sind mit Knopflöchern versebene 
Schenkelriemen angenäht, in welche Knöpfe 
pas»en, die an den Seiten des Gürtels ange- 
bracht sind. Oertiiche Mittel kann man leicht 
auf dem ilodensacke mit einer langen eebma- 
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Jen Compresse festhalten , wenn der Kranke 

im Bette bleibt. Man lagert Ihre Mitte anter 
dem Hodensacke an, und führt die Enden nach 
oben ond vorn zurück , um sie an einem Gür- 
tel zu befestigen. Man bedient sieb auch 
manchmal einer Schleuder , deren mittlere 
Partie dem Hodensacke entspricht. Ihre Kö- 
pfe sind vom und hinten an einer Leibbinde 
befestigt. 

Conten ti vverbände in Folge der Am- 
putationen; s. Amputatioo. (Mabjolir.) 

VERBASCUM THAPSÜS L., gemeine Kö- 
nigskerze, Wollkraut; fr. Bouillon - blanc ; 
engl. Yellov> Mvttein; es ist diess eine Pflanze 
aas der natürlichen Familie der Solaneen und 
der Pentandria Monogynia. Die wesentlichen 
Kennzeichen der Gattung Verbascum sind ein 
Kelch mit fünf tiefen Abschnitten, eine ein 
blättrige radfönnige Krone mit fünf stampfen 
and ungleichen Lappen , fünf Staubfaden , de- 
ren Träger gewöhnlich gebartet sind, und 
eine Frucht, die eine eiförmige zweiklappige 
Kapsel ist, welche eine grosse Menge kleiner 
Samen enthält. 

Die gemeine Königskerze ist eine zweijäh- 
rige Pflanze, die an unbebauten Orten, am 
Rande der Wege wächst; man erkennt sie an 
ihrem einfachen und geflügelten Stengel, nn 
ihren grossen, filzigen, weisslicben und berab- 
laufenden Blättern, und nn einer langen Aebre 
gelber Blütben, die am obern Theile des Sten- 
gels sitzen. Sie steht zwar in der natürlichen 
Ordnung neben dem Bilsenkraute , dem Tabak 
und dem Stechapfel , bildet aber wie alle an- 
dere Arten der Gattung Verbascum eine sehr 
merkwürdige Ausnahme in Beziehung auf die 
narkotisch - scharfen Eigenschaften der andern 
Pflanzen aus der natürlichen Familie der So- 
laneen. Denn statt den scharfen und ekel- 
erregenden Geschmack, den virnaen Geruch 
der andern Pflanzen aus der nämlichen Familie 
zo haben, ist die gemeine Königskerze ge- 
ruchlos, fast geschmacklos und wesentlich 
erweichend. Doch ist diese (Jnäbnlicbkeit in 
den Eigenschaften nicht so gross, dass man 
in den Arten der Gattung Verbascum nicht 
noch eioige Spuren von den Stoffen , die in 
allen andern Solaneen vorherrschen, finden 
sollte. Denn das Wollkraut verbindet mit sei- 
ner erweichenden Kigenschaft eine etwas nar- 
kotische ond beruhigende Wirkung. 

Man benutzt die Blütben und Blatter von 
Verbascum Tbapsos, Flores et Herba Verband 
o. Verbasei albl. Man verordnet die erstem 
im Aufgüsse, im Wasser oder in der Milch; 
•ie sind erweichend und dienen als Bechica. 
Man benatzt sie insbesondere bei den leichten 
Entzündungen der Bronchien, bei der Hü- 
moptysis, bei der Gastritis. Was nun die 
Blätter betrifft, so dienen sie zur Bereitung 
der erweichenden Decocte, mit welchen man 
Fomentationen, Wascbongen oder Klystire be- 
reitet, die man mit vielem Vortheile beiden 



Tenesmen ond der Dysenterie, ao wie bei den 

Schmerzen des Afters, die darch die Anschwel- 
lung und die Reizung der Hämorrhoiden ver- 
ursacht werden, gebraucht. 

Man behauptet, dass seine Samen die Fische 
berauschen und dass es ein Mittel sey, was 
manchmal gebraucht werde, um sie leichter 
zu fangen. (A. Richard.) 

VERBENA OFFICINALIS L-, gemeiner 
Eisenhart; fr. Vtrveine; engl. Vervain. Eine 
Pflanze aas der natürlichen Familie <!er Ver- 
benaeeen und der Didynamra Aogiospermia, 
die gewöhnlich an unbebauten Orten nnd am 
Rande der Wege wächst. Ihre Wurzel ist 
zweijährig, der Stengel einen Fuss bis 18 Zoll 
hoch, viereckig, gestreift, fast einfach, schwach 
behaart und »ie klebrig, die Blätter entgegen- 
gesetzt, tief eingeschnitten, vorzüglich die 
untern , nnd behaart ; die obern sind laocett- 
förroig und an ihrer Basis blos gezähnt. Die 
Blütfaen sind sehr klein, violett uod bilden am 
obern Theile des Stengels eine lange einfache 
Aebre. -Die kleinen Früchte sind vierkantig, 
abgestutzt, enthalten vier einsamige Kacber 
und öffnen sich nicht voo selbst. Diese Früchte 
sind in dem stehenbleibenden Kelche einge- 
schlossen. 

Der Geruch des Eisenkrautes ist fast null; 
sein ziemlich fader Geschmack ist etwas bitter 
und adstringirend. Doch bat diese Pflanze 
lange Zeit in grossem Rufe gestanden. Ohne 
hier von seinem Gebrauche in der Zauber - 
und Wahrsagerkunst zu sprechen , ohne die 
Achtung, welche die Römer und Atbenieoser 
nnd die Druiden , die es zum Lnstralwasser 
benatzten , zu erwähnen ; kurz indem wir alle 
die Anpreisungen des Eisenkrautes der Leicht- 
gläubigkeit und dem Aberglauben der Alten 
überlassen, können wir doch nicht umbin, den 
Einfluss bemerklirb zu machen, den diese trü- 
gerischen Ansichten auf die angeblichen medi- 
cinischen Eigenschaften dieser Pflanze ausge- 
übt haben* So ist es lange Zeit für eine Art 
(Jniversatmittel gehalten worden. Man bat es 
om die Wette als sehr wirksam hei der Gelb- 
sucht , der Wassersucht , der Brustfellentzün- 
dung, den Geschwüren und einer Menge an- 
derer von einander eben so verschiedenen 
Krankheiten gerühmt Allein die beobachten- 
den Aerzte, welche die dieser Pflanze gespen- 
deten Lobeserhebungen auf ihren wahren Werth 
zurückführen , halten sie blos für eine etwas 
erweichende Pflanze , die mit Nutzen zur Be- 
reitung der Cataplasmen, die man auf die 
entzündeten Theile legt, gebrau« kt werden 
kann ; es ist diess aber ein beinahe obsoletes 
Arzneimittel. Doch bereiten die Landbewoh- 
ner mit ihren in Essig gekochten Blättern roth- 
machende Catnplasmen , die sie hei der Brust- 
fellentzündung auf die schmerzhafte Seite 
legen. Dieses ableitende Mittel ist manch- 
mal ziemlich wirksam. (A. Richard ) 

VERBRENNUNG, Uatio, Adnstio, Ambu- 
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stio, Cerabustio, Eiustio, Enkausis; U.Bnt- 
ture; engl. Burn, Scald; eine mehr oder 
weniger bedeutende Verletzung, die vermittels 
de« concentrirten Wärmestoff» an einem le- 
benden Theile hervorgebracht worden ist. 

Manche Schriftsteller haben unter die Ver- 
brennungen die durch manche ätzende chemi- 
sche Agenden, wie die Mineralsäuren , die 
Alkalien , einige metallische Salze und Oxyde, 
veranlassten Verletzungen gerechnet. Wir 
wollen in diesem Artikel nicht von der beson- 
dern Wirkungsweise dieser verschiedenen Sub- 
stanzen handeln; wir wollen blas bemerklieb 
machen, das* sie, wenn sie bei einer hohen 
Temperatur und unter flussiger Form applicirt 
worden sind, beinahe immer zu sehr ausge- 
dehnten, sehr tiefen, bis zur Desorganisation 
gesteigerten und folglich sehr gefährlichen 
Gewebeveränderungen Veranlassung geben. 
Diese Verletzungen geboren übrigens in die 
Klasse derer, welche die Folge der gewöhnli- 
chen Verbrennungen sind, sobald man die In- 
dication, das chemische Agens, was sie her* 
vorgebracht bat, zu neutrnlisiren befriedigt 
bat, wenn man nämlich gerufen wird, bevor 
es gänzlich zersetzt worden ist. 

Die von einigen Schriftstellern angenomme- 
, von andern in Zweifel gezogenen, spon- 
Verbrennnngen scheinen uns in das Ge- 
biet der pathologischen Anatomie und Physio- 
logie zu gehören ; weshalb leb ihre Geschichte 
von der der Verbrennung trennen zu müssen 
glaube. (Siebe Verbrennung, spontane.) 

Die Verbrennung wird manchmal durch die 
Sonnenstrahlen veranlasst Der obere Theil 
des Kopfes, das Gesiebt, der Hals oder die 
Bände sind dann gewöhnlich der Sitz dersel- 
ben. Diese Art Verbrennung kann sehr ge- 
ringfügig seyn; altein in manchen Fällen ver- 
breitet sich, obsebon die äussern Theile nicht 
mit Phlyetänen bedeckt sind, die Reizung tief 
und giebt zu sehr gefährlichen Krankheiten 
Veranlassung, z. B. zum phlegmonösen Erysi- 
pels, zur Aracbnitis u. s. w. 

Der von einem brennenden Körper entbun- 
dene ausstrahlende Wärmestoff kann in einer 
ziemlich beträchtlichen Entfernung Verbren- 
nung bewirken; er könnte sogar zur völligen 
Desorganisation des seiner Wirkung unter- 
worfenen Tbeiles Veranlassung geben , wenn 
diese lange genug andauerte. Man kann sich 
allmählich gewöhnen, den Eindruck einer sehr 
lebhaften Wärrae zu ertragen, allein die TVile, 
die ihr ausgesetzt sind , erleiden doch endlich 
ziemlig bedeutende Veränderungen in ihrer 
Farbe, ihrer Textur und ihrer Sensibilität. 
Sie werden bräunlich, marmorirt; ihre Epi- 
dermis springt auf; manchmal bedecken sie 
sich mit Borken oder ulcerireu. Man findet 
dless häufig an den Unterschenkeln der 
Schmiede nnd an den der Greise, die sich 
gewöhnlich sehr nahe am Feuer aufhalten u. 
s. w. Die Geschwüre, 



Tbeilen zui 
lieh schwer zu heilen. 

Die festen Körper brennen in der Regel mit 
um so viel mehr Intensität, als sie einen hö- 
hern Temperaturgrad erreicht haben , als sie 
dichtere, bessere Leiter des Wärmestoffs sind 
und ihre unmittelbare oder mittelbare Appli- 
cation längere Zeit dauert. Dieser letztem 
Umstand bat viel Einfluss auf die Ausdehnung 
an der Oberfläche und in die Tiefe, bis zu 
welcher sich die Wirkung der Wärme erstre- 
cken kann. 

Einige Substanzen , die schnell verbrennen 
und beim Verbrennen schmelzen, wie der 
Phosphor, der Schwefel, die Harze, veranlas- 
sen in einer sehr kurzen Zeit sehr breite nnd 
sehr tiefe Verbrennungen. 

Unter die vermöge ihrer Ausdehnung und 
ihrer Tiefe gefährlichsten Verbrennungen muss 
man diejenigen rechnen, welche die Kolge des 
Verbrennens der Kleider sind. Man könnte 
eine grosse Menge Fälle anführen, wo sie 
in wenigen Tagen tödtliche ZofäUe veranlasst 
haben. 

Die Flüssigkeiten verbrennen nicht aUe mit 
gleicher Heftigkeit Dienigen, welche beim 
Kochen einen sehr hohen Temperatorgrad er- 
reichen können und die die grösste Tendenz 



haben, an der Haut zu adnäriren, sind die ge- 
fährlichsten; dergleichen sind die Fleisch- 
brühe, die Oele, der Talg und der geschmol- 
zene Zucker; das Nämliche lässt sieb von der 
gewöhnlichen Lauge und den concentrirten sali- 
nischen Auflösungen sagen, die man in den La- 
boratorien der Chemiker, in den Werkstätten, 
wo man den Salpeter, die Seife u. s. w. ver- 
fertigt, bereitet Unter diesen salinischen 
Auflösungen können sich solche finden, die 
an und für sich selbst sehr reizend oder 
ätzend sind; diese bringen die gefährlichsten 
Verletzungen bervor. 

Die durch den Alkohol, den Aether oder die 
entzündeten Gase, durch die Explosion des 
Schiesspulvers veranlassten Verbrennungen 



sind oft sehr breit, aber gewöhnlich nur 
flächlich , was die Gefahr, die daraus 
gehen kann, vermindert 

Bemerkenswerth ist es, dass die Theile, 
die von einer sehr dicken Epidermis bedeckt 
werden , durch diese Membran gegen die mo- 
mentane Einwirkung der brennenden Körper 
geschützt werden können, und dass die Kör- 
pergegenden, nuf welchen die kochenden 
Flüssigkeiten durch dicke Kleidungsstücke mit 
der Haut in Berührung erhalten werden , im- 
mer tiefer verbrannt sind, als die Theile, über 
welche diese Flüssigkeiten nur weggehen. 

Heister und Callisen beschreiben vier Grade 
der Verbrennung ; Boyer zählt deren nur drei; 
Dupuytren nimmt deren sechs an. Diese 
sechs Grade sind: 1) die oberflächliche Ent- 
zündung der Haut ohne Phlyetänen; 3) die 
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von Phlyctanen; 3) die Zerstörung eines 

Tbeiles. des Papillarkörpers der Haut; 4) die 
Umwandlung der ganzen Dicke der Lederbaut 
in Schorfe ; 5) die Verbrennung aller Gewebe 
bii auf die Knochen; 6) endlich die Verkob- 
nng der ganzen Dicke einer Gliedmasse. 
Diese Analyse der Verbrennungsgrade ist zwar 
genauer als diejenigen, welche man bei den 
Schriftstellern findet , umfasst aber nicht und 
kann auch nicht umfassen alle die Arten um 
Verletzungen, die in den lebenden Körpern 
durch den concentrirten WürmcstorF veranlasst 
werden können. Ich will keine andere vorzu- 
- schlagen versuchen, sondern blos bemerklieb 
machen , dass alle Wirkungen der Verbrennung 
im Allgemeinen betrachtet auf zwei Ordnun- 
gen bezogen werden könnten; nämlich auf 
Entzündung und unmittelbare Desor- 
ganisation. 

Die Entzündung kann sieb mit den Kenn- 
zeichen des Erythems, des Erysipel.™ pbly- 
ctaenoides, de» phlegmonösen Ery sipelas dar- 
darbieten. Sie kann sich durch Gewebecon- 
tinuität auf die äussern und innern Membra- 
nen der Gelenke, auf die serösen Membranen, 
auf die sensoriellen Organe, auf die Einge- 
weide fortpflanzen; sie kann so heftig seyn, 
das« sie binnen kurzer Zeit eine so grosse 
Störung in den Verrichtungen hervorbringt, 
dass der Tod notbwendig das Resultat davon 
seyn muss. Andere Male giebt diese Entzün- 
dung, auf engere Gränzen beschränkt, nicht 
za so gefährlichen sympathischen Zufallen 
Veranlassung, erlangt aber nach und nach 
genug Heftigkeit, um sieb mit dem Brande 
eines Theiles der Oberfläche des Stammes oder 
einer Gliedmasse oder selbst durch einen tie- 
fen Spbacelus zu endigen. Was die unmittel- 
bare Desorganisation betrifft, so kann sie nur 
Varietäten in der Ausdehnung entweder an der 
Oberfläche oder in die Tiefe darbieten ; man 
siebt aber leicht ein, dass sich unmöglich 
eine Schilderung aller dieser Varietäten geben 
lässt; sie wird übrigens immer von einer Ent- 
zündung begleitet, die sich mehr oder weniger 
weit und mit mehr oder weniger Gewalt um 
den desorganisirten Theil herum ausdehnt. 
Noch eine sehr wichtige Bemerkung ist die, 
dass man unmittelbar nach dem Zufalle häufig 
nicht seine ganze Gefährlichkeit würdigen 
kann , sondern dass es blos möglich ist , die 
krankhaften Veränderungen , welche die Haut 
erlitten bat, zu erkennen; die darunter gele- 
genen Störungen lauten sich nur vermutben; 
sie sind nur er»t zu erkennen, nachdem die 
Eotzüudung ihre ganze Intensität erlangt bat 
und die Schorfe anfangen sich abzulösen ; an- 
dere Male kann man ihr Vorbnndcnseyn nach 
der Lage, welche die Gliedmasscn annehmen, 
oder d'urcb die Unmöglichkeit mancher Bewe- 
gungen rauthmassen. Es muss auch bemerkt 
werden, dass es, wenn keine unmittelbare 
Desorganisation statt findet, bisweilen gelingt, 

E^. i. ».dk. wi-«.*. XII. 



die 'Wirkungen der Verbrennung zum Tbeil zu 
verhüten und dass man sie gewissermasten 
durch eine zweckmässige Behandlung von 
einem intensivem Grade zu einem schwachen! 
übergehen lässt. 

Wenn die Verbrennung sehr leiebt ist und 
nur eine geringe Ausdehnung bat , so cbarak- 
terisirt sich das in Folge davon eintretende 
Erythem durch eine nicht umschriebene, leb- 
hafte Rothe, die unter dem Drucke ver- 
schwindet; durch einen brennenden Schmerz 
und eine leichte Anschwellung. Diese Sym- 
ptome können nur einige Stunden dauern oder 
sich mehrere Tage hinziehen und es fällt dann 
die Epidermis manchmal in Form kleiner 
Schuppen ab. Man hat solche oberflächliche, 
aber sehr ausgedehnte Verbrennungen ein 
heftiges, von Unruhe, Schlaflosigkeit, Deli- 
rium begleitetes entzündliches Fieber, ja selbst 
den Tod veranlassen sehen; man bat aber 
auch mehrere Mate durch Verbrennungen die- 
ser Art Kranke von neuralgischen oder rheu- 
matischen Schmerzen , an denen sie seit sehr 
langer Zeit litten , befreit werden sehen. 

Eine intensivere Verbrennung hat die Ent- 
wicklung von Phlyktänen zu- Folge. Sie kom- 
men beinahe unmittelbar nach dem Zofalle auf 
den sehr fleischigen oder mit einer sehr wei- 
chen Textur versehenen Theilcn zum Vor- 
schein , vorzüglich wenn der Wärmestoff ver- 
mittels einer Flüssigkeit eingewirkt bat; allein 
es bilden sich nach und nach neue nm die er- 
sten herum oder es werden dieselben in dem 
Maasse, als die Reizung die Flüssigkeiten nach 
dem verbrannten Tbeile hinzieht, umfängli- 
cher. Um die Phlyktänen herum bemerkt man 
ein mehr oder weniger ausgedehntes Erythem 
und Anschwellung; der Schmerz und die Hitze 
sind lebhafter als in dem vorigen Falle. Das 
in den Phlyctanen enthaltene Serum ist citron- 
gelb oder etwas trübe. Wenn man sie geöff- 
net bat , so sinkt die Epidermis zusammen, 
wird trocken und fallt nach Verfluss einiger 
Tage ab. Nach ihrem Abfalle bemerkt man 
bisweilen eine Art falscher Membran, welche 
ihre Stelle vertritt und die Papillen schützt; 
andere Male eitert die Excoriation eine Zeit 
lang und heilt obne eine Narbe zurückzu- 
lassen. 

Anders verhält es sich , wenn die Verbren- 
nung unmittelbar einen Tbeil der Dicke der 
Lcderbnut desorganisirt , oder wenn die Ex- 
coriation , welche auf den Abfall der Epider- 
mis folgt, sich lebhaft entzündet und ge-, 
schwürig wird; es bleiben dann mehr oder 
weniger ausgedehnte Narben zurück und die 
Eiterung dauert eine längere Zeit. Diese ört- 
lichen Zufalle sind zu fürchten, wenn das 
Serum, was aus den Phlyctanen ausfliesst, 
blutig, milchend, bräunlich ist; wenn man auf 
der verbrannten Partie grauliche oder gelbliche 
Flecke bemerkt, die beim Anfühlen unem- 
pfindlich oder fast unempfindlich sind. 
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Die Unempfindlichkeit der Haut, ihre Härte, 
ihre boraartige Beschaffenheit kündigen in Ver- 
bindung reit ihrer gelben oder graulieben Farbe 
die Umwandlung der ganzen Dicke der Leder- 
haut in Schorfe an. Um die Schorfe herum 
bemerkt man gewöhnlich Pblyctänen ond in 
einer noch gröMern Entfernung von dem Cen- 
trum des verbrannten Tbeiles verbreitet sich 
eine erythematöse, von lebhaftem, scharfem, 
brennendem Schmerz begleitete, Entzündung; 
nach Vernas* von acht bis neun Tagen , selten 
früher , oft später , entwickelt sich eine elimi- 
oatorische Entzündung nm die Schorfe herum 
und unter ihnen ; sie fangen an, sich von den 
lebenden Theilen zu trennen; die Eiterung 
wird reichlicher , sie nimmt manchmal Lappen 
von brandigem Zellgewebe mit fort und ver- 
breitet einen üblen Geruch. Die Entzündung 
kann, wenn die Verbrennung sehr intensiv und 
sehr ausgedehnt gewesen ist, vor dem Abfalle 
der Schorfe übermässig werden, sich weitbin 
verbreiten und durch Brand endigen. 

Dieser Erscheinung muss man den Irrthum 
der Laien, weiche glauben, dass die Verbren- 
nung neun Tage lang Fortschritte macht , zu- 
schreiben. Das nämliche Vorurtbeil könnte 
sich leicht anch in Beziehung auf die heftigen 
Contusionen und auf das Erfrieren, bei welchen 
Affectionen es oft unmöglich ist, eine sichere 
Prognose vor dem Aufhören der primitiven 
Zufälle zu stellen , geltend machen. 

In allen den Fällen , wo die Verbrennung 
sehr ausgedehnt ist, tritt ein Fieber ein, was 
denen analog ist , die Symptome der äussern 
Entzündungen sind ; es hängt von der Ueber- 
tragung der heftigen und sehr schmerzhaften 
Reizung der Haut auf alle wichtige Organe 
des Lebens ab. Es macht sich durch einen 
lebhaften Durst, eine ausserordentliche Hitze, 
die Härte und Häufigkeit des Pulses, die Ver- 
minderung der Absonderungen kund. Der 
Kranke kann binnen einigen Tagen und in 
gefährlicheren Fällen nach Verdust von einigen 
Stunden sterben. Es hat dann die Entzün- 
dung kaum Zeit gehabt, sich zu entwickeln; 
die hauptsächlichsten Eingeweide erfahren 
einen zu starken Einfluns durch die heftigen 
Schmerzen, welche das Nervensystem be- 
treffen: die Reaction fehlt; der Puls bleibt 
klein, concentrirt, häufig; die Extremitäten 
erkalten; Delirium und Convolsiooeo treten 
- ein; ein kalter Sch weiss verbreitet sich über 
den Stamm ond über das Gesicht; das Ge- 
sicht verfällt. Diese verschiedenen Symptome, 
so wie auch ein Zustand von Stupor kündigen 
einen nahen Tod an. Entgehen die Kranken 
den ersten Gefabren der grossen Verbrennun- 
gen . so können sie an den Folgen des auf die 
Heftigkeit der Entzündung folgenden Brandes 
oder an den secundären Entzündungen der 
Lnngcn- nndMagendarmscbleimhäutc sterben. 
Ucberstehen sie diese Zufälle , so können sie 
doch später an der Reichlichkeit nnd an der 



Verschlechterung der Eiterung sterben; sehr 
merkwürdig ist es, dass mehrere Male Sub- 
jecte, die an grossen Verbrennungen litten, 
plötzlich in dem Momente starben, wo ihre 
Wunden gänzlich oder fast gänzlich vernarbt 
waren. Deipech versichert, dass man bei der 
Eröffnung ihrer Leichen keine organische Stö- 
rung gefunden hat. Kann der Tod in diesem 
Falle der Störung der Hautverricbtung zuge- 
schrieben werden? Dtlpech wagt niebt diess 
zu behaupten; allein es scheint ihm ausge- 
macht zu sejn, dass der Gebrauch der ener- 
gischen diaphoretischen Mittel eine grosse 
Menge Kranke erhalten bat, die allem An- 
schein nach der nämlichen Gefahr ausgesetzt 
waren. 

Die Resultate der Beobachtung beweisen, 
dass die Prognose der Verbrennungen um so 
schlimmer ausfallen muss, als sie zu gleicher 
Zeit aasgedehnter und tiefer sind; das« die 
Verbrennung bei den Kindern, den Greisen, 
den sehr reizbaren Subjecten gefährlicher ist, 
als bei den kräftigen, mannbaren nnd mit 
einer massigen Sensibilität begabten. Et ist 
ebenfalls constatirt, dass die Verbrennungen 
der Wandungen des Baucbes, des Brustkastens, 
so wie die des Gesichts gefährlicher als die der 
Gliedmassen sind. Man hat ebenfalls die Be- 
merkung gemacht, dass die grossen Verbren- 
nungen , wenn sie Subjecte betreffen, die seit 
langer Zeit dem übermässigen Genüsse des 
Weins und der Spirituosen Flüssigkeiten er- 
geben sind, fast immer tödtliche Folgen haben. 
Die leichtesten Verbrennungen, welche die 
Augen betbeiligen, können Flecke, Blindheit 
und selbst den Verlust dieser Organe zur Folge 
haben. Die Verbrennungen der Hände und 
der Füsse haben manchmal zum Tetanus Ver- 
anlassung gegeben. Endlich geschieht es oft, 
dass nach der Heilung die Verbrennungen, 
vorzüglich wenn sie nicht .'mit vieler Sorgfalt 
bebandelt worden sind, Verstümmlungen und 
hauptsächlich sehr rnannicbfaltige Deformitäten 
zurücklassen können, die man aber freilich 
auch bei den besten Vorsicbtsmaassregeln 
nicht immer verhüten oder vollständig verhin- 
dern kann. 

Bei der Leichen Öffnung der in Folge von 
Verbrennung gestorbenen Subjecte hat man 
blutige und eitrige Ergüsse in den Gelenken 
der verbrannten Gliedmassen, beträchtliche 
Blutcongestionen in den Gefässen de« Gehirns, 
Ergüsse von einer blutigen Flüssigkeit in die 
Därme , offenbare Spuren von Entzündung in 
den serösen Membranen nnd öfter noch in den 
Scbleimmembranen der Lungen und des Darm- 
kanals gefunden. 

Behandlung. — Die Indicationen . die 
man bei der Behandlung der Verbrennung zu 
erfüllen hat, sind : schnell den Schmerz zu be- 
ruhigen; so viel als möglich die Entwicklung 
I der Entzündung zu verbäten ; die Theile, die 
< nicht unmittelbar desorganisirt worden sind, 
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Absterben zu bewahren; die Tren- 
nung der abgestorbenen Partieen zu beför- 
dern , oder zu gelegener Zeit zu bewerkstel- 
ligen; die örtlichen nnd allgemeinen Zufälle, 
welche während der Behandlung der Krankheit 
eintreten können, zu verhüten und zu be- 
kämpfen. Eben «o wichtig ist es, frühzeitig 
die Deformitäten , welche die Resultate davon 
seyn können, zu berücksichtigen und die zu 
ihrer Verhinderung zweckmässigen Vorsicbts- 
maassregcln zu treffen. 

Wenn »ich die Kleidungsstücke noch auf 
dem verbrannten Theile befinden, so muss 
man sie zerschneiden oder sehr langsam ab- 
nehmen, um nicht die durch das Serum empor- 
gehobene Epidermis zu zerreissen nnd hin weg- 
zunehmen. Unmittelbar nachher taucht man, 
wenn es geschehen kann, die verbrannte Partie 
entweder in reines kalte» Wasser oder in Aqua 
vegetominefalis , oder in alkobolisirtes oder 
etwas sauer gemachtes Wasser , oder bedeckt 
sie mit in diese Flüssigkeiten getauchtem Lei - 
nenzeug, was man fast fortwährend eine ziem- 
lich lange Zeit hindurch befeuchten moss, um 
das Gefühl von scharfer Hitze, was die Ver- 
brennung hervorgebracht bat, zu beruhigen. 
Man kann auch zur Erfüllung der nämlichen 
lndication den Aether, den Alkohol, die Auf- 
lösungen von schwefelsaurem Eisen, von Alaun, 
die Dinte , das Salzwasser anwenden. Diese 
letztern Flüssigkeiten passen nicht gut, wenn 
die Nervenpapillen blos da liegen ; sie ver- 
mehren dann den Schmerz, statt ihn zu be- 
ruhigen. Die mit Essig benetzten eisenhalti- 
gen Erden , frische Erde , Thon , Möhrenbrei, 
das Mark der rohen Kartoffeln ond das ver- 
schiedener herber Früchte , das Auflegen von 
frischen Kohl - oder Plantagoblättern, frischer 
Sahne können ebenfalls in Gebrauch gezogen 
werden, wenn die Epidermis nicht mit bin weg- 
genommen' ist. Einige Schriftsteller rathen, 
die verbrannte Partie mit verdünntem Ammo- 
niak zo befeuchten Der Gebrauch dieses ört- 
lichen Mittels scheint mir mit zu vielen Nach- 
tseiten verbunden zu seyn , als dass man sei- 
nen Gebrauch an rathen könnte. 

[Neuerlich bat Dr. M. Ward (the Lerntet. 
245) das Mehl als ein schnell und sieber 
wirkendes Mittel empfohlen. Der verbrannte 
Tbeil wird reichlich mit Mehl überstreut, und 
dann reines, trocknes Leinenzeug darüber ge- 
bunden. Der Schmerz wird fast sogleich ge- 
stillt; stellt er sich aber nach einiger Zeit wie- 
der ein , so nimmt man die Bandage ab und 
niederholt das Bestreuen mit Mehl, ohne je- 
doch das anf der Wunde liegende zu entfernen. 
So soll man selbst den Bei starken und ge- 
fährlichen Verbrennungen heftigen Schmerz 
stillen können, indem man das Bepudern von 
Zeit zu Zeit wiederholt , bis den schmerzen- 
den Thcil eine Mebllage von ^ bis \ Zoll nm- 
giebt. Mit diesem Mittel wird die ganze Hei- 
lung bewerkstelligt, wenn nicht die Verbren- 



nungen zu bedeutend sind , wo man alsdann 

dem Mehl i Galmei (Lapis calaminaris) 
beifügt, und dies», nachdem man in den ersten 
14 Tagen mit reinem Meble operirthat, feucht 
in Anwendung bringt, vorher aber sieb jeder 
Feuchtigkeit, jedes Oels und jeder Salbe ent- 
bälL Cteghorn empfahl schon früher das Be- 
pudern des gebrannten Tbeils mit fein gepul- 
verter Kreide , doch lies* er erst Essig - oder 
Breiumschläge vorangehen.] 

Sehr cmpfeblenswertbe Schriftsteller, unter 
welchen man Paratut, Fabricius Hildanut, 
Heister, Callisrn anführen kann, behaupten, 
dass man , wenn man eine ganz kürzlich ver- 
brannte Partie dem Feuer nähert, die Ent- 
wicklung der Entzündung und das Erscheinen 
der Pblyctänen sehr wirksam verhüten könne. 
Wir läugnen die Tbatsache nicht , obsebon sie 
schwer zu erklären ist; allein wir glauben, 
dass das von diesen Schriftstellern angerathene 
Mittel wegen des sehr lebhaften Schmerzes, 
den es veranlasst, nur bei Verbrennungen von 
sehr geringer Ausdehnung passen kann. Ein 
wirksameres und rationelleres Mittel, die ent- 
zündliche Anschwellung zu verhüten , besteht 
darin, dass man auf dem verbrannten Theile 
eine kreisförmige Compression mit einer Binde, 
die man in eine repercussive , beruhigende 
Flüssigkeit taucht , ausübt ; man bat mehrere 
Male mit Erfolg zu dieser Behandlungsweise 
bei Verbrennungen der Gliedmassen seine Zu- 
flucht genommen. 

Was soll man von der Baumwolle sagen, die 
man neuerlich als ein treffliches örtliches Mittel 
gegen die Verbrennungen angegeben hat? Die 
Tbatsachen , die man berichtet bat , scheinen 
mir nicht so authentisch zu seyn, dass man 
neuer Versuche damit überhoben sevn könnte, 
bevor man sie als ein nützliches Heilmittel 
anführt 

Sobald man mit dem Gebrauche der örtlichen 
repercussiven beruhigenden Mittel aufgehört 
hat, (denn zu ihnen rauss man nach unserer Mei- 
nung rationeller Weise unmittelbar nach den 
Verbrennungen seine Zuflucht nehmen), muss 
man die afficirten Theile der Berührung der 
Luft entziehen. Man kann dann eine Lage 
von einem sehr flüssigen einfachen Cerat oder 
von Bleicerat, oder von einem von Callütt-n 
empfohlenen Liniment, was aus Leinöl und 
Kalkwasser bereitet wird, auf sie appliciren. 
[Bedient man sieb dieses Linimentes , was 
sehr wobltbiitig wirkt, so muss man zu An- 
fange mebrOel und weniger Kalk wasser, später 
beides zu gleichen Tbeileu , und zuletzt mehr 
Kalkwasser und weniger Oel nehmen.] Manche 
Wundärzte lassen sie blos bäufig mit Baum - 
oder süssem Mandelöle oder mit einem Ge- 
mische von zwei Tbeilen Kiweiss und einem 
Theile Oei bestreichen. Wenn der Schmerz 
sehr lebhaft ist, so tbut man wohl , dem Ocle 
einen mehr oder weniger starken Antbeil von 
Balsamum tranquillum beizumischen, oder sich 
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eines Cerates zu bedienen, dem man gepul- 
vertes Opium einverleiben lässt. Velpeck will 
von diesem örtlichen Mittel sehr gute Resul- 
tate erlangt haben , selbst zu der Zeit , wo 
die durch die Verbrennung entstandenen Wun- 
den in voller Eiterung standen. 

Die fetten Körper sind nicht die einzigen 
örtlichen Mittel, welche sich «irksam bewei- 
sen , wenn die Verbrennungen sich zu entzün- 
den beginnen; die Erfahrung bat auch die 
guten Wirkungen der Schleime von Leinsamen, 
von griechischem Heu, von den Quittenkörnern 
allein oder mit Nachtschatten-, Bilsenkraut-, 
Mohnköpfenabkochungcn vermischt dargethan. 

Wenn Pblyctänen eintreten , so muss man 
sich nicht mit ihrer Eröffnung beeilen; man 
tbut besser, damit zu warten, bis der Schmerz 
und die Entzündung abzunehmen beginnen. 
Man macht dann einen oder mehrere Stiebe 
in ihre abhängigste Partie, nimmt aber die Epi- 
dermis, welche die Nervenpapillen gegen die 
Einwirkung der Luft und der Verbandstücke 
schützt, nicht hinweg. Erkennt man über, 
nachdem man dem Serum, welches die Pblyc- 
tänen enthielten, Ausgang verschafft bat, 
dass die äussere Fläche der Lederbaut eine 
eiterförmige Absonderung liefert, die schwer 
ausfliegst, so muss man dann die Epidermis 
hinwegnehnien , um das Trockenwerden der 
darunter gelegenen Theilc zu befördern. Ihre 
Hinwegnabme bat zu dieser Zelt keinen Schmerz 
zur Folge. 

So lange die Eiterung nicht eingetreten ist, 
kann man sich blos darauf beschränken , dass 
man die verbrannten Tbeile häufig einsalbt 
oder sie mit feinem Löschpapier oder mit 
Leinwand, die man mit einem der oben ange- 
gebenen örtlichen Mittel bestrichen bat, be- 
deckt hält ; ist aber die Eiterung eingetreten, 
so muss man, wenn sie reichlich ist, auf die 
olcerirten Partieen Conipressen legen, die mit 
sehr nahe an einander stehenden Löchern ver- 
sehen und mit einem von jenen örtlichen Mit- 
teln bestrichen sind. Nachdem sie aufgelegt 
worden sind, bedeckt man sie mit Cbarpie, 
welche bestimmt ist, den Eiter zu absorbiren 
in dem Maasse , als er durch die kleinen Lö- 
cher in der Leinwand ablliesst. Delpech glaubt, 
dass , um die Heilung der grossen durch die 
Verbrennung entstandenen Geschwüre zu be- 
schleunigen, kein örtliches Mittel vor dem 
Opiumcerate den Vorzug verdiene. Man kann 
auch die Salben oder vielmehr das Blei-, 
Nürnbergerpompholyxpflaster, nachdem man 
sie mit milden Oelen gehörig erweicht hat, 
anwenden. Wenn jedoch die ulcerirten Ober- 
flächen sehr ausgedehnt sind, so muss man 
die örtlichen Blcimittel nur mit Umsicht an- 
wenden und sie nur momentan in Gebrauch 
ziehen, wenn man die auf die Aufsaugung des 
Bleies folgenden üblen Zufälle vermeiden will. 
Auf die nämliche Weise verfährt man , was 

die örtliche Behandlung betrifft, bei den Ver- 



brennungen mit Desorganisation , nicht als ob 
die in Schorfe verwandelten Theile wieder Leben 
erlangen könnten, sondern weil man mehrere 
Tage lang ihre genauen Gränzen nicht kennt, 
und über diese Gränzen hinaus die Entzün- 
dung, von welcher die Gewebe ergriffen sind, 
die nämliche Behandlung erfordert , als wenn 
sie allein vorhanden wäre. Man muss jedoch 
die adstringirenden Mittel schneller durch die 
erweichenden oder durch die fetten Körper er- 
setzen , um die Trennung der Schorfe zu be- 
schleunigen. Wenn man unter ihnen Fluctua- 
tion fühlt , so muss man sie spalten , um das 
Stocken des Eiters zu verhüten. Man muss 
niemals an diesen Schorfen zerren ; sitzen sie 
noch fest, so muss man blos mit einer Scheere 
ihre freischwebenden Lappen abschneiden. Bei 
den meisten tiefen und ausgedehnten Verbren- 
nungen wird die Eiterung sehr reichlich; was 
zu zwei und manchmal sogar zu drei Verbän- 
den des Tages über nöthigt Bei diesen Ver- 
bänden muss man die verschiedenen Gegenden 
der Wunde nur nach und nach entblössen, um 
die längere Berührung der Luft mit den Fleisch- 
granulationen zu vermeiden, und im Allge- 
meinen dem Verbände von Solltet vor dem 
mit der Kollbinde den Vorzug geben. 

Wenn'die Finger, die Zehen bis zur Desor- 
ganisation in ihrer ganzen Dicke verbrannt 
worden sind, so lösen sie sich beinahe wie 
ein gewöhnlicher Schorf los ; man hat blos mit 
einer Scheere einige filamentöse Brücken oder 
einige Sebnenlappen, vermittels deren sie noch 
anhängen , zu durchschneiden. 

Wenn eine Gliedmasse auf die nämliche Weise 
verbrannt worden ist, so muss man abwarten, 
bis die primitiven Zufälle beseitigt sind und 
die Gränzen des Absterbens sich fixirt haben, 
bevor man zur Amputation schreitet. Bis 
dahin muss man blos den des Lebens beraub- 
ten Theil mit antiseptischen Substanzen be- 
decken , um seine Fäulniss zu verzögern. 

Diese Operation glückt nur selten, wenn 
die Verbrennung andere Theile des Körper« 
ebenfalls bedeutend afficirt: doch beweist fol- 
gender Fall, was in manchen beinahe verzwei- 
felten Fällen die vereinigten Anstrengungen der 
Natur und der Kunst vermögen. Eine junge 
Dame fiel bei einem epileptischen Anfalle in*« 
Feuer; sie blieb so lange darin liegen, dass 
ihr rechter Vorderarm bis auf die Knochen 
verbrannt und zusammengeschrumpft war ; drei 
Finger ihrer andern Hand waren ebenfalls voll- 
kommen desorganisirt. Auf beiden Seiten war 
die Lederhaut auf den Oberarmen, auf den 
Schultern , auf dem Halse und auf der obera 
Portie der Brust zum Thcil zerstört ; ihr Ge- 
sicht war bis auf die Haare verbrannt; allein 
die Lederhaut desselben war in ihrer ganzen 
Dicke nur an dem Kinne und auf einem Tbeile 
der einen Backe zerstört. Diese Dame word« 
ans dem Feuer gezogen, bevor der epileptische 
Anfall aufgehört hatte. Nachdem sie wieder 
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in'sBewusstseyn gern feil worden war, glaubte 
ich, «last sie bald sterben würde, und war 
blo« damit beschäftigt, den heftigen Schmerz, 
an welchem sie litt, durch die örtlichen und 
die innern Opiatmittel zu beruhigen. Die pri- 
v mitiven Zufalle waren weit weniger heftig, als 
•ich erwarten licss. Am zehnten Tage ampu- 

*. tirte ich den rechten Vorderarm unter dem 
Ellcnbogcngelcnke und durchschnitt mit einer 
Schecrc die Sehnen und Bänderpartieen, durch 
welche die verbrannten Finger noch mit der 
linken Hand zusammenhingen; die durch die 
Amputation entstandene Wunde wurde nach 
Verfluss von 25 Tagen geheilt. Die durch die 
Verbrennung entstandenen Geschwüre vernarb- 
nur erst nach vier Monaten gänzlich. 

Die Amputation kann noch nothwendig wer- 
den, wenn man in Folge des Abfalles der 
Schorfe ein grosses offenes Gelenk findet oder 
wenn dieWunden so breit, tief und unregelmässig 
sind , das« man ihre Heilung zu erlangen ver- 
nünftigerweise nicht hoffen kann. 

■r. r Die Vernarbung der Wunden in Folge von 
Verbrennungen lässt oft wegen des beträcht- 
lichen Substanzverlustes der Hantbedeckungen 
sehr lange auf sich warten, und geht nicht 
immer regelmässig wie bei den gewöhnlichen 
Wunden von der Peripherie nach dem Centruin 
zu. Sic beginnt manchmal weit von den Rän- 
dern des Geschwüres entfernt in mehreren ge- 
trennten, auf seiner Oberfläche verstreuten, 
Punkten , und man siebt sie so nach und nach 
•eine ganze Ausdehnung einnehmen. 

Bei oberflächlichen und nicht sehr ausge- 
dehnten Verbrennungen ist es nicht nötbig, 
innere Arzneimittel zu verordnen und das 
Rcgim der Subjecte, die davon betroffen wor- 
den sind, zo verändern; anders verhält es 
•ich aber bei den grossen Verbrennungen. Ks 
scheint uns vorteilhaft zu seyn, die narkoti- 
schen Präparate zu verordnen, um schnell 
den Schmerz zu beruhigen, und ihren Ge- 
brauch sq lange fortzusetzen, bis die Entzün- 
dung einzutreten beginnt. Die mit Opium 
versetzten Emulsionen sind in diesem Falle 
•ehr empfehlenswerte Die Kranken müssen 
einer strengen Diät unterworfen werden , de- 
molcirende Getränke geniessen , erweichende 
Klystire bekommen und sich vollkommen ruhig 
verhalten. Man verharrt bei diesem strengen 
Regim, bis man die Entw icklung von gefähr- 
lichen entzündlichen Zufällen nicht mclir zu 
furchten bat. Wenn zwei oder drei Tage nach 
der Verbrennung oder selbst noch früher das 
Fieber mit Heftigkeit auftritt und das Subject 
kräftig ist, so muss man zum Aderlasse seine 
Zuflucht nehmen; diese Indicntion ist noch 
dringender zu erfüllen, wenn Congcstions- 
oder F.ntzündungssymptomc in den Eingewei- 
den oder in den Membranen, die sie bedecken, 
eintreten. Ist die Eiterung eingetreten and 
bat das Fieber ganz oder fast ganz aufgehört, 
so kann man den Kranken Nahrungsmittel und 



analeptlsche Getränke, aber in geringertjuan- 

tität, verstauen- Erlaubt man eine zu reich- 
liche Nahrung, so verzögert man die Fort- 
schritte der Vernarbung; die Fleiscbgranola- 
tionen werden wuchern und man prädisponirt 
die Kranken zu innern Entzündungen oder zu 
apoplektischen Zufällen. 

Wenn die Eiterung sehr reichlich ist, die 
Kranken schwach , kakocbymisch sind und 
man die Wirkungen der Aufsaugung des Eiters 
furchtet, so wird es nothwendig, mit dem 
analeptischcn Hegim die Cbina- und Eisen- 
präparate zu verbinden. Man muss auch toni- 
sche örtliche Mittel, wie den Samariterbalsam, 
das Styraxunguent , die aromatischen Fomen- 
tationen u. s. w anwepden. Wenn die Ver- 
brennungen eine grosse Fläche des Stammes 
einnehmen, so sind die geringsten Bewegungen 
für die Kranken sehr peinlich, und es ist dann 
sehr vortbeilhaft, wenn man sie auf das von 
Davjon erfundene mechanische Bett legen kann, 
was den Wechsel der Betttüchcr und Matratzen, 
das Unterschieben eines zur Aufnahme des 
Harns und der Fäcalmaterien bestimmten 
Beckens gestattet, ohne dein Körper irgend 
eine Erschütterung , irgend eine Reibung mit- 
zutheilen. 

Während der Bildung der Narbe muss man 
darauf sehen , dass sie die nämliche Ausdeh- 
nung wie die zerstörte Haut bat , damit nach 
der Heilung die verbrannten Partieen ihre 
Richtung und die Freiheit ihrer Bewegungen 
behalten- Man muss vorzüglich die Kranken 
hindern , dass sie ihre Gliedmassen gebogen 
halten, wenn sie in der Richtung der Beugung 
verbrannt worden sind, denn sie baben eine 
grosse Neigung dazu. Wieken, Cbarpiemei- 
sel, Kanülen, Schwämme dienen die Verenge- 
rung der natürlichen Ocffnungen zu verhindern. 
Comprcssen , Plumnceaux halten die in Con- 
tiguität stehenden Theile, welche eine Neigung 
zum Zusammenkleben baben, von einander 
getrennt. Die verbrannten Finger müssen auf 
einer bandförmigen Palette, deren Finger ge- 
streckt ond etwas aas einander gezogen seyn 
müssen, befestigt werden. Passend angela- 
gerte Schienen und Verbände werden die Beu- 
gung der Gliedroassen und die fehlerhafte Nei- 
gung des Kopfes verhindern. 

Um eine gleichförmigere Narbe zu erhalten, 
muss man die zu stark hervorspringenden 
Fleischgranulationen mit dem Höllensteine cau- 
tcrisiren und sie sodann nötigenfalls mit einer 
in feine Leinwand gewickelten Blciplatte cotn- 
primiren ; was für Vorsichtsmaassregeln man 
aber auch nehmen mag , so wird diese Narbe 
doch immer vertieft und adhärirend seyn, wenn 
die Verbrennung bis auf die Knochen gegangen 
ist, oder wenn die Tbcile in einer beträcht- 
lichen Dicke zerstört und die Kranken einer 
gewissen Anzahl von Bewegungen beraubt wur- 
den , wenn die Sehnen exfoliirt sind. 

Manchmal gelingt es , vermittels der öligen 

i 
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Embroeationen , der schleimigen oder öligen 
Bäder, der Doochen von gleicher Natur , und 
oft wiederholter Bewegungen nicht lehr dicke 
Brücken , welche die Narben der Verbrennun- 
gen bilden, zu erweichen, auszudehnen und 
beinahe gänzlich zu beseitigen; wenn aber 
diese Brücken viel Rigidität und Dicke haben, 
so sind diese Mittel unzulänglich ; man raus* 
dann diese Brücken quer bis zu ihrer Basis 
durchschneiden, wofern sie nicht in ihrer 
Dicke Sehnen enthalten; mau muss sie fcogar 
manchmal theilweise ausschneiden; und, man 
mag nun das eine oder andere Verfahren an- 
gewendet haben, die Ränder der Wunde stark 
aus einander halten, bis sie ganz und gar ver- 
narbt sind. (Maajoin.) 

VERBRENNUNG , SPONTANE DES, 
MENSCHEN, oder Selbstverbrennung, 
Combustio hutnana spontanen ; fr. Combustion 
humaine spontanee. Man versteht darunter 
dieVerbrennung oder Einäscherung des mensch- 
lichen Körpers, deren Ursache verborgen ist, 
von der man aber glaubte, dass sie von einem 
eigentümlichen Zustande des Organismus 
abbinge. 

Wenn man die beträchtliche Quantität von 
Brennmaterial, was nothwendig ist, um den 
menschlichen Körper in Asche zu verwandeln, 
so wie ferner die Schwierigkeit, welche es 
den Alten machte, durch die Einäscherung 
ibren Verwandten und Freunden die letzte 
Pflicht zn erweisen, berücksichtigt; wenn 
man bedenkt, dass man bei den öffentlichen 
Executioneo viel Mühe hatte, den Körper der 
Verbrecher zu consomiren, dass man ganze 
Klaftern Holz dazn brauchte, und noch die 
Wirkung dieser grossen Holzstössc durch die 
Zerstücklung der Körper, die man einäschern 
wollte, unterstützen musste, so lässt sich 
nur schwer an die Verbrennung des lebenden 
Menschen ohne die Dazwischenknnft von ver- 
brennlicben Dingen und vorzüglich ohne die 
Gegenwart brennender Körper glauben. Die 
kriechen und Römer verbrannten den Körper 
4er Todten ; es ist uns Allen die schöne Be- 
schreibung Homer'» von dem Leichenbegäng- 
nisse des Patroclus, die so röhrende Schilde- 
rung Virgü't von dem Tode der Dido bekannt. 
Die Dichter und Geschicbtscbreiber belehren 
uns, dass man zur Bildung des Holzstosses 
Holz , was vermöge der grossen Quantität der 
darin enthaltenen harzigen Tbeile das verbrenn- 
en ebste ist, also das Fichten-, Tains-, Ler- 
chenbaum-, Escbenbolz zo diesem Zwecke 
auswählte. Man bedurfte eine so grosse Menge 
\oo diesem Holze, dass nicht Jedermann die 
Ehre der Einäscherung zuThcil werden konnte. 
Nach Cicero und Sueton war es für eine Fa- 
milie eine Schande , wenn der Körper des 
Verstorbenen nicht gänzlich verbrannt wnrde. 
Wegen dieser Schwierigkeit, eine vollkommene 
Verbrennung zu bewirken , wnrde die Ein- 
äscherung immer seltener; Monifaucon be- 



richtet, dann man oft die Leicbenurnen O s- 
snrin naante, weil sie weniger Asche nla 
halbverbrannte Knochen enthielten. 

Die ersten Beobachter dieser Erscheinung 
der Selbstverbrennung mossteo nichtsehr glaub- 
würdig erscheinen, und nls die Thatsachen , 
sich vervielfältigten, wusste man sich nicht 
anders zu helfen, als das, was der mensch- * 
liehe Geist weder fassen noch erklären konnte, 
einer wunderbaren Ursache zuzuschreiben. 
Ich gestehe , dass es in vielen Berichten von 
Selbstverbrennung so ausserordentliche Um- 
stände giebt , «las« c* leicht begreiflich wird, 
warum der Laie , ja Jedermann , als die phy- 
sischen Wissenschaften noch keine grossen 
Fortschritte gemacht hatten, dasjenige, was 
ihnen ihre Sinne zeigten , ihr Geist aber nicht 
fassen konnte, übernatürlichen Ursachen zuge- 
schrieben bat. Lair sagt mit Recht, daas 
sieb in der Naturgeschichte, wie in der bürger- 
lichen, Thatsachen dem Nachdenken des Be- 
obachters darbieten, die auf die überzeugend- 
sten Zeugnisse gestützt beim ersten Blicke aller ► . 
Wahrscheinlichkeit zn entbehren scheinen. 

Die zahlreichen Beobachtungen, die man 
von menschlicher Selbstverbrennung besitzt, 
und die Berichterstatter, die sie uns überlie- 
fert haben, erlauben nicht, die Ungläuhigkeit 
oder den Skepticismus bis zum Läugnen der 
Wirklichkeit dieser Erscheinung zn treiben. 
Wir brauchen nur Lecat, Vicq - d'Azyr, Lair, 
Kopp in Hanau, Dupuytren und Marc zu 
nennen, um über die Wirklichkeit der mensch- 
lichen Selbstverbrennungen keinen Zweifel mehr 
zu hegen. 

Diese Aerzte sind jedoch nicht gleicher Mei- 
nung über die Natar dieser Erscheinung oder 
über ihre Entstehungsweise: Lair, Vicq- 
d'Azyr t Dupuytren glauben an die mensch- 
liche Selbstverbrennung, wenn die Individuen »• 
in ihrer Organisation gewisse znr Unterhaltung 
der Verbrennung günstige Umstände dargeboten 
haben, wollen aber, dass Berührung zwischen 
dem thieriseben Körper und einer brennenden 
Materie statt gefunden habe. Lecat, Kopp 
und Marc glauben , dass die Gegenwart des 
Feuers nicht nothwendig sey , und dass die 
Verbrennung durch innere, dem Individuum 
eigentümliche Ursachen und ohne irgend eine 
Tbeiinabme der äusseren Agcntien veranlasst 
werden könne. 

Einen Punkt giebt es, über den alle Welt 
einig ist, es sind dies« die prädisponirenden 
Ursachen dieser Verbrennungen , die von dem 
Zustünde der Fcsttneile nnd der Säfte der 
Personen , welche die Opfer dieser Verbren- 
nungen sind, abhängen. 

Ans der Untersuchung der bekannten nnd 
öffentlich mitgctbeilten Thatsachen ist es be- 
kannt, dass die Personen, die mehr oder 
weniger vollständig bei diesen Verbrennungen 
verzehrt worden sind, seit langer Zeit der 
Trunksucht ergeben waren, and dass sie vor- 
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züglich mit den Spirituosen Flüssigkeiten Miss- 
brauch getrieben hatten; dass diese Verbren- 
nung meisten tbeils bei sehr bejahrten Frauen, 
deren Körper mit viel Fett überladen war, 
statt gefunden hat 

Bei diesen Verbrennungen ist der thieri- 
sebe Körper niemals vollständig eingeäschert 
gefunden worden; es blieben einige zur Hälfte 

r Verbrannte oder geröstete Theile übrig , wäh- 
rend die andern gänzlich verzehrt in Asche 
verwandelt worden waren and als Rückstand 
etwas fettige übelriechende Materie, einen 

, durchdringend stinkenden Russ, endlich eine 
leichte salbenartige und riechende Kohle zu- 
rät kliessen. Die nicht verzehrten Theile waren 
die Extremitäten des Körpers, die Finger, die 
Zehen, die Füsse oder die Hände, einige 
Stücke der Wirbelsäule oder ScbädeJpartieea. 

Das Feuer ergreift meistenteils nicht die 
verbrenniieben Gegenstände des Zimmers, wie 
die hölzernen Möbeln, das Bett u. a. w. , oder 
wenn sie ergriffen werden , so ist ihre Ver- 

' breonung partiell , unvollständig. Vorzüglich 
sind es die Kleidungsstücke, womit die Person 
in dem Momente des Zufalls bedeckt ist, welche 
> erbrannt sind. Kin dicker, fetter, sehr schwar- 
zer, übelriechender und reichlicher Russ be- 
deckt die Mauern und die Möbeln. Ist man 
zeitig genug gekommen , um den thieriseben 
' Körper noch brennend zu finden , so bat man 
eine nicht sehr lebhafte , bläuliche Flamme 

' gesehen , und in mehreren Fällen* bat das 
Wasser, statt sie auszulöschen, sie nur mebr 



Diess sind die bekanntesten und am wenig- 
sten bestrittenen Punkte der menschlichen 
Selbstverbrennung; es giebt einen , über wel- 
chen die Meinungen getheilt sind: ich meine 
die Gegenwart eines brennenden Körpers. In 
fast allen von Lecat angeführten Beispielen, 
in fast allen denen , die Lair gesammelt hat, 
so wie in den neuesten, die man in den medi- 
cioiseben Journalen findet, wird einer bren- 
nenden Lampe, Kerze oder eines Wncbsstockes 
erwähnt, dessen sich die Person bediente; 
oder sie rauchte auch eine Pfeife oder sass in 
der Nähe des Feuers; was die Uebergaogs- 
w eise der Flamme und , wie der tbierisebe 
Körper in Brand geratben konnte, erklärt. 

In seinem pathologisch-anatomischen Curaus 
berichtet der Professor Dupuytren, welcher 
die menschlichen Selbstverbrennungen alseinen 
sechsten .Grad oder als die sechste Varietät 
seiner Verbrennungen ansiebt, einen Fall von 
einer alten Frau, welche seit mehreren Jahren 
mit Wein und weingeistigen Flüssigkeiten Miß- 
brauch trieb. Diese Frau kam eines Abends 
nach Hause, setzte sich auf ein Kohlenbecken, 
wurde durch den Koblendampf asphyetisch und 
fiel so, dass eine ihrer Gliedmassen auf das 
Kohlenbecken zu liegen kam. Die Haut wurde 
an einigen Stellen verbrannt und an andern 
gänzlich zerstört Das Fett, womit das Fett- 



gewebe fiberladen war, schmolz und nährte 

die Verbrennung , die sich von Stufe zu Stufe 
über alle Theile verbreitete. Die Kleider die- 
ser Frau , die Vorhänge ihres Bettes wurden 
von der Flamme ergriffen und verzehrt Der 
Fussboden war mit einer öligen, gelblichen, 
übelriechenden Lage bedeckt, die einige Linien 
dick und mit Ueberresten des Körpers ver- 
mischt war. Dupuytren glaubt, dass hier 
das Feuer zuerst die Kleider ergriffen, sodann 
den ganzen Körper verbrannt habe, dessen 
organische Systeme und vorzüglich das Fett- 
gewebe von Alkohol durchdrungen waren und 
folglich sieb in zur Verbrennung günstigen Um- 
ständen befanden. Es ist bei diesem Falle, 
wie vielleicht bei allen andern, nur die gänz- 
liche Einäscherung des Körpers sehr merk- 
würdig, denn die Ursache ist ganz natürlich 
und hängt von der Gegenwart und 
Berührung des Feuers ab. 

Die Erfahrung hat mich sehr oft in 
anatomischen Sälen gelehrt , dass nicht alle 
Leichname , die man durch das Feaer zu zer- 
stören sucht , mit der nämlichen Schnelligkeit 
verbrennen. Die magern , muskulösen jungen 
Subjecte verlangen viel Brennmaterial, um 
eingeäschert zu werden, während die festen 
Subjecte schnell und vermittels einer sehr klei- 
nen Menge Holz oder jedes andern Brennmate- 
rials verbrennen. 

Wenn beinahe alle Beobachtungen von 
menschlicher Selbstverbrennung alte Frauen 
zum Gegenstände haben, so liegt der Grund 
davon darin, dass bei dem weiblichen Ge- 
scbleebte die organischen Systeme sich in 
einem gewissen Alter weit reichlicher, als bei 
dem Manne, mit tbierischem Oele oder Fette 
erfüllen, und wir fügen noch hinzu, dass. 
wenn auch die Trunksucht bei den Frauen 
weniger gewöhnlich als bei den Männern ist, 
sie sich ihr mit Uebermaass nnd einer Conti- 
nuität ergeben, die man selten bei dem Manne 
findet. 

Lecat, Kopp, Marc u. A. glauben, dass 
es nicht nothwendig ist , die Gegenwart eines 
brennenden Körpers bei der Entstehung der 
Selbstverbrennungen anzunehmen. Sie führen 
zur Unterstützung ihrer Ansicht die spontanen 
Brände an, durch welche Ansammlungen von 
Kohlenerde, Pferdemist, Heu und andern 
frischen und feuchten Vegetabilien verzehrt 
werden können. Die Scbwefelmetalle , die 
Wollen-, Baumwollcnballcn, Pelzwerke, die 
alten Kleidungsstücke und viele andere tbieri- 
sebe oder vegetabilische Substanzen können, 
wenn sie zusammengebäuft sind, von selbst 
in Brand geratben. Entsteht nicht plötzlich 
bei den Vermischungen der Salpeter- und 
Schwefelsäure mit den Oelen u. s w. eine 
Flamme? Auf alle diese aus der Physik und 
Chemie entlehnte Tbatsachen haben Kopp 
und Marc ihre Ansicht gegründet. Lecat führt 
viele beiden Schriftstellern vorgefundene Beoh- 
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achtangen an, nach welchen er annimmt, dass 
man aui allen Körpern Feuer entwickeln and 
bei ihnen spontane Verbrennungen 
hervorbringen kann. Ihm zu Folge sind die 
Tbiere mit verbrennlicben Materien angefüllt, 
die «ich entweder von selbst oder durch die 
geringfügigsten Gelegenbeitsursacbcn entzün- 
den. Pierre de Castre erwähnt eine Erschei- 
nung, die von vielen Personen beobachtet 
worden ist j dass es nämlich Individuen giebt, 
bei welchen Frictionen auf den Oberarmen oder 
Unterschenkeln Funken hervorlocken. Daniel 
Horstius spricht von einem Gichtischen , der 
nach heftigen Anfällen seiner Krankheit durch 
das Reiben an seinen Unterschenkeln einen 
Lichtglanz hervorbringen konnte. Der Dr. 
Sempson führt in seinem Traiti de la fer- 
mentation eine Frau an, die beim Käm- 
men Funken aus ihren Haaren bcrvorlockte. 
Cardon spricht von einem Karmeliter, welcher 
durch die blosse Reibung, die statt fand, wenn 
er seine Kapuze auf die Schultern warf, Fun- 
ken aus seinen Haaren bervorlockte. 

Der elektrische Funke einer Seit» und die 
Durchdringung aller organischen Gewebe durch 
sehr entzündliche spirituöse Flüssigkeiten an- 
derer Seits, endlich die Gegenwart von vie- 
lem Fette in diesem Fettgewebe sind die 
drei Umstände, welche Aerzte für hinläng- 
lich angesehen haben, um die Verbrennung 
des menschlichen Körpers hervorzurufen und 
zu unterhalten. 

Im Sinne einer guten Physiologie kann man 
nicht wobl annehmen, dass eine in den Magen 
gebrachte und durch seine Assimilation der Ein- 
wirkung der digestiven Eingeweide unterworfene 
Substanz sich in den thieriseben Säften und in 
den abgesonderten Flüssigkeiten mit allen ihren 
Eigenschaften wiederfinden kann. Es giebt nach 
Hippokrates nur einen Nahrungsstoff, d. h. 
der Cbylus ist immer identisch , wie auch die 
ernährenden Substanzen beschaffen seyn mö- 
gen. Der Cbylus muss jedoch nicht immer 
der nämliche seyn, da wir in den abgeson- 
derten Säften und manchmal in allen unsern 
Geweben gewisse riechende , färbende oder 
andere Stoffe wiederfinden , die den in den 
• Verdanungskanal eingebrachten Substanzen 
angehörten. Die Ansicht von Hippokrates 
über die Identität des Cbylus , von welcher 
Beschaffenheit auch die ernährende Materie 
seyn mag, die Ansichten vieler Physiologen 
über die Verarbeitung der Nahrungsmittel 
durch den Verdauungsapparat scheinen mit 
den Versuchen , welche die Gegenwart gewis- 
ser Substanzen oder einiger ihrer Eigenschaf- 
ten in dem Harne oder in dem Blute dartbon, 
obschon sie allen Agcntien und allen Proces- 
sen der Assimilation unterworfen gewesen 
sind , im Widerspruche zu stehen. Die Beob- 
achtungen von Tiedeman und Gmelin lassen 
in dieser Hinsicht keinen Zweifel übrig. 

Vielleicht ist dieser Widerspruch mehr 



scheinbar, als wirklich. Wenn der Cbylus der 
nämliche bleibt, so erklärt sich diess dadurch, 
dass die Cbylus führenden Gefässe nur die 
Eigenschaft besitzen , jene constant homo- 
gene und identische Flüssigkeit aufzusaugen, 
während die Venen die Substanzen aufneh- 
men , die, mit den Nahrungsmitteln vermischt, 
sich in einigen von den abgesonderten Säf- 
ten wiederfinden. Wer hat nicht oft durch 
den Geruch die Substanzen, die in den Ma- 
gen eingebracht worden waren, erkannt? 
Die Personen , welche Schwefel, Moschus, 
Knoblauch, Kamplier, Aether u. s. w. zu 
sich nehmen, haben eine Hautperspiration, 
die den diesen Substanzen eigenthümlicben 
Geruch von sich giebt. Ich habe bei meh- 
reren Verbrechern die Leichenöffnung ge- 
macht und in allen Geweben einen weinigen 
oder weingeistigen Geruch erkannt, der von 
den Getränken herrührte, welche diese In- 
dividuen , bevor sie zum Schafotte gingen, 
genossen hatten. Bijou, der Vielfresser, Ar- 
beiter im Garten des Königs, hatte eine 
Wette gemacht , binnen wenigen Augenblicken 
eine grosse Quantität Wein und Branntwein 
zu trinken, was er auch vollführte; allein er 
verlor durch diesen Excess das Leben. Cu- 
vier und Dumeril machten die Leichenöffnung 
und waren über den weinigen und weingei- 
stigen Geruch, den alle Tbeile verbreiteten, 
erstaunt. Der Magen verarbeitet also nicht 
alle die ihm anvertrauten weingeistigen Sub- 
stanzen , da sie mit ihren Eigenschaften in 
die Gewebe unserer Organe gelangen. Diess, 
glaube ich, macht die Gegenwart des Alko- 
hols in dem Zell- und Fettgewebe der Per- 
sonen , die Opfer der in Rede stehenden Ver- 
brennungen geworden sind , wahrscheinlich. 
Wir haben schon gesehen, dass diese Per- 
sonen sehr mit Fett überladen waren , und 
der Versuch bat uns gelehrt, dass die sehr 
fetten Subjecte leicht und schnell verbren- 
nen; es bedarf nur der veranlassenden Ur- 
sache der Verbrennung. Meistentbeils, and 
ich gestehe, dass ich der Meinung bin, das« 
es sich immer so verhält, liegt diese Ur- 
sache in der Gegenwart eines brennenden 
Körpers. Eine angezündete Kerze oder Lampe, 
etwas brennende Kohlen in einem Kohlen- 
becken oder auf dem Heerde, eine Pfeife, 
die die Person rauchte, u. s. w. , diess ist 
es, was man in fast allen Geschichten von 
menschlicher Selbstverbrennung findet. Fast 
alle Beispiele von Verbrennung fanden im 
Winter statt , und zwar deshalb , weil nach 
einigen Aerzten in dieser Jahreszeit der idio- 
elektrische Zustand deutlicher ausgesprochen 
ist; sollte es aber nicht vielmehr deshalb 
geschehen seyn , weil man öfter und leich- 
ter mit einem brennenden Körper in Berüh- 
rung kommt? Wo diese brennenden Körper 
nicht vorbanden waren, glauben Lecat, Aopp 
und Marc ihn dadurch ersetzen zu können, 
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da äs sie bei dem Subjecte einen idioelektri- 
schen Zustand annehmen. Sie glauben auch 
an' die Entwicklang von entzündlichen Gaseu 
in dem menschlichen Körper und an ihre 
Anhäufung in dem Zellgewebe; der ausser- 
ordentlich verbrennlich gewordene thieriscbe 
Körper bedürfe dann zum Verbrennen nicht* 
weiter , als der Dazwischenkunft einer (»e- 
legcnheitsursacbe, wie der elektrische Funke 
sie abgiebt. Sie sagen , das* die in dem 
Körper der von selbst verbrannten l'ersonen 
angehäuften entzündlichen Substanzen ver- 
möge ihrer Natur den elektrischen Zustand 
»»gar vermehren uiüssten. Die Krhitzung 
könne ebenfalls zur Hervorlockung des Fun- 
kens beitragen; und so könne auch die 
Mühe des Feuers oder eines brennenden Lich- 
tes in manchen Fällen die menschliche Selbst- 
verbrennungen befördert haben. Andere Male 
könne diese Wirkung durch eioe heftige 
körperliche Bewegung oder durch jede an- 
dere, zur Hervoriocknng des elektrischen Fun- 
kens geeignete, Ursache hervorgebracht wer- 
den, der aaf diese Weise entwickelt mit 
einer ausserordentlichen Schnelligkeit den ge- 
wissennassen mit einer entzündlichen Ma- X 
terie imprägnirten Körper durchlauft ; so dass 
diese letztere , wenn sie sich an allen Punk- 
ten entzündet, nicht mehr durch die wass- 
rigen Tbeiie gedämpft werden könne; daher 
finde die Verbrennung in der grossen Mehr- 
zahl der Fälle mit einer solchen Schnelligkeit 
statt , dass die Opfer nicht Zeit baben , um 
Hülfe zu rufen. Diese Erklärung ist un- 
streitig sinnreich. Ist sie aber nicht mehr 
scheinbar als begründet ? Wird sie denjeni- 
gen , die sich niebt mit Hypothesen begnü- 
gen , sondern sich blos durch gut constatirte 
Tbatsacbea befriedigen lassen, genügend er- 
scheinen? So viel muss wohl anerkannt 
werden , dass eine neue Untersuchung die- 
ser Erscheinung nothwendig ist , dass sie 
zn ihrer gehörigen Kenntniss und Würdi- 
gung des Lichtes der neuern Chemie und 
Physik bedarf. Mag indessen die Gelegen- 
beitsursache der menschlichen Selbstverbren- 
nungen seyn , welche sie wolle, so muss der 
gerichtliche Arzt diese Art Verbrennung oder 
Einäscherung sehr berücksichtigen und die 
Tribunale aufklären, um Irrthümer zu ver- 
hüten und zu verhindern , dass die Unschuld 
nicht eine Strafe erleide , die nur dem Ver- 
brechen zukommt. i Brehchbt.) 

VERDAUUNG, Digestio, Pepsis; fr. und 
engl. Digestion, Man versteht darunter die 
Verrichtung, vermöge welcher die Tbiere die 
verschiedenen in ihren Magen oder ihre Ver- 
dauungshöhle gebrachten Nahrungsmittel in 
eine besondere zu ihrer Ernährung bestimmte 
Flüssigkeit umwandeln. 

§. 1. Vorläufige Betrachtungen. 
Die Verdauung kommt den Tbieren eigen- 
tümlich zu nnd es wird das Vorhanden seyn 

Eacjd. 4. m.di«. Wiut.tcl. XII. 



ihrer Organe gewöhnlich als das Kennzei- 
chen der Animalität angesehen. Denn wäh- 
rend die Pflanzen durch eine ganz äusserll- 
cbe oder peripherische Aufsaugung sieb er- 
nähren und wachsen , schöpfen nach dem 
Ausdrucke von Kaaw Boerhaave die innern 
Wurzeln der Tbiere aus ihrer Nabmngs- 
buhle oder ihrem Verdauungskanalc die Ele- 
mente ihres Wiederersatzes. Die, Infu- 
sorien genannten , Tbiere und manche Po- 
lypen scheinen bekanntlich allein eine Aus- 
nahme von dieser Kegel zu machen. 

Die Verdauung beginnt nach der Geburt, 
denn wenn auch einige von ihren Erschei- 
nungen vor sich gehen können , während 
sich das Kind noch in der Gebärmutter be- 
findet, so sind sie doch bekanntlich zu ih- 
rer Entwicklung nicht durchaus' wesentlich 
nothwendig. Allein bald , nachdem das Kind 
zur Welt gekommen ist und aufgehört bat, 
von dem Nabelstrange das Blut der Mutter 
zu erhalten , tritt die onerlässliche Noth- 
weadigkeit der Verdauung ein, und es dauert 
diese, täglichen Intermissions- und Activi- 
tätaperioden unterworfene, Verrichtung von 
nun an bis zum Tode fort. 

Die Verdaunag, welche durch zahlreiche 
Beziehungen , wie wir es in der Folge sehen 
werden, mit der Gesamrotbeit der Verrich- 
tungen des Organismus in Verbindung steht, 
gehört insbesondere der Ordnung der organi- 
schen oder ernäbrendeu Verrichtungen an. 
Denn sie bereitet wesentlich die Elemente 
derselben und zeigt sich als ihre erste und 
noth wendigste, und es ist in dieser Hinsicht 
bekannt , dass ohne die Produkte , die sie 
bildet und die sie unmittelbar aus den äus- 
sern Körpern entnimmt, alle Verriebtangen 
dieser Klasse zuerst schwach und matt wer- 
den , später ganz und gar still stehen. 

Die Verdauung, welche in der Thierreihe 
ihren wesentlichen und gemeinschaftlichen Cha- 
rakter, nämlich die genossenen Nahrungs- 
mittel zu verflüssigen , zu verändern und zu 
animalisiren, beibehält, bewirkt dieses Resul- 
tat durch Operationen und Organe, die un- 
ter einander wichtige und bedeutende Unter- 
schiede darbieten; allein die diesem Artikel 
gesteckten Grunzen und der Geist, in wel- 
chem dieses Werk abgefasst ist , gestatten 
uns in dieser Beziehung keine ausführlichen 
Erörterungen. Die hauptsächlichsten That- 
sachen der Verdauung, welche die verglei- 
chende Physiologie darbietet , finden übrigens 
ganz natürlich ihre Stelle in dem Mansse , als 
wir jede einzelne Erscheinung, aus denen 
diese Verrichtung besteht, erörtern. Wir er- 
wähnen blos in Beziehung auf den Menschen 
und die höbern Tbiere , dnss die Verdauung, 
welche in ihren Bedingungen unter der Herr- 
schaft der Sensibilität und der willkührlirhen 
Contractilität steht , aus den successiven und 
gleichzeitigen Akten der verschiedenen Theile 
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eine« sehr complidrtcn and aus der Gcsararat- 
beit einer grossen Menge gesonderter Höhlen, 
die am Munde anfangen und am After sieb 
endigen, gebildeten Verdauungsapparates be- 
steht; und dass' ferner diese Verrichtung noch 
die Beibülfe zahlreicher Anhänge, wie die 
der Speicheldrüsen, der Bauchspeicheldrüse 
und der Leber erfordert, deren verschiedene 
Produkte in verschiedenen Höhlen in den 
Darmkanal ergossen werden. 

Kennzeichen und Eintheilnngen 
der Verdauung. — Aus diesem einfa- 
chen Ueberblicke wird man schon entnommen 
haben, dass die wichtige Erscheinung der 
Verdauung bei dem Menseben insbesondere 
in der Gesammtheit ihrer wesentlichen Merk- 
male untersucht , und dass sie zur Er- 
leichterung des Studiums cingetheilt wer- 
den muss. Es besteht also die Verdauung, 
welche das Bedürfniss der Nahrungsmittel er- 
heischt und nothwendig macht, in der Auf- 
suchung, der Ergreifung und Beurtheilung 
derselben, in der Einbringung derselben, nach- 
dem sie gekaut und befeuchtet worden sind, 
in den Magen , mit welchem der Nahrungs- 
kanal anfängt , und in der Veränderung der- 
selben , d. h. in der wesentlichen Verände- 
rung ihres Zustande« und ihrer Zusammen- 
setzung in Folge ihres Durchganges, ihres 
Verweilens in diesem Apparate und ihrer Vcr- 
meogung mit den Flüssigkeiten , die dabin 
ergossen werden. Denn es verflüssigt und 
löst diese Verrichtung die festen Nahrungs- 
mittel, wie sie auch beschaffen seyn mögen, 
auf, und wandelt sie in eine neue, Chyinus 
genannte, Flüssigkeit um; dieser letztere, 
welcher je nach der Art Nahrungsmittel ver- 
schiedene Eigenschaften besitzt, aber dessen 
ungeachtet immer einen dem Individuum, zu 
dessen Ernährung er bestimmt ist, eigen- 
tümlichen Charakter von Anünalität annimmt, 
trennt sich bald in zwei Theile, wovon der 
eine flüssige und wieder Ersatz gewährende 
den C h y I u s ausmacht , welchen die cbylus- 
führenden Gefässe auf den Wandungen der 
Därme anf nehmen und bilden , um zu andern 
Verrichtungen zu dienen, während der an- 
dere , nachdem er so von Allem dem , was er 
Ernährendes haben könnte, befreit worden 
ist, durch den übrigen Theil des Darmes wan- 
dert, bis er am After angelangt, endlich de- 
finitiv als Excrement ausgetrieben wird. 

Wenn man nun diese sehr complicirte Ge- 
sammtheit von digestiven Erscheinungen be- 
rücksichtigt und den respectiven Unterschied 
von Wichtigkeit, den sie darbieten, so wie 
die Ordnung ihrer Aufeinanderfolge in's Auge 
fasst , so findet man darin ganz natürlich die 
Basen oder das Princip der Eintheilung, die 
man unter ihnen aufstellen kann ; so bemerkt 
man zuerst , dass die einen , wie der Hunger, 
der Durst, welche das Bedürfniss von Nah- 
rungsmitteln andeuten; das Aufsuchen, Er- 



greifen, Benrthellcn dieser letztem; das Eanen, 
Befeuchten und Erweichen derer , die Consi- 
stenz haben , im Munde ; und endlich die De- 
glutition , vermittels welcher sie in den Ma- 
gen gelangen, Alles nur einfache, veranlas- 
sende oder vorbereitende Bedingungen der 
Verdauung sind. Allein auf diese erste Gruppe 
von Akten folgt bald die eigentliche Verdauung, 
d. h. die wahre Veränderung ihrer Natur, 
welche die in dem Magen in Chymus umge- 
wandelten und in dem Dünndarme einer neuen 
Veränderung, welche die Materialien des Cby- 
lus daraus entwickelt,' unterworfenen Nah- 
rungsmittel erfahren. Auf diese letzte Ope- 
ration beschränkt sich die ganze Verdauung, 
und die Erscheinungen, welche übrigens als 
die Fortsetzung derselben erscheinen können, 
wie die Aufsaugung und der Kreislauf des 
Chylus in dem lymphatischen Systeme des 
Bauches einer Seits und der Durchgang und 
die definitive Austreibung des escrementitiel- 
len Rückstandes der Nahrungsmittel anderer 
Scits haben im Grunde mit ihr nichts zu 
thun. Wir werden also, diesen Betrachtun- 
gen zu Folge, indem wir die Verdauung in 
drei Abtheilungen zerfallen lassen, bei dem 
Studium dieser Verrichtung 1) ihre vorberei- 
tenden Erscheinungen; 2) ihre eigentümli- 
chen oder wesentlichen Erscheinungen; 3) 
endlich ihre nachfolgenden Akte genau unter- 
suchen. Da aber die Verdauung im Grunde 
genommen das Resultat der Thätigkeit ist, 
welche die Organe , aus denen der Ver- 
dauungsapparat besteht, auf die Nahrungs- 
mittel und Getränke ausüben, so werden wir 
vor allen Dingen bei ihrem Studium zuerst 
einer Seits die dieser Verrichtung unter- 
worfenen Nahrungsmittel , und anderer 
Seits den Verdauungsapparat und seine An- 
hänge als die Instrumente derselben in's 
Auge zu fassen haben. 

§. II. Von den Nahrungsmitteln. — 
Der den Nahrungsmitteln gewidmete Artikel, 
so wie die, welche die Geschichte der Ge- 
tränke umfassen, überbeben uns hier, in 
irgend eine ausführliche Erörterung einzuge- 
hen: wir wollen uns also auf einige allge- 
meine Bemerkungen beschränken, die zur Ver- 
vollständigung des darüber Gesagten dienen 
und sich übrigens insbesondere auf die Bedin- 
gungen ihrer Verdaulichkeit beziehen. 

Die Nahrungsmittel, als zusammengesetzte, 
wesentlich der Veränderung, der Gährung 
fähige und auflösliche Produkte, gehören in 
das organische Reich und sind also Thiere 
oder V egeta bili en. Die erstem bilden, 
indem ihre Eigenschaften allein für die Orga- 
nisation der Carnivoren passen, die ausschliess- 
liche Nahrung dieser, die letztern haben den 
nämlichen Nutzen in Beziehung auf die Her- 
bivoren, und ihre Verbindung oder Venni- 
I sebung passt endlieb insbesondere für die Ora- 
I nivoren. Demnach zerfallen die Thiere in 
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Beziehung auf die Natur ihrer Nahrungsmit- 
tel in drei Klassen : der Mensch gehört der 
letztem aa. Das unbestreitbare Factum einer 
allgemeinen Beobachtung weist ihm diesen 
Platz an und wir werden bald mehr als eine 
Gelegenheit haben , uns zu überzeugen , dass 
alle ans seiner physischen Organisation ent- 
lehnten Merkmale darauf hinweisen. Es ent- 
behren daher die entgegengesetzten Ansich- 
ten der Philosophen, die ihn ausschliesslich 
bald zu einem Carnivoren, bald zu einem Her- 
bivoren machen , der Wahrheit und können 
also nur als verführerische Hypothesen an- 
gesehen werden. 

Die Einteilung der Nahrungsmittel in 
pflanzliche und thierische, der man die Klasse 
der geringen Anzahl von vegetabilischen Sub- 
stanzen , die Stickstoff 1 enthalten und die Ab- 
theilung der pflanzlich thicriscbenNab- 
rnngsmittel bilden, hinzufügen muss, ist haupt- 
sächlich unter dem Gesichtspunkte der Lang- 
samkeit und der Schwierigkeit der Animalisa- 
tion und der Assimilation der einen im Ge- 
gensatze zu der Schnelligkeit und Einfachheit 
der nämlichen Erscheinungen in Beziehung auf 
die andern in's Ange zu fassen. Da aber diese 
beiden Gesichtspunkte des Verdau «ngsproces- 
ses uns schon beschäftigt haben , so verwei- 
sen wir blos das dabin Gehörige auf die 
Artikel Animalisation und Assimi- 
lation. 

Was nun die Quantität der Nahrungsmit- 
tel betrifft, so ist sie im Allgemeinen auf 
sieben oder acht Pfund Nahrungsmittel und 
Getränke taglich für den erwachsenen Men- 
schen geschätzt worden. Allein ausser den 
I^ebcnsaltern werden sie noch durch eine 
Menge Umstände abgeändert: sie lässt sich 
also nicht mit Genauigkeit feststellen. Das 
Volum der Nahrungsmittel giebt ebenfalls einen 
Gegenstand der Betrachtung ab : es bewirkt, 
in sofern der Mögen mehr oder weniger da- 
•dorch belästigt wird, das Gefühl von Ueber- 
ladung oder von Hunger. Es ist in dieser Hin- 
sicht zu beachten , dass unter den Nahrungs- 
mitteln die einen sich, wenn man sie isst, 
auf ein geringeres Volum, als sie früher hat- 
ten, reduciren, während andere, wie z. B. 
die meisten mehligen Mittel, in Folge der 
Anfeucbtuug, welche im Magen statt findet, 
bedeutend anschwellen. 

Das respeetive Verhältnis» der Nahrungs- 
mittel und der Getränke, die Ordnung, in 
welcher man von den einen und den andern 
Gebrauch macht, zeigen sieh für den Ver- 
damm gsprocess mehr oder weniger günstig; 
allein es finden in dieser Hinsiebt so zahlrei- 
che Varietäten statt , dass wir blas als eine 
allgemeine und constante Thatsacbe den Satz 
hinstellen, dass die zu beträchtliche oder zu 
geringe Zumischung von Flüssigkeiten zu den 
Nahrungsmitteln während der Mahlzeiten der 1 
Vollkommenheit der Verdauung in gleichem ' 



Grade schaden. Im Allgemeinen trinkt man 
nicht, ohne zn essen , und das Bedürfniss von 
Getränken zwischen den Mahlzeiten rührt 
von irgend einem in Beziehung auf diese be- 
gangenen Hegimfehler her» 

Die Temperatur der Nahrungsmittel Ist eine 
von ihren Eigenschaften , die , indem sie die 
Erregung, welche sie in dem Magen hervor- 
bringen, abändern, sie mehr oder weniger 
leicht verdaulich macht. Es ist allgemein be- 
kannt, dass es meistenteils am /.»eck mas- 
sigsten ist, sie warm oder ganz kalt zu ge- 
messen; dass sie lauwarm eckelerregend und 
unverdaulich sind. 

Die meisten Nahrungsmittel »erfordern Zu- 
bereitungen» und die wohlverstandene Köchen- 
kunst soll sie sowohl angenehmer als aueb ge- 
sunder und verdaulicher machen. Sind sie 
erweicht, angefeuchtet und gewürzt, so geht 
ihre Mastication dann leichter von statten, 
ihr schmackhafter und erregender Eindruck 
vermehrt die Speichel- und Magenah» onde- % 
rungen und ihre Auflösung im Magen geht, so 
vorbereitet, schneller vor sich. 

§. Hl. Verdau nngsorgane. — Die 
Verdauungsorgane , deren Vereinigung den 
gleichnamigen Apparat ausmacht, werden in 
unmittelbare und in accessorische 
unterschieden. Die erstem , welche die ganze 
Ausdehnung des Nabrnngskanalcs von den 
Lippen bis zum After umfassen ,' begreifen den 
Mund, den Schlund, die Speiseröhre ; sodann 
den Magen, den Zwölftingerdarm, den übri- 
gen Tbeil der Dünndärme und endlich die 
Dickdärme, nämlich den Blinddarm, den Dick- 
darm und den Mastdarm. Zu den accesso- 
rischen Organen gehören in der nämlichen 
Lageordnung die Speicheldrüsen, die Mandeln, 
die Bauchspeicheldrüsen oder der Bauchspei- 
cbelapparat und die Leber, die wiederum 
. durch die Materialien , die ihrer Absonderung 
dienen, mit dem Kreislanfe der Pfortader, 
mit der Milz und den "Netzen verbunden Ist. 
Diess sind die Verdau nngsorgane , deren be- 
sondere Erörterung in den verschiedenen ihnen 
gewidmeten Artikeln nachgesehen werden musa 
und auf die wir noch einzeln zurückkommen 
werden, in dem Maasse, als wir die ihnen 
anvertrauten Erscheinungen der Verdauung 
erörtern werden. Indem wir also mit dem 
Studium dieser letztern beginnen , wollen wir 
zuerst und in der von uns aufgestellten Ord- 
nung diejenigen, welche dieser Verrichtung 
vorausgehen, betrachten. 

Erstes Kapitel. Vorbereitende 
Erscheinun g« n der Verdauung. — 
Der Honger , der Durst, der Geschmack, ver- 
möge deren der Wonseh nach Nahrungsmitteln 
in uns rege wird, und wir ihre innern Eigen- 
schaften beurteilen, sind, da sie der Ge- 
schichte der Sensationen angehören, in eben 
so vielen einzelnen Artikeln besonders erörtert 
worden. (Siebe Hunger, Geschmack und 
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Durst.) Wir werden dos also blos in die- 
sem Kapitel mit der Ergreifung, dem Kauen, 
der Einspeicbelung und dem Hinabschlingen 
der Nahrungsmittel beschäftigen. 

§ I. Ergreifung deT Nahrungs- 
mittel. — Man versteht darunter den Akt, 
vermittels dessen die Thiere ihre Nahrungs- 
mittel ergreifen , oder die Art und Weise, wie 
sie sie zu ihrem Monde bringen. Bei dem 
Menschen, wo der Mund platt, die Lippen 
kurz, einer gewissen Verlängerung unfähig 
sind und der Hals klein ist, ist es beinahe 
ausschliesslich die zum Ergreifen oder Umfas- 
sen der Körper so gut gebildete Hand, welche 
die Nahrungsmittel ergreift, und sie mehr 
oder weniger unmittelbar zum Monde führt, 
während zu gleicher Zeit der nach vorn gerich- 
tete Kopf durch eine leiebte Bewegung des 
Halses ihnen entgegen zu geben scheint Der 
Nutzen der ganzen obern Gliedmaasse für 
diesen Zweck gebt insbesondere aus dem 
zweifüssigen Stehen des Menschen, welches 
dem Oberarme alle Freiheit lässt, aus der 
grossen Ausdehnung der Bewegungen dieses 
Tbeiles auf der Schulter und den partiellen 
und leichten Suuinations- und Pronationsbe- 
wegungen des Vorderarmes auf dem Oberarme, 
die sich der Hund initthcilen, hervor ; es ver- 
hält sich eben so mit der schiefen Richtung 
des Ellenbogengelenkes , in Folge deren bei 
der Beugung des Vorderarmes gegen den Ober- 
arm oie Haud ganz natürlich zum Munde ge- 
führt wird, eine Disposition, welche übrigens 
bekanntlich das Schlüsselbein , als eine Art 
Strebepfeiler, der, indem er den Oberarm 
von dem Körper entfernt hält, verbindert, 
da« s die Hand über den Mund weggehend 
bis zur Schulter der entgegengesetzten Seite 
gelangt, befördert. 

Die Vierbünder und die meisten Nager fin- 
den in ihren vier Gliedmassen, die sich in 
lange, bewegliche nnd getrennte Finger en- 
digen, eben so viele Ergreifungsinstrumente. 
Man kennt die Klauen und spitzigen Nägel 
der Fleischfresser, deren Stumpfwerden durch 
eine besondere Disposition verhindert wird; 
den Schnabel und die Krallen der Raubvögel, 
die bei diesen verschiedenen Thiercn eben so- 
wohl Instrumente zum Erwürgen, als zum Er- 
greifen sind. Bei den mit Hofen versehenen 
Thieren ergreift der Mund allein die Nahrongs- 
mittel: die Lange des Halses steht mit der 
Höhe des Vorderbnges im Verhältnisse; die 
Schnauze und die Lippen verlängern sich zu 
diesem Zwecke, und die hervorspringenden 
Zähne haben eine mehr oder weniger beträcht- 
liche schiefe Stellung. Bei den meisten Fi- 
schen und bei den Cetaceen wird der^ offene 
Mund vermittels der allgemeinen Bewegung 
des Körpers vor das Nahrungsmittel gebracht 
und dieses so ergriffen. Manche Thiere er- 
greifen endlich ihre Nahrungsmittel durch ver- 
schiedene mehr oder weniger sonderbare Mit- 



tel ; dergleichen sind insbesondere der Rüssel 

bei dem Elepbanten, die Sanger bei einer 
Menge Insekten , die Tentacula des Polvpen, 
die klebrige und vorstreckbare Zunge mancher 
Vögel, der Schwanz verschiedener Affen und 
der ganze Körper derjenigen Schlangen, welche 
ihre Beute umschnüren und so ersticken. 

Das ergriffene Nahrungsmittel wird znm 
Munde gebracht und in diese Höhle durch 
das mehr oder weniger beträchtliche Ausein- 
andertreten der beiden Kiefer aufgenommen: 
dieses , was bei manchen Thieren eben so- 
wohl durch das Emporheben des Oberkiefers, 
- als durch das Niedersinken des Unterkiefers 
vor sich geht, ist bei dem Menschen insbe- 
sondere zu einem sehr streitigen Punkte 
geworden. Denn die Einen nehmen an, das«, 
während der Unterkiefer sich sowohl durch 
die Erschlaffung seiner Emporheber, als durch 
die direkte Wirkung seiner Niederzieher nie- 
dersenkt, der Oberkiefer sieb ebenfalls etwas 
erbebt; allein die Andern, welche diese Em- 
porhebung läugnen, nehmen nur, wenigstens 
bei dem gewöhnlichen Oeffnungsgrade des 
Mondes, die blosse Niedersenkung des Unter- 
kiefers als begründet an. 

Bekanntlich hat sich Winslow für diese 
letztere Ansicht ausgesprochen und behaup- 
tet, dass die allgemeinen Bewegungen des 
Kopfes , welchen der Oberkiefer gehorcht, mit 
der Oeflnung des Mundes nichts zu tbun ha- 
ben , zur Ergreifung der Nahrungsmittel nur 
in sofern dienen, als sie diese Höhle in ihr 
Niveau versetzen , die Niedersenkung des Un- 
terkiefers gestatten, und sie so von dem Brust- 
beine durch Verlängerung des Halses entfer- 
nen. Unter den Neuern hat Ribes ebenfalls 
in seiner im Jahre 1803 vertheidigten Inaugu- 
raldissertation jede Thcilnabme des Oberkie- 
fers an der Eröffnung des Mundes geläugnet. 
Dieser eben so genaue als geschickte Wund- 
arzt hat sich auf direkte Versuche gestützt und 
übrigens mit Glück die von Ferrein zur Erklä- 
rung dieses Emportretens angezogenen Gründe 
widerlegt 

Doch bat sich diese Ansicht nicht geltend 
gemacht und man glaubt noch allgemein mit 
Boerhaave, Pringle, Ferrein, Alex. Monro, 
Chaussier und den meisten Neuern, dass ein 
leichtes Emportreten des Oberkiefers an der 
Eröffnung des Mundes Tbeil nimmt. Man ist 
in Beziehung auf diese Thatsacbe nur über die 
Erklärung , die man davon giebt , verschiede- 
ner Meinung. Wir bemerken kürzlich, dass 
sie durch eine allgemeine Bewegung des Kopfes, 
die in dem Gelenke des Hinterhauptes mit dem 
Atlas vor sich geht, ( hervorgebracht, nach 
Boerhaave von der Wirkung des Splenius und 
Complexu* abhängen, und dass sie nach iVtn- 
gle und Monro % besonders dann stattfinden 
dürfte, wenn der Kopf nach vorn geneigt ist, 
während Ferrein sieb in einer Abhandlung, 
die sich nnter denen der Akademie der Wis- 
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senschaftea für das Jahr 1744 beiladet, dar- 
zutban bemäbt hat, daM sie das Produkt der 
Wirkung der Niederzieher des Unterkiefers 
und namentlich des hiatero Bauches des Mus- 
culus digastricu* uad des Musculus stylobyoi- 
deus selbst wäre. Uiautsitr, dessen Ansicht 
wir beipflichten , nimmt endlich an , dass das 
achwache Emportreten des Oberkiefers , was 
blos bei weiter Eröffnung des Mundes statt 
fiudet, insbesondere von der Disposition des 
Schläfegclenkes abhängt, was, nicht aus einem 
einzigen Gelenkfurtsatze , sondern eigentlich 
aus zweien bestehend, -ootbwendig znm Resul- 
tat hat, dass, wenn der untere Gelenkfortsatz 
sich in einer Richtung bewegt, er den Gelenk- 
fortsatz des Schläfebeins in eine umgekehrte 
Bewegung versetzt; wodurch durch das blosse 
Factum der ausgedehnten Niederziehung des 
Unterkiefers das Emportreten des Oberkiefers 
nothwendig eintreten miis*. 

Das Ergreifen der Nahrungsmittel ist ver- 
schieden, je nachdem sie fest oder llüssig 
sind, und die Lippen einen mehr oder weni- 
ger actiien .Antueil daran nehmen. Wir wer- 
den auf die der Getränke insbesondere wieder 
zurückkommen wenn wir uns mit ihrer Ver- 
dauung beschäftigen. Wir gehen also zur Er- 
örterung des Kauens über. 

§. 11. Kauen, Masticatio; fr. Ma- 
sticatiou. — Nachdem die festen Nah- 
rungsmittel in den Mund gebracht und in die- 
ser Höhle durch ihre verschiedenen Wandun- 
gen zurückgehalten worden sind, so werden 
sie darin bald gekaut, d. h. zertheilt oder zer- 
rieben und zermalmt, nnd es ist diese für 
'ihre Verdauung so wichtige mechanische Ver- 
kleinerung ebenfalls eine von den notwendi- 
gen Bedingungen ihrer Durchdringung durch 
den Speichel und die verschiedenen andern 
Flüssigkeiten, welche der Mund enthält, und 
folglich ihres Uebergangcs in den Schlund. 
Wenn wir hauptsächlich diese Erscheinung bei 
dem Menseben untersuchen, so finden wir, 
dass von den beiden Kiefern, die ihre pas- 
senden Instramente sind, der aus dem Ober- 
kieferknochen bestehende obere sich vorzüg- 
lich durch seine Resistenz und seine grosse 
Festigkeit auszeichnet , Eigenschaften , die 
aus der innigen Verbindung der beiden Kno- 
chen , aus denen er besteht, und aus der Un- 
terstützung , die sie in ihrer Einkeilung in- 
mitten der Schädel- aod Gesicbtsknoeben fin- 
den , hervorgehen , während der Unterkiefer 
als eine Art knieförmiger Hebel der dritten 
Art , mit dem Schläfebein durch ein doppeltes 
Diarthrodialgelenk verbunden, mit vieler Kraft 
vielfache und ausgedehnte Bewegungen ver- 
bindet. Diese Bewegungen gestatten ihm auf 
den Oberkiefer direkt von unten nach oben, 
wie ein Hammer auf seinen Arohos, aufzu- 
treffen , während er zu gleicher Zeit auf ihm 
von vorn nach hinten und von rechts nach 
links, so wie in den intermediären Richtungen 



durch eine Art Circumdoction hingleitet Die 
beiden Kiefer entsprechen sich übrigens durch 
ihre Zahnbögen: es entsprechen sieb diese» 
ilie bei dem Erwachsenen mit seebszeun Zäh 
nen, nämlich vier Schneide- , zwei Eck -und 
zehn Backenzähnen, vier kleinen und sechs 
grossen, versehen sind, durch die Annäherung 
der Kiefer, so dass die erstem, die abge- 
plattet, schneidend, schräg abgeschnitten und 
nicht sehr fest sind , sich wie die Branchen 
einer Scbeere kreuzen , indem die obera vor 
den untern weggehen; die zweiten, die fest 
und kegelförmig sind, schliesscn ihre Spitzen 
fest an einander, und die breiten and mit 
Spitzen versehenen Backenzähne endlich grei- 
fen respective durch ihre mehr oder weniger 
zahlreichen Vorsprünge in einander ein. Bei 
dieser Disposition bewirken nun die activen 
Agentiea des Rasens diese Erscheinung; es 
sind diess bekanntlich, was die Niederzieber 
des Unterkiefers betrifft , der Musculus dig»- 
stricos, stylo-, genio- ued mylohyoideus, 
die bei dieser Wirkung durch die beiden Fte- ' 
rygoidei exteroi und dnreb die Muskeln der 
antern Zungenheingegend unterstützt werden, 
welche die Bestimmung haben, vorher das 
Zungenbein und den Kehlkopf zu fixiren ; für 
die Emporbeber dieses Knochens der Musculus 
temporalis, Masseter und die Pterygoidei 
intern! ; and endlich für die horizontalen Be- 
wegungen des nämlichen Knochens die bei- 
den Pterygoidei exteroi , die bei den direkten 
Bewegungen nach vorn insgesammt, bei den 
schiefen Bewegungen nach vorn aber, sowohl 
nach rechts, als nach links isollrt tbätig sind. 

Die weichen oder nicht sehr festen Nah- 
rungsmittel, s. B. die Früchte, werden ahm 
im Niveau der Schneidezähne liegend bei dem 
Emportreten des Unterkiefers von diesen durch- 
schnitten; die zähen müssen zerrissen werden, 
was durch die Eckzähne geschieht; and die 
bärtesten , trockensten und zerbrechlichsten, 
im Niveau der Backenzähne gelegenen Kör- 
per werden zuerst von ihnen zertrümmert and 
zerquetscht, hierauf wie durch eine Meblmühle 
zermablen nnd zerkleinert. 

Wir machen hier benterklieb , dass das 
Kauen in Folge eines bewundernswertben Ver- 
hältnisses nicht blos zwischen der Kraft der 
verschiedenen Arten von Zahne nnd der Festig- 
keit der Nahrungsmittel, sondern auch zwi- 
schen den Punkten des Oberkiefers, in welch« 
diese sich inseriren oder stützen, und der ver- 
schiedenen Energie der Muskeltbätigkeit in 
Beziehung auf den Impuls , den sie auf die 
verschiedenen Theile des Zahnbogens ausübt, 
eintritt. So wirken die schwachen , sehr weit 
vom Centrom der Bewegungen entfernt ste- 
henden und folglich geringe Wirkung hervor- 
bringenden Schneidezähne nur auf geringe Fe- 
stigkeit darbietende oder leicht zu trennende 
Nahrungsmittel ein, und es entsprechen diese 
Zähne übrigens dem Ausschnitte der vordem 
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Oeffnung der Nasenlöcher und der Scheide- 
wand der Nasenhöhlen, die keinen heftigen 
Stou aufnehmen oder ertragen könnte; so 
finden die den Gelenkfortsätzen des Unterkie- 
fers näher stehenden Schneidezähne, für die 
der Hebelarm des Widerstandes schon geringer 
ist, einen sehr festen Stützpunkt in dem auf- 
steigenden Fortsatze des Unterkiefers; so ent- 
sprechen die kleinen, im Vergleich zn den 
grossen, schwachen Backenzähnen dem wider- 
standslosen leeren Baume der Augenhöhle, 
während endlich die grossen Backenzähne alle 
wünschenswerthen Elemente der Kraft ver- 
einigen. Ihre Masse, ihre vielfachen Wur- 
zeln, die Dicke des Zabnfächerrandes , ihre 
Correpondenzan dem Orte, wo die Bewegung 
abwart» geht, mit der Tuberosität des Ober- 
kiefers nnd diesem Knochen selbst, welche 
nach oben der innere Augenhöhlen- und der 
Jocbbeinfortsatz unterstützen , ihr sehr nahes 
Beisammenstehen, endlich dielnsertionsponkte 
der Etnporbeber des Unterkiefers, sind lauter 
Bedingungen, welche die ganze Energie ihrer 
Wirkung erklären. Daher findet man auch, 
dass, wenn man beim Zerbrechen der festesten 
Körper, s. B. der Kerne mancher Früchte, 
nach einander die Kraft der verschiedenen 
Tbeile des Kiefers von vom nach hinten oder 
von den Schneidezähnen nach den Backen- 
zähnen zn versnebt, sie sich nur im Grande 
des Mundes, wo unabhängig von den oben 
erwähnten Ursachen der Hebelarm des Wider- 
standes übrigens die geringst mögliche Aus- 
dehnung hat, wahrhaft wirksam beweist 

Das Kanen erfordert die Beibfilfe accesso- v 
rischer Tbeile; dergleichen sind vorn die Lip- 
pen durch ihre Bewegungen und ihr Zusam- 
men Iii essen , die Backen auf der Seite, das 
Ganmensegel hinten . die Zunge nach innen, 
deren verschiedene Wirkungen die Nahrungs- 
mittel im Munde zurückhalten und sie fort- 
während unter den Zahnbogen zurückführen, 
in dem Maasse, als sie sich durch die Schlies- 
sung der Kiefern davou entfernen; und diese 
abwechselnde Bewegung wiederholt sich , bis 
die Nahrungsmittel hinlänglich verkleinert wor- 
den sind. 

Das Kanen, was bei dem Kinde vor dem 
Erscheinen der Zähne null ist, geht doch nach 
nnd nach, obsebon sehr unvollkommen, in Be- 
rücksichtigung der schon sehr erweichten oder 
sehr lange Zeit im Munde zurückgehaltenen 
Körper, vermittels des diesem Lebensalter 
eigentümlichen, ziemlich festen Zahnfleisches 
vor sich. Es kommen jedoch nun unmerklich 
die Zahne zum Vorschein , nnd es können die 
ihrer Wirkung unterworfenen Nahrungsmittel 
allmäblig mehr Consistenz haben. Die Zähne 
des ersten Zabngeschäftes sind gewöhnlich 
schwach ; sie lassen lange Zeit die Zabnbögen 
unvollkommen ; ibr Ausfall nnd ihre Erneue- 
rung gegen das siebente Jahr bieten , indem 
sie das nämliche Resultat hervorbringen , lau- 



ter Ursachen der Un Vollkommenheit des Kauens 
im jugendlichen Alter und der Notwendigkeit, 
dann die harten nnd festen Nahrungsmittel zn 
entfernen , dar. Bei dem Greise bringen das 
Lockerwerden , das Wackeln nnd das allmuh- 
lige Ausfallen der Zähne die nämlichen Nacb- 
tbeile hervor; und wenn in dem höchsten 
Greisenalter alle Zähne ausgefallen sind, so 
wird das Zahnfleisch hart, dünn und vertritt 
die Stelle der Zähne. Es ist dessenungeachtet 
in diesem Lebensalter nur ein sehr schlechtes 
Kauinstrument; was znm Theil die häufigen 
St orangen der Verdauung erklärt Es gentesst 
daher, um diesen schlimmen Nachtheil zu ver- 
hindern, der Greis weiche oder nicht sehr 
consistente Nahrungsmittel, er trennt vorher 
die, welche seinem Zahnfleische Widerstaad 
leisten, saugt die lederartigen blos ans und 
kaut endlich sehr lange Zeit Das Kauen der 
Greise bietet, wenn man es in Beziehung auf 
die Bewegungen der Lippen und Backen be- 
trachtet , bekanntlich etwas Sonderbares oder 
Fremdartiges dar , was besonders davon her- 
rührt, dass die im Verbiltniss zu den Kiefern 
durch das Ausfallen der Zahne zu lang gewor- 
denen Lippen bei dem Schliessen der beiden 
Kiefer vorn zusammentreffen und sich zurück- 
drängen. Die vom Hanger gedrängten Per- 
sonen , die lebhaften nnd nervösen Individuen 
kauen schnell und jach. Diejenigen, welche 
die Gerichte schmecken oder die phlegmatisch 
sind, kanen mit Maass und Langsamkeit. Der 
Mangel an Appetit, endlich das Satueyu ver- 
anlassen ein nachlässiges Kanen. Doch ist 
von diesen Unterschieden des Kanens blos 
der erste ein wirklieber Nachtheil für die 
Verdauung. 

Die vergleichende Untersuchung des Kauens 
bei den verschiedenen Säugtbieren bestätigt 
ebenfalls vollständig den Hang, welchen der 
Mensch unter ihnen durch diesen Akt ein- 
nimmt Denn vermöge der Disposition seiner 
Zäbne zermalmt er seine Nahrungsmittel wie 
ein Herbivore , und zerreisst er sie wie ein 
Fleischfresser. Das Gelenk seines Unterkie- 
fers mit dem Scbläfeknochen bat ebenfalls 
vermöge seiner Form und der respeetiven 
Ausdehnung der Bewegungen von direkter 
Emporbebung und Horizontalität , die es ge- 
stattet, sowohl etwas von dem der Herbivoren, 
als von dem der Carnivoren an sich: es ist 
nicht so platt wie bei den erstem, aber auch 
nicht so bohl wie bei den letztem. Endlich 
rechtfertigen das Verhäitniss, was zwischen 
der Kraft und der Entwicklung seiner Empor- 
zieher des Unterkiefers nnd denen , die ihn 
horizontal und zwar entweder nach der Seite 
oder von vorn nach hinten bewegen, statt fin- 
det, übrigens vollkommen das, was wir bereits 
von der omnivoriseben Natur des Menschen 
gesagt haben. 

§.111. Einspeichel nng. — Indem 
als die Nahrungsmittel gekaut und 
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mechanisch verkleinert worden elod, dureh- 
driogen sie ■ich nach and nach und immer 
mehr mit dea in dem Blande enthaltenen Flüs- 
sigkeiten , nnd besonders mit dem Speichel. 
Diese Feuchtigkeit, welche fortwährend die 
Kanäle der Ohrspeicheldrüsen , die Warthon'- 
iicben Gänge der Unterkieferdrüsen nnd die 
vielfachen Kanäle der Unterzungendrüsen in 
diese ' Höhle ergiessen , fliesten dann sehr 
reichlich zu; und es ist bekennt, dass ihre 
mit der Activität und der Dauer des Kauens 
in Verhältnis stehende Quantität auch von 
dem mehr oder weniger schmackhaften oder 
erregenden Eindrucke der Nahrungsmittel ab- 
hängt, und dass die Natur dieser Feuchtigkeit 
selbst mächtig durch diesen Einfluss modificirt 
zu werden scheint (siehe S pe i c bei). Kurz 
der mit dem Schleime der in den Wandungen 
des Mondes oud auf der Oberfläche der Zunge 
gelegenen Scbleimbälge , so wie mit der per- 
spiratoriseben Absonderung der Scbleiminem- 
bran dieser verschiedenen Tbeile verbundene 
Speichel durchdringt, erweicht, verdünnt die 
Nahrungsmittel, verbindet ihre unter einander 
getrennten Tbeile und bildet endlich daraus 
gleichsam eine Art Teig , welcher ihre Agglo- 
meration zu einem Bissen gestattet, in welche 
Form das Nahrongsmittel gebracht wird, bevor 
es aus dem Munde in den Schlund gelan- 
gen kann. 

Die Einspeichelung richtet sieb bei den 
Tbieren nach der Natur, nach der trocknen 
oder feuchten Beschaffenheit ihrer Nahrungs- 
mittel und folglich nach der Dauer und Not- 
wendigkeit des erforderlichen Kauens. Dieser 
Akt, der bei den Wiederkäuern und Einhufern 
höchst notbwendig ist, findet auch bei den 
Nagern noch eine grosse Ausdehnung, wäh- 
rend er bei den fleischfressenden Thier en und 
namentlich bei denen , die sich von dem Blute 
ihrer Bente nähren, weit geringer ist. Man 
bemerkt ferner bei den Th leren als eine merk- 
würdige Besonderheit , dass der Speichel , an 
die Nahrungsmittel besser zu durchdringen, 
genau in gleicher Höhe mit den Theilen des 
Kiefers, welche beim Kaoen die grössten An- 
strengungen ertragen, in ihren Mund fliesst: 
so siebt man bei den Hunden die Kieferdrü- 
sen , deren Ausscheidungskanäle den obern 
Eckzähnen entsprechen , in Beziehung auf ihr 
Volum und die Quantität ihrer Absonderung 
den Ohrspeicheldrüsen, die bei diesen Thieren 
ihr Produkt in der Nähe der Backenzähne 
ergiessen , gleichkommen. Wenn die Tbiere 
aufhören zu kauen oder wenn sie die Stücken 
ganz oder fast ganz verschlucken, so fehlt 
ihnen so zu sagen zu gleicher Zeit das Spei- 
cbeltystero nnd es wird dann die Einspeiche- 
lung null bei ihnen. So findet man es im 
Allgemeinen bei den Getaceen , den Vögeln, 
den meisten Fischen und Reptilien. Unter 
den Vögeln finden sich jedoch bei den Galina- 
Spuren von Speichelorganen; 



ist bekannt, dass bei dieser Thierklasse die 
Schleimbalglage ihres Magens die Stelle des 
ihnen fehlenden Speichels vertritt 

§. IV. Degiutition. — Die Nahrungs- 
mittel gelangen , nachdem sie hinlänglich zer- 
theilt und von den in dem Munde enthaltenen 
Flüssigkeiten durchdrungen und so in einen 
weichen und dehnbaren Teig umgewandelt 
worden sind, aus dem Munde durch den Isth- 
mus faucium und den Schlund in die Speise- 
röhre, nnd aus dieser endlich in den Magen. 
Allein dieser dem Anscheine nach so einfache 
Akt, den wir von der Gebart an instinktartig 
ausüben, ist doch eine sehr complicirte Er- 
scheinung, welche die Beibülfe einer grossen 
Menge Tbeile erfordert ; wir wollen sie daher, 
um ihr Studium zu erleichtern, in drei auf 
einander folgende und deutlich geschiedene 
Tempo 's theilen, nämlich den Uebergang in 
den Schlund , den Verlauf in diesem Kanäle 
und den Durchgang durch die Speiseröhre. 

1) Gelangen des Nahrungsmittels 
in den hintern Tbeil des Mundes. — 
Die Nahrungsmittel werden, nachdem sie in 
den oben beschriebenen Zustand versetzt wor- 
den sind, über der Zunge zwischen diesem 
Organe und dem Gaumengewölbe in eine ein- 
zige Masse vereinigt Diese Vereinigung wird 
vorn durch die Lippen, auf der Seite durch 
die Zusnmmenziebung der Backen , durch die 
Annäherung der Zahnbögen. und vorzüglich 
durch die ausgedehnten und mnnnichfaltigen 
Bewegungen der Zunge bewerkstelligt; in die- 
sem Zustande gehen nun die Nahrungsmittel 
leicht durch den Isthmus faucium. Diese Be- 
wegung, welche durch das Emportreten dea 
Ganmensegels, was die Musculi palatostapby- 
Hni bewirken, und durch seine quere Span- 
nung durch die Peristaphylini externi erleich- 
tert, nnd übrigens durch den reichlichen 
Schleim, welchen die Mandeln , die Scbleim- 
bälge des Gaumensegels und die fungösen 
Partieen der Basis der Zunge absondern, be- 
deutend befördert wird , wird insbesondere 
durch die Zunge zu Stande gebracht , die an 
ihrer Spitze erhoben und an ihrer Wurzel de- 
primirt eine Art geneigter Ebene darbietet, 
auf welcher das Nahrungsmittel, was zwischen 
diesem Organe und dem Gaumengewölbe wn 
vorn nach hinten gepresst wird , hinabgleitet. 
Das Verschliessen des Mundes durch die An- 
näherung der Kiefer, deren Zahnbögen sich 
berühren, gestattet übrigens dem Nabrnogs- 
bissen keinen andern Ausgang, der durch 
einen rein willkürlichen und hauptsächlich 
von den eigentümlichen nnd äusserlicben 
Muskeln der Zunge bedingten Akt dem 
Schlünde überliefert wird. 

2) Verlauf des Nahrungsmittels 
im Schlünde. — Während der Nabrungs- 
l>issen durch den Isthmus faucium geht, kommt 
zu gleicher Zeit der Schlund , welcher durch 
die Thätigkeit der Musculi stylopbaryngei em- 
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porgehoben and in die Quere vergröMert, und 
übrigens plötzlich durch da» Zangenbein ond 
den Kehlkopf, mit denen er verbanden int, 
nach oben and vorn gezogen wird , was dorch 
die Mnskeln der obern Zungenbeingegend (Ge- 
nlo-, Stylo-, Mylohyoideus und Digastricus, 
die spasmodiscb zusammengezogen ihren fixen 
Punkt an dem Unterkiefer nehmen) geschieht, 
dem Nahrungsbingen entgegen. Der Srhland 
nimmt nun, nachdem er ihn kaum erfasst hat, 
indem er sich in Folge der schnellen Erschlaf- 
fung der Emporbeber des Zungenbeins and 
der Basis der Zunge plötzlich niedersenkt, den 
Nahrangsbissen mit nach unten und entfernt 
ihn so bereits von dem Isthmus faucium. Mit 
diesem ersten ursächlichen Momente des Fort- 
ganges der Nahrungsmittel im Schlünde ver- 
binden sich bald der direkte Impuls des Gau- 
mensegels and derjenige , welcher von der 
eigentümlichen Zasammenziebang des Schlun- 
des herrührt Wir erinnern in Beziehung auf 
das erste von Sandifort sehr gut beschriebene 
ond dargestellte Moment, das« das gespannte, 
emporgehobene und schief nach unten nnd 
hinten gerichtete Gaumensegel mit seinem 
freien Rande and dem diesem nahe gelegenen 
Tbeile seiner hintern Flache die Spinalwand 
des Pharynx berührt; indem sich nun dieses 
Segel hierauf activ durch die Tbütigkelt der 
M. glosso- und pbaryngostapbylini niedersenkt, 
treibt es so den Nahrangsbissen direkt von 
oben nach unten in die Speiseröhre , während 
es ihn zu gleicher Zeit genau von der hintern 
Oeffhung der Nasenlöcher und von der Guttn- 
ralülTnung der Tubae Eustachii oder dem 
inneren Gebftrgange trennt und entfernt. Von 
einer andern Seite treiben der Constrictor 
superior , medins und inferior pharyngis, 
indem sie nach einander diesen Impuls fort- 
setzen, auf diese Weise den Nahrungabissen 
bis zum Niveau der Speiseröhre. 

Wir haben gesehen, dass der Bissen bei 
seinem Verlaufe durch den Schlund weder in 
die hintern Nasenlöcher, noch in die Tubae 
Eustachii gelangen konnte. Eben so verhält 
es sich bekanntlich, wenn der Bissen nicht 
beim Hinahscblingen von seinem Wege ab- 
weicht, in Beziehung auf die Stimmritze , als 
eine Oeflnung. die blos für die Luft durch- 
gängig ist. Allein die Physiologen erkennen 
zwar diese Tlintsacha an , weichen aber in 
den Erklärungen, die sie davon gegeben ha- 
ben, ab. Denn so haben die Meisten geglaubt, 
dass der Bissen, indem er den Kehldeckel 
vor sich niederdrängt, sich selbst jeden Weg 
in die Stimmritze verschlösse. Allein bekannt- 
lich gelangen bei den Krankheiten dieses Knor- 
pels, namentlich hei seiner Caries oder seiner 
Zerstörung , die Nahrungsmittel and die Ge- 
tränke keineswegs constant in die Stimm- 
ritze ; ond das von Magendie bei den Tbieren 
vorgenommene Aassebneiden dieses Knorpels 
bat bewiesen , dass es, da es das Hinabschlin- 



gen nicht störte, nor accessorisefa zum Schatze 
der Stimmritze diente. Andere sind der Mei- 
nung, dass bei dem Hinahscblingen die Bewe- 
gung nach vorn und oben , welcher der Kehl- 
kopf gehorcht, and welche die Basis der Zunge, 
die insbesondere die Musculi byo- ond stylo- , 
glossi nach unten and hinten ziehen, nicht 
theilt, hinreiche, damit der Vorsprung der 
seitlichen Partieen dieser letztern allein die 
Oeffnnng der Stimmritze schütze. Magendie 
endlich bat , indem er bemerkt , das« die Re- 
spiration bei der Degiutition aufgehoben ist, 
behauptet, dass die Verscbliessong der Stimm- 
ritze durch die Thätigkeit ihrer Constrictoren 
die wahre Ursache sey, welche verhindere, 
dass die Nahrungsmittel in diese Oeflnung ge- 
langen. Allein es lässt sieb, wie es uns scheint, 
bezweifeln , dass die Wirkung dieser Muskeln 
fähig ist, die Stimmritze so genau zu ver- 
schliefen , dass kein T belieben von den Nah- 
rungsmitteln in dieselbe gelangen kann. 

Wir bemerken, dass dieses zweite Tempo 
der Deglntition der Willkühr fast gänzlich ent- 
zogen ist, obsebon wir das Bewusstaeyn sei- 
nes Vorsicbgebens haben, and dass das not- 
wendige, augenblickliebe Stattfinden desselben 
ihm übrigens eine Art convulsi viseben oder 
spasmodischen Charakters giebt, der der Be- 
achtung werth ist. Der Schleim des hintern 
Theiles des Mundes, seine seröse Ausbauchung, 
die Feuchtigkeiten der Nasenhöhlen , die da- 
hin aosfliessen , die Absonderungen der Kehl- 
deckel - und Giesskanaendrüse befördern , 
indem sie die Oberfläche des Nabrungsbissens 
schlüpfrig machen, übrigens mechanisch seinen 
Durchgang durch den Pharynx. 

3) Speiseröhrendeglutition. — 
Dieses dritte Tempo der Degiutition umfasst 
den Verlaof des Nahrungsmittels durch die 
Speiseröhre, von dem untern Ende des Schlun- 
des bis zur Cardia des Magens. Es geht un- 
abhängig von dem Willen, und ohne dass wir 
Bewusstaeyn davon haben, vor sieb. Sein 
Mechanismus ist sehr einfach. Sobald der 
durch die Zusammenzichungen des Pharynx 
fortgetriebene Nahrungsbissen zur Speiseröhre 
gelangt, zieht dieser Kanal, nachdem er durch 
das Verstreichen der Längenfalten seiner 
innern Membran und die Ausdehnbarkeit sei- 
ner Kreisfasern erweitert worden ist, bald 
diese letztern unter dem Einflüsse dieses Sti- 
mulus zusammen ; und da dieser Bissen von 
oben nach unten wandert, so gebt in dieser 
nämlichen Richtung nach und nach die quere 
Verengerung des Kanalea vor sich, so dass 
die Nahrungsmittel, indem sie so von Stnfe 
zu Stufe durch die zusammengezogene Partie 
der Speiseröhre in ihre erweiterte gelangen, 
endlich zur Cardia kommen. Das Fortgehen der 
Nahrungsmittel durch die Speiseröhre ist kein 
augenblickliches; denn wenn wir zu beisoe, 
harte, trockene oder schlecht gekaute Nah- 
rungsmittel verschlucken , so fühlen wir recht 
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gut, dass ihr Durchgang ziemlich langsam ond 
successive geschieht. Magendie hat sich übri- 
gens dorch direkte Versuche na Thieren über- 
zeugt, dass das Fortschreiten der Nahrungs- 
mittel nicht gleichförmig statt findet , sondern 
sogar sich einige Minuten lang verzögern kann. 
Ist es aber nicht denkbar, dass man diese 
Zögerung dem qualvollen Zustande derThiere, 
die einem Versuche unterworfen worden sind, 
wodurch ihre Speiseröhre biosgelegt worden 
ist, zuschreiben kann ? Man giebt gewöhnlich 
an, daas die Längenfasern der Speiseröhre, 
indem sie sich zusammenziehen and so die 
Länge dieses Kanales vermindern, den Ver- 
lauf der Nahrungsmittel auf diese W«*ise ab- 
kürzen ; allein es scheint nicht gewiss zu seyn, 
dass diese Znsammenziehung vor sich geht, 
and der Zustand von Anstrengungen , den sie 
voraussetzt, findet wahrscheinlich nur beim 
Erbrechen statt. 

Die Schwere kommt unstreitig der Spei- 
aeröhrendeglotition zu statten, doch ist sie 
keine wesentliche Ursache derselben. Denn 
es ist bekannt, dass, wenn auch sicher die v«r- 
ticale Stellung des Körpers im Aligemeinen 
die Deglntition befördert, doch dieser Akt auch 
unabhängig von dieser Kraft noch statt finden 
v kann. Viele Menschen schlucken im Liegen 
hinab, und manche Gaukler trinken und es*en, 
während der Körper eine gnnz verkehrte Stel- 
lung hat. Man erinnere sich, dass, wenn bei 
den Thieren auch die Schwere der Deglntition 
der Getränke bei den Vögeln günstig zu seyn 
scheint, sie doch sicher bei einer Menge ande- 
rer ThierC/ ond namentlich bei dem Pferde, 
dessen allerdings sehr kräftige Speiseröhre 
offenbar die Getränke gegen die Gesetze der 
Schwere aufsteigen läs»t, für nichts zu rech- 
nen ist Der Verlauf der Nahrungsmittel in 
der Speiseröhre wird ferner durch alle die 
Flüssigkeiten, wovon sie durchdrungen sind, 
bevor sie in diesen Kanal gelangen; und von 
diesem an durch den Schleim seiner Drüsen 
nnd die seiner Schleiminembrnn eigentüm- 
liche Perspiration befördert. 

Die Deglntition , in ihrer Gesammtheit be- 
trachtet, bietet einige V a rie t ät en dar, die 
wir summarisch erwähnen müssen. So gebt 
sie während des Appetites ond der Leere des 
Magens leichter and schneller von statten, 
hierauf wird sie unmerklich langsamer, und 
endlich, wenn der Magen sehr angefüllt ist, 
sogar unmöglich ; so erfordert ferner dieser 
Akt in Beziehung auf die Nahrungsmittel eine 
grosse Feuchtigkeit des Mundes und des Schlun- 
des , so dass man sie , wenn diese Tbeile 
trocken sind, nicht verschlucken kann. Die 
einfache Bewegung, welche dl« Deglntition 
im Pharynx ausmacht , erfordert sogar, dass 
der Schlund sehr schlüpfrig ist ; denn man 
kann sie selbst, ohne dass etwas binabge- 
schlnckt wird, nur eine sehr geringe Anzahl 
von Maien fortsetzen , in sofern der 
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an einer hinlänglichen Quantität Speichel sie 
bald ganz unmöglich macht. Die Trockenheit 
der Nahrungsmittel , ihre pulvrige Beschaffen- 
heit, ihr Consistenz- oder Soliditätszustand 
verhindern oder behindern bedeutend ihre De- 
glutition. Es ist bekannt, mit welcher Schwie- 
rigkeit dann ihr Durchgang durch den Isthmus 
fauciom verbunden ist; man ist in dieser Hin- 
sicht der Meinung gewesen, dass das Gaumen- 
segel, und besonders das Zäpfchen, einen he» 
sondern Takt besaue, vermöge dessen sie den 
notbwendigen Feuchtigkeitsgrad der Nahrungs- 
mittel beurtbeilen. Manche Personen können 
weder Pulver noch Pillen verschlucken , und 
diejenigen, welche die grösste Fertigkeit in 
dieser Beziehung besitzen, bringen diese Sub- 
stanzen unmittelbar bis in den Grund das 
Schlundes , ohne dass sie so den Isthmus fau- 
cium berühren. Ifie Deglntition wird endlich 
auf eine mehr oder weniger beträchtliche 
Weise durch einige physiologische Umstände 
abgeändert So setzt man sich, wenn man 
in übereilt schluckt , wenn man während des 
Trinkens oder Essens spricht oder lacht, dem 
convolsivischen Husten aus, welcher von dem 
I Eindringen der Nahrungsmittel in die Stimm- 
ritze herrührt ; oder auch davon , dasa diese, 
indem sie schnell von unten nach oben getrie- 
ben werden, schmerzhaft durch die hintern 
Nasenlöcher in die Nase gelangen. Ferner 
ist es bekannt, dass die zu grossen oder zu 
trockenen Stücke in dein Schlünde mit Er- 
stickungsgefabr stecken bleiben; dass sie Ekel 
und grosse Anstrengungen zum Erbreeben her- 
vorbringen ; und dass sie, wenn sie weiter vor- 
gedrungen sind, sehr langsam mit Schmerz längs 
der Speiseröhre hinabsteigen. Man wird sich 
übrigens erinnern, dass manche Nahrungsmittel 
Würgen verursachen, und dass andere, wie z.B. 
das mussireode Bier, in dem Schlünde einen 
Eindruck hervorbringen, welcher das Schluch- 
zen verursacht und die Deglntition hemmt. 

Z w e i t es Ka p 1 1 el. Eigentliche 
V e rdan u ngs er sc hei nun gen. — Die 
Nahrungsmittel erfahren , nachdem sie in den 
eben erörterten vorläufigen Zustand versetzt 
worden sind, bald nachher die snecessive dop- 
pelte Einwirkung des Magens, der sie cbymi- 
ficirt, und des Zwölffingerdarms, der ihre Ver- 
dauung vervollständigt. Wir haben uns also 
1) mit der Magenverdauung und 2) mit der 
Darmverdauung zu beschäftigen. 

§. I. Magen v erdaüu ng. — Die Nah- 
rungsmittel gelangen in den Magen und häufen 
sich daselbst an, bewirken darin durch ihre 
Gegenwart verschiedene unmittelbare und ent- 
fernte Erscheinungen, wandeln sich darin in 
Cbymus um, und verlassen ihn endlich unter 
diesem letztern Zustande , nra in den Zwölf- 
fingerdarm überzugeben. Daher die natür- 
liche Eintbeilnng der Verdauung in 
viele Paragraphen , von denen wir nun 
einander handeln wollen. 
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A) Einbringung and Ansammlung 

der Nahrungsmittel in dem Magen. 
— Die durch die Zusaminenziebungen der 
Speiseröhre in den Magen gebrachten Nah- 
rungsmittel gelangen bissenweise durch die 
Cardia in diesen Behälter und et folgen «ich 
die Bisten mit grösserer oder geringerer 
Schnelligkeit, je nach der Menge von Um- 
standen , die ans zum schnellen oder langsa- 
men Essen veranlassen. Aus einem besonde- 
ren Falle von Perforation lies Magens, beglei- 
tet von einer weiten äusserlicben Fistel , der 
im Ilöpital de ia cbarite in Paris beobachtet 
worden ist, hat Halle ersehen, dass der Nah- 
rnngsbissen in dem Maasse , als er in den 
Magen gelangt, die Scbleimmembran dessel- 
ben vor sich hertreibt, so dass diese um die 
Cardia herum eine kreisförmige Kalte oder 
Wulst bildet, dem ähnlich, wie man ihn wäh- 
rend der Darmkothaosscbeidung am After be- 
merkt. 

Der Eintritt der Nahrungsmittel in den Ma- 
gen gebt anfangs wegen der Ausdehnbarkeit 
dieses Eingeweides leicht von statten ; allein 
in dem Maasse, als dieses Organ angefüllt 
wird, nimmt der Widerstand seiner Wandun- 
gen in einer grössern Ausdehnung immer mehr 
an und erfordert zur Ueberwindung desselben 
von Seiten der Speiseröhre mehr Anstrengun- 
gen. Daher siebt man auch die contractile 
Energie dieser letztern sieb dem Widerstands- 
grade, den der Magen seiner Erweiterung 
entgegenstellt, anpassen; und wenn diese 
letztere zu stark wird, so wird die Zusam- 
men zieh ung der Speiseröhre, die zur An- 
sammlung einer neuen Quantität Nahrungs- 
mittel unzureichend ist, zur ziemlich festen 
Verscbliessung der Cardia angewendet, um 
zu verhindern . dass jene, durch den elasti- 
schen Zustand des ausgedehnten Magens und 
der ausgedehnten Bauchlandungen zurückge- 
trieben , nicht gegen die Speiseröhre empor- 
treten können. Magend ie hat sich bei seinen 
Versuchen an den Tbieren fiberzeugt, dass 
die starke und permanente Zusammenzichung 
der Speiseröhre doch momentan von Zeit zu 
Zeit nachlässt und dass die kurze und gleich- 
sam augenblickliche Erschlaffung dieses Rana- 
les meistenteils mit der Ausathmungszeit zu- 
sammenfällt. Dean es ist bekannt , dass im- 
mer während dieser letztern einige Theile der 
Nahrungsmittel zufällig m die Speiseröhre zu- 
rücktreten können. 

Die Nahrungsmittel vermischen sich mit den 
Getränken und ihre gleichzeitige Ansammlung 
geschieht insbesondere in dem Milzende und 
in der mittleren Partie des Magens. Die 
Pförtnerhälfte scheint sich schwieriger dazu 
herzugeben. Man bemerkt sogar gewöhnlich 
zwei Zoll vom Pylorus entfernt eine Veren- 
gerung des Magens, welche zu verhindern 
scheint, dass die Nahrungsmittel bis zum 
Pförtner gelangen. Diese Mündung ist übri- 



gens durch die Zusamuienziehung ihres fas- 
richten Hingen, so wie durch> die der Kreis- 
fasern , die einen Bestandteil desselben aus- 
machen, habituell verschlossen, und man be- 
merkt ferner, dass die Nahrungsmittel durch 
unregclmüssige peristaltische Zusammenzie- 
hungen, die am Zwölffingerdärme anfangen 
und sich über den Pfortoertbeil des Magens 
erstrecken, davon entfernt oder von rechte 
nach links getrieben werden. Anderer Seits 
lasst sich bemerken , dass, da die mit dem 
Pförtner zusammenhängende Darmpartie wie 
der Magen selbst durch die Bauchwandungen 
comprimirt wird, und also kein leichtes Ein- 
dringen der Nahrungsmittel gestattet, diese 
natürlich diesseits des Pylorus in der Bühle, 
die sie aufgenommen hat, verweilen müssen. 

ß) Erscheinungen, die durch die 
Gegenwart der Nahrungsmittel her- 
vorgebracht werden. — Diese ziemlich 
zahlreichen Erscheinungen sind unmittelbare 
oder örtliche oder auch allgemeine und die 
Gesammtheit des Organismus beteiligende. 

a) Oertliche Erscheinungen. — 
Unter den unmittelbaren Erscheinungen , die 
von der Gegenwart der Nahrungsmittel im 
Magen herrühren, sind die einen organische 
oder vitale, die andern physische oder me- 
chanische. Denn so sieht man in Beziehung 
auf diese letztern den Magen durch die Aus- 
dehnbarkeit seiner Wandungen an Volum zu- 
nehmen; zu diesem Zwecke seine sowohl 
Kreis- als Längeufasern sieb verlängern, seine 
innere oder Schlcimhnlguicmbran sieb entfal- 
ten , ihn sieb «lein Dickdarme , der Leber und 
der Milz nähern, indem er in einer mehr oder 
weniger beträchtlichen Ausdehnung zwischen 
die Blätter des vordem Blattes des grossen 
Netzes und dem des Epiploon gastrohepaticum 
und gast rospleni cum eindringt; was auf diese 
Weise die Ausdehnung seiner Bauchfellmem- 
bran vermehrt und die Windungen der Arteriae 
und Venae gastroepiploicaedextrae et sinistrae, 
so wie der Vnsa coronaria stomachica seu 
gastrica soperiora gerade macht. Durch diese 
Volum Vermehrung wird das Zwerchfell nach 
der Brust gedrängt, werden die Banch Wan- 
dungen, vorzüglich die vordere, die sieb nach 
vorn begiebt, und die Baucbeingeweide, beson- 
ders die Milz und die Leber, presst, ausge- 
dehnt. Von einer andern Seite aber wird der 
schwach von vorn nach hinten abgeplattete 
Magen rundlich : er verändert seine Lage der- 
gestalt, dass von seinen beiden Flächen die 
vordere zur obern wird und die hintere sich 
direkt nach unten neigt und von seinen Krüm- 
mungen oder Rändern der untere nacb vorn 
und der obere nacb hinten zu stehen kommt. 
Die grosse Tuberosität nähert sich der Milz 
und tritt empor; die kleine, welche unbeweg- 
lich, aber aufgetrieben ist, bebt den Theil der 
Leber, mit welchem sie in Contiguität steht, 
empor. Die Richtung des Magens verändert 
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ebenfalls; da der mit dem Zwölffinger- 
därme verbundene Pförtner fixirt ist, so 
nimmt dieses Organ eine solche Lage an, 
das« seine Axe, die früher quer war, von 
oben nach unten and von rechts nach links 
merklich schief wird. Bei dieser Bewegung 
tritt die grosse Toberosität empor nnd der 
durch die Vereinigung des Pförtnerendes mit 
dem Pförtner gebildete Winkel nimmt merk- 
lich ab. 

Andere Erscheinungen aber entstehen durch 
die Anfütlung des Magens, in sofern er ein 
empfindliche» und reizbares Organ ist. So 
werden der Appetit und der Hanger befriedigt, 
es macht sich ein angenehmes Gefühl von 
Wärme ha Epigastriom fühlbar, nnd man fühlt 
sich gleichsam augenblicklich belebt. Ist aber 
die Anfüllung des Magens zu weit getrieben 
worden, so bat man im Magen ein unbehagli- 
ches, schmerzhaftes Gefühl; seine Bewegun- 
gen bewirken Ekel, und das Gefühl von Voll- 
belt und Sattheit macht selbst den Gedanken 
an die Nahrungsmittel widerlich; doch wird auch 
in dem gewöhnlichsten Zustande diese« durch 
die Gegenwart, das Gewicht, die Temperatur, 
die mehr oder weniger stimuiirende Natur der 
Nahrungsmittel erregte Organ gleichsam zu 
einem- Congestionscentrum. Es schmiegt sich 
dem Nahrungsmittel an , schliesst es genau 
ein , drückt und coroprimirt es vermittels sei- 
ner Peristolebewegung. Die Schleimbalg- und 
perspiratorischen Absonderungen »einer Wan- 
dungen sind vennehrt, sein arterieller, venö- 
ser und lymphatischer Kreislauf erhält eine 
grosse Activitntszunahme. Die Mechaniker 
hatten behauptet, dass die durch die Erwei- 
terung des Magens bewerkstelligte Geradwcr- 
dnng der Arterien und Venen diese circulato- 
rische Activität erklärte; allein die Versuche 
von Bichat haben bewiesen , dass diese nicht 
von einer solchen Ursache abhängt. Wenn 
dann mehr Bist in den Magen gelangt, so Hegt 
der Grund einzig and allein in der Erregung 
aller seiner Gattungen von Kräften durch die 
Gegenwart der Nahrungsmittel : ubi fit sti- 
mwlus, tbi fit affluxus. 

a) Allgemeine durch dieAnfüllung 
des Magens hervorgebrachte Er- 
scheinungen. — Gleich nach der Einbrin- 
gung der Nahrungsmittel und selbst bevor sie 
noch vollendet ist , spürt der Mensch eine Zu- 
nahme an Kräften; er fühlt sich gleichsam 
restaurirt und dies» um so mehr, als die Nah- 
rungsmittel, deren er sieb bedient, geeigneter 
sind, ihn gut zu ernähren nnd den Magen zu 
erregen : die Wärme scheint die Extremitäten 
zu verlassen; es macht sich ein leichtes Frö- 
steln fühlbar und das Gesicht wird blass. Am 
gewöhnlichsten tritt eine ziemlich deutliche 
Neigung zum Schlafe ein , wodurch die Con- 
centration der Nerveotbätigkcit auf den Magen 
angedeutet wird. Bekanntlich knüpfen sieh 
an den Zustand von Vollheit des Magens der 



Mangel an Appetit, die Verminderung des 
Speichel zullusses in den Mund, die Be- 
schwerde , die man beim Kauen nnd vorzüg- 
lich beim Verschlucken fühlt. Die wegen des 
der Niedersenkung des Zwerchfells entgegen- 
stehenden Hindernisses kurze Respiration ge- 
schieht mehr dnreh die Rippen , und ist be- 
schleunigter. Das Herz concentrirt und be- 
schleunigt seine Thätigkeit, was den Puls 
häufig und nicht sehr entwickelt mneht; die 
Absonderungen und die exerementitiellen Aus- 
hauchungen, namentlich die des Harns und 
der Transspiration , sind vermindert. Die 
Hautcapillargefässc scheinen leer zu seyn. 
Von Seiten des Magens und des Darmes fin- 
den dann die seröse Ausbau diu ng und dio 
ScbteimdrSsenabsondernngen statt. Der durch 
die Baucheingeweide , welche zur Verdauung 
beitragen, betbätigte Kreislauf trifft dann 
insbesondere mit der Zunahme der Gallen - 
und Bauchspeicbeldrüsenabsonderung zusam- 
men. Die comprimirte und übrigens durch 
Ausstrahlung erregte Milz verengert sich und 
ergiesst so reichlicher die Elemente der Gal- 
lenabsonderung in das Pfortadersystem. Von 
Seiten der äussern Verrichtungen bemerkt 
man, dass die geistige Arbeit lästig, , die 
Stimme tief, die Sprache schwerfällig ist, 
nnd dass das Bedürfniss nach Ruhe die geringe 
Geneigtheit zu den Bewegungen andeutet Die 
meisten Thiere legen sich nieder und schlafen 
sogleich , nachdem sie gefressen haben. 

C) Cbymiflcation. — Allein diese 
Concentratlon der Kräfte des Lebens auf den 
Magen und die Unterstützung von Seiten der 
Thätigkeit derjenigen Organe, die diesem 
Eingeweide als Anhänge dienen, bewirken 
bald eine Veränderung in dem Zustande 
und in der Zusammensetzung der eingebrach- 
ten Nahrungsmittel. Es werden die Nahrungs- 
mittel, wie sie auch beschaffen seyn mögen, 
im Magen aufgelöst und in Cbymus umgewan- 
delt Wir haben in dem Artikel Cbymus , anf 
den wir verweisen , die Eigenschaften und die 
Natur desselben angegeben : hier wollen wir 
die Art nnd Weise seiner Bildung nnd die da- 
bei eintretenden Umstände studiren ; und wer- 
den , nachdem wir die Theorie dieser wichti- 
gen Erscheinung aufzustellen gesucht haben, 
die zahlreichen Hypothesen, zu denen sie 
Veranlassung gegeben bat, angeben. 

a) Die Beobachtung und die Erfahrung be- 
stätigen, dass an der Oberfläche der Nah- 
rungsmasse, d. h. an der Stelle, wo da« Nah- 
rungsmittel mit der Innern Fläche des Magens 
in Berührung kommt, die Umwandlung der- 
selben In Cbymus vor sich geht; und dass 
nach und nach von der Oberfläche nach dem 
Ccntrom der Nahrungsmittel hin die Cbymifi- 
catlon zu Stande kommt; so dass sie durch 
Unter concentrische Lagen von ungefähr einer 
Linie Dicke, die beinahe für alle eine gleiche 
ist , statt findet Die ersten oder die ober- 
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flächlichsten, welche die auf sie folgenden 
umgeben , haben die meiste Ausdehnung. In 
dem Maasse, als eine chymösc Lage gebildet 
ist, bringen die peristaltiscben Zusamnienzic- 
hungen de» Magens sie nach dem Pförtnerende 
and dem Zwölffingerdärme und es geht dieser 
Uebergang am so leichter von statten , als sie 
durch ihre Flüssigkeit dann beweglicher sind. 
Durch die Austreibung derselben kann nun 
der Magen, der sich dem gemäw verengert, 
sich anmittelbar am eine neue Partie der Nab- 
ruogsmasse anlegen; und es dauert dieser 
Mechanismus auf die nämliche Weise fort, bis 
Alles, was der Magen enthält, in Cbymus 
verwandelt worden ist Man siebt also, dass 
der Chymus , der stets an der Oberfläche der 
eingebrachten Nahrungsmittel und an ihren 
Berührungspunkten mit der Magenoberfläche 
liegt, sich auf Kosten der Flüssigkeiten bildet, 
welche seine Wandungen absondern. Denn 
man findet niemals Cbymus in dem Mittel- 
punkte der NahrungRtnassen ond es muss als 
eine sehr beachtenswerte Tbatsacbe bemerkt 
werden, dass sich hauptsächlich an dem PfÖrt- 
nerende des Magens, als dem Tbcilc, der sich 
durch die grosse Anzahl and die besondere 
Natur seiner Schleimdrüsen auszeichnet, die 
grüsste Menge Chymus bildet und ansammelt. 
Wir wollen noch erwähnen, dass man nach 
dieser Bemerkung mit einigem Rechte behaup- 
tet hat, dass nach der Analogie mit dem zu- 
sammengesetzten Magen mancher Tbiere der 
des Menschen in seiner grossen Taberosität 
nur einen Behälter der Nahrungsmittel , eine 
Art Panzcn darzubieten scheine, während 
seine Pförtnerpartie als wahres Verdauungsin- 
strument «ich in dieser Hinsicht sehr dem 
Labmagen nähere. 

Nor erst anderthalb Stunden nach der Ein- 
bringung der Nahrungsmittel fängt ihre Um- 
wandlung in Cbjmus an vor sich zu geben. 
Man kann die allgemeine Dauer dieser Opera- 
tion , die in der That nach einer Menge von 
Umständen , unter denen diejenigen , die sich 
auf die Nahrungsmittel allein beziehen, je 
nach ihrer Natur, ihrer Quantität und der 
Grösse der verschluckten Stücke sehr ver- 
schieden ausfällt, in einer sehr verschiedenen 
Zeit statt findet, -nicht genau bestimmen. 
Doch kann man die zur cbymöscn Umwand- 
lang der Nahrungsmittel einer gewöhnlichen 
Mahlzeit des erwachsenen Menschen notbwen- 
' dige Zeit im Allgemeinen auf vier oder fünf 
Stunden schätzen. 

Die 'Aerztc und die Physiologen der ver- 
schiedenen Zeitalter baben über die ■ Natur 
oder das Wesen der Magen Verdauung eine 
grosse Menge Meinungen aufgestellt. Fast 
alle sind als anzulänglich, falsch oder irrig 
verlassen worden. Indem wir uns begnügen, 
sie summarisch anzugeben , werden wir keine 
ausführliche Erörterung derselben geben , da 
sie, der wahren Physiologie mehr oder weni- 



ger fremd, so zu sagen nnr in dem histori- 
schen Tbcile dieser Wissenschaft eine Rolle 
spielen. 

1) Die Alten, an deren Spitze Hippokrates 
und Galen stehen , sahen die Verdauung für 
eine Rocbungan; wenn man aber den Sinn, 
welchen die Acrzte dieses Zeitalters diesem 
Worte beilegten, berücksichtigt, so überzeugt 
man sich, dass sie nur durch dasselbe das 
blosse Factum der digestiven Verarbeitung, , 
die sie nicht einmal zu erklären suchten, aus- 
drückten. Denn die Kochung war für sie nur 
der Uebergang der rohen Nahrungsmittel in 
den Reifungszustand} der ihnen ihre 
unverdaulichen Eigenschaften benahm. 
Diese unvollständige Theorie Hess in Bezie- 
hung auf die Agentien und die Erscheinungen 
der Verdauung , so wie auf die Eigenschaften 
ihres Produktes Alles zu wünschen übrig. 
( 2) Die Commcntatoren der Alten , welche 
das Wort Kocbong im eigentlichen Sinne 
nahmen, glaubten, dass die Nahrungsmittel « 
wirklieb im Magen kochten, der zu diesem 
Zwecke zum Herde einer Siedehitze wurde. 
Allein diese auf ' ein wirkliches Factum , 
nämlich den Antbeil, den eine mehr oder we- 
niger hohe Temperatur an der Verdauung 
nimmt , gestützte Meinung ist seit langer Zeit 
mit Recht in Misscredit gekommen. Schon 
van Helmont hatte den Anhängern der 
Elixation das Factum der Fieberhitze, 
welche die Verdauung unmöglich oder abnorm 
macht, entgegengestellt; man siebt übrigens 
leicht ein , dass ein solcher Akt nicht fähig 
wäre , die Zusammensetzung der Nahrungs- 
mittel zu verändern ; und dass übrigens auch 
der Magen eine so starke Hitze nicht ertragen 
könnte, 'ohne dass seine Wandungen als- 
bald angegriffen oder selbst gänzlich zerstört 
würden. 

3) Die Gnbrung, welche von Pierre du - 
Qiastel (Castelanus) ersonnen und von 
van Helmont vertheidigt worden war, machte 
eine Zeit lang Epoche; sie entstand nach 
diesen Schriftstellern durch ein saures Fer- 
ment, eine Art feinen Sauerteiges sui ge- 
ner is, was dem Organismus eigentümlich 
seyn und seinen Hauptsitz im Magen , der 
constant nach jeder Verdauung einen Tbeil 
davon behielt, baben sollte. Allein die Idee 
dieses angeblichen Fermentes ist nur eine 
reine Hypothese : es findet sich nicht* im Ma- 
gen, wenn er leer ist, was irgend einem 
Sauerteige gleicht ; der Cbymus als Resultat 
der Verdauung hat kein bekanntes Analogon 
in den Produkten der Gäbrung; und es fehlen 
endlich ohne Nachtheil der Verdauung die je- 
ner nothwendigen Ranm - nnd Ruhebedingun- 
gen. Man kann es jedoch, wenn man den 
wesentlich gährungsfähigen Charakter der Nah- 
rungsmittel, die Häufigkeit der Säuren des 
Magens, das saure Aufstossen, was die 
schlechten Verdauungen begleitet, berück- . 
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«icbtigt, begreiflich finden, dass die Gäh- 
rung, vermöge einer miMbräucblichen Ausdeh- 
nung, zur Zeit de« Chemismus als Wesen 
der Verdauung bezeichnet werden konnte. 

4) Die Fäulnis», eine andere Art Gäb- 
rong , hatte ebenfalls ihre Anbiinger. Die in 
dem Magen dein Einflüsse der Wärme nnd der 
Feuchtigkeit unterworfenen thieriseben und 
vegetabilischen Materien ; der oft unangenehme 
Geruch des Atbems; die manchmal übelrie- 
chenden Eroctationen nach den Mahlzeiten; 
der üble Geroch der Excremente , besonders 
bei den Fleischfressern, dienten besonders die- 
ser Ansicht als Grundlagen. Allein es fehlen 
im Magen die Bedingungen der Fäulniss eben 
so gut wie die der Gäbrung; und niemals ist 
ihr wesentliches Produkt, das Ammoniak, im 
Cbymus beobachtet worden. Die Versuche 
von Spaüanzani haben ferner streng bewiesen, 
nicht blos dass die Verdauung von Fäulniss 
frei war, sondern dass auch sogar diese Ver- 
richtung in den Nahrungsmitteln diese mehr 
oder weniger vorgeschrittene Veränderung zer- 
störte : aus dieser genauen Tbatsacbc glaubte 
dieser Gelehrte bekanntlich die antiseptisebe 
Natur des Magensaftes folgern zu können. 
Der Cbymus der necrovorischen Tbiere oder 
solcher, die von Aassc leben, bietet in der 
That kein Merkmal der Fäulniss ihrer Nah- 
rungsmittel dar; und Spaüanzani hat bei 
Schlangen halb verschluckte tbicrisebe Sub- 
stanzen gesehen, die aussen faul, aber in 
ihrem dem Eintlusse der Speiseröhre unter- 
worfenen Tbeile von dieser Zersetzungsweise 
ganz frei und also in den Verdauungszustand 
übergegangen waren. 

5) Die Zerreibung, eine alte und später 
von derSecte der Mechaniker wieder erneuerte 
Meinung, beruhte einer Seits auf der Beobach- 
tung der den bübnerartigen Vögeln eigentüm- 
lichen Verdauungsweise, deren starker Mus- 
kelroagcn allerdings die härtesten Körper zer- 
brechen kann , und anderer Seits auf falschen 
Berechnungen , nach welchen man den Druck, 
den die Nahrungsmittel im Magen des Men- 
schen erleiden, beinahe auf 13,000 Pfund 
schätzte. Allein die Versuche von Reaumur 
nnd vorzüglich die von Spallanzani haben 
selbst in Beziehung auf die mit einem musku- 
lösen und einer ausserordentlichen Zerrei- 
bungskraft fähigen Magen versebenen Tbiere 
bewiesen, dass dieses mechanische Mittel, 
was bei ihnen das Kauen ergänzt, für ibre 
Verdatung nur accessoriscb ist. Die vorher 
verkleinerten, in mit Löchern \ersebene, 
metallische Rohren eingeschlossenen Nahrungs- 
mittel, die man sie verschlucken Hess, sind 
in der That vollkommen gut verdaut worden, 
obschoo sie auf diese Weise dem ganzen Drucke 
vonseiten der Magenwandungen entzogen wor- 
den waren. Bei dem Menschen und bei allen 
Tbieren mit häutigem Magen ist die Zerrei- 
bung offenbar unmöglich; allein fände sie 
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I auch statt, so vermöchte sie doch nur bei 
ihnen , wie bei den Gallinaceen , einzig und 
allein die Nahrungsmittel zu verkleinern, aber 
nicht ibre Natur zu verändern und eine neue 
Zusammensetzung aus ihnen zu bilden; was 
der wesentliche Charakter der in Rede stehen- 
den Verrichtung ist. 

€) Die Mace ratio n. — Nach dieser von 
Haller herrührenden Ansicht wäre die Ver- 
dabung nur die Erweichung und die Verdün- 
nung der Nahrungsmittel durch das Wasser, 
den Speichel , und die verschiedenen in dem 
Magen enthaltenen Flüssigkeiten. Diese Feuch- 
tigkeiten wirken dann diesem Schriftsteller zu 
Folge sowohl durch ihr Gewicht, als durch ihre 
Anziehungskraft um so schneller auf die Nah- 
rungsmittel ein , als ihre Einwirkung in einem 
warmen Orte vor sich gebt. Man behauptete 
ferner zur Unterstützung dieser Meinung, dass 
sie durch das bestätigt zu werden schiene, was 
bei den Wiederkäuern statt findet, deren feuch- 
ter und vielfacher Magen die seiner Einwir- 
kung unterworfenen Nahrungsmittel sehr lange 
Zeit zurückhielte und roacerirte. Man be- 
merkte , dass bei der Maccration , wie bei der 
Verdauung, sieb Luft entband und dass, wie 
man es übrigens bei dieser letztern sieht , die 
von Albinus bewerkstelligte Maceration der 
häutigen Gewebe sie in ein schleimiges Flui- 
dum, inmuci n a t u r a m umgewandelt hatte. 
Doch bat diese Ansiebt Haller s über die Ver- 
dauung die Schule dieses grossen Mannes nicht 
überlebt. Denn es ist die Verdauung keines- 
wegs eine blosse Maceration. Diese letztere 
kann höchstens mit der Länge der Zeit den 
Nahrungsmitteln nur das blosse Ansehen de« 
Chymus , dessen äussere Eigenschaften sie 
annehmen, geben; aliein sie bleiben seiner 
innern Zusammensetzung stets gänzlich fremd. 
Man kann ferner gegen die angebliche Gleich- 
heit der Maceration und der Verdauung in 
Betreff der gasigen Entbindung, die ihnen ge- 
meinschaftlich zukommen soll, bemerken, dass 
dieses Produkt bei der Verdauung nur zufällig 
ist und in Kohlensäure besteht, während es 
bei der Maceration constant ist und aus atmo- 
sphärischer Luft besteht. 

7) Die chemische Auflösung. — 
Diese Meinung, deren Ursprung überhaupt bis 
auf van Helmont zurückgeht, der in dem 
Magen die Gegenwart einer Art tbieri- 
schen Scheidewassers, was die Nah- 
rungsmittel zu schmelzen vermöge, angenom- 
men und die Reaumur ebenfalls angedeutet 
battc, gehört dessen ungeachtet Spallanzani 
an , der sie durch die grosse Anznhl von Ver- 
suchen, auf die er sie gründete, zu seinem 
Eigenthume gemacht hat. Dieser Naturfor- 
scher bat sich dadurch , dass er Tbiere ans 
mehreren Klassen und mit allen Varietäten 
von eigentümlicher Organisation des Magens 
Nahrungsmittel, die, vorher verkleinert, in 
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fette nnd mit Lochern , die den Zutritt der 
Magenfeuchtigkeiten' gestatteten, versehene 
Köhren eingeschlossen worden waren, ver- 
sehlacken Hess, überzeugt, dass diese Nah- 
rungsmittel bald durch sie, wie bei den ge- 
wöhnlichen Bedingungen der Verdauung, auf- 
gelöst oder chymificirt wurden. Spallanzani 
bat aus diesen auf tausendfache Weise modi- 
ficirten nnd auch an sich selbst angestellten 
Versuchen geschlossen, dass die Verdauung 
wesentlich in dem auflösenden Akte bestehe, 
welchen eine, von ihm Magensaft genannte, 
Feuchtigkeit auf die Nahrungsmittel ausübe. 
Diesem Experimentator zu Folge sammelt sich 
dieser Saft in dem Magen, während er leer 
ist, an, so dass er für die darauf folgende 
Verdauung vorräthig gehalten wird, und wirkt 
auf die seiner Einwirkung unterworfenen Nah- 
rungsmittel wie ein chemisches Menstruum ein. 
TJm seiner Meinung mehr Gewicht zu geben, 
sammelte Spallanzani Magensaft in einem 
Gefässe, vermischte ihn mit gekauten oder 
Mos verkleinerten Nahrungsmitteln, und ver- 
sichert, dass er, indem dieses Gemisch in 
einen gewissen Grad von Wärme und Bewegung 
gerieth, selbst ausserhalb des Magens eine 
wahre Cbymification hervorgebracht habe , die 
er ans diesem Grunde künstliche Ver- 
dauung nennt. 

Wenn man aber mit einiger Aufmerksamkeit 
die wesentliche Basis dieser Lehre untersucht, 
so bemerkt man bald ihre geringe Festigkeit. 
Denn was ist denn dieser Magensaft, dieses 
einzige Agens der Verdauung , was die Nah- 
rungsmittel unter allen Umständen, und wie 
verschieden auch ihre Natur seyn mag, auf- 
zulösen vermag? Sobald man auf diese Frage 
antworten will, fiberzeugt man sich alsbald, 
dass in der Geschichte dieses Agens Alles nur 
Ungcwissbeit und Widerspruch ist. Um diese 
Wahrheit in ihr volles Licht zu setzen , wird 
es hinreichend seyn , uns über den Ursprung 
dieses Saftes, seine Qualitäten und die Eigen- 
schaften, die man ihm beigelegt hat, in einige 
Erörterungen einzulassen. 1) In Beziehung 
auf seinen Ursprung hält man den Magensaft 
einstimmig für eine Absonderung des Organis- 
mus; allein selbst Spallanzani lässt ihn je 
nach den Thteren bald aus den Scbleimbälgen 
der Speiseröhre, bald aus denen des Magens 
kommen. Andere sind der Meinung, dass er 
dem Magenschleime fremd sey und von einer 
eigentümlichen Ausbauchung der perspiratori- 
seben Membran des Magens herrühre; allein 
bei diesen verschiedenen Ansichten lehrt uns 
Niemand , ihn von den verschiedenen und 
mannichfaltigen Feuchtigkeiten , mit denen er 
unaufhörlich vermischt und vennengt ist, zu 
unterscheiden. Nach Spallanzani fliesst die- 
ser einfache Saft in den leeren Magen , sam- 
melt sich darin an, wird daselbst vorräthig 
gehalten und kann durch verschiedene Mittel 
daraus erhalten werden; allein von Mont&gre 



hat sich, nach einer der Akademie der Wissen- 
schaften im Jahre 1812 mitgeteilten Abhand- 
lung, indem er das Vermögen des willkürlichen 
Erbrechens, was er besass, benutzte, an 
sich selbst überzeugt, das« die Feuchtigkeit, 
welche der Magen nüchtern enthält, wenn 
sie der Säure entbehrt, nichts weiter als Spei- 
chel ist, und dass, wenn sie sauer ist, sie 
ebenfalls nur Speichel ist, der aber, wie jedes 
Nahrungsmittel , in Folge seines Anfentbaltes 
in diesem Bebälter verdautoder gesäuert worden 
ist. 2) Von Seiten der physischen und chemi- 
schen Eigenschaften des Magensaftes ist dieses 
nach SpaUanzani immer identische Agens co o- 
stant etwas gelb, salzig, bitter, nicht sehr 
flüchtig, wenig entzündlich, fade, an und für 
sich selbst weder sauer noch alkalisch, oder 
verdankt diese beiden letztern Eigenschaften 
nur den vegetabilischen oder tbierischen Sub- 
stanzen, welche die Thiere, die ihn liefern, 
gefressen haben können. Duma*, dessen Ar- 
beiten übrigens die von Spallanzani bestäti- 
gen , hält diesen Saft für geschmacklos , dick 
und klebrig; allein Viridet, Hunter und An- 
dere constatiren dagegen seine Acidität, finden 
sie sogar selbst in dem Innern der Schleim- 
bälge der Pförtnergegend und behaupten, dass 
er sie ohne Unterschied in allen Fällen dar- 
biete, während Mont&gre, wie schon gesagt, 
die Acidität des in dem Magen angesammelten 
Speichels nur für eine seenndäre oder erwor- 
bene Eigenschaft anerkennt. Nun bietet aber 
der Speichel, durch sein Verweilen in dem 
Magen verändert, bei. dem Menschen, dem 
nämlichen Schriftsteller zu Folge, eine schau- 
mige, etwas klebrige, etwas trübe Feuchtig- 
keit dar, die beim ruhigen Stehen einige 
Schleimflocken ablagert; meistentbeils sauer 
ist, den Schlund reizt and selbst die Zähne 
stumpf und rauh macht. In Beziehung auf 
seine chemische Analyse hat Scopoli bei den 
Kraben den Magensaft aus Wasser, Gallert, 
seifenartiger Materie , salzsaurem Ammoniak 
und phosphorsaurero Kalke zusammengesetzt 
gefunden. Macquart and Vauquelin fügen 
diesen Produkten in Beziehung auf den des 
Kalbes den Phosphor und EiweissstofT hinzu. 
Monttgre versichert, dass die constituirendea 
Stoffe dieser Feuchtigkeit beweisen, dass sie 
mit dem Speichel identisch sind. Die Chemiker 
erkennen Übrigeos an, dass ihre Analysen nur 
an einer zusammengesetzten Flüssigkeit ge- 
macht werden konnten. 3) Scheinen endlich 
die activen Eigenschaften des Magensaftes, 
die nach Spallanzani constant sind, Huntern 
zu Folge insbesondere je nach dem Zustande 
des Hungers verschieden ausfallen zu müssen; 
und es nimmt dieser Letztere bekanntlich an, 
dass dieses Gefühl von den' Veränderungen 
abhängt, die in seinen Eigenschaften eintreten. 
Ferner würde ihn, diesem Schriftsteller zu 
Folge , der Tod verändern , so dass er nach 
dem Eintritte desselben selbst den Magen auf- 
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losen oder erodiren kann. Spallanzani be- 
hauptet, da ss er antiseptisch sey; allein diese 
Behauptung, die schon von den französischen 
Chemikern widerlegt worden ist, welche die- 
nen Saft ausserordentlich fäulnissfähig fanden, 
und den bei dieser lndication anzuwenden 
Wundärzte vergebliche Versuche gemacht hat- 
ten ; diese Behauptung , sagen wir , ist ferner 
auch durch von Montigre vollkommen umge- 
stosseo worden, der immer gefunden hat, das» 
der nicht saure oder nüchtern gesammelte 
Magensaft, wenn man ihn vermittels gläserner 
Hütiren unter der Achselhöhle aufbewahrt, bin- 
nen 12 Stunden vollkommen verfault Usbleibt 
also blos die Eigenschaft, die Nahrungsmittel 
aufzulösen oder zu chymificiren, übrig. Allein 
wäre der Magensaft auch wirklich vorhanden, 
so läset sich kaum begreifen, das« dieses Agens, 
was immer das nämliche bleibt, das gemein- 
schaftliche Auflösungsmittel von Nahrungs- 
mitteln werden könne, die hinsichtlich ihrer 
Zusammensetzung höchst verschieden sind; 
anderer Seit« reichen die physischen Eigen- 
schaften, welche man ihm beilegt, für die 
Rolle eines kräftigen Reagens, die man ihn 
spielen lässt, nicht aus; und ferner muss man 
mit diesen Gründen , denen man hinzufügen 
könnte, dass die Verdauung der Nahrungs- 
mittel , nachdem sie einmal in den Magen ge- 
bracht und der chemischen Einwirkung dieser 
Feuchtigkeit unterworfen worden sind, weder 
gestört noch gebindert werden könne, die Er- 
fabrungftsätze verbinden , die denen von Spal- 
lanzani seihst entgegengesetzt sind. So läug- 
net Qtäussier seit länger als 15 Jahren ganz 
bestimmt, dass die von Spallanzani angekün- 
digten künstlichen Verdauungen unter seinen 
Händen jemals den geringsten Erfolg gehabt 
haben , und volT Afontigre bat noch neuer- 
licher allen diesen Zweifeln das Gewicht der 
entsebeidensten Versuche hinzugefügt. Dieser 
Arzt bat constant gefunden , dass der nicht 
saure oder nüchtern von sieb gegebene Magen- 
saft ohne alle Einwirkung auf die Nahrungs- 
mittel blieb , und dass ihre Vermischung mit 
diesem in gläsernen Röhren, die man unter 
der Achsel warm hielt, enthaltenen Safte sehr 
schnell faulte. Wenn aber die der Thätigkeit 
des Magens unterworfenen Magensäfte mehr 
oder weniger stark darin gesäuert worden wa- 
ren, so wurde dann ihre Fäulnis* oder die 
Fäulnis« ihrer Vermischung mit den Nahrungs- 
mitteln dnreh diese Acidität je nach ihrem Grade 
verbötet oder verzögert : man erhielt übrigens 
ganz das nämliche Resultat, wenn man dem 
reinen Speichel Essig zusetzte. Von Monti- 
gre hat sieb überzeugt, dass jeder Verdauungs- 
process in dem Gemische , welches ihm unter- 
worfen ist, eine sehr grosse Acidität ent- 
• wickelt, und zwar bei den besten Digestionen, 
s ond ohne dass der auf den Magen hervorge- 
brachte Eindruck zum Bewusstseyn gelangt. 
Die Nahrungsmittel, die er in einem mehr 



oder weniger vorgeschrittenem Zustande von 
Verdauung erbrach , waren immer sauer nnd 
widerstanden dadurch mehr oder weniger lange 
Zeit der Käulniss. Diese letztere ergriff die- 
selben sogar niemals euer, als bis sie aufge- 
hört hatten, sauer zn seyn. Um sich zu über- 
zeugen, dass der Magensaft durch seine eigen- 
tbüm liebe Acidität nicht das Geringste zu die- 
ser digestiven Säuerung beitrage, nahm 
von Monteure vordem Essen Magnesia, und 
diese Vbrsicbtsmaassregel schadete der Aci- 
dität des Produktes der nachfolgenden Ver- 
dauung nicht im geringsten. Was nun die 
künstlichen Verdauungen betrifft , so sind sie 
ihm, es mochte nun der Magensaft frisch oder 
alt , ohne Acidität oder sehr saner seyn , nie- 
mals geglückt Wenn das lange Zeit in dieser 
Feuchtigkeit macerirte Fleisch ohne Fäulnis« 
flüssig geworden ist, so mosste man dieses 
Resultat immer dem sauren Zustande des Ma- 
gensaftes zuschreiben, da das Nämliche statt 
fand, wenn man dasselbe Fleisch in ein blosses 
Gemisch von Speichel und Essig brachte. Die 
Versuche von Afonregre führen also zn der 
Meinung, das«' man Alles das, was man von 
den auflösenden und antiseptischen Eigen- 
schaften des angeblichen Magensaftes gesagt 
bat , auf die eigen tbüm Ii che Acidität , welche 
der Verdauungsprocess in den verdauten Pro- 
dukten entwickelt bezieben müsse. Aus die- 
sen vereinigten Thatsachen halten wir uns also 
für berechtigt zn schliessen, dass die Ver- 
dauung keine einfache chemische Auflösung 
der Nahrungsmittel in dem Magensäfte ist 

C Theorie der Verdauung. — \ 
Vitale Auflösung. Da nun nach dem 
Vorausgeschickten der Verdauungsprocess we- 
der eine} mechanische , noch pbvsiscbe, noch 
chemische Operation ist, so muss sie also 
ganz natürlich ihre Quelle in den Gesetzen 
des Lebens finden : es haben sie daher auch 
in der Tbat einige Physiologen nnd namentlich 
Chavssier mit dem Namen vitale Auflö- 
sung belegt. Diese Auflösung der Nahrungs- 
mittel in den gastrischen Säften, die wahrhaft 
suigeneris ist und in dem Cbymus eine 
Zusammensetzung darbietet, welche die che- 
mischen Verwandtschaften weder hervorbrin- 
gen , noch behaupten könnten , bezieht sich 
auf die alterirende Kraft des Organismus, die 
wir vitale Verwandtschaft genannt 
haben. Allein diese Erscheinung, die we- 
sentlich der innigen und reeiproken Einwir- 
kung der gastrischen Säfte und der Nahrungs- 
mittel auf einander angehört und die in einem 
nicht blos absondernden, sondern auch sen- 
sihcln und reizbaren Organe vor sich geht, 
empfängt ferner einen beträchtlichen, obsebon 
secundären Einfluss von den sensitiven und 
bewegenden Kräften, die ihn beleben, so wie 
von der ihm eigentümlichen Temperator. Man 
tnuss also die Verdauung als eine zusammen- 
gesetzte Erscheinung ansehen, die einer Seits 
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durcb die Kräfte, welche die lebenden Flüssig- 
keiten regieren, hervorgebracht wird, und 
anderer Seits in einer gewissen Abhängigkeit 
von den Bewegungen, von der Sensibilität und 
Wärme des Magens steht. Wir wollen nun 
diese Elemente der Magen Verdauung einzeln 
erörtern. 

1) Mit den Nahrungsmitteln ver- 
mischte Säfte und Feuchtigkeiten. 
— Es trägt eine ziemlich beträchtliche Ver- 
einigung von Flüssigkeiten zur Verdauung bei: 
dergleichen sind unter denen , die dem Orga- 
nismus fremd sind, die Luft, die wir ver- 
schlucken , die , welche sich mit dem Speichel 
vermischt, die den Nahrungsmitteln und Ge- 
tränken inbärirenden Safte; und unter denen 
der Organisation der Speichel , die Thräncn 
und der Schleim , so wie die von dem Munde, 
dem Schlünde, der Speiseröhre und dem Magen 
ausgehauchten Produkte , die um so beträcht- 
licher sind , je mehr Schleimbälge die Mem- 
bran, die sie liefert, enthält, und je mehr 
Blut, was sie nicht zu ibrer Ernährung be- 
darf, sie empfängt Die Absonderungen des 
Magens insbesondere, die unter dem speci- 
ellen Einflüsse der Erregungsweise , die dieses 
Organ von den Nahrungsmitteln empfängt, ste- 
hen, finden successive statt ; sie stehen, was ihre 
Menge betrifft, mit der Dauer des Verdauungs- 
processes im Verbältniss, und nehmen sehr 
wahrscheinlich, wie man es übrigens in Be- 
ziehung auf den Speichel findet, je nach den 
Qualitäten der Nahrungsmittel besondere Eigen- 
schaften an. Diese Vereinigung von Flüssig- 
keiten durchdringt die Nahrungsmittel, trennt 
die Molekülen von einander , verdünnt sie und 
vereinigt endlich ihre so getrennten Stoffe in 
eine neue und speciellc Verbindung, die, wie 
auch die Natur der Nahrungsmittel beschaffen 
seyn mag, beinahe identisch ist. 

2) Die Temperatur. — Diese, welche, 
wenn sie mehr oder weniger erhöbt ist , allen 
Verbindungen günstig ist, dient ebenfalls der 
vitalen Auflösung der Nahrungsmittel. Es ist 
bekannt, dass die des Magens, welche der 
der andern Tbeiie des Körpers gleich kommt, 
oder sogar etwas höber als sie ist, durch die 
Gegenwart der Nahrungsmittel merklich zu- 
nimmt und sich, indem sie sich gewisser- 
massen auf dieses Eingeweide coneentrirt, 
darin mit der Activität seines Kreislaufes, 
seiner Absonderungen, seiner Erregbarkeit 
und seinen Bewegungen in Verbältniss setzt. 
DieserEinHuss der Wärm* auf den Verdauungs- 
process wird ferner durcb die schlechten Wir- 
kungen der während der Verdauung auf den 

t Magen applicirten äusseren Kälte und der vor- 
teilhaften und bekannten Wirkung der war- 
men Fomentationen auf das Epigastrium zur 
Beförderung der langsamen oder beschwer- 
lichen Verdauungen bewiesen. Die herge- 
brachten Benennungen warmer und kalter 
Magen, um die Schnelligkeit oder Langsam- 



keit der Verdauung anzudenten, sind unstreitig 
nicht sehr streng; doch können sie, wenn 
man berücksichtigt, dass sie ihre Quelle in 
einer Art Voiksbeobacbtung haben , den An- 
thcil «bestätigen, den die Wärme an der Ver- 
dauung nimmt. Unter den Tbieren von ver- 
schiedenen Klassen ist es bekannt, dass wäh- 
rend die warmblütigen, wie die Vögel, aus- 
serordentlich schnell und die Säugtbiere binnen 
einigen Stunden verdauen, die meisten kalt- 
blütigen Thiere zu der Verdauung der Nah- * 
rungsmittel einer einzigen Mahlzeit oft drei 
bis vier Tage brauchen. Es gebt ferner aus 
den Beobachtungen von Du Tremblay über 
die Polypen hervor, dass ihre Verdauung, die 
bei einer sehr niedrigen Temperatur langsam 
und schwach von statten gebt, durcb die 
Wärme der Atmosphäre ausserordentlich be- 
tbätigt wird. Endlich erwähnen wir noch in 
Bezug auf die Wärme , dass bei jener Verän- 
derung der Nahrungsmittel, die Spallanzani 
für eine künstliche Verdauung ansah, diese 
nicht unter einer Wärme von sieben Grad 
Riaumur statt fand, und dass sie um so 
leichter und schneller vor sich ging, wenn die 
umgebende Temperatur sich nach und nach 
auf 10, 20, 30 und 40 Grad steigerte. 

3) Die vitale Auflösung der Nahrungsmittel 
kommt ferner unter dem Einflüsse verschiede- 
ner, sowohl auf einander folgender, als gleich • 
zeitiger Bewegungen zu Stande : derglei- 
chen sind die Peristole des Magens, welche 
die Nahrungsmasse nach allen Richtungen 
drückt, so dass die Annäherung und gleich- 
sam respective Durchdringung ihrer verschie- 
denen Theile bewirkt wird; die peristaltiscbe 
Thätigkeit des nämlichen Eingeweides, die 
gewissermassen die Nahrungsmittel balancirt, 
bringt sie abwechselnd aus der kleinen in 
die grosse Höhle des Magens und so unge- 
kehrt ; ferner das Auf - und Absteigen des 
Zwerchfells und die entgegengesetzten Be- 
wegungen der vordem Wand des Bauches; 
das plötzlich veränderliche Volum einiger in 
der Bauchhöhle enthaltenen Eingeweide und 
namentlich der Därme; die plötzlichen Be- 
wegungen des Körpers, deren Wirkung sieh 
ziemlich oft durch ein eigentbümlicbes Ge- 
räusch kund giebt, wenn der Magen eine 
gewisse Partie Flüssigkeit enthält ; die allge- 
meinen körperlichen Bewegungen und nament- 
lich das Laufen, Tanzen, Spazierengehen 
u. s. w. , während welchen* die Verdauung mit 
so vieler Lckbtigkcit vor sich gebt. Diesen 
verschieden«! Ursachen von Bewegungen, 
welche während der Chymification auf die 
Nabrungsmnsse einzuwirken vermögen, muss 
man ferner, die Pulsationen der Baucbaorta 
und vorzüglich des Truncus coeliacus , so wie 
den vibratilen Zustand der Arterien des Ma- 
gens, die längs seiner beiden Krümmungen 
verlaufen, hinzufügen. 
I 4) Die durch die örtlichen oder allgemeinen 
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Ursachen, welche ihren Einfluss auf da« Ge- 
hirn und organische Nervensystem zu erstrek- 
ken vermögen, in's Spiel gebrachte lmpressio- 
nabilität des Magens wird endlich ebenfalls ein 
neues Cbymificationselement. Wenn das Nah- 
rungsmittel dem Magen missbebagt, so wird 
es alxobald ohne Veränderung ausgestossco ; 
oder wenn es dieses Eingeweide nicht gehörig 
erregt, so entbehrt die Veränderung, die es 
darin erleidet, der Merkmale einer guten Ver- 
dauung, und nähert sich mehr oder weniger 
denen einer sauern oder faulicbten Gäbrung, 
so wie es die Flatulenzen, die Säuren, das 
übelriechende Aufstossen und meistenteils die 
weitere Austreibung von übelriechenden und 
flüssigen Materien durch den After ankündi- 
gen. Allein es haben noch eine Menge ande- 
rer Ursachen dadurch, dass sie die allgemeine 
nervöse Sensibilität modificiren , auf die Cuy- 
miücation Einllnss; nnd um hier nur von de- 
nen zu sprechen , die sich auf die Gemüts- 
bewegungen bezieben, wollen wir bemerklich 
machen, dass der Verdross, die Unruhe, die 
auf Widerstand s tossenden Neigungen diese 
Verrichtung Verbindern oder wenigstens herab- 
■tiramen nnd dass ein Zornanfall, eine grosse 
und plötzliche Belrübnisa die Cbytnificatioo 
hemmen und das Erbreeben bewirken. Die 
Unterbindung der Nervi pneumogastrici, die 
sebr oft an Tbiereo verrichtet worden ist, und 
ebenfalls das nämliche Resultat, das Erbre- 
chen oder die Fäuloiss der Nahrungsmittel im 
Magen, bewirkt, reicht übrigens hin, um den 
direkten Einfluss des Principe der Gehirnthä- 
tigkeit auf die Cbymificatioo ausser allen 
Zweifel zu setzen. Wir glauben jedoeb , dass 
diese Wirkung weniger von der in dem sensi- 
tiven Zustande des Magens veranlassten Stö- 
rung, alt von den Veränderungen , die in den 
Eigenschaften der Magenabsonderung, als un- 
mittelbarem Agens der Cbymification , eintre- 
ten , herrührt. Magendie bat sieb übrigens 
durch einen sebr merkwürdigen Versuch über- 
zeugt, dass die Verdauung selbst dann noch 
möglich ist, wenn man die beiden Nervi pneu- 
mogastrici unterbindet, wofero man nur die 
Ligatur in ihrem Verlaufe in der Brust unter- 
halb ihrer Lnngenästc anlegt; woraus folgt, 
dass die Unterbrechung der Respiration auf 
die der Verdauung einen hubern Einfluss ha- 
ben dürfte, als der ist, welchen das Gehirn 
direkt durch die Nerven auf diese nämliche 
Verrichtung ausübt Nachdem nun aber der 
Cbymus gebildet ist , wollen wir uns mit der 
Art und Weise und den Wirkungen der Ent- 
leerung des Magens beschäftigen. 

C. Entleerung des Magens. — Der 
Magen entledigt sich nach und nach des Cby- 
mos, den er enthält, und eR beginnt die Ent- 
leerung dieses Saftes gewöhnlich anderthalb 
oder zwei Stunden nach der Mahlzeit, zu wel- 
cher Zeit man die zwei oder drei Unzen Cby- 
mus, die man gewöhnlich zu gleicher Zeit in j 
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dem Magen findet , mehr insbesondere die in 

der Pförtnerpartie dieses Organ es enthaltenen 
Nahrongsmittel umgeben. Es treiben daher 
die peristaltischen Zonamtncnziebungen diesen 
Eingeweides, indem sie es nach und nach von 
links nach rechts verengern , den Cbymus bis 
zum Pförtner, einer mehr oder weniger engen 
Mündung, die aber dann erschlafft ist nnd 
durch welche dieser Saft gebt Man glaubt 
allgemein, dass die mit einer speciellen Sen- 
sibilitätsweise, die der des Zäpfchens in Be- 
ziehung auf den Einspeicbelungsgrad der Nah- 
rungsmittel analog ist, begabte Pförtnerklappe 
füren Chymificationszustand gewisserm a»»en 
beurtbeilt und dass sie kraft dieses Taktes, 
der blos den Cbymus durchlässt, sieb bei den 
Nahrungsmitteln verengert, die diese Nator- 
veränderung noch nicht erlitten haben. Man 
siebt wohl ein, dass man über die Genauigkeit 
dieser Mutbmassung rationellerweise keinen 
Ausspruch thun kann ; allein es mues bemerkt 
werden, dass die Dinge so von starten gehen, 
als wenn sie wahr wäre. Doch findet man in 
Beziehung auf die wesentlich unangreifbaren 
Körper, dass sie nach einem ziemlich langen 
Aufenthalte im Magen endlich den Widerstand 
des Pförtners besiegen; allein man nimmt 
dann an , dass die Wiederholung ihrer Appli- 
cation auf diese Oefinung sie endlich an ihre 
Gegenwart gewöhnt hat Die so begonnene 
Entleerung des Magens dauert successive auf 
die nämliche Weise fort, bis die vollkommen 
cbyraificirtco Nahrungsmittel ganz nnd gar in 
den Dünndarm übergegangen sind. Die kräf- 
tigen Personen , deren Magen sich so in dem 
Zeiträume von fünf bis sechs Stunden entleert 
hat, sind sich dieser Operation nicht bewnsst, 
oder wenn sie dieselbe wahrnehmen , ao ge- 
schieht es durch die Wiederkehr des Appetites, 
der sich bald mit mehr oder weniger Lebhaf- 
tigkeit fühlbar macht; meistenteils aber ge- 
ben die Verdauungen nicht mit diesem Grade 
von Vollkommenheit von statten ; Gase, welche 
gewissermassen die Stelle des Chymos vertre- 
ten, entwickeln sich ziemlich reichlich im Ma- 
gen, und die Entleerung dieses Eingeweides 
chnrakterisirt sich durch das Bedflrfniss ibrer 
Austreibung. Es geschieht dann am gewöhn- 
lichsten durch ein sonores und geräuschvolles 
Rülpsen; sie sind gerueb- und geschmacklos 
und bestehen hauptsächlich aus Kohlensäure. 

Tn dem Maasse aber, als sieb der Magen 
entleert, kehrt dieses Organ auf sein früheres 
Volnm zurück , und er ist nun der Sita von 
Erscheinungen , die ganz der Gegensatz von 
denen sind, welche seinen Vollheitszostand 
andeuten und die wir so ausführlich erörtert 
haben, dass wir hier nicht wieder darauf zu- 
rückzukommen brauchen. Alles hat sich in 
dem Zustande dieses Eingeweides verändert, 
und es richten sich nun die Kräfte des Orga- 
nismus, welche geeignet sind, die Verdauung 
zn vervollständigen, anf den Dana, mit des- 
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ms Verrichtungen elr not jetxt zu beschäfti- 
gen balien. 

Bevor «ir aber die Chy liflcatlon oder 
«lie Verdauung im Zwölffingerdärme erörtere, 
«ullen wir einen Augenblick bei den haupt- 
sächlichsten Besonderheiten der Magenver- 
dnuung bei den Thierea verweilen. Bekannt- 
lich gebt sie unter den Säugethieren bei de« 
Fleischfressern, bei denen die beiden Mündun- 
gen des Magens, welche in Beziehung auf die 
dazwischen gelegene Erweiterung, welche die- 



Ricbtung liegen, die am wenigsten zu ibrera 
Verweilen günstige Disposition darbieten, sehr 
schnell und sehr leicht von statten. Bei den 
Einhufern findet eine ganz entgegengesetzte 
Disposition statt, so dass die Cardia and der 
Pförtner, die sehr nahe an einander liegen, 
«ine weite Höhle als Befaülter für die Nah- 
rungsmittel' zwischen sich lassen, die so zwi- 
schen den Punkte ihres Eintrittes und den 
ihres Austrittes einen langen Kreislauf machen 
müssen. Der Magen des Menschen bietet in 
•tieaer Hinsicht einen Mittelzustand dar, und 
es giebt dieser ebenfalls einen Beweis für 
•eine omnivoriscbe Natur ab. Die Wieder- 
käuer sind übrigens unter den Thicren dieser 
Kusse diejenigen, deren Magenverdauung die 
meiste Arbeit erfordert; die Gräser, die sie 
\om Boden abfressen , werden verschluckt, 
ohne hinlänglich gekaut wurden zo seyn; sie 
gelangen in den Punzen, einen sehr weiten 
Behälter oder ersten Magen, in welchem sie 
verweilen, um in die Haube, eine Art An- 
hang des Panzen, uberzugeben, in welchem 
sie sich ballen, um in die Speiseröhre zurück- 
gebracht zu werden, deren antiperistaltiscbe 
Beweglichkeit sie iu den Mund behufs des 
Wiederkauens zurückfährt. Nachdem nun 
die Nahrungsmittel aufs Neue verschluckt 
worden sind, gelangen sie in den Blätter- 
magen, dessen zahlreiche Blätter sie ge- 
wissermassen durchsieben und ihren Verlauf 
langsamer machen. Aus diesem dritten Ma 
gen gelangen sie endlich in den Lab mag e n, 
wo sie in Cbymus verwandelt werden. Unter 
den Vögeln bieten die Gallinaceen noch eine 
sehr merkwürdige Disposition dar. Die trock- 
nen und harten Körner, die sie ganz ver- 
schlucken, verweilen in dem Kröpfe, als 
erster Erweiterung ihrer Speiseröhre, und be- 
feuchten und erweichen sich darin; aie geben 
von dein den Vormagen, eine muskelhäu- 
tige Hohle mit beinahe vollkommen drüsiger 
Lage, wo sie sich noch mehr mit Feuchtigkeit 
durchdringen ; nach diesem doppelten Eintpei- 
ehelungsmittel kommen sie in den eigentlichen 
Magen, ein sehr kräftiges und fasrichtmusku 
löses Organ , worin sie eine wirkliche Zerrei- 
bung erleiden. Dies« ist ihre Mastication. 
Der Zwölffingerdarm, welcher darauf folgt 
and in welchen die so vorbereiteten Nahrungs- 
mittel endlich gelangen , ist das wahre Organ 



der Verdaut 

verwandelt. 

§ IL Verdauung in Zwölffinger- 
dur ne. — Sobald die in dem Magen in 
Chyinus verwandelten Nahrungsmittel durch 
den Pförtner aus demselben hinausgehen , ge- 
langen sie in den Zwölffingerdarm. Hier sam- 
meln sie sich gleichsam wie in einem zweiten 
Magen an und erleiden eine neoe Verarbei- 
tung, die aie geeignet nacht, die Materialien 
des Chylns zu liefern. Wir wollen also nun 
soccesaive dieae secundäre Verdauung oater 
dem doppelten Gesichtspunkte der Ansamm- 
lung, des Verweilens, des Verlaufes des Cby- 
mus in dem Zwölffingerdarme und unter den 
der Veränderung, die er darin erleidet, er- 
örtern. 

1) Erweiterung des Zwölffinger- 
darms; Aufenthalt and Fortgang 
des Cbymus iu diesem Darme. — 
Das, was wir anderswo von der Entleerung 
dee Magens gesagt haben, deutete im Voraus 
darauf bin , dass der Cbymus successive and 
in dem Maasse, als er durch die peristaltische 
Tbätigkeit des Magens dahin gebracht wird, 
in den Zwölffingerdarm gelangt ; es verbreitet 
steh nun dieses Fluidum , nachdem ea unmit- 
telbar in der ersten Krümmung dieses Darmes 
angelangt uml nach und nach von den nun 
dem Magen kommenden fortgetriebeo wird, 
allmählig in der zweiten und dritten Krümmung 
des Zwölffingerdarms. Dieser Cbymus dehnt 
diesen breiten nnd erweiterungsfähigen Darm 
nach allen Riebtungen und besondere in die 
Quere aus. in dieser Erweiterung, die um 
so leichter statt findet , als das Bauchfell den 
Zwölffingerdarm bedeckt und fixirt , ohne ihm 
zur Hülle zu dienen, wird das Blatt dieser 
Membran emporgehoben, die Kreisfasern dea 
Zwölffingerdarms dehnen sich aua und die 
gewöhnlichen Fullen seiner Scbleinnenbran 
verschwinden. Das Nämliche bemerkt man 
in Beziehung auf die Windungen der arteriel- 
len und venösen Gefässe, welche auf seinen 
Wandungen verlaufen , und es scheint endlich 
wahrscheinlich , dass die Mündungen des Du- 
ctus pancreaticus und cboledocbos, die sich in 
seine Höhle öffnen, mehr oder weniger ver- 
grössert sind. 

Der so in dem Zwölffingerdärme angesam- 
melte Cbyinus wird darin zurückgehalten; denn 
von Seiten des Magens verhindern die Znsam- 
menschnürong des Pförtners, dns Vorhanden- 
seyn der Pförtnermembran und der durch die 
Zusainmenziehungen des Magens dem Cbymus, 
welcher fortwährend in den Zwölffingerdarm 
gelangt, mitgetheilte Impuls, dass der Chy mus 
in den Magen zurücktritt, und von Seiten dee 
Jejunum findet., obsebon sich kein Hinderniss 
•einem Eintritte in diesen Dum entgegenstellt, 
dieser doch nur erst nach der übermässigen 
Vollheit des Zwölffingerdarmes statt, weil die- 
ser letztere , der weiter um das Jejunum ist, 
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»neb ausdehnbarer Ut, in sofern dt« Baucb- 
fellhaut fehlt, währen«! das damit versehene 
. Jejunam hauptsächlich dieser Membran die 
Vermehrung des Widerstandes verdankt, den 
es seiner Erweiterung entgegenstellt. 

Indessen empfängt der Chymus, der so die 
verschiedenen Tbeile dea Zwölffingerdarmes 
erfällt, durch die Peristole dieses Organes 
eine Bewegung, durch die er zosammenge- 
drückt and verdicktet wird; nach einiger Zeit 
aber , and in dem Maasse, als dem darch den 
Zwölffingerdarm verarbeiteten Chymus die 
Elemente des Cbylus entzogen worden sind, 
setzt er vou oben nach nnten oder von der 
ersten nach der dritten Krümmung des Zwölf- 
fingerdarmes, durch die peristaltiscbe Bewe- 
gung desselben fortgetrieben , seinen Weg 
durch die verschiedenen Tbeile fort, and ge- 
wagt endlich in den Dünndarm. Allein ubge- 
seben von den schon erörterten und das Ver- 
weile» des Cbymns in dem Zwölffingerdärme 
befördernden Umständen ist die Langsamkeit 
seines Verlaufes noch merkwürdig. Diese fin- 
det ihre Hauptursacben in der Schwäche der 
Lä □ g en fasern des Darmes, in seinen verschie- 
denen Einbiepong? n, und endlich in der gros- 
sen Anzahl seiner Vnlvulne couniveu- 
tes, quere nnd permanente Falten seiner 
Scbleirabalgmembran, die die Ausdehnung sei- 
let Berührungspunkte mit dem Cbymns ver- 
vielfältigen, dessen Verlauf sie übrigens durch 
Ihre Richtung verzögern. 

2) Verarbeitung- des Cbymns In 
dem Zwölffingerdärme. — Diese Er- 
scheinung, die man ziemlich allgemein für die 
der Cbylificntion anrieht, unterscheidet 
sich jedoch von ihr, nnd wird in der Tbnt nnr 
zu einem vorbereitenden Mittel derselben. Es 
ist bekannt, dann der In dem Zwölffingerdärme 
angesammelte Chymus bald durch seine Be- 
rührung nach diesem Darme eine beträchtliche 
Menge auf seinen Wandungen ausgehauchter 
und durch seine zahlreichen Scbleimbälge ab- 
gesonderter Flüssigkeiten hinzieht; und diese 
Erregung, die sieb auf die Oeflnungen des 
Ductus cboledocbui und pancreaticus erstreckt, 
fällt sogleich mit dem Zuflüsse einer reichli- 
chen Menge Galle und Baucbspeicheldrüsen- 
saft oder Baucbspeicbel nneb dem Darme und 
folglich mit ihrer Vermischung mit dem Chy- 
mus znsammen. Man bat die Quantitäten 
dieser beiden Kluldu, die sich dann mit dem 
Cbymns vereinigen, an schätzen gesucht; 
allein es laust sich nichts Bestimmtes über 
diesen Gegenstand sagen, da eine Menge Um- 
stände diene Absonderungen abändern. Doch 
weiss man über diesen Gegenstand so viel, 
daas diese Flüssigkeiten dann mit vollem 
Strahle hl dea Zwölffingerdarm gelangen , und 
dass insbesondere die in der Gallenblase für 
diese Periode der Verdauung vorräthig gehal- 
tene Blasengalle sieb mit der Lebergall« ver- 
einigt, so dass ihr in den Darm gebrachtes 



Gemisch die chymöse Masse durchdringt; diu 
Gallenblase entleert sieb dann von aller Galle, 
die seit der letzten Verdauung in ihr ange- 
sammelt war, nnd di« Lebergnlle nimmt, statt 
nach diesem Bebälter em|Ktrzu*teigen , eben- 
falls ihren Weg durch den Ductus cboledocbui. 

Die Bewegungen, welche die chymöse Mass« 
in dem Zwölffingerdärme erfährt, die verschie- 
denen Feuchtigkeiten, die sie durchdringen, 
die erhöhte Temperatur, der sie unterworfen 
ist , bringen bald eine offenbare nnd beträcht- 
liche Veränderung in ihr hervor. Mnn findet 
sie nun weniger homogen nls in dem Magen, 
sie ist von dem Eintritte des Ductus cboledo- - 
ebus nn mehr oder weniger stark gefärbt; 
ihre central« Partie erscheint oft dunkler ge- 
färbt um die der Tnnirn interne den Zwölf- 
fingerdarms zunächst gelegene, nnd es ndbä- 
rirt diese letztere so innig nn dieser Membran, 
dass sie weniger schnell nls die centrale Partie 
fortzuschreiten scheint. Der saure Geruch 
des Cbymns, sein saurer Geschmack sind 
gänzlich verschwunden, nnd man entdeckt 
endlich darin nach Mngendie, nnd zwar haupt- 
sächlich In demjenigen , welcher von der Ver- 
dauung der fetten Nahrungsmittel herrührt, 
kleine weiselicbe, eonsistente, wie einstische 
aa seiner Oberfläche gelegene Filamente, die 
dieser Pbysiolog für rohen Cbylus bält. 

Dies« sind die sichtbaren Veränderungen, 
welche der Chymus in dem Zwölffingerdärme 
erfährt. Diejenigen, welche In seiner innen» 
Zusammensetzung eintreten können , kennt 
man weo'g. Nncb den Versuchen von Afarcef 
und Ptout scheint e« , nls ob sich darin eine 
beträchtliche Menge Eiweissstoff entwickelt, 
eine Substanz, die man einige ZoH vom Pfört- 
ner entfernt zu finden nufauKt und die nach 
den ersten Thellen des Dünndanas vorbanden 
zu seyn aufhört. Der Cbymns von thieriseben 
Substanzen bietet übrigens der Analyse be- 
trächtliche Unterschiede von dem dnr, wel- 
cher von den vegetabilischen Nahrungsmitteln 
kommt. Und wir verweisen in dieser Hinsicht 
auf das Wort Cbymns, so wie auf die Ab- 
handlung über die Blutbildung (Memoire 
Mur la sanguification) von AfnrcW, 
von der ein Auszug in dem Journal de 
Physique, Cahier d"Avril 1819 gegeben 
worden ist. 

Wie dem nncb seyn mag, so erhält der 
Chymus in dem Zwölffingerdärme einen Grad 
von Vollkommenheit oder Animalisution , den 
er in dem Magen nicht bntte; und er ist nun 
bnld geschickt , der Tkätigkeit der chylnsfüh- 
renden Gefässe die Stoffe «der Materialleu 
darzubieten , mit welchen sie den C b y I ua 
bereiten, eine Operation , die dae wesentliche 
Ziel der Verdauung wird , und die Adekin mit 
vieler Sorgfalt und Ausführlichkeit in den 
Artikeln Aufsaugung und cbylifern 
(Vasa), auf die wir verweisen, erörtert hat. 
Wir wollen hier bloe hinzufügen, dass, was 
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ninn nach darüber engen mag, der Cbylus 
nicht in der cbymöaen Matte vorhanden ist, 
nnd dass wir niemals bei den wiederholten 
Versuchen, die wir in dieter Hinsicht mit 
diesem Safte anstellen konnten, das kleinste 
Tbeilchen Cbylus' daraas auszuziehen oder tu 
trennen vermochten. Ea besteht also die 
Zwölffingerdarmverdaunng wesentlich in der 
Entwicklung der zor Bildung detCbylas geeig- 
neten Stoffe. Denn et ist bekannt, data der 
Chymns des Magens den zahlreichen aufsau- 
genden Gefätten dieses Organet keinen Cby- 
hiR liefern kann, ond dast nnr erat vom Zwölf- 
fingerdärme an die Gefässe dieter Ordnung 
cbj lusführend werden. 

Man hat «ich wie bei der Magen Verdauung, 
bemüht, das Wesen der Zwölf fingerdarmver- 
danoog zn durchdringen; allein man weiss 
nnr bettimmt so viel, data diese tecnndäre, 
der Herrschaft der Verwandtschaftskraft, wel- 
che die lebenden Flüssigkeiten durchdringt, 
unterworfene Ausarbeitung hauptsächlich unter 
dem Einflüsse dea Baucbspeicheldrüsensaftea 
ond der Galle vor sich geht, nnd data sie 
gleichsam znm hauptsächlichsten nnd wichtig- 
sten Zwecke dieter letztern Absonderung wird. 
Wir wollen jedoch alt eine blosse an die 
Geschichte der Physiologie geknüpfte Bemer- 
kung hinzufügen, dast die alten Chemisten, 
welche dem Bancbspeicheldrnsensafte aaure 
Eigenschaften beilegten , der Meinung waren, 
daes seine Vermischung mit der offenbar alka- 
lischen Galle ein Aufbrausen nnd eine Wär- 
meentwicklung hervorbrachte, welche fähig 
wären, die Ausarbeitung des Cbylus zn bewerk- 
stelligen. Die nenern Chemisten, ond na- 
mentlich Fovrcroy, nahmen, gestutzt auf eine 
strenge und vollständige Analyse der Galle, 
nach Verwerfung jener ersten Hypothese, fol- 
gende an: dast nämlich die zersetzte Galle, 
indem sie aich cbemiach vermittels ihrer flüs- 
sigen Theile, wie ihr Alkali, ihre Salze, ihr 
xuckriger Korper , die thieriacbe Partie ihrer 
Substanz, mit dem löslichsten Theile det 
Chyraut durch eine wahre Abscbeidung den 
Cbylus bildete, während ihre gerinnbare ei- 
weissstoffige Materie ihr gefärbtes concresciblea 
Oel ond ihr bitterer ond scharfer Stoff mit den 
bolzigen und festen Ueherbleibseln der Nah- 
rungsmittel verbunden die Excremente her- 
vorbrächten. Allein diese Mutbmattung stützt 
sich auf keinen Beweis ; denn man bringt mit 
dem Cbyraua nnd der Galle weder Cbylua 
noch Fäcea hervor, und ea findet übrigens 
diese angebliche unmittelbare nnd ganz fertige 
Bildung dea Cbylua inmitten der cbymösen 
Masse, wie schon gesagt, nicht statt. 

Die Zwöiffingerdarmverdanong, die zoerot 
die Magenverdauung begleitete , folgt endlich 
hierauf auf sie; da aie aber tiefer, weniger 
wahrnehmbar ala die erste, nnd übrigens znm 
■ehr grossen Theile mit ihr durch die Zeit, 
in welcher aie zn Stande kommt, vermiacbt 



tat, to wird aie von keinen nllgemeinen Er- 
scheinungen begleitet, durch die man sie un- 
terscheiden könnte. Der Procett, nnt dem 
tie besteht, entgeht unterer Wahrnehmung; 
nnd ihre Daner kann, so wie die der Magen- 
verdaunng, ebenfallt nicht mit einiger Ge- 
nauigkeit bettimmt werden. 

Drittes Kapitel. Erscheinnngen, 
die anf die Verdauung folgen. — 
Nachdem nun der Chymns durch sein Verwei- 
len in dem Zwölffingerdarme die vollttändige 
Ausarbeitung, die ihn zur Bildung des Cbylus 
fähig macht, erlangt bat, so itt die eigentliche 
Verdauung geendigt, ond man bat nun einer 
Seitt die Autziehung nnd die Fortschaffung 
des Cbylnt , ond anderer Seits, was aus dem 
to ausgezogenen Cbymut in seinem Verlaufe 
durch den übrigen Theil det Nabrongskanalet 
wird, v bla er, in Excremente omgewandelt, 
endlich aut dem Organitmnt entfernt wor- 
den ist, zu betrachten. 

§.1. Bildung des Cbylus und Aus- 
ziehung oder Verlauf dieses Saf- 
tes. — Da dieter Gegenstand bereits, wie 
wir erwähnt haben , anderswo erörtert worden 
itt , to bleibt nnt keine Bemerkung weiter zu 
machen übrig, ausser etwa die, datt der Cby- 
lus, welcher hauptsächlich durch die aut dem 
Zwölffingerdärme entspringenden aufsaugenden 
Gefäase gebildet wird , doch auch noch in der 
ziemlich beträchtlichen Anzahl derer, die mit 
den ersten Theilen des Jejunura in Verbindung 
stehen , vorkommt , ond dast nor erat in dem 
Maasae, alt man nach dem Ileum, d. b. nach 
dem untern Drittel dea Dünndarmes vorschrei- 
tet, die Bildung diesea Saftes merklich ab- 
nimmt, und in dem lleum, besonders in den 
Tbeilen diesea Darmes , die in der Nähe dea 
Blinddarmea liegen, ao zn aagen null wird; 
denn während tausende von cbytusfuhrenden 
Gefässen von dem Ursprünge det Dünndarms 
entspringen , to bemerkt man in teinen nntern 
Partleen doch kaum hier und da einige ver- 
streut oder in tehr grossen Abständen von 
einander liegen. In den verschiedenen Tbei- 
len det Dickdarms findet man gar keine mehr. 
Der to gebildete Chylus wird mit mehr oder 
weniger Activität in den Strom des Kreislaufes 
gebracht ond mit dem Blute verbunden, dessen 
Masse er vermehrt, während er zu gleicher 
Zeit die Materialien desselben erneuert. Be- 
kanntlich tnusK man auf diese erste Periode 
der Verdauung die Art Expanslonabewegung 
oder die Bewegung von dem Centrom nach 
der Peripherie bezieben, die man bei den mei- 
sten Erscheinungen det Organismus bemerkt,, 
wie die Entwicklung ond Beschleunigung des 
Pulses nnd der respiratorischen Bewegungen, 
die Zunahme der Hautperspiration, der Rüth« 
dea Geaicbtea und der allgemeinen Wärme; 
die äussern- Absonderungen sind alle ebenfalls 
vermehrt. Wir aind nna dea Wiederersatzes 
unterer Kräfte bewo&st und dann ausscror- 
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dentlich zn den körperlichen and geistigen Ar- 
beiten and xar (Jebong unserer Sinne aufge- 
legt. .Dieter Reactionszustand , der dem der 
Contraetion, welcher die erate Periode der 
Verdauung charakterisirt, entgegengesetzt ist, 
beginnt übrigens mit der chy lösen Aufsaugung 
und endigt such mit ihr. Ka ist bekannt, das« 
diene kein« bestimmte Dauer bat , da nie manch- 
mal bei den Tbieren , die wir zu untern Ver- 
tuchen benutzen , ertt drei und telbtt vier 
Stunden nach der Mahlzeit eintritt, während 
aie eft achon nach 1 zwei Stunden beginnt Man 
findet übrigens in der Kegel vier bit fünf Stun- 
den nach dem Esten mehr Cbylut in den <chy- 
Intfübrenden Gefätten. 

§. II. Veränderung nnd Verlauf 
de« ebymöten Rückstandes in den 
Därmen. — Um die Erscheinungen dieser 
Ordnung besser zu würdigen, wollen wir sie 
nach einander in dem Dünn- nnd Dickdarme 
untersuchen. 

1) Veränderung nnd Verlauf des 
Chymus in dem Dünndarme.— Der 
Cbymut zeigt sich, indem er sieb von dem 
Zwölffingerdärme entfernt und in dem Mnasse, 
als er der Darmaofsaugung preisgegeben ist, 
immer gelber : er concentrirt sich etwas, ohne 
jedoch seine Weichheit und seine Zerfliestang, 
die er bis zum Dickdarme behält, zn verlieren. 
Im Niveau des Jejunum, d. h. nach dem obere 
Drittel des Dünndarms, wird er dunkelgelb, 
gewissermasien braun , nnd es ist diese tich 
über den Darm erstreckende Farbe sogar raei- 
otentheils ausreichend, um das Ileum von dem 
Jejunum, in welchem diese Färbung nicht statt 
findet, zu unterscheiden. 

In der Autdebnung des Darmes wird jedoch 
der Chymus von neuen Findigkeiten durch- 
drungen ; es sind diess der Schleim - und der 
Darmsaft, die mit einander vermischt sind, 
and deren. Quantität von Haller für die sämmt- 
licben Därme auf sieben oder acht Pfund für 
24 Stunden geschätzt worden ist. Diese Flüs- 
sigkeiten, welche den cbymösen Teig erwei 
eben nnd verdünnen, nnd die bestimmt zu 
seyo scheinen, die reizenden Eigenschaften, 
die dieser von^seiner Vermengung mit der 
Galle empfängt , zu vermindern , so wie sein 
Fortachreiten zu befördern, inprägniren ihn 
doch auch noch mit ihren conttituirenden Stof- 
fen. Läast sich in Beziehung auf diese letz- 
tem nicht annehmen, dass sich recreraentitielle 
Säfte darunter befinden, welche in die Zusam- 
mensetzung des Cbylus aufgenommen werden, 
während andere rein excrementitielle sich mit 
dem Rückstände der Nahrungsmittel vereini- 
gen , um aus dem Organismus hinausbefördert 
zu werden? 

Unter der Zahl der durch den in den Där- 
men enthaltenen Chymus dargebotenen Ver- 
änderungen beben wir noch den gewöhnlichen 
Zustand von Vermengnng hervor, in welchem 
man ihn mit den verschiedenen , unter dem 



Namen Winde oder Darmgaae bekannten, 
gasigen Produkten findet. Denn es geht aus 



Untersuchungen von Jurine, die seitdem >on 
Magendie nnd Chevreul bestätigt oder berich- 
tigt worden sind, hervor, data sich wahrend 
der Cbylification , besonders in den Dünnen 
des Menschen , und in verschiedenen Verhält- 
nissen Kohlensäure , reines Wasserstoffgas und 
Stickstoff bilden , während man niemals darin 
Sauerstoff oder irgend ein anderes Gas antrifft. 
Die Versuche von Magendie und Chevreul 
sind an Leichen von Verbrechern gemacht wor- 
den , die sich einige Stunden vor ihrem Tode 
mit copiösen und mannicbfaltigen Nahrungs- 
mitteln ernährt hatten. Forscht man nach 
der Quelle dieser neuen Produkte, so ist man 
auf blosse Mutbmassungen beschränkt. Denn 
man kann nicht denken, data diese Gase ganz 
und gar aus dem Magen kommen , da dieser 
immer Sauerstoff enthält , und dass , wenn er 
Waaserstoff enthält, diess constant in sehr 
kleiner Qoantität, und in einem bei weitem 
geringeren Verbältnisse, als es im Dünndärme 
vorhanden ist, vorkommt Man weiss übri- 
gens, daaa, wenn auch die Gaae des Magens 
manchmal in den Darm übergehen, sie doch 
auch am gewöhnlichsten gegen das Kode der 
Magenverdauung, zu welcher Zeit der vermin- 
derte Widerstand der Speiaeröbre ihrer Aus- 
treibung, wie tebon gesagt, den geringsten 
Widerstand entgegenstellt, durch den Mund 
abgeben. Man ist ferner auf den Gedanken 
gekommen, und es sind dieser Meinung die 
meisten Neuern beigetreten, dass diese Gase 
von einer eiijenthümlichen Absonderung der 
Gefnsse der Innern Membran des Darmes her- 
rührten. Einige endlich haben sich an die 
Idee gehalten, dass, abgesehen von diesen 
beiden vereinigten Quellen, ein Tbeil dieser 
nämlichen Gase wahrscheinlich noch den neuen 
Verbindungen angehöre, in welche die consti- 
tnirenden Stoffe des Chymus während seines 
Aufenthaltes im Darme eintreten. Wir erwäh- 
nen übrigens noch , dass pacb diesen aus der 
Natur und dem respectiven Verbältnisse der 
Darmgase in den verschiedenen Tb eilen des 
Nahrungskanales entlehnten Betrachtungen 
Halle die Theorie der Animalisation der aus 
den vegetabilischen Substanzen entnommenen 
Nahrungsmittel begründen zu können dachte ; 
allein wir wollen hier nicht wieder anf das, 
was wir in dem Artikel Animalisation, 
auf den wir verweisen, gesagt haben, zurück- 
kommen. 

Wie aber auch die Uescbaffenhcitsverände- 
rungen, die der Chymus in dem Darme erfährt, 
seyn mögen, so wandert oder cirkuiirt 
dieser Saft in der Höble dieses letztern und 
gelangt nach und nach von dem Ende des 
Zwölffingerdarms durch die zahlreichen Win- 
dungen dea Jejunum und Ileum bis zum Ende 
dieses letztern und zum Dickdarme, von 
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welchem er bekanntlich durch die Valvula lleo- 
coecalis seu Bauhini getrennt wird. Die Ur- 



dauernden Verlaufe« sind der dem Chymus von 
dem Magen gegebene ond dorch die peristalti- 
acke Bewegung des Zwölffingerdarms fortge- 
setzte ernte Impuls, sodann der, welcher von 
der Zusammeu/ichung der Kreisfasern de« 
Dünndärme« selbst herrührt, die, indem sie 
die Höhle dieses letztem von oben nach unten 
verengert, die chyroöse Masse so vor sich her- 
und in dieser letztern Richtung forttreibt. 
Von der andern Seite aber vermindern die 
in Thätigkeit begriffenen Längenfasern des 
Darme, indem sie diesen um so viel, als sie 
ihn nach hinten zurückführen , verkürzen, 
progressiv so die l-änge des Weges , den der 
Chymus zn durchlaufen hat. Man überzeugt 
sich übrigens, wie wir es getban haben, von 
diesem Mechanismus , wenn man , indem man 
in einem Tbeile des Darmes eine kleine Wände 
mit Substaozverlust macht, aufmerksam die 
Beziehungen beachtet, die zwischen den Be- 
wegungen des Cbymns und denen der Wan- 
dungen des Darmes eintreten. Der Schleim 
und die per spimtori sehen Flüssigkeiten , wel- 
che die innere Membran des Darmes schlüpfrig 
machen, befördern übrigens das Fortgleiten 
des Chymus, während sie zn gleicher Zeit 
seine Adhäsion verbäten. Die Zusumraenzie- 
hnngen der Baachwandungen und das Schlagen 
der Arteriae mesentericae haben wahrschein- 
lich ebenfalls nnf den Verlauf des Chymus 
Einttuss. Der Fortgang dieses letztern ist 
übrigens In Beziehung auf seine Geschwindig- 
keit und Langsamkeit Varietäten ausgesetzt, 
die einerseits in Folge einer Menge von Um- 
ständen von dem verschiedentlich reizbaren 
Znstande des Darmes und anderer Scits von 
den mehr oder weniger stbnulirenden Eigen- 
schaften des Chymus' selbst abhängen. Es ist 
in dieser Hinsicht insbesondere bekannt, dass 
das zn viel oder zu wenig von den Stoffen der 
Galle , die ihn durchdringen , seinen V erlauf 
bedeutend beschleunigt oder verzögert, und es 
ist jedermann bekannt , dass der Banch bei 
der Gelbsucht, ia welcher er dieses Saftes 
\te raubt ist, sehr träge ist. 

2) Die Defäcatioa oder die Austreibung 
des Nahrungsrückstandes, nachdem ibm Alles 
das, was er Ernährendes enthielt, entzogen 
worden ist, fängt eigentlich am Ursprange des 
Dickdarms an. Der Chymus nimmt, daselbst 
angehängt , in der That bald alle Kennzeichen 
der Fäces an. Wir wollen also die neuen Modi 
ficationen, die er bei seinem Verweilen in der 
Gesammthcit der Dickdärme empfängt, erör- 
tern und sodann die Erscheinungen seines pro- 
gressiven Verlaufes von dem Ende des Uenm an, 
bis zum Blinddarme und von da bis zum After, 

studtren. 

a) Der Chymus, welchen das lleutn in den 



Blinddarm ergiesst, int, wie schon gesagt, 
dunkelgelb, mit verschiedenen Gasen ver- 
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riechend; durch sein Verweilen in dem Blind- 
därme aber nimmt er nach einer gewissen 
Zeit den wahren Charakter der Darmkotbaos- 
sebeidung an ; er concentrirt sich , verhärtet 
und erlangt einen mehr oder weniger Übeln 
Geruch, der dem Chymus des Dürndarms im- 
mer fremd ist. Die in den verschiedenen 
Tbeilea der Dickdärme untersuchten Fäces 
verändern darin nicht mehr ihren Charakter; 
es nehmen blos ihre Concentration, ihre Con- 
sistenz zu, und ihre Farbe wird um so dunkler, 
je länger sie darin verweilen nnd je näher der 
Tbeil, den sie einnehmen, dem After liegt. 
Der in allen seinen Theilen homogene Darm- 
kothrückstnnd bildet bald eine Art ziemlich 
festen Teiges oder Magmas ; bald aggloraerirt 
und ballt er sich in Form von Kugeln oder 
Cybala zusammen, die wahrscheinlich von 
der besondern Gestaltung der Buckeln oder 
secundären Höhlen der Dickdärme herrühren. 
Bei den magern Personen , deren Bauch tro- 
cken ist, können sie manchmal beim ersten 
Bücke für einen Anscboppungszustand der 
Baucbeingeweidc gehalten werden. 

Forscht man nach der Ursache dieser suc- 
cessiven und graduellen Verdichtung, die die 
Excremente angenommen bähen , so findet 
man sie in der Fortdauer der Damiaufsaugung, 
der sie biosgestellt sind, und die in Ermange- 
lung des Chylus nnf ihre dünnsten und flüs- 
sigsten Stoffe gerichtet ist. Was nnn die 
Aushauchong des Darmsaftes und den reich- 
lichen von den Schleimbälgcn des Darmes ab- 
gesonderten Schleim betrifft, so scheinen diese 
Produkte mehr bestimmt zu seyn, den Ver- 
lauf der Fäces zu befördern und den Darm 
gegen ihre Berührung zu schützen , als sich 
mit ihnen zn vermischen and ihre Masse zu 
vermehren. Denn die natürliche Folge ihrer 
Vermengung mit diesen Flüssigkeiten würde 
ihre Erweichung seyn , wir haben aber dage- 
gen gesagt, dass sie dorch ihr Verweilen in 
dem Dickdarme mehr Consistenz erlangen. 

Die Fäces werden in des Dickdärmen von, 
den Stickstoff -, kohlensauren, Kohlenwasser- 
stoff- ond ScbwefeJwusserstoffgasen begleitet 
Ihre Quelle kennt man nicht, allein Magendie 
bat sich überzeugt, das« sie sich manchmal 
aus dem Chymus in Form unzähliger kleiner 
Binsen entbinden. Die schon angeführten 
Versuche von Magen die nnd Chevrtul haben 
übrigens, was die Verhältnisse dieser Gase in 
Vergleich mit denen der Gase des Dünndar- 
mes betrifft, consta tirt, dass die Menge der 
Kohlensäure constant in jenen beträchtlicher 
bt ab in diesem letztern: ein Resultat, was 
dem von Jurine ganz entgegengesetzt ist, der 
bekanntlich behauptet hatte, dass die Ver- 
hältnisse dieses nämlichen Gases um so mehr 
abnähmen, als man sich von dem Magen weiter 
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entfernte« Da* rdae Wasserstoffgns, welche* 
man oft in dem Dünndärme antrifft, scheint 
in dea Dickdärmen aiebt vorhanden zn seya. 

Ei mus» bemerkt werden, da*« eine Menge 
ton Umständen die Qualitäten , die Quantität 
und wahrscheinlich noch die Zusammensetzung 
der Darmkothinaterien abändern; wir erwäh- 
nen anter diesen letztem insbesondere die 
Verschiedenheit des Nahraagsregims , die 
Vollkommenheit und Schnelligkeit der Verdau- 
ungen , die Lebensalter und die Tempera- 
mente; allein diese Tbatsacbea sind zu be- 
kannt, um einer Entwicklung zu bedürfen. 
In Beziehung auf die Thiere ist es bekannt, 
welche Unterschiede ihre herbivorisebe oder 
enrnivorisebe Natur in ihre Excremeate bringt. 
Denn während die der erstem uns nnr wenig 
oder gar keinen Widerwillen verursachen, sind 
uns die der Fleischfresser durch ihren höchst \ 
unerträglichen Gestank sehr zuwider. Die 
Excremente des Menschen bestehen nach der 
Aaalyse voa Vauqelin, Tttenard und Berxe- 
Uus aus Wasser, pflanzlichen und tbieriseben 
Ueberresten, Galle, EiweissstotT, einer eigen- 
tümlichen extrectiven Materie, einem ans 
veränderter Galle, aus Harz und tbiertscher 
Materie bestehenden Produkte und ans ver- 
schiedenen Salzen , die nach Thenard der 
pbonphor saure , der kohlensaure Kalk und da* 
salzsaure Natrom sind; es bat dieser Chemi- 
ker ebenfalls darin die Gegenwart der Kiesel- 
erde und des Schwefel« constatirt. 

b) Nach den in der Zusammensetzung des 
Cbyrau* durch «ein Verweilen in den Dickdär- 
men entstandenen Veränderungen kommt die 
Erscheinung des Durchganges oder der 
Circulation diese* Produktes bis zu seiner 
definitiven Austreibung durch den After« Das 
lleum bringt den zu dem untern Ende des 
Dünndarms gelangten Cbymus von links nach 
rechts und quer zur Richtung des Blinddarms, 
in den es einmündet, und es wird dieses Pro- 
dukt um so leichter aufgenommen, als die 
beiden Uppen der Valvula ileocoecalis , die 
in dieser Richtung gegen einander gedrückt 
werden , sogleich , ohne irgend ein Hindernis* 
entgegenzustellen , ans einander treten. Der 
Cbymus sammelt sich also in dem mehr oder 
weniger weiten Behälter , den ihm der Blind- 
darm gewährt, an; allein nach einem ver- 
schiedenen und in der Regel ziemlich Inngen 
Verweilen treiben ibn die Zusammengehangen 
de* Blinddarmes au* dem durch diesen Darm 
gebildeten blinden Sacke in den aufsteigenden 
rechten Dickdarm ; dann aber drückt da* voa 
oben nach unten oder in verticaler Richtung 
fortgeschaffte Excrement die eine von dea 
Uppen der Valvula ileocoecalis gegen die ent- 
gegengesetzte, so dass es die Ocffnung de* 
lleum vollständig ver*chlie**t und so seine 
Rückkehr in diesen «Dann verhütet Die 
Kreisfasern des Blinddarms, so wie die drei 
Streifen von Längenfa*crn, womit er versehen 



ist, sind, indem sie sich von seinem blinden 
Sacke nach dem Coloa za zusammenziehen, 
die activen Agenden dieser Bewegung, dia 
übrigens durch den Schleim des Blinddarms 
und dnreb den des wurmfönnigen Anhange*, 
die in die Höhle diese* Darmes ergossen 
•eine Wandungen schlüpfrig machen , beför- 
dert wird. 

Der Fortgang der Darmkotbmaterien ge- 
schieht von Stufe zu Stufe vom aufsteigenden 
Dickdarme zam queren und von diesem zum 
absteigenden, durch welchen sie zn dem S ro- 
manum gelangen, aus dem |sie ia dea Mast- 
darm übergeben. Die Länge diese* Verlaufe*, 
welcher dea Umfang dea Bauche* umfasat, die 
zahlreichen buckeiförmigen Ausbiegungen der 
Därme, die Schwäche ihrer queren Fasern 
und die einfachen Längenstreifen, welche dia 
Stelle der entsprechenden fasriebten Ebene 
der Dünndäme vertreten, erklären hinlänglich 
die bekannte Langsamkeit des Verlaufes der 
Excremente. Es erhält dieser übrigens eine 
schwache Unterstützung von den Bewegungen 
der vordem Wand des Bauches, mit welcher 
die Dickdärme, den tiefgelcgenen Mastdarm 
ausgenommen, in einem constanten Contigui- 
tätszustande stehen. 

Die nun so zum Mastdarme gelangten Ex- 
cremente sammeln sich in diesem weiten und 
sehr ausdehnbaren, o bschon kräftigen Behälter 
an und bilden darin nach und nach eine mehr 
oder weniger beträchtliche Masse. Die Ur- 
sache ihrer Anhäufung und ihres Verweilens 
in diesem Darme ist der äussere Sphincter 
ani, der hierin durch den Innern Schliess- 
muskel des Afters verstärkt durch seine Ge- 
genwart und seine Elasticität, welche von 
Natur den Afiter zu scbliessen vermögen, dem 
Andränge der Darrokothmaterie widersteht, 
die ihr Gewicht und die organische Zusant- 
menziebung des Mastdarms in diese OelTnung 
zu treiben streben. Es wird daher auch der 
so verhütete Abgang der Darmkotbmaterien 
gewöhnlich willkübrlicb und setzt die Beibfilfe 
neuer impulsiver Ursachen voraus. In der 
Tbat concentrirt sich so der Darmkothrück- 
stand, dessen Quantität nach und nach zu- 
nimmt , und er erlangt durch seinen langem 
Aufenthalt in dem Mastdarme stimulirendere 
Eigenschaften, erregt einer Seits in einem 
höheren Grade die Irritabilität dieses Behäl- 
ters und entwickelt anderer Seits in uns das 
Bedürfnis*, zn Stuhle zu geben. Dieses Be- 
dürfnis* nöthigt uns, wenn es einige Energie 
erlangt, bald e* zu befriedigen : wir ziehen zu 
diesem Zwecke gleichzeitig und vermöge einer 
wahren Anstrengung das Zwerchfell und die 
Bauchmuskeln zusammen , so dass die gegen 
das Becken gedrängten Eingeweide der Bauch- 
höhle unmittelbar mit Kraft den Mastdarm 
pressen. Andererseits unterstützen die stark 
zusammengezogenen Muskeln der untern Wan- 
dung des Bauche* . nämlich die Levatoren des 
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Afters und die Ischiococcygel die Anstrengunj 

des Zwerchfells und retiectiren es gewisaer- 
massen auf den Mastdarm. Dieser Verein 
von Kräfteo überwindet endlich den Wider- 
stand des Sphincters; und das Excrement, 
welches nun durch den After geht , indem es 
sich wie in einer Art Zieheisen formt, löst 
sich definitiv von dem Körper unter der be- 
kannten Form ab. Die Ausstoßung wird 
durch die combinirte Zusammenziebung des 
äussern Spbincter und des Levator ani voll- 
endet; der entere verengert sich und schneidet 
das Ende des Darmkothcylinders quer durch 
und der letztere bringt den Mastdarm an sei- 
nen Platz zurück. Diese Bewegungen beför- 
dern übrigens das Zurücktreten der Art kreis- 
förmigen Wulstes , welcher von der Schleim- 
membran gebildet wird und der durch die Ex- 
crementc fortgetrieben den Mastdarm verlässt 
und in einer gewissen Ausdehnung vor und 
während der Ausscheidung aussen zum Vor- 
schein kommt 

Die Darmkotbausschcidung, die nach einer 
Menge von Umständen bei den Einen häufig, 
bei den Andern mehr oder weniger selten , in 
dem erstem Falle leicht , in dem letztern sehr 
beschwerlich und schmerzhaft vor sich geht, 
ist im Allgemeinen, was die Zeit ihrer perio- 
dischen Wiederkehr betrifft, dem Einflüsse der 
Gewohnheit unterworfen. Diese gewöhnlich 
unter die Herrschaft des Willens gestellte Aus- 
scheidung kann doch auch unabhängig von 
demselben statt finden. Denn sie kommt un- 
ter manchen Umständen nicht blos ohrte alle 
Austreibungsanstrengung von Seiten des Thie- 
des, sondern auch trotz der Vereinigung von 
Akten , die sie verhüten oder verzügern kön- 
nen, zu Stande. Dergleichen Umstände sind 
insbesondere das zu lange Zeit verkannte und 
extrem gewordene Bedürfniss zu Stuhle zu 
gehen ; die beträchtliche und sehr schnelle 
Ansammlung der Excrementc in dem Mast- 
därme: die grosse Flüssigkeit derselben und 
im Allgemeinen endlich Alles das, was einer 
Seits die Reizbarkeit des Mastdarms steigern 
und anderer Seits die contraetüe Kraft seines 
äussern _ Schlicssmuskels vermindern kann. 
Der Abgang der Dannllatulenzen durch den 
After , der geräuschvoll oder still gewöhnlich 
den der festen oder flüssigen Materien ankün- 
digt, sich aber auch manchmal isolirt zeigt, 
bildet endlich eine letzte Varietät der Darm- 
kothausscheidung, die wir mit Stillschweigen 
übergehen müssen, deren blosse Angabe aber 
unstreitig ausreicht. 

Die Einwirkung der Därme auf den Cbymus 
ist um so einfacher und schneller, als die 
Thiere sich von animalischen Substanzen er- 
nähren ; und es knüpft sich die Länge dieser 
secundären Verdauung oder die Folge von An- 
strengungen , die sie dein Organismus kostet, 
constant in den verschiedenen Thierklassen 
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an die vegetabilische Natur Ihrer Nahrunga- 

i4t$teh diese neue Betrachtung bestätigt im 
voran Maasse den Rang, den der Mensch 
unter ihnen in Beziehung auf seine Nahrungs- 
mittel einnimmt. Seine Därme (die Anzahl 
und dio Quantität der Flüssigkeiten , die be- 
hufs der Darmverdauung in dieselbe ergossen 
werden) bieten in der That ein wahrhaft mitt- 
leres Verhältnis* zwischen der Einfachheit 
derselben bei den Fleischfressern nnd der 
IJinge, der Weite nnd den Windungen der 
Därme der Grasfresser dar. Bei den an 
meisten fleischfressenden Säugt liieren , wie 
z. B. bei den Runden und Katzen , sind die 
Därme nur drei - oder höchstens fünfmal län- 
ger als ihr Körper. Diese schon so kurzen 
Därme nehmen verhältnismässig noch beiSk 
Fischen ab, bei denen sie nur einmal so lang 
als der Körper sind. Untersucht man diese 
Ausdehnung bei den grasfressenden Säugthie» 
ren , wo sie übrigens nach den Familien ver- 
schieden ausfällt, so findet man sie im Allge- 
meinen acht - oder zehnmal der ganzen Länge 
dieser Thiere gleichkommen. Denn es ist ins- 
besondere bekannt, dass die angegebenen 
Beziehungen z. B. bei den Nagern sechs bis 
sechszehn und bei den Wiederkäuern sechszebn 
bis acht und zwanzig betragen. Die omnivo- » 
Tischen Thiere und besonders der Mensch 
halten die Mitte z wische« diesen extremen 
Punkten; man findet in dieser Hinsicht, dass 
die Därme des Menschen sechs- bis siebenmal 
seine Höbe betragen. Die Thiere, welche 
sich metamorphosiren und mit der Form die 
Nahrungsmittel verändern , haben auch in 
beiden Fällen verschiedene Därme, die stets 
mit der Verschiedenheit ihrer Nahrungsmittel 
im Verhältnisse stehen. So z. B. sind bei 
dem Frosche, so lange er Froscbwurm ist 
und also von Vegetabilieo lebt, die Darmwin- 
dungen neunmal so lang wie sein Körper, 
während bei diesem Thiere im vollkommenen 
Zustande , wo es Fleischfresser geworden ist, 
der nämliche Apparat nur den sechsten Thcil 
dieser Ausdehnung darbietet Mehrere Can- 
tbarideninsekten von Linne befinden sich in 
dem nämlichen Falle; als herbivorische Rau- 
pen haben sie sehr lange Därme ; als Schmet- 
terlinge, von thierischen Säften lebend, sehr 
kurze. Bei einer umgekehrten Metamorphose 
findet man z. B. unter den Wnssercolcoptern, 
dass der fleischfressende Hydropbylos im Lar- 
venzustande nur einen graden pnd kurzen 1 
Darm hat; während in seinem vollkommenen 
Zustande, wo er sich von Blättern nährt, 
seine langen und zusammengefalteten Därme 
nicht weniger als fünfmal die Länge seines 
Körpers ausmachen. Diese Tbatsacbcn der . 
vergleichenden Anatomie beweisen unstreitig 
hinlänglich die ganze Wichtigkeit des Theiles 
der Verdauung, die besonders in den Därmen 
vor sich gebt, entweder um den Procesa der 
Chyraification zu vollenden oder den nicht 
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Nahrung gewährenden Tbeil der Nahrungs- 
substanzen hinauszubefördern. 

Viertes Kapitel. Anhang der 
Verdauung. §. I. Verdauung der Ge- 
tränke. — Die Verdauung der Getränke, die 
einfacher» schneller und leichter vorsieh gebt, 
als die der Nahrungsmittel und sich von dieser 
letztern In mehreren wichtigen Funkten unter- 
scheidet, muss unsere Aufmerksamkeit noch 
insbesondere in Anspruch nehmen; es wird 
diese Art Verdauung, die weder Kauen, noch 
Einspeicbelung erfordert, uns zuerst in Be- 
« Ziehung auf die Einbringung der Flüssigkeiten 
beschäftigen. 

1) Das Zusicbnehm e n derGetränke 
oder ihre Einbringungsweise in den Mund wird 
von Petit in den Memoire* de l'Acade- 
mte des Sciences. Annees 1715 und 
1716 unter zwei Hauptweisen gebracht. Auf 
die erstere bezieht sieb a) das Eiugies- 
s e n , worin unsere gewöhnlichste Trinkweise 
besteht und bei welchem die Flüssigkeit, wel- 
che ein an den Rand der Lippen gesetztes 
Gefäss enthält, in den Mund gegossen wird, 
wo es seinem Gewichte auf eine langsame nnd 
anhaltende Weise folgt; b) das Hinunter- 
stürzen, bei welchem man auf einmal die 
Gesammtbeit dessen , was das Glas oder die 
Schale enthält, in den Hund giesst; c) end- 
lich die Art und Weise des Trinkens, bei 
welcher der Kopf stark nach hinten gebogen 
ist nnd die Kiefer von einander entfernt ge- 
halten werden, und die von einer gewissen 
Höhe sieb ergießende Flüssigkeit direkt und 
in einem anhaltenden Strahle bis zum Schlünde 
gelangt. Bei der zweiten Trinkweisc gelangen 
die Getränke in Folge des leeren Raumes, der 
in der Hundhöhle statt findet, in diese. Es 
ist dieas der Fall bei dem Akte des Ein- 
scblürfens, des Einsangens und bei 
dem Saugen. Da die beiden erstem fast 
ungebräuchlich sind, so wollen wir uns blos 
mit dem Saugen beschäftigen. Diese Art 
und Weise, die Flüisigkeiten aufzunehmen, 
die von dem erwachsenen Menschen nur zu- 
fallig nnd mit Schwierigkeit voljzogen wird, 
ist bekanntlich der ersten Kindheit eigentbüin- 
lich. Das Kind übt sie von seiner Geburt an 
instinktmässig und empfangt so die Hilch aus 
der Brust seiner Amme. Man siebt dann, 
dass zu diesem Zwecke seine in Beziehung 
auf die Höbe der Alvcolarränder sehr langen 
Lippen sich nach vorn richten und so eine 
Art Kanal bilden, welcher die Brustwarze 
fasst und umgiebt. In diesem Zustande saugt 
das Kind ein und lässt so die Milch in seinen 
Mund spritzen oder laufen. Diese so zu sagen 
ganz physische Erscheinung hängt hauptsäch- 
lich von dem mehr oder weniger vollständigen 
leeren Räume ab, der sich in dieser Höhle 
bildet. Bekanntlich lässt sich dieser dann 
um so leichter hervorbringen, als die sehr 
grosse Schrägkeit der hintern Nasenlöcher und 

* mrtc. Wi«~ch. XII. 



ihre geringe Höbe dem Ganmensegel, waa 

nach hinten gerichtet ist, gestatten, sich an 
sie anzulegen und sie so genau zu versebiessen. 
Diese nämliche Versculiessung, die in den an- 
dern Lebensaltern wegen der von der bratern 
Oeflnung der Nasenlöcher angenommenen Ver- 
ticalität unmöglich ist, macht den leeren Raum 
weniger vollkommen und das Saugen schwie- 
riger ; daher bedienen wir uns dieses letztern 
auch nur , um den Saft der wässrigen Früchte 
und die Brübe der saftigen Nahrungsmittel, 
deren Fleisch wir nicht geniessen wollen, aus- 
zupressen. 

Den Fall ausgenommen, wo wir blos die 
Getränke kosten wollen, so wie aneb den, 
wo wir die Wirkungen ihrer zn niedrigen oder 
zu hoben Temperatur fürchten , verweilen sie 
nicht in dem Munde, sondern gelangen, in- 
dem sie rasch durch diese Höble hindurch- 
gehen, wie die festen Nahrungsmittel, blos 
leichter in sucecssiven Schlucken in den Ma- 
gen ; bekanntlich sammeln sie sich darin schnell 
an, und nehmen hauptsächlich die Milzpartie 
dieses Organes ein. Wenn man viel trinkt, 
so bietet der durch die eingebrachten Flüssig- 
keiten ausgedehnte Magen die nämlichen Ver- 
änderungen an, wie bei seiner AnfüUung durch 
die Nahrungsmittel. 

2) In dem Hagen angelangt nehmen die 
verschiedenen Flüssigeiten die Temperatur 
dieses Eingeweides an, vermischen sich darin 
mit den gastrischen Säften und werden trübe ; 
während aber die einen darin keinen Cbymus 
bilden, verändern sich die andern mehr oder 
weniger schnell in Beziehung auf diejenigen 
Stoße , die dem Wasser , welches einen Theil 
derselben bildet, fremd sind. Denn diese 
Flüssigkeit, welche die wesentliche Base aller 
Flüssigkeiten ausmacht, verweilt nur sehr 
kurze Zeit im Magen : der grösste Theil wird 
unmittelbar auf dem Wege der Aufsaugung 
von den Wandungen dieses Eingeweides auf- 
genommen und der übrige Theil gebt durch 
den Pylorus und gelangt in den Zwölffinger- 
darm. Magendie hat sich jedoch , indem er 
eine Ligatur um den Pförtner legte , bei den 
Thieren überzeugt, dass der Magen dann 
nicht vijjl mehr Zeit brauchte , sich zu ent- 
leeren. 

Das reine Wasser, das mit Weingeist ver- 
setzte Wasser, die vegetabilischen Limonaden 
oder die säuerlichen Getränke sind die Flüs- 
sigkeiten, die keinen Cbymus bilden: nach 
ihrem mehr oder weniger schnellen Verschwin- 
den aus dem Magen, nach ihrem Schmackhaf- 
tigkeitsgrade nnd ihren mehr oder weniger 
erregenden Eigenschaften werden die Mucosi- 
täten und der Magensaft , die durch ihr Ver- 
weilen vermehrt und durch sie verdünnt wor- 
den sind, sodann wie die Nahrungsmittel ver- 
daut oder in Cbymus verwandelt. Der reine 
Alkohol, dessen lebhafter vom Munde bis zum 
Magen sich erstreckender Eindruck bekannt 
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int» coagulirt den Eiwclssstoff und selbst den 
Schleim der gastrischen Flüssigkeiten , deo er 
verhärtet and in unregclmässige ekmÜHcb« Ka- 
den oni wandelt ; dieses Getränk, was übrigen« 
durch seine Vermischung mit dem wässrigen 
Theile dieser nämlichen Fluida verdünnt wor- 
den ist, wird schnell aufgesaugt; der concreto 
Rückstand wird hierauf in Chymus verwandelt 
und geht sodann in den Zwölffingerdarm über. 

Was nnn die Flüssigkeiten betrifft , welche 
die cbymöse Umwandlung erfahren , so wer- 
den die einen gänzlich, die andern blos zum 
Theil verdaut. Bios das Oel scheint sich in 
dem ersten Falle xu befinden ; daher verweilt 
es auch längere Zeit in dem Magen als jede 
andere Flüssigkeit. Der ganz eigentümliche 
Chymus, den er bildet, sammelt sich in der 
Pfortnergegend an , von wo er in den Zwölf- 
fingerdarm übergebt. Die Milch, die ver- 
schiedenen zusammengesetzten Flüssigkeiten, 
die aus Weingeist oder Wasser mit verschie- 
denen unmittelbaren thierischen oder vegeta- 
bilischen Stoffen verbunden besteben , wie die 
Gallert, dasOsmazom, der Zucker, dasSatzmehl, 
die färbenden Materien und verschiedenenSalze, 
werden nur partiell in Chymus verwandelt. 
Die unmittelbare Aufsaugung des Wassers und 
des Alkohols oder ihr Uebergang in den Zwölf- 
fingerdarm gehen rasch von statten ; und die 
andern der Einwirkung der gastrischen Säfte 
^Umgestellten Stoffe erleiden darin später die 
cbymöse Umwandlung, wie die gewöhnlichen 
Nahrungsmittel, nur in Berücksichtigung ihres 
verdünnten Zustande« schneller. 

3) In dem Dünndarme angelangt erleiden 
die nicht in Chymus verwandelten Getränke 
keine Veränderung darin ; sie vermischen sich 
daselbst mit den vorhandenen verschiedenen 
Flüssigkeiten und verschwinden bald auf dem 
Wege der Aufsaugung. Sie überschreiten dann 
die Ausdehnung des Zwölffingerdarms und der 
ersten Partieen des Leerdarms nicht, nnd 
gelangen nur in Fällen von Krankheit zu den 
Dickdärmen. Was nun die in dem Magen 
cbymificirten ernährenden Getränke betrifft, 
so unterscheidet sich ihre Veränderungsweise 
in dem Zwölffingerdarme und dem übrigen 
Tbeile der Därme nicht von der der festen 
Nahrungsmittel; sie können den aufsaugenden 
(iefässen die Materialien des Chylus liefern. 
Es ist in dieser Hinsicht bekannt , dass eine 
grosse Menge Flüssigkeiten zur Ernährung 
höchst geeignete Nahrungsmittel sind. 

§. II. Varietäten der Verdauung. 
— In der ersten Kindheit lässt die Verdauung 
nur ernährende Getränke und namentlich die 
Muttermilch auf dem Wege der Saugungzu. 
Diese so zu sagen fortwährende Verrichtung 
ist sehr activ nnd hat nur schwache Interrais- 
sionsintervalle. Das Kind saugt oder verdant 
unaufhörlich; es schläft, nachdem es die Brust 
genommen hat, ein; sobald es aber erwacht. 



fängt es beinahe alsobald wieder an. Die Ex- 

cremente verweilen kurze Zeit in den Därmen ; 
sie sind weich, gelblich und mässig übelrie- 
chend während des ausschliesslichen Genusses 
der Milch. Nach dem Erscheinen der Zähne 
erfordert die Natur consistentere Nahrungs- 
mittel. Es werden nun das Kauen und die 
Einspcicbelung nützlich und die Verdauung 
nimmt unmerklich die ihm beigelegten Merk- 
male an. Es ist bekannt, dass während der 
Jugend und der ganzen Periode des Wachs- 
thums die Verdauung mit der grössten Acti- 
vität vor sich geht; der Appetit ist lebhaft, 
gebieterisch, und kehrt häufig wieder; alle 
Nahrungsmittel erscheinen als gut: die ein- 
zige Sache von Wichtigkeit ist die , dass die 
Mahlzeiten copiös und häufig sind. Der junge 
Mensch fühlt seinen Magen nicht und verdaut 
ohne etwas davon gewahr zu werden; allein 
in den folgenden Lebensaltern und nach der 
Beendigung des Wachstbums des Körpers nimmt 
die Lebhaftigkeit des Appetites ab , die Quan- 
tität der notwendigen Nahrungsmittel ver- 
mindert sich merklich, die Intervalle der Mahl- 
zeiten nehmen zu und die Verdauung gebt 
nicht mehr so schnell und so ausserordentlich 
leicht von statten. Der Mensch isst im voll- 
endeten männlichen Alter gewöhnlich nur zwei- 
mal des Tages : seine Verdauung dauert lange 
und er geht hinnen 24 Standen nur einmal zn 
Stuhle. In dein Greisenaltcr endlich sind nur 
wenig Nahrungsmittel notwendig; wegen der 
Unvollkommenhcit des Kauens müssen sie unter 
den weichsten und verdaulichsten ausgewählt 
werden. Doch wird trotz dieser Yorsicbts- 
maassregel durch Mangel an Einspeicheln ng 
und durch die stufenweise Verminderung der 
Kräfte des Magens und der Därme die Ver- 
dauung meistenteils sehr langsam und be- 
schwerlich. Viele Greise essen nur einmal 
des Tages, constimmiren bei dieser einzigen 
Mahlzeit nur eine gewisse Partie von den Nah- 
rungsmitteln , die ihnen b's dabin nothwendig 
gewesen waren nnd gehen nur nach mehrtägi- 
gen Intervallen zn Stuhle. Es ist bekannt, 
dass diejenigen , welche sich an die Freuden 
der Tafel gewöhnt haben, zu denen sie insbe- 
sondere die Vollkommenheit ihres Geschmack- 
sinns disponirt, durch alle die Nacbtheile, 
die von den häufigen und schlimmen Indige- 
stionen, denen sie sich aussetzen, abhängen, 
ihrem Untergange entgegengeben. Die un- 
streitig in allen Epochen des Lebens notwen- 
dige Massigkeit wird bei dem Greise zu einer 
Tugend seines Alters; nnd man kann im Allge- 
meinen behaupten, dass er nicht zu wenig 
essen kann, um lange Zeit die Privilegien 
eines gesunden und kräftigen Greiscnalters zu 
geniessen. Alle Beispiele von langem Leben 
betreffen solche , welche eine weise Massig- 
keit bei dem gewöhnlichen Genüsse der Nah- 
rungsmittel und der Getränke beobachtet 

haben. • 

» 
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Die Galligen essen viel, verdauen «ehr 
schnell und haben einen «ehr fetten Stuhlgang. 
Die lymphatischen Personen hnben fast nie- 
mals Hunger , essen aus Ueberlegung, trinken 
kaum and verdanen sehr langsam ; ihr Bauch 
ist sehr frei und oft sogar erschlafft Bei dem 
nervösen Temperamente sind die Launen des 
Appetits , der gebieterische und plötzliche Zu- 
stand seiner Wiederkehr, seine Anomalieen, die 
abwechselnde Schnelligkeit und Langsamkeit 
der Verdauungen, die ausserordentliche Leich- 
tigkeit dieser Verrichtung oder ihr gestörter 
Zustand, die habituelle Hartleibigkeit, welche 
mit einer merklichen Disposition zur zufälligen 
Diarrhöe contrastirt, bekanntlich lauter Kenn- 
zeichen der in Rede stehenden Verrichtung. 
Bei den Melancholikern ist die Verdauung 
meistentbeils eine Arbeit, eine Art örtliches 
Fieber des Magens. Die Verstopfung ist be- 
trächtlich und die höchst lästigen Flatulenzen 
von oben und von unten bezeichnen, indem 
sie fast fortwährend statt finden , hinlänglich 
die Unvollkommcnheit des Verdauungsproces- 
ses , selbst in Beziehung auf die besten Nah- 
rungsmittel. Ks ist bekannt, das« die Athleten 
bei den Alten, so wie die mit dem athletischen 
Temperamente begabten Menschen unserer 
Zeit viel essen und trinken ; die grosse Capa- 
cität ihrer Verdau ungsorgaae erfordert allein 
eine beträchtliche Masse von Nahrungsmitteln, 
abgesehen von der Noth wendigkeit, worin sie 
sich befinden, dass eine sehr ausgedehnte 
Verdauqng bei ihnen den Bedürfnissen der 
Ernährung entspricht. Die bei den nördlichen 
Völkern, welche viele sehr nahrhafte Nah- 
rungsmittel und eine grosse Menge gegobrner 
Flüssigkeiten verbrauchen, active und leichte 
Verdauung ist dagegen bei den Südländern, 
die von sehr wenigen , unter den am wenig- , 
sten substantiellen ausgewählten, Nahrungs- 
mitteln leben und viel wässrige, saure und 
kühlende Getränke geniess'en, schwach und 
matt. Die kalten und warmen Jahreszeiten 
üben auf den Vcrdauungsprocess einen ähn- 
lichen Einfiuss aus wie die Rlimate. Der 
Zustand der Ernährung fallt übrigens ganz 
und gar mit diesen beiden Modifikationen der 
Verdauung zusammen. Denn man bemerkt, dass 
viele Personen und Tbiere während des Som- 
mers mager , während des Winters aber fett 
werden, und dass die Körperkraft und Fülle 
der Völker des Nordens im Allgemeinen der 
Organisationsschwäcbe und Zartheit der Süd- 
länder entgegengesetzt ist. 

§. III. Beziehung der Verdauung 
zu den andern Verriebtongen. — 
Das geeignetste Mittel aber, um die ganze 
Wichtigkeit und Nützlichkeit der Verdauung 
anschaulich zu machen und zu gleicher Zeit 
ihr Studium zu vervollständigen, besteht 
darin , dass man die mehr oder weniger engen 
Verbindungen, die sie mit der Gcsammtheit 
der Verrichtungen des Organismus verknüpfen, 
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betrachtet. Was nun diejenigen betrifft, wel- 
che den Wiederersatz und das Wacbsthnm 
zum Zweck haben , so stehen sie mit der ehr- 
losen Aufsaugung, welche die Produkte der- 
selben blawegoimmt, mit dem Blutkreislaufe, 
der als Vehikel dieser letztern sie mit dem 
Blute vermischt und sie in die Lunge bringt, 
so wie mit der Respiration , die ihre Verbin- 
dung mit dem Blute bewerkstelligt, in Ver- 
bindung. Dieses in seinen Verlusten so wie- 
der ergänzte , in seiner Masse vermehrte , in 
seinen Stoffen erneuerte Ftuidum wird nun 
sowohl für die Absonderungen, als für die Aus- 
bauchungen , die Wärmcbildung und die Er- 
nährung geeignet 

Was nun die Beziehungen der Verdauung 
mit den äussern Verrichtungen betrifft , so ist 
es allgemein bekannt!, dass sie einen mächtigen 
Eintluss auf die leichte und regelmässige Ver- 
richtung der Sensationen und der intellectuellen 
und affectiven Erscheinungen ausübt So lei- 
den wir, wenn diese Verrichtung matt ist, 
Hunger und Durst, oder wenn wir von dem 
Gewichte der unserm Magcnübergebenen Nah- 
rungsmitteln belästigt werden , so gleiten die 
Ursachen der Sensationen an uns vorüber, 
ohne ihren gewohnten Eindruck hervorzubrin- 
gen, und wir sind übrigens unaufmerksam, 
zerstreut und einer Ideenfolge unfähig, wäh- 
rend wir zu gleicher Zeit ongeduldig und übel 
gelaunt sind. In diesem Zustande kosten uns 
die körperlichen Bewegungen viel Aostrengon- , 
gen und wir fühlen stark das Bedürfniss nach 
Ruhe. Wir haben keine Lust zu sprechen 
nnd unsere übrigens mehr oder weniger durch 
die Respirationsbeschwerde geschwächte Stim- 
me ist weder zum Gespräche noch zum Ge- 
sänge geeignet Eine beträchtliche Neigung 
zum Schlafe verrath gewöhnlich die Actlvltäts- 
periode der Verdauung. Allein es erfahren 
auch gegenseitig die digestiven Erscheinungen 
den Einfiuss der andern Verrichtungen; und 
die Integrität der Organe dieser Verrichtung, 
ohne die sie nicht vor sich gehen konnte, setzt 
den regelmässigen Gang aller ernährenden Akte 
und namentlich der Respiration, des Kreislaufes 
und der Absonderungen voraus. Es ist in die- 
ser Hinsicht bekannt , dass das Athmen einer 
fehlerhaften Luft, die Ohnmacht, ein« Blu- 
tung, selbst ein einfacher Aderlass die Ver- 
dauung gänzlich hemmen, und dass es sich 
ebenso mit den meisten Ursachen verhält die, 
indem sie die Tbätigkeit der Hantcapillargc- 
fässe vermehren, wie die Application derWärme, 
der Gebrauch der Bäder und der Frictionen, 
die Activität der Magendarmabsonderungen 
vermindern können. In Betreff der äussern 
Verrichtungen cooperiren mehrere unmittelbar 
bei der Verdauung. Es sind dicss in derThat 
die Innern Sensatioaen des Hungers und des 
Durstes, die ihr vorausgeben, die des Bedürf- 
nisses , die Excremente von sieb zu geben, 
die ihr End« ankündigt; während der Ge- 
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schmack und der Geruch die Materialien be- 
urtheilea, mit denen sie et zu tbon bat, wenn 
da« Thier durch deu Instinkt und den Willen 
bestimmt worden Ist, sich ihrer zn bemächtigen. 

Von Seiten der intellectnellen und morali- 
schen Erscheinungen findet man , dass ange- 
nehme Zerstreuungen , die Reize einer beleb- 
ten Unterhaltung nach der Mahlzeit; Beschäf- 
tigungen , die Vergnügen gewähren , ohne die 
Aufmerksamkeit zu stark in Anspruch zn neh- 
men; die Befriedigung der Seele oder die er- 
füllten Wunsche der Verdaonng höchst gunstig 
sind und sogar allein in einer Menge von Fällen 
ihren dem Anschein nach bedeutendsten und 
andauerndsten Störungen abhelfen können. 
Man weiss dagegen, dass die starken geistigen 
Anstrengungen, die heftigen Leidenschaften, 
die traurigen Gemütbsbewegungen und der 
Schmerz , wo er auch seinen Sitz haben mag, 
den Appetit entfernen, den Magen zusammen- 
ziehen und auf die Tbiitigkeit dieses Organs 
den schlimmsten Einfluss haben. Die Loco- 
rootion als direktes Verdauung»mittel bei dem 
Ergreifen, dem Kauen, dem Verschlucken der 
Nahrungsmittel und dem Austreiben ihres Rück- 
standes unterstützt übrigens dermassen diese 
Verrichtung, dass alle innerhalb des Maasses 
der Kräfte gemachten körperlichen Bewegungen 
eins der besten Mittel sind, die Wiederkehr des 
Hungers zu bewirken und die Verdauungen zu 
beschleunigen. Das Tanzen, Jagen und Reiten 
beweisen übrigens die Wahrheit dieser Be- 
hauptung. Die Stimme, das Schreien und 
die Geberde sind mit dem Verdauungsprocesse 
nur als Mittel verbunden, um uns Nahrungs- 
mittel zu versebaffen: ihr offenbarster Ge- 
brauch gehört der ersten Kindheit an. Der 
Schlaf endlich gestattet zwar die Verdauung, 
wovon uns die meisten Tbiere das Beispiel 
geben , vermindert aber doch im Allgemeinen 
die Activität dieser Verrichtung; es ist be- 
kannt , dass er oft ein beträchtliches Uebel- 
befinden zur Folge bat und dass er selbst dann, 
wenn er*nicht schädlich zu seyn scheint, bei 
längerer Daner die Rückkehr des Hungers um 
so viel hinausschiebt Das Sprüchwort , wer 
schläft, hält eine Mi ttagsm abl zeit, 
findet sich sonach bestätigt. Nnr erst lange 
Zeit nach dem Aufwachen sind die meisten 
Menschen, obschon der Magen leer ist , zum 
Essen aufgelegt. Es scheint als ob dieses 
gleichsam durch diesen Zustand in Torpor 
versetzte Organ einer Art Erweckung bedürfe. 

Der Einfluss der Verdauung auf die Zeugung 
ist secundär. Die Produkte dieser Verrich- 
tung wirken durch Erregung des Gehirns auf 
die Zeugungsorgane. Doch könnte es wohl 
seyn, dass manche Nahrungsmittel den Rnf 
als samenbereitende, den man ihnen 
ehemals beigelegt hatte, verdienten. Bei den 
Frauen führen die schlechten Verdauungen oft 
die Lencorrböe herbei. Während des Stillens 
erkennt man den ganzen Einfluss des Ver- 



dauungsproecsses auf die Quantität und die 
Qualitäten der Milch. Eine gute Ernährung 
disponirt übrigens beide Geschlechter zum 
Liebesgenusse, während der Hanger und der 
Mangel gewissennassen das Verlangen dar- 
nach zerstören. Die Ueberiadung des Magens 
und der Missbrauch der weingeistigen Flüssig- 
keiten führen übrigens indirekt das nämliche 
Resultat herbei; allein ihrer Seit« reagiren 
aneb die Zeugungsverricbtungen auf die dige- 
stiven Erscheinungen. So erregt der Beischlaf, 
wenn er mässig wiederholt und erst nach voll- 
endeter Verdauung verrichtet wird, offenbar den 
•Appetit und vennehrt das allgemeine Bedürf- 
niss des Wiederersatzes; während sein Miss- 
brauch , so wie der der unerlaubten Lüste den 
Magen entnervt und alle Verdanung zerstört. 
Das Erscheinen, das Aufhören, der Fluss der 
Menstruen, so wie der Schwang erschaftszu- 
stand haben endlich auf die Gesammtbeit der 
digestiven Verrichtungen einen so offenbaren 
und so bekannten Einfluss , dass wir ihn hier 
blos andeuten. Diese (Jebersiebt der ver- 
schiedenen in ihren Beziehungen znr Ver- 
dauung betrachteten Erscheinungen des Orga- 
nismus dürften vielleicht , indem sie die hohe 
Wichtigkeit dieser Verrichtung in ihr volles 
Licht setzen, die Entwicklungen, die wir 
ihrer Geschichte gegeben haben, motiviren. 

(RoLLiea.) 

VERDREHUNG, Contorsio; fr. und engl. 
Contorsion. Eine Torsionsbewegung, die ge- 
wöhnlich in einem Theile durch einea convul- 
sivischen Zustand der Muskeln , die ihn be- 
wegen , hervorgebracht wird ; die Augen , der 
Mund, der Stamm, die Gliedmassen verdrehen 
sich bei den meisten convulsiviseben Affectio- 
nen nach verschiedenen Richtungen. Die 
Verdrehung kann anch von der Lähmung man- 
cher Muskeln , vermöge welcher dte Antago- 
nisten dieser letztern allein thätig sind , her- 
rühren ; bei der Hemiplegie ist der Mund nach 
der gesunden Seite zu verzogen. (Geobcet.) 

VERDERBNISS, Corrupüo; fr. und engl. 
Cmruption. Dieser Ausdruck wird gewöhn- 
lich gebraucht, um jede Zersetzung, die in 
den organischen Körpern vor sich gebt, zu 
bezeichnen. Er drückt ebenfalls die Verän- 
derung ans, welche verschiedene Substanzen 
durch ihre Vermischung mit fauligen oder dele- 
teren Materien erfahren. In diesem Sinne sagt 
man, dass das Wasser, die Luft verdorben 
lind. (R. Delormb.) 

VERDUENNENDE MITTEL; siehe Atte- 
nnantia. 

VERDUNKELUNG; fr. Obtcwrcisstment, 
engl. Dimness of Sight, Man belegt mit dem 
Namen Verdunkelung des Gesichts (Visus 
bebetudo) die entweder durch eine Verände- 
rung in der Durchsichtigkeit der Theile des 
Auges , durch welche die Lichtstrahlen gehen 
müssen, oder durch die Verminderung der 
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Sensibilität der Retina bewirkte Schwäche dei 
Sehvermögens. (Siehe Cataracta, Amau- 
rosis u. s. w.) 

VEREINIGENDE BINDE. Man benennt 
so eine Art von Verband , der zur Vereinigung 
der Wanden bestimmt ist ; siehe Verband. 

VERENGERUNG, Angustatio, Coarcta- 
tio, Strictnra; franz. Retrecisiement , engl. 
Angustation; man versteht darunter die norm- 
widrige Venninderang des Lutneo eines K anales. 

YERETRUM; syn. mit Penis; siehe die- 
ses Wort. 

VERFAELSCHÜNG ; fr. AduUe'ration ou 
Sophist ication ou Falsification , engl. Adul- 
teration. Wir verstehen darunter alle Arten 
von Veränderungen, von Substitutionen, von 
Betrügereien, welche die Habsacht bei der 
Verordnung der einfachen and zusammenge- 
setzten Arzneimittel in Anwendung bringen 
kann. 

Die Rolle des Arztes mnss sich nicht blos 
auf die Kenntnis» der Verfälschungen , weiche 
man mit diesem oder jenem Arzneimittel vor- 
nehmen kann, beschränken, sondern er muss 
auch den Betrug erkennen können: es kann 
dies« vermittels der chemischen Reagentien 
and der Untersuchung der zoologischen und 
botanischen Merkmale geicheben. Die erstem 
sind besonders auf die Verfälschung der phar- 
macentischen Präparate, die letztern auf die 
Beimengungen oder Substitutionen in den ein- 
fachen Droguen anwendbar. 

Man kann die bekannten Verfälschungen 
anter zwei Klassen bringen ; die erste umfasst 
die Kenntniss der betrügerischen Beimengun- 
gen oder der Substitutionen in den einfachen 
Droguen. Die zweite Klasse umfasst die 
Kenntniss der betrügerischen Beimengungen 
und Substitutionen in den magistralen und 
officinellen pbarmaeeotischen Präparaten. Die 
Verfälschungen der Nahrungsmittel sind in 
dem Artikel Nahrungsmittel abgehandelt 
worden. 

Erste Klasse. Verfälschung der 
einfachen Droguen. — Wir wollen hier 
nicht die Verfälschung aller einfachen Droguen 
untersuchen, da mehrere schon in verschie- 
denen Tbeilen dieses Werkes angegeben, oder 
nicht so wichtig sind, dass sie hier erwähnt 
werden müssten. Wir fibergehen auch die 
Verfälschungen der mineralischen Substanzen 
mit Stillschweigen und wollen blos einige 
Worte von den natürlichen Verfälschungen 
sagen, welche manche Droguen erleiden, wegen 
deren man sie verwerfen mnss. 

Die alphabetische Ordnung scheint uns vor 
jeder andern den Vorzog zu verdienen, da 
sie am besten geeignet ist, die Untersuchun- 
gen zu begünstigen. 

Aloe. — Die Holländer verfälschen sie 
nach Ferberd manchmal mit Liquiritzsnsaft. 
Dorffurt glaubt, dass man sie seit einiger Zeit I 
mehr mit dem Gummi arabicum verfälscht, ' 



was man an der grossen Dnrchcichtigkeit, an 
der Zähigkeit und an der Löslicbkeit im Was- 
ser, so wie an der Schwierigkeit, mit welcher 
sich diese Aloe im Alkohol auflöst, erkennt. 

Ambra grisea. — Man setzt manchmal 
einen weissen oder schwarzen, glatten, polir- 
teo , einen ungewöhnlichen Geruch darbieten- 
den Amber an seine Stelle. Es ist diess ein 
nicht sehr geschätztes Kunstprodukt. Manch- 
mal wird er durch ein Gemenge von rigiden 
Harzen nachgeahmt , was man daran erkennt, 
dass er nicht wie der wahre Amber in der 
Wärme des kochenden Wassers flüssig wird, 
dass er beim Verbrennen nicht den feinen und 
angenehmen Geruch, welcher den grauen Am- 
ber charakterisirt , verbreitet, und viel Asche 
und Kohle zurück lässt. 

Angelicae radix. — Man substituirt 
bisweilen dieser Wurzel die der wilden Ange- 
lica, die weit weniger activ, weniger riechend, 
weniger schmeckend ist und im Innern nicht 
die Farcben und gelben Punkte der wahren 
Angelica darbietet 

Arnica. — Man substituirt manchmal 
ihren Blutben die von Inola dysenterica, oder 
die von Inula salicina, oder die von Hypocberis 
maculata. Frisch sind diese Blüthen leicht 
durch ihre botanischen Kennzeichen und durch 
die Form, die Farbe, den Geroch und den 
Geschmack zu unterscheiden. Getrocknet 
haben die beiden ersten Arten eine blassgcl- 
bere Farbe als die der Arnica, der Geschmack 
und der Geruch sind in allen dreien weniger 
scharf und weniger reizend. Man hat seit 
einiger Zeit bemerkt, dass oft die Arnicablü- 
then voll Insekteneier und Larven sind, die 
ihnen sehr schädliche Eigenschaften geben. 

Asa sen Assa foetida Man findet 

sie oft mit Harzen und Gummi vermischt. 
Wenn man sie dann verbrennt, so verbreitet 
sie nicht den Geruch der Asa foetida, ent- 
zündet sich nicht und verkohlt , wenn sie viel 
Gummi enthält. Manchmal ist die Asa foe- 
tida künstlich ans einem Gemenge von weissem 
Pech , Knoblauchsaft und einer kleinen Quan- 
tität von Asa foetida zusammengesetzt. Man 
erkennt den Betrug an dem schwächeren Ge- 
rüche, an der grösseren Härte, an dem leich- 
teren und glänzenderen Bruche, an dem Harz - 
undPechgcruche, wenn diese Masse verbrannt 
wird. Uebrigens wirken das Wasser und der 
Alkohol anf dieses Gemenge nicht so, wie auf 
die Asa foetida ein. 

Balsamum de Copaiva. — Wenn er 
zo alt ist, wird er klebrig, dick, trübe, we- 
niger riechend und weniger schmeckend; er 
schlägt sich im Wasser in kuglichter Form 
nieder, während er im frischen Zustande oben 
aufschwimmt. Er ist manchmal mit einem 
fixen Oele verfälscht; man braucht ihn dann 
nur mit einer Lauge von Aetzkali umzuschüt- 
tein, die das Oel in Form von weissen und 
durchsichtigen Kügelchen , die endlich ein sei- 
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fenartiges Ansehen haben , verseift. Den Zu- 
aatz von fixem Terpentin dürfte man schwerer 
erkennen ; doch würde, wenn man den so ver- 
fälschten Balsam auf eine rotbglübende Platte 
tröpfelt, sich bei der Verdunstung der Ter- 
pestingerach verratben. Dieses Mittel kann 
bei der Untersuchung fast aller natürlichen 
Balsame, die oft Terpentin und Colopho- 
niutn enthalten, benutzt werden. Planche 
hat der Societi de pharmacie in Paris ein 
Mittel mitgetbeilt, die Verfälschungen de« 
Copaivabalsanu zu erkennen; er bebandelt 
ihn mit der Schwefelsäure , die den Balsam, 
wenn er rein ist, sogleich verändert und ihn 
braun färbt; es findet zu gleicher .Zeit Ent- 
bindung von Dampf und Entwicklung eines 
süsslichen Geruches statt; es entsteht dage- 
gen nur eine sehr schwache Reaction, wenn 
der Copaivabatsam mit Ricinusöl versetzt ist. 
Ancelin bat folgendes Reagens als feiner vor- 
geschlagen: man tbut in eine Kapsel sechs 
Tropfen Copaivabalsam und zwei Tropfen con- 
ceatrirte Schwefelsäure und vermischt sie ge- 
nau : dieses in ein Fläscbcben gebrachtes und 
mit Alkohol behandeltes Gemisch löst sich auf, 
wenn der Balsam rein ist ; ist der Balsam ver- 
fälscht, so findet das Gegen tb eil statt Blon- 
deau bat bemerkt, dass, weno man ganz reine 
kohlensaure Magnesia mit unvermisebtem Co- 
paivabalsam verreibt, das Salz sieb auflöst 
und verschwindet, der Balsam seine Durch- 
sichtigkeit wieder annimmt und die Verbin- 
dung mit den Säuren aufbraust. Ist der Bal- 
sam mit Ricinusöl verfälscht, so löst sich die 
kohlensaure Magnesia nur unvollkommen darin 
auf und das Gemenge bleibt trübe und mil- 
ebiebt Der trockene Peru baisam ist oft 
mit Benzoe verfälscht, was man nur durch 
die Vergleichung mit dem wahren Balsam 
erkennt. 

Cacaobotter. — Sie ist manchmal mit 
thierischen Fetten , Rindstalg oder Mark ver- 
fälscht Ihr Geschmack ist dann weniger frisch, 
ihre Farbe blässer, ihre Härte geringer, ihr 
Bruch unrein; sie bat einen ranzigen Geruch 
und bildet mit dem Aetber eine trübe Auflö- 
sung. Sie ist manchmal auch mit Wachs ver- 
mischt; alsdann löst der Aetber sie in der 
Kälte nicht ganz auf. 

Canthariden. — Diejenigen, welche 
feucht oder zerbrochen und in Staub zerfallen 
sind, einen ekelerregenden und schimmlichten 
Geruch haben, sind von Ptinus Für ange- 
griffen worden und dürfen nicht in Gebrauch 
gezogen werden. Dan Pulver erleidet öfter 
diese Verderbnis». Es muss ein graugrün- 
liebes Ansehen haben und nicht zu fein seyn. 
Ist es ganz leicht, grau und baumwollenartig, 
so lässt slchvermuthen, das« es durch Würmer 
verdorben worden ist 

Catecho. — Wenn er vermittels einer 
Thon erde schwerer gemacht worden ist, so 
»dhärirt er an der Zunge, schmilzt nicht voll- 



ständig im Munde, löst slcfa nicht im Alkohol, 
Wasser , Essig und Weine auf. Er wird am 
Feuer hart, statt sich zu verzehren. 

China. — Man vermischt manchmal die 
graue Chinarinde mit einer, die man schon 
gekocht und wieder getrocknet hat Die Farbe 
dieser Rinde ist beinahe auf beiden Flächen 
die nämliche, ihr Geschmack ist schwächer 
und sie giebt ausserdem eine nicht sehr be- 
trächtliche Quantität wässrigen Extractes. 
Bucholt erwähnt eine Verfälschung, die er zu 
beobachten Gelegenheit gehabt bat und wo ein 
Theil Chinarinde, der beim ersten Anblick das 
Ansehen einer sehr feinen China hatte , doch 
mit mehr als einem Viertel Rinde von einer Wei- 
denart vermischt war , so dass es der sorg- 
fältigsten Aufmerksamkeit bedurfte, um den 
Betrug zu entdecken. 

Man verfälscht auch die graue China mft 
der Kina nova. 

Die gelbe Chinarinde kann bisweilen mit 
der der Angastura verfälscht worden seyn. 
Allein es lässt sich dieser Betrug leicht durch 
die Vergleichung beider Rinden erkennen. 

Bisweilen sind Rinden von ordinärer China, 
die eine schlechte Beschaffenheit haben oder 
alt geworden sind , oder Rinden von einigen 
andern Bäumen mit rother Boluserde bestreut 
oder mit einer Fernambukabkocbung gefärbt 
und für die rotbe China verkanft worden. Die- 
ser Betrug wird durch den Geschmack , durch) 
den Bruch der Stücke, die blässer; im Innern* 
falbgelb sind , sodann durch das Waschen mit 
Wasser , was sie roth färbt, entdeckt. Die 
Stücke, die blos bestreut worden sind, ver- » 
Heren ihre Farbe durch das Reiben. 

Man behauptet, dass das rothe Chinapulver, 
was aus England zu uns kommt, in der Regel 
verfälscht scy und oft aus einem Gemenge von 
gewöhnlichem Chinapulver mit einein Viertel 
calcinirter Magnesia besteht Uie Reagen- 
tien, welche die Magnesia verratben, durften 
diesen Betrug leicht erkennen lassen. 

C h i n ae (Radix). — Diese Wurzel ist oft 
wurmstichig, was auf den Gedanken gebracht 
bat, ihre Löcher betrügerischerweise mit Bo- 
luserde, oder selbst nach einigen Schriftstellern 
mit Klette zu verstopfen. Bei einer etwas 
aufmerksamen Untersuchung wird man diesen 
Betrug erkennen. 

Cicuta. — Man substituirt manchmal 
ihren Blättern die des Caryopbyllum bulhosom, 
oder die des wilden Kerbels, oder die von 
Aetbusa foetida, oder von Ciouta virosa. Man 
vermischt manchmal damit das Phellan- 
driura aquatieum, die Oenanthe fi- 
stulosa, die Oenanthe crocata, die 
Scandix odorata u. s. w. Man muss sich 
an die botanischen Kennzeichen dieser ver- 
schiedenen Pflanzen und an die des Schier- 
lings halten , um den Irrthum oder Betrug zu 
erkennen. 

Cinnmomi cortex. — Man findet oft 
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im Handel Zimmt, dem aein Oel durch di« 
Destillation entzogen worden ist In dienen 
Falle sind der Gemen und der Geschmack we- 
niger stark nnd weniger pikant, und die Farbe 
iat blässer. Der reine Zimmt wird oft nnch 
mit bitter» Zimmte oder Zimmt in sortibas, 
oder endlich mit der Cassia lignea ver- 
fälscht. Man erkennt diene dorch die Unter- 
•uchong der physischen Eigenschaften de» Ge- 
schmackes und de* Geruches. 

Colombo. — Man verstopft manchmal 
mit einer gelbgefurbten schleimigen Substanz 
die zahlreichen Löcher, die von den W ürmern 
gemacht worden sind, oder man substituirt 
ihr auch die Wurzel von Castus nmarns, 
oder auch die der gefärbten Bryonin mit einer 
Abkochung der wahren Colambownrzel. Durch 
eine sorgfältige Vergleicbung maus sich dieser 
Betrog leicht ermitteln lassen. Guibowrt bat 
der mediciniseben Akademie eine Notiz über 
die Coiumbowurzel gegeben. Man verkauft 
seit mehreren Jahren unter diesem Namen eine 
•ehr verschiedene Substanz, die auch unter 
dem Namen afrikanische Columbo be- 
kannt ist. Diese falsche Wurzel besteht aus 
Scheibeben, die sieb, wie die der wahren, 
verhalten, aber in ihrer Form weit weniger 
regelmäßig sind; sie bat eine allgemeine 
falbgelbe Färbung, während die Fnrbe in der 
wahren Columbo grünlich ist Der Geschmack 
dieser letztern ist sehr bitter, der der 
falschen Wurzel ist schwach bitter nnd 
zuckrig ; diese letztere bat einen Geruch nach 
Knzian, die andere einen unbedeutenden, aber 
doch unangenehmen Geruch. Guibourt bat 
ferner bei beiden Substanzen die Epider- 
mis, die <] u er e n Oberflächen, die in- 
nere Farbe, den Hals der Wurzel, 
das Pulver verglichen. Kr hat sie ferner 
verschiedenen Reagentien unterworfen. Nach 
dieser Abhandlung kann man sie nicht mehr 
verwechseln. 

Fi Iis man. — Man bat es manchmal mit 
dem gewöhnlichen Farrenkraute und mit der 
Wurzel von Aspidium spinuiosum ver- 
wechselt Allein die erstere ist länger, dün- 
ner, verästelt, kriechend, änsserlicb schwarz, 
innerlich weiss und gefleckt. Die letztere ist 
in der Kncyclopädie beschrieben worden. Dns 
Aspidium spinuiosum bat eine Wurzel, 
deren Zapfen schwächer ist und unterscheidet 
sich hinlänglich durch die Haare, mit denen 
die Zähne der Blätter verseben sind. 

Guajakbarz. — Jedes Guajakbarz, was 
an der Luft nicht eine schillerndgrüne Farbe 
bat, was auf glühende Kohlen geworfen einen 
Inficirten Geruch verbreitet , was ' dunkel , 
schwärzlich oder gekörnt ist, mnss verworfen 
werden. Manchmal ist es mit Colopboniom 
nnd gewöhnlichem Harze, dem man anfangs 
eine grüne Farbe mit Achillea Mtllefolium ge- 
geben bat, verfälscht Es sind mehrere Ver- 
fahruDgaweisen zur Erkennung dieser Verfäl- 



schung angeratben worden. l)Wenn man eine 
kleine Quantität verfälschtes Guajakbarz auf 
glühende Kohlen wirft, so entwickelt sich ein 
Geruch nach Harz oder Terpentin. 2) Schaub 
giebt den Rath, es im Alkohol aufzulösen, ans 
dem man es durch das Wasser niederschlägt, 
worauf man es mit einem Aetzkali in Berüh- 
rung bringt, wodurch es gänzlich aufgelöst 
wird, wenn es rein ist, und unvollständig, 
wenn es verfälscht ist. 3) Bucholt bat dieses 
Verfahren modificirt, nnd räth, so wenig Al- 
kohol und Wasser als möglich anzuwenden; 
der durch dns Wasser milebiebt gewordenen 
Flüssigkeit setzt man vorsichtig die alkalische 
Auflösung zu Der ganze Niederschlag löst 
sieb wieder auf, erscheint aber bald sehr 
reichlich wieder , in dem Mansie, als man Al- 
kali ansetzt, wenn es mit Colophoninm ver- 
setzt ist 4) Tliiemann , welcher sich auf 
die Unlöslichkeit des Goajakbarzes in dem rei- 
nen Terpentine bei jeder Temperatur und auf 
die Löslichkeit der andern Harze in dieser 
Flüssigkeit stützt, hat den Rath gegeben, einen 
Tbeil zweifelhaften Harzes in vier Tbeilen 
Terpentinöl erwärmen zu lassen; dieses letz- 
tere giebt abgegossen bei der Verdunstung 
das fremde Harz unter seiner natürlichen 
Form. Man tbut besser, wenn man das Od 
in der Kälte mit dem gepulverten Guajakbarze 
uroscbüttelt, denn in der Wärme löst es etwas 
reines Harz auf, und wenn dieses letztere 
nicht fein gepulvert war und wenig Colopho- 
ninm enthielte, so durfte sich der Terpentin 
nicht damit schwängern, lläemann thut auch 
der Verfälschung mit gestossenem JBernsteine 
Erwähnung ; man hat den gekochten Terpen- 
tin angewendet, der einen gröblichen Rück- 
stand zurückliess, welcher nur zerstossener, 
mit kleinen Steinen vermengter Bernstein war. 

Gummigut t. — Man sammelt auf meh- 
reren Arten von Hypericum perforatnm, viel- 
leicht auch auf einigen Enphorbiaarten ein 
besseres Gummigutt von einem weniger schar- 
fen Gescbmacke und einer weit geringeren 
Wirksamkeit. Es muss verworfen werden. 

Ja läppe. — Die Wurzel wird bisweilen 
durch Stucke ersetzt, aus denen man vermit- 
tels des Alkohols einen Tbeil des Harzes aus- 
gezogen bat. Die Stücke haben eine braune 
gleichförmige Farbe ohne schwarze Striche 
und liefern durch den Alkohol nur wenig Harz. 
Die Stücke der Bryonmworzel, die man eben- 
falls betrfigeriseberweise damit vermengt, sind 
bleich, schwammig, leichter, zerreiblicb, aus 
Ringen nnd Strahlen zusammengesetzt Das 
mit dem Pulver verfälschte Harz löst sich 
nicht ganz im Alkohol auf. Ist die Jalappe 
mit dem Harze des Agaricos albus verfälscht, 
so lässt sie dieses Harz heim Erkalten im 
Aetber , aus dem sie sich dnreb Verdunstung 
niederschlägt, zurück. Mit dem Colophoninm 
verfälscht kann sie durch die nämlichen Mit- 
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tel, die weiter oben bei dem Gnajakharze er» 
wähnt worden sind, behandelt werden. 

lpecacoanha. — Sie wird oft mit ver- 
schiedenen fremden Wurzeln, nnter andern 
mit denen von Asarnm eoropaeum verfälscht 
Bei einer etwas aufmerksamen Untersuchung 
wird man sie erkennen. Schwieriger ist es, 
die Verfälschung des Ipecacnanhapalvers zu 
erkennen. 

Liquiritiae (Succns). — Man darf nicht 
vergessen , dass er oft Rupfer enthält 

Lycopodii (Pulvis). — Unter den Ver- 
fälschungen desselben erwähnen wir die durch 
Kalk oder Schwefel, weil sie Nachtheile haben 
kann; man erkennt den Betrug durch die che- 
mischen Reagentien, weiche geeignet *ind, diese 
mineralischen Substanzen kenntlich zu machen. 

Manna. — Man substitairt manchmal der 
Manna ein künstliches Gemenge voo schlech- 
ter Manna, Moscovade, Stärkmebl, Scammo- 
niom und Glaubersalz. Dieses Gemenge be- 
steht aus unregelmässigeo , undurchsichtigen 
Stucken ohne innere Kristallisationen. Das 
Stärkmebl und das Glaubersalz können ausser- 
dem an ibren chemischen Merkmalen erkannt 
werden. Wenn die Manna durch Holz , Rin- 
den, Stroh, Sandstücke verunreinigt ist, so 
werden sie sich im Wasser nicht auflösen. Die 
Manna in sortibus ist manchmal durch ver- 
dorbene Manna , Honig, Farinzocker, Syrnp, 
Mehl verfälscht Dieses Gemenge hat eine 
schmutzige Farbe, ein fettes Ansehen, einen 
sauren Geruch u. s. w. 

Moschus. — Wir fügen dem, was in dem 
Artikel Mpschus gesagt worden ist, noch 
hinzu, dass man oft in den Handel falsche 
Moschussäcke bringt; man erkennt sie daran, * 
dass sie keine qnere mit Haaren versehene 
Hervorragung haben , die sich von dem brei- 
testen Ende bis zum schmälsten erstreckt, nnd 
an dem Mangel jener dünnen Membran , wel- 
che den Moschus in den wahren Säcken om- 
giebt. Oft haben sie eine sehr sichtbare 
künstliche Naht , oder sie bestehen ancb aus 
mehreren zusammengeleimten Stücken, die, 
wenn man die Sackas in Wasser taucht, aus 
einander geben. 

Man nimmt auch den Moschus aus diesen 
natürlichen Säcken heraus , und füllt sie mit 
einem verfälschten Moschus an , welcher nicht 
die dem reinen Moscbns eigentümlichen Kenn- 
zeichen an sich trägt. (Siehe Moschus.) 

Oele. — Die schlecht oder mit zu vieler 
Wärme bereiteten fetten Oele, die, welche 
zu alt sind, haben einen scharfen, unange- 
nehmen , bittern , brennenden Geschmack an- 
genommen. Sie müssen verworfen werden. 
Ihre Verfälschung besteht hauptsächlich in der 
Vermischung der woblfeilern mit den theue- 
rern. Das ( Mandelöl ist manchmal mit dem' 
Baumöle verfälscht; allein der diesem letztern, 
was übrigens bei einer sehr schwachen Kälte 



machen den Betrag bemerklieb. Was die Ver- 
fälschung des Ricinusöles betrifft, so siebe 
den Artikel Ricinusöi, and in Betreff des 
Baumöles den Artikel Oele. Oft sind die 
fetten Oele mit metallischen Substanzen ver- 
setzt, was entweder von dem Gebrauche me- 
tallischer Instrumente bei ihrer Auspressung, 
oder von ihrer Aufbewahrung in metallischen 
Gefässea herrührt (Siebe den Artikel Gift) 

Die Süchtigen Oele werden m mchmal mit 
dem Alkohol verfälscht; sie geben dann dem 
Wasser eine mileuichte Färbung; eine be- 
kannte Quantität Oel, was mit seinem gleichen 
Gewichte Wassers umgeschüttclt worden und 
todann wieder abgegossen wird, wiegt leichter 
als vorher; endlich sind sie flüssiger nnd ha- 
ben eine blassere Farbe. Man verfälscht sie 
auch mit Bebenöl; man braucht anter andern 
Mitteln nnr etwas davon auf Papier zu giessea 
nnd Achtung zu geben , ob nach der Verdun- 
stung des wesentlichen Oeles ein Fleck zurück- 
bleibt oder nicht Manchmal werden theuere 
flüchtige Oele 1nit wohlfeileren verfälscht; der 
Geruch , der Geschmack , die Vergleicbung 
mit einem wahren und reinen Oele sind oft 
die einzigen Mittel , den Betrog zu erkennen. 
Wenn ein schweres Oel, was im Wasser zu 
Boden sinkt, mit einem leichten Oele ver- 
mischt worden ist, so trennen sie sich bald, 
wenn man sie im Wasser umschüttelt Die 
Verfälschung mit dem Terpentinöle oder mit 
dem Copaivabalsam erkennt man , wenn man 
etwas Oel in einem silbernen Löffel verdun- 
sten lässt, oder wenn man einen mit zweifel- 
haftem Oele imprägnirten Streifen Papier an- 
zündet und die Flamme sogleich auslöscht, 
der Geruch der fremden Substanz wird sich 
auf eine dreifache Weise bemerkbar mächen. 

Opium. — Es sind einige von seinen 
Verfälschungen in dem neunten Bande dieses 
Werkes angegeben worden. Wir wollen nun 
,die Mittel, um sie zu erkennen, erörtern. Ist 
das Optant mit Sand vermengt , so hört man 
beim Schneiden desselben ein Knirschen , der 
fremde Körper kann ausserdem auf der Schnitt- 
fläche bemerkt werden; er bleibt unlöslich, 
wenn man das Opium auflöst Man findet oft 
im Handel eine Art Opium , die eine ausser- 
ordentliche Menge Schleim enthält, und «Ii e 
ein künstliches Gemenge zu seyn scheint, was 
durch etwas Mohnsaft nnd Tragacantbgumiui- 
scbleim zusammengehalten wird. Giesst man 
auf eine gewisse Quantität dieses Opiums ein 
Gemisch von einem Tbeile Alkohol auf zwei 
Tbeile destillirtes Wasser, so wird da» Ganze 
nach Vertiuss einiger Tage Digestion in eine 
Art Gallert umgewandelt, von der man keinen 
Tropfen Flüssigkeit trennen kann. Ist das 
Opium mit einem Tropfen Liquiritzensaft ver- 
fälscht worden, so bat es einen zuckrigen 
Geschmack ; ein befeuchtetes Stück lässt anf 
dem Papiere eine braune, dunkle nnd zusam- 
menhängende Spur zurück, während das reine 
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Opium eine hellbraune and anterbrocbene bil- 
det Endlich setzen die Maratten nach Sclieele 
dem Opinis, während sie et bereiten, ein 
Drittel ond selbst die Hälfte ihre« Gewicht« 
Leinöl oder Sesamsainen zu, was diese« Opium 
bedeutend schwächt, und die Färbungen, die 
man mit ihm macht, trübt 

Pfeffer. — Wir wollen onter andern 
Betrügereien diejenigen angeben, die in Be- 
ziehung auf den Jamaicapfeffer beobachtet 
worden ist Man bat ihn roancbmal mit Fisch- 
oder Kokeiskörnern verfälscht; diese letztern 
sind gleichförmig, rund, grösser als der Pfef- 
fer von Jamaica. Sie enthalten anter einer 
dünnen Rinde einen weisslichen Kern von einer 
ausserordentlichen Bitterkeit. 

Safran. — Er ist manchmal mit den Brö- 
then von Carthamos, mit den der Länge nach 
zerschnittenen Granatbaumblüthen , mit denen 
der Ringelblume u. s. w. verfälscht Wenn 
man den Safran im Wasser aufweicht «o siebt 
man nicht überall die stumpfen und dreiblätt- 
rigen Narben des Safrans, wohl aber die Form 
der erwähnten tlosculösen Theile. In aniiern 
Fällen ist er mit gekochten und geräucherten 
Fleischfasern vermengt, was man beim Ver- 
brennen erkennt Manchmal verkauft man 
Safran , der schon mit Alkohol behandelt ond 
sodann wieder getrocknet worden war. Der- 
jenige, welchen man im Handel in Palverform 
darbietet, iat nicht immer frei von Ver- 
fälschung. 

Sassaparille. — Man vermengt manch- 
mal mit dieser Wurzel die von Lycbnis 
dioica. Man soll auch Hopfenwurzeln für 
Sassaparille verkauft haben; ein deotsches 
pbarmaceutisebes Journal hat einen Fall ange- 
führt, wo man der Sassnparille gespaltene Bir- 
kenreise substituirt hat. Man muas sich in 
solchen Fällen bemühen , die diesen verschie- 
denen Theilen eigentümlichen Merkmale zu 
erkennen. 

Scammoninm. — Man musa jedes 
Scamraonium, was aus schweren, dichten, 
schwarzen und nicht zerreiblichen Stücken be- 
steht , was einen empyreumatiseben Geruch 
bat, was, im Wasser aufgelöst, beim Erkalten 
zu Gallert gesteht, was, wenn man es mit 
den Säuren bebandelt, Blasen giebt, was, auf 
glühende Kohlen geworfen, einen Geruch nach 
Pech verbreitet ond nicht den eigentümlichen 
Geschmack des reinen ond wahren Scammo- 
niums darbietet, verwerfen. 

Semen Contra. — Man verfälscht es 
mit Samen von Tanacetum vulgare und mit 
denen von Artbemesia. Wir verweisen auf 
die Beschreibung dieser Pflanze. 

Spinae cervinae (Baccae). — Mnn 
substituirt ihnen manchmal die Beeren von 
Hartriegel , oder die von Schieben. Mwu er- 
kennt diesen Betrug bei einer aufmerksamen 
Untersuchung der botanischen 
dieser verschiedenen Früchte. 

Sacrd. i. IM&c WWn«k. XII. 



T am a rinde n mark. — Es enthält manch- 
mal Kupfer, was von den Gelassen kommt, 

worin man es bereitet bat (Siehe in Bezie- 
hung auf die Reagentien des Kupfers den Arti- 
kel Gift) Ist das Mark durch Sand verun- 
reinigt, so findet man es, wenn man das Mark 
im Wasser auflöst. Man ahmt es auch mit 
Zwetschenmark , Cremor tartari und Wein- 
steinsäure nach. Die Farbe dieses Gemisches 
ist gewöhnlich weniger dunkelbraun als die 
des wahren Tamarindenmarkes ; und durch 
die Auflösung im Wasaer lagert sich der Cre- 
mor tartari ab. 

Diese sind die hauptsächlichsten Verfäl- 
schungen der einfachen Droguen. Wir könn- 
ten die Beispiele in's Unendliche vervielfälti- 
gen, denn es giebt fast keine Substanz, die 
nicht aus Irrtbum oder Habsucht im Handel 
verfälscht vorkommt; allein wir verweisen anf 
das treffliche Werk von Ebermayer. (Obula.) 

Zweite Klasse. Verfälschung der 
pharmaceutiseben Präparate. — Ea 
ist eine Tbatsacbe , von der wir leider nur 
sehr viele Beispiele haben, dass trotz des Ver- 
trauens, was im Allgemeinen die Pharmaceu- 
ten und Drogulsten verdienen, diese aebtungs- 
wertbe Klasse oft von einigen Individuen ent- 
ehrt wird , die sieb nicht scheuen , das Ver- 
trauen, was sie elntlössen müssen, zu miss- 
brauchen , um die Aerzte und Kranken zu 
betrügen. Durch den Reiz des Gewinnes 
gelockt, verändern sie die officinellen ond 
magistralen Präparate, indem sie entweder 
aus einem zusammengesetzten Präparate die 
Substanzen, welche am tbeuersten sind , ganz 
oder zum Tbeil weglassen, oder die verlang- 
ten arzneilicben Substanzen mit andern ähn- 
lichen, aber weniger wirksamen vermengen; 
oder endlich völlig ein Präparat einem andern 
substitoiren. Diese Weglassongen , V ermen- 
gangen und Substitutionen können zwar manch- 
mal keinen Nacbtbeil bringen, allein in vielen 
andern Fällen können sie schlimme Folgen 
haben, die der Betrüger nicht vorausgesehen 
hat, ja die er nicht einmal würdigen konnte, 
weil man wobl nuf eine allgemeine Weise die 
Wirkungen eines Arzneimittels kennen, aber 
nicht alle notwendigen Elemente haben kann, 
um die Zufälle , zu denen es in diesem oder 
jenem besondere Falle Veranlassung geben 
kann , oder die nützlichen Wirkongen , die ea 
in irgend einem andern hervorzubringen im 
Stande ist, zu beurtbeilen. Wenn ein Pbar- 
mneeut in einem Tränkchen destillirtes Lat- 
tiebwasaer dem Portulakwasser substituirt oder 
dieses Excipiens oder jedes andere durch rei- 
nes Wasser ersetzt , wenn «er gerade daa ver- 
langte destillirte Wasser nicht vorräthig bat, so 
begebt er unstreitig keine sehr strafbare Hand- 
lung, vorzüglich wenn diese Substitution nicht 
ans Interesse geschieht, ond er kann dadurch 
auf keine Weise dem Kranken schaden , weih 
diese Vehikel in der Regel keinen wesentli- 
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eben und activen Tlieil des Arzneimittels aus- 
inncben ; wenn man aber ein aus der Manna 

und der Senoa oder aus der Cassia oad dem 
Rhabarber zusammengesetztes abführende« 
Träokchea dnreb ein mit dein Honig oder 
Wegdornsyrup versüsstes Jalappendecoct er- 
setzt und sich diese Tränkeben auf gleiche 
Weise bezahlen lässt, so begebt man erstens 
einen offenbaren Diebstahl, kann aber ausser- 
dem durch diese gefährliche Substitution bei 
einem reizbaren und nervösen Kranken eine 
sebr gefährliche Darmentzündung veranlassen. 
Ich führe dieses Beispiel unjer mehreren an- 
dern an, weil es gerade eins der gewöhnlich- 
sten selbst in der Hauptstadt ist ; es ist also 
Sache des Arztes, dessen edle Verrichtungen 
sich nicht blos darauf beschränken, den Kran- 
ken mit seinem Ratbe so dienen, sondern 
auch über die Verordnung Alles dessen so 
wachen, was zu ihrer Wiederberstellung nütz- 
lich seyn kann, die Präparate, von denen sie 
Gebrauch machen, einer aufmerksamen Unter- 
suchung zn unterwerfen. Vielleicht wäre es 
sogar zur Verhütung solcher Uehelstände zweck- 
mässiger , bei dem Kranken Alles dasjenige, 
was bei ihm eben so gut, wie bei dem Pbar- 
maceuten gemacht werden kann , zn bereiten, 
nachdem man jedoch die Beschaffenheit und 
die Gaben der Substanzen, die man anwen 
det, verificirt bat. 

Die Verfälschungen , welche die Habsucht 
mit den meisten pharmacentischeo Präparaten 
vorgenommen bat, sind so zahlreich , dass 
wir, um sie alle hier kennen zu lehren, eines 
weit grösser» Raumes bedürften , als uns hier 
vergönnt ist. leb will mich also bloa auf die 
Angabe einiger der gewöhnlichsten Verfäl- 
schungen beschränken , um die Aufmerksam- 
keit der jungen Praktiker auf diesen wichtigen 
Gegenstand hinzulenken. 

Man verfälscht in der Regel die gewöhnlich- 
sten pbarmaceutischen Präparate, die in allen 
Offi einen verkauft werden; denn es wäre die 
Verfälschung der selten angewendeten Sub- 
stanzen für den Kaufmann beinahe von gar 
keinem Vortheile. Eine von denen Substan- 
zen, wovon man häufig Gebrauch macht, und 
die meistenteils verfälscht wird, sind die 
Molken; dieses Getränk, was, wenn es gehö- 
rig zubereitet wird, mild and gallertartig ist, 
wird oft in den besten Pbarmacieen mit einer 
Drachme Milchzucker, in einem Pfunde Wasser 
aufgelöst, bereitet, dem man noch einige 
Tropfen Wegdornsyrop zusetzt, um der Auf- 
lösung die gelbgrüniicbe Färbung zu geben, 
die das Serum, was man aus der Milch ge- 
winnt, haben muss. Man laust auch manch- 
mal in den Gallertauflösungen zwei bis drei 
Gran basisch - kohlensaures Kali und etwas 
Zucker auflösen , am diesen künstlichen Mol- 
ken den salzigen und etwas zuckrigen Ge- 
schmack, den sie haben müssen, zn geben. 
Man ahmt durch dieses Mittel die Molken auf 



das Täuschendste nach; doch tat der Ge- 
schmack dieser Milchzuckerauflösting nicht 
ganz so angenehm, wie der der gewöhnlichen 
Molken ; sie besitzt übrigens auch keine ihrer 
demulcirenden nnd kühlenden Eigenschaften; 
man überzeugt sieb übrigens sehr leicht von 
diesem Betrage, wenn man einige Tropfen 
Gallussäure oder einer starken Gerbstoffauf- 
liisung diesen künstlichen Molken zusetzt, die, 
da sie kerne Gallert enthalten, durch dieses 
Mittel nicht, wie das wahre Serum, nieder- 
geschlagen werden. 

Die Syrnpe sind vielleicht unter allen pbar- 
maceutiochen Präparaten diejenigen, welche 
am häufigsten verfälscht werden Die Pbar- 
maceuten , welche keinen starken Absatz ha- 
ben, vorzüglich in den kleinen Städten, haben 
meistentbeils nur eine einzige Art Syrup, wo- 
mit sie beinahe augenblicklich alle andern be- 
reiten. Der Veilchensyrup, als der theaerste, 
wird oft auf verschiedene Weise ersetzt : bald 
bedient man sich eines starken Aufgusses der 
Blütben des cultivirten doppelten Stiefmütter- 
ebens, den man mit der Iris aromatlsirt, am 
dem Gemenge den Veilchengenich mitzutbei- 
len, bnld verfälscht man auch diesen Syrup 
auf eine weit schlimmere und schädlichere 
Weise mit einer Lackmusauflösung, die man 
auf die nämliche Weite mit der Iris aromati- 
sirt Diese Syrupe sind weniger blau alt der 
wahre Veilchensyrup; ihre Farbe zieht etwas 
ins Rothe; der Geschmack des erstem ist 
beinahe eben so schleimig als der des gewöhn- 
lichen Veilcbensyrups ; und er verhält sieh 
gegen die Keagentien beinahe auf die näm- 
liche Weise; allein der mit dem Lackmus be- 
reitete Syrup ist weit reizender and leicht zu 
erkennen , weil er vermittels der Säuren roth 
und durch die Alkalien grün wird. 

Der antiscorbutiacbe Syrup, den man mit 
dem Honigsyrupe und dem Alkoholat derCocb- 
learia bereitet, ist dreimal weniger tbener, ala 
der, welcher nach dem Codex zusammenge- 
setzt wird; allein er liegt schwer im Magen 
und reizt dieses Organ mehr, als er es atimu- 
Hrt Er bietet übrigens die Nacbtheile der 
mit dem Honig bereiteten Syrupe dar. 

Die medicinischen Weine, und vorzüglich 
die Chinaweine, werden manchmal mit dem 
im Weine aufgelösten Gentianaextract ver- 
fälscht; allein dieses Präparat erfüllt bei wei- 
tem nicht die nämliche therapeutische Indica- 
tlon, die der Arzt mit der China beabsichtigt. 
Man Verfälscht auch das trockene Cbinaextract, 
indem man dem Gentianaextract Gummi ara- 
bicum zusetzt, weil es zerbrechlich und glän- 
zend wie der Cbinaextract ist Das Nlcbt- 
vorbandenseyn der China in allen diesen Prä- 
paraten ist leicht zn erkennen , weil nie weder 
den Tartarus stibiatus, noch daa schwefelsaure 
Eisen schwarz niederschlagen, nnd endlieh 
keines von den Merkmalen , die der Gallus- 
säure angehören, liefern. 
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Die Ipecncuanbasv rupe und Pastillen ent- 
halten oft nur Tartarus emeticus, und es kann 
diese Substitution för manche Individuen, die 
nicht die kleinsten Gaben dieses Arzneimittel« 
ertragen können, oft sehr schädlich seyn. 
Wenn man diese mit Tartaros stibiatus ver- 
setzten Pastillen oder Syrupe im Wasser auf- 
lösen lässt, so kann man .«ich überzeugen, 
dass sie Tartarus stibiatus enthalten, wenn 
diese Auflösung durch Zusatz einiger Tropfen 
Gnllussäure einen quarkartigen weissen Nie- 
derschlag liefert. 

Die Salben und Pomaden, die man am häu- 
figsten anwendet, werden ebenfalls sehr oft 
verfälscht. Das Unguentum mercuriale ent- 
hält manchmal nur einen sehr kleinen Antbeil 
Quecksilber, und ist dann mit in Schweinefett 
verriebener Ofenscbwärxe bereitet worden. 
Die blasenziehenden Salben werden fast alle 
mit Oel oder Fett verfertigt, was mit einer 
starken Cantbaridenauflösuog gesättigt und auf 
verschiedene Weise gefärbt worden ist. Das Un- 
guentum populeum ist oft auch nur mit irgend 
einer grünen Materie gefärbtes Schweinefett. 

Alle diese Verfälschungen , deren Liste man 
leicht beträchtlich vermehren könnte, kommen 
unstreitig niemals in den bessern Pharmacieen 
vor ; allein es ist hinlänglich , dass der Amt 
sie in manchen Fällen in fürchten bat, nm 
ihn zu einer sorgfältigen Untersuchung «Her 
der pharmaceutischen Präparate, die er ver- 
ordnet, zu bestimmen. (Gobasbut.) 

VERGIFTUNG , Veneficinm, Toxicatio; 
fr. Empoisonnement ; engl. Poüoning. Man 
versteht darunter die Gesammtbeit der Wir- 
kungen, welche die naf einen oder mehrere 
Theile des Körpers der Tbiere applicirten 
Gifte hervorbringen; man belegt ebenfalls mit 
diesem Namen den Vergiftungsakt. Die Ver- 
giftung kann acut oder langsam seyn; in 
dem erstem Falle Ist sie gewöhnlich das Re- 
sultat einer ziemlich starken Gabe Gift; wäh- 
rend die langsame Vergiftung eine wahre 
chronische Krankheit ausmacht, und m eisten - 
tbeils die Verordnung einer oder mehrerer 
Meiner Gaben einer giftigen Substanz zur 
Ursache, hat. Wie lange auch die Krankheit, 
welche den Gegenstand dieses Artikels macht, 
dauern mag, so kann sie nur ein einziges Indi- 
viduum oder mehrere Personen zu gleicher 
Zeit betreffen ; endlich kann sie die Folge des 
Mordes , des Selbstmordes oder eines Irr- 
tbuma seyn. 

Wir haben Alles das , was sich nnf die phy- 
und chemischen Kennzeichen der Gifte, 



Kennzeichen der einzelnen Klassen und den 
zu befolgenden Gang zur gehörigen Erken- 
nung der Gifte gegeben; und wir erinnern 
nur, dass dieselben in vier Klassen, nämlich 
in die reizenden, scharfen oder cor- 
rosivea, die narkotischen, die nar- 
kotisch-scharfen und die se p tisch en 
oder fauligen Gifte unterschieden wor- 
den sind. Was die Vergiftung, welche man- 
che Gase hervorbringen, betrifft, so verweisen 
wir aof den Artikel Asphyxie, so wie nnf 
die Wörter, die sie in Beziehung auf ihre phy- 
sischen nml chemischen Merkmale umfassen. 
Hier wollen wir nur von den Gegenständen 
bandeln, die nicht unter den erwähnten Grup- 
pen aufgenommen werden konnten; wir wollen 
sie in fünf Artikel tbeilen : 1; vorläufige Be-' 
merknngen über die Vergiftung ; 2) Vergif- 
tung in medidnisch - gerichtlicher Hinsicht ; 
3) Behandlung der Vergiftung; 4) langsame 
Vergiftung; 5) Vergiftung in Beziehung auf 
mediciniscbe Polizei. 

Erster Artikel. Vorläufige Be- 
merkungen über die Vergiftung. 
1) Man kann nur insofern, als man die Ge- 
genwart dea Giftes dargetban hat, behaupten, 
dass Vergiftung statt gefunden bat; in dem 
Falle, wo das Gift nicht entdeckt werden 
kann, lassen sich über das Vorbandenseyn des 
Giftes mehr oder weniger grosse, auf die 
Symptome und auf die Störungen der ver- 
schiedenen Gewebe gegründete , Wahr- 
scheinlichkeiten aufstellen. 2) Die 
acute Vergiftung bietet nicht in allen Fällen 
die nämliche Intensität dar, indem manche 
Gifte mit einer grossen Energie einwirken, 
während andere nicht sehr uctiv sind. 3) Die 
Vergiftung ist nnter übrigens ganz gleichen 
Umständen desto gefährlicher, je leerer der 
Verdauungskanal ist. 4) Obschon sie mei- 
stentbeils das Resultat der Einbringung der 
giftigen Substanzen in den Magen ist, so kann 
sie doch auch durch die Application mehrerer 
dieser Substanzen auf dea Mastdarm, auf die 
Scbleimmembranen des Mundes, der Nase, 
der Bronchien, des Anges, der Scheide, aof 
die Gebärmutter, auf die nlcerirte oder natür- 
lich beschaffene Haut, auf das unter der Haut 



an denen rann sie erkennen kann, wenn sie 
nicht mit Nahrungsmitteln vermengt oder mit 
unseren Geweben verbunden worden sind, be- 
trifft, auf die Geschiebte eines jeden Giftes 
verwiesen (siebe Arsenik, Kupfer u.s. w.), 
in dem Artikel Gift haben wir die Wirkung 
eines jeden von ihnen abgehandelt und die 
Classification der giftigen Substanzen, die 



webe oder durch Einspritzung in die Arterien 
und in die Venen bewirkt werden. 6) Die 
Intensität der Vergiftung ist keineswegs die 
nämliche, wenn die Gifte mit diesen verschie- 
denen Geweben in Berührung gebracht wer- 
den; sie ist in der Regel sehr gross, wenn 
sie in die serösen Höhlen und in die arteriel- 
len und venösen Gelasse eingebracht worden 
sind. Die durch manche auf die nlcerirte Haut 
oder auf das Blättergewebe applicirten giftigen 
Substanzen hervorgebrachten Wirkungen sind 
betrachtlicher, als wenn jene verschluckt wor- 
den sind ; andere dagegen veranlassen eine 
schlimmere Vergiftung, wenn sie in den Ma- 
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gen gebracht worden find. 6) Die Vergiftung 
besteht manchmal in dem Akte, welchen das 
Gift auf den Tbeil , mit dem es in Berührung 
kommt, autübt, nnd in den sympathischen Er- 
scheinungen, die das Resultat diese« Akte« 
sind; es findet dann keine Aufsaugung statt, 
in andern Fällen ist der mit der giftigen Sub- 
stanz in Berührung gebrachte Tbeil keines- 
wegs betheiligt, nnd es wirkt das Gift, nach- 
dem es aufgesaugt worden ist, auf 
eines oder mehrere Haupteingeweide ein. End- 
lich compliciren sich in andern Fällen diese 
Wirkungen, und es geben Gifte, unabhängig 
von ihrer örtlichen Einwirkung, zo Erschei- 
nungen Veranlassung, welche bezeugen, dass 
sie aufgesaugt worden sind. 7) Die Vergif- 
tung durch Aufsaugung ist intensiver, wenn 
die giftige Substanz im Wan*er aufgelöst wor- 
den, als in dem Falle, wo sie fest Ist; doch 
kann die Vergiftung durch Aufsaugung in man- 
chen Fillen selbst dann statt finden, wenn das 
Gift unlöslich oder wenig löslich ist; van mit 
dem gepulverten weissen Arsenikoxyd der Fall 
ist 8) Sie ist dagegen desto energischer^ je 
concentrirter die giftige Substanz ist, wenn I 
diese nur auf den Tbeil, anf welchen man sie 
applicirt bat, einwirkt. 9) Die Vergiftung 
durch Aufsaugang geht in der Regel schneller 
vor sich, wenn die giftige Substanz mit einem 
Theile, der eine grössere Anzahl lymphati- 
scher nnd venöser Gefässe enthält, in Berüh- 
rung gebracht worden ist. 10) Bei der Ver- 
giftung durch Aufsaugung kann das änsserlich 
applicirte' Gift ganz nnd gar oder nur zum 
Tbeil aufgesaugt worden aeyn: man findet 
dann einen Tbeil davon an der Stelle , wo es 
applicirt worden war. 11) Die durch eine 
nnd dieselbe Substanz in verschiedenen Ga- 
ben veranlasste Vergiftung kann vsich durch 
verschiedene Symptome äussern , ohne dass 
man diesen Unterschied etwas Anderem, als 
der Gabe zuschreiben kann. 12) Wenn es 
wahr ist, dass alle Substanzen , die bei den 
Menseben die Vergiftung hervorbringen kön- 
nen , nicht für alle andere Tbiere giftig sind, 
so ist es ebenfalls gewiss, dass Alles das, was 
für den Menschen ein Gift abgiebt, auch für 
den Hund giftig ist, trotz der entgegengesetz- 
ten Behauptung der Schriftsteller , die keine 
Versuche gemacht haben, nnd die nicht einmal 
diejenigen, welche gemacht worden sind, ken- 
nen. 13) Die Vergiftung der Hnnde muss 
also für eines der köstlichsten Mittel zur Ver- 
vollkommnung der Geschichte der Vergiftung 
bei den Menschen angesehen werden; da es 
aber oft geschieht , dass diese Tbiere die gif- 
tigen Substanzen kurze Zeit , nachdem sie in 
den Magen gebracht worden sind, wieder aus- 
werfen, nnd es also dann unmöglich ist, ihre 
Wirkungen zu beurtbeilen, so mos« man die 
Speiseröhre unterbinden, vorzüglich wenn man 
die Ausdehnung der Störungen , die sie ver- 
anlassen , so wie ihre Gegengifte , kennen ler- 



nen will. Man bat gegen die in Rede stehende 
Unterbindung Einwürfe gemacht, und Foderi 
bat sie in dem Artikel Toxicologie des Diction- 
naire des sciences tnedicalet wiederholt: wir 
glauben , dass sie keine Beachtung verdienen, 
und denken sie siegreich auf der Bisten Seite 
des ersten Bandet unserer zweiten Ausgabe 
über die Toxicologie widerlegt zu haben. Der 
Straasbnrger Professor nehme sich nur die 
Mühe, vergleichsweise zweien Hunden die 
nämliche Gabe einer ziemlich energischen 
giftigen Substanz zu verordnen , um den Tod 
in den ersten 48 Stunden zu veranlassen; bei 
dem einen unterbinde er die Speiseröhre, und 
er wird die nämlichen Resultate erhalten, wenn 
nämlich der Hund , dessen Speiseröhre unter- 
bunden worden ist, aie nicht wieder ausge- 
brochen bat. 

• Zweiter Artikel. — Von der Ver- 
giftung in Beziehung auf die ge- 
richtliche Medicin. 

Von den Symptomen der Vergif- 
tung. — Man kann die Vergiftung präsu- 
rolren, wenn bei einem Individuum plötzlich 
eine gewisse Anzahl von folgenden Sym- 
ptomen eintritt : ekelerregender nnd infieirter 
Geruch; verschiedener saurer, alkalischer, 
scharfer, styptischer oder bitterer Geschmack ; 
scharfe Bitze im Schlünde und im Magen; 
Trockenheit in allen Thailen des Mundes , der 
manchmal schaumig ist; Gefühl von Zusam- 
roensebnürung im Schlünde ; Zunge nnd Zahn- 
fleisch manchmal livid, citronengelb , weiss, 
rotb oder schwarz; mehr oder weniger acuter 
Schmerz, der beim Drucke zunimmt und sei- 
nen Sitz in der ganzen Ausdehnung des Ver- 
dauungskanales, oder insbesondere im Schlünde, 
in der Regio epigastrica oder in einigen an- 
dern Theilen des Baoches hat; dieserScbmerz 
ist oft sehr beweglich und macht sich nach 
und nach in allen Theilen des Darmkanales, 
und gelbst in der Brust fühlbar; übler Ge- 
ruch des Atbems ; häufiges Aufstossen ; Ekel ; 
schmerzhaftes, schleimiges, galliges oder blu- 
tiges Erbrechen von einer weissen, gelben, 
grünen, rothen oder bräunlichen Farbe, was 
in dem Monde eine verschiedene Empfindung 
hervorbringt, manchmal auf dem Estrich kocht, 
und in diesem Falle die blaue Lackmustinctur 
röthet oder auch auf dae Estrich gar keine 
Wirkung ausübt und dann den Veilchensyrup 
grünen kann; Schluchzen, Verstopfung oder 
mehr oder weniger reichliche Stuhlausleerun- 
gen mit oder ohne Stuhlzwang von verschie- 
dener Farbe nnd Natur wie die Materie des 
Erbrechens; Athmungsbescbwerde ; Angstge- 
fühle; mehr oder weniger angreifender Hu- 
sten; häufiger, kleiner, zusammengezogener, 
unregelmässiger, oft nnwahrnehmbarer oder 
starker und regelmässiger Puls; brennender 
Durst; die Getränke vermehren manchmal die 
Schmerzen und werden bald wieder ausgebro- 
chen; von Zeit zu Zeit Frösteln; die Haut 
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nnd die untern Gliedraassen sind eiskalt; 
manchmal fiodet jedoch intensive Hitze statt ; 
schmerzhafter Aasschlag auf der Bant; kalte 
•od klebrige Schweisse; Dysurie, Strangarie, 
lschurie; die Physiognomie ist anfangs venig 
verändert, bald nachher aber wird die Ge- 
sichtsfarbe bleich und bleiern; Verlust des 
Gesichts nnd des Gehörs; manchmal rothe 
ans den Augenhöhlen hervorspringende Augen ; 
Erweiterung der Popiile, unruhiges Umher- 
treiben; acute Schreie; Unmöglichkeit, die 
nämliche Lage zu behalten ; wütbendes oder 
fröhliches Delirium; convolsivische Bewegun- 
gen der Muskeln des Gesichtes, der Kiefer 
nnd der Extremitäten; sardonisches Lachen ; 
Trumus; fürchterliche Verdrehungen j der 
Kopf oft anf den Rücken zurückgebogen ; aua- 
nerordentlicbe Steifigkeit der Gliedmaßen, in 
Begleitung von einer allgemeinen Zusammen- 
ziebung der Muskeln des Brustkastens, die 
die Unbeweglichkeit seiner Wandungen veran- 
lasst; manchmal Stupor, Betäubung, Schwere 
des Kopfes; anfangs eine leichte, später 
eine unüberwindliche Neigung zum Schlafen; 
Schwindel; Lähmung oder grosse Schwache 
der nntern Gliedmassen; wie apoplectiscber 
Znstand; ausserordentliche Abgeschlagenbeit 
der Kräfte; Veränderung der Stimme ; hart- 
näckiger nnd sehr schmerzhafter Priapismus. 
Vir unterlassen es absichtlich, die Symptome 
zu erwähnen, die sich in Folge den Bisses oder 
des Stiches der giftigen Thiere entwickeln , 
weil sie in den Artikeln Viper, Aranea 
o. s. w. beschrieben werden. — Es geschieht 
jedoch manchmal, dass dem Tode in Fällen 
von Vergiftung nicht die Symptome , die man 
gewöhnlich beobachtet, vorausgeben; so bat 
man durch das weisse Arsenikoxyd ein Indi- 
viduum sterbenseben, ohne dass andere Sym- 
ptome als leichte Ohnmächten veranlasst wur- 
den (Chaustier). 

Nachdem wir die Symptome der Vergiftung, 
Im Allgemeinen betrachtet, aufgezählt haben, 
glanben wir diejenigen angeben zu müssen, 
welche verrauthea lassen können , dass das 
Gift einer der vier Klassen angehört, unter 
welche wir die giftigen Substanzen gebracht 
haben. Wir wollen nicht dadurch auf eioe 
positive Werne angeben, weicher von diesen 
vier Klassen das Gift angehört, sondern wir 
wünschen blos dem Arzte bei der Lösung die- 
ses wichtigen Problems der Geschichte der 
Vergiftung eine Anleitung zu geben. 

Symptome, welche vermuthen 
lassen können, dass das Gift in die 
Klasse der reizenden gehört." Die 
giftigen Substanzen dieser Klause haben einen 
scharfen, heissea, brennenden Geschmack; 
sie veranlassen eine Znsammen»cbnürung in 
dem Schlünde und eine ausserordentliche 
Trockenheit in dem Munde und in der Speise 
röhre; sie veranlassen heftiges Erbrechen ver- 
schiedener Materien, die manchmal mit Blut 



vermischt sind; Bauchschmerzen, hauptsäch- 
lich in der Regio epigastrica; Stublausleerun- 
gen. Biesen Symptomen folgen bald diejeni- 
gen nach, welche die Entzündung des Magens 
und der Därme cfaarakterisiren. Selten beob- 
achtet man Schwindel oder die Lähmung der 
untern Gliedmassen, ausser gegen das Ende 
der Krankheit, und wenn die Gabe des ange- 
wendeten Giftes sehr beträchtlich gewesen isti 
in der Regel behält der Kranke den Gebrauch 
seiner intellectuellen Vermögen während der 
ersten Perioden ; allein kurze Zeit vor dem 
Tode verfällt er in einen Zustand von grosser 
Unempfindlicbkeit und in convulslviscbe Be- 
wegungen. 

Symptome, welche vermuthen 
lassen können, dass das Gift in die 
Klasse der narkotischen gebort. — 
Die Gifte dieser Klasse haben keinen kausti- 
schen Geschmack , und veranlassen keine Af- 
fection in dem Monde, dem Schlünde und der 
Speiseröhre; sie veranlassen selten Erbrechen 
und Stuhlausleerongen , und wenn diese Aus- 
leerongen statt finden, so sind sie bei weitem 
nicht so hartnäckig, wie bei der Vergiftung 
durch die reizenden Gifte. Der durch die 
narkotischen Gifte entwickelte Schmerz findet 
stets nur erst einige Zeit nach der Anwendung 
des Giftes statt ; er ist beinahe immer leicht, 
manchmal jedoch sehr acut; statt aber dann 
seinen Sitz ausschliesslich im Bauche zu haben, 
macht er sich in verschiedenen Tbeilen des 
Körpers fühlbar. Die Symptome , welche ge- 
wöhnlich zunächst auf die Einbringung eines 
narkotischen Giftes folgen, sind Schwindel, 
die Schwächung und selbst die Lähmung der 
untern Gliedmassen, die Erweiterung der Pu- 
pille, der Stupor, manchmal das Coma, leichte 
oder starke convolsivische Bewegungen. 

Symptome, welche vermuthen 
lassen können, dass das Gift in die 
Klasse der narkotisch - scharfen 
gehört — Die Gifte dieser Klasse geben 
nicht nlle zu den nämlichen Symptomen Ver- 
anlassung; die einen entwickeln sehr beträcht- 
liche nervöse Zufälle , die plötzlich auf- 
hören, um einige Zeit nachher wie- 
der zum Vorschein zu kommen; die 
Dauer der Anfälle und der freien Zwischenzei- 
ten variirt in's Unendliche. Wahrend des An- 
falles werden die Gliedmassen steif und nach 
allen Richtungen durch furchtbare convulsivi- 
sche Bewegungen gestreckt; die Augen wer- 
den aas den Augenhöhlen bervorgetrieben ; 
die Zunge, das Zahnfleisch und der Mund 
sind llvid wie bei der Asphyxie; der Brust- 
kasten unbeweglich , wodurch die Respiration 
aufgehoben wird ; die Störung der intellectuel- 
len Vermögen ist nicht constant ; das Erbre- 
chen ist sehr selten ; der Kranke hat einen 
sehr bittern Geschmack. Die andern Gifte 
dieser Klasse wirken auf eine anhaltende 
Weise , wie die narkotischen. In den meisten 
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Fällen kommen zuerst Symptome einer leb- 
haften Gehirnerregung, später die Erscheinun- 
gen , welche bei Gelegenheit der narkotischen 
Gifte beschrieben worden sind, und Symptome, 
welche eine Entzündung desTheiles, auf wel- 
chen das Gift applicirt worden ist, ankündi- 
gen , zum Vorschein. 

Symptome, welche vermuthen 
lassen können, dass das Gift in die 
Klasse der septischen gehört — 
Siebe Viper, Aranea u. s. w. 

Von den Gewebestörungen, die 
man infolge derVergi ftung antrifft 
— Die Leichen der an Gift gestorbenen Indivi- 
duen bieten e i n i g e von den folgenden krank- 
haften Veränderungen dar ; der Mund , der 
Schlund, di« Speiseröhre , der Magen und der 
Darmkanal sind der Sitz einer mehr oder we- 
niger intensiven Entzündung. Bisweilen bie- 
tet die Schleimmembran allein in ihrer ganzen 
Ausdehnung oder in einigen ihrer Tbeile eine 
feuerrothe Farbe dar, die bald kirsebroth, 
bald schwarzrotb ist; in diesem Falle nehmen 
fast immer die andern Häute , aus denen der 
Darmkanal besteht, an der Entzündung Tbeil, 
und man entdeckt eine mehr oder weniger 
betrachtliche Menge von kreisförmigen oder 
länglichten Ecchymosen , die durch zwischen 
die Membranen oder in das Chorion der Schleim- 
membran extravasales schwarzes Blut entstan- 
den sind ; manchmal bemerkt man wahre 
Schorfe, Geschwüre, die alte Membranen be- 
teiligen können; es findet dann Perforation 
statt und es können die Ränder des perforirten 
Theiles eine gelbe, grüne oder rotbe Farbe 
darbieten. In manchen Fällen sind die Ge- 
webe verdickt; in andern sind sie erweicht 
und wie in Brei verwandelt, dessen Farbe ver- 
schieden ist, so dass die Schleimmembran 
sich leicht von der Muskelbaot loslöst Manch- 
mal bietet der Verdauung*kaoal statt der eben 
erwähnten allgemeinen Rothe krankhafte Ver- 
änderungen einer andern Art dar; der Mund, 
die Speiseröhre, die Krone der Zähne, die 
innere Membran des Magens, des Zwölffinger- 
darmes nnd Leerdarmes haben eine weissliche, 
grauliche nnd ineistentbeils gelbliche Färbung; 
es giebt Fälle, wo man hier nnd da in dem 
Verdauungskanale die in Rede stehenden Schat- 
tirungen bemerkt, während die andern Tbeile 
dieses Kanales eine mehr oder weniger leb- 
hafte rothe Farbe haben oder sieb von dem 
natürlichen Znstande nicht entfernen. Manch- 
mal trifft man eine bedeutende Zusammen- 
sebnürung der Därme an. — Die Lungen 
können eine violette oder dunkelrothe Farbe 
darbieten; ihr Gewebe ist dann zusammen- 
gezogen, dicht, mit Blut überfüllt und weniger 
knisternd; was man bald der Einwirkung, 
welche die giftige Substanz auf diese Organe 
ausübt , bald wiederholten und fruchtlosen An- 
strengungen zum Erbreeben zuschreiben mnss. 
Die Kammern und Vorhöfe des Herzens sind 



je nach der Epoche, wo man dia Leichenöti- 
nuug macht, mehr oder weniger durch rothes 
oder schwarzes, flüssiges oder coagalirtes 
Blut ausgedehnt; die Membran, welche die 
innere Fläche der Kammern und Vorböfe dea 
Herzens auskleidet, die Fettknäule, die sich 
in diesen Höhlen finden , sind manchmal ent- 
zündet, scarificirt oder ulcerirt Die innere 
Membran der Blase bietet in manchen Fällen 
offenbare Spuren von Entzündung dar. Die 
venösen Gefässe, welche, an der Oberfläche 
des Gehirns und der Hirnhäute verlaufen, sind 
manchmal mit schwarzem Blute überfüllt; in 
manchen Kälten bieten das Gehirn, die Leber, 
die Muskeln und mehrere andere Organe eine 
grünliche Färbung dar. Endlich kann sich 
die Haut mit schwarzen wie brandigen Flecken 
bedecken. Es ist jedoch wohl zu merken, dass 
man niemals in Folge der Vergiftung die Ge- 
satnmtheit dieser Störungen entdeckt; dass 
unter manchen Umständeu die Aflection der 
Gewebe Unbedeutend ist, weil das Gift den 
Tod schnell veranlasst hat, während es bedeu- 
tende Störungen in den Geweben hätte ta 
Stande bringen können , wenn es längere Zeit 
eingewirkt hätte ; es verhält sich eben so mit 
den Fällen , wo , ohne dass man die Ursache 
davon angeben kann, giftige Substanzen, die 
für gewöhnlich die Organe , die sie berühren, 
entzünden , gar keine Veränderung in ihnen 
hervorbringen ; was man bei dem Arsenikoxyd 
beobachtet bat. Auch ist es wissenswerth, 
dass man bisweilen der Einwirkung einer gifti- 
gen Substanz mit Unrecht Störungen zuschreibt, 
die offenbar die Folge der Veränderungen sind, 
welche die Fäulniss in onsern Theilen hervor- 
ruft 

Die eben erwähnten Gewebeveränderungen 
liefern manchmal Anzeichen, ausweichen 
man die Klasse, in welche das Gift gehört 
erkennen kann : so veranlassen die t r e i z e Ur 
den Substanzen in der Regel die Rothe, die 
Entzündung , die Scarification , die Ulceration 
oder die Perforation der Theile, auf die man 
sie applicirt bat; es verhält sich eben so, nur 
in einem schwächen) Grade, mit einer gewis- 
sen Anzahl narkotisch -scharfer Gifte. Die 
narkotischen Gifte entzünden keineswegs, wie 
man behauptet hat, die Gewebe , wofern sie 
nicht mit reizenden Materien verordnet wor- 
den sind. , Einige von den folgenden Merk- 
malen, die man als geeignet zur Unterschei- 
dung der Vergiftung durch die narkotischen 
Mittel angegeben bat, sind keineswegs kon- 
stant, während es andere giebt, die man 
ebenfalls bei der Vergiftung durch die reizen- 
den und die narkotisch - scharfen Gifte be- 
merkt : diese Kennzeichen sind die Flüssigkeit 
des Blutes, die Biegsamkeit der Gliedmassen, 
die Schnelligkeit, mit welcher der Leichnam 
verfault; die Erscheinung von rothen, violet- 
ten Flecken auf der Haut der Leichname; da* 
HalbofTenseya der Augen; die/ 
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Magen» and der Därme. Diejenigen von den 
narkotisch- scharfen Giften, weiche nicht auf 
eine anhaltende Weite einwirken, sondern zu 
Anfällen Veranlassung geben , die man t dä- 
nische nennen könnte (siehe Seite 426), 
veranlassen ähnliche Veränderungen, wie sie 
die Asphyxie hervorbringt. 

Der Arzt, welcher von der Behörde über 
eine die Vergiftung betreffende Frage zoRatbe 
gezogen wird , muss alle seine Bemühungen 
anf die Losung des folgenden Problems rich- 
ten: bat Vergiftung statt gefunden? 
Um diese Frage anf eine gehörige Weise zu 
lösen, muss man 1) vermittels gewisser phy- 
sischer nnd chemischer Merkmale und manch- 
mal durch Versuche an lebendigen Thieren zu 
erkennen suchen , ob die verdächtige , der 
Untersuchung unterworfene Materie giftig ist 
.oder nicht; 2) aufmerksam die Symptome nnd 
die Gewebeveränderungen studiren ; 3) erfor- 
schen , oh die Zufälle , weiche die Aufmerk- 
samkeit der Behörde in Anspruch genommen 
haben, nicht vielmehr das Resultat einer acu- 
ten Krankheit seyn durften, die durch irgend 
eine andere Ursache als durch eine giftige 
Substanz veranlasst worden wäre ; 4) in dem 
Falle, wo man ein Gift entdeckt haben durfte, 
anf eine positive Weise feststellen , ob et auf 
die lebenden Gewebe applicirt, oder erst nach 
dem Tode angewendet worden ist ; 5) von der 
Vergiftung mehrerer Personen zu gleicher Zeit 
sprechen; 6) bestimmen, ob die Vergiftung 
die Folge des Mordes, des Selbstmordes oder 
eines Irrthuros ist. Jede dieser Fragen wird 
den Gegenstand eines Paragraphen ausmachen. 

§. 1. Angabe der Mittel, um zn 
erkennen, ob die verdächtige Ma- 
teri e gi ftig ist. — Die Gifte werden ans 
allen drei Reichen der Natur entnommen ; da- 
her haben sie auch manche Aerzte in mine- 
ralische, vegetabilische nnd anima- 
lische Gifte unterschieden; sie sind fest, 
flüssig oder gasig. Diese letztern sind oft eine 
Klippe für denjenigen, welcher den Beriebt 
zu machen hat : denn es ist wobl möglich, dass 
man ein reizendes oder septisches Gas hat ein 
atbmen lassen, dessen Gegenwart nach dem 
Tode aber sich unmöglich bestimmen lässt; 
doch kann manchmal die Natur dieses Gases 
streng ermittelt werden, z. B. wenn das Indivi- 
duum in einer ungesunden Atmosphäre asphyc- 
tisch geworden ist nnd man das Gas, aus 
welchem diese Atmosphäre besteht, chemi- 
schen Versuchen unterwerfen kann. Im All- 
gemeinen lässt sich das Gift leichter entdecken, 
wenn es fest oder flüssig ist, vorzüglich wenn 
es dem Mineralreiche angehört. Folgende 
Vorschriften in Beziehung auf die unorgani- 
schen Gifte darf man niemals aus dem Auge 
verlieren : 

1) wenn sie ohne Vermischung mit irgend 
andern Körper gegeben worden sind, so 
können sie nicht ganz angewendet worden 



■eyn, so da«s also ein Thell für die not- 
wendigen Versuche übrig bleibt. Wir haben 
sorgfaltig die physischen und chemischen Merk- 
male der Gifte in den ihnen gewidmeten Arti- 
keln angegeben. (Siebe Arsenik, Kupfer, 
Belladonna, Quecksilber u. s. w.) 

2) Sind sie mit gefärbten Flüssigkeiten, 
z. B. mit dem Weine, dem Kaffee n. s. w. 
vermischt und nicht ganz genommen worden, 
so muss man in den meisten Fällen mit der 
Entfärbung des Gemisches vermittels des flüs- 
sigen Chlors beginnen , nm sodann so zn ver- 
fahren, als wenn die Auflösung farblos wäre. 
(Siebe P. 443 und 449.) 

3) Wenn die mineralischen Gifte mit festen 
Nahrungssubstanzen vermischt oder verbunden 
nnd nicht ganz genommen worden sind , so 
rnoss man meistenteils, am sie zn entdecken, 
zu chemischen Versuchen einer andern Art, 

die wir sorgfältig beschreiben werden , sein« v 
Zuflucht nehmen. 

4) Wenn es anmöglich ist, sich die Ueber- 
reste des Giftes za verschaffen , so mnss man 
nothwendig die erbrochenen oder durch die 
Stühle entleerten Materien analysiren; nnd 
wenn das Individuum gestorben ist, so muss 
man, wenn man das Gift nicht in den in dem 
Verdanungskanale enthaltenen Materien ent- 
deckt bat, die Gewebe dieses Kanales beson- 
deren Versuchen Unterwerfen, deren Haupt- 
zweck darin besteht, die Membranen zu zer- 
stören, und das Gift, wenn es vorbanden ist, 
bioszulegen. 

Die Mittel, welche der Arzt in Gebrauch 
ziehen mnss, nm zur Kenntniss einer giftigen 
Substanz zu gelangen, werden von der Natur- 
geschichte und von der Chemie geliefert; 
diese letztere setzt uns sogar in den Stand, 
die Natur der mineralischen und einer ge- 
wissen Anzahl vegetabilischer Gifte za 
bestimmen; die Naturgeschichte dient zur 
Cbarakterisirung der andern vegetabilischen 
Gifte und derer, welche in das Thierreicb ge- 
hören. 

Es ist unstreitig zn bedanern, das« die Che- 
mie noch nicht so weit vorgeschritten ist, dass 
man die Säfte der scharfen Vegetabilien von 
denen, die narkotisch oder narkotisch - scharf 
sind, die giftigen Pilze von denen, die es 
nicht sind n. s. w., unterscheiden kann. Wir 
würden selbst den Anstrengungen der Aerzte 
Beifall schenken, die von jetzt an diese Un- 
terschiede festzustellen suchten, wenn auch 
die Kennzeichen, die sie angeben, in Form 
des Zweifels nnd als einfache Muthmassungen 
ausgesprochen wären. Allein von welchem 
Nutzen können zur Lösung dieser Frage fol- 
gende von Fodere in dem Artikel T o x i c o- 
I og ie des Dictionnaire des sciences media- 
les aufgestellten Behauptungen seyn ? „Die 
narkotischen nnd narkotiseb-sebar- 
fen Gifte enthalten meistentheils anima- 
lisirten aluminösen Extractivstoff, 
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Kleber, flüchtiges Oel, etwas Harz» verschie- 
dene Satze, vorzüglich Salpeter, einen mehr 
oder weniger giftigen , flüchtigen »scharfen 
Stoff. Die scharfen Gifte enthalten im 
Aligemeinen ein scharfes flüchtiges Princip, 
viel Harz, scharfen Kxtractivstoff und verschie- 
dene Säuren ; selten animalische Substanzen." 
Weiter unten liest man: „einige* sc h ar fe 
Gifte enthalten einen einfachen Extractiv- 
stoff, Ei weiss u. s.w., dabin gehört der Saft 
der Euphorbien. " Wir fragen Herrn Fodere, 
was er unter albuminösen Extractiv- 
atoff, der nicht ani malisirt wäre, ver- 
steht; was das für eine Substanz ist, die er 
mit dem Namen Extractivstoff bezeich- 
net; welches sind seine Kennzeichen in dem 
Augenblicke, wo die Chemiker ihn einstimmig 
aus der Liste der unmittelbaren Stoffe strei- 
chen ? Die von diesem Professor angegebe- 
nen Unterschiede sind offenbar zu schwankend 
'und zn ongewiss , am jemals zur Cbarakteri- 
sirung der scharfen, der narkotischen oder der 
narkotisch - scharfen Gifte dienen zn können. 
Man findet die nämliche Ungenanigkeit in fol- 
gendem Satze: „aus den Pilzen, 'vorzüg- 
lich aus deneo, die giftig sind, erhält man 
Fnngin, Gelatin, Albumin, Oel, Fettwachs, 
eine eigentümliche Säure, Salze mit Kalibase, 
nnd ein sehr flüchtiges volatiles Princip. Diese 
Zusammensetzung, die denen der narkotischen 
nnd narkotisch - scharfen Pilanzen so ähnlich 
ist, erklärt hinlänglich ihre gifti- 
gen Eigenschaften." Welches ist denn 
aber der giftige Stoff dieser Pilze , der sich 
nicht auch in den essbaren Pilzen findet? 
Vauquelin glaubt, dass man ihn in Betreff 
des Agaricns bnlbosos, theogalni 
nndmuscarins in der fettigen Materie 
•neben müsse: nun aber ist diese Materie die- 
sem Gelehrten zufolge in dem Agaricus 
campe strls, den man täglich ungestraft 
geniesst, ebenfalls vorhanden. (Annales 
de chimie, T. LXXXV.) Die chemischen 
Versuche, die der Kunstverständige machen 
moss, um die mineralischen Gifte zu erkennen, 
sind ausserordentlich mannicbfaltig ; zu allen 
Zeiten sind sie als der alleinige Compass, 
welcher sicher zu führen vermag, angesehen 
worden; daher sprechen auch alle Schriftstel- 
ler über gerichtliche Medicin ausführlich von 
ihnen; freilich haben alle bedeutende Irrtbü- 
mer begangen , die wir in nnserm Werke über 
Toxicologie und in unsern Vorlesungen über 
gerichtliche Medicin bekämpft haben. Wir 
hofften im Interesse der Menschheit, dass sie 
ihre Irrthümer berichtigen würden; allein wie 
sehr mussten wir erstaunen, als wir in dem 
schon angeführten Artikel von Fodere' lasen, 
„dass das Schwefel wasserstoffgas auf der 
Stelle in einem Salze, an welchem der Arsenik 
Theil bat (d. h. in einem arsenigsanren und in 
einem nrseniksauren Salze) eine pomeranzen- 
rothe Wolke hervorbringt; dass das Kalkwas- 



ser die arsenikalischen Auflösungen gelb nie- 
derschlägt, das« die Hydrotbionsäure in dem 
Sublimate einen gelbbräunlicben Niederschlag, 
der in's Weisse übergebt, erzeugt, (dieser 
Niederschlag ist schwarz, wenn man genug 
Hydrotbionsäure anwendet); dass das Kalk- 
wasser die Kupfersalze grün niederschlägt; 
dass eine in aufgelöstes salpetersaures Silber 
getauchte Kupferplatte darin einen gelb nnd 
weiss gemischten Niederschlag bildet; dass 
man die Blausäure uod die Blausäure baltigen 
deatillirten Wässer, ausser an ihrem Gerüche, 
an der blauen Farbe , die zum Vorschein 
kommt, wenn man sie mit einem Eisensalze 
vermischt, erkennen kann; dass sieb Essig- 
dämpfe entbinden, wenn man Schwefelsäure 
in eine Flüssigkeit giesst , die essigsaures Blei 
aufgelöst enthält (dieser Essig bleibt in Auf* 
lösung und entbindet sich folglich nicht in 
Form von Dämpfen); dass das Blei flüchtig 
ist und sich am Halse der Retorte mit seinein 
Glänze zeigt!!!" (P. 410.) 

Bevor wir die Versuche angeben, die man 
zur Bestimmung der Natur der den chemischen 
Mitteln zugänglichen mineralischen und vege- 
tabilischen Gifte zu machen bat, müssen wir 
eine Anzahl allgemeinere Regeln aufstellen. 

o) Man muss solche Versuche nur in Gegen- 
wart des zn diesem Zwecke abgeordneten 
Commissärs unternehmen ; und wenn mehrere 
Sitzungen nothwendig sind , so muss der Ma- 
gistrat zo Ende einer jeden die der Untersu- 
chung unterworfenen Gegenstände verschlies- 
sen und versiegeln. Die weitern Untersuchun- 
gen düffen nur erst beginnen, nachdem die 
Unversehrtheit des Siegels anerkannt wor- 
den ist. 

6) Der von den Tribunalen reqnirirte Arzt; 
muss sorgfältig seinen Befand notiren , damit 
er alle die nötbigen Data zur gehörigen Aus- 
fertigung des Berichtes zn seiner Disposi- 
tion hat. 

c) Während des Verlaufes seiner Untersu- 
chungen darf er dem Magistrate nnd noch viel 
weniger irgend einer andern Person kein vor- 
zeitiges Urtheil, was er über den Gegenstand, 
mit dem er es zu tbun bat, fällen könnte, mit- 
tbeilen , well dieses Urtheil in der Folge sehr 
modificirt werden könnte. 

d) Bevor er die Operationen beginnt, muss 
er alle die Instrumente, deren er benötbigt zn 
seyn glaubt, zurecht legen. Die Reagentien 
müssen rein und ihre Auflösungen, die immer 
im destillirten Wasser zu machen sind, müssen 
eher concentrirt als verdünnt seyn. Er muss 
die flüssigen Reagentien nur tropfenweise in 
Gebrauch ziehen, weil es geschehen könnte, 
dass die Niederschlüge, die man zu erhalten 
sucht, nicht zum Vorschein kämen, wenn 
man anders verführe. 

e) Ist man genötbigt, die Analyse der in 
dem Verdauungskanale enthaltenen Materien 
zu machen, so legt man am die obere Partie 



Digitized by Google 



VERGIFTUNG 



83? 



der Speiseröhre (siehe in Bezog anf die Eröff- 
nungsweise den Artikel Leichnam) zwei 
starke, sehr fest zusammengezogene und un- 
gefähr zwei Decimeter von einander entfernte 
Ligatoren; ähnliche Ligataren legt man um 
den Mastdarm and am den Strang der Gefässe 
and Kanäle, die sich an der Darm - oder con- 
caveo Fläche der Leber befinden , und nach- 
dem man zwischen diesen beiden Ligaturen 
durchgeschnitten hat, so nimmt man vorsichtig 
die Speiseröhre , den Magen and die Darm- 
nasse heraus und legt sie auf ein reines und 
mehrfach zusammengeschlagenes Tuch. Matt 
ontersocbt dann die Oberfläche der Tbeile aofs 
Nene; bespritzt sie mit einem Schwämme; öff- 
net die Speiseröhre und den Magen in ihrer 
ganzen Länge; sammelt die darin befindlichen 
Flüssigkeiten oder Substanzen in einem Ge- 
fässe von Glas oder Faience; wäscht eodlich 
die Höhle dieser Gefässe mit destillirtem Was- 
ser ans , am alle feste Tbeile , die sich darin 
befinden oder an ihrer Oberdäche adhäriren, 
binwegzooebmen and bewahrt diese Flüssig- 
keit von dem Wascbwasser gesondert auf, am 
hierauf zu ihrer Untersuchung durch die ge- 
eigneten Mittel zn schreiten. Wenn aber, wie 
es manchmal geschieht, die Wandungen des 
Magens oder des Darmes brandig geworden, 
zerfressen, durchbohrt und die dario enthalte- 
nen Flüssigkeiten und Substanzen in deo Baach 
übergegangen sind, so muss man diese ver- 
acbiedenen Substanzen sorgfältig sammeln, sie 
mit einem Schwämme absorbireo, den man in 
ein Gefäss ausdrückt; man legt sodann obrr- 
ond unterhalb der Perforationen Ligaturen an, 
trennt sodann, nimmt, wie gesagt worden ist, 
die ganze Darmmasse hinweg, am genauer zu 
einer weitern Untersuchung vorzuscbreiten. 
C C7ia»4> ier. ) 

f) Der zur Untersuchung requirirte Arzt 
oder Chemiker darf nur mit einem Tbeile der 
Materien , die zu seiner Disposition sind, Un- 
tersuchungen 'anstellen, damit andere, die in 
der Folge ernannt werden könnten, im Stande 
sind, die Resultate, die von dem ersten er- 
langt worden scyn dürften, zu bestätigen oder 
umzustossen; und wenn die flüssigen oder 
festen verdächtigen Materien so beschaffen 
wären, dass sie sich verändern könnten, so 
müsste man den Theil, den man zu erhalten 
wünschte, in sehr reinem Alkohol aufbewah- 
ren. Ein Theil des nämlichen Alkohols würde 
in einer besondern Flasche aufbewahrt, um 
später seine Eigenschaften mit denen der alko- 
holischen Flüssigkeit, die mij der verdächtigen 
Materie vermischt worden ist, vergleichen zn 
können. 

g) Der Theil der Materie, welchen man 
untersucht, darf bei einem ersten Versuche 
nicht gänzlich verbraucht werden, da die mei- 
sten giftigen Substanzen des Mineralreiches 
nor vermittels einer grossen Anzahl von Merk- 
malen erkannt werden können, und der Arzt 

XII. 



folglich genöthigt ist, mehrere Versuche zu 
machen. 

h) Wenn die Flüssigkeiten in zn grossem 
Masse vorhanden zn seyn scheinen, als dass 
das Gift, welches darin aufgelöst seyn kann, 
dnrch die Reagentien ermittelt werden könnte, 
so muss man sie bei einer gelinden Wärme in 
einer Piatina- oder Porzellankapsel verdunsten. 

i) Mehrere Schriftsteller ratbeo , wenn die 
ersten Versuche einige Anzeichen über die Na- 
tur der Gifte geliefert haben, eine analoge 
'Flüssigkeit zn bereiten and vergleichsweise 
and gleichzeitig die nämlichen Versuche an 
beiden zu machen. Dieser Gegenbeweis ist 
offenbar unnütz, wenn die verdächtige Flüssig- 
keit sich gegen die Reagentien so verhält, dass 
der Kunstverständige leicht ihre Natur daraus 
bestimmen kann; kann aber in manchen Fällen, 
vorzüglich wenn der mit den Untersuchungen 
beauftragte Arzt das Studium der Toxlcologie 
vernachlässigt hat, sehr nützlich werden. Wie 
dem nach seyn mag, so ( kann es geschehen, 
dass die in Rede stehenden Versuche keine 
ganz gleichen Resultate liefern , selbst wenn 
die Flüssigkeit, die man bereitet bat, das 
nämliche Gift enthält, wie die, welche die 
Vergiftung hervorgebracht bat; denn es kann 
diese letztere weit verdünnter als die andere 
seyn, and mit den Reagentien verschiedene 
Erscheinungen darbieten; es können in der 
verdächtigen Flüssigkeit ausser dem Gifte, 
dessen Natur mao erkannt zu haben glaubt, 
einige fremde Substanzen enthalten seyn , die 
nothwendig die Resultate modificiren u. a. w. 
Wir glaubten diese Quelle von Irrthömern an- 
deuten zu müssen, damit der Arzt diesen ver- 
gleichenden Versuchen nicht mehr Werth bei- 
legt , als sie verdienen. 

Wir wollen nun den Gang zn bezeichnen 
versuchen, den man befolgen muss, am ver- 
mittels geWisser Kennzeichen die minerali 
sehen Gifte ond diejenigen von den vegetabi- 
lischen Giften, welche den chemischen Mitteln 
zugänglich sind, zu erkennep. Wir wollen 
annehmen l)dass die giftigen Substanzen con- 
centrirt und von Beimischungen frei sind, wie 
man sie in den Laboratorien oder im Handel 
findet; 2) dass sie in einer grossen Menge 
Wassers aufgelöst sind ; 3) dass sie mit ge- 
färbten flüssigen Nahrangsmitteln vermischt 
sind ; 4) dass sie mit festen Nahrungsmitteln 
oder mit unsern Geweben verbunden oder ver- 
mischt sind. 

Concentrirte giftige Substan- 
zen. — Man kann die Gifte unter vier Ab- 
tbeilungen bringen: 1) mineralische feste 
Gifte; 2) ganz oder zum Theil vegetabilische 
feste Gifte; 3) flüssige Gifte; 4) gasige 
Gifte. Die entern erleiden auf glühende Koh- 
len geworfen in der Regel keine Ver- 
änderung; einige jedoch werden zersetzt 
oder verflüchtigen sich, allein sie lassen nie- 
mal a K o h 1 e als Rückstand. Die der zweiten 
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Reih« zenetzefksich nnter den nämlichen Um« 
standen, wobei sie einen Ranch verbreiten, 
der dem des braunen Zucker» oder Essigs 
ähnlich ist; fast immer lassen sie Kohle 
als Rückstand ; einige von ihnen liefern aus- 
serdem das Metall oder das Oxyd , was einen 
Bestandteil derselben bildet; doch ist hier 
von dem Kampher za abstrahiren, der mit 
einer sehr schönen Flamme verbrennt, und 
von der Oxalsäure, die sich beinahe ganz und 
gar verflüchtigt Die Gifte der dritten und 
vierten Reihe werden leicht eliminirt, weil 
sie flüssig oder gasig sind. 

Da die Reihe der Gifte bekannt ist, 90 darf 
der Leser nur darauf achten , ob die erste 
Nummer der folgenden Tafel Eigenschaften 
enthält , die auf sie anwendbar sind. Wenn 
dem so ist, so liest man die Nummer der Ver- 
weisung und fährt so fort, bis dass man auf 
eine Nummer trifft, in welcher sich Eigen- 
schaften ausgesprochen finden, die nicht mehr 
anf das in Rede stehende Gift anwendbar sind, 

Erste Reihe. — Die ans dem Mineralreiche genommenen auf glühende Kohlen 
geworfenen festen Gifte erleiden in der Regel keine Veränderung; einige jedoch werden 
zersetzt oder verflüchtigen sich unter Verbreitung eine* pikant riechenden Rauches; sie 
lassen aber niemals Kohle als Rückstand zurück. 

1) Weisse, graue oder aus dem Weissen 2) Gelb, grün, roth, blau oder schwarz 
etwas in's Graue oder Gelbe ziehende gefärbte feste Gifte. (Siehe 67.) , 

feste Gifte. (Siebe 3.) 
3) Ganz' oder zum Theil in destill irtem Wa»- 4) In destillirtem Wasser unlöslich. (Siehe 
«er löslich. (Siebe 5.) 53.) 
Man hält nur die Körper für im Wasser 
löslich, welche demselben einen deutlichen 
Geschmack mittheilen. Wir erwähnen ab- 
sichtlich nicht die Spiessglanzbutter, die zum 
Theil im Wasser löslich ist, weil sie leicht an 
ihrer fettigen Consistcnz und an den andern 
in dem Artikel Antimon angegebenen Merk- 
ist 



alsdann muss man die in der zweiten Coiumne 
gegenüberstehende Nummer in's Auge fassen ; 
es wird diese Merkmale darbieten , die sicher 
zur Anzahl derjenigen des Giftes, was man 
kennen zu lernen sucht, gehören. Man ziehe 
ebenfalls die Verweisung zu Rathe, man ver- 
folge' sie aufmerksam und man wird bald zn 
dem Namen des Giftes gelangen, was gewöhn- 
lich ganz allein steht. Manchmal stehen je- 
doch mehrere Namen neben einander; allein 
es sind nur die Gifte, welche leicht unter- 
schieden oder ohne Nachtheil verwechselt 
werden können, so .vereinigt gelassen worden ; 
fast -immer finden sogar diese beiden Umstände 
zu gleicher Zeit statt. 

Die in Rede stehende Tafel ist die nämliche, 
die wir in unsern Legons de medecine 
legale bekannt gemacht haben, nur dass sio 
hier durch unsern Schüler Lemaistre, Arzt in 
Anbigny , der sie zum Gegenstande seiner In- 
auguraldissertation gemacht hat, kürzer und 
eingerichtet worden ist 



5) Auflösungen werden durch schwefelhal- 
tiges hydrothionsaures Kali niederge- 
schlagen. (Siebe 7.) 
Wenn das schwefelhaltige hydrotbionsaore 
Kali basisch kohlensaures Kali enthielte, so 
würde es die Kalk-, Baryt- und Strontian- 
auflösungen niederschlagen , was niemals ge- 
schieht , wenn es rein ist. 

7) Sie werden ferner durch eine kleine 
Quantität Alkoholkali niedergeschlagen. 
(Siehe 9.) 

9) Weisser, weissgelbllcher oder weissgrün- 
licher Niederschlag. (Siebe 1 1 .) 
11) Auflösungen werden durch die Hydro** 
Chlorsäure nicht niedergeschlagen. (Siebe 
13.) 

13) Auflösungen , welche durch das schwefel- 
haltige hydrotbionsaure Kali gelb, gelbllch- 
weiss oder cbocolatefarbig niedergeschla- 
gen werden. (Siehe 15.) 

15) Gelber oder weissgclblicher Niederschlag. 
(Siehe 17.) 



6) Auflösungen werden durch schwefelhalti- 
ges hydrothionsaures Kali nicht nieder- 
geschlagen. (Siehe 27.) 



8) Sie werden durch Alkohol kali nicht nie- 
dergeschlagen. (Siehe 25.) 

10) Zeisiggelber, schwarzer oder olivenfar- 
bener Niederschlag. (Siehe 23.) 

12) Die Auflösung wird durch die Hydro- 
chlorsäure weiss niedergeschlagen. 
(Salpetersaures Blei.) 

14) Auflösungen, welche durch das schwefel- 
haltige hydrotbionsaure Kali schwarz oder 
dunkelbraun niedergeschlagen 
(Siehe 19.) 

16) Chocolatefarbiger Niederschlag. 
(Reines einfach hydrochlorsaures Zinn.) 
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17) Gelber Niederschlag. 
(Reine» zweifach bydrocblorsaures Zinn.) 

19) Dunkelbrauner Niederschlag durch das 
hydrochJorsaore Gold, oder grünlich- 
weisscr dDrch das Alkoholkali. (Siehe 21.) 

21) Dunkelbraun durch das hydrochlorsaure 
Gold. 

(Einfach hydrochlorsaure« Zinn des Han- 
dels.) 

23) Zeisiggelb oder schwarz. 

Zeisiggelb. 
(Quecksilberdeutoxydsalze.) 

Schwarz. 
(Quecksilberprotoxydsalze.) 
23) Was mit Natrnm verbanden das salpeter- 
saure Silber gelb niederschlägt. 
(Phospborsäure.) 
27) Die den Yeilchensyrup grünen. (Siebe 29.) 

29) Geruchlose. (Siehe 31.) 

31) Die durch das basisch kohlensaure Kali 
niedergeschlagen werden. (Siehe 33.) 

33) Und ebenfalls durch die Schwefelsäure. 
(Siehe 35.) 

36) Auflösung, welche in ein salpetersaures 
Salz umgewandelt, und mit Alkohol be- 
bandelt, es mit einer schönen purpurfar- 



(Strontian.) 
37) Die durch die Hydrotbionsäure allein oder 
mit einigen Tropfen Salpetersäure ver- 
bunden gelb niedergeschlagen werden. 
(Siebe 39.) 
39) Durch die Hydrotbionsäure allein. 
(Weisses Arsenikoxyd.) 

41) Die durch die hydrochlorsaure Piatina 
zeisiggelb niedergeschlagen werden. 
(Siehe 43.) 

43) Hit der Salpetersäure ein lebhaftes Auf- 
brausen bewirkend. 
(Reines basisch kohlensaures Kali oder wie 
es im Handel vorkommt) 

45) Mit der Hydrotbionsäure keinen Nieder- 
schlag gebend. (Siehe 47.) 

47) HU dem basisch kohlensauren Ammoniak 
keinen Niederschlag gebend. (Siehe 49.) 

49) Ammoniak entbindend, wenn man es mit 
dem lebendigen Kalke abreibt oder auch 
mit dem Salpetersäuren Silber einen dach- 
ziegelrothen Niederschlag gebend. (Siebe 
61.) 

51) Geruch nach Ammoniak. 
(Hydrochlorsaure« Ammoniak.) 

53) Bei der gewöhnlichen Temperatur in rei- 
ner Salpetersäure gänzlich löslich. (Siehe 
65.) 

55) Ohne Aufbrausen löslich. (Siebe 57.) 



18) Gelblich-welsser 1 

(Reines schwefelsaures Zink.) 
20) Durch das Alkoholkali gelieferter Nieder- 
schlag als Hydrat weiss, im 
Zustande gelh. 
(Salpetersaures Wismuth.) 
22) Grönlichweiss durch das Kali. 
(Schwefelsaurer Zink des Handels.) 



24) Olivenfarbig. 
(Salpetersaures Silber.) 



26) Was mit Natrnm verbunden das Salpeter- 
säure Silber dachziegelroth niederschlägt 
(Arseniksäure.) 
28) Die den Veilchensyrup nicht grünen. 

(Siehe 45 ) 
30) Geruch nach flüchtigem Alkali. 

(Basisch kohlensaures Ammoniak.) 
32) Die durch das basisch kohlensaure Kali 
nicht niedergeschlagen werden. (S. 37.) 
34) So wie auch nicht durch die Schwefel- 
säure. 
(Kalk.) 

36) Auflösung, die auf die nämliche Weise 
bebandelt, den Alkohol so verbrennen, 
lässt als wenn er allein vorhanden wäre. 
(Baryt) 

38) Die durch die nämlichen Rengentien 
nicht niedergeschlagen werden. (Siehe 
41.) 

40) Hit einigen Tropfen Salpetersäure v< 
bunden. 

(Arseniksaures Kali und Natrnm.) 
42) Was durch die hydrochlorsaure Fiatina 
nicht niedergesebagca wird. 
(Alkohoinatrum.) 
44) Hit der Salpetersäure kein Aufbrausen 
oder nur ein sehr schwaches bewirkend. 
(Alkohol- oder Kalkkali.) 



46) Hit der Hydrothion 
Niederschlag gebend. 
(Weisses Arsenikoxyd.) 
48) Mit dem basisch kohlensauren 
einen Niederschlag gebend. 
(Hydrothlorsaurer Baryt) 
50) Weder das eine noch das 
beiden Merkmale liefernd. 
(Salpetersaures Kali.) 



52) Dachzicgelrother Niederschlag. 

(Lösliche arseniksaure Salze.) 
54) Bei der gewöhnlichen Temperatur in der 
reinen Salpetersäure unlöslich oder nur 
zum Theil löslich. (Siebe 63.) 
56) Hit Aufbrausen löslich. (Siebe 61.) 
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57) Auflösung mit der Schwefelsäure keinen 
Niederschlag gebend. (Siehe 59.) 

59) Und was anch nicht durch da* Wasser 
niedergeschlagen wird. 
(Ziokoxyd.) 
61) Auflösung mit der Hydrotbionsäure kei- 
nen Niederschlag gebend. 
(Basisch kohlensaurer Baryt.) 
63) Dagegen in der kochenden Hydrocblor- 
säure löslich und mit der Hydrothion- 
säurc einen chocolate- oder pomeranzen- 
farbigen Niederschlag gebend. (Siehe 65.) 
65) Cbocolatcfarbiger Niederschlag. 

(Zinnprotoxyd.) 
6T) Ganz oder zum Theil in destillirtem Wan- 
ser lösliche gefärbte Gifte. (Siehe 69.) 



69) Auflösungen , welche durch das geschwe- 
felte hydrothlonsanre Kali niedergeschla- 
( Siehe Tl.) 



71) Die kalt dorch das Alkoholkali niederge- 

(Siebe 73.) 



73) Olivenfarbiger grüner oder blauer Nie- 
( Siehe 75.) 



75) Oiivenmrbig oder grün. (Siebe 77.) 

77) Olivenfarbig. 

(Geschmolzenes salpetersaures Silber.) 
79) Hellgelb, grün, blaa, braun, schwarz 
oder intensiv roth gefärbte Gifte. (Siehe 

, ÖD 

81) Hellgelb. (Siehe 83.) 
83) Die auf glühende Kohlen geworfen keine 
pfe verbreiten. (Siehe 85.) 



85) Die in einer engen gläsernen Röhre bis 
zum Rothglühen erhitzt keine Quecksil- 
berkügelchen geben. (Siehe 87.) 



87) In der Salpetersäure 

(Hassicot) 
89) Grün oder bian. (Siehe 91.) 

91) Die sich, wenn sie auf glühende Köhlen 
gebracht werden, nicht verflüchtigen. 
(Siehe 93.) 

93) In der Schwefelsaure mit Aufbrausen 

löslich. 

(Basisch kohlensaures Knpfer.) 

95) Braun oder schwarz. (Siehe 97.) 

97) Die auf glühende Kohlen geworfen keine , 
nach Knoblauch riechenden weissen l ' 
pfe verbreiten. (Siehe 97 bis.) 

97) Bis. Die in einer Glasröhre bis 



58) Auflösung mit der Schwefelsäure 
weissen Niederschlag gebend. 
(Bleiprotdxydhydrat) 
60) Was aber durch das Wassel 
schlagen wird. 
(Basisch salpetersaurer Wismuth.) 
62) Auflösung mit der Hydrotbionsäure i 
schwarzen Niederschlag gebend. 
(Basisch kohlensaures Blei.) 
64) In der kochenden Hydrochlorsäure löslich 
und mit der Hydrotbionsäure einen gelben 
Niederschlag gebend. 
(Zinndeutoxyd.) 
66) Pomeranzenfarbiger Niederschlag. 

( Antimonprotoxyd. ) 
68) In destillirtem Wasser unlösliche gefärbte 
Gifte. (Siehe 79.) . 

Man hält das Jod für im Wasser unlös- 
lich, obschon es sich etwas darin auflöst. 
70) Auflösung, die durch das geschwefelte 
hydrotbionsäure Kali nicht niedergeschla- 
gen wird. 
(Scbwefelleber.) 
72) Die kalt durch das Alkoholkali nicht nie- 
dergeschlagen wird. 
(Hydrochlorsaures Gold.) 
74) Gelber Niederschlag, der beim Trocken- 
werden roth wird. 
(Qnecksilberdentoxyd.) 
76) Blau. 

(Kupfersalz.) 
78) Grün, ins Gelbröthliche übergehend. 

(Schwefelsaurea Eisen.) 
80) Anders gefärbte Gifte. (Siehe 109.) 



82) Grün, bian, 
(Siehe 89.) 
84) Die auf glühende Kohlen geworfen nach 
Knoblauch riechende weisse Dämpfe ver- 
breiten. 
(Operment.) 
86) Die in einer engen gläsernen Röhre bis 
zum Rothglühen 
eben geben. 
(Quecksilberdeutoxyd. Turpethum 
seu nitrosum.) 
88) In der Salpetersäare unlöslich. 

(Gepulvertes Spiessglanzglas.) 
90) Braun, schwarz oder in 

(Siehe 95.) 
92) Die sich un 

violetten Dämpfen verflüchtigen. 
(Jod.) 

94) In der Schwefelsäure 
löslich. 
(Kupferdeutoxydhydrat.) 
96) Intensiv roth. (Siehe 99.) 
98) Was auf glühende Kohlen geworfen nach 
Knoblauch riechende weisse Dämpfe ver- 
breitet. 
( Arsenikprotoxyd.) 
98) Bis. Was in einer gläsernen Röhre bis 
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Rotbglühen erhitzt Gold oder 
■che« Quecksilber geben. 
(Goldoxyd, Quecksilblrprotoxyd,) 
99) Ohne Gerach. (Siebe 101.) 



101) Bei oicbt sehr erhöhter Temperator in 
reiner Hydrochlorsäure ganz oder zum 
Theil löslich. (Siehe 103.) 
103) Auflösungen durch das hydrothionsaore 
Kali eiaen schwarzen " 
(Siehe 105.) 



105) Durch Zusatz des 
kelblaue Farbe am 
(Kupferprotoxyd.) 
107) Aber dorch selbiges in ein 
▼er umgewandelt wird. 
(Mennige.) 



109) Nicht flohfarbig aussehend. (Siehe 111.) 



111) In kochender Hydrochlorsäure ganz oder 
zum Theil löslich. (Siebe 113.) 

113) Auflosungen , die durch das Alkobolkali 
weiss niedergeschlagen werden. (Siebe 
115.) 

115) Auflösungen, die durch das schwefelhal- 
tige bydrothionsaure Kali poracraozen- 
röthlich niedergeschlagen werden. (Siehe 
Iii.) 

117) Gift, was pomeranzengelb 

(Goldschwefel.) 
119) Schwarzer Niederschlag. 

(Glätte.) 



zum Rothglühen erhitzt 
rung erleidet. 
(Trockenes Kupferdeutoxyd.) 
100) Knoblau ebsgernch. 

(Phosphoroxyd.) 
102) Bei der nämlichen Temperatur in 
der reinen Hydrochlorsäure unlöslich. 
(Siehe 107.) 
104) Was durch das geschwefelte bydro- 
thionsaure Kali pomerauzenröthlich nie- 
dergeschlagen wird. 
(Kermes.) 

106) Darch Zusatz des Ammoniaks keine 
blaue Farbe annehmend. 
(Trockenes Qoecksilberdeotozyd.) 
108) Die keine Veränderung erlitten haben; 
aber in einer gläsernen Röhre mit Kali 
bis zum Rothglüben erhitzt Quecksilber 
oder metallisches Arsenik geben. 
(Zinnober oder Realgar.) 
110) Flohfarbig und gelb» erdend, wenn man 
es in einem Scbmelztiegel calci nirt. 
(Bleitritoxyd.) 

115) In der kochenden Hydrochlorsäure ganz 
und gar unlöslich. 

(Künstliches Schwefelarsenik.) 
114) Auflösung, die durch das Alkobolkali 
pomeranzengelb niedergeschlagen wird. 
(Kupferprotoxyd.) 

116) Auflösungen, die durch das geschwe- 
felte bydrothionsaure Kali schwarz oder 
chocolatefarbig niedergeschlagen 
den. (Siehe 119.) 

118) Gift , was byacinthfarbig war. 

(Spiessglanzglas.) 
120) Cbocolatefarbiger Niederschlag. 

(Zinnprotoxyd.) 



Zweite Reihe. — Die ganz oder zum Theil aus dem vegetabilischen Reiche 
genommenen festen Gifte werden, auf glühende Kohlen gebracht, zersetzt und verbreiten 
- Rauch, dessen Geruch dem des braunen Zuckers, des Essigs u. s. w. ähnlich ist; fast 
lassen sie Kohle als Rückstand zurück. 



1) 



feste Gifte. 



Weisse oder 
(Siebe 3.) 

Die, wenn man sie mit einander zerreibt, 
das Lackmuswasser rötben. (Siehe 6.) 
In destillirtem Wasser löslich sind, und 
deren Auflösung durch die Schwefelsäure 
niedergeschlagen wird. (Siebe 7.) 
Was durch das geschwefelte bydrothion- 
saure Kali pomeranzenfarbig niederge- 
schlagen wird. 
(Tartarus stibiatos.) 
9) Aber durch das Kalkwasser in der Kälte 
wird. (Siehell.) 



8) 

6) 



V 



gefärbte feste Gifte. (Siebe 29.) 



4) Die das Lackmuswasser nicht rötben. 

(Siehe 13.) 
6) In destillirtem Wasser löslich sind, deren 
Auflösung aber durch die Schwefelsäure 
nicht niedergeschlagen wird. (Siehe 9.) 
8) Was durch das geschwefelte bydrothion- 
saure Kali schwarz niedergeschlagen wird. 
Blei.) 



11) Niederschlag in einem Ueberschussc der 
Säure löslich. 
(Weinstein säure.) 
13) Die durch Zusatz einiger Tropfen Salpe- 

(Siebe 16.) 



10) Und durch das Kalkwasser in der Kälte 
nicht niedergeschlagen wird. 
(Citronsäure.) 
12) Niederschlag in einem Ueberscbusse der 
Säure unlöslich. 
(Oxalsäure.) 
14) Die durch Zusatz einiger Tropfen Sal- 
petersäure nkht roth werden. (Siebe 
19.) 



Digitized by Google 



VERGIFTUNG 



15) Die man , ohne dass sie »Ich z 
schmelzen kano. (Siehe 17.) 



IT) Belm Erkalten wie da« Wach» fest 

dend. 
(Brocin.) 

19) Die keinen milden nnd adstriagirenden 
Geschmack haben. (Siehe 21.) 



21) Die in kochendem Alkohol aufgelöst die 
Farbe des Lackmuspapieres 
herstellen. (Siehe 23.) 

23) In 40 Halen ihres Gewichtes 
Waasers unlöslich. (Siehe 23.) 

25) Die in der Hydrochlorsäure aufgelöst 
durch den Galläpfelaufgass nicht in 
schmutzig weissen Flocken niederge- 
schlagen werden. (Siehe 2T.) 

2T) Was durch die Alkalien gallertartig nie- 
dergeschlagen wird. 
(Delphin.) 

29) Dunkelblau oder auch 
(Siehe 31.) 

31) Dunkelblau. 

(Essigsaures Kupfer.) 



16) Die man ohne 

zen kann. 

(Strycboin.) 
18) Beim Erkalten 
(Morphin.) 



20) Was einen milden und adstringirenden 
Geschmack hat und dessen Auflösung 
durch das geschwefelte bydrethionsaure 
Kali schwarz niedergeschlagen wird. 
(Basisch essigsaures Blei.) 
22) Was in kochendem Alkohol aufgelöst die 
Farbe des Lackmuspapieres wieder her- 
stellt 
(Derosne's Salz.) 
24) In 40 Malen seines Gewichtes kochenden 
Wassers löslich. 
(Picrotoxin.) 
26) Was in der Hydrochlorsäare aufgelöst 
durch den Galläpfelaufguss in schmutzig- 
weissen Flocken niedergeschlagen wird. 
(Emetin.) 

28) Was durch die Alkalien nicht gallertartig 
niedergeschlagen wird. 

(Veratrin.) 
30) Roth. 

(Roujselot's Pulver.) 
32) Bläulicbgrün. 

(Künstlicher Grünspan.) 



Dritte Reihe. — An und für sich selbst flüssige oder im Wasser 
aufgelöste Gifte. — Unter diesen Giften giebt es einige, deren Kennzeichen so in 
die Augen springen, dass in Beziehung auf dieselben gar kein Irrthum möglieh ist: die Hy- 
drothion-, die schweflige und die Essigsäure, das Chlor und das Wasser von Javeüe, das 
Ammoniak und das basisch kohlensaure Ammoniak befinden eich in diesem Falle: sie finden 
also in dieser Analyse keinen Platz, da man ihrer, um sie zu erkennen, nicht bedarf. (Siehe 
diese Wörter.) 

Was nun die weingeistigen Auflösungen der Alkaloide betrifft , so mnss man sie bis zor 
Trockniss verdampfen und man hat es dann mit einem festen vegetabilischen Gifte zu thun. 
(Siehe S. 442.) 



1) Flüssige Gifte, die das Lackmnswasscr 
rötben oder durch das Ammoniak nieder- 
geschlagen werden, oder die blaue Farbe 
des durch eine Säure gerötbeten Lack- 
wieder herstellen. (Siehe 3.) 



2) Flüssige .Gifte, die das Lackmnswasscr 
nicht röthen, durch das Ammoniak nicht 



3) Das Lackmuswasser röthend oder mit 
dem Ammoniak einen Niederschlag ge- 
bend. (Siebe 5.) 

5) Die durch das Ammoniak nicht niederge- 
schlagen werden. (Siehe 7.) 

Die reine Weinstein - und Citronsäure 
werden durch- das Ammoniak nicht nie- 
dergeschlagen ; die des Handels dagegen 
liefern einen weissen Niederschlag, wenn 
sie weinsteinsaoren oder citronensauren 
Kalk enthalten ; zu diesem Zwecke muss 
aber die ganze freie Säure durch das 
Ammoniak gesättigt worden seyn. 

7) Die durch einen Ueberschuse von Kalk- 
wasser bei der gewöhnlichen Temperatur 
niedergeschlagen werden. (Siehe 9.) 



niedergeschlagen werden und die blaue 
Farbe des durch eine Säure gerötheten 
Lackmuspapieres nicht wieder herstellen. 
(Siebe 69.) 

4) Die die blaue Farbe des gerötbeten Pa- 
pieres wieder herstellen. (Siehe 51.) 

6) Die durch das Ammoniak niedergeschla 
(Siehe 27.) 



8) Die dorch einen Ueberscbnss von Kalk- 
wasser bei der gewöbnlichen Temperatur 
nicht niedergeschlagen werden. (Siebe 15.) 
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(Siebe 11.) 



• 11) Die durch eine kleine Quantität 
trirten Kali's nicht niedergeschlagen 
den. (Siehe 13.) 



13) Die durch dai salpetersaure Silber gelb 
oder weiss niedergeschlagen werden, was 
endlich schwarz wird. 
(Phosphor - nnd phosphatische Säure.) 

15) Die kalt durch das Kupfer mit Entbindung 
von pomeranzenfarbigen Dämpfen zer- 
setzt werden. (Siehe 17.) 

17) Pomeranzenfarben , grün , oder blau ge- 
färbte oder das Salpetersäure Silber nie- 
derschlagende Flüssigkeit. (Siebe 19.) 

19) Pomeranzenfarbig, grün, oder blau ge- 
färbte Flüssigkeit. 
(Salpetrige Säure.) 

21) Die durch das sehr verdünnte salpeter- 
saure Silber niedergeschlagen werden. 
(Siehe 23.) 

23) Und wenn man es mit dem lebendigen 
Kalke zusammenreibt, den Geruch nach 
Ammoniak entbindet 
(Hydrocblorsaures Ammoniak.) 

25) Aber durch den selbst sehr verdünnten sal- 
petersauren 
(Schwefelsäure.) 

27) Die kalt durch das Kali 

grünlichweiss niedergeschlagen werden. 
(Siebe 29.) 

29) Weisser Niederschlag. (Siehe 31.) 

31) Die durch das geschwefelte bydrotbion- 
sanre Kali schwarz niedergeschlagen wer- 
den. (Siebe 33.) 

33) Die durch die Schwefelsäure niederge- 
schlagen werden. (Siebe 35.) 

35) Die durch das ebromsaure Kali gelb nie- 
dergeschlagen werden. 
(Essig- und salpetersauros Blei.) 



10) Hell- oder 
schlag. 

(Saures salpetersaures Silber.) 
12) Die durch eine kleine Quantität con- 
centrirten Kali's weiss niedergeschlagen 
werden. 

(Concentrirtc Weinstein - und Oxalsäure.) 
14) Die da» Salpetersäure Silber dacbzicgel- 

roth niederschlugen. 
(Arseniksäure. Arseniksaures Kali und 

Natrom) 

16) Die durch das Kupfer bei der gewöhnli- 
chen Temperatur nicht zersetzt werden. 
(Siehe 2t.) 

18) Weisse oder gelbliche Flüssigkeit 
(Salpetersäure.) 

20) Flüssiges, das Salpetersäure Silber nie- 
niederschlagendes Gift 
(Königswasser.) 

22) Die durch das sehr verdünnte Salpeter- 
säure Silber nicht niedergeschlagen wer- 
den. (Siehe 25.) 

24) Und wenn man es mit dem lebendigen 
Kalke zusammenreibt, keinen Geruch, 
nach Ammoniak 



37) Chocolate farbiger, gelber oder 
gelblicher Niederschlag. (Siehe 39.) 

39) Cbocolatefarbiger oder gelber Nieder- 
schlag. (Siebe 41.) 

41) Chocolatefarbig. 

(Reines einfach hydrocblorsaures Zinn.) 

43) Die im Kalten durch das Kali niederge- 
schlagen werden. (Siehe 45.) 



45) Zeisiggelber, schwarzer oder 

derscblag. (Siehe 47.) 
47) Zeisiggelb oder schwarz. (Siehe 49.) 

49) Zeisiggelb. 

(Quecksilberdeutoxydsalze.) 
51) Die durch die flüssige Hydrothionsäure 
niedergeschlagen werden. (Siehe 53.) 



(II j drochlorsäure.) 
26) Und auch nicht durch den 
Baryt niedergeschlagen wird. 
(Citronsäure.) 
28) Die durch das Kali einen andere gefärbten 
Niederschlag bilden oder im Kalten nicht 
niedergeschlagen werden. (Siehe 43.) 
30) Grünlich -weisser Niederschlag. 

(Schwefelsaures Zink des Handels.) 
32) Die durch das geschwefelte hydrothion- 
säure Kali nicht schwarz niedergeschlagen 
werden. (Siebe 37.) 
34) Was durch die Schwefelsäure nicht nie- 
dergeschlagen wird. 
(Salpetersaurer Wismutb.) 
36) Was durch das ebromsaure Kali nicht 
gelb niedergeschlagen wird. 
(Einfach hydrocblorsaures Zinn des Han- 
dels.) 

38) Pomeranzenrother Niederschlag. 

(Hydrocblorsaures Antimon. Brechwein- 
stein.) 

40) Weissgeiblicber Niederschlag. 

(Schwefelsaures Zinn.) 
42) Gelb. 

(Zweifach hydrocblorsaures Zinn.) 
44) Was nicht auf der Stelle niedergeschlagen 
wird. 

(Hydrocblorsaures Gold.) 
46) Grüner Niederschlag. 

(Einfach schwefelsaures Eisen.) 
48) Blau. 

(Kupfersalze.) * 
50) Schwarz. 

(Quecksilberprotoxydsalze.) 
52) Die durch die flüssige Hydrothionsäure 
nicht niedergeschlagen werden. (S. 55.) 
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53) Schwarzer Niederschlag 

(Kupferammoniak oder 
ferammoaiak.) 

55) Die durch die flüssige Kohlensäure nie- 
dergeschlagen werden. (Siebe 57.) 
57) Aber auch nicht durch die Schwefelsäure. 

(Kalkwasser.) 
59) 



Die durch das Kalkwasser nicht 
geschlagen werden. (Siebe 61.) 
Die durch Zusatz von einigen Tropfen 
Salpetersäure nicht *_ niedergeschlagen 
werden und 
(Siehe 63.) 



61) 



63) Die hydrochlorsaure Piatina geit 
■chlagend. 
(Alkohol- oder Kalkkali.) 
65) Mit der Salpetersäure aufbrausend. 
(Reines oder im Handel vorkommendes ba- 
sisch kohlensaures Kali.) 
67) Dnrch das schwefelsaure Kupfer einen 
hellblauen Niederschlag gebend. 
(Basisch arseniksaures Kali und Ammoniak.) 
69) Die durch die Hydrothionsäure niederge- 
schlagen werden. (Siehe 71.) 
71) Schwarzer Niederschlag. 

(Neutrales salpetersaures Silber.) 
73) Was durch die Schwefelsäure niederge- 
schlagen wird. 
(Hydrochlorsaurer Baryt) 



54) Gelber Niederschlag. 
(Weisses Arseaikoxyd.) 

56) Die durch die flüssige Kohlensäure nicht 
niedergeschlagen werden. (Siehe 69.) 

58) Und ferner durch die Schwefelsäure. 
(Baryt- oder Strontianwasser ) 

60) Durch das Kalkwasser niedergeschlagen 
werden. (Siebe 65 ) 

62) Die durch Zusatz von einigen Tropfen 
Salpetersäure weissgelblich niederge- 
schlagen werden und einen Geruch nach 
verfaulten Eiern entbinden. 
(Geschwefeltes bydrotbionsaures Kali.) 

64) Die hydrochlorsaure Piatina nicht nieder- 
schlagend. - 
(Alkoholnatrum.) 

66) Mit der Salpetersäure nicht aufbrausend. 
(Siehe 67.) 



68) Mit dem schwefelsauren Kupfer 
grünen Niederschlag gebend. 
(Arsenigsaures Kali und Natrum.) 
70) Die durch die Hydrothionsäure nicht nie- 
dergeschlagen werden. (Siehe 73.) 
72) Gelber Niederschlag. 

(Weisses Arsenikoxyd.) 
74) Was nicht niedergeschlagen wird. 
(Salpetersaures Kali.) , 



Vierte Reihe. — Gasige Gifte. 
(Siehe 3.) 



1) Gefärbte Gase. 

2) Gelbgrünlich. 
(Chlor.) 

5) Riechende. (Siehe 7.) 

7) Das Lackmuswasser rötbend. (Siehe 9.) 

9) Geruch nach fauligen Eiern. 
(Hydrothionsäure.) 
11) Mit dem Kalkwasser keinen Niederschlag 
gebend. (Siehe 13.) 

13) Die sich beim Annähern an einen bren- 
nenden Körper nicht entzünden. (Siehe 
15.) 

15) Was die Verbrennung 
(Stickstoflprotoxyd.) 



2) Farblose Gase. (Siehe 5.) 
4) Pomeranzenfarbig. 

(Salpetrige Säure.) 
6) Geruchlose. (Siebe 11.) 
8) Den Veilchensyrup grünend. 

(Ammoniak.) 
10) Verbrennender Schwefel. 

(Schweflige Säure.) 
12) Mit dem Kalkwasser einen Niederschlag 
gebend. 
(Kohlensäure.) 
14) Was sich durch das Annähern 
nenden Körpers entzündet. 
(Kohlenoxydgat.) 
16) Was die Verbrennung hemmt 
(Stickstoff.) 



In einer grossen Menge Wassers 
aufgelöste giftige Substanzen. — 
Man erkennt die verdünnte Schwefel- 
säure daran, dass sie das Lackmuswasser 
röthet dass sie mit den löslichen Barytsalzen 
einen in dem Walser und in der Salpeter- 
säure unlöslichen weissen Niederschlag von 
schwefelsaurem Baryt liefert, und an der Eigen- 
schaft, dass sie, wenn man sie durch das 
Kochen concentrirt bat, durch Zusatz des 
Quecksilbers oder der Kohle schwefligsaures 
Gas liefert. Die durch das reine Kali gesät- 
and bis zur Trockniss verdampfte ver- 



dünnte Salpetersäure wird salpeter- 
saures Kali liefern. (Siehe, was die Kenn- 
zeichen dieses Salzes, betrifft , den Artikel 
Kali) Die verdünnte Hydrochlor- 
saure röthet das Lackmus und liefert mit 
dem salpetersauren Silber weisses, quarkarti- 
ges, schweres, im Wasser und in der Salpeter- 
säure unlösliches Chlorsilber. Verdünntes 
Javelle' »che* Wasser (siebe Aqua Ja- 
vellii.) Die verdünnte Kaliauflö- 
sung grünt den Veilchensyrup, ist geruchlos, 
wird durch die Kohlensäure nicht niederge- 
; durch die Verdunstung concentrirt 
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■ie mit der bydrocblorsauren Piatina 
einen zeisiggelben Niederschlag. Es verhalt 
sich eben co mit dem A etzstein nnd dem Kali 
des Handels. Die verdünnte Natron - 
auflösung hat keinen Geruch: sie wirkt 
wie das Kali anf den Veilcbensyrop und auf 
die Kohlensäure ein; verdunstet scbligt sie 
die bydrocblorsaure Piatina nicht nieder; mit 
der Kohlensäure verbunden und getrocknet 
liefert sie ef fl o rescirendes basisch koh- 
lensaures Natruro. Die in vielem Wasser aufge- 
löste Schwefelleber wird an der Luft 
mJIcbicht, vorzüglich wenn man eine kleine 
Quantität Säure zusetzt; das essigsaure Blei 
schlägt sie hell pomeranzenfarbig; das schwe- 
felsaure Kupfer rötfalicb nieder. Das durch 
die Verdunstung concentrirtc Salpeter- 
säure Kali giebt festen Salpeter. (Siehe 
Kali, salpetersaores.) Das Barytwasser 
grünt, wenn es noch noch so verdünnt ist, 
den Veilchcnsyrop und wird durch die Kohlen * 
and Schwefelsäure weiss niedergeschlagen: 
der durch diese letztere Säure gelieferte Nie- 
derschlag ist im Wasser und in der Salpeter- 
säure unlöslich. Der bydrocblorsaure 
Baryt giebt mit einem löslichen schwefel- 
sauren Salze einen weissen Niederschlag von 
schwefelsaurem Baryt, der in der Salpeter- 
säure unlöslich ist, und mit dem salpetersau- 
ren, Silber quarkartiges Cbloruret, was in der 
Salpetersäure ebenfalls unlöslich ist. Das 
■ehr verdünnte Ammoniak bat den Geruch des 
tfüchtigen Alkalis, grünt den Veilcbensyrup 
und wird durch die Kohlensäure nicht nieder- 
geschlagen; das basisch kohlensaure 
Ammoniak befindet sich in dem nämlichen 
Falle; und braust ausserdem mit den Säuren 
auf. Das bydrocblorsaure Ammoniak 
ist geruchlos, giebt mit dem salpetersauren 
Silber als Niederschlag quarkartiges Cbloruret, 
was in der Salpetersäure unlöslich ist : durch 
die Verdunstung concentrirt entbindet es Am- 
moniak, was, wenn man es mit dem leben- 
digen Kalke zusammenreibt, an seinem Gerüche 
erkennbar ist. 

Das in einer grossen Menge Wassers aufge- 
löste nnd zehn oder zwölf Minuten lang mit 
Scbwefeläther langsam urageschüttelte Aetz- 
sabiimat tbeilt sich in zwei Lagen; die 
obere ätberisirte enthält beinahe den ganzen 
Sublimat und man braucht sie nur von der 
andern vermittels eines Trichters und des 
Zeigefingers zu trennen und sie einige Au- 
genblicke hindurch in einer Kapsel zu lassen, 
um den Aether zu verdächtigen und den Subli- 
mat im festen Znstande zu erhalten. (Siehe 
die Kennzeichen des Sublimats in dem Artikel 
Quecksilber.) Die sehr verdünnten lös- 
lichen Zinn salze, die man verdunstet hat, 
um ihnen eine gewisse Quantität Wassers zu 
entziehen , besitzen die Eigenschaften , die in 
dem Artikel Zinn beschrieben worden sind. 
Die sehr verdünnte Auflösung 
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Arsenikoxyd liefert nach einigen 
mit dem schwefelsauren Kupferammoniak einen 
grünen Niederschlag, der getrocknet und auf 
glühende Kohlen geworfen sich zersetzt nnd 
einen Geruch nach Knoblauch verbreitet Die 
sehr verdünnte, mit Hydrotbionsäure erhitzte 
arsen ige Säure trübt sieb, wird gelb und 
lagert nach einigen Minuten einen gelben Nie- 
derschlag von Schwefelarsenik ab, der ge- 
trocknet nnd in einer kleinen gläsernen Röhr« 
mit festem Kali erhitzt Schwefelleber und me- 
tallisches Arsenik liefert. Die sehr verdünnte 
Auflösung eines arseniksauren Salzes 
giebt mit schwefelsaurem Kupier einen weiss - 
bläulichen Niederschlag, der, getrocknet nnd 
aufglühende Kohlen geworfen, einen Geroch 
nach Knoblauch verbreitet. Die arsenig- 
sauren Salze werden durch das schwefel- 
saure Kupfer grün niedergeschlagen ; und der 
Niederschlag giebt, wenn man ihn auf glühende 
Kohlen bringt , einen Knoblauchsgerucb. Die 
sebr verdünnten Rapfer sal ze können kaum 
Farbe zeigen; sie werden durch das Ammo- 
niak blau ; das blausaure Kali schlägt sie ka- 
stanienbraun nieder. Das Salpetersäure 
Silber giebt, wie verdünnt es auch seyn 
mag, mit bydrocblorsaurem Natrum einen in 
der Salpetersäure unlöslichen quarkartigen 
Niederschlag von Cblorsilber. Die verdünnte 
Auflösung von weinsteinsaurem Kali- 
antimon tbeilt, wenn sie verdunstet wor- 
den ist, die Eigenschaften der concentrirteo 
Auflösung (siebe weinsteinsaure Salze). 
Der saure sa I pet ersau re Wism u t h wird 
dnreh das destillirte Wasser nicht getrübt; 
verhält sich übrigens, wie der concentrirte 
salpetersaure Wismoth (siehe W i s m n t b). 
Die verdünnte Auflösung von bydrocblor- 
saurem Golde wird durch die bydrothion- 
sauren Salze braun niedergeschlagen; der 
Niederschlag liefert mit festem Kali *erbitzt 
Gold und Schwefellcber. Das sehr verdünnte 
essigsaure Blei wird dnreb das basisch 
kohlensaure Natrum weiss niedergeschlagen; 
der gesammelte und mit einigen Tropfen Sal- 
petersäure behandelte Niederschlag löst sich 
auf und liefert concentrirtes salpetersaures 
Blei, dessen Merkmale sich leicht constatiren 
lassen. (Siehe Blei.) 

Mit flüssigen gefärbten Nah- 
rungsmitteln vermischte giftige 
Sab stanzen. — Wenn man gewisse 
Reagentien in mit gefärbten Flüssigkeiten, 
z. B. mit Kaffee, Wein n. s. w. vermischte 
metallische Auflösungen giesst, so erhält man 
Niederschläge, die oft eine Farbe haben, die 
von denen , welche die nämlichen Reagentien 
in den nämlichen, aber nicht mit Kaffee, Wein 
u. s. w. vermischten metallischen Auflösungen 
liefern, verschieden ist Der Kunstverstän- 
dige iuuss Mittel finden, den EinÜuss der fär- 
benden Materie in den in Rede stehenden Fäl- 

44 



Digitized by Google 



340 VKRGI] 

• 

Ich 20 beseitigen ; ausserdem könnte er auf 
keine sichern Resultate zählen. 

Wenn Wein-, Kaffee - , lodigoauflösung 
oder andere gefärbte Flüssigkeiten mit Schwe- 
felsäure, Kali, Natrum und basisch 
kohlensauren Salzen dieser Basen; mit 
Kalk, Baryt, Salpeter saurem Kali, 
hydrochlorsaurent Baryt, Animo- 
niaksalz, Arsenikoxyd, arseniger 
Säure, arseniksauren oder arsenig- 
sauren Salzen, mit Zinnsalzen, 
mit hydroeblorsaurem Golde, mit 
schwefelsaurem Zink 'und mit es- 
sigsaurem Blei vermischt sind, so muss 
man in das gefiirbte Gemisch so viel in destil- 
lirtem Wasser aufgelöstes Chlor zusetzen, da tu* 
die Flüssigkeit dadoreb eine bellgelbe Farbe 
bekommt; da« Chlor zerstört die färbende Ma- 
terie, indem es sieb ihres Wasserstoffes be- 
mächtigt und kann rötblicbgelbc Flocken nie- 
derschlagen , die nichts Anderes sind als die 
Ueberreste der zerstörten vegetabilischen Ma- 
terie; man iässt sie ablagern, filtrirt und 
verdampft, um das übensiliüssigc Chlor, zu 
verjagen und um die Flüssigkeit, welche die 
Chlurauflösuog nothwendig verdünnt hat, zu 
conoeatriren : man wendet dann die zur Ent- 
deckung der Gifte geeigneten Reagentien an. 
und es wird dann ihre Wirkung die nämliche 
seyn , wie wenn die giftigen Substanzen nicht 
vermischt gewesen wären. 

Ks Iässt sich kaum begreifen , das« Fodere 
in dem Artikel Toxicologie des Dictionnaire 
des sciences medicales diese Tbattache ge- 
leugnet bat. „OrfUiii sagt er, bat kürzlich 
bekannt gemacht, dass, da die Färbung der 
Substanzen , die man untersucht, ein Hinder- 
nis« für die Entdeckung dessen ist , was sie 
enthalten, er vorschlage, der Flüssigkeit Chlor 
zuzusetzen, was sie entfärben oder wenig- 
stens gelb färben wird; allein abgesehen da-* 
von , -dass das Chlor selbst eine Veränderung 
hervorbringen könnte , die den Versuch mas- 
kiren dürfte, kann ich auch behaupten, 
und es sind meine Zuhörer alle 
Jahre Zeugen davon, dass die Behaup- 
tung nicht genau ist, dass die Reagentien ohne 
merkliche und identische Einwirkung auf die 
gefärbten Flüssigkeiten, wie z.B. den Kaffee, 
die metallische Gifte enthalten, sind." (P. 404.) 
Fodere befindet stob im irrtbum ; wir könnten 
aus unserm Werke über Toxicologie wenig- 
stens 200 Thatsachen ausziehen , die es be- 
weisen, allein wir ziehen es vor, Herrn Fodere' 
sich selbst widerlegen co lassen: er sagt etwas 
weiter unten 1) dass das Kalkwasser das mit 
Kaffee, Thee, Blut u. s. w. vermischte Arse- 
nikoxyd pomeranzengelb niederschlagt 
(P. 405): nun ist es Jedermann bekannt, dass 
das Arsenikoxyd allein durch das Kalkwasser 
weiss niedergeschlagen wird; 2) dass das 
bydrotbionsaure Gas das Kupfer und das sal- 
petersaure Silber auf den mit Wein, Fleisch- 



brühe oder Kaffee vermischten Aetzsublimat 

wie in der einfachen Auflösung einwirken ; die 
andern Reagentien aber, wie das Kali, 
das Natrum, das Ammoniak, das blausaure 
Kali, die basisch kohlensauren Salze, wirken 
anders ein (P. 406). Der rotbe Weilt be- 
hält seine Durchsichtigkeit bei seiner Vermi- 
schung mit einer kleinen Quantität Kupfer- 
salzen; und weder das Ammoniak, noch 
das mit Schwefelwasserstoff gesättigte 
Wasser können hier als Probetlü»«igkeit die- 
nen; man muss in der Regel in allen den 
Fällen , wo es sich um eine gefärbte Flüssig- 
keit, wie den Kaffee und den rotben Wein, ban- 
delt, zu der ü^upferplatte seine Zuducbt neh- 
men, weil die flüssigen Reagentien trüge- 
rische Resultate geben (P. 407). So 
behauptet also Fodere, nachdem er versi- 
chert bat , dass die Reagentien eine iden- 
tische Wirkung auf die vergiftenden gefärb- 
ten Flüssigkeiten ausüben, das Gegentbeil. 
Er tadelt uns, dass wir gesagt hatten, die 
Reagentien blieben ohne merkliche Einwir- 
kung auf die gefärbten Flüssigkeiten, die 
metallische Gifte aufgelöst enthalten : wir 
haben niemals eine solche Thatsache behaup- 
tet; sondern haben im Gegentbeil bewiesen, 
das« Einwirkung statt finde, dass sie aber 
verschieden wäre. Endlich äussert Fodere 
die Besorgniss , dass das Chlor eine Verände- 
rung hervorbringen könne, welche den Ver- 
such maskire: die Veränderung , die es ver- 
anlasst, ist sehr bekannt; man weiss, dass 
es die Farbe dadurch zerstört, dass es sich 
des WasBerstoiTea der färbenden Materie be- 
mächtigt, das« es dem Gemische eine gelbe 
Farbe giebt; dass es in manchen Fällen die 
giftige Materie zersetzt und niederschlägt, nnd 
dass man dann das Gift nicht weiter in der 
Flüssigkeit «neben muss; das« es in den mei- 
sten Fällen nur gelbliche Flocken, wahre 
Trümmer der färbenden vegetabilischen Ma- 
terie niederschlägt; das« es endlich in aus- 
nehmend seltenen Fällen die Natur des Giftes 
auf eine Weise verändert, die vorausgesehen 
werden kann, wenn man nur mit den einfach- 
sten Elementen der Chemie bekannt ist, wie 
wir es in unserer Abhandlung gezeigt haben, 
als wir zum ersten Male den Vorschlag mach- 
ten , das Cblor anzuwenden. 

Wäre die Salpetersäure mit Wein, 
Kaffee o. s. w. vermischt, so raüsste man die 
Flüssigkeit durch das Kali sättigen, sie durch 
da« Chlor entfärben nnd bis zur Trockniss 
abdampfen, um salpetersaures Kali zu er- 
halten, dessen Kennzeichen man oonstatiren 
kann. Wäre es Hydrochlorsäure, so 
müsste man die Flüssigkeit in einer Retorte 
dentilliren; die Säure würde sich verflüchtigen 
und in dem Wasser des Recipienten verdichten. 
Die Schwefel! eher Iässt beim Zusätze 
einer Säure Schwefel niederfallen und entbin- 
det bydrotbionsaure« Gas. Das mit gefärbten 
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Flüssigkeiten vermischte Ammoniak und 
basisch kohlensaure Ammoniak wer- 
den durch die Destillation in verschlossenen 
Genüssen erkannt; denn sie verdichten sich 
in dem im Recipienten enthaltenen Wasser. 
Der Aetzsublimat mnss vermittels des 
Scbwefeläthers, wie S. 448 angegeben wor- 
den ist, getrennt werden. Die mit gefärbten 
Flüssigkeiten vermischten Kopfer-, Antimon - 
and Wismuthsalze müssen mit einem Ueber- 
sebosse von bydrothionsaorem Kali, der sie 
niederschlägt, behandelt werden ; der Kupfer- 
schwefcl wird erkannt, wenn man ihn in einem 
Fläschcben mit Salpetersäure bebandelt: es 
bilden sich sogleich schwefelsaures Kupfer, 
was sich leicht unterscheiden lässt. (Siebe 
Kupfer.) Die durch die Antimon - und Wis- 
niuthsalze, wenn sie mit festem Kaii und K ob le 
erhitzt werden, gelieferten Niederschläge er- 
geben Antimon oder Wismutb im metalli- 
schen Zustande. Wird das Salpetersäure 
Silber mit bvdrochlorsaurem Natrum ver- 
mischt; so erhält man Cbloruret, was mit 
Kali calcinirt metallisches Silber giebt. 

Wäre das Javelle' »cht Wasser in 
geringer Quantität mit Kaffee, Milch oder an- 
dern gefärbten Flüssigkeiten vermisebt, so 
müsste man die Gegenwart der beiden Körper, 
aus denen es besteht, nämlich das Chlor und 
das Kali, darzuthun suchen. Man wird das 
Chlor erkennen, wenn man einen Thefi der 
verdächtigen Flüssigkeit mit einer reinen und 
kupferfreien Silberplatte erhitzt; das Metall 
wird braun oder schwarz, weil sieb Cblorsil- 
ber bildet; löst man dieses Cbloruret in flüs- 
sigein Ammoniak wieder auf, so wird die Platte 
ihren metallischen Glanz wieder annehmen. 
Die durch die Salpetersäure gesättigte amroo- 
niakalische Auflösung lässt das weisse Cblor- 
silber fallen, was an den im Artikel Silber 
angegebenen Kennzeichen erkennbar ist. Die 
Gegenwart des K a I i 's entdeckt man , wenn 
man einen Theil der Flüssigkeit mit Alkohol 
von 36° behandelt , der die Materien , die er 
nicht auflöst, zum Gerinnen bringen kann; 
die filtrirte Flüssigkeit stellt die blaue Farbe 
des durch eine Säure gerötheten Lackmuspa- 
pieres wieder her; sie liefert mit der hydro- 
chlorsauren Piatina einen ziemlich reichlichen 
zeisiggelben Niederschlag. (Siehe Legon* 
de medecine legale* p. 461.) 

Mit festen Nabrungsstoffen ver- 
mengte giftige Substanzen. — Da 
diese Substanzen nur vermengt sind, so be- 
handle man die Masse mit kochendem destil- 
lirten Wasser: in den meisten Fällen wird das 
Gift aufgelöst und kann durch die bereits ange- 
gebenen Mittel erkannt werden. Löste es 
•ich nicht auf, so- müsste man folgendes Ver- 



Mit festen Nahrungsmitteln oder 
mit untern Geweben verbundene 
giftige Substanzen. — In Bezug auf 



die Salpetersäure lässt man die vorher 
mit Alkoholkali vermischte verdächtige Materie 
drei Viertelstunden lang in einer Phiole ko- 
chen; man filtrirt die Flüssigkeit, die eine 
röthliche Farbe hat, und verdunstet sie in 
einer Porzellankapsel: diese Operation beab- 
sichtigt die Zersetzung der tbierischvn Materie 
und die Umwandlung des Kali s in salpeter- 
saures auf Kosten der Salpetersäure: man 
lässt die von der verdunsteten Flüssigkeit her- 
rührende Masse mit einer hinlänglichen Menge 
concentrirten Alkohols kochen ; durch den Alko- 
hol wird Alles aufgelöst, ausgenommen das 
salpetersaure Kali , was auf dem Gründe der 
Phiole bleibt und was man leicht erkennen 
kann ; es bedarf wohl kaum der Erwähnung, 
dass das salpetersaure Kali die Gegenwart der 
Salpetersäure voraussetzt. Gve'rin giebt fol- 
gendem Verfahren den Vorzug: er lässt die - 
verdächtige Masse mit Kisenfeilc und Wasser 
kochen; das Metall zersetzt die Salpetersäure 
und es entbindet sich Salpetergas (StickstofT- 
deutoxyd), was sich an der Luft in pomeran- 
zengelbes salpetrigsaures Gas umwandelt. 
Wenn in Folge der Einbringung des Baryts 
oder des hydrocblorsauren Baryts die 
festen Nahrungsmittel oder die Gewebe mit un- 
löslichem schwefelsauren oder kohlensauren Ba- 
ryt vermengt wären, was notbwendig jedesmal 
der Fall seyn würde, wenn im Magen lösliche 
seb wefelsaureodcr k oblensau re Sal ze vor ha n d en 
wären, so müsste man die verdächtigen festen 
Materien trocknen, mit gepulverter kohle ver- 
mengen und das Gemenge in einem Schmetatie- 
gel calci niren : nach Verfluss einer Stunde würde 
man bei einer Rotbglübuitze Baryt oder 
Scbwefelbaryt erhalten (siebe Baryt in Be- 
ziehung* auf seine Kennzeichen); was das 
Sulphuret betrifft, so wird man es an dein 
Gerüche nach faulen Eiern , der sich bei sei- 
ner Behandlung mit verdünnter Salpetersäure 
entwickelt, an der Niederschlagung des Schwe- 
fels und nn der Eigenschaft, welche das ge- 
bildete Salpetersäure Salz hat, bei der Calct- 
nation desselben Baryt zu geben , erkennen. 

Der Aetzsublimat wird durch die mei- 
sten Nabroagsstofle und durch unsere Gewebe 
zersetzt, und giebt eine unlösliche Zusam- 
mensetzung von Quecksilberprotochloruret (Ca- 
lomel) und den mehr oder weniger veränder- 
ten Nabrungsstoffen oder Geweben; es ist 
also in den meisten Fällen unnütz , ihn in den 
flüssigen Materien aufzusuchen; man muss 
besonders auf die Festtheile einwirken und in 
ihnen die Gegenwart des metallischen Queck- 
silbers darzuthun suchen , -weil es kein Subli- 
mat mehr giebt: das Vorhandenseyn dieses 
Metalles zeigt allerdings nur ein Quecksilber- 
präparat an , altein es liegt nichts daran , da 
alle diese Präparate, den Calomel ausgenom- 
men , giftig sind ; es wird also zur Vervoll- 
ständigung dieses Tbeiles der Geschichte der 
Vergiftung hinlänglich seyn, wenn man die 
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Mittel angiebt, an welchen man erkennt, ob 
das erhalten« Qaeckallber Calomel angehört, 
welchen man dem Individuum, welche« den 
Gegenstand des Berichtes ausmacht, einge- 
geben haben könnte. Man sammle die festen 
l'artieen , welche einen Theil der erbrochenen 
Materien ausmachen oder jener, die man nach 
dem Tode des Individuums im Yerdauungs- 
kanale findet; drücke sie in einem feinen lei- 
nenen Tuche ans und vermenge sie, nachdem 
sie getrocknet worden sind, mit reinem Kali, 
um sie in einer gläsernen Retorte, der man 
einen Recipienten mit langem Halse aufsetzt, 
oder in einer langen und schmalen gläsernen 
Höhr«, wenn die Materie in geringer Quan- 
tität vorhanden ist, zu calcioiren; man er- 
hitze die Betörte allmählig bis zum Rotbglühen 
und man wird metallische Quecksilberkügel- 
chen , die an den Wandungen des Halses der 
Retorte ndhäriren und mit dickem und schwärz- 
lichem Oele vermengt sind, erhalten^ Wäre 
das Quecksilber nicht in hinlänglicher Quan- 
tität vorhanden, am es in Form von Kugelchen 
wahrnehmen zu können , so niüsste man den 
Hals der Retorte in mehrere Stücke zerbre- 
chen und in deren Inneres reine Salpetersäure 
von 24° des Areometers von Baume giessen ; 
es wird sich einfach salpetersaures Quecksilber 
bilden , was an dem schwarzen Niederschlage, 
den es mit dein Ammoniak und den bydrotbion- 
sauren Salzen liefert, nn den pomeranzenfar- 
benen Niederschlage , den darin das ebrom- 
sanre Kalt erzeugt , so wie daran , dass es 
mit der Hydrochlorsäure einen weissen Nie- 
derschlag giebt, erkennbar ist Ist einmal 
das Vorhandenseyn des Quecksilbers und 
folglich das eines Queck Silberpräparates voll- 
kommen dargetban, so hat man nur noch zu 
entscheiden , ob man nicht Calomel in den 
.Magen gebracht bat; wäre diess der Fall, so 
könnte man den plötzlichen Tod keiner Ver- 
giftung zuschreiben, sondern müsste ibn auf 
irgend eine andere Ursache beziehen. Fol- 
gende Angaben sind zur Lösung dieser Frage 
geeignet: 1) das in den Verdauungskanal ein- 
gebrachte Calomel kann sich nach dem Tode 
wiederfinden, es liegt dann am gewöhnlichsten 
auf den Geweben in Form eines weisslichen 
Polvers, was man dnreh Abkratzen der Mem- 
branen binwegnehmen kann, weil es sich nicht 
mit ihnen verbindet; ausserdem auch im Was- 
ser unlöslich ist; das Kalkwasser schwärzt es : 
es behält alle seine physischen Eigenschaften. 
2) Das von der Zersetzung desAetzsublimates 
herrührende Calomel, dessen Gegenwart zu dem 
t Ausspruche , dass •Vergiftung statt gefunden 
bat, hinlänglich ist, liegt niemals in Form 
von Pulver auf den Membranendes Verdauungs- 
kanales; es bietet sich niemals mit seinen 
physischen Eigenschaften dar, weil es innig 
mit den Substanzen, die seine Bildung durch 
Zersetzung des Sublimats veranlasst baben, 
verbunden ist; giesst man Kalkwasscr auf die 



Materien , die so mit dem Calomel verbunden 
worden sind, so bemerkt man keine rarbe- 
veränderung. 

Wenn das Arsenikoxyd durch feste 
Nahrungsmittel oder durch unsere Gewebe 
dermassen zurückgehalten wird, dass es un- 
möglich ist, sein Vorhandenseyn durch Be- 
handlung der verdächtigen Masse mit Wnsser 
darzuthun, so muss man die Materien, dl« es 
maskiren , zerstören, und es in arseniksauren 
Kati umwandeln, dessen Gegenwart sich leicht 
constatirea lässt. Zu diesem Zwecke trocknet 
man die ganze verdächtige Masse; tbut in 
einen nuf einem Sandbade stehenden gläsernen 
Kolben mit langem Halse und enger Oeffnong 
eine Unze reines Salpetersäure* Kali, was 
man vermittels der Wärme schmelzen lässt. 
Man schüttet in sehr klein-en Partteen 
die getrocknete, verdächtige Materie zu; man 
wird sogleich eine leichte Verbrennung beob- 
achten und es wird sich Dampf bilden ; bevor 
man eine neue Partie der verdächtigen Materie 
zusetzt , muss man warten , bis die schon in 
den Kolben eingebrachte gänzlich zersetzt 
worden ist und keine Dämpfe mehr liefert; 
ausserdem würde man sich der Gefahr aussetzen, 
dass die feinsten Tbeilcben dieser Masse durch 
die Gase , die sich auf dem Grunde des Kol- 
bens entbinden, in die Lnft mit fortgenommen 
würden; die Operation würde übrigens lang- 
samer vor sich geben , die Temperatur niedri- 
ger und folglich die verflüchtigte Quantität 
Arsenikoxyd null oder fast null seyn. Wenn 
man die ganze verdächtige Materie eingebracht 
und zersetzt bnt , so lässt man den Kolbon 
erkalten und löst die darin befindlichen Sub- 
stanzen in destlllirtcm Wasser auf : diese Auf- 
lösung wird nicht zersetztes Salpetersäuren 
Kali, arseniksaures Kali (auf Kosten 
des Arsenikoxyds und des Sauerstoffs der 
Salpetersäure gebildet) und basisch kohlen- 
saures Kali , was durch die Kohle der zer- 
setzten thierischen Materie, durch den Sauer- 
stoff der Salpetersäure und durch das Kali 
eines Tbeiles des salpetersauren Salzes ent- 
standen ist, enthalten. Man sättigt den Kali- 
überschuss des basisch kohlensauren Kali's ver- 
mittels der reinen Salpetersäure und bringt 
die Auflösung mit den Reagentien , die geeig- 
net sind, ein arseniksaures Salz zu entdecken, 
in Berührung. (Siehe arseniksnnre 
Salze) 

Die Zinnsalze werden oft durch die 
Nahrnngsstoffe und dnreb unsere Gewebe zer- 
setzt und in ein unlösliches Produkt umge- 
wandelt; man muss dann diese Substanzen 
trocknen und sie in einem Scbmelztiegel mit 
Kali und Kohle calciniren: das dargestellte 
metallische Zinn lässt über das Vorhanden- 
seyn eines Zinnpräparates keinen Zweifel 
übrig. (Siehe Zinn.) 

Die Kupfer salze befinden sich beinahe 
in dem nämlichen Falle wie die vorigen; man 
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mute also da« nämliche Mittel anwenden : um 

da« dargestellte Kupfer oder Zinn gut wahr- 
zunehmen, mou man das Gemisch aui dem 
Schmelztiegel nehmen, et in ein Probegias 

, thon nnd mit Wasser umschüttete: das Metall, 
was weit schwerer als die von der Zersetzung 
der organischen Materien herrührende Kohle 
ist, schlagt sich auf dem Grunde desGefässes 

- nieder, während die Kohle im Wasser inScbwe- 
buag bleibt. War das Kupfer in zn geringer 
Quantität vorbanden, um inmitten der kobligen 
Masse wahrgenommen zu werden, so müsste 
man diese mit der Salpetersäure von 25° be- 
bandeln, welche das Metall in. ein leicht er- 
kennbares salpetersaures Salz umwandeln wird. 
(Siehe Kupfersalze.) 

Das salpetersaure Silber kann durch 

.die organischen Materien, durch hydrocblor- 
saure Salze u. s. w. ganz und gar zersetzt 
werden ; man muss dann die verdächtige Ma- 
terie, nachdem man sie in einem leinenen 
Tuche ausgepreist hat, trocknen und in einem 
Schmelztiegel mit Kali calciniren: nach Ver- 
fluss von einer Viertelstunde, während welcher 
Rotbgiübbitze unterhalten wird, bekommt man 
auf dem Grunde des Scbmelztiegels metalli- 
sches Silber. Man muss eben so mit dem 
weinsteinsauren Kaliantimon und mit dem 
Salpetersäuren Wismuth verfahren, wenn sie 
' durch organische Substanzen zersetzt und in 
eine unlösliche Materie umgewandelt worden 
sind; es lässt sich leicht erkennen, ob das 
erhaltene Metall Antimon oder Wismuth 
ist. (Siebe diese Wörter.) Den nämlichen 
Gang muss man mit dem bydrocblorsauren 
Golde befolgen , nur dass es , om Gold zu 
erhalten, hinlänglich ist, die verdächtige 
Masse zu calciniren, ohne Kali zuzusetzen. 
Man muss dagegen Kali und Kohle anwenden, 
um das Zink oder das Blei herzustellen, im 
, Fall nämlich die Salze dieser Metalle zersetzt 
und in eine unlösliche Materie umgewandelt 
worden wären. (Siehe Blei und Zink.) 

Versuche an den lebenden Thic- 
tei. — Wenn auch der eben vorgezeichnete 
Gang es gestattet, eine Menge giftiger Sub- 
stanzen leicht zu erkennen , so gieht es doch 
auch andere den chemischen Mitteln unzugäng- 
liche, deren Vorhandensein sich nicht leicht 
darthun lässt; dahin gehören gewisse vegeta- 
bilische Substanzen, die durch das Kauen 
oder durch ihre Vermengung mit andern Ma- 
terien unkenntlich geworden sind: man muss 
dann zu Versuchen einer andern Art seine Zu- 
flucht nehmen. Manmuss diein demVer- 
dau ungskanale des .Individuums, 
von dem man vermuthet, das« es 
vergiftet worden ist, enthaltenen 
Substanzen, so. wie die etwa er- 
brochenen in den Magen einesHun- 
des einbringen. Wenn das Thier nach 
einigen Stunden umkommt, nachdem die mei- 
sten Symptome , welche die Vergiftung cha- 



raktcrisiren, eingetreten sind, oder wenn sich 
bei ihm blosEkel und einige andere Sy mptome 
von Vergiftung einstellen , die nach zwei oder 
drei Tagen wieder verschwinden , und es ge- 
wiss ist, dass die Person, welche den Gegen- 
stand des Berichtes ausmacht, nicht an einer 
von jenen acuten Krankheiten, in welchen die 
Flüssigkeiten sich verändern und deletere 
Eigenschaften annehmen (siebe S. 458) , ge- 
storben ist, so finden Wahrscheinlichkeiten 
zu Gunsten der Vergiftung statt. Wenn das 
Thier in den 48 Stunden, die auf den Mo- 
ment folgen , wo der Versuch angefangen wor- 
den ist, kein übler Zufall eintritt, so ist es 
offenbar, dass die in seinen Magen einge- 
brachte Materie nicht giftig ist, und es lässt 
sich folglich unmöglich scbliessen, dass 
Vergiftung statt gefunden bat, doch hätte 
man unrecht, wenn man daraus folgern 
wollte, dass die Person nicht ver- 
giftet worden ist; denn es kann in dem 
Magen des Menschen nicht ein Atom des Gif- 
tes, was seinen Tod veranlasst bat, zurück- 
geblieben seyn, entweder weil es gänzlich 
ausgeleert oder absorbirt , oder weil es durch 
die Nabrungsstoffe zersetzt und in ein unlös- 
liches und unwirksames Produkt umgewandelt 
worden ist. 

Wie muss man aber verfahren, um in den 
Magen eines Hundes die in dem Verdauungs- 
kanale eines Individuums, von dem man glaubt, 
das« es vergiftet worden ist, enthaltenen Sub- 
stanzen einzubringen? Man bat den Kath 
gegeben , das Thier zum Verschlucken dieser 
Substanzen, nachdem man sie mit Nahrungs- 
mitteln vermischt bat, zu zwingen: diesen 
Verfahren ist fehlerhaft, weil manche Gifte 
durch die Nahrungsstoffe zersetzt werden kön- 
nen : übrigens sträubt sieh das Thier und man 
verliert constant einen Theil des verdächtigen 
Gemenges ; es wird dieses oft ausgebrochen 
oder gelangt auch durch den Kehlkopf bis in 
die Lungen , und es stirbt das Thier aspbyc- 
tiseb. Der Gebrauch einer Sonde und einer 
Spritze ist nicht vorteilhafter ; denn der Hund 
kann die Sonde, wenn sie aus Gummi elasti- 
com besteht, durchlöchern; und ist sie von 
Metall, so kann sich dieses mit dem Gifte 
verbinden und die Einwirkung auf den Magen 
verhindern. Wir glauben demnach , dass das 
zweckmässigste Verfahren darin besteht , die 
Speiseröhre abzulösen, sie mit einem Loche 
zn verseben, in die OefTnung einen gläsernen 
Trichter einzubringen und in diesen Trichter 
die ganze flüssige Partie der verdächtigen Ma- 
terie zu giessen; die vorher ausgepreisten 
festen Tbeile werden in so viel kleine Papier- 
tütchen , als man deren zu ihrer Aufnahme 
bedarf, gebracht und sodann durch die OefT- 
nung in der Speiseröhre bis in den Magen ge- 
schoben; nachdem diess geschehen ist, unter- 
bindet man diesen muskelbäotigen Kanal unter- 
halb der Spalte, um das Erbrechen zn ver- 
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Die au« dieser Art 
uns gezogenen Folgerungen erleiden von Seite 
der Unterbindung der Speiseröhre keine Modi- 
ficatiou , wie es du oft der Versuch bewie- 
sen h:tt. 

Bevor wir Alles das, was sich auf die Mittel 
bezieht, um zu erkennen, ob die ver- 
dächtige Mater i e giftig ist, beschlies- 
Ben, ist noch die Frage zu entscheiden,, ob 
die Untersuchungen, von denen wir gespro- 
chen haben, zu allen Zeiten vorgenommen 
werden dürfen; ob man z. B. hoffen könne, 
das Vorhandensein einer giftigen Substanz an 
einem seit zwei oder drei Monaten begrabe- 
nen Leichname zu constatiren. Das geringste 
Nachdenken reicht aus, um zu beweisen, 

1) dass in manchen, freilich seltenen, Fällen 
vegetabilische Gifte nur an ihrer Oberfläche 
zersetzt worden seyn können, nnd dass es 
folglich^ möglich ist, noch nach Vertiuss einer 
gewissen Zeit ihre physischen Eigenschaften 
in den nicht zersetzten Tbeilen zu constatiren ; 

2) dass es giftige mineralische Substanzen 
giebt , die inmitten der faulenden thierischen 
Gewebe unversehrt bleiben, und deren 
Vorhandenseyn sich folglich leicht darthun 
lässt; 3) dass andere, ohne die geringste Ver- 
änderung erfahren zu haben , oder nachdem 
sie zersetzt worden sind, sich mit unsern 
Organen oder mit den Produkten ihrer Fäul- 
niss verbinden , nnd dass es dann schwieriger 
ist, sie zu erkennen. Es folgt hieraus, dass 
der Arzt sich eine Blöse geben würde, . wenn 
er, im Fall er mehrere Tage nach dem Be- 
gräbnisse eines Leichnams requirirt würde, 
sich unter dem Vorwande, dass es ihm un- 
möglich wäre, constant befriedigende Resul- 
tate zn erlangen, weigerte, der Behörde Auf- 
seht usa zu geben. 

§. II. Von den Symptomen der 
Vergiftung. (Siehe S. 425.) 

§. III. Von den durch die Gifte 
entstandenen Gewebeveränderun- 
gen. (Siehe S. 427.) 

§. IV. Von den Krankheiten, wei- 
che die Vergiftung simufiren. — 
Es giebt eine gewisse Anzahl Krankheiten, 
die durch ihren Eintritt, ihre Symptome, die 
Schnelligkeit ihres Verlaufes nnd die Verän- 
derungen , die sie manchmal in unsern Gewe- 
ben veranlassen, die acute Vergiftung simu- 
iiren; diese Krankheiten bestehen in einer 
Störung der Lungen, des Herzens, des Ge- 
hirns, des Rückenmarks , der andern Tbeile 
des Nervensystems und vorzüglich des Ver- 
dauungskanales, eine Störung, die man keiner 
giftigen Substanz zuschreiben könnte. Die 
hauptsächlichsten von diesen Krankheiten sind 
die Cholera, eine Reizung der gastrischen 
Wege , die zu sogenannten spontanen Perfo- 
rationen des Magens Veranlassung giebt, die 
acute Magenentzündung, der Ileus oder die 
Miserere genannte nervöse Kolik, der ein- 



geklemmte Bruch , der von der 
des Darmkanales abhängende symptomatische 
Ileus; die Bauchfellentzündung, die reichlichen 
Autleerungen einer schwarzen oder blutigen Ma- 
terie nach oben und unten, die Spiunenweben- 
hautentzündung , das sogenannte ataxisebe 
Fieber , manche nervöse AtTectionen u. s. w. 
Da es von grosser Wichtigkeit ist, dass der 
Arzt in dieser Hinsicht keinen Irrthum begeht, 
so wollen wir hier mit wenigen Worten und auf 
eine allgemeine Weise die Gegenstände an- 
geben , welche zur Feststellung der Diagnose 
der durch die reizenden Gifte veranlassten 
Vergiftung, mit der man eher diese Krank- 
heiten verwechseln könnte, dienen können: 
die ausführlicheren Erörterungen verweisen 
wir auf die Artikel Cholera, spontane Per- 
fo rat i o n u. s. w. 

1) Die Vergiftung kommt zu allen Jahres- 
zeiten und unter allen Klimaten vor; sie be- 
trifft gewöhnlich nur ein einziges Individuum 
oder eine kleine Anzahl von Personen, von 
welchem Alter sie auch seyn mögen. 2) Sie 
bietet keine Vorläufer dar; der Eintritt findet 
immer plötzlich statt. 3) Die manchmal blu- 
tigen, lebhaft gerötbeten und fast immer flüs- 
sigen erbrochenen Materien rötben in manchen 
Fällen das Lackmuswasser und kochen auf 
dem Estrich: sie enthalten selten Darmkoth. 
4) Bei der acuten Vergiftung findet ziemlich 
oft Diarrhöe statt. 5) Der Schmerz kommt 
insbesondere im Epigastrium, was angeschwol- 
len und beim Anfühlen sehr empfindlich ist, 
zum Vorschein; am gewöhnlichsten ist er an- 
haltend und hört nicht vollständig auf, um in 
grössern oder geringem Intervallen wieder- 
zukehren. 6) Die Vergiftung wird fast immer 
von Fieber begleitet. 7) Nach dem Tode fin- 
det man den Sitz der Entzündung besonders 
imVerdauungskanale; vorzüglich istdas Bauch- 
fell entzündet, wenn das Gift sich durch die 
perforirten Tbeile des Magens oder der Därme 
in den Bauch ergiessen konnte. 8) Die durch 
die Gifte bewirkten Perforationen des Magens 
bieten Ränder von der nämlichen Dicke , wie 
die des Organes, dar; manchmal sind sie so- 
gar hart, callös ; die Oeflnung ist oft unregel- 
mässig ausgezackt; ihre Umrisse sind gelb 
oder schwarz gefärbt, wenn sie das Resultat 
der Einbringung der Salpeter- oder Schwefel- 
säure sind; fast immer sind die nicht perfo- 
rirten Partieea des Magens der Sitz einer 
mehr oder weniger lebhaften Entzündung, 
deren Spuren man ebenfalls im Munde, im 
Schlünde und im Verdauungskanale bemerkt. 

§. V. Bestimmen, ob das Gift vor 
oder nach dem Tode auf die Ge- 
webe gebracht worden ist — Man 
würde kaum den Zweck dieses Artikels be- 
greifen können, wüsste man nicht, dass 
schon eine corrosive giftige Substanz in den 



den ist, um über die Ursache des plötzlichen 
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Todes des Individuums eine andere Meinung 
hervorzurufen und mit einem Anschein von 
Recht eine Person des Verbrechens der Ver- 
giftung anzuklagen. Folgendes sind dieHaopt- 
resultate einer Arbeit , die wir in dieser Hin- 
sieht vor einigen Jahren unternommen haben ; 
sie steilen die Möglichkeit fest, positiv zu 
erkennen, ob das Gift vor oder nach dem 
Tode auf unsere Gewebe applicirt worden ist. 

A. Der Aetzsublimat, das weisse Arsenik- 
oxyd , der Grünspan und die Schwefel - und 
Salpetersäure geben einige Minuten nach 
dem Tode des Menschen und der Hunde in 
den Magen gebracht zu Gewebeveränderun- 
gen Veranlassung, die bis auf einen gewissen 
Punkt diejenigen simuliren, die sich durch das 
Kinbringen dieser nämlichen Substanzen wäh- 
rend des Lebeos entwickeln. Man begreift 
kaum, dass Fodere in dem Artikel Toxico- 
logie des Dictionnaire des sciences me'dicales 
(p. 387), behauptet hat, „dass die giftigsten 
Substanzen auf die todten Körper nicht ein- 
wirken", weil er keine Gewebeveränderung 
in dem Magen der Leichen bemerkte, die man 
zur Simolirung der Vergiftung bei seinem Con- 
curse für die Professur der gerichtlichen Me- 
dicin ausgewählt hatte: dieser Mangel an Wir- 
kung hing offenbar davon ab, dass das Gift 
mehrere Stunden nach dem Tode in den Ma- 
gen gebracht worden war. Uebrigens kommt 
Fodere S. 414 des nämlichen Artikels auf die- 
sen Gegenstand wieder zurück , um das Ge- 
gentheii von dem , was er S. 387 angegeben 
hatte, aufzustellen. 

B. Es ist jedoch leicht, sie constant an 
folgenden Kennzeichen zu unterscheiden > a) in 
dem Falle, wo das Gift nach dem Tode ein- 
gebracht forden ist, findet man es in ziem- 
lich grosser Quantität in geringer Entfernung 
vom After wieder, wofern es nicht in Form 
der Auflösung angewendet wurde, während 
es sich in geringer Menge vorfindet, wenn es 
während des Lebens eingebracht worden ist, 
da der grössere Theil mit den Stählen, die es 
veranlasst, abgegangen ist. b) Die Verän- 
derung der Gewebe erstreckt sich stets nur 
wenig über den Theil hinaus, auf welchen das 
Gift nach dem Tode applicirt worden ist, so 
dass eine ausnehmend deutliche Scheide- 
linie zwischen den afficirten Partieen und denen, 
die es nicht sind, vorhanden ist, eine Er- 
scheinung, die in dem andern Falle niemals 
vorkommt: denn es wirken diese Gifte auf 
den Lebenden so ein , dass sie eine lebhafte 
Reizung veranlassen, auf welche eine Ent- 
zündung von einer verschiedenen Intensität 
folgt, die sieb aber stets weit über die Stelle 
hinaus, wo sie applicirt worden sind, erstreckt 
und die unmerklich in dem Maasse , als man 
sich von dem entzüodetstcn Punkte entfernt, 
abnimmt; so dass niemals eine vollkommene 
Scheidelinie vorhanden ist c) Die Rothe, 
die Entzündung , die Verschwärnng und die 
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andern Störungen erstrecken sich viel weiter, 
wenn das Gift während des Lebens eingebracht 
worden ist, als in dem Falle, wo man es nach 
dem Tode applicirt hat Wenn man also bei 
der Untersuchung des Leichnams den Mast- 
darm oder den Magen mit einer ziemlich gros- 
sen Quantität eines solchen Giftes bedeckt 
fände, und die Störung nicht sehr beträcht- 
lich wäre, so würde man sehr starke Gründe 
zu der Annahme haben, dass es nach dem 
Tode applicirt worden ist. 

C Unter diesen Giften giebt es einige, 
die, wenn man sie nach dem Tode applicirt, 
solche charakteristische Störungen veranlas- 
sen, dass man sich unmöglich irren kann; 
dabin geboren der Aetzsublimat und die Sal- 
petersäure. (Siehe Gift.) 

D. Wenn man sie vier und zwanzig 
Stunden nach dem Tode in den Verdauungs- 
kanal bringt, so bewirken sie weder Rothe 
noch Entzündung, weil das Leben in den Haar- 
gefassen gänzlich zerstört ist. 

E. Wenn sie eine oder zwei Stunden 
nach dem Tode applicirt worden sind , so 
können sie noch entzündliche Erscheinungen 
hervorbringen; allein es reichen die obigen 
Betrachtungen zdr Aufklärung der Diagnose hin. 

Mit Hülfe der verschiedenen Data, die wir 
in den fünf Paragraphen, ans denen dieser 
Artikel besteht, aufgestellt haben , kann der 
gerichtliche Arzt entscheiden, ob Vergif- 
tung statt gefunden hat oder nicht. 
Diese Frage ist so wichtig, dass der Leser 
uns die Erörterung einiger allgemeinen Be- 
trachtungen, die den gerichtlichen Arzt bei 
der Abfassung der Schlussfolgerungen des Be- 
richtes zum Führer dienen müssen , verzeihen 
wird. Man kann nur behaupten, dass eine 
Person, bei welcher man Symptome und Ge- 
webestörungen, die denen, welche die Gifte 
veranlassen, ähnlich sind, beobachtet hat, 
vergiftet worden ist, wenn es gelangen ist, das 
Vorbandenseyn der giftigen Substanz darzu- 
tbun. Wenn man berufen wird, in einem 
plötzlichen Todesfalle , den man für die Folge 
einer Vergiftung hält, einen Ausspruch zu 
thun, so kann man ebenfalls behaupten, 
dass die Person vergiftet worden ist, wenn 
man das Gift entdecken konnte, selbst 
wenn man nur einige Vergiftungs- 
symptome und unbedeutende Gewe- 
bestörungen beobachtet hätte (siehe 
Symptome und Gewebestörungen, 
S. 425 und 427 dieses Bandes); doch muss 
sich der Kunstverständige, bevor er einen? 
solchen Schluss zieht, überzeugen, dass die 
giftige Substanz nicht nach dem Tode auf die 
Gewebe gebracht worden ist ; siebe Seite 460. 

Der Arzt wäre tadelns wertb, wenn er 
bios nach den Symptomen und den Verände- 
rungen der Gewebe behauptete, dass Ver- 
giftung statt gefunden habe, denn die meisten 
von diesen Symptomen und organischen Stö- 
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rangen können bei einer Menge Krankheiten, 

x. B. bei der Cholera, der Magenentzündung 
a. s. w. vorkommen. (Siehe Seite 458.) Doch 
kann die aufmerksame Untertaching der 
Symptome nnd der Gewebeveränderungen dem 
gerichtlichen Arzte ein Urtbeil über die Wahr- 
scheinlichkeit der Vergiftung gestatten, 
selbst wenn et unmöglich gewesen wäre, das 
Gift zu entdecken. Denn angenommen, dass 
ein Individuum die meisten Symptome der 
Vergiftung durch die reizenden Gifte dar- 
bietet, dass es unmöglich ist, die giftige 
Substanz zu entdecken, und dass dessen 
ungeachtet der Mund, die Speiseröhre und 
vorzüglich der Magen der Sitz einer offenba- 
ren Entzündung sind ; wie kann man da zu 
behaupten wagen, dass keine Vergiftung 
statt gefunden habe , wenn man sieb erinnert, 
dass die giftige Substanz den sorgfältigsten 
Untersuchungen entgehen konnte? Der Arzt 
wäre noch schuldiger, wenn er bezeugte, 
dass das Individuum an Gift gestorben ist; da 
diese Scblussfolgemng nur in dem Falle , wo 
man das Gift gefunden hat, gezogen werden 
kann. Doch berechtigt Alles zu der Meinung, 
dass der Tod der Einwirkung einer giftigen 
Substanz zugeschrieben werden rauss, denn 
die Entzündung faxt aller Theile de* Verdaunngs- 
kanales in Folge einer kurz dauernden Krank- 
heit ist, den Vergiftungsfall ausgenommen, 
eine sehr seltene Erscheinung. Man muss 
folglich sieb dabin aussprechen, dass es wahr- 
scheinlich ist, dass die Person an 
Vergiftung gestorben ist. Diese 
Scblussfolgemng, gegen welche sich mit Recht 
geschätzte Schriftsteller, nach welchen man 
sich bei solchen Dingen affirmativ nnd 
negativ erklären soll, aussprechen könnten, 
wird gerechtfertigt erscheinen, wenn man die 
Unmöglickeit berücksichtigt, manchmal das 
Gift zn entdecken, 1) weil es gänzlich aufge- 
saugt, ausgebrochen oder durch die Stuhle 
hinausbefördert worden ist; 2) weil seine phy- 
sischen Eigenschaften während der Verdauung 
eine solche Veränderung erlitten haben , dass 
es unkenntlich ist nnd die Reagentien es nicht 
zu entdecken vermögen ; es befinden sich meh- 
rere von den vegetabilischen Giften in diesem 
Falle; 3) weil es mit unsern Geweben in einem 
so geringen Verhältnisse verbunden ist, dass 
es selbst einem geschickten Chemiker niebt 
gelingt, sein Vorbandenseyn darzotbun. 

Wenn dem plötzlichen Tode einige von den 
Symptomen der Vergiftung vorausgegangen 
sind, so hätte der Arzt nnreebt zn scbliessen, 
dass die Person niebt vergiftet worden ist, weil 
er die giftige Substanz nicht entdeckt bat und 
die Gewebe der hauptsächlichsten 
Organe nicht verändert worden 
sind. Denn es kann der Tod von der Ein- 
bringung eines narkotischen Giftes, was oft 
den chemischen Untersuchungen entgeht, und 
die Gewebe, auf die man es applicirt, nicht 



entzündet, in den Magen oder von dessen äns- 
serer Application abhängen. Der gerichtliche 
Arzt muss sich dann darauf beschränken , der 
Behörde bemerklich zu machen, dasa die Zu- 
fälle die Wirkung einer Vergiftung 
seyn können, ohne dass es ihm aber ge- 
stattet ist, zu behaupten, dass es sich 
wirklich so verhält. Diese Schlußfolgerung, 
die nur in dem Falle gezogen werden darf, wo 
es niebt gelingt, dar zutbun , dass der Tod von 
einer andern Ursache als von einer Vergiftung 
abhängt, ist hinreichend, um die Aufmerksam- 
keit der Justiz zu erregen und sie dabin zu be- 
stimmen , dass sie anderswo Beweise , welche " 
die mediciniseken Wissenschaften nicht liefern 
können , aufsucht. 

§. V). Von der Vergiftung mehre- 
rer Personen anf einmnl. — Mehrere 
Personen essen von einem vergifteten Ge- 
richte; die einen sterben, andere haben mit 
schlimmen Zufällen zu kämpfen, bei einigen 
endlich tritt gar kein übler Zufall ein , oder 
sie werden kaum von dem Gifte angegriffen. 
Dieser Unterschied in den Wirkungen, der 
sieb beim ersten Blicke schwer begreifen lässt, 
macht manchmal die Laien geneigt, die hlee 
einer Vergiftung zu verwerfen ; denn wie soll 
man es sich erklären, dass ein vergiftetes 
Gericht nicht constaat schlimme Wirkungen 
veranlasst? Der Arzt wird gerufen, um zu 
entscheiden, ob Vergiftung statt gefunden bat, 
und am im Fall der Bejahung Rechenschaft 
von den beobachteten Erscheinungen zu geben. 
Die Analyse der Gerichte und die Erforschung 
der Symptome und der Veränderungen der 
Gewebe bestimmen ihn zu der Scblussfotge- 
rung, dass Vergiftung statt gefunden bat. Da 
diese Frage in den vorigen Artikeln abgehan- 
delt worden ist, so wollen wir nicht wieder 
darauf zurückkommen, sondern uns blos mit 
der andern beschäftigen. 

Die Verschiedenheit der Wirkungen, die bei 
denen, welche der Mahlzeit beiwohnten, beob- 
achtet werden, kann 1) davon abhängen, dass 
nicht Alle von dem vergifteten Gerichte genos- 
sen oder nicht In dem nämlichen Verbältnisse 
davon gegessen haben ; 2) davon , dass unter 
denen, die davon gegessen haben, sich Einige 
befanden, deren Magen schon mit Nahrungs- 
mitteln angefüllt war, und dass dann das Gift 
auf dieses Eingeweide in geringerem Maasse 
oder gar nicht eingewirkt bat; weil es einge- 
wickelt oder ausserordentlich zertheilt gewesen 
Ist; 3) von dem Erbrechen nnd den Stubl- 
aosleerungen, die bei Einigen eingetreten sind 
und folglich von der mehr oder weniger schnel- 
len Austreibung der giftigen Substanz; 4) da- 
von, dass das Gift, statt in dem Gerichte auf- 
gelöst nnd gleichförmig verbreitet zu seyn, sich 
darin nur in Schwellung befand und ungleich 
vertheilt war, so dass der eine Theil viel da- 
von enthalten konnte, während sieb in dem 
andern kaum Etwas davon vorfand. 
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Arzt za leiten ; durch sie wurde der be- 
Morgagni in eioem Falle dieser Art 
geleitet, der zu berühmt Ut, am hier nickt 
einen Auszug davon zu geben. Vier ganz ge- 
sunde Peraonen speisen in einem Gasthofe zu 
Mittag; bei dreien von ihnen zeigen sich bald 
Symptome von Vergiftung, während der vierte 
nicht das Geringste spurt. Morgagni erfährt. 
<!a*B dieser allein nicht von einer Schüssel 
Reis gegessen bat, woraus er schlieft, daR« 
diene Schüssel vergiftet gewesen sey, allein 
man sagt ibra auch zu gleicher Zeit, dass die 
Person, die am meisten von diesem Gerichte 
gegessen hatte, am wenigsten litte. War 
nicht geschabter Käse auf diesem Reise? 
fragte Morgagni. Man bejaht diese und 
setzt hinzu, dass die am meisten belästigte 
Person gerade eine grössere Quantität von 
diesem Käse gegessen habe; es glaubt datier 
Morgagni, dass dieser Käse mit Arsenik ge- 
mischt war; dass man ihn wahrscheinlich zum 
Tödten der Ratten zubereitet, und dass man 
sich seiner vermöge eines Missgriffes bedient 
hatte. Die Geständnisse des Wirt he» recht- 
fertigten diese Mutbmassung. (De sedibus 
et causis morborum. Lib.1V; de mor- 
bis chirurgicis, epist LIX. ob«. 7.) 

§. VII. Von der Vergiftung durch 
Selbstmord oder Mord. — Die Lösung 
dieser Frage beruht ganz und gar auf mora- 
lischen Betrachtungen, die mehr in das Gebiet 
der Juristen als des gerichtlichen Arztes' ge- 
boren. Man muss sieb also unterrichten , ob 
die vergiftete Person melancholisch, missver- 
gnügt, heftigem Verdrösse preisgegeben war; 
ob sie die Einsamkeit liebte, und die Hülfe 
der Kunst, wenn sie krank war, von sieb 
wies; ob es unter den Individuen ihrer Be- 
kanntschaft einige gab, die bei ihrem Tode 
interessirt waren; endlich findet man nicht 
selten im Falle des Selbstmordes irgend eioe 
Schrift, die den Wunsch darnach ankündigt. 
Ueberresten von Gift, die man in den Taschen 
oder Zimmern finden könnte, darf man keinen 
grossen Werth beilegen , da die Mörder sieb 
dieses Mittels bedienen konnten , um zum Irr- 
thomezo verleiten. (Siebe Selbstmord.) 

Dritter Artikel. Von der Behand- 
lung derVergiftong. — Die erste Ptlicht 
des Arztes, welcher gerufen wird, um ein* 
Person, die man für vergiftet hält, zu behan- 
deln, ist die, dass er sich überzeugt, ob Ver- 
giftung statt gefunden bat ; dass er die Sub- 
stanz, die sie hervorgebracht bat, kennen zu 
lernen oder wenigstens die Klasse, welcher 
sie angehört, zu bestimmen sucht. In vielen 
Fällen erfährt er von den Umstehenden oder 
von den Kranken den Namen des eingebrach- 
ten Giftes ; ist diess nicht der Fall , so kann 
man manchmal leicht die Natur desselben da- 
durch entdecken, dass er die Symptome un- 
tersucht, und einige von seinen physischen 
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und chemischen Merkmalen stodirt; endlich 
giebt es einige Fäll«, wo er, da er kein che- 
misches Reagens zu seiner Disposition bat, 
sich darauf beschränken muss, dass er blo.« 
nach den Symptomen bestimmt, zu welcher 
Klasse das Gift gehört. (Siebe, was die 
Symptome und die Mittel zur Erkenntnis« der 
giftigen Substanzen betrifft, S. 332 und folg.) 

Reizende Gifte oder Gift« der 
ersten Klasse. — Die hauptsächlichsten 
Substanzen dieser Klasse sind : die coocentrir- 
ten Säuren, der Phosphor und das Jod, die 
concentrirten Alkalien, die Quecksilber-, Ku- 
pfer-, Antimon-, Zinn-, Silber-, Blei-, 
Baryt-, Arsenik-, Gold-, Wisrautb-, Zink- 
präparate; das salpetersaure Kali, der Sal- 
miak, die Schwefelleber, das Gummigutt, die 
Coloquinten, das Seidelhast , die Euphorbien, 
die Ranunkeln, die Anemonen, das Schöll- 
kraut, die Hauswurze, die Sabina, der Rici- 
num, die Brechens«, die Bryonia, das Elate- 
rium, die Gratiola, das Scamroonium, die 
Jalappe, die Clematis erecta, das Delphinium 
Stapbisagria, die Cantbariden, die Muscheln, 
gewisse Fische, wie der Perca major, 
der Coracinus fusens, der Scomber 
maxi mos u. s. w. (siebe Gift), spitzige 
Glas- und Emailstücke. Unter diesen Giften 
giebt es eine gewisse Anzahl, deren Gegen- 
gift mau kennt und die folglich eine besondere 
Behandlung erfordern; man muss die Wirkun- 
gen , welche die andern hervorbringen , durch 
eine Methode bekämpfen, die auf eine allge- 
meine Weise beschrieben werden kann, daher 
die Notwendigkeit, zwei Paragraphen aufzu- 
stellen. 

§. I. Reizende Gifte, deren Ge- 
gengifte man kennt. — Die Gifte, de- 
ren Gegengifte man kennt, sind die concen- 
trirten Säuren und Alkalien, der Aetzsuhllmat 
und die löslichen Quecksilbersalze, der Grün- 
span und die löslichen Kupferpräparate , die 
löslichen Zinn - , Antimon - , Blei - und Baryt- 
salze ; das Salpetersäure Silber. (Siehe Ge- 
gengift) Mao muss bei der Behandlung 
der durch diese Substanzen bewirkten Ver- 
giftung zwei Epochen unterscheiden: 1) das 
Gift ist vor kurzem verschluckt worden; es 
befindet sich noch gaoz oder »am Tb«il Im 
Verdaoungskanale : man verordnet das Gegen- 
gift, und beseitigt sodann die Zufälle, die 
durch die Partie der giftigen Substanz, die 
schon gewirkt hat, veranlasst worden sind; 
2) das Gift Ist seit langer Zeit verschluckt 
worden : Erbrechen , Stühle bnben statt ge- 
funden, und Alles kündigt an, dass die giftige 
Substanz, die nicht eingewirkt hat, gänzlich 
ausgetrieben worden ist; man würde dann 
das Leben des Kranken gefährden , wenn man 
darauf bestände, auf das Gift einwirken zu 
wollen ; man mm blos den Fortschritten der 
Krankheit durch allgemeine Mittel begegnen. 

Erste Epoche. Das Gift iat seit 
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kurzem verschlackt worden. — Wir 
haben genagt, das* man das Gegengift (siehe 
dieses Wort) anwenden mäane. Dieses Arz- 
neimittel wird nur in sofern Erfolg baben , als 
es schnell, reichlich nnd zu mehreren Malen 
verordnet wird ; man innss es auch in Form 
von Klystiren anwenden. In allen den Fällen, 
wo es unmöglich wäre, es sich sogleich zu 
versebaffen, mos« man lauwarmes oder kaltes, 
einfaches oder mit Zocker versetztes Wasser 
gebe« , bis man es anwenden kann. Bei der 
Vergiftung durch die coucentrirten Säuren, 
durch den Phosphor und das Jod laust man 
den Kranken viel Wasser trinken lassen , dem 
man eine Unze calcinirter Magnesia 
auf den Litre zugesetzt bat. (Siehe Gegen- 
gift.) Mau giebt aller zwei Minuten ein Glas 
von dieser Flüssigkeit, in der doppelten Ab- 
siebt , das Erbreeben zu befördern und die 
freie Säure zu neutralisiren. In Ermangelung 
der Magnesia verordnet man eine halbe Unze 
Seife in einem Litre Wasser aufgelöst: die 
Kreide, die gepulverte Koralle und die Krebs- 
augen können im Wasser, in jeder Dosis ge- 
geben, .sieb nützlich beweisen, wenn man sich 
noch keine Magnesia oder Seife verschaffen 
konnte. Das Kali, das Natrum und der Ttae- 
riak sind gefährlich oder unnutz. Man ver- 
ordne schleunigst bei der Vergiftung durch 
die Alkalien mehrere Gläser eines säuerli- 
chen Wassers, was mit einem Esslöffel voll 
Ewig oder mit dem Safte einer Citrone und 
einem <5lnse Wasser bereitet worden ist; in 
Ermangelang dieser Säuren gebe man reines 
Wasser. Bei der Vergiftong durch den Aetz- 
sublimat und durch die löslichen Queck- 
silber salze thue man 12 oder 15 Eiweisse 
in zwei Pinten kalten Wassers, und gebe aller 
zwei Minuten ein Glas von diesem Getränke; 
man lasse das nämliche Getränk wiederholt 
nehmen, wenn das Erbrechen und die andern 
Zufälle einige Zeit hindurch fortdauern ; man 
müsste das Verbältniss des Wassers vermin- 
dern, wenn man nur über eine geringere An- 
zahl Eiweisse disponiren könnte. 

Diese Heilmethode stützt sich auf die Eigen- 
schaft, welche der Eiweissstoff besitzt, den 
Sublimat zu zersetzen , indem er zu einer Zu- 
sammensetzung von Quecksilberprolochloruret 
und unlöslicher thierischer Materie Veranlas- 
sung giebt, die auf unsere Organe nicht ein- 
wirkt. Durch dieses Resultat, was wir im 
Jahre 1813 bekannt gemacht baben, geleitet, 
bat Taddei in neuern Zeiten den Vorschlag 
gemacht, den Eiweissstoff durch den gepul- 
verten Kleber zu ersetzen, 1) weil man 
weit weniger davon bedarf, um die nämliche 
Quantität Sublimat zu zersetzen ; 2) weil der 
Eiweissstoff eine gewisse Zeit erfordert, um 
•ich im Wasser an verdünnen, nnd weil man 
bei der Behandlung der Vergiftung scbneM ver- 
fahren muss; 3) weil das Eiweiss nur eine 
ebwacbe Wirkung auf das Qnecksilberdeut- 



oxyd (rotber Präcipltat), auf die basisch - 
schwefelsauren Quecksilbersalze nnd auf das 
basisch - salpetersaure Quecksilber (Tnrpethum 
roinerale et nitrosura) als unlösliche Produkte 
ausüben kann, während der gepulverte Kleber, 
indem er sowohl physisch als chemisch ein- 
wirkt, diese Gifte umhüllt, sich mit ibuen 
verbindet und sie denaturalisirt ; 4) weil die 
geringste Quantität Subiimatauflösung durch 
die Kleberemulsion in Flocken niedergeschla- 
gen wird, während man mit dem Eiweissstoffe 
nur eine milcbicbte Flüssigkeit erhält, die 
erst nach Verfluss von einigen Stunden einen 
Niederschlag giebt, nnd selbst dann hält der 
Eiweissstoff einen Tbeil des Niederschlages in 
Auflösung zurück. Taddei schlägt den Ge» 
brauch des Klebers auf folgende Weise vor: 
man macht einen flüssigen Teig , indem man 
in einen Mörser fünf oder sechs Theile frischen 
Kleber mit zehn Theilen einer Auflösung von 
Kaliseife (weiche Seife) und in Ermangelung 
dieser von harter Seife zusammenreibt; wenn 
man den Kleber nicht mehr bemerkt, so setzt 
man die Emulsion auf Tellern der Wärme der 
Trockenstube' aus; wenn sie trocken ist, so 
löst man sie ab , pulvert sie und verscb Messt 
sie in gläsernen Flaschen. Will man sich 
ihrer bedienen , so schüttet man sie in eine 
Tasse voll Wassers von gewöhnlicher Tempe- 
ratur, rübrt sie mit einem Löffel um und lässt 
sie verschlucken. Wie gross auch die Vor- 
tbeile des Klebers bei der Vergiftung durch 
den "Sublimat seyn mögen , so glauben wir 
doch, dass der Eiweissstoff ihm oft \orgezogen 
werden wird, weil er Jedermann zur Hand ist 
und seine leichte Anwendung jedesmal , wenn 
man ihn zur rechten Zeit verordnet, einen 
glücklichen Erfotg gehabt hat. — Die sali- 
nischen und erdigen Alkalien, die 
Schwefel leb er, die Hydrotb ionsau re 
nnd die bydrothionsauren Salze, das 
Chinawasser und die Kohle, von Ka- 
vier, Chansarel und Bertrand gerühmt, sind 
unnütze and oft gefährliche Mittel. 

Bei der Vergiftung durch die Kupfer- 
salze und durch den Grünspan muss man 
von dem Eiweissstoffe (Eiweiss) Gebranch 
machen, wie wir es bei dem Aetzsuhlimate 
angegeben haben: diese tbleriscbe Materie 
bemächtigt sich des Kupferoxyds und macht 
es unlöslich und unwirksam; man muss die 
Alkalien, die Schwefelleber und die China als 
angebliche Gegengifte, die nur schädlich seyn 
können, verbannen. Der Zncker ist mit 
Unrecht als das Gegengift dieser Präparate 
angesehen worden: allein er beweist sich zur 
Bekämpfung ihrer Wirkungen nützlich. Wenn 
die Vergiftung durch ein lösliches Antimon- 
salz veranlasst worden ist und kein Erbre- 
chen statt findet, selbst nachdem man mehrere 
Gläser Zockerwasser verordnet bat, so muss 
man in zwei Litres Wasser zehn Minuten lang 
vier oder fünf zerstossene Galläpfel und in 
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ihrer Ermangelung gröblich gepulverte China 
'oder Eichen- oder Weidenrinde kochen lauen; 
man muss mehrere Gläser von diesem Ge- 
tränke verordnen ; hier wird das Antimonoxyd 
durch den Gerbstoff der Galläpfel niederge- 
schlagen and unlöslich gemacht Wenn aber, 
wie eii häufig geschieht, der Kranke im reich- 
lichen Maatse bricht and Magenschmerzen 
fühlt, so muss man, um das Erbrechen zu 
stillen, das Zuckerwasser in starker Gabe und 
selbst dasOpiumextract in der Gabe voa einem 
Gran oder den Diacodiumsyrop in der Gabe 
von einer halben Unze anwenden. Bei der 
Vergiftung dorch die löslichen Zinn salze 
muss man mit Wasser verdünnte Milch neh- 
men lassen, welche die Eigenschaft besitzt, 
das Zinnoxyd niederzuschlagen und mit ihm 
eine unlösliche und unwirksame Materie zu 
bilden. Bei der Vergiftung durch das sal- 
petersaure Silber verordne man mehrere 
Gläser Salzwasser, was aus einem Kaffeelöffel 
voll Küchensalz ( bydrochlorsaures Natrum ) 
nnd zwei Pinten Wassers bereitet wird ; das 
Silbersalz wird durch das bydrocblorsaure Ma- 
trum zersetzt und in unlösliches Cbloruret um- 
gewandelt, was auf den thierischen Organismus 
nicht einwirkt. Bei der Vergiftung durch die 
löslichen B I e i - und Barytsalze lässt man 
mehrere Gläser Wasser trinken, was auf's 
Litre zwei Drachmen schwefelsaure Magnesia 
oder schwefelsaures Natrum aufgelöst enthält. 
In Ermangelung dieser Salze kann man das 
Brunnenwasser trinken lassen, was viel schwe- 
felsauren Kalk enthält und folglich die Eigen- 
schaft besitzt, mit dem Bleioxyde und dem 
Baryte unlösliche schwefelsaure Salze zu bil- 
den, die auf den tbieriseben Organismus nicht 
einwirken. Die von einigen Praktikern bei 
der Vergiftung durch die Bleisalze empfohlene 
8cbwefelleber ist gefährlich und mnss v erbannt 
werden. 

Wenn trotz des Gebrauches der eben er- 
wähnten Gegengifte kein Erbrechen statt fin- 
det, was nicht wohl zu vermutben steht, so 
mnss man, statt reizende Substanzen , wie der 
Tartarus stibiatus, die Ipecacuanba, das schwe- 
felsaure Kupfer u. s. w. zu verordnen, die 
Entzündung und die andern durch den Theil 
des Giftes , der eingewirkt bat, entwickelten 
Zufalle zu bekämpfen suchen. Man lege auf 
den Unterleib leinene Tücher, die in eine 
starke, lauwarme, erweichende Abkochung 
getaucht worden sind ; wenn der Kranke das 
Gewicht dieser Tücher nicht ertragen kann, 
so benetze man den Bancb häufig mit diesen 
Flüssigkeiten vermittels eines Scbwammes oder, 
noch besser, bringe den Kranken in ein lau- 
warmes Bad. Wenn man keine beträchtliche 
und schnelle Erleichterung erlangt, so muss 
man einen Aderlass machen und zwölf oder 
fünfzehn Blutigel auf die schmerzhafteste Stelle 
des Bauches setzen ; wenn durch die Blfltigel 
der Schmerz verschwindet, um sich anders- 



wohin zu begeben, so rouss man diesen neuen 
Keizungwpunkt mit der nämlichen Anzahl Blut- 
igel umgeben, und sich, wenn eine neue Ver- 
setzung des Schmerzes statt findet, nicht 
scheuen, noch 15 oder 2<J Blutigel anzusetzen. 
Man verordne schleimige Getränke, und in 
Ermangelung derselben Zuckerwasser oder ein- 
faches Wasser. Wenn die Entzündung des 
Schlundes das Schlingen verbinderte , so 
müsste man 12 oder 15 Blutigel an den Hals 
setzen. Der Kranke muss auf die strengste 
Diät gesetzt werden. Die Klamme, die Kräm- 
pfe und die convulsiviscben Bewegungen wer- 
den mit der Entzündung, deren Folge sie wa- 
ren , verschwinden ; dauerten sie jedoch nach 
der Heilung dieser Krankheit fort , so müsste 
man aller Viertelstunden einen Esslöffel voll 
eines antispasmodiechen Tränkchens verord- 
nen. Wenn das Fieber aufgehört bat, oder 
beträchtlich vermindert worden ist, so kann 
man Kalbfleisch- oder Hühnerbrühe, und all- 
mäblig die Gersten- und Hafergraupen, das 
Kartoffelmehl, das Keismus. die fetten Fleisch- 
brühen und das Brodwasser erlauben. Man 
lasse von festen Nahrungsmitteln nur erst drei 
oder vier Tage, nachdem der Kranke sich 
in der Wiedergenesung befindet, Gebrauch 
machen, und selbst dann muss man sorgfältig 
den Wein und die andern Spirituosa meiden 
lassen. 

Wäre es gegen alle Erwartung unmöglich, 
sich das empfohlene Gegengift zu verschaffen, 
so behandle man den Kranken schleunigst, 
wie wir es in dem vorigen Absätze angegeben 
haben. 

Fodere ist kein Anbänger der Gegengifte, 
denn er stellt in dem schon angeführten Artikel 
den Satz auf, „ daas man mit Ausnahme eini- 
ger Mittel von einer direkten Einwirkung, wie 
z. B. der alkalischen Erden, in Beziehung auf 
die Säuren und umgekehrt, nur den allgemei- 
nen Heilmitteln wahres Vertrauen schenken 
könne." (Pag. 418.) Wir wollen die Gründe, 
auf die er seine Meinung stützt, untersuchen, 
und wir werden sehen, dass der Professor von 
Strassburg hier, wie in den andern Theilen 
des Artikels, dem Gegenstande, welchen er 
bebandelt hat, nicht gewachsen ist. „Das 
Küchensatz, sagt er, wäre ein gutes Mittel, 
um das salpetersaure Silber, was noch 
in Natur vorbanden seyn dürfte , zu neotrali- 
siren, allein es würde nicht der schnellen Des- 
organisation unserer Gewebe abhelfen, die 
bekanntlich eine unmittelbare Wirkung der 
Application des krystallisirten oder aufgelös- 
ten Salpetersäuren Silbers ist." (Pag. 427.) 
Glaubt Herr Fodere zufälligerweise, dass die 
alkalischen Erden , die er als die Gegengifte 
der Sänren ansiebt , der durch die coneeotrir- 
ten Säuren hervorgebrachten beinahe augen- 
blicklichen Desorganisation abhelfen ? Sicher- 
lieb nein ; er müsste also , um mit sich selbst 
consequent zu seyn, mit noch mehr Rechte 
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den Gebrauch der alkalischen Erden verwer- 
fet). Er fügt (Pag. 422) hinzu, M d«M di« 
I (»lieben schwefelsauren Salze cleo salzsauren 
Baryt in dem Magen niebt »o zersetzen wer- 
dea, via diese ia aitsera Gläsern dar Fall ist, 
weil dieses Salt , da et leiebt absorbirt wird, 
sieb bei der Verordnung de« schwefelsauren 
Sslzes niebt isebr im Magen vorfinden wird.'* 
Die Aufsaugung des salzsauren Karyls geschieht 
nlcbt augenblicklich, wie Fbder4 angiebt; als 
Newels dafür dieat, dass man, selbst wenn es 
in geringer Gaba angewendet worden ist, nach 
dem Totle noch eine gewisse Quantität davon 
in dam Verdauungskanale findet; es können 
also diese Qnaatität sowohl wia diejenige, 
welche absorbirt worden ist, durch dia schwe- 
felsaures Salsa neatraltsirt werden; folglich 
ist es zweckmässig, von diesen Salzea in der 
ersten Periode dieser Vergiftung Gebrauch zu 
machen. Auf Saite 429 liest man, „das* man 
bis jetzt noch keine Gewissbeit erlangt habe, 
dass das essigsaure Blei in dem Magen durch 
die löslichen schwefelsauren Salze zersetzt 
worden and dass das schwefelsaure Blei eia 
Salz ohne Wirkung aey." Wir fragen Herrn 
Foderi, ob es wobl möglich ist, zu begreifen, 
dass diasa Zersetzung nicht statt findet, wenn 
zn ihrem Zustandekommen die blosse Berüh- 
rung hinreicht: diese chemische Wirknag in 
dem Magen nicht annehmen, und, wie es Fo- 
derd tbnt, an die unendlich langsamere 
oeutralisirende Wirkung der Säuren durch die 
alkalischen Erden glauben, heisst alles das 
verkennen, was in der Geschichte der einfa- 
chen und doppelten Verwandtschaften am ele- 
mentarsten und besten begründet ist; dia Er- 
fahrung bat übrigens darüber gesprochen; seit 
zehn Jahren bekannt gemachte Tbatsachen, 
dia Jedermann constatiren kann, bezeugen, 
dass sieb gleich nach der Vermischung des 
essigsauren Bleies und des schwefelsauren Na- 
trums im Magen schwefelsaures Blei 
bildet, ohne scbädlicbe Wirkung 
auf den thierischen Organismus. 
Dar Lasar wird unstreitig dem Urthetle von 
Fbdori niebt beipflichten, wenn er, am über 
dia schwefelsauren Salsa das Verwerfungsor- 
tbeil herbeizuführen, hinzufügt: übrigens 
wäre diese Hälfe (die schwefelsauren Salze) 
bei der langsamen Vergiftung, bei der darch 
dia Glätte und die Mennige, und bei den Zu- 
fällen, dia aaf dia Bleiemanationen folgen, un- 
nütz." Wia kann man ein Mittel, in der Vor- 
aussetzung, dass es, weil es in den einen 
Falle wirkungslos geblieben ist, aneb in einem 
andern unnütz sayn werde , verwerfen t . . . In 
Beziehung aaf die Vergiftung durch die Ku- 
pfermine läagnet der Professor aas Strasa- 
burg das Vorbandenseyn der Gegengifte; 
er legt einen grossen Werth darauf, zu be- 
weisen, daasder Zucker nicht das Gegen- 
gift dieser Salsa ist, ein« Thatsache, die wir 
im Jshre 1815 vollkommen festgestellt haben 
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(Siehe l'ag. 207 de la 2e part. Tom. II. de 
la Toxieoiogie Ire edtt.), und erwähnt den 
Eiwaissstoff nicht, den wir seit der näm- 
lichen Zeit als das wahre Gegengift dar Ku- 
pferpräparate angegeben baben. Wir könnten 
noch mehrere von Herrn Fodere begangene 
lrrtbümer rügen; wir wollen uns aber blos 
darauf beschränken, den Gebrauch dar Brech- 
end Abführmittel zu tadeln, den er bei der 
Vergiftung durch die scharfen Gifte (Eu- 
phorbium, Seidelbast o. s. w. ), durch die 
Kupfer-» Zinn-, Zink-, Wismuth-, Blei- 
snlze u. s. w. anrätb; d. b. offenbar die durch 
diese giftigen Substanzen hervorgebrachte 
schon sehr gefährliche Entzündung vermehren 
wo'len. 

Zweite Epoche. Das Gift iat seit 
langer Zeit verschluckt worden. — 
Hier wäre es unnütz, zu den Gegengiften 
seine Zuflucht zn nehmen, weil- die giftige 
Substanz ganz oder fast ganz mit den erbro- 
chenen Materien oder den Stühlen entfernt 
worden ist; es könnten sogar die Gegengifte 
in vielen Fällen schädlich seyn. Man rauss 
dann die Entzündung durch die antiphlogisti- 
schen Mittel zn bekämpfen suchen, gerade so, 
als wenn das Gegengift verordnet worden 
wäre. Wären nber zufällig, nachdem das 
Gift seit langer Zeit verschluckt 
worden ist, weder Erbreeben, noch Stuhle 
eingetreten, so müsste man von den Gegen- 
giften und von den antiphlogistischen Mitten 
Gebrauch machen. Man wird schon benerkt 
baben , wie wichtig es bei der Behandlung der 
Vergiftung ist, dass man den Kranken eine 
grosse Menge Flüssigkeit zn sich nehmen lässt, 
their* un die giftige Substanz zn neutralisiren 
oder su verdünnen, theils un den Magen aus- 
zudehnen und ihn zur Zussnnenziebong zn 
oöthigen, was die Ausbreitung des Giftes ver- 
anlasst ; nun ist aber manchmal die Degloti- 
tion unmöglich, weil eine convnlsiviscbe Schlies- 
sung der Kiefer, eine Zusammeoschnürung 
in Schlünde n. s. w. statt findet Man msss 
dann das Getränk vermittels einer weiten 
Kanüle von Gummi elasticnm, die nit zwei 
Endöffnungen versehen ist, und einer mit 
ihrer Kanüle versebenen Spritze in den Magen 
einbringen; nachdem die Einspritzung gemacht 
worden ist, zieht maa den Stempel zurück, 
bewirkt dadurch einen luftleeren Rann und 
saugt eine gewisse Quantität der in dem Ma- 
gen enthaltenen Materien ein ; nun wiederholt 
diese Operation mehrere Male. 

$•11. Reizende Gifte, deren Ge- 
gengifte man nicht kennt. — Diese 
Gifte sind: die Arsenik-, Gold-, Wismuth-, 
Zinkzusaromensetzungen , das Salpetersäure 
Kali, der Salmiak, die Schwefelleber, die 
Cantbnriden, die Vegetabiliea und die unmit- 
telbaren Stoffe der scharfen Vegetabiliea n.s. w. 
(s. ihre Namen Tom. V. S. 877). Diedurch diese 
Substanzen bewirkte Vergiftung wird folgen- 
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dermassen bebandelt : man man auf der Stelle 
mehrere Gläser Zuckerwasser oder einfaches 
lauwarmes oder kaltes Wasser nehmen lauen, 
um das Gift za verdünnen and Brechen in 
veranlassen; man vermeide sorgfältig die 
reizenden Brechtnittel, mit Ausnahme eini- 
ger Fälle von Vergiftung durch die Muscheln 
und die Fische (s. Tom.V. 886), hierauf be- 
kämpfe man die Entzündung und die nervösen 
Zufälle vermittels der antiphlogistischen ond 
antispasmodiscben Mittel, wie wir es früher 
ausführlich angegeben haben. Der T b e r i a k, 
die Galläpfel, die China, die Kohle, 
die Schwefelleber n. s.w., die als Ge- 
gengifte von einigen dieser giftigen Substan- 
zen nngerathen worden sind, wirken keines- 
wegs als solche, ond können sehr schädlich 
seyo. Bei der Vergiftung durch das Arse- 
aikoxyd kann man besonders von einem 
Getränke, was zn zwei Dritteln aus Zocker- 
wasser nod zu einem Drittel aus K a I k w a s - 
ser besteht und die Eigenschaft besitzt, sich 
der kleinen Quantität Arsenikoxyd, die auf- 
gelöst worden seyn dürfte , zn bemächtigen, 
Mutzen ziehen. Das bei der Vergiftung durch 
die Caathariden als Brechmittel gerühmte 
Baumöl ist mehr schädlich als nützlich, weil 
et das Cantltaridin oder den wirksamen Stoff 
auflöst; dieses Factum, was Pallas angedeu- 
tet hatte, ist durch Versuche, die wir ganz 
neuerlich gemacht haben, ausser allen Zweifel 
gesetzt worden ; übrigens tnoss man bei der 
durch diese Insekten bewirkten Vergiftung 
demulcirende Flüssigkeiten in die Blase ein- 
spritzen, um die Entzündung zu verhüten oder 
zn bekämpfen; man uioss Einreihungen auf 
der innern Partie der Ober- und Unterschen- 
kel mit zwei Unzen Kampberöl machen ; inner- 
lich eine schwach mit Nitrum und Kampber 
versetzte Leinsamenahkochung nehmen ond 
diese auch in den After einspritzen lassen. 
Wären die Caathariden äosserlicb applicirt 
worden, so müsste man lauwarme Bäder neh- 
men lassen. 

Bei der Vergiftung durch die Muscheln 
und die giftigen Fische muss man, wenn 
keine Symptome von Magenentzündung vor- 
banden sind, ein Brechmittel verordnen ; wäre 
das Gift seit langer Zeit genommen worden, 
so müsste man ein Abführmittel und ein Kly- 
stir von gleicher Natur nehmen lassen. Man 
verordnet sodann mit Aetber befeuchtete 
Zuckerstücken, einige Löffel voll eines anti- 
spasmodiscben Tränkchens und zum Getränk 
mit Essig oder mit Citronensaft gesäuertes 
Wasser. Wenn Eotziindongssymptoroe zum 
Vorschein, kommen , so nimmt man zur anti- 
phlogistischen Behandlung ond vorzüglich zur 
allgemeinen und örtlichen Blutentziehung seine 
Zuflucht, vermeide aber den Gebrauch der 
reizenden Brechmittel. 

Wenn in Folge der Einbringung von Glas- 
oder Emailstücken entzündliche Zufälle 



eintreten, die denen ähnlich sind, welche jeder 
andere spitzige Körper hervorbringen würde, 
so verordnet man Bohnen, Kartoffeln, Kohl 
o. s. w. , die den Magen anfüllen und das Glas 
einhüllen , und läast sodann zwei oder drei 
Gran Tartarus stibiatus nebinen;' sobald das 
Erbrechen statt gefunden hat, verordnet man 
Milch und erweichende M> stire; endlich nimmt 
man zur antiphlogistischen Behandlung seine 
Zuflucht, wenn die Entzündung des Magens 
fortdauert. Das fein gepulverte Glaa 
und Email wirken, trotz der Behauptung 
des Herrn Fodere, auf den thierischen 
Organismus nirbt ein. 

Narkotische Gifte oder Gifte der 
zweiten Klasse. — Die hauptsächlichsten 
giftigen Substanzen dieser Klasse sind : das 
Opium , das Morphin , das Narkotin , das 
schwarze Bilsenkraut, mehrere Arten der Gat- 
tung Solanum, das Solanin, d«r Giftlat- 
tich, die Blausäure und die Materien, die die- 
selbe enthalten, wie der Kirscblorb«*er , die 
bitten Mandeln; der Vogelkirschenbaom und 
die Erve, der Safran, die Actaea spicata 
n. s. w. Man bat noch keine Substanz ent- 
deckt, welche die Gifte dieser Klasse zu zer- 
setzen oder sie so zu neotralisiren vermag, 
dass sie in eine Materie umgewandelt werden, 
die anf den thierischen Organismus nicht ein- 
wirkt; man kennt also ihre Gegengifte nicht. 
Der Essig ond die andern vegetabilischen Säu- 
ren, die von mehreren Aerzten für die Gegen- 
gifte des Opioms und der andern narkotischen 
Mittel gehalten worden sind, verschlimmern 
die Zufälle der Vergiftung in allen den Fällen, 
wo sie diese Gifte in dem Verdauungskanale 
noch antreffen; sie wirken nur mit Erfolg, 
wenn die giftige Substanz durch die Brech- 
end Abführmittel ausgetrieben worden ist, und 
beweisen sich blos nützlich, um die Wirkun- 
gen , die sie entwickelt bat , zu bekämpfen. 

Wenn ein Narcoticom (mit Ausnahme der 
Blausäure) in den Magen gebracht worden ist, 
so verordne man vier oder fünf Gran wein- 
ateinsaures Kaliantimon in einem Glase Was- 
ser aufgelöst; findet nach Verrlnss einer Vier- 
telstunde kein Erbrechen statt, so verordne 
man 24 Gran schwefelsaures Zink, in einem 
Glase Wasser aufgelöst, in zwei Gaben und 
mit einer viertelstündigen Zwischenzeit, wenn 
die erste Partie kein Erbreeben bewirkt bat. 
Wenn diese Mittel sich nicht wirksam bewei- 
sen, so giebt man zwei oder drei Gran schwe- 
felsaures Kupfer in einem Glase Wassers auf- 
gelöst; man befördert den Erfolg dieser Brech- 
mittel durch Einbringung der Finger in den 
Schlund und durch Kitzeln des Schlundes mit 
dem Barte einer Feder; man vermeide, das 
Brechmittel in einer grossen Quantität Wassers 
aufzulösen und reichliche Getränke nehmen 
zu lassen , um etwa die Theile zu demuleiren 
und das Erbrecbeu zu beschleunigen; denn 
man würde das narkotische Gift noch mehr 
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zertbelten , seine Aufsaugung befördern und 
die Zufälle verschlimmern. Wenn man ver- 
tu utnet, dass das narkotische Mittel Zeit ge- 
habt bat, bis zu den Därmen zu gelangen, so 
verordnet man ein Abführmittel durch den 
Mund und in Form des Ktystires. Hat sich 
der Kranke erbrochen und ist das Gift ganz 
oder fast ganz aasgeleert worden, so wäre 
die Krankheit, obscbon weniger gefährlich, 
doch noch tödüich , wenn sie sich selbst über- 
lassen bliebe. Man muss also aller fünf Minu- 
ten und abwechselnd eine Tasse mit Essig, 
Citroneosaft oder Cremor tartari sauer ge- 
machten Wassers und eine Tasse Kaffee, der 
auf die Weise bereitet worden ist , dass man 
einen Litre kochenden Wassers auf acht Unzen 
guten gerösteten und gemahlenen Kaffee giesst 
und die Flüssigkeit zehn Minuten nachher 
durchseiht, verordnen. Man sucht den Tor- 
por dadurch zu beseitigen, dass man die Arme 
und die Unterschenkel mit einer Bürste oder 
mit einem wollenen Lappen reibt. Mao kann 
aller 12 Stunden Karopberklyatire anwenden. 
Mit dem Trinken des Kaffee'« und Essigwas- 
sers läset man nur aufhören, wenn der Kranke 
nasser aller Gefahr ist Manchmal nimmt 
man, wenn der Torpor beträchtlich ist und 
die Krankheit einem apoplectiscbeo Anfalle 
gleicht, und man durch die angewendeten 
Mittel keine Erleichterung erhält, zu dem 
Aderlasse am Arme und vorzugsweise an der 
Vena jugulari» seine Zuflucht — Wenn die 
Vergiftung durch die Application des narkoti- 
schen Mittels auf Verwundungen statt gefun- 
den bat, so ist die Verordnung eines Brech- 
mittels unnütz; man muis dann sogleich den 
Kaffee, die Säuren u. s. w. in Anwendung 
bringen. Es bedarf wohl kaum der Erwäh- 
nung, dass der Kranke sich während der Wie- 
«lergenesnng schonen muss; der frühzeitige 
Genuss fester Nahrungsmittel und spirituöser 
Getränke könnte die Zufälle wieder hervor- 
bringen. Wenn der Krankheit die Blau- 
säure, der Kirschlorbeer und die Ma- 
terien, die diese Säure enthalten, zum Grunde 
liegen, so läset man brechen, verordnet den 
Kalfeeaufguss und giebt mit halbstündigem 
Abstände von diesem Aufgusse drei oder vier 
Kaffeelöffel Terpentinöl. 

Narkotisch - scharfe Gifte oder 
Gifte der dritten Klasse. — DieGifte 
dieser Klasse sind nach Gruppen geordnet, 
um die Behandlung der Vergiftung, die sie 
veranlassen , besser angeben zu können , fol- 
gende: erste Gruppe. Die Pilze. 
Zweite Gruppe. Die Nux vomica, das 
Upas tieute*, die Faha Sti Ignatii, das 
Strychnin, die falsche Augustura, das Brucin, 
da» Upas Antiar, das Tieunaa oder amerikani- 
sche Gift, das Woorara, der Knmpher, die 
Kokeiskörner und das Picrotoxin. Dritte 
Gruppe. Der Tabak, der grosse und kleine 
Schierling, der Wasserschierling, die Bella- 



donna, das Atropin, die Datura Strarooniuui, 

das Daturin , die Digitalis purpurea, der Glft- 
rosenbaum, die Oenanthe crocata, der Helle- 
boras niger et albus , das Colchicum, das Ve- 
ratrin , die Scilla , das Scillitin, das Aconitum 
Napellus, die Raute, der Taumellolch, der 
Manchenillebaum , die Aristolocbia u. s. y. 
Vierte Gruppe. Die Spirituosen Flüssig- 
keiten. Fünfte Gruppe. Die Emanationen 
derBlütben. SecbsteGruppe. Das Seeale 
cornutum. Man kennt von keiner dieser Sub- 
stanzen ein Gegengift. 

Erste Gruppe. Pilze. 1 — Wenn bei 
dem Kranken Vergiftungisyroptome durch die 
Pilze eintreten, so suche man sie nach oben 
und unten vermittels eines Emetocatharticum 
aus drei oder vier Gran lpecacuanba nnd einer 
Unze Glaubersalz auszuleeren ; man wieder- 
holt dieses Arzneimittel eine Viertelstunde 
nachher, wenn keine Ausleerung statt gefunden 
hat und beharrt besonders bei den Abführmit- 
teln und den Klystiren von gleicher' Natur; 
wenn die Pilze seit binger Zeit genossen wor- 
den sind und man vermuthen kann , dass sie 
bereits in die Därme gelangt sind , so erfüllt 
man diese Indication vorzüglich dadurch, dass 
man aller Viertelstanden einen Esslöffel voll 
eines Tränkchens giebt, was aus einer Unze 
Kicinusö! und anderthalb Unzen Pfirsicbblüthen- 
«yrup besteht, und ein Klystir aus Cassia, 
Senna nndEpsomersalz verordnet. Wenn trotz 
dein der Pilz nicht ausgeleert worden ist and 
die Krankheit Fortschritte macht, so lässt man 
eine Viertelstunde laug eine Unze Tabak in 
einem Litre Wassers kochen, filtrirt sodann 
und giebt die Flüssigkeit in Form eines Kly- 
stires, wodurch dann in der Regel schnell Aus- 
leerungen nach oben und unten bewirkt wer- 
den. Ist der Pilz einmal ausgetrieben, so 
lässt man einige Löffel eines antispasmodi- > 
sehen Tränkchens, was zwei Drachmen Aether 
auf sechs Unzen Flüssigkeit enthält, nehmen, 
und verordnet in der Zwischenzeit einige Tas- 4 
sen Essigwasser. Es wäre mit Nachtbeilen 
verbunden, wenn man von den ätberiatrten 
und säuerlichen Getränken Gebrauch machte, 
bevor die Pilze ausgetrieben worden wären, 
weil sie ihre activen Tbeile auflösen, oft ihre 
Aufsaugung befördern und dieZufälle verschlim- 
mern würden. Wenn trotz des Gebrauches 
dieser Mittel bei dem Kranken Schmerzen im 
Unterleibe, Fieber und alle Symptome einer 
Entzündung des Magens and der Därme * 
eintreten , so müsste man die beschrie- 
bene antiphlogistische Behandlung anwenden, 
man müsste sogar ausschliesslich zu dieser Be- 
handlung in den Fällen seine Zuflucht nehmen, 
wo man zn spät hinzugerufen es für gefährlich 
erachten dürfte , die Reizung durch den Ge- 
brauch der Brech- und Abführmittel zu ver- 
mehren. 

Zweite Gruppe. Noz vomica, 
Kampher, Kokeiskörner u. s. w. — 
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Man verordne ein Brechmittel, dessen Wirkung 
man durch Kitzeln des Schlundes befördert, 
' blase sodann Luit in die Longen ein , am die 
Asphyxie zu verhindern, welche, wie wir 
in dem Artikel Gift angegeben bähen, die 
Hauptursacbe des Todes ist. (Siebe Asphy- 
xie.) Man lätst aller zehn Hinuten einige 
KsslöfTel voll eines Getränkes nehmen, »a» 
aus zwei Unzen Warser, zwei Drachmen Aetber, 
zwei Drachmen Terpentinöl and einer halben 
Unze Zucker besteht Wenn das Gift auf4ie 
Oberfläche des Körpers applicirt worden ist, 
so caoterisirt man die Wunde mit einem Glüb- 
eisen und unterbindet die GHedmasse stark 
oberhalb der verwundeten Stelle; ist der 
Kranke kräftig, so läist man ihm zur Ader, 
man verordnet ihm das nämliche Getränk und 
sacht die Asphyxie zu verhüten. 

Dritte Gruppe. Tabak, Bella- 
donna, Schierling, Stramonium, 
Digitalis purparea, Akonit, Helle- 
boras a. s. w. — Man giebt Brecb- und 
Abführmittel, indem man die beim Opium 
aufgestellten Vorschriften befolgt. Wenn der 
Kranke trotz der Ausleerungen von starkem 
Torpor befallen wäre, so müsste man einen 
Aderlass am Arme und vorzugsweise an der 
Vena jugularis verrichten , und sodann . wie 
bei dem Opium, da* Essigwnsser geben; \or 
der Ausleerung des Giftes wären die säuerli- 
chen Mittel schädlich. Dagegen müsste man 
zu der oben beschriebenen antiphlogistischen 
Behandlung seine Zuflucht nehmen, wenn 
Alles eine Entzündung des Magens and der 
Därme ankündigte. 

Vierte Gruppe. Die Spirituosen 
Flüssigkeiten. — Siebe Trunksucht. 

Fünfte Gruppe. Die Emanatio- 
nen der Blütben. — Man bringe den 
Kränken von dem Orte weg, wo sieb die Blü- 
tben befinden und versetze ihn in die freie 
Luft; man lasse ihn Essig atbmen and wenn 
er asphyctiscb ist, so verfährt man, wie in 
dem Artikel Asphyxie angegeben worden 
Ist. Wäre er von convulsi viseben Bewegungen 
ergriffen,' so müsste man von einem anti- 
apasmodiseben Tränkeben Gebrauch machen. 

Sechste Gruppe. Seeale cornu- 
tnro. Siebe dieses Wort 

Septische oder faulige Gifte. — 
Die Gifte dieser Klasse sind die Hydrothlon- 
säore (Scbwefelwasserstoflgaa) und ihre Zu- 
sammensetzungen, die giftigen Feuchtigkeiten 
der Reptilien and der Insekten , das Gift der 
Pustula maligna and d*r Hundswutb und die 
verfaulten thierisebeo Materien. Wir werden 
ons hier nnr mit den verfnulten thierischen 
Materien beschäftigen , da die andern Gegen- 
stände in den Artikeln Sch w in d grübe, 
Spinne, Pustula malignaund Hunds- 
wutb nbgebandelt worden sind. Wird der 
Arzt kurze Zeit nach der Einbringung einer 
verdorbenen thieriseben Substanz hinzugerufen, 



so ran ss er sieb beeilen, ibre Austreibung ver- 
mittels der Brecb. Abführmittel oder der 
Emetocathartica zu befördern. Er rauss da- 
gegen die Behandlung der sogenannten a dy- 
namischen Fieber (siehe Fieber) anwen- 
den , wenn er nur erst lange Zeit nach dem 
Genüsse dieser Nahrungsmittel binzugenifen 
wird. 

Vierter Artikel. Von der langsa- 
men Vergiftung. — Die wirksamsten 
Gifte können in einer so schwachen Gabe in 
den Magen gebracht werden, dass sie anfangs 
nur geringfügige Belästigungen veranlassen ; 
wenn ibr Gebrauch jedoch oft wiederholt wor- 
den ist, so geschieht es häufig, dass die Ver- 
richtungen in Unordnung kommen and sich 
mehr oder weniger schlimme Zufälle äussern, 
die den Tod herbeiführen können. Die Ge- 
spanntheit dieser Wirkungen bat man mit dem 
Namen langsam« Vergiftung belegt. 
In dem Falle, wo das in den Magen gebrachte 
Gift der Klasse der reizenden angehört , kann 
es einen fast fortwährenden Zustand von Angst- 
gefühlen, von Schmerzen im Epigastrium, in 
der Nahelgegend, von Erbrechen , ton Stobl- 
ausleerungen schleimiger oder blutiger Mate- 
rien unterhalten , der sich durch den Tod en- 
digen kann. Es ist fern von uns, die Ansicht 
der langsamen G ifte anzunehmen, welche 
fähig sind, das Leben in einer bestimmten 
Zeit , die sich vorhersagen Hesse , zu zerstö- 
ren; diese durch die Unwissenheit erzeugte 
and durch alberne Vorurtbeile unterhaltene 
Behauptung ist den Gesetzen der organischen 
Natur ganz und gar entgegen. Denn wie kann 
man a priori den Widerstand bestimmen , den 
die vitalen Kräfte der Ursache, die sie za 
zerstören strebt , entgegenstellen , da es ohne 
diese Bestimmung unmöglich ist, die Zeit 
festzustellen , wo die Zufälle sich entwickeln 
and den Tod zur Folge haben werden. 

Die durch sehr kleine Gaben einer energi- 
schen giftigen Substanz bewirkten Symptome 
haben im Allgemeinen die gröbste Beziehung 
mit denen, welche das nämliche Gift veran- 
lasst, wenn man es in so grosser Quantität ver- 
ordnet, dass es zur acuten Vergiftung Veran- 
lassung giebt. Der Arzt, welcher von den 
Tribunalen requirirt wird , am einen Fall die- 
ser Art aufzuklären, muss aufmerksam die 
Symptome, die Zeit ihres Eintritts, ihr suc- 
cessives Fortscbreiten, die Constitution und 
die Gewohnheiten des Individuums, die phy- 
sichen und moralischen Umstände, anter denen 
es stehen konnte a. s. w. , antersacben ; durch 
dieses Mittel wird er manchmal entdecken, 
dass die Krankheit von einer erblichen orga- 
nischen Affection, von dem Missbraucbe der 
abführenden oder anderer Mittel, von Regim- 
fehlern u. s. w. abhängt. Wie auch seine Mei- 
nung über die Ursache der Zufälle, die er be- 
obachtet hat, beschaffen seyn mag, so wird 
er nnr dann die Erklärung abgeben, dass Ver- 
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giftung ntfttt findet, wenn er die giftige Sub- 
stanz gefanden hat. 

Die Behandlang der langsamen Vergiftung 
mos« wie die der chronischen Magen- oder 
Blagendarmentzön dangen beschaffen 
sejn, wenn sie das Resultat der Einbringung 
einer reizenden Substanz ist; es ist damit hin- 
länglich angedeutet, dass sie demulcirend und 
von langer Dauer seyn tuuss; alle Praktiker 
wissen ausserdem , dass ihre Bemühungen oft 
scheitern, wenn sich der Kranke nicht der 
schwer verdaulichen Nahrungsmittel find der 
weingeistigen Flüssigkeiten, ja selbst solcher, 
die am wenigsten spiritnös sind, enthält; es 
dürfte schwer halten, wo nicht unmöglich seyn, 
die Behandlung anzugehen, welche bei der 
durch die Gifte der andern Klassen veranlass- 
ten langsamen Vergiftung passen dürfte; io 
diesen wahrhaft kitzlichen Fälleii ronss der ge- 
richtliche Arzt sorgfällig die primitiv afficirten 
Organe ausforschen , und sie auf ihren natür- 
lichen Typus zurückzurufen soeben. 

Fünfter Artikel. Von der Ver- 
giftung in Beziehung auf die me- 
dicinische Polizei. — Es ist die Pflicht 
der öffentlichen Administration, darüber zu 
wachen, dass die Nahrungsmittel und die Ge- 
tränke, deren Verkauf sie gestattet, von gu- 
ter Beschaffenheit und in passenden Gefäs*en 
zubereitet worden sind, um die Vergiftung, 
welche die Folge ihres Gebrauchs seyn könnte, 
zu verhüten. Sie muss ebenfalls die wachsamste 
Aufsicht über den Verkauf der giftigen Pflan- 
zen und mancher gefährlichen Arzneimittel, die 
man mit denen , die es nicht sind , verwech- 
seln kann-, führen; sie muss endlich eine be- 
sondere Aufmerksamkeit den Veränderungen 
widmen, die die Luft durch ihre Vermengung 
mit Miasmen, mit thieriseben Giften u. s. w. 
erleidet. Diess sind die Hauptgegenstände, 
welche den Stoff dieses Paragraphen ausma- 
chen müssten , wenn sie nicht schon in andern 
Artikeln abgehandelt worden wären. (Siehe 
Nahrungsmittel, Ansteckung, Se- 
eale cornutum, Verzinnung, Be- 
erdigung, Mepbitis mus , Miasma, 
Staatsarzneikunde u.s w.) (Orfila.) 

VERHIERTUNG, Indoratlo, fr. und engl. 
Induration. Man gebraucht dieses Wort zur 
Bezeichnung eines Zustandes, in welchem sich 
unsere Organe mit einer Dichtigkeit, einer 
Härte zeigen, die weit beträchtlicher ist, als 
die, welche ihnen im natürlichen Zustande 
zukommt , ohne jedoch irgend eine andere 
wahrnehmbare Texturveränderung darzubieten. 
Demnach kann die Verhärtung nicht unter die 
organischen Degenerationen gerechnet werden, 
ohschon sie sich ihnen in manchen Beziehun- 
gen nähert. Sie hat auch nicht die nämlichen 
Zufälle zur Folge; kann aber je nach den 
Theileo, die sie betrifft, die Ausübung ihrer 
Verrichtung mehr oder weniger behindern. 



Fast alle Organe erfahren beinahe gleich- 
zeitig durch die Fortschritte des Alters eine 
bedeutende Verhärtung, die aber doch nicht 
als ein pathologischer Zustand angesehen wer- 
den kann , so lange sie in gewissen Gränzen 
bleibt. Anders verhält es sich, wenn in Folge 
einer in ihrer Natur unbekannten Störung der 
Gesetze der Ernährung einige Partien inmitten 
der andern allein von Verhärtung betroffen 
werden. Man bemerkt dann manchmal ziem- 
lich deutliche Symptome, welche die Gattung 
von Veränderung, die ihnen zum Ursprünge 
dient, anzugeben vermögen, obsebon in den 
meisten Fällen, wie man gestehen muss. nichts 
Aebnlicbes statt findet, so dass beinahe immer 
nur die anatomische Untersuchung uns einen 
krankhaften Zustand kennen lehrt, dessen 
Vorhandenseyn während des Lebens nicht ein- 
mal verinuthet werden konnte. 

Die meisten organischen Gewebe können 
partiell von Verhärtung befallen werden. Die 
Knochen sind ihr ziemlich ausgesetzt und sie 
constituirt die unter dem Namen Eburna- 
tio bekannte Affection. Die Muskeln, vor- 
züglich die des organischen Lebens, leiden 
auch häufig daran, und es bieten in vielen 
Fällen von Hypertrophie des Herzens die Fa- 
sern dieses Organes eine beträchtliche Härte 
dar. Ich habe einmal die Muskelmembran 
aller Dickdärme dreimal so dick als gewöhn- 
lich und von einer beinahe fascrkoorpligen 
Härte gefunden, ohne dass sie aber von ihren 
andern wahrnehmbaren Eigenschaften etwaa 
verloren hatte. Aebnliche Beispiele sind an, 
andern Tbeilen des Nabrungskanalea beobach- 
tet worden. Das Nervengewebe entgebt trotz 
seiner habituellen Weichheit nicht immer der 
Verhärtung. Morgagni bat das Gehirn bei 
Maniaci sehr hart gefunden , was ibn zn der 
Meinung geführt bat, dass ibr Delirium zum 
Theil von diese/ Veränderung abhänge. Por- 
tal spricht ebenfalls in seiner Anatomie me- 
dicale von Gehirnen , deren Härte er mit der 
eines dicken Leders vergleicht; eine Verglei- 
ebung, die, wie mich ein ziemlich merkwür- 
diges Beispiel der nämlichen Art gelehrt hat, 
der beinahe strengwabre Ausdruck von Tbat- 
sacben ist, auf welche die Untersuchungen 
von Pinel dem Sohne und die Thesis von De- 
laye sieber die Aufmerksamkeit selbst solcher 
Aerzte , die am wenigsten geneigt sind , den 
Fortscbritten der pathologischen Anatomie zu 
folgen, hinlenken müss'te. Endlich wäre es 
aehr leicht, bei den Schriftstellern Fälle von 
einfacher Verhärtung der Leber, der Mirz, 
der Gebärmutter, der serösen Häute, der 
Schleimhäute u. s. w. aufzufinden. Doch hat 
man oft Tbatsachen von einer verschiedenen 
Natur als solche ausgegeben. So bezeichnet 
man gewöhnlich mit dem Namen Verhär- 
tung der Lunge einen Zustand von dichter 
rother Hepatisation, den Laennec sehr gut 
kennen gelehrt bat nnd der zum grossen Theile 



Digitized by Google 



/ 



VERHAERTUNG 



361 



von der Fixation de« Blntes in dem Langen- 
gewebe abhängt Es verhält sich eben so mit 
der Verhärtung des Zellgewebes, welcher be- 
sonders die Nengebornen ausgesetzt sind. Die 
grosse Dichtigkeit, welche dieses Gewebe bei 
ihnen erlangt , hängt, wie wir sehen werden, 
mehr von dem Ueberllasse und der besondern 
Natur der Flüssigkeit, die es in seinen Ma- 
schen enthält, als von der Härtezunabme der 
Fasereben, der Lamellen und andern festen 
Partieen, aus denen es besteht, ab. 

Zellgewebeverhärtung der Nen- 
gebornen. lnduratio telae cellulo- 
sae neonatorum. — Mehrere von den 
der in Rede stehenden Krankheit beigelegten 
Namen, wie die von fester Oedematie, 
cdmpactein Oed em geben zu verstehen, 
dass die Härte von einer eigentümlichen Fest- 
werdung des gewöhnlich (lässigen Saftes , der 
die Maschen des unter der Haut befindlichen 
Zellgewebes erfüllt, abhängt, während Andere 
blos die Erscheinung der Verhärtung anfüh- 
ren , ohne ihre Ursache anzugeben, wie z. B. 
die gewöhnliche Benennung Zellgewebeverhär- 
tung , der Name Scleroma und Scirrbosarca. 

Die Zellgewebeverbärtung ist unstreitig zu 
allen Zeiten vorgekommen , doch ist es eben 
so gewiss, dass man keine Beschreibung, die 
auf sie passen könnte, in den Schriften von 
Hippokrates und den alten Aerzten findet. 
Sie ist der Aufmerksamkeit des medicinischen 
Publikums nur erst' in neuern Zeiten empfoh- 
len worden. Zum ersten Male machte Umbe- 
zius im Jabre 1718 die Geschiebte eines im 
achten Monate zur Welt gekommenen Kindes 
bekannt, was nach seiner Versicherung so kalt 
nnd hart war , dais man es für ein Stück Eis 
hätte halten können (Eph. uat. curios. 
cap. IX. obs.30. pag.62.). Von 1780— 1783 
haben Denman und Unterwood in England 
und Doublet in Frankreich die Verhärtung des 
Zellgewebes beobachtet und ziemlich sorgfäl- 
tig beschrieben. Allein die erste Arbeit von 
einigem Werthe in dieser Hinsicht war eine 
Abhandlung von Andry, der bald die Abband- 
lungen von Auvity und die von Hulme folgten. 
Diese Abbandlungen verbreiten viel Licht über 
eine« Gegenstand , mit dem sich auch jVau- 
rfeau hnd Bard von Banne beschäftigt haben. 
l£ uAfa&and machten Ihn Wendt, Henke, 
. €Bjjf%% »um Gegenstande ihrer Unter- 
suebnngen, so wie in Italien Liberali und 
Pjületta. Endlich haben ganz neuerlich 
Trocon, Leger und Denis sie zum Gegen- 
stände ihrer Inauguraldissertationen gemacht 
mi^Breschet Gelegenheit gefunden , Thatsa- 
che« von einer hoben Wichtigkeit zu entdek- 
ken. Diess sind die Quellen , aus denen wir 
fast Alles das , was wir über die Verhärtung 
des Zellgewebes der Nengebornen zn sagen 
haben, schöpfen werden. 

Diese Krankheit, die nach der Bemerkung 
von Reydellet und Denis sich oft aus dem 

XII. 



Schosse der Mutter hersebreibt, befallt ge- 
wöhnlich die Kinder vom ersten bis zum achten 
oder zehnten Tage ihrer Gebart, seltener nach 
dem fünfzehnten. Einige Schriftsteller, unter 
andern Bard und Reydellet , versichern , dass 
sie noch nach Vertluss von einem Monate nnd 
selbst nach einem Jahre zum Vorschein kom- 
men kann ; allein Alles fübrt zu der Meinung 
Leger s, dass in diesen Fällen von spät ent- 
wickelter Krankheit die Verhärtung des Zell- 
gewebes, die ausschliesslich den ersten Le- 
bensaltern anzugehören scheint, für eine Affec- 
tion von verschiedener Nator, z.B. für die 
active Anasarca, die Jadellot bei Subjecten 
beobachtet bat, die schon der ersten Kindheit 
entwachsen waren , gehalten worden ist Man 
bat auch die Bemerkung gemacht , dass vor- 
zugsweise die schwachen , wenig entwickelten 
oder vor der Zeit geborenen Kinder davon 
afficirt werden. Die Weigerung zu saugen, 
Schreie, die einen ganz eigentümlichen Cha- 
rakter haben , eine fast immer von convulsivi- 
schen Bewegungen freie Unruhe trotz der ent- 
gegengesetzten Ansiebt mehrerer Aerate; eine 
Trockenheit der Haut, verbanden mit einer 
niedrigen Temperatur derselben, hauptsäch- 
lich an den Tbeilen , wo das Uebel zum Vor- 
schein kommen soll , kündigen ihre E n (Wicke- 
lung an. Am gewöhnlichsten beginnt die Krank- 
heit an den untern Extremitäten, weniger oft 
an den obern Gliedmaisen ; die Backen werden 
ziemlich gewöhnlich zu gleicher Zeit afficirt, 
und wenn sie von solcher Natur ist, dass sie 
rasch verläuft , so ergreift sie bald anch den 
Bauch und die Brost An den Gliedmassen 
zeichnet sich die immer beträchtlichere An- 
schwellung noch durch eine grössere Härte ans. 
Sie betrifft vorzüglich die äussere Partie der 
Oberschenkel ond geht häufig so weit, dass 
man beim ersten Blick glauben könnte, dass 
sie gekrümmt oder selbst zerbrochen sind. 
Die Haut, welche die verhärteten Tbeile be- 
deckt, ist schwach rosenrotb oder auch dunk- 
ler gefärbt, purpurfarbig, violet, livid. Wenn 
man sie mit der Spitze des Fingers comprimirt, 
so verschwindet die rothe Farbe und man be- 
merkt constant eine mehr oder weniger dunkel- 
gelbe Färbung. Man bewirkt so gleicher Zeit 
eine Vertiefung, die sich um so langsamer 
ausgleicht, als das Uebel einen höhern Grad 
erreicht hat Wenn sein Verlauf sehr acut ist, 
so findet beinahe gar keine Wärmebildung 
mehr statt, die Temperatur des ganzen Kör- 
pers sinkt schnell, sie wird wie leblose Massen 
warm ond kalt; der Puls ist kaum fühlbar. 
Die Schreie werden bald schwächer; die Kälte 
der Gliedmassen, ihre Rigidität ond ihre Härte 
nehmen zn ; man bemerkt die nämlichen Er- 
scheinungen an dem Stamme, obschon gewöhn- 
lich mit einem geringem Grade von Intensität; 
die schon sehr bebinderte Respiration wird 
immer mehr gestört, die Schreie hören auf, 
das Gesicht wird livid, der Puls unwahrnehm- 
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har und es sterben die kleinen Kranken wie 
erat ick t , die grössere Anzahl vom ernten bis 
zum dritten Tage des Eintritts , einige gegen 
den zehnten oder zwölften, und selbst, wie 
man aogiebt, erst am zwanzigsten Tage. 
Wenn die Krankheit der Heilung fähig ist, so 
verlaufen die Symptome mit einer gewissen 
Langsamkeit- Die Verhärtung des Zellgewe- 
bes bietet eine massige Dichtigkeit dar und be- 
schränkt sich auf eine geringe Ausdehnung; 
das Kaltwerden ist auch nicht sehr gross. Die 
Stimme erlangt etwas Kraft , die Respiration 
gebt leichter von Statten; der Puls entwik- 
keltsicb; alle Lividität der Haut verschwin- 
det, während sie zu gleicher Zeit warm wird 
und manchmal in einen gelinden Duft gerätb. 
Unter der Fortdauer eines solchen Zostandes 
der Dinge nimmt die Härte des Zellgewebes 
allmählig ab, und verschwindet endlich, um 
nicht mehr wiederzukehren. Allein diese glück- 
lichen Veränderungen, die vom vierten bis 
zum achten Tage der Dauer des Uebels vor 
sieb geben , sind in der Kegel selten ; denn 
die Mehrzahl der an Verhärtung des Zellgewe- 
bes leidenden Kinder sterben , wenigstens in 
den Pariser Spitälern. 

Die LeichenölTnung zeigt die meisten Stö- 
rungen, welche die ersten Beobachter, Andry, 
Auvity, Huhne n. A., schon angegeben 
hatten. Ausserdem bemerkt man ziemlich 
wichtige, die ihrer Untersuchung entgangen 
waren. Alle können unter zwei Hauptabtei- 
lungen gebracht werden ; die einen sind con- 
stant, finden sich in allen Fällen und müssen 
folglich als direkt mit dem Wesen der Krank- 
heit verbundene Erscheinungen betrachtet wer- 
den ; die andern finden nicht immer statt und 
sind, obschon manchmal ziemlich gefährlich, 
doch nnr zufällige oder reine Complicationen. 

1) Constante Störungen. — Die im 
Allgemeinen kleinen an den Gliedmassen und 
noch mehr im Gesiebte, was manchmal bräun- 
lich ist, violetrotbea Leichen bieten mehr Oiler 
weniger ausgedehnte verstreute gelbe Platten 
dar, andere Male haben sie blos eine ziemlich 
gleichförmige gelbe Farbe , die aber doch im- 
mer im Gesiebte und auf den oberen Gegen- 
den de« Körpers dunkler ist. Die Tbeile, die 
während des Lebens hart waren , haben vor- 
züglich auf den Backen eine grössere Dichtig- 
keit erlangt. Das darunter gelegene Zellge- 
wehe ist dicht, znm Tbeil mit festgewordenen 
Säften überfüllt; wenn man es einschneidet, 
so lässt es nur wenig mehr oder weniger rötb- 
liches Serum hervorsickern, was immer schnell 
gerinnt. Es bat ein speckartiges Ansehen und 
ist immer mit kleinen graulieben Körnern ver- 
seben , die Andry und Auvity mit denen des 
Fettes der finnigen Schweine vergleichen. An- 
dere Male ist das Serum darin reichlicher, die 
fest gewordenen Säfte dagegen im geringeren 
Verhältnisse vorhanden , weshalb mehrere 
Aerzte, namentlich Dtfffftf und Denis, zwei 



Varietäten dieser Kinderkrankheit angenom- 
men haben , nämlich : die concrete oder fet- 
tige Verhärtung und die seröse oder ödema- 
töse Verhärtung. 

Die Lungen oder wenigstens eins von die- 
sen Organen bieten immer, vorzüglich in den 
abhängigen Theilen , eine mehr oder weniger 
beträchtliche Anschoppung dar , die der ent- 
zündlichen Hepatisation so analog ist, das« 
Huhne und Trocon sie wirklich für eine solche 
gehatten haben. Allein eine weit wiebtigere 
Erscheinung, die als die Haiiptursacbe der 
meisten andern angesehen werden muss , be- 
steht in den Veränderungen, welche die Zu- 
sammensetzung des Blutes erlitten hat, dessen 
Serum, so wie die in das Zellgewehe infiltrirte 
Flüssigkeit eine bedeutende Tendenz bat, fest 
zu werden , sich schnell nach der Form der 
Gefässe modelt, in die man es bringt, ond, 
wie L'hevreul sieb durch sehr genaue Analysen 
davon überzeugt bat, eine sehr beträchtliche 
Quantität von gelbgrüner färbender Materie 
enthält, was uns sowohl die Ursache der all- 
gemein im ganzen Körper verbreiteten Gelb- 
sucht, als die der Verhärtung, die manche 
Partie des Zellgewebes afficirt, kennen lebrt. 
Es leidet ferner keinen Zweifel, dass die 
eigentümliche Natur des Blutes, indem ea 
seine Circulation schwieriger macht, es nöthigt, 
sich in dem venösen Systeme anzusammeln. 
Daher sind auch die Gefässe der Membranen 
des Gehirns nnd manchmal die seiner eigenen 
Substanz habituell sehr überfüllt, aber doch 
nicht so stark , dass sie zerreisst , obschon 
Auvity entgegengesetzter Meinung ist. Es 
findet sich ebenfalls in grosser Menge in den 
grossen Venen ond in den rechten Höhlen des 
Herzens, wo es oft gallertartige Concretionen 
bildet, Alles Dinge, die unstreitig zur Ver- 
hinderung der Verschliessung des Kuramen 
ovale beitragen, was man sehr häufig offen 
findet, obschon es nicht constant der Fall ist, 
wie es Breschet versichert Die Leber bietet 
nicht weniger deutliche Spurendes Blutstockens 
dar. Nach . Ptületta ist sie immer rothbraua 
nnd ergiesst Blut im reichlichen Maasse, wenn 
man sie tief einschneidet. Doch scheint ihre 
eigene Substanz in ihrer Textur nicht krank- 
haft verändert zu sejn; man kann sogar be- 
haupten, dass diese gesund ist Vielleicht 
verhält ea sich nicht immer so mit de r Galle n- 
blase. Es ist ziemlich wahrscheinlich , dass 
ihre innere Membran, so wie dirW / W*jg- t 
gänge constant der Sitz einer Art entzündli- 
chen Affection sind, eine krankhafte Verände- 
rung, die nicht ohne Beziehung mit der ge- 
wöhnlich dunkelgrünen, ja selbst bräunlichen 
Karbe der Leber und ihrer gewöhnlich sehr 
grossen Klebrigkeit ist, obschon man in man- 
chen ziemlich seltenen Fällen diese Flüssigkeit 
farblos, graulich oder schleimicbt finden kann. 
Die Milz ist gewöhnlich mit vielem Blute an- 
gefüllt 
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Soll mau unter die Zahl der constanten Er- 
scheinungen die geringe Entwickeiong de« 
Darrnkanales rechnen, der nach Leger im 
mittleren Verbältnisse bei den an Zellgewebe- 
Verhärtung leidenden Kindern ungefähr drei 
Fuss kurzer als bei den andern ist? Ich 
wage nicht, in dieser Beziehung etwas Be- 
stimmtes anzogeben. Dagegen muss man aber 
unter die constanten Störungen die Anschop- 
pung oder vielmehr serös-gallertartige Infiltra- 
tion des Kehldeckels und der Stimmritze als 
offenbare Ursache der Veränderung der Stimme 
während des Lebens; die immer beträchtliche 
Rothe der Schleimmembran der Luftröhre und 
der ersten Abtbeilongen der Bronchien und 
vielleicht auch die geringe Entwickelung die- 
ser Organe rechnen. 

2) Zufällige oder Complicati ons- 
störuogen. — Man rouss unstreitig unter 
diese Störungen die mannicbfaltigen Verände- 
rungen, welche das Innere der Verdauongs- 
wege darbietet, wie die Rothe von einfacher 
Anschoppung oder auch einen offenbaren ent- 
zündlichen Zustand, der sich durch die Ver- 
dickung von mehr oder weniger beträchtlichen 
Partieen ihrer Scbieiromembran ond die Fixa- 
tion des Blutes in ihrem Gewebe cbarakteri- 
sirt; die Erweichung einiger Stellen ihrer 
Oberfläche , die Entwickelung von Eruptionen 
verschiedener Natur, die Gegenwart von Ver- 
schwörungen u. s. w. rechnen , welche Stö- 
rungen man hauptsächlich bei den nicht s»br 
verhärteten Subjecten findet und deren 
Krankheit einen langsamen Verlauf gemacht 
hat ; die sehr häufig bei denen , die schnell an 
der Verhärtung des Zellgewebes gestorben sind, 
fehlen und fotglirb , was auch einige physiolo- 
gische Aer/.te sagen mögen , nicht als die Ur- 
sache davon angesehen werden können. Auf 
gleiche Linie stellen wir die Anschwellung der 
lymphatischen Drüsen des Gekröses, die so 
wie ihre Erweichung ziemlich häufig vor- 
kommt; die Eruption von kleinen Blütbchen 
auf den Brustfellen, die Erzeugung von flocki- 
gem Serum und die falschen Membranen, die 
manchmal ihre Entzündung veranlasst. Was das 
ohne entzündlichen Zustand ergossene Serum 
betrifft, so findet man es beinahe immer in 
ziemlich beträchtlicher Quantität in den Brust- 
feilen , in dem Herzbeutel , in den Ventrikeln 
des Gehirns. Das Nämliche findet in dem 
Bauchfelle statt, weshalb doch die ändern 
Organe des Bancbes, die wir nicht erwähnt 
haben» die Nieren und alle Anhänge der Harn- 
wege gewöhnlich im gesunden Zustande sich 
befinden. 

Wenn wir nns nun, indem wir die eben be- 
schriebenen Störungen nach ihrem wahren 
Wertbe würdigen , eine genaue Idee von der 
Krankheit, worin man anfangs nur eine Affec- 
tion des Zellgewebes sah , zu machen suchen, 
so werden wir finden , dass sie, durch die An- 
zahl und Verkettung der Störungen , die sie 



hervorbringt, sehr compliclrt, primitiv ist, und 
wesentlich o) in der Veränderung der chemi- 
schen Eigenschaften des Blutes; ß) in einem 
entzündlichen Zustande eines mehr oder weni- 
, ger beträchtiirhen Tbeiles des Lungenparen- 
chyms; und y) sehr wahrscheinlich in der un- 
vollkommenen Entwickelung des Darmkanals 
besteht. Nun sind schon die beiden ersten 
krankhaften Bedingungen hinlänglich, um den 
freien Gang des Kreislaufes und der Respira- 
tion zu hindern, um die Gelbsucht hervorzu- 
bringen, das Stocken des Blutes in den Venen 
und folglich die Fortdauer de« Foramen ovale 
zu veranlassen ; das Kaltwerden de« Körpers 
zn verursachen , und endlich in dem Zellge- 
webe eine sehr concrescible Flüssigkeit anzu- 
häufen. Es gebt daraus hervor, dass die Er- 
scheinung der Verhärtung , welche zuerst die 
Aufmerksamkeit der Beobachter gefesselt bat, 
keineswegs das Wesen der Krankheit aua- 
macht, sondern selbst eine von den ziemlich 
entfernten Wirkungen ist, was ihrer Seit« nicht 
bindert, durch die Hindernisse, die sie in den 
Kreislauf bringt, die Wirkungsintensität der 
Ursachen , den sie ihren Ursprung verdankt, 
zu vermehren. 

AUard glaubte Analogie zwischen der Ver- 
härtung des Zellgewebes der Neugebornen und 
der Krankheit der Barbaden zu finden. Nimmt 
man aber an , dass in beiden Fällen die Affec- 
tions weise des unter der' Haut befindlichen 
Gewebes die nämliche sey, was mir keines- 
wegs dargethan zu seyn scheint, so ist es 
ans gemacht, das« bei der erstem Affection die 
Haut nur wenig oder gar nicht in ihrer organi- 
schen Textur verändert ist , während bei der 
zweiten die Desorganisation mit der Haut be- 
ginnt. Ferner finden unter ihnen beiden alle 
die Unterschiede «tatt, die eine allgemeine 
Krankheit von einer örtlichen unterscheiden. 
Was nun einige andere Krankheiten betrifft, 
die, ich weiss nicht, aus welchem Grunde, die 
Aerzte mit der Zellgewebeverbürtung verwech- 
selt haben , wie z. B. die Rose oder da« Ery- 
sipels der Neugebornen , die Gelbsucht, der 
sie niemals entgehen , so führe ich sie nur an, 
um nicht den Schein auf mich zu laden, als 
ob ich sie vergessen hätte. Ein nur einiger- 
roassen geübter Praktiker kann sie gar nicht 
verwechseln. Das Nämliche gilt von manchen 
Affectionen von ödematopblegmonöeer Natur, 
von denen manchmal die Kinder von einem 
sebon ziemlich Vorgeschrittenen Alter befallen 
werden, und die Bord, wie schon gesagt, 
nicht immer von der in Rede stehenden Krank- 
heit zn unterscheiden wusste. 

Da die ersten Beobachter die Verhärtung 
des Zellgewebes hauptsächlich während de« 
Winters antrafen , so sahen sie in der Krank- 
heit nur eine durch die Kälte veranlasste G e- 
frierong der fettigen Säfte ond schrieben 
beinahe ausschliesslich der Einwirkung dieses 
Agens die Entwickelung aller krankhaften Er- 
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scheinnngen zo. Dien war die Meinung von 
Andry and Auvity , die sodann ohne Sichtung 
eine grosse Menge Aerzte f anter andern Wendt, 
Henkt, Götis o. A. , angenommen haben. 
Allein man kann unmöglich eine ao beschränkte 
Ansicht annehmen, wenn man weiss, das« 
die Kinder der Lapplander gleich nach ihrer 
Gebart ohne den geringsten Nacbtbeil mit 
Schnee abgerieben werden, und da es consta- 
tirt ist, dass in Frankreich Kinder von der 
Zellgewebe Verhärtung in allen Jahreszeiten be- 
fallen worden sind. Ich will blos zur Unter- 
stützung dieser letztern Thatsacbe teger an- 
fahren , der sich fiberzeugt bat, das* von 44 
im Findlingsspitale während des Verlaufe« des 
Joni im Jahre 1823 gestorbenen Kindern 21 an 
compactem Oedem gestorben sind. Der näm- 
liche Arzt bnt ebenfalls constatirt, dass die 
Temperatur der Krankensäle beinahe ohneEin- 
floM auf den Verlauf einer Krankheit ist, die 
jedoch im Winter weit häufiger als im Som- 
mer zu seyn scheint Allein es nötbigt nns 
hauptsächlich ihr so gewöhnliches Erscheinen, 
gleich von den ersten Momenten der Gebort 
an ihre Ursachen anderswo als in der atmo- 
sphärischen Temperatur zu suchen. Denn 
wenn man siebt, dass es beinahe immer 
schwache, wenig entwickelte oder vor der Zeit 
geborene Kinder, deren Mütter dem Kummer, 
dem Elend und den dringendsten Bedürfnissen 
preisgegeben, eine beschwerliche Schwanger- 
schaft gehabt haben, sind, die in den Spitä- 
lern habituell Opfer der Verhärtung werden, 
so kann man unmöglich umhin , in der con- 
stanten Wiederholung der nämlichen Tbatsacben 
das Vorhandensein voo Ursachen zu erkennen, 
deren lange Zeit anhaltende Einwirkung end- 
lich den Organismus der Neugebornen berab- 
gebracht bat ; anter die wir aber sieber nicht, 
wieLe/«6ure von Ville-Brune, die angeblichen 
gerbenden Eigenschaften des Amnioswassers 
rechnen. Wir müssen ebenfalls den Einfluss der 
syphilitischen Affectionen, den die Mütter wäh- 
rend der Schwangerschaft erfahren haben könn- 
ten,verwerfen ; denn obachon sie eine wabreVer- 
härtung des Zellgewebes herbeiführen können, 
wie es schon Doublet und mehrere deutsche 
Aerzte bemerkt hatten , so gleicht doch diene 
Verhärtung nach der, wie es mir scheint, gut 
begründeten Ansicht von Leger keineswegs der- 
jenigen , weiche die Ursachen hervorbringen, 
die, ohne eine speeifische Wirkung auszuüben, 
doch endlich, nachdem sie die Wiederersatz 
gewährenden Säfte der Mutter depravirt haben, 
die nämlichen Fehler in den Säften des Fötus 
bewirken können. Ist einmal diese Thatsacbe 
festgestellt, so wird es leicht, sich von der 
anvollkommenen Entwickelong seiner Organe 
Rechenschaft zu geben and die Entstehung 
der Lungenentzündung za erklären, die offen- 
bar mächtig zu den Weitern Fortscbritten des 
Uebels beitragen kann, obscfaon sie nicht hin- 
reichend ist , um es für sich allein hervorzu- 



bringen , wie es Hulme and Troern geglaubt 
haben. Wenn es sich so verhält , so wäre es 
lächerlich, der Schwierigkeit des Zabngescbäf- 
tes einen grossen Einfluss beizulegen, was 
übrigens nur zu einer Zeit statt finden kann, 
wo die Kinder nichts mehr von der Zellgewebe- 
verb ärtung zu fürchten haben; so wie eine 
Menge andere wahrhaft unbedeutende Zufälle, 
die mehrere Schriftsteller eine grosse Rolle bei 
der Entstehung dieser Krankheit haben spielen 
lassen , sehr in Anschlag zu bringen. 

Das in Beziehung auf ihre Ursachen Gesagte 
lehrt ans schon im voraus , dass ihre Behand- 
lang selten einen glücklichen Erfolg haben 
rouss und berechtigt uns za der Meinung, dass 
es, wenn man die Mütter während ihrer 
Schwangerschaft einem weise geordneten Re- 
gim unterwürfe, leichter seyn würde, vor- 
teilhafte Resultate für die Gesundheit der 
Kinder zu erhalten. Allein es ist leider so oft 
unmöglich, dasjenige, was von Nutzen ist, 
auszuführen, dass die Aerzte unstreitig immer 
darauf beschränkt seyn werden , sieb mit der 
Heilung eines Uebels zu beschäftigen , dessen 
Verhütung ihnen nicht gestattet ist. Bis jetzt 
bat man ihm nur Mittel entgegengestellt , die 
geeignet sind, sein furchtbarstes Symptom, 
d. b. die Behinderung in der Respiration und 
im Kreislaufe zu bekämpfen. Vielleicht lässt 
sich auch nichts Besseres thun , so lange man 
kein Heilmittel besitzt, was dem Blute seine 
natürliche Flüssigkeit wiederzugeben vermag. 
Denn es scheint bis jetzt durch die Erfahrung 
bewiesen zu seyn, dass, wenn es gelingt, eine 
Zeit lang seine circolatorische Bewegung za 
unterhalten, es sich nach und nach von seinen 
schädlichen Eigenschaften frei macht und solche 
erlangt, die mit der Unterhaltung des Lebens 
verträglich sind. Wir rathen also mit Andry, 
Auvity und den meisten Schriftstellern den 
Gebrauch der verdünnenden Getränke, die 
aromatischen warmen Bäder, die trockenen 
Frictionen der Haut mit gewärmtem Flanell, 
die Applicatlonen von warmem Sand um die 
Glied massen herum, eine mit Umsicht gemachte 
Art Knoten und selbst die Application von 
Sinapismen und Vesicatoren, voo denen An- 
dry , Auvity und Bertin gute Wirkungen er- 
langt zu haben versiebern, an. Man darf 
jedoch nicht verschweigen, dass es ein ener- 
gischeres Verfahren zu geben scheint, am den 
Kreislauf zu befördern. Es ist diess weder 
die Verordnung von heftigen Brechmitteln, 
die Hulme mit einem kindischen Vertrauen ge- 
rühmt hat, noch der innere Gebrauch des 
Kermes, der sich jedoch anfangs unter den 
Händen von Paüetta ziemlich wirksam bewie- 
sen hat ; sondern die Blutigel , die der näm- 
liche Arzt an die Unterschenkel seiner kleinen 
Kranken setzen Hess, denen er gleichzeitig den 
Gebranch der warmen Bäder verordnete. Auf 
diese Weise ist ihm nach seiner Versicherung 
die Heilang von 42 Kranken auf 43 gelangen. 
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(Ar eh. gen er. de midie. Mai 1824. 
pag. 113.^) Klo solcher Erfolg übertrifft jede 
Hoffnung. Es gleicht dem, was wir in Frank- 
reich sehen , so wenig , dass man, bevor man 
'daran glaubt, wohl thun wird, die neue Be- 
handlung« weise der Probe der Erfahrung zu 
unterwerfen. Wenn die Wirksamkeit derselben 
■ich bestätigte , so böte die Tberapeutik der 
Zellgewcheverbärtung der Netigebornen we- 
nigstens eben so befriedigende Resultate dar, 
wie diejenigen sind, zu denen wir in Beziehung 
auf die pathologische Anatomie dieser AfTection 
gelangt sind. (Rochocx.)' 

VERHALTEN ; siehe Regim. 

VERKRUEMMUNG ; siebe O rthopä die. 

VERL AR VT , Larvata! , fr. Larve'; engl. 
Disguised. Man bezeichnet so verschiedene 
Affectionen, die man auf die Wechselfieber be- 
zieht, obsebon die wesentlichen Kennzeichen 
dieser letztern nicht vorhanden sind; daher 
rührt der Name verlarvte Fieber, den 
man ihnen giebt, nm anzudeuten, dass ihre 
Kennzeichen verborgen sind, und dass man 
blos ihre Natur aus verschiedenen Umstän- 
den vermuthet. (Siebe i n t e r m i 1 1 i re nde 
Fieber.) 

VERLAUF DER KRANKHEITEN, franz. 
Marche des maladies; engl. Progression of 
the diseases. Er besteht in der Art und Weise, 
wie die Störungen, die sie ausmachen, und 
die Symptome , die sie andeuten , entstehen 
nnd auf einander folgen. Da die organischen 
Störungen meistentheils erst nach dem Tode 
wahrnehmbar sind, so kann der Arzt in den 
meisten Fällen nur nach den in den Sympto- 
men eingetretenen Veränderungen den Verlauf 
der Krankheiten studiren , welcher ihren Ty- 
pus, ihre acute oder chronische Form, die Un- 
terscheidung ihrer Stadien und die Untersu- 
chung der zahlreichen Umstände, welche eini- 
gen Eindost nnf sie ausüben , urafasst. Da 
der Typus der" Krankheiten , ihre acuten und 
chronischen Formen, ihre Stadien den Gegen- 
stand besonderer Artikel ausmachen, so be- 
schränke ich mich hier auf einige allgemeine 
Betrachtungen Uber den Verlauf der Krankhei- 
ten nnd über die hauptsächlichsten Umstände, 
weiche einigen Einfluss auf sie ausüben. 

Jede Krankheit hat einen ihr eigentümli- 
chen Verlauf, wie sie ihre eigentümlichen 
Symptome bat Die eioer jeden Krankheit 
eigenthümlicben Symptome findet man in der 
Regel in den meisten klassischen Werken 
mit Genauigkeit erörtert; der Verlauf der 
Krankheiten ist dagegen fast überall schlecht 
beschrieben worden. Die Ursache dieser Ver- 
schiedenheit ist leicht aufzufinden: eine Beob- 
achtung von einigen Minuten reicht hin , um 
die Symptome einer Krankheit kennen zu leh- 
ren ; während eine lange nnd wiederholte Be- 
obachtung nothwendig Ist , um ihre Entwicke- 
lung und Aufeinanderfolge zu entdecken. Die- 
ser so vernachlässigte Theil der Geschichte der 



JF DER KRANKHEITEN S(i5 

' a 

Krankheiten ist jedoch einer der wichtigsten, 
sowohl in Beziehung auf die Diagnose , die er 
wenigstens eben so sehr als die Symptome 
selbst aufklärt, als auf die Tberapeutik, von 
der er einen der notwendigsten Stützpunkte 
abgiebt. 

Der Verlauf der Krankheiten wird obne 
allen Zweifel durch die äussern Umstände nnd 
besonders durch die therapeutischen Agentien 
bedeutend modificirt; allein man muss auch 
anerkennen, dass die hauptsächlichsten Verän- 
derungen, welche die meisten von ihnen in 
ihren successiven Perioden darbieten, mehr 
durch die Natur dieser Krankheiten selbst nnd 
durch die innere Disposition derSnbjecte, die 
daran leiden, als durch die äussern Einllüsse, 
denen sie ausgesetzt sind, bedingt werden. 
Diese Wahrheit ist eine von denen , die in den 
neuern Zeilen am meisten bekannt geworden 
sind, nnd deren Wiederaufstelluug von dem 
höchsten Werthe ist ; denn sie knüpft sich un- 
mittelbar an die Tberapeutik. Denn nm den 
Einfluss der äusseren Agentien und folglich 
der Heilmittel auf den Verlauf der Krankhei- 
ten richtig zu würdigen , ist die erste Bedin- 
gung, den Verlauf dieser Krankheiten, wenn 
sie sich selbst überlassen geblieben sind, sto- 
dirt zu haben und gehörig zu kennen. Wie 
viel Aerzte aber giebt es, die diese Vorschrift 
anerkennen und sie vorzüglich praktisch in 
Anwendung bringen ? Man sehe nur die täg- 
lich über die Wirkung verschiedener Heilmittel 
bekannt gemachten Abbandlungen an, und 
man wird sich bald überzeugen, dass bis auf 
einige Ausnahmen die Veränderungen , welche 
von Natur in dem Verlaufe der Krankheiten 
eintreten , darin als die Wirkungen der in Ge- 
brauch gezogenen therapeutischen Mittel dar- 
gestellt werden. Es wäre , um dem Unter- 
richte der jungen Aerzte solide Grundlagen zn 
geben , sehr zu wünschen, das« sie lange Zeit 
eine weise geleitete, exspectative Klinik be- 
suchten, bevor sie in den ihätigen Kliniken 
nnd vorzüglich in den experimentalen aufge- 
nommen werden. 

Unter den Krankheiten giebt es einige, deren 
Verlauf so regelmässig ist, dass der Arzt gleich 
vom Beginn an die Aufeinanderfolge der Er- 
scheinungen, die sie in ihren verschiedenen 
Stadien darbieten, die Art und Weise und 
selbst die Zeit ihrer Ausgänge ankündigen 
kann : die ächten Pocken , der Scharlach, die 
Masern befinden sich in der Regel in diesem 
Falle, wenn sie frei von Complication sind und 
keine ausserordentliche Intensität haben. Meh- 
rere spontane Entzündungen , wie die Brust- 
fellentzündung nnd das Erysipelas zeigen eben- 
falls so viel Regelmässigkeit in ihrem Verlaufe, 
dass man im voraus die hauptsächlichsten Er- 
scheinungen, die sie darbieten werden, erken- 
nen kann. Andere Affectionen, deren Dauer 
unbestimmt ist, wie die acute Arthritis, oder 
deren Ausgang uugewUaUt, wie die gefähr- 
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ücheD Fieber, machen einen so veränderlichen 
Verlauf, das* es beinahe immer unmöglich 
ist „ die Veränderungen, welche der folgende 
Tag herbeiführen wird, vorherzusehen; daher 
herrscht auch noch unter den unterrichteten 
Aerzten die grösste Unsicherheit über die Wirk- 
samkeit, der Mittel, die man ihnen entgegen- 
stellt Selbst bei den organischen Krankhei- 
ten, die in ihrem Verlaufe eine progressive 
Zunahme der Symptome darbieten , bemerkt 
man oft temporäre Remissionen , die den 
Kranken und manchmal seihst dem Arzte die 
trügerische Hoffnung eines glucklieben Aus- 
ganges gehen. Andere Krankheiten endlich 
zeigen in ihrem Verlaufe eine so grosse Un- 
regelmässigkeit, dass man sie bald, wenn sie 
dem Kranken einen nahen Tod drohen, durch 
das Beiwort bösartige oder ataxische, bald 
durch das von proteusartigen , wenn sie sich 
blos durch die Mannichfaltigkeit auszeichnen, 
die sie in ihrem Ansehen und in ihrem Sitze 
darbieten , bezeichnet. Diese wenigen Bei- 
spiele müssen hinreichen, um einen Begriff 
von den Hauptvarietäten zu geben , die die 
Krankheiten in ihrem Verlaufe darbieten kön- 
nen, und von der unerlässlicben Notwendig- 
keit zu überzeugen, dass er zu einem beson- 
deren Studium gemacht werden muss. 

Die Umstände, welche den Verlauf der 
Krankheiten zu modificiren vermögen , sind 
•ehr zahlreich. Die hauptsächlichsten sind das 
Alter, das Temperament und die Constitution 
der Individuen, die täglichen Revolutionen, 
die vorübergehenden Veränderungen der Atmo- 
sphäre,' die Jahreszeiten, die Wohnung, das 
Klima, die physischen und moralischen Ein- 
drücke, die Regiinfehler aller Art und endlich 
die Schwangerschaft. 

Die Jugend und das mannbare Alter, das 
sanguinische oder gallige Temperament, eine 
starke Constitution machen in der Regel den 
Verlauf der Krankheiten schneller' und bewir- 
ken eine lebhaftere Reaction. Unter den ent- 
gegengesetzten Bedingungen findet eine ent- 
gegengesetzte Wirkung statt. 

Die täglichen Revolutionen scheinen auf den 
Verlauf der Krankheiten ebenfalls einen merk- 
lichen Einfluss zu äussern. Des Morgens, 
vor dem Aufgange der Sonne, bemerkt man so- 
wohl bei den acuten , als bei den chronischen 
Krankheiten häufig Schweisse: zu dieser Zeit 
scheint die Aufsaugung etwas vermehrt zu 
•eyn ; das Oedem verschwindet, wenn es nicht 
sehr beträchtlich ist , oder nimmt , wenn es 
stärker ist , ab. In dem Momente , wo die 
Sonne untergeht, sind die Zeichen von Ple- 
thora gewöhnlich beträchtlicher als zu jeder 
andern Stunde ; es ist in diesem Momente der 
Körper schwerfälliger, der Kopf schwerer; 
bei manchen Snbjecten sind die Finger der- 
raassen gespannt, dass sie kaum gebogen wer- 
den können ; die Wärme ist oft lästig ; in die- 
sem Momente sind auch die Symptome der 



äussern Entzündungen oft intensiver. — Der 
Mittag führt bei manchen chronisebeu Affec- 
tionen einen leichten Paroxysmus herbei; and 
manche periodische Schmerzen erscheinen con- 
stantzu dieser Stunde wieder. — Des Abends 
beginnen gewöhnlich bei den meisten acuten 
oder chronischen Krankheiten die Verschlim- 
merungen oder Paroxysmeu ; während der 
Macht , die in der Regel auf die gefährlichen 
Affectionen einen schlimmen KinHuss bat, dauern 
sie fort und werden intensiver. Die Kranken 
fühlen sich zu dieser Zeit durch die Eindrücke, 
die sie während des Tages empfangen haben, 
angegriffen, unwohler; ihre Schmerzen, wenn 
deren vorbanden sind , werden lebhafter; ihre 
Aufmerksamkeit wird weniger gefesselt und ihr 
Gedäcbtniss ist unsicherer ats des Morgens, — 
Fast immer fängt die Störung der iotellectuel- 
len Verrichtungen während der Nacht an 
zum Vorschein zukommen; bei manchen Kran- 
ken kehrt sie jeden Abend wieder und hört 
während des Tages vollständig auf; bei andern 
wird das Delirium , was des Tages über robig 
war, während der Nacht furios. Während der 
Nacht ist das Gesiebt belebter, der Durst leb- 
hafter, die Zunge weniger feucht oder trockner, 
die Respiration beschleunigter, der Puls häu- 
figer, die Wärme gesteigerter und der Harn 
dunkler gefärbt. Obschon die Nacht auf die 
meisten Krankheiten einen schlimmen Einfluss 
ausübt, so giebt es deren noch mehrere, bei 
welchen dieser Einfluss noch beträchtlicher als 
bei den andern ist ; dahin gehören die des 
Herzens und der Lungen , die Wassersüchten 
und besonders der Hydrothorax, die rheuma- 
tischen Schmerzen u. s. w. Es giebt sogar 
einige Affectionen, deren Symptome des Tages 
über gänzlich verschwinden und sich nur wäh- 
rend der Nacht zeigen ; dergleichen sind die 
syphilitischen Schmerzen und mehrere Aus- 
scblagskrankheiten , wie z. B. besonders die 
Epinyctis; man siebt auch manchmal die 
Urticaria und gewisse masernartige Ausschlage 
alle Nächte wieder erscheinen. In der Regel 
ergreifen ferner während der Nacht die beweg- 
lichen Affectionen, wie die Arthritis, die TheUe, 
die sie noch nicht eingenommen hatten. 

Einige Aerzte haben sich bemüht, die Ur- 
sachen zu ergründen, welche in dem Verlaufe 
der Krankheiten diese regelmässigen Verände- 
rungen, welche den täglichen Revolutionen 
entsprechen, hervorbringen. Nach Bally wä- 
ren die Gegenwart oder die Abwesenheit des 
Lichtes, der verschiedene Stand der Tempe- 
ratur und die in der Luft verbreitete ungleiche 
Wassermenge die Hauptumstände, welche die 
Veränderungen, die der Tag und die Nacht 
in den Verlauf der Krankheiten bringen , be- 
wirken dürften ; die,, welche sich durch eine 
Steigerung der vitalen Kräfte äussern, worden 
sich während des Tages verschlimmern , und 
diejenigen, die sich durch eine Abgeschlagen- 
heit dieser nämlichen Kräfte kund geben nnd 
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unkundigen, würden lieh de« Abend« ond wäh- 
rend der Nacht «teigern. Dieser Arzt fügt znr 
Unterstützung seiner Ansicht binzo, das« unter 
acht Klebern mit Schwäche bei sieben der Tod 
wahrend der Abwesenheit der Sonne eintritt. 
Wenn auch die Meinung von Baiiy in Bezie- 
hung auf die adynamischen Affectionen be- 
gründet ist, so glauben wir doch, das« es 
sich nicht eben so in Beziehung auf die entge- 
gengesetzten Krankheiten verhält; die tägliche 
Erfahrung gestattet nicht die Annahme, dass 
die Paroxysmen der entzündlichen Fieber und 
der Entzündungen gewöhnlich während des 
Tage« statt finden ; denn man beobachtet sie 
fast constant des Nachts. Bevor wir das, was 
auf den Einfluss dieser letztern auf den Ver- 
lauf der Krankheiten Bezug hat, bescbliessen, 
müssen wir bemerklich machen, das« sie nicht 
immer schädlich ist, und das« häufig während 
ihre« Verlaufes die günstigen Veränderungen 
statt finden. 

Die vorübergebenden Veränderungen, welche 
in der Temperatur und Feuchtigkeit der Luft 
eintreten, haben nor einen sehr Ungewissen 
Einfluss auf den Verlauf der chronischen Krank- 
heiten and scheinen auf den der acuten Krank- 
heiten gar keinen zu äussern ; doch beschleu- 
nigt eine plötzliche Veränderang der Tempe- 
ratur und besonders eine plötzliche und strenge 
Kälte das Ende der zu ihrem letzten Stadium 
gelangten chronischen Krankheiten. In den 
grossen Spitälern und besonders in den dem 
Greisenalter gewidmeten Hospicen sieht man, 
wenn der Thermometer plötzlich auf einige 
Grade unter Noll herabsinkt, oft in dem Zeit- 
räume von 24 bis 36 Stunden die meisten 
Kranken, welche seit mehreren Tagen mit dem 
Tode rangen , sterben ; die Zeit des Abfalles 
der Blätter, die nach der Volksroeinung den 
Phthisikern so furchtbar ist , ist für sie nicht 
verderblicher, als die der anderen Jahreszeiten, 
wo die Temperatur plötzlich sinkt 

Wenn die vorübergebenden Veränderungen, 
welche in der Atmosphäre eintreten, nur einen 
geringen Einfluss auf den Verlauf der Krank- 
3 beiten haben , so verhält e* sich doch nicht 
eben so mit den grossen, durch die Aufeinan- 
derfolge der Jahreszeiten hervorgebrachten 
Veränderungen; ihr Einfluss kann nicht in 
Zweifel gezogen werden. So haben während 
de« Winters die chronischen Katarrhe mehr 
Intensität ; die Lungenschwindsucht , macht 
grössere Fortschritte; der chronische Rheu- 
matismus ist »cbm erzhafter ; die Wassersucht 
nimmt schneller zu. 

Was nnn die Gestirne betrifft, die so lange 
Zeit sowohl den Kranken, als den Aerzten 
Furcht eingeflösst haben , so ist ihr Einfluss 
entweder Null oder angewiss, dass die meisten 
Neuem ihn mit Recht nicht in Anschlag ge- 
bracht haben. 

Die gesunde Beschaffenheit der Wohnung 
übt einen sehr bedeutenden EinHuis auf den 



Verlauf der Krankheiten aus. Unter übrigens 
ganz gleichen Umständen sind die Krankhei- 
ten bei den isolirten und in einem geräumigen 
und luftigen Zimmer liegenden Snbjecten we- 
niger intensiv und weniger langwierig; bei 
denen dagegen , die in grosser Anzahl in den 
Spitälern vereinigt sind , oder die enge, der 
Sonne unzugängliche Zimmer , in denen sich 
die Luft nicht erneuert , bewohnen, sind sie 
schlimmer und dauern sie längere Zeit Die 
Lage and da« Klima üben ebenfall« einen be- 
trächtlichen Einfluss auf den Verlauf der Krank- 
heiten und besonders der chronischen aus; 
viele Affectionen, wie die Wechselfieber , die 
Wassersucht des Zeilgewebes, dauern an niedri- 
gen und feuchten Orten in« Unbestimmte bin 
fort und hören an einem trockenen und hoch- 
gelegenen Orte schnell auf Der Verlauf 
mancher organischen Krankheiten nnd beson- 
ders der Pbtbisis wird in der Regel bei den 
Kranken , die sich in ein warmes Klima brin- 
gen lassen, verzögert. 

Der Eindruck der Kälte ond der Wärme auf 
den Körper der Kranken, der unzeitige Genus« 
der Nahrungsmittel und Getränke aller Art, 
die Bewegung und die Ruhe, die lebhaften 
Sensationen, die Anstrengung des Geistes, die 
Leidenschaften und endlich die thera|»eutiscben 
Agentien haben auf den Verlauf der meisten 
Krankheiten eine sehr bedeutende Einwirkung, 
die aber in den verschiedenen Fällen zu man- 
nichfaltig ist, als dass darüber allgemeine Be- 
trachtungen gegeben werden können. Es giebt 
aber noch einen andern Umstand, der auf den 
Verlauf der Krankheiten einen so gewichtigen 
Einfluss ausübt , dass er eine ganz besondere 
Erwähnung verdient; ich meine nämlich die 
Schwangerschaft. Es werden nicht blos ner- 
vöse und rheumatische Affectionen, chronische 
Entzündungen, den Heilmitteln hartnäckig 
trotzende Ausschläge während ihrer Dauer 
surpendirt; sondern es werden auch oft die 
gefährlichsten organischen Krankheiten und 
insbesondere die Lungenschwindsucht während 
ihres Verlaufes bis zur Beendigung der Geburt 
so zu sagen aufgebalten, oder wenigstens aus- 
nehmend langsamer gemacht, worauf sie aber 
in der Regel mit einer furchtbaren Schnellig- 
keit dem tödtlicben Ausgange entgegengeben. 

(Chomrl.) 

VERMES MAIALES; Maiwürmer, siehe 
dieses Wort. 

VERM1CULARIS «.vermiformis, was 
Aebnlichkeit mit einem Warme bat ; fr. Ver- 
miculaire, engl. Vermiform, Wormlike. 

Vermicularis (Appendix) seu coecali«, 
wormförmiger Anbang; siebe Darm. 

Vermicnlares (Eminentiae) , wormför- 
raige Hervorragungen , nennt man dte an der 
untern Fläche des kleinen Gehirns gelegenen 
Markvorsprünge. ( Siehe Gehirn.) 

VERMIFÜGA, wurmwidrige Mittel; siehe 
Anthelmintbica. 
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VERMOEGEN, Facultas; franz. Facultt; 
engl. Faculty, Power. Wir wollen uns hier 
nicht in die Entwicklung der zwischen mehre- 
ren Amdrücken, die einen ähnlichen Sinn wie 
der von Vermögen haben, aufgestellten meta- 
physischan Unterscheitlongen einlassen; es 
wird dieser letztere in vielen Fallen als gleich- 
bedeutend mit Eigenschaft gebraucht, im All- 
gemeinen allen Natarkörpern beigelegt, und 
dient zur Bezeichnung des Resultates ihrer 
Structur oder ihrer Organisation , wodurch sie 
fähig werden, diesen oder jeoen Akt zu äus- 
sern, diese oder jene Modifikation unter einem 
gegebenen Einflüsse zu erleiden. Man ver- 
wechselt oft und ganz unpassend die Vermögen 
oder Eigenschaften mit den Kräften, die die 
wirklichen oder vorausgesetzten Ursachen einer 
mehr oder weniger grossen Anzahl von Wir- 
kungen sind. So nimmt man in den physi- 
schen Wissenschaften die allgemeinste Erschei- 
nung , die wahrgenommen werden kann , als 
bewegende Ursache an ; und diese Ursache, 
die blos durch die regelmässigen Modißcatio- 
nen, die sie unter manchen Umstünden erfahrt 
und die ihre Gesetze ausmachen , bekannt ist, 
dient zur Erklärung der secundären Erschei- 
nungen, von denen sie abgeleitet worden ist, 
und zur Vorbersehung anderer analoger. Der- 
gleichen sind die Anziehung und die molecu- 
läre Verwandtschaft ; diese Kräfte müssen von 
der Beweglichkeit, von der Tbeilbarkeit , von 
der Elaaticität, von der Dehnbarkeit, von den 
verschiedenen Arten der Elektricität n. s. w., 
oder von den Vermögen , welche die Körper 
auf eine mehr oder weniger allgemeine Weise 
besitzen, in Bewegung gesetzt, zertheilt zu 
werden, zn ihrer natürlichen Gestalt durch das 
Aufhören einer äussern Ursache, die sie zn 
einer momentanen Veränderung genöthigt hat, 
zurückzukehren o. s. w., unterschieden wer- 
den. Die nämliche Unterscheidung muss bei 
den von einigen Physiologen zur Erklärung der 
vitalen Akte angenommenen Kräften und bei 
den Vermögen oder Eigenschaften , die blos 
die Fähigkeit der lebenden Körper zur Aeusse- 
rung dieser Akte bezeichnen, gemacht werden. 
Die Contractilität, die Sensibilität oder die 
Vermögen , sich zu verkurzen , dem Gehirne 
verschiedene Eindrucke mitzutheilen, die man- 
chen Geweben zukommen , können also nicht 
mit der Heilkraft , der Autokratie der Natur, 
dem vitalen Principe, der Lebenskraft einiger 
Neuern, die übrigens, indem sie ihre allge- 
" meinen Ursachen der Akte des Organismus 
schaffen , nur onnützerwelse die verborgenen 
Eigenschaften der Alten wieder zum Vorschein 
bringen, auf gleiche Linie gestellt werden. 
Die Benennung Eigenschaft ist insbeson- 
dere in den neuern Zeiten gewählt worden, 
um die allgemeinsten Vermögen der lebenden 
Körper zu bezeichnen; und indem man die An- 
wendung des Wortes Vermögen beschränkt, 
hat man anter der Benennung InteUectoelle 



nnd moralische Vermögen, oder Vermögen des 
Geistes und der Seele, blos die höchsten 
Erscheinungen des menschlichen Organismus, 
diejenigen, welche die Philosophen auf die 
Intelligenz und den Willen bezogen haben, be- 
griffen. Von diesen Erscheinungen allein wird 
hier die Rede seyn. (R. Delormb.) 

Vermögen des Geistes und der 
Seele, intellectuelle, affective nnd 
moralische Vermögen. — Man benennt 
so die höchsten Vermögen des Menschen, de- 
nen dieses Wesen alle seine Ideen , alle seine 
Affectionen , aUe seine Leidenschaften , Alles 
dasjenige , was man in ihm das Moralische 
nennt, begründet, verdankt Im Artikel Ge- 
hirn haben wir bewiesen, dass diese Vermö- 
gen nicht das ausschliessliche Produkt der 
Seele sind , sondern dass diese sie nur durch 
die Dazwiscbenkunft des Gehirns erzengt; dass 
folglich dieser nervöse Theil der Sitz nnd die 
materielle Bedingung derselben ist. In diesem 
nämlichen Artikel haben wir bemerklieb ge- 
macht, dass unsere physiologischen Kenntnisse 
über diesen wichtigen Punkt der Geschichte 
des Menschen sich fast nur auf diese Allge- 
meinheit beschränkten, nnd dass, obsebon wir 
überzeugt sind , dass das Gehirn bei der Her- 
vorbriogung der intellectnellen und moralischen 
Erscheinungen thätig ist, und dass Beziehun- 
gen zwischen dem Charakter dieser Erschei- 
nungen und der Structur dieses Organen statt 
finden , wir doch nicht wissen , worin sowohl 
die Tbätigkeit, in welche dieser nervöse Theil 
gerätb , als auch diese Beziehungen besteben. 
Es gebt daraus hervor, dass man die intel- 
lectuellen und moralischen Akte nur an und für 
sich selbst , und indem man von den verborge- 
nen Gebirnbewegungen, durch die sie bedingt 
werden , abstrabirt, studiren kann. Diess ha- 
ben nun die Ideologen, die Moralisten, 
die Philosophen gethan, und wir wollen 
nun, wie wir es in dem nämlichen Artikel Ge- 
hirn versprochen haben , eine kurze Erörte-, 
rung ihrer Ideen in dieser Hinsiebt geben. 

Das Moralische des Menseben nmfasst, an<, ; 
und für sich selbst studkt, zwei Arten vonVer- > 
mögen , die sieb durch ihren Zweck nnd, die 
Sensationsgattung, den ihnen eigentümlichen 
Charakter von Gewalt tebr unterscheiden ; näm- 
lich: die intellectnellen Vermö gen, 
durch die wir alle die Kenntnisse, die wir von 
uns selbst und der ganzen Natur haben , be- 
gründen , und die verschiedenen Begriffe bil- 
den; und die affectiven Vermögen, 
die in Innern Empfindungen, in Neigungen be- 
stehen , durch welche wir mit dem , was uns 
umgiebt , in Beziehung gesetzt und genöthigt 
werden, in gewissen Richtungen tbätig zu 
seyn. Verstand und Intelligenz einer 
Seits ; Gemütsbewegungen und L e I- 
denschaften andererseits; Eigenschaf- 
ten des Geistes und Eigenschaften 

I den Herzena; diess ist in der That das- 
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( jenige, woran« nach allen Philosophen mit 
' Ausnahme Gall's das Moralische des Menschen 
besteht 

1) Verstand oder Intelligenz. Hier- 
unter begreift man die Gesammtbeit der Ver- 
mögen, durch die wir alle die Begriffe, welcbe 
wir besitzen, erlangen. MaUebranche defi- 
nirte ibn als die Capacität, Ideen zo erfangen ; 
und die Philosophen haben sich hinsichtlich 
ihrer die Lösung eines doppelten Problems 
gestellt , nämlich : die Angabe der elementa- 
ren Vermögen, aas denen er besteht und die 
Kenntnis der Art und Weise, wie diese Ver- 
mögen sich verketten und tbätig sind, nm das 
gegenwärtige Gebäude unserer Kenntnisse zu 
vonstituiren. 

In Beziehung auf den ersten Punkt bähen 
fast alle Philosophen die Mehrzahl der intel- 
lectueilen Vermögen angenommen ; und z. B. 
in unserer Intelligenz* W» hrneb mungs- , 
Gedäcbtniss-, Urtbeils-, Einbil- 
dungskraft u. s. w. specifkirt Es ist ge- 
wiss, dass derjenige, welcher sieb seihst fragt, 
in seinem Denkakte viele verschiedene Ope- 
rationen, wie wahrnehmen, sich erin- 
nern, urtheilen, einbilden u. s. w. 
unterscheiden kann. Wer fühlt nicht den Un- 
terschied, der z. B. zwischen wahrnehmen 
eines Eindruckes, der das Factum der Wahr- 
nehmung ist , und sieb dieses Eindruckes 
erinnern, was die Sache des Gedächtnis- 
ses ist, statt findet? Wer kann den Akt, 
durch welchen wir die Beziehung, welcbe eine 
Sache an eine andere knüpft, erfassen, was 
das, was man urtheilen nennt, ausmacht, 
mit dem Akte verwechseln, durch welchen 
wir ons bestimmt fühlen, in irgend einer Rich- 
tung tbätig zu seyn, was man wollen nennt? 
Die Philosophen haben aus diesen besonderen 
Akten, die sie in ihrer Intelligenz unterschie- 
den , lauter primitive intellectuelle Vermögen 
gemacht; und sie haben diess um so mehr 
tbun zu müssen geglaubt, als diese Akte ihnen 
oft verschiedene Knergiegrade zo haben schie- 
nen ; indem z. B. das Gedäcbtniss mehr oder 
weniger activ als das Urtbeil seyn kann u. s. w. 
Mit eioem Worte , sie haben die Mehrfachbeit 
der Vermögen des Geistes festgestellt War 
dieses Princip einmal festgestellt , so handelte 
es sich dann nur darum , anzogeben , welches 
die elementaren Vermögen sind, die durch 
Ihre Gesammtbeit die Intelligenz begründen; 
allein in dieser Hinsicht sind die Schriftsteller 
aebr verschiedener Meinongen. 

Ohne auf die Ideen drr Alten über die sen- 
sitive und vegetative Seele; auf die von 
Aristoteles, der als ausschliessliche Vermögen 
in der Speie des Menschen das, was er dul- 
den d e l n tel I i g enz , Wirkendeintel- 
ligenz, sp ecolative Intelligenz und 
praktische Intelligenz nannte, zurück- 
zugehen; und nm uns nur an die Nenern zu 
halten, so setzte Baeo, welcher nach den Alten 



1 zwei Seelen in dem Menschen annahm , näm- 
lich eine sensitive, welcbe dem Leben nnd 
den Operationen des Körpers vorsteht und die 
die willkührlicbe Bewegung und die Sen- 
sibilität zu Vermögen bat, und eine ver- 
nünftige, die das Agens des L Mora Ii sehen 
ist; die primitiven Vermögen dieser letztern 
auf sechs, nämlich den Verstand, die Ver- 
nunft, das Gedäcbtniss, die Einbil- 
dungskraft, die Begehrung und den 
Willen fest. Descartes hingegen erkannte 
nur vier elementare Vermögen an , nämlich 
den Willen, den Verstand, die Ein- 
bildung ood die Sensibilität Hobbes 
nahm zwei Vermögen an, das Erkenntnis s~ 
und das Be w e gungs vermögen ; dem er- 
stem, was nur das ausmacht, was wir Intel- 
ligenz nennen, legte er vier elementare 
Vermögen bei: Sensibilität, Einbil- 
dung, Gedäcbtniss und Urtbeil. Bon- 
net nahm sechs Vermögen der Seele an, die 
er in folgender Ordnung aufstellte: Ver- 
stand, Wille, Freiheit, Empfindung, 
Denkvermögen und Thätigkeit De 
Brosses erkannte nur drei: Wille, Intelli- 
genz und Gedäcbtniss, an. Nach Fou- 
venargues bilden die Einbildung, die Refle- 
xion und die Erinnerung das ganze Denkver- 
mögen. Nach Diderot reducirt sieb Alles in 
der Intelligenz auf das Gedäcbtniss der Zei- 
chen oder Laute und auf die Einbildung 
oder das Gedäcbtniss der Formen und Fi- 
goren. Endlich ist es eine fast allgemeine 
Ansicht, dass es in dem Geiste vier primitive 
Vermögen giebt, welcbe die Quelle aller un- 
serer Kenntnisse sind; nämlicbdie Wahrneh- 
mung, das Gedäcbtniss, das Urtbeil 
und die Einbildung. 

Condillac ist vorzüglich unter den neuern 
Ideologen derjenige, dessen Ideen über die 
in Rede stehende Frage den meisten Erfolg 
gehabt haben. Indem er die Lehre der ange- 
bornen Ideen, die Descartes so lange Zeit ge- 
stützt hatte, verwarf; ood indem er den Satz 
aufstellte« dass es keine Idee gebe, die nicht 
durch die Vereinigung der Operationen der 
Sinne und des Geistes erlangt werde, nahm 
er in diesem letztern eine ziemlich grosse An- 
zahl primitiver Vermögen , nämlich die Sen- 
sation, die Aufmerksamkeit, die Ver- 
gleichung, das Urtbeil, die Refle- 
xion, die Einbildung, das Ra i sonne - 
meot an. Die Sensation ist das Vermö- 
gen des Geistes, welches die Wahrnehmung 
irgend eines sensitiven Eindruckes gewährt. 
'Die Aufmerksamkeit (Attention) ist die- 
ses Sensationsvermögen, in sofern es aus- 
schliesslich aof einen bestimmten Gegenstand 
gerichtet ist ; es ist, wie es der Name andeu- 
tet, die Spannung des Geistes in Beziehung 
auf einen besondern Gegenstand. Die V er- 
gleich ung (Cotnparaison) ist das aof zwei 
Gegenstände zu gleicher Zeit gerichtete Sen- 
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sationaverroögeo. Das Urtbeil (Jugement) 
Ut daa Vermögen, durch welches der Geist 
alle die Beziehungen, die zwischen \erglicbe- 
nen Gegenständen statt finden, wahrnimmt. 
Dm Raisonnement ist jenes andere Ver- 
mögen des Geistes, vermöge dessen er eine 
Reibe von Urtheilen übersieht, die sich ver- 
ketten und ans einander hervorgehen. Die 
Reflexion ist, wie es der Name andeutet, 
das Vermögen, was der Geist besitzt, in sich 
selbst einzukehren, auf seine eigenen Produkte 
zurückzukommen, um ihre Richtigkeit zu er- 
mitteln und seine Kraft aufs Neue auf sie 
anzuwenden. Endlich ist die Einbildung, 
aufweiche CondiUac das G edächtn iss be- 
zieht, das Vermögen der Seele, sieb willköhr- 
lich alle Produkte ihrer Operationen zu repro- 
dneireo. Was nun die Ordnung betrifft, in 
welcher diese Vermögen sich verketten, so 
kommt die Sensation zuerst ins Spiel ; wenn 
es nun hierauf unter den Wahrnehmungen 
derselben eine giebt, von der man ein lebhaf- 
teres Bewosstseyn hat, die für sich allein die 
Seele fesselt, so ist diess das Produkt der 
Aufmerksamkeit; hierauf kommt die 
Vergleicbnng, die nur eine doppelte Auf- 
merksauikeit ist; alsdann hat die Vergleichung 
unwiderstehlich das Ort heil zur Folge; wenn 
man von einem Urtbeile auf ein anderes abge- 
leitetes übergeht , so schliefst oder räsonnirt 
man ; wenn der Geist auf seine verschiedenen 
Produkte zurückkommt, so refiectirt er; 
wena endlich die Seele von selbst ihre ver- 
schiedenen Wahrnehmungen siclr wieder ver- 
gegenwärtigt, so ist die E i n b i I d u a g tbätig. 
Alle diese Vermögen gehen unwiderstehlich 
auseinander hervor; alle haben ihren Ursprung 
in dem ersten , der Sensation ; und alle sind 
nur diese erste Sensation , die successive um- 
gewandelt worden ist. 

In den neaern Zeiten haben die Herren De 
la Romiguüre und Destutt -Tracy einige Mo- 
difikationen an dem philosophischen Systeme 
von CondiUac vorgeschlagen. Der Erstere 
beatreitet, dass die Sensation das ursprüng- 
liche Vermögen aller andern sey, und stellt 
als solches die Aufmerksamkeit dar ; die Seele, 
sagt dieser Philosoph, ist nur passiv, so lange 
sie blos Sensationen empfängt; und sie fängt 
nur erst an tbätig zu werden , wenn sie sieb 
auf einen bestimmten Gegenstand richtet, d. b. 
wenn sie aufmerksam wird. Diesem Ge- 
lehrten zu Folge besteht die Intelligenz nur 
aus drei Vermögen : aus der Aufmerksam- 
keit, die zuerst in 's Spiel kommt, und die- 
jenige ist, vermöge welcher der Geist seine 
Kraft auf irgend einen Gegenstand richtet; 
aus der Vergleich nag, vermöge welcher 
der Geist awei oder mehrere Gegenstände au 
gleicher Zeit betrachtet und die folglich nur 
eine doppelte Aufmerksamkeit ist; uad endlich 
ans dem Raisonnement, welches die Be- 
ziehungen, di« die Vergleichung bemerklieb 



macht, coordinirt nnd was nor eine doppelte 
Vergleichung ist. De la Jiomiguiere tadelt 
an CvndiUac, dass er zum Range der Vermö- 
gen ihre Produkte, z. B. das Urtbeil, welches 
das gezwungene Resultat der Vergleichung ist; 
das Ged;icutniss, welches nur die Spur ist, 
die jede Wahrnehmung unwiderstehlich zurück- 
lässt ; die Einbildung, die nnr ein Anhang des 
Raisonnements ist, erhoben habe. 

Destutt- Tracy reducirt ebenfalls die Anzahl 
der primitiven Vermögen des Geistes; er 
nimmt nur viere, die Wahrnehmung, daa 
Gedäcbtniss, das Urtbeil und den Wil- 
le n an ; allein diese vier Vermögen verketten 
sich unwiderstehlich und sind niemals getrennt. 
Die Wahrnehmung ist zuerst tbätig ; blos allein 
dadurch, dass man eine oder mehrere Wahr- 
nehmungen gehabt bat, behält man das Ge- 
dächtniki daran, richtet man auf sie ver- 
schiedene Urtbeile und fühlt man bei ihrer 
Gelegenheit Wünsche, einen Willen. Diese 
Alles folgt, wo nicht ohne unser Wissen, 
doch wenigstens unabhängig von unserm Willen 
aufeinander; und so muss man jenes Axiom 
CondiUac», dass alle Operationen den 
Geistes nnr die umgewandelte pri- 
mitive Sensation sind, verstehen. Für 
Destutt- Tracy ist die Aufmerksamkeit 
kein elementares Vermögen , sondern nur die 
active Uebung der intellectuellen Vermögen. 
Es verhält sieb eben so mit der Reflexion 
nnd dem Raisonnement, die nur eine 
weise eombinirte Anwendung dieser Vermögen 
sind, so wie auch mit der Ve rgleichung 
und der E i n b i 1 d u n g, die beide zum Urtbeil 
gehören. 

Wir wollen uns hier nicht zum Richter aller 
dieser Meinungsverschiedenheiten aufwerfen, 
indem wir uns für unfähig dazu halten ; son- 
dern blos so viel sagen, dass, wenn man hoffen 
darf, sie eines Tages zu beseitigen und mit 
Genauigkeit die Anzahl der primitiven Vermö- 
gen der Intelligenz kennen zu lernen , dies* 
nur auf dem Wege geschehen kann, dass man 
mit den Meditationen über die eigentliche 
Ideologie die Untersuchungen über die Orga- 
nisation des Gehirns verbindet; worauf wir 
aber später zurückkommen werden. Wir wol- 
len nun zum zweiten Problem übergehen, was 
sich die Philosophen aufgestellt haben, und 
sehen, wie sie die Bildung aller der intel- 
lectuellen Notizen, die wir besitzen, begreifen. 

Ptato nahm an , dass dem Geiste Begriffe 
über die Natur der Dinge angeboren wären, 
die er Wesen, Typen nannte, von denen 
die wirklieben Dinge Copien wären, und nach 
welchen man diese wirklichen Dioge mehr als 
durch die Sione beurtbeilen sollte. Descarte* 
stellt die nämliche Lehre unter der Benen- 
nung angeborene Ideen auf. Dagegen 
stellten Baeo, CondiUac, welche das^orban- 
denseyn dieser angeborenen Ideen und Begriffe 
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gen* bei der Gebort mit einer leeren Tafel I 
verglichen werden könnte, den Satz auf, data 
der Geist alle die Ideen, die er gegenwärtig 
besitzt, in Folge der Sinneseindrücke erlange 
und bilde. Ea verfielen nur diese Philosophen 
in ein entgegengesetztes Extrem, indem sie 
niebt den Einfluss des innern intellectoeUen 
Organe«, wobl aber den der äussern Gegen* 
stände, die die Erreger desselben sind, fiber- 
trieben. Die Wabrbeit liegt zwischen diesen 
beiden Tbeorieen In der Mitte; unsere intel- 
lectoeUen Begriffe entstehen durch die Tbätig- 
keit der Sinne and der intellectuellen Vermö- 
gen; indem die erstem Eindrücke von den 
äussern Körpern empfangen und sie auf den 
Geist übertragen ; nnd dieser letztere in Folge 
davon sich die Ideen bildet, durch die er die 
Körper und ihre verschiedenen Eigenschaften 
vorstellt. Denn wir machen mit Condülac 
bemerklieb, dass wir die Körper nur vermittels 
der Begriffe , die wir ans von ihnen machen, 
sehen ; wir sehen von dem Universum Nichts 
als unsere Gedanken. 

Die Wissenschaft ist nicht im Stande zu 
erklären , wie eine Idee durch die Tbätigkeit 
des Gehirns auf einen sensitiven Eindruck 
folgt; und sie wird wahrscheinlich niemals 
den Mechanismus kennen lernen, durch wel- 
chen diese Erscheinung, die höchste der leben- 
den Natur, zustande kommt; allein dieTbat- 
sache ist gewiss. Der Geist macht sich an- 
fangs nur individuelle Begriffe; es sind 
ursprünglich die der äussern Körper selbst ; 
hierauf gelangt er zu ab Straeten nnd zu 
concreteo oder collectiven Begriffen. Was 
nun die erstem betrifft , so sind die Philoso- 
phen in Beziehung auf die Angabe des Mecha- 
nismus ihrer Bildung lange Zeit in Verlegen- 
heit gewesen. Zu beweisen, dass es Körper, 
ein Universum giebt, dass Alles das , was ans 
erscheint, keine Illusion ist, schien ihnen ein 
schwer za lösendes Problem zu seyn. Denn 
es ist gewiss , dass die Sinne an und für sich 
selbst diese Notiz uns nicht geben ; vergebens 
bat CondiUac diese Prärogative dem Tastsinne 
zuschreiben wollen; Destutt- Ttaaj hat sehr 
richtig bemerkt, dass dieser Sinn nicht mehr 
als die andern vermag und nur wie sie in einer 
Affection des Ich 's besteht Die Kenntniss der 
äussern Körper ist offenbar ein Werk des Gei- 
stes. Wie erlaugen wir aber diese Kenntniss? 
Diess ist es, waa viele Philosophen in Ver- 
legenheit gesetzt bat; nnd die meisten haben, 
wenn auch nicht die Existenz der Körper 
geläugnet, doch wenigstens erklärt, dass diese 
Existenz nicht philosophisch bewiesen werden 
könnte. Folgendermassen löst Destutt- Tracy 
dieses erste Problem der Philosophie; wenn 
wir uns in Folge eines Willens bewegen, sagt 
dieser Gelehrte, so benachrichtigt ans eine 
Sensation von dieser Uebung eines unserer 
Vermögen; wenn ein äusserer Körper unsere 
Bewegung hindert, so hört auch die Sensation 



am unn oenacnriumgi uns, uaaa unicre ue»c- 
gung nicht mehr statt findet. Wenn wir aber 
bei dem Willen, unsere Bewegung fortzusetzen 
doch fühlen, dasa sie gehemmt ist , so müssen 
wir daraus schtiessen, dasa diess durch ein 
Hinderniss geschieht, was ausser uns liegt, 
etwas Anderes als wir ist, und wir erkennen 
daraas, dass es Körper giebt: gewollte 
und gefühlte Tbätigkeit einer Seite, 
Widerstand anderer Seite, diess ist, sagt 
dieser Philosoph, das Band zwischen dem füh- 
lenden und dem gefühlten Wesen, das, was 
uns zu der Wissenschaft führt, dasa es Kör- 
per giebt. 

Was nun die andern individuellen Begriffe 
betrifft, so hat der Geist daa doppelte Ver- 
mögen, bald bloa eine einzige Eigenschaft 
eines Körpers, um sich daraus einen besou- 
dern Begriff zu bilden, bald mehrere Eigen- 
schaften, mehrere Körper zu betrachten, um 
sie sich in einem Begriffe vorzustellen. Er 
bildet sich auch viele Begriffe, die nicht in 
der Natur der Körper, die ihnen entsprechen, 
liegen, sondern welebe die Mittel sind, dirch 
die er sich alle die Eigenschaften der Körper 
und alle die Beziehungen, die er zwischen 
ibDen beobachtet, vorstellt. Diess ist es, was 
man abstracte oder concrete und col- 
lect! ve Begriffe nennt. Wenn z. B. der 
I Geist, indem er blos die Eigenschaft, die ein 
Körper bat, einen Eindruck auf den Geschmack- 
sinn zu machen, betrachtet, daraus die Idee 
der Schmackbaftigkeit bildet, so hat er 
eine Abstraction gemacht, welches Wort 
sehr gut die Art und Weise bezeichnet, nach 
welcher er operirt hat. Wenn er dagegen, 
indem er alle den Tbieren gemeinschaftliche 
Eigenschaften auf einmal in's Auge fasst, den 
concreten Begriff Thier daraus bildet, so 
bat er eine zu der vorigen umgekehrte Ope- 
ration gemacht Diese Verfahrnngsweise dea 
Geistes ist nun für ihn eine fortwährende; 
unaufhörlich trennt er und setzt er zusammen, 
und bildet daraus Begriffe für jeden Punkt, 
' den er betrachtet. So würdigt er sämmtlicbe 
Attribute der Körper, während er zu gleicher 
Zeit die Beziehungen aller Dinge aogiebt, 
' indem er einer Seits durch die Abetractiens- 
thätigkeit zu dea letzten Besonderheiten hin- 
absteigt und sieb anderer Seits durch die Con- 
cretions tbätigkeit zu den höchsten Allgemein- 
heiten erhebt. Denn der Geist wendet diesen 
Verfahren nicht blos auf die ersten individuel- 
len Begriffe an, sondern er unterwirft ihm alle 
seine abstracten und concreten Begriffe selbst 
und zwar in s Unendliche, so dass er immer 
Materie zur Bildung entweder eines allgemei- 
neren oder specielleren Begriffes findet 

Soll aber diese geistige Arbeit vor sieb 
gehen, oder wenigstens etwas weit hin fort- 
gesetzt werden können , so bedarf es einer 
Bedingung : dass nämlich der Geist mit jedem 
seiner Begriffe ein Zeichen verbindet Ohne 
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«liftse Hfilfe würden di« Ideen eben eo schnell 
vergessen als gebildet «erden, und man würde 
in einer ewigen Kindheit bleiben. Dies« ist 
x. B. der Fall mit den Tbieren, die keine 
künstliche Sprache haben , oder nur eine von 
geringer Ausdehnung besitzen und übrigens 
vielleicht jenes köstlichen Abstractiona - und 
Concretionsvermögens beraubt sind. Wenn 
man aber dagegen jeden Begriff in dem 
M nasse, als er gebildet worden ist, benennt," 
und man ihn in einer entweder gesprochenen 
oder bildlichen oder geschriebenen Sprache 
aofbewabrt; so wird dieser Begriff gleichsam 
zu einem wirklichen Wesen , was der Geist 
sich unaufhörlich vorstellen und mit welchem 
er au Ts Neue operiren kann. Condülac bat 
•ehr gut dargetban , dass man ohne die Spra- 
chen seine Gedanken nicht blos nicht mittbei 
len, sondern auch deren keine haben könnte. 

Diess ist die Geschichte der Intelligenz. 
Der Mensch nimmt in dieser Hinsicht den 
ersten Rang ein. Die andern Thiere haben 
primitiv von der Natur in dem Verhältnisse, 
als sie weniger intelligent sind, die naturli- 
chen Mittel, die zu ihrer Erhaltung von Wich- 
tigkeit sind , empfangen. Der Mensch scheint 
dagegen in allen diesen Beziehungen von ihr 
\ ergessen worden zu seyn; er hat von der 
Temperator des Mediums, in welchem er lebt, 
zu leiden; seine Sinne gewähren ihm primitiv 
nicht alle die Einsichten, deren er bedarf; 
gezwungen , die Thiere zu zähmen , um seine 
Sttbalstenz zu sichern, oder wenigstens sich 
gegen ihre Angriffe zu vertbeidigen , besitzt 
er keine natürlichen Waffen , die ihm bei die- 
sem doppelten Zwecke dienen könnten n. s. w. 
Allein er besitzt eine Intelligenz, um dasjenige, 
was ihm fehlt, zu ergänzen; durch sie gelangt 
er zu den Ursachen der Naturerscheinungen 
und macht sie sich für seine Bedürfnisse dienst- 
bar; er macht sieb zum Herrn aller natürli- 
chen Agentien, und verwendet sie zn seinem 
Nutzen. Das Universum ist in Wahrheit ein 
nngehenrea Feld, was er zn seinem Nutzen 
ausbeutet Ja noch mehr, er erfindet nicht 
blos viele für sein physisches Wohlseyn nütz- 
liehe praktische Anwendungen, sondern er 
erforscht auch die Ursachen der Dinge, ura- 
fnsst ihre zahlreichen Beziehungen, untersucht 
ihre Verknüpfung, Aufeinanderfolge und grün- 
det so die Wissenschaften. 

2) Affective Vermögen, Gemütbs- 
bewegnngen, Leidenschaften. — 
Man nennt so alle Akte unserer Psychologie, 
die, jedem Erkenntnissvermögen fremd, in 
verschiedenen Empfindungen und Neigungen 
bestehen, und die, indem sie ons mit Allem 
dem, was ons umgiebt, verknüpfen, die Hebel 
unseres Benehmens, und vorzüglich unserer 
gesellschaftlichen und moralischen Beziehun- 
gen sind. Dahin gehören die Instinkte der 
Geschlechter, der Mutterliebe, das Gefühl 
der Frömmigkeit, kraft dessen der für ein 



gesellschaftliches Leben bestimmte Mensch 
«ich bingerinucn fühlt, seinem leidenden Ne- 
benmenseben Hülfe zu leisten. Es sind diese 
wahre innere Sensationen , aber von einer hö- 
heren Ordnung als die physischen Innern 
Sensationen des Hungers und des Durstes, 
und die, während diese letztem bei den phy- 
sischen Bedürfnissen leiteu , in den gesell- 
schaftlichen und moralischen Beziehungen zum 
Führer dienen. Daher sind auch diese affecti- 
ven Vermögen, welche das, was man die 
Bedürfnisse des Herzens, die mora- 
lischen Bedürfnisse nennt, begründen, 
Vergnügungen, wenn man sie befriedigt, 
Leiden, wenn man ihnen widersteht; und 
man hat sie nur Leidenschaften genannt, 
weil sie in diesem letztern Falle, und wenn 
sie extrem sind , für den Menschen einen 
Schmerz ausmachen. in dem Artikel Ge- 
hirn haben wir bewiesen, tiass man mit Un- 
recht ihren Sitz in die verschiedenen Organe 
des innern Lebens bat verlegen wollen, son- 
dern dass man sie ebenfalls auf das Gehirn 
bezieben müsste. Man muss auch ihre Anzahl 
und ihre Verkettung »peeificiren; denn daa 
Dogma ihrer Pluralität i*t noch allgemeiner 
angenommen worden, als das der Vermögen 
der Intelligenz. 

Wie nun erstens die Philosophen alle intel- 
lectuellen Vermögen in eine einzige Gruppe 
vereinigt hatten, die sie Intelligenz nann- 
ten ; so haben sie auch alle affectiven Ver- 
mögen nnter der Benennung Willen ver- 
einigt Conditlac erklärt z. B. ihre Bildung 
so : da jede Sensation den Charakter des Ver- 
gnügens oder Schmerzet an sich trägt, keine 
schon deshalb, weil eine Sensation empfunden 
worden ist, indifferent ist, so wird die Seele 
aufgefordert, in irgend einer Richtung tbätig 
zu seyn ; diese Tendenz ist anfangs nicht sehr 
deutlich ausgesprochen , nur eine Art Unbe- 
fangen; sie nimmt progressiv zn, wird Un- 
ruhe, was so viel sagen will, als Beschwerde 
der Seele in einer und derselben Lage zu 
bleiben; hierauf Qual, Verlangen, Lei- 
denschaft, und endlich bestimmter Wille, 
irgend einen Akt auszuführen. Diese Verket- 
tung entbehrt nach unserer Meinung der Rich- 
tigkeit; et findet zwischen den Leidenschaften 
und dem Willen keine Gemeinschaft statt; 
dieser letztere ist 'das Produkt eines von meh- 
reren Beweggründen abhängenden Urtheils 
und die erstem sind wahre innere Empfindun- 
gen , die für das Moralische den Dienst ver- 
richten, welche die ionern Sensationen für das 
Physische sind, und selbst unabhängig von 
unserm Willen eintreten 

Wie zweitens die Ideologen von einem pri- 
mitiven Vermögen der Sensation oder der 
Aufmerksamkeit alle andern Vermögen 
des Geistes ableiten wollten ; so haben auch 
die Moralisten die Quelle und den Ursprung 
aller affectiven Vermögen in ein Hauptvermö 
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gen gesetx! , waa nach ihnen die Liebe d e • 
leb'«, die Eigenliebe, d. b. die innere 
Empfindung, vermögen deren Jeder zu erat an 
•ich denkt und über «eine Erhaltung, sein 
Wobleeyn waebt, e«yn «oll; sie haben gesagt, 
data alle Eückaichten dieaer Eigenliebe auf 
aich selbst gerichtet wären 

Drittena bat man, indem man eine aebr 
groaae Anzahl besonderer Aflfectionen angiebt, 
aie zu claaaificiren gesucht, und zwar Jeder 
auf verschiedene Weise. Die Kineo, welche 
den angenehmen oder unangenehmen Charak- 
ter der Gemütiisbewegung , aus welcher aie 
bestehen, zur Basis nehmen, haben aie in 
angenehme und in peinliche getheilt. 
Andere haben gesagt . data alle entweder ana 
Liehea- oder aus llaaaeaaffectionen 
beatänden. Die Meisten haben, indem aie 
ihre Reaultate auf die Geaellscbaft berücksich- 
tigten, drei Klassen, die tugendhaften, 
die iaaterbaften und die gemiaebten 
daraus gemacht. Die erstem aind diejenigen, 
welche nützliche Resultate für die Gesellschaft 
haben, wie die Kindes-, Vater-, Gat- 
te nliebe, welche die Familien begründen ; 
die Güte, die Frömmigkeit, die Groas- 
mnth, die, indem aie die Menschen zur ge- 
genseitigen Hülfe bestimmen, den gesellschaft- 
lichen Zustand erleichtern; die Liebe zur 
Arbeit, die Gefühle der Ehr«, der 
Gerechtigkeit, die offenbar den nämli- 
chen Zweck haben , indem sie eben so viele 
gesellschaftliche Garantieen ausmachen. Die 
lasterhaften Leidenschaften aind dagegen die- 
jenigen, welche den Menacben insbesondere 
and der Gesellschaft im Allgemeinen schaden, 
wie der Jähzorn, die Rache, der Haas, 
der Neid, deren Wirkungen sowohl für den- 
jenigen, der dieae Empfindungen bat, als den- 
jenigen , gegen die aie gerichtet aind , ao oft 
verderblich werden. Endlich aind die ge- 
miaebten Leidenschaften diejenigen, die je 
nach dem Gebrauche, den man von ihnen 
macht, je nachdem man aie zweckmässig oder 
unzweckmäaaig braucht, nützlich oder schäd- 
lich aind; wie die Liebe zum Reich- 
tfaura, die in einem gehörigen Muasse nur 
Klugheit und Mittel zur Sicherung der Unab- 
hängigkeit ist, aber im Uebermaaaae gehegt 
and zum Geize geworden , an dem Genüsse 
der Güter des Lebens bindert, und von der 
Gesellschaft die Reicbtbümer, die ihr Nutzen 
bringen sollten, absondert. Wir machen ge- 
gen dieae Claaaificatioa den Einwurf, dass ea 
keine ausschliesslich tugendhafte oder laster- 
hafte Leidenschaft giebt ; alle aind gemischt, 
d. b. in einem gewissen Maasae gut, in einem 
andern schädlich ; es giebt keine, die, an und 
für aicb aelbat untersucht , nicht ihren Nutzen 
hätte, wie ea keine giebt, die man nicht misa 
brauchen köonte; alle aind nützliche Neigun- 
gen, die man aber durch die Vernunft regeln 
und leiten muaa. 



Nach De la Romiguüre redodrt aicb dieae 
Gruppe von Vermögen, die er, wie die andern 
Philosophen , mit dem Namen W i f l e n be- * 
legt, auf drei, die für den Willen daa aind, 
waa die Vermögen der Aufmerksamkeit, der 
Vergleichung und des Raiaonneraenta für die 
I Intelligenz waren; nämlich: das Verlan- 
gen, waa die Richtung der Vermögen gegen 
den Gegenstand ist, deaaen Bedürfniss man 
fühlt; den Vorzog, der dieaea Verlangen 
ist, in aofern es auf einen bestimmten Gegen- 
stand fixirt ist; und endlich die Freiheit, 
die in dem Wollen oder Nicbtwollen nach 
Ueberlegung besteht. Ea iat zu offenbar, 
daas dieser Philosoph sich hier an Allgemein- 
heiten gehalten bat, ohne sich anf die Parti- 
kulariairung der primitiven affectiven Vermö- 
gen einzulassen, was das zu löaende Pro- 
blem war. 

Mau bat ferner die Leidenschaften in thie- 
rische und in gesellschaftliche unter- 
schieden , je nachdem sie nur dem physischen 
Menacben dienen, oder auf den Menschen als 
gesellschaftliches Wesen Bezug haben. Auf 
diese letztern beziehen aich alle gesellschaft- 
lichen Bedürfnisse, die je nach den Civilisa- 
tionsgraden, zn denen eine Gesellschaft von 
Menschen gelangt ist, aehr verschieden aus- 
fallen. Endlich bat man sie in tbieriacbe 
und menaebliche getheilt, je nachdem aie 
den Tbieren und dem Menschen gemeinschaft- 
lich, oder diesem letztern ausschliesalich 
zukommen; eine wichtige Classification, in 
aofern aie das, waa die Humanität auamaebt, 
apeeificirt. Zu diesen letztern gehören die 
religiösen und moralischen Empfin- 
dungen, denen der Mensch die Begriffe von 
dem Daaeyn Gottea und von Recht und Unrecht ' 
verdankt; durch die einen Mat er an aeinen 
Gott gebunden und genöthigt, ihm Dank zu 
sagen; dufth die andern bandelt er im Ge- 
fühle deaaen, waa er Andern schuldig zu seyo 
glaubt, gegen sein eigenes Interesse; daa, 
waa man daa Gewissen nennt, ist nur die 
Inspiration dieser edeln Neigungen , die Bei- 
fall spenden, wenn man ihrem glücklichen und 
nützlichen Zuge gefolgt ist, und die dagegen 
innern Tadel aussprechen , wenn man aie ver- 
letzt bat. 

Wenn achon die Analyse der Intelligenz bei 
weitem noch nicht vollkommen ist , so iat die 
der Eigenschaften unseres Herzens vielleicht 
noch weit weniger vorgeschritten. Man hat 
noch nicht apeeificirt, welche affective Ver- 
mögen in dieaer unendlichen Anzahl von ver- 
schiedenen Empfindungen , die in unserer 
Seele auftauchen können, wirklich primitive 
sind. Wenn man hoffen darf, eines Tages 
dnhin zu gelangen, so kann diess nur gesche- 
hen, wenn man sich auf die Organisation des 
Gehirns stützt. Doch iat ea ausgemacht, daa« 
der Mensch hier nueb das erste unter den 
Tbieren iat. Erateoa iat unter den affectiven 
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Eigenschaften , die er besitzt, keine 10 gebie- 
terisch, dass sie die andern beherrscht, and 7 
unwiderstehlich die Akte, die sie vervoll- 
ständigen, gebietet; alle setzen sich in ein 
solches Gleichgewicht, dass der Mensch ab- 
wechselnd auf die eine oder die andere hören 
kann; woraus hervorgeht, dass dieses Wesen 
Freiheit bat Zweitens bat kein Thier so 
viele affective Vermögen als er, noch in einem 
so ausgesuchten Sensibilitätsgrade ; weshalb 
seine Freiheit die möglichst ausgedehnteste 
ist. Endlich ist er der einzige, welcher mora- 
lische affective Vermögen hat, und folglich 
eine moralische Freiheit besitzt; er 
allein hat unter den Beweggründen , die ihn 
bestimmen, Beweggründe der Gerechtigkeit, 
wahrhaft moralische Beweggründe« Hierzu 
kommt, dass er vermöge seiner Intelligenz 
den Werth , die Folgen aller seiner Selbstbe- 
stimmungen besser beurtbcilen kann. Die 
Thiere stnd unstreitig nicht ohne Freiheit: 
allein erstens giebt es zwischen den Vermö- 
gen, die sie bestimmen, weniger Gleichge- 
wicht und oft ein Vorherrschen ; zweitens sind 
diese Vermögen in geringer Anzahl da, und folg- 
lich ist ihre Freiheit beschränkter; drittens 
vermag ihre Intelligenz weniger die Folgen 
ihrer verschiedenen Handlungen abzuwägen ; 
endlich haben sie, da sie stets nur sich durch 
das Gefühl der Persönlichkeit oder durch An- 
hänglichkeiten bestimmen lassen, and keine 
affectiven moralischen Vermögen besitzen, 
zwar wohl die Freiheit , aber nicht die morali- 
sche. Uebrigens war dieses Vorherrschen dem 
Menschen nicht weniger notbwendig als das 
seiner Intelligenz. Die Natur hat ihn be- 
stimmt, in Gesellschaft zu leben; sie musstc 
ihm folglich die innern Empfindungen geben, 
welche das gesellschaftliche Leben erfordert, 
wie das Mitleid, was uns zur Hülfe unserer 
Mitmenschen treibt ; der Begriff des 
Rechtes nnd des Unrechtes, der für 
Jedermann eine Garantie ist; der religiöse 
Instinkt, der nns an Gott knüpft, und für 
uns die Ankündigung der Unsterblichkeit ist, 
zn der wir berufen sind. 

Diess sind, bis auf einige Unterschiede, 
die Ideen der Philosophen und der Moralisten, 
über die intellectuellen und moralischen Ver- 
mögen ; nnd wir müssen gestehen, dass diese 
Ideen , obschon sie die Hauptzüge der mora- 
lischen Natur des Menschen enthalten , doch 
bei weitem nicht die Genauigkeit haben, die 
nns die Wissenschaft über andere Punkte dar- 
bietet. Man mnss demnach, wie wir es schon 
in dem Verlaufe dieses Artikels zweimal aus- 
gesprochen haben, weil dieser Satz uns von 
der höchsten Wichtigkeit zu seyn scheint, um 
aus diesem schwankenden Zustande, der 
strengen Physiologen nicht genügen kann , zu 
kommen, die Organisation des Gehirns zur 
Basis aller philosophischen Untersuchungen 
nehmen. Denn das Gehirn ist das Organ der 



intellectuellen and moralischen Vermögen; 
sicher steht seine Structnr im Verhältniss zur 
Anzahl und zum Charakter dieser Vermögen : 
wenn es wirklich primitive Vermögen giebt, 
so mnss eine besondere Gebirnstrnctur einem 
jeden von ihnen entsprechen ; und ist es nicht 
offenbar , dass , wenn es gelänge , die eigen- 
tümliche Gebirnstrnctur, die einem jeden 
primitiven Vermögen angehört , zn entdecken, 
man unmöglich mehr an der Specialität dieses 
letztern zweifeln könnte, eben so wenig als 
an der Specialität der äussern Sinne, für die 
es besondere Organe giebt? Bis jetzt int Göll 
der einzige Pbysiolog, der in dieser Richtung 
gearbeitet hat; und wir wollen mit einigen 
Betrachtungen über seine philosophische Lehre 
diesen Artikel bescbliessen. 

In dem Artikel Gehirn haben wir erwähnt, 
dass nach seiner Annahme das Gehirn ein 
vielfaches ist und aus mehreren besonderen 
Nervensystemen besteht, wovon jedes einem 
besonderen intellectuellen oder affectiven Ver- 
mögen vorsteht. Er bat die Anzahl dieser 
Systeme oder Gchirnorganc auf 27 gebracht, 
und es biess diess folglich auch die nämliche 
Anzahl von primitiven intellectuellen und affec- 
tiven Vermögen annehmen. Es sind diess 
folgende: die Instinkte der Fortpflanzung, 
der mütterlichen Liebe, der Freund- 
schaf«, der Selbstverteidigung, 
des Mordes, des Zankes, des Eigen- 
tumes, des Hochinuthes, der Eitel- 
keit, der Umsichtigkeit, der Erzie- 
hungsfähigkeit, der Oertlichkeiten; 
der Personen-, Wort-, Farben-, 
Ton-, Zahlensinn; die Vermögen 
der künstlichen Sprache t der Me- 
chanik, des vergleichenden Scharf- 
sinnes, des metaphysischen Geistes, 
des Witzes, des poetischen Talentes, 
der Nachahmung, der Festigkeit; 
endlich das Gefühl der Güte und der 
religiöse Instinkt. Die 19 erstem hat 
er mit den Tbieren gemein ; die acht Iet2tern 
gehören ihm ausschliesslich an. Spurzheim, 
Mitarbeiter von Gatt, nimmt deren noch 11 
andere an : die Instinkte des Aufenthaltes, 
der Ordnung, der Zeit, der Gerech- 
tigkeit, der Hoffnung, der Ueberna- 
türlicbkeit; die Sinne der Indivi- 
dualität, der Ausdehnung, der Ge- 
staltung, der Consistenz und der 
Schwere. 

Wenn jedes von diesen Vermögen ganz 
offenbar eine besondere Partie in dem Ge- 
hirne hätte, wenn jedes in dieser nervösen 
Masse sein eigentümliches und gesondertes 
Organ beBässe, wie Gall sagt; so wäre die 
Demonstration streng, diese verschiedenen 
Vermögen würden wirklich primitive seyn; 
und es bliebe Gatt zu beweisen übrig, dass 
jedes in dem Gehirntbeile , den /er ihm znm 
Organe anweist, wirklieb seinen Sitz habe. 
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Allein leider verhält es sich nicht so : da« Ge- 
hirn scheint wenigstens in der in Rede stehen- 
den Beziehung eine homogene Masse zu seyn ; 
die physische Unterscheidung der nervösen 
Organe oder Systeme, die man in ihm an- 
nimmt, ist nicht wahrnehmbar; man lässt sie 
meistenteils nur auf unbedeutenden und folg- 
lich bestreitbaren Volumverschiedenbciten be- 
stehen; und es bat also der aus der Organi- 
sation entlehnte Grund nicht alle die Gültig- 
keit , deren er fähig ist. Gall ist genötbigt, 
ihn durch psychologische Betrachtungen zu 
unterstützen; anderer Scits stützt er diese 
atff die Organisation; und auf die Vereinigung 
dieser beiden Ordnungen vonTbatsacben grün- 
det er seine Lehre. Doch ist es immer ein 
erster, in einer guten Richtung, ja in der 
alleinigen, welche das Problem aufzulösen 
vermag , unternommener Versuch und in die- 
ser Hinsicht müssen wir ihm Beifall schenken 
und in diesem Werke eine kurze Entwicklung 
davon geben. 

"Wenn man erstens von den von Galt für 
primitive ausgegebenen Vermögen blos philoso- 
phisch und ohne Berufung auf die Gehirnorga- 
nisation, sondern so, als wenn sie von den an- 
dern Philosophen vorgeschlagen worden wären, 
urttieilt, so scheinen sie ebenfalls begründet 
zu seyn. Kann man den mächtigen Instinkt, 
welcher die Geschlechter nöthigt, sich einander 
zn nähern, den der mütterlichen Liebe, den 
der Freundschaft läugnen? Sind die Gefühle 
der Selbstverteidigung, des Hochmutbcs, der 
Eitelkeit, der List nicht ebenfalls offenbar? 
Es findet weit mehr Gleichheit zwischen Galt 
and den andern Philosophen und Moralisten 
statt, als man beim ersten Anblick glauben 
könnte; und obschon der Physiolog behauptet, 
sich mehr auf die Organisation zu stützen, 
was noch zu beweisen ist, so liegt der Unter- 
schied doch oft nur in den Namen, die er 
den primitiven Vermögen giebt. So ist sein 
Vermögen der Erziehungsfähigkeit das- 
jenige, was man im Allgemeinen Intelligenz 
oder Vermögen, die äussern Umstände zu 
würdigen , die Erinnerung davon zu bewah- 
ren , um nach ihrem Charakter sein Benehmen 
zn regeln, nennt. Das Vermögen der Mechanik 
ist dasjenige, vermöge dessen einige Thicre die 
Kunst besitzen, sich Wohnungen, Baue an- 
zulegen , und was in einem hoben Grade von 
Entwicklung bei dem Menschen die Quelle der 
Architektur ist. Die Sinne der Töne, der 
Farben, der Zahlen sind die Vermögen, dorch 
welche nach gewissen Gesetzen die Töne, die 
Farben, die Zahlen verbunden werden, und 
die die Quelle der Musik, der Mahlcrei, der 
Mathematik sind. Es verhält sich eben so mit 
dem poetischen Talente ; sagt Boüeau nicht, 
dass das Gestirn allein die Dichter macht? 
Es wire sicher nicht sehr philosophisch, wenn 
man sieb darüber verwunderte, dass dasjenige, 
was die schönen Künste schafft, die eins von 



den uns von Gott verliehenen Attributen bil- 
den, unter die primitiven Vermögen des $ei? • 
stes gerechnet werde. Es verhält sick>$$tq 
so mit den Vermögen des vergleichenden Scharf- 
sinns und des metaphysischen Geistes, ver- ' 
möge deren der Mensch seine Kenntnisse ord- 
net und daraus wissenschaftliche Körper bildet. 
Denn durch die eine erfasst er alle die zwi- 
schen den Thatsachen und den Dingen beste- 
henden Beziehungen , und durch die andere . 
generalisirt er und stellt er unaufhörlich Ge- 
setze und Principien auf, indem er sich un- 
widerstehlich gedrungen fühlt , das Warum 
einer jeden Sache zu durchdringen , jede Wir- 
kung auf ihre Ursache zu bezieben. Das 
Nämliche lässt sich von dem Wortsinne 
und von dem Vermögen der künstlichen 
Sprache behaupten, die sicher der Mensch 
besitzen muss, da wir gesehen haben, dass 
er ohne eine Sprache die Vermögen seines 
Geistes nicht anwenden und' nutzen könnte. 
Haben endlich nicht alle Philosophen in unse- 
rer Psychologie das Gefühl der Güte und den 
religiösen Instinkt , diese so ausnehmend ge- 
sellschaftlichen Vermögen; wovon die erstere 
uns unsere Nebenmcnscben an und für sich 
selbst lieben lehrt; der zweite uns den Urhe- 
ber der Natur enthüllt und uns mit ihm durch 
ein noch glücklicheres Gefühl der Liebe ver- 
bindet, angenommen? Ich sehe nicht, dass 
die Vermögen der Oertlicbkeiten , des Eigen- 
thums und des Mordes sich sehr von den an- 
dern von den Philosophen angenommenen Ver- 
mögen unterscheiden. Der ersten, ist nur 
jener wirklich vorhandene Instinkt, vermöge 
dessen die Thiere wieder erkennen nnd wie- 
der finden , wie weit sie auch davon entfernt 
seyn mögen ; das zweite ist jener andere In- 
stinkt, welcher Jeden disponirt, das als sein 
Eigentbum zu betrachten, was er auf irgend 
eine Weise erlangt bat; und das dritte ist 
dasjenige, was mehrere Tbiere antreibt, an- 
dere zu tödten , ein Instinkt , der zn allge- 
mein ist, um nicht primitiv zu seyn, und der 
notwendig einen Bestandtheil der Psycholo- 
gie, z. B. der Fleischfresser ausmachen musste. 
Könnten wir uns in ausführlichere Erörterun- 
gen über diese Vermögen einlassen, so würde 
man finden , dass man philosophisch wirklich 
eben sö viel Gründe hat, sie eben so gut wie 
die andern von den Philosophen und Morali- 
sten vorgeschlagenen Vermögen als primitive 
unserer Psychologie hinzustellen. 

Allein wie sehr wird der Glaube zu Gunsten 
dieser Vermögen erhöht, wenn man diesen 
Gründen ein aus der Gehirnorganisation ent- 
nommenes Argument hinzufügt! Wäre es mög- 
lich, dass Sätze, die, so lange man blos 
philosophisch zn Werke geht, für wahrschein- 
lich erachtet werden, blos dadurch, dass 
man sie ausserdem noch auf die Organisation 
stützte, lächerlich würden? Es läge darin 
eine zn offenbare Albernheit. Non will aber 
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Gall durch viele Beobachtungen an Thier- und 
Menschengehirnen erkannt haben, das« jedes 
von diesen Vermögen eine Gehirnpartie zum 
. eigentümlichen Organe habe; er bat diese 
Gehirnpartie bei den Tbieren vorhanden seyn 
oder fehlen sehen , je nachdem sie in ihrer 
Psychologie das Vermögen, was die Wirkung 
.davon ist, hatten oder nicht hatten; er hat 
jede Gebirnpartie bei den Tbieren und Men- 
schen in einem mit der Energie und der Acti- 
vität des Vermögens angemessenen Volom- 
verhältnisse stehen sehen. Ich weiss wohl, 
dass es sich hier um unendlich kleine , folg- 
lich nicht sehr wahrnehmbare und also be- 
streitbare anatomische Einzelnheiten bandelt; 
allein sie können doch trotz ihrer Feinheit 
wirklich begründet und von Wichtigkeit seyn ; 
zweitens gewähren sie , obsebon sie schwierig 
zu sammeln sind und deshalb zum Irrtbum 
verleiten können, dessen ungeachtet ein Licht 
mehr, was dem, welches die Psychologie 
allein gab, hinzuzufügen ist; endlich muss 
man , um ihren Werth zu beurtbeilen , wenn 
man anders gerecht peyn will , alle die Beob- 
achtungen, auf welche Gall sich stützt, wie- 
derholen, um ihre Falschheit oder Richtig- 
keit zu erkennen. So ist, wie wir es im Ar- 
tikel Gehirn angegeben haben, diese Nöthi- 
gung sicher eine von den Ursachen, weshalb 
die Geister noch lange Zeit über die Realität 
oder Nichtigkeit der erörterten Lehre im Zwei- 
fel verharren werden. 

Doch bat sich Galt nicht begnügt, sein phi- 
losophisches System dadurch physiologisch zu 
machen , dass er ein jedes von seinen primiti- 
ven Vermögen auf die Organisation des Ge- 
hirns bezieht; sondern er sucht aueb die 
Unterschiede, welche zwischen ihm und den 
andern Philosophen statt finden , zu erklären ; 
und dieser Theil seiner Lehre ist nicht der 
uninteressanteste. 

So giebt es viele Schöpfungen der Ideolo- 
gen, die von ihm nicht beibehalten worden 
sind, wie der Instinkt, die I n t c 1 1 i g en z, 
der Wille,' die Freiheit, die Vernunft, 
die W a h r n cbm un g , das Gedächtnis«, 
das Urtheil u. s. w. , weil ihm zu Folge 
diese angeblichen primitiven Vermögen nicht 
wirklich solche sind, sondern blos Gencrali- 
sationen des Geistes oder gemeinschaftliche 
Attribute der wahren primitiven Vermögen. 
Während bei dem Studium der physischen 
Natur die Gelehrten allgemeine und besondere 
Eigenschaften sorgfältig unterschieden und er- 
kannt haben , dass diese letztern allein die 
eigentliche Natur der Körper begründen , hat 
man sich in der Metaphysik, wie Galt sagt, 
an die allgemeinen Eigenschaften gehalten ; 
man hat z. B. gesagt: denken h eis st 
empfinden. Unstreitig ist das Denken 
eine Sensibilitätserscheinung; allein es ist 
ein sensitiver Akt von einer gewissen Art; 
•ich daran halten , heisst nur eine Allgemein- 



heit ausdrücken, die ans über da«, wa« das 
Denken ist, in eben so grosser Unwissenheit 
lässt , als wir uns in Beziehung auf ein Säug- 
thier oder einen Vogel befinden, wenn wir 
sagen, dass es Tbiere sind. So wie man, 
um diese Tbiere zu erkennen, ihre Eigen- 
schaften speeificiren muss ; so muss man auch, 
um das Denken zu erkennen, die Art von 
Sensation , die es ausmacht , speeificiren. 

Einer Seits, sagt Galt, sind mehrere der 
von den Philosophen als primitive hingestellte 
Vermögen nur Generalisationen des Geistes : 
wie z.B. der Instinkt, die Intelligenz, 
die Freiheit, die V er n u n f t ü. s. w. Denn 
der Instinkt ist ein allgemeiner Ausdruck, der 
irgend einen innern Impuls andeutet, und folg- 
lich giebt es eben so viele Instinkte als fun- 
damentale Vermögen. Die Intelligenz ist 
ebenfalls ein allgemeiner Ausdruck, welcher 
ein Erkenntnissvermögen bezeichnet; und so 
wie es viele Instinkte gab, so giebt es auch 
mehrere Arten von Intelligenzen. Daher das 
Unrecht, was die Philosophen hatten, sie zu 
spccialisiren , wenn sie sagen , dass der In- 
stinkt das Erbtbeil der Tbiere und die Intelli- 
genz das Attribut des Menschen sey, als wenn 
die Tbiere nicht alle in einem gewissen Grade 
Intelligenz hätten, und als ob viele Vermögen 
des Menseben nicht Instinkte wären. Der 
Wille ist auch kein fundamentales Vermögen; 
als Resultat der Tbätigkeitsvcreinigung meh- 
rerer Vermögen ist er nur ein zwischen meh- 
reren Beweggründen gefälltes Urtheil ; es giebt 
eben so viele Verlangen als Vermögen, allein 
es giebt nur einen einzigen Willen, der das 
Produkt der gleichzeitigen Thätigkcit der in- 
tellectuellen Kräfte ist. Es ist dies.« so wahr, 
dass der Wille mit den Wünschen oft im Wider- 
spruche steht. Es verhält sich endlich eben 
so mit der Freiheit und der Vernunft: die 
eine gehört zu dem , was wir von dem Willen 
gesagt haben; und die andere, die Vernunft, 
ist nur das dureb die höhern affectiven und 
intellectuellen Vermögen gefällte Urtheil: denn 
man darf sie nicht mit der Intelligenz ver- 
wechseln; viele Tbiere sind intelligent, der 
Mensch allein ist vernünftig. 

Anderer Seits sind, wie Gall hinzufügt, 
das, was man in der Intelligenz Wahrneh- 
mung, Erinnerung, Gcdächtniss, 
Urtheil, Einbildung genannt hat, ge- 
meinschaftliche Attribute aller intellectuellen 
Vermögen , und können folglich nicht als pri- 
mitive Vermögen angesehen werden. Jede« 
Vermögen hat seine Wahrnehmung , sein Ge- 
dächtnis», sein Urtheil, seine Einbildung; 
und folglich giebt es eben so viele Arten von 
Wahrnehmung, von Gedächtnissen, von Ur- 
theilen, von Einbildungen, als es primitive 
intcllectuelle Vermögen, giebt. Dies« jst so 
wahr , dass man auf einem Punkte Gedächt- 
nis« , Urtheil haben kann , und auf einem an- 
dern nicht. Das Gedächtnis« der Töne z. B. 
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ist ein anderes alt da« der Sprachen; nnd 
derjenige, der da« eine bat, kann sehr gut 
daa andere nicht besitzen. Unterscheidet man 
nicht die Einbildung de« Dichters, des Musi- 
kers, des Philosophen ? Mit eiuem Worte, jedes 
Vermögen nimmt dasjenige wahr, worauf es 
Bezog hat, d. b. es bat seine Wahrneh- 
mung; jedes bewahrt nnd erneuert die Er- 
innerung dieser Notiz, d. b. es bat sein Ge- 
däcbtniss; jedes ist disponirt, thätig zn 
aeyn , ohne dazu von aussen aufgefordert zn 
werden, wenn sein Organ eine grosse Ent- 
wicklung oder eine grosse innerliche Activität 
besitzt, was die Einbildung begründet; 
jedes* vollzieht endlich mit mehr oder weniger 
Vollkommenheit seine Verrichtung, woraus 
das Urt hell hervorgeht. Diese« letztere ist 
in der That nur die vollkommene Ausübung 
des intellectuellen Vermögens nach den ange- 
borenen Gesetzen, welche die Natur dem Ge- 
genstande , auf welchen es sich bezieht , bei- 
gelegt bat, nnd folglich hat jedes Vermögen 
das seinige. Eben so spricht sich GaU über 
die Aufmerksamkeit aus, die nur die 
active Tbätigkcitsweise der fundamentalen 
Vermögen ist, nnd die folglich, da sie ein 
Attribut aller ist, nicht ein primitives Ver- 
mögen genannt werden kann. 

Was endlich dasjenige betrifft, was die 
Moralisten Leidenschaften, Gemütbs- 
bewegungen genannt haben , so sagt GaU, 
dass das Wort Leidenschaft schlecht ge- 
wählt ist , um ein primitives Vermögen anzu- 
zeigen , und dass es nur den höchsten Activi- 
tätsgrad irgend eines Vermögens bezeichnen 
darf. Jedes Vermögen will geübt seyn; und 
nach dem Actititätsgrade , den es darbietet, 
ist es ein Verlangen, ein Geschmack, 
eine Neigung, ein Bedürfuiss, eine 
Leidenschaft. Es kann also hier eben 
so viele Leidenschaften geben, als es Ver- 
mögen giebt : denn spricht man nicht von der 
Leidenschaft des Studiums, der Musik, 
wie man von der Leidenschaft der Liebe, 
des Ehrgeizes spricht? Possibilität, 
Geschmack, Neigung, Bedürfniss, 
Leidenschaft sind nur Grade eines jeden 
Vermögens nnd lassen sich folglich von allen 
aussagen. GaU tadelt ebenfalls das Wort 
Gemüthshewegung, was ihm zu Folge 
nur die Modifikationen ausdrücken soll, welche 
die primitiven Vermögen, je nach der Art und 
Weise, wie sie durch die äussern und innern 
Einflüsse afficirt werden, darbieten können. 
Während die Leidenschaft für GaU eine Quan- 
titätsweise war, wenn man sich so aus- 
drücken darf; so ist die Gemüthsbewegnng 
eine Q ualitäts weise. Nun giebt es er- 
stens unter diesen Gemütbsbewegnngsweisen 
solche, die allen Vermögen gemeinschaftlich 
sind, z.B. die der Last und Unlust: jedes 
Vermögen kann Gelegenheit zur Lost oder 
Unlust geben. Zweitens giebt es andere Ge- 
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müthsbewegongen, die manchen Vermögen 
speclell zukommen, wie die Anmassong, 
die ihm za Folge eine Affection des Hocb- 
mnthssinnes ist; die Rene, eine Affection 
des moralischen Sinnes. Während endlich 
manche Gemüthsbewegongen einfache sind, 
d. b. nur ein einsiges Vermögen betreffen, wie 
z B. der Jähzorn, der nach ihm eine ein- 
lache Affection des Instinktes der Verteidi- 
gung ist; so giebt es deren auch zusam- 
mengesetzte, d.h. die aus dem Vereine 
mehrerer Vermögen hervorgehen, wie z. B. 
die Scham, die nach ihm eine Affection der 
primitiven Vermögen des moralischen Sinnes 
und der Eitelkeit seyn soll. Diese letztere 
Partie der Lehre von GaU ist unstreitig sinn- 
reich , allein sie setzt das in Rede stehende 
Problem , d. b. die Kenntniss der wahren pri- 
mitiven Vermögen und der Gehirntheile, die 
die Agenden derselben sind, als gelöst vor- 
aus. So wird es oft schwer seyn , ein primi- 
tives moralisches Vermögen von dem, was nur 
eine Modification dieses Vermögens ist, zn 
unterscheiden: die Specification der Gcbirn- 
partie und folglich die Organisation ist eben- 
falls das, was ibr allein als Führer dienen kann. 

Dies« ist der gegenwärtige Stand unserer 
Kenntnisse in Beziehung auf die intellectuellen 
und moralischen Vermögen des Menschen. 
Diese Vermögen , die schon durch die von 
ihnen abhängigen Resultate so sehr hervor- 
treten, unterscheiden sich noch dadurch, dass 
ihr Spiel von unwiderstehlichen Ausdruckser- 
scheinungen p die zn einer äussern Manifesta- 
tion derselben werden, und von mehr oder 
weniger beträchtlichen Störungen in dem gan- 
zen Organismus begleitet wird. Allein von 
den erstem ist in den Artikeln Geberde 
oder Sprache, nnd von den letztern in 
dem Artikel Leidenschaften die Rede 
gewesen. (Adelok.) 

VERNARBUNG, Cicatrisatio ; fr. Ocotn- 
sation, engl. Cicatrization; eine Operation 
der Natur, durch welche alle organische und 
lebende Systeme vereinigt werden können, 
nachdem sie eine Continuitätslösong mit oder 
ohne Substanzverlust erfahren haben. 
% Um die Erscheinungen der Vernarbung bes- . 
ser zn würdigen, wollen wir sie zuerst in 
jedem Gewebe besonders betrachten, nnd so- 
dann ihre allgemeine Geschichte geben. 

Vernarbung de« Zellgewebes. — 
Da dieses Gewebe den Einschlag fast aller 
Organe bildet nnd die Hüllen derer ausmacht, 
von deren Parencbym es keinen oder nur in 
einem sehr geringen Verhältnisse einen Be- 
standteil bildet, so müssen wir es als da« 
System betrachten, wo die Vernarbung am 
leichtesten und einfachsten von statten geht 
Die organisirende Materie wird auf 
das getrennte Gewebe abgelagert; sie durch- 
läuft alle Bildungsperioden und es tritt die 
Verwachsung zwischen den Tbeilen ein, deren 
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Contlnullät einfach unterbrochen worden war. 
Wir werden später sehen , da»« es hier keine 
deforme Fleischgranulation giebt. In der Sub- 
stanz der Narbe des Zellgewebes bemerkt man 
niemals Maseben oder Fachereben für das Fett 
Das neue Zellgewebe ist fasrig, dicht, nicht 
sehr ausdehnbar und bat ein weniger gefäs- 
siges Ansehen, als das Gewebe \on alter 
Bildung. 

Vernarbung der Haut. — Dieses 
Gewebe vernarbt, wenn es einfach getrennt 
worden ist , sehr leicht , da das Auseinander- 
treten der Wundlippen fast immer schwach 
ist. Ist die Wunde mit Substanzverlust ver- 
bunden, so wird die Vernarbung länger dauern 
und auf die nämliche Welse Zustandekommen. 
Kann sich eine gänzlich von dem lebenden 
Körper getrennte und abgelöste Hautpartie 
mit der Haut eines andern Theiles eines an- 
dern Individuums vereinigen und vernarben? 
Die Antwort auf diese Krage findet sich in 
dem Artikel Narbe. 

Vernarbuag der Schleimhäute. — 
Wir haben oft Wunden der Schleimhäute ge- 
sehen und können versichern, dass diese Con- 
tinuitätslösungen gefährlich sind, weniger we- 
gen der Natur des verletzten Gewebes, als 
wegen der Affection des Organe«, von dem 
die Schleimhäute einen Bestandtbeil bilden, 
nnd vorzuglich durch die Unterbrechung der 
Verrichtungen dieser Organe und durch den 
Ergass der in den Kanälen und Behältern, 
die zu ihrer Bildung beitragen, enthaltenen 
Materien und Flüssigkeiten. Die Vernarbung 
der Schleimmembranen geht auf die nämliche 
Weise wie die der Haut vor sich. Wenn diese 
Vereinigung manchmal lange Zeit auf sieb 
warten lässt, so hängt diess davon ab, dass 
die Wunde constant durch eine reizende Feuch- 
tigkeit bespult wird, oder dass fremde Körper 
sich zwischen ihre Lippen einschieben. Wir 
sehen bei den an Schleimmembranen verrich- 
teten Operationen, z. B. bei den einfachen 
Einschnitten, den Excisionen u. s. w. die Ver- 
einigung zu Stande kommen und die weiss- 
liehe Narbe eine mehr oder weniger hervor- 
springende Linie bilden. Ich habe oft Spuren 
von Narben auf der innern Fläche der Därme 
gefunden; unstreitig deuteten sie an, dass 
Verschwörungen die Scbleimmembran afficirt 
hatten und dass dennoch die Vernarbung zu 
Stande gekommen war. Wenn die Störung 
der Scbleimmembran nicht mit der Continui- 
tätslösung der äussern Gewebe des Darmes 
cnmplicirt ist, so kann die Vernarbung vor 
sieh gehen. Man siebt sie schnell nach der 
Excision der am After durch die Schleimmem- 
bran gebildeten Wulste nnd nach der Excision 
dieser nämlichen Membran bei dem Vorfalle 
des Mastdarms eintreten. Wir besitzen meh- 
rere Beispiele von Vernarbung der Scbleim- 
membran in Folge einer lnvagination und der 
Trennung der ganzen, die lnvagination bil- 



denden, Partie dieser Membran. Bei den be- 
kannt gemachten Fällen von Elimination eiset 
Theiles des Darmkanales durch den After, ohne 
dass der Tod des Subjecte« die Folge davon 
war, muss man die Erscheinung durch die 
blosse Trennung eines Theiles des Cj linders 
der Scbleimmembran erklären , während die 
andern Häute in diese Trennung nicht mit 
aufgenommen worden sind. Eine Darmwunde, 
die nor die Dicke der Scbleimmembran um- 
fasst, vernarbt, selbst wenn die Continuitäts- 
lösung ausgedehnt ist, sehr gut und ziemlich 
schnell ; eine Wunde aber , bei welcher die 
ganze Dicke des Kanales betbeiligt ist , ver- 
narbt nicht, oder es kommt diese Vernarbung 
nur sehr schwer zu Stande, weil dann, indem 
die Muskelmembran sich zusammenzieht, die 
Scbleimmembran sich umschlägt, äusseriieh 
einen Wulst bildet ; die Lippen der Continui- 
tütslösung werden durch dieses Umschlagen 
der innern Membran bedeckt, und die in Be- 
rührung befindlichen Oberdächen ' sind nicht 
die der Continuitätslösung selbst. 

Wenn man bei einem Hunde einen Kreis- 
schnitt in einer Stelle des Darmkanales so 
macht, dass man nur das Bauchfell und die 
Maskelbaut trennt, nnd sodann eine Ligatur 
anlegt, so siebt man, dass die Vernarbuag 
auf der Ligatur statt findet, und dass während 
einer gewissen Zeit dieses zusammenschnü- 
rende Band sich in der Dicke der Darmwan- 
dungen befindet. Bald nachher gelangt die 
Ligatur, sey es nun, dass sie die Scbleim- 
membran durchschneidet, oder dass diese 
Trennung durch einen Eliminationsprocess 
vor sich geht, in den Darm; sie geht durch 
den After ab und das Thier überlebt den Ver- 
such. Nach Verfluss einiger Zeit findet man 
eine kreisförmige Narbe an der innern Fläche 
des Darraes. 

Wenn die Ligatur, ohne äusseriieh einen 
kreisförmigen Einschnitt in den Darm zu ma- 
chen, angelegt worden ist, und wenn die 
mässige Zusammenschnürung die Trennung 
der äussern Häute vor der der Scbleimmem- 
bran herbeiführt , so stirbt das Thier nicht, 
und die Resultate sind die nämlichen, wie 
bei dem vorigen Versuche. Wenn man end- 
lich die Ligatur sehr fest zusammenzieht , so 
werden alle Membranen beinahe zu gleicher 
Zeit getrennt, und das Thier stirbt. Man 
muss bei diesen Versuchen vor und nach der 
Operation fasten lassen. B. Travers bat 
Thatsachen bekannt gemacht, die den eben 
erwähnten ähnlich sind. Ich glaube nicht, 
dass man annehmen kann, dass die Resultate 
bei dem Menseben, wo wir auf leichte Rei- 
zungen des Darmes oder auf eine weit weniger 
feste Zusammenscbnürung , als die der eben 
erwähnten Ligaturen ist» die Entzündung nnd 
den Tod folgen sehen, die nämlichen seyn 
dürften. 

Vernarbung der serösen Membra- 
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n e o. — Die serösen Membranen bestehen 
bei nabe ganz und gar aus weissen Gefassen; 
bei ibren ContinnitätsLösungen sind die Wund- 
lippen zo dünn , als dass sie zusammenstnssen 

oder in Beziehung gebracht werden könnten; 
die Membran kommt durch ihre innere Räche 
mit «ich selbst in Berührung , oder einer von 
den Punkten ihrer Oberfläche berührt die bei 
der Coatinuitätslösuug beteiligten Gewebe. 
Die Vernarbung findet dureb die pseudomem- 
branöse Lage statt , die sieb sehr schnell an 
der Oberfläche der serösen Membran bildet 
Diene gerinnbare Lymphe lagert sieb auf eine 
sebr schnelle Weise und in reichlichem Maasse 
sowohl auf den serösen Membranen , wie auf 
der innern Membran der Gefässe ab , und die 
Vernarbung gebt durch den Adhäsionsprocess 
vorsieh; siebe Verwachsung. 

Vernarbung der Gefässe: Ver- 
narbung der Arterien. — Um die 
Vernarbung des arteriellen Gewebes zu stu- 
diren , muss man es unter zwei verschiedenen 
Bedingungen betrachten: 1) wenn man 
Ligaturen applicirt; 2) wenn diese 
Gefässe eine Conti naitätslösung 
erlitten haben. 

Vernarbung der Arterien nach 
der Anlegung einer Ligatur. — Es 
ist gegenwärtig nach zahlreichen, von vielen 
Physiologen gemachten Versuchen, die ich 
wiederholt habe, anerkannt, dass, wie stark 
nueb die Arterie zusammengeschnürt werden, 
und wie dünn die Ligatur auch seyn mag, es 
doch nicht gelingt, die Gefässe gänzlich zu 
durchschneiden. Die beiden innern Membra- 
nen werden allein getrennt, während die fascr- 
zelligc Haut widersteht 

Sollen diese beiden Membranen (die mitt- 
lere und die innere) getrennt werden, so muss 
der kreisförmige Druck beträchtlicher seyn 
als der, welcher den Blutlauf in dem unter- 
bundenen Gefässe unterbricht; diese Conti- 
nuitätslösung dieser beiden Blätter der Arterie 
ist am so reiner und findet nm so schneller 
statt, je feiner die Ligatur ist Wenn das 
Band, dessen man sich bedient, dünn ist 
so wirkt die Ligatur , sie mag nun rund oder 
platt seyn , auf die nämliche Weise , und man 
trennt dnreb eine starke Zusammenschnürung 
nicht blos die beiden Membranen, sondern 
runzelt auch ausserdem kreisförmig das Gc- 
fäss und versetzt es in zur Entwicklung der 
adhäsiven Entzündung günstige Bedingungen. 

Eine platte Ligatur von einer Linie oder 
anderthalb Linie wirkt wie eine runde Ligatur, 
eine breitere und bandförmige Ligatur aber 
trennt, selbst wenn die Zusamraenscbnörung 
stark ist, nur unvollkommen oder gar nicht 
die innere und mittlere Membran, und es tre- 
ten, indem sie blos das Gefässptatt macht 
die geschwürige Entzündung oder die Eite- 
rung ein, ohne dass zwischen den Wandungen 



der Arterie Verwachsung statt 
dass ihr Kanal ubliterirt Ist 

Wenn man einen kleinen Cy linder von Spa- 
radrap, ein Stück Kork zwischen die runde 
oder platte Ligatur und das Gefäss legt, so 
wird die Trennung der beiden Membranen gar 
nicht oder nur unvollkommen bewirkt , und 
die blos abgeplattete Arterie wird der Sitz 
einer ulcerösen oder einer eliminatoriscben 
Entzündung; die eoiupriniirte Partie stirbt 
ab und lässt einen Schorf zurück , bei dessen 
Abfall der arterielle Kanal offen und für das 
Blut durchgängig bleibt. Die äussere oder 
faserzellige Haut der Arterie ist diejenige, 
deren Durcbscbneidung und Trennung durch 
die Eiterung am längsten auf sich warten lässt, 
und diese Zeit dauert um so länger, als mehr 
Theile in die Schlinge der Ligatur aufgenom- 
men worden sind, vorzuglich wenn aponeuro- 
tisebe oder sehnige Theile dabei sind. 

Petit, Morand, Pouteau haben sieb mit 
der Vernarbung der Wunden der Arterie und 
der Wirkungsweise der Ligaturen beschäf- 
tigt, allein man verdankt vorzüglich den Be- 
obachtungen von Desautt , und den Versuchen 
von Thomson, Jones, Traten, Hodgson, 
Beclard, und den meinigen die Kenntniss des 
wahren Processes der Vernarbung der Wunden 
und der Wirkungsweise der Ligaturen. 

Wenn man eine Arterie biosgelegt bat , um 
sie mit einer runde» und feinen Ligatur zu 
umgeben, so unterbricht man den Blutlauf 
und trennt die innere und mittlere Membran. 
Es wird bald eine eiweissstoffige Materie an der 
äussern Pastie des Gelasses durch die umge- 
benden Gewebe, in der Höhle des Gelasses 
dareb die innere Membran, in dem Trennungs- 
punkte der Blätter durch/die Wundlefzen selbst 
endlich is> der Dicke der arteriellen Wandun- 
gen ausgebaucht. Dieser Erguss findet vorzüg- 
lich in reichlichem Maasee äusserlich statt; 
die ergossene Materie ist weiss, bat eine 
weiche Cönsisteuz, eine siebtbare Organisa- 
tion, aber «ine schwer zu bestimmende Struc- 
tar, doch bemerkt man aa ihr eine Art fas- 
richter Contextur. Unter dem Microscope 
zeigt sie ungefärbte Kügelchen, die hinsicht- 
lich ihres Votums und ihrer Form denen des 
Blutes gleichen. Chemisch \on Barrvel, Chef 
der chemischen Arbeiten der mediciniseben 
Eacnltät, analysirt, löst sich diese Substanz 
in kaltem Wasser nicht auf. in kochendem 
Wasser löst sie sieb auch nicht auf, wird aber 
fest und zieht sieb etwas in sich selbst zusam- 
men. Zerbricht man sie dann in Stücke, so 
erkennt man deutlich eine fasrichte Structur. 
Es schwimmen auf dem Wasser, worin diese 
Substanz gekocht bat, einige Tröpfchen fetti- 
ger Materie. Bringt man einen Tbeil dieser 
thicriseben Materie in eine kalte Auflösung 
von Aetzknli, so löst sie sich darin zum gros- 
sen Theile auf und die Auflösung geht weniger 
schnell vor sich ala die des verdickten Ei- 
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welssstoffes , aber etwa« rascher als die des I 

Faserstoffes. Nach Verflnas voo einigen Minu- 
ten sieht man kleine Kugel eben von weisser 
Materie von einer weichen Consistenz auf der 
Flüssigkeit schwimmen ; diese Kügekben zer- 
schmelzen, nachdem man sie mit kaltem 
Wasser gewaschen, im Fliesspapier sehr gut 
abgetrocknet und zwischen zwei Stücken weis- 
sen Papieres erwärmt hat, ond durchdringen 
das Papier gerade so, wie es das Fett thot 

Wird ein anderes Stück dieser tbieriseben 
Materie auf ein ziemlich heisses Eisen ge- 
bracht, am es zu zersetzen, so kocht es dar- 
auf, indem es etwas eingeht, und verkohlt 
sodann, indem es genau den nämlichen Ge- 
ruch , welchen der dem nämlichen Versuche 
unterworfene Faserstoff von sich giebt, ver- 
breitet, der sieb aber sehr von dem Gerüche, 
welchen der Riweissstoff bei seiner Verbren- 
nung giebt, unterscheidet. 

Aus diesen Versuchen geht hervor, dasa die 
Natur dieser tbieriseben Materie sich durch 
ihre Structur merklich von dem Eiweiss- und 
dem Faserstoffe unterscheidet, dass sie sich 
jedoch mehr diesem letztern nähert, und dass 
sie der Wirkung der chemischen Agentien zu 
Folge weit mehr dem Faserstoffe als dem Ei- 
weissstoffe gleicht; wenn man sie auch nicht 
für Faserstoff ansehen kann, so uiuss man sie 
doch für eine Materie halten, die nur einer 
leichten vitalen Ausarbeitung bedarf, um in 
den Zustand von vollkommenem Faserstoffe 
überzugeben. 

Diese Materie, die ich organ isirende 
Materie nenne, weil sie das Gewebe der 
Narbe bildet, was man für ein organieirtes 
und in vielen Beziehungen von den schon vor- 
handenen Geweben sich unterscheidende« Ge- 
webe ansehen muss; diese an der äussern 
Partie der Arterie zwischen diesem Gcfässc 
und seiner faserzclligen Membran, oder in 
den Maschen dieser letztern verbreitete or- 
ganisirende Materie bildet , vorzüglich 
äueserlich eine feste, mehr oder weniger 
dicke, an dem umgebenden Zellgewebe adbä- 
rirende und sich in die, zwischen die Uppen 
der Continuitätslösung ergossene Materie, und 
in die, welche das Gefass in der Nähe seiner 
Trennung enthält, fortsetzende Lage. Es 
gebt hier ein ähnlicher Proccss wie der der 
Callusbildung (siebe dieses Wort) vor 
sich , wo man den Markkanal, den Raum zwi- 
schen den Bruchstücken und die äussere Flä- 
che der Enden der zerbrochenen Knochen mit 
einer Materie , die der in Rede stehenden 
ähnlich ist, angefüllt oder bedeckt findet. Die 
Natur variirt wenig in ihren Processen , doch 
sind die Resultate ihrer Operationen ausser- 
ordentlich gross und durch ihre Verschieden- 
heiten merkwürdig. 

Das Depot dieser organisirenden Materie in 
allen Geweben betrachtet bat mir die grösste 
Analogie und oft eine vollkommene Identität 



Ider Erscheinungen nachgewiesen. Neuerlich 
habe ich diesvUntersucbungen in Bezug auf 
das arterielle Gewebe von Fecot wiederholen 
lassen, und seine Versuche, von denen ich 
Zeuge gewesen bin, haben Resultate ergeben, 
die denen von mir erhaltenen und schon be- 
kannt gemachten ähnlich sind. Wir haben ge- 
sehen, dass diese organisirende Materie in 
Bedebong auf das Gefass eine verschiedene 
Disposition je nach der Gattung der ange- 
wendeten Ligatur annimmt. 

Die bei diesen letztern Versuchen beobach- 
teten Hanpterscheinungen sind folgende: 

Wenn man kreisförmig die Arterie unter- 
bunden hat und die Enden der Ligatur her- 
aushängen , so ist die dem äussern oder pro- 
visorischen Callus vergleichbare eiweissstoffige 
Zwinge nicht vollständig, sondern die Oeff- 
nung, die sie nach vorn gegen den Knoten 
der Fäden darbietet , ist desto enger, je dün- 
ner und genauer zusammengezogen die Ligatur 
ist. Wenn man das Ende der Ligatur im 
Niveau des Knotens abgeschnitten hat, so ist 
die spindelförmige, eiweissstoffige Zwinge 
vollständig und bietet keine Oeffnung dar; 
sie verscbliesst und bedeckt von allen Seiten 
die Schlinge der Ligatur. Legt man einen 
Cj linder von Sparadrap zwischen die Ligator 
und die Arterie, um dieses Gefass abzuplat- 
ten , so entbehrt einer Seits die ganze Partie 
desGefässcs, auf welche dieser Compressions- 
apparat einwirkt , des Depots organisiren- 
de r Materie, welche die umgebenden Theile 
bedeckt; anderer Seits wird die durch diese 
Substanz gebildete Zwinge vorn in der ganzen 
Ausdehnung , welche der Sparadrapcjljnder 
einnimmt , unterbrochen. 

Es ist leicht einzusehen , dass die Disposi- 
tion dieser Ausschwitzung in Bezug auf die 
Arterie noch ungünstiger seyn wird, wenn 
man sich der verschiedenen Pincetten oder 
Arterienpresser, die vorgeschlagen worden 
sind, bedient bat Wenn man die Arterie mit 
einer Ligatur umgiebt , deren Enden in einen 
Schlingknoten aufgenommen werden , wie bei 
dem Verfahren des Professor Dubois, so zeigt 
die Zwinge nach vorn eine grosse Oeffnung 
zum Durchgänge der Enden der Ligatur und 
des Stäbebens des Schlingknotens. Diese 
Zwinge ist noch weit unvollständiger, wenn 
man den Arterienpresser von Deschamps an- 
gewendet hat 

Während diese äussere Zwinge sieb schliefst 
und ein Schutzapparat und Hindernis« gegen 
jede Blutung wird, lagert sich zu gleicher 
Zeit in dem Kanäle der Arterie ein Depot von 
gleicher Substanz ab. Das Blut gerinnt ober- 
halb dieses inneren Cylinders bis zum Ursprünge 
der ersten Arteria collateralis, und manchmal 
setzt sich das Coagulum bis in die Höhle die- 
ses letztern Gefässes fort, wenn es einen 
kleinen Caliber hat. 
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Int die Ligator unmittelbar nnterbalb des 
Ursprunges eines grossen Astes angelegt wor- 
den, so sind die Bewegung des Blutes in 
diesem collateralea Gefässe und seine zu 
grosse Nahe an der durch die Ligatur cora- 
prinirten Stelle ungünstige Umstände für die 
Bildung des Blutpfropfes. Der Uebelstand ist 
geringer, wenn man sieb einer dünnen und 
runden Ligatur bedient bat; bat man aber 
eine platte Ligatur angewendet, ist sie mittel- 
bar applicirt worden u. s. w. , so bat man, da 
die Arterie blos abgeplattet worden ist, ihre 
Membranen nur unvollkommen getrennt sind, 
das innere Depot von eiweissstoffiger Materie 
nicht zu Stande kommen kann und die äussere 
Zwinge nur an einer Stelle der Circumferenz 
des Gefässes vorhanden ist, die Blutung za 
fürchten , und ich habe sie bei Kranken , die 
sich unter den besten Bedingungen zum Glu- 
cken der Operation befanden, eintreten und 
Ihren Tod zur Folge haben sehen. 

Der Blutpfropf in dem dem Herzen entspre- 
chenden Ende der Arterie ist immer am läng- 
sten und consistentesten. 

Bei der cytindrischen , dünnen und unmit- 
telbaren Ligatur stellen die Lippen der in den 
arteriellen Membranen vorhandenen Wunde 
durch das Runzeln des Gefässes in Berührung 
und vereinigen sich per primam iotentionem, 
indem sie auch mit der Basis des Blotpfropfes 
Verwachsungen eingeben. Die Ligatur, die 
sich zwischen diese getrennten Innern Mem- 
branen eingesenkt hat, hat sie auf diese Weise 
von der UIcerationssphäre entfernt, die nach 
einer gewissen Zeit nur auf die faserzellige 
Membran einwirkt 

Diese nlceröse Entzündung ist eine Opera- 
tion der Natur , auf deren Schnelligkeit oder 
Länge das Volum der Ligatur und der Zu- 
sammensebnürungsgrad des Gefässes keinen 
Einflnss haben. Es ist die grössere oder ge- 
ringere individuelle Disposition zur olcerösen 
Entzündung, welche die Trennung der Arterie 
beschleunigt oder verzögert Die zu ihrer 
Förderung am meisten geeigneten örtlichen 
Umstände sind die Lage der Ligatur unmittel- 
bar unterhalb einer oder mehreren grossen 
Collateralästen. Es bildet sich dann kein 
Blutpfropf oberhalb der Ligntur; das Gefäss 
wird fortwahrend durch den Impuls des Blutes 
bewegt und diese fortwährende Bewegung 
scheint die Verschwörung , durch welche die 
Arterie getrennt werden muss, zu beschleu- 
nigen. 

Nachdem diese Trennung zu Stande ge- 
kommen ist, ziehen sich die unter der eiweiss- 
stofngeo Zwinge eingeschlossenen Enden der 
Ge fasse weit weniger zurück, als wenn man 
die Arterie zwischen zwei Ligaturen unmittel- 
bar nach ihrer Application durchschneidet, 
wie es Joner and Maunoir tbun. Zu dieser 
Zeit werden die Enden des Gefässes eigent- 
lich durch die primitive Verwachsung der 



Wundlippen der beiden innern Membranen der 

Arterie gebildet Diese Verwachsungen er- 
strecken sich bald bis zur äussern Zwinge und 
zu der eiwelssstoffigcn Substanz, welche sich 
in den Raum einsenkt , der die beiden Par- 
tieen -der Arterie trennt. Alle diese Verwach- 
sungen , die anfangs ein anorganisches Anse- 
hen haben, organisiren sich offenbar nach und 
nach. Die eiweissstoffige Zwinge nimmt an 
Volum ab; sie wandelt sich in eine fasrige 
Substanz um, welche die beiden Enden des- 
Gefässes vereinigt, and gebt endlich in ein 
faserzelliges Gewebe über; zu gleicher Zeit 
nimmt der Blutpfropf an Volum ab und wird 
endlich gänzlich absorbirt Der entsprechende 
Theil der Arterie degenerirt in einen fasrich- 
ten Strang, der später zu einem fascrzelligen 
Gewebe wird. Jedes Ende der Arterie geht 
dann äusscrlicb in ein stumpfes Ende über, 
von welchem eine kleine faserzellige Verlän- 
gerung abgeht , die sich mit dem umgebenden 
Zellgewebe vereinigt. Die Höhle des Gefässes 
endigt sich wie das Ende einer Federspule 
and bietet ziemlich lange Zeit hindurch eine 
grauliebe Papille dar, die nur die Spitze und 
der U ebenes t des Blutpfropfes ist 

In einer etwas weniger vorgeschrittenen 
Epoche findet man , wenn man durch das eine 
von den beiden Enden des Gefässes gefärbten 
Alkohol, Terpentinöl, Icbthyocolla oder Queck- 
silber einspritzt, dass die kleinen Gefässe, 
die sich in der organisirenden , die Zwinge 
ausmachenden Substanz gebildet haben, aus- 
gedehnt sind, an Caliber zugenommen und 1 
sich zwischen den beiden Enden der Arterie, 
die, statt einen einzigen und zusammenhän- 
genden Kanal darzubieten, mehrere ge fässige 
Fäden zeigt, wieder hergestellt haben. Diese 
Erscheinung ist vorzüglich durch die Versuche 
von Parry ausser Zweifel gesetzt worden. 
( Additionnal txperiments on the 
arteriet of warm -olooded ani- 
tnaU etc. London 18190 

Von einer andern Seite gebt, wenn man 
die Arterie abgeplattet bat, die ganze Partie 
des der Compression unterworfenen Gefässes 
nur schwer Verwachsungen mit sieb selbst ein; 
denn der eiweissstofßgen Ausscbwitzung be- 
raubt, zwischen der Ligatur und dem Cylin- 
der eingeklemmt , stirbt sie bald ab. So wie 
das Absterben sich bis zur Basis der Blut- 
pfropfe erstreckt, so wird diese Basis beim 
Abfalle der sphacelirten Theile bloßgelegt und 
die Oeffnungen der Arterie bleiben offen , kei- 
neswegs verengert und blos durch die Blot- 
pfropfe verschlossen, von welchen der Um- 
fang der Basis nur schwache Verwachsungen 
mit dem Innern des Gefässes eingegangen ist. 
Man könnte einen so ungünstigen Zustand ver- 
meiden, wenn, indem man den Compressions- 
apparat vom dritten bis zum vierten Tage zu- 
rücknimmt, die Arterie nicht immer in Folge 
davon sich durchschnitte, wie ea Facta be- 
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wiesen bat, und wie ich es selbst bei den in 
dieser Beziehung gemachten Versuchen gese- 
hen habe. Ei sind ferner mit dieser Ope- 
rationsweise ziemlich grosse Schwierigkeiten 
verbunden. 

Indessen verengern sich die Oeffhungen der 
Arterie allmäblig nnd schliessen sich endlich 
wie bei einer eiternden Wonde , die sich ver- 
engert nnd vernarbt. Zu gleicher Zeit verei- 
nigt sich und verschmilzt die äussere eiweiss- 
stofnge Ausschwitznng mit diesen Verwach- 
sungen, und füllt den Zwischenraum, welcher 
die Enden des Gefasses trennt , aus. Die zu 
dieser Zeit zwischen den Enden der Arterie 
durch die eiweissstoffige Zwinge hergestellte 
Continuität ist es, die zum grossen Tbeile 
anfangs den Glanben an die INicbttrennung des 
Gefasses in dem Falle , wo man die Ligatar 
und den Cylinder vom dritten bis zum vierten 
Tage wieder abgenommen hatte, hervorgerufen 
hatte. Hierauf consolidirt und endigt sich 
Alles, wie in der letzten Periode des Oblite- 
rationsprocesses durch die dünne und unmit- 
telbare cylindriscbe Ligatur. 

Es lässt sich nun leicht zwischen diesen 
beiden Metboden, der kreisförmigen anmittel- 
baren Ligatur nnd der Abplattung, eine Paral- 
lele ziehen; mann weiss nun, was man von 
jenem so oft vorgebrachten and so lange Zeit 
vertheidigten Vorschlage, dass nämlich die 
Ligatur, welche die Arterie abplattet, sie 
weniger schnell durchschneidet, als diejenige, 
welche sie kreisförmig zusammenschnürt, zu 
halten hat; denn man muss unter übrigens 
gleichen Umständen von Seiten der individuel- 
len Disposition zur ulcerösen Entzündung, 
welche die wahre Ursache der schnellem oder 
langsamem Trennung des Gefasses ist, im 
Gegentbeil glauben, dass eine schmale und 
unmittelbar angelegte Ligatur weniger schnell 
elimiuirt wird, als diejenige, welche die ent- 
gegengesetzten Bedingungen darbietet. Wir 
haben zweitens gesehen, wie das Depot der 
äussern organisirenden Materie im erstem 
Falle günstiger als in dem letztern beschallen ; 
wie die dareh diese Materie gebildete äussere 
Zwinge vollständiger war, genauer die Enden 
der Arterie umgab, nnd ihre Verwachsungen 
unmittelbarer unterstützte. Bei der kreisför- 
migen Ligatur vereinigt sich die in den innera 
Membranen der Arterie bewirkte frische Wunde 
per priraam intentionein und verschlicsst so- 
gleich das Gefass. Bei der Abplattung dage- 
gen scbliesst sich die durch eine ulceröse Ent- 
zündung getrennte Arterie nur consecutive 
und per secundam intentionein. Bei dem er- 
sten Verfahren ist bei dem Abfalle der Ligatur 
das Gcfäss durch die Verwachsung der Wund- 
Hnpen der innern Membranen , die durch das 
Zusammenrunzeln des arteriellen K anales ein- 
ander genähert worden sind, wirklich ver- 
schlossen. Diese' Disposition unterstützt den 
Blntpfropf und verhindert, dass er herausge- 



trieben wird. Bei dem zweiten Verfahren ist 
in dem Momente der Trennung der Arterie 
ihre Oeffhung weder gerunzelt noch verengert, 
sie wird nur durch den Blutpfropf verschlos- 
sen, der seihst wiederum vermittels schwacher 
Adhärenzen , die der (Wang ihrer Basis mit 
dem Innern des Gefasses eingegangen ist , au 
seinem Platze erhalten wird und dem circula- 
torischen Andränge Widerstand leistet. 

Wir sind zu dem Schlosse berechtigt, dass 
die kreisförmige nnd unmittelbare Zusamnien*- 
schnürung des Gefasses durch einen cylindrh- 
seben Faden vor ihrer Abplattung bei weitem 
den Vorzug verdient, und dass die Form, das 
Volom der Ligaturen und der Zusamraen- 
schnürangsgrad der Arterie so beschaffen seyn 
müssen, dass die innern Membranen des Ge- 
fasses ganz und gar und so rein als möglich 
getrennt werden. Man ranss also den Ge- 
brauch der platten Ligaturen von einer sol- 
chen Breite, dass sie diese Membranen zum 
Theil verschonen oder ungleich trennen, ver- 
werfen. Die passendsten Ligaturen bestehen 
aus einigen cylindriscb zusammengedrehten 
Fäden, die aber niemals die Breite einer Linie 
für die stärksten Arterien überschreiten dür- 
fen: ein einziger seidener Faden von einer 
Dicke, die mit der des Gefasses im Verhalt- 
nisse steht, würde noch vorzüglicher seyn. 
Man muss dahin, sehen, dass man nicht das 
benachbarte Zellgewebe oder irgend einen 
Theil ans der Umgebung in die Ligatur mit 
aufnimmt. Man muss sie sO unmittelbar als 
möglich auf das Gefäss appliciren , sodann die 
Wundlippen einander nähern und einfach ver- 
bindeu. Um die Vereinigung dieser Wunde 
unmittelbarer zu erlangen , ist es nicht wobl- 
gethan , die Schlinge der Ligatur durch Ab- 
schneiden der Enden des Fadens in der Nähe 
des Knotens in der Wunde mit einzuscbliessen, 
weil ihre consecutive Elimination keineswegs 
gefahrlos ist, wenn man es mit so umfängli- 
chen Arterien zu tbun bat, wie die sind, 
welche man gewöhnlich hei der Operation des 
Aneurysma unterbindet. 

Man darf auch nicht die Obiiteration der 
Arterie zu erlangen hoffen, wenn man die 
Ligatur blos einige Stunden liegen lässt, wie 
es B. Traners räth. Wir haben bei unsern 
Versuchen den Kreislauf sich in der Arterie 
wieder herstellen sehen, nachdem die Ligatur 
acht, zwölf und selbst vier nnd zwanzig Stan- 
den gelegen hatte,. 

Einer der häufigsten und der gefährlichsten 
Zufälle, welche der Operation des Aneurysma 
angehört, ist die secundäre Blutung. Die 
Ursachen sind in der Regel ein krankhafter 
Zustand der Wandungen der Arterie, die 
Nahe eines grossen col lateralen Astes; eine 
unbedachtsame Bewegung des Kranken, ab- 
sichtlich oder ans Verseben gemachtes Zerren 
an der Ligatur. Die gewöhnlichste Ursache 
aber ist die Verschwärung der Enden der Ar~ 
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terie and der Mangel an Adhärenz ihrer 
düngen, entweder anter einander oder mittlem 
Blutpfropfe in Folge eines eigentümlichen und 
verborgenen Zustandes der Constitution , ein 
individueller Zustand , der weit mehr zur ol- 
cerösen, alt zur adhäsiven Entzündung dispo- 
nirt. Ein Umstand, den man ebenfalls allge- 
mein als zur Blutung prädispooireud ansehen 
muss, ist der Gebrauch der glatten und so 
breiten Ligatoren , dass zum Theil die ionern 
Membranen der Arterie verschont bleiben. 
Wenn die Blutung durch das obere Ende statt 
findet , so muss man , wenn es die Disposition 
der Theile gestattet, die Arterie in einer ge- 
wissen Entfernung oberhalb der Wunde unter- 
binden. Ist dieses Mittel nicht ausführbar, 
so giebt es kein anderes Hülfsmittel als das 
Taroponniren der Wunde. Man kann noch 
mehr auf das Tamponniren rechnen, wenn das 
Blut durch das untere Ende der Arterie aus- 
fliesst; man muss damit auch die auf den 
Verlauf der Arterie , entweder vermittels gra- 
duirter Compressen , oder durch ein Tnrniket 
ausgeübte Compression verbinden. 

Man hat lange Zeit dem in Rede stehenden 
Übeln Zufalle durch die Nothligaturen abzuhel- 
fen gesucht; sie sind mehr schädlich als nütz- 
lich, in sofern die Arterie durch ihre blosse 
Berührung eben so schnell , als unter der ge- 
wöhnlichen Ligatur ulcerirt und sich trennt, 
und sie folglich die Höhle des Gefässes ober- 
halb der durch die Unterbindung bewirkten 
Verwachsungen offnen müssen. Bei unsern 
in Beziehung auf die Nothligaturen gemachten 
Versuchen haben wir bei kleinen Hunden ge* 
funden, dass eine Ligatur, die unter einer 
Arterie wegging und nicht fest zusammen- 
gezogen war, das Gefäss trennte und sich 
ablöste, ohne dass Blutung eintrat. Die con- 
secutiven Blutungen sind bei den Tbieren und 
vorzüglich bei den Hunden weit seltener als 
bei dem Menschen , wo das Blut weit weniger 
gerinnbar ist. leb habe bei Hnnden starke 
arterielle Stämme quer getrennt, ohne dass 
ich das Blut durch die Compression oder die 
Ligatur zu hemmen suchte, und fast immer hat 
sich ein Blutpfropf gebildet , der Ausfluss des 
Blutes ist gestillt und das Leben des Tbieres 
erhalten worden. 

Folgendes haben uns meine eigenen Unter- 
suchungen und die von Pe'cot gelehrt; alle 
diese Thatsacben stimmen vollkommen mit 
denen überein , die Jones und mein gelehrter 
Freund Hodgson in ihren Werken verzeichnet 
haben. 

Vernarbung der Arterien, wenn 
sie eine Continoitätslösung erlit- 
ten haben. — Seit J. L. Petit haben die 
Schriftsteller über die Vereintgongsweise der 
' verwundeten Arterien sehr verschiedene Mei- 
nungen ausgesprochen. Man kann sich mit 
Recht wundern, dass ein Punkt, den der ein- 



machen kann , noch streitig ist Zor Beseiti- 
gung der Zweifel über diesen Gegenstand ha- 
ben Jones und der Professor Beclard eine 
Reihe von merkwürdigen Versuchen unternom- 
men , durch welche fast alle Ungewissheiten 
beseitigt worden sind. Wir wollen fast buch- 
stäblich die Resultate berichten , die Beclard 
aus seinen Versuchen an den Tbieren erhalten 
bat. „Wenn' es ein blosser Stieb, z. B. mit 
der Spitze einer Nadel , ist , so flieset etwas 
Blut aus , es bildet sich ein Blutpfropf in der 
zelligen Scheide und hemmt die Blutung. 
Später verschwindet dieser Blutpfropf, die 
Ränder der OetTnung entzünden sich, es 
kommt ihre Adhäsion zu Stande und die Höhle 
der Arterie ist erhalten. Wenn die Wunde 
eine gewisse Ausdehnung bat, so fällt der 
Ausgang je nach dem Zustande der zelligen 
Scheide, der Richtung and der Breite der 
Continoitätslösung verschieden aus. Ist die 
Scheide zerstört worden , so flieset das Blut 
aus, ohne dass sich ein Blutpfropf bildet, und 
das Thier kommt an der Blutung um. Ist die 
Scheide aber unversehrt geblieben , ist die 
Wunde longitudinell , so flieset Blut durch die 
Oeffnung aus; bald nachher bildet sich der 
Blutpfropf, um die Vernarbung, wie in dem 
Falle von einfachem Stiche, zn bewerkstelli- 
gen. Ist die Verwundung eine quere und 
nimmt sie nur den dritten Tbeil der Circum- 
ferenz des Gefässes ein, so nimmt die Wunde 
durch die Retraction der Fasern der Arterie 
eine runde Form an; auf einen mehr oder we- 
niger starken Blutausfluss folgt die Bildung 
eines Blutpfropfes , und endlich vernarbt die 
Wunde; ist aber die Ausdehnung der Tren- 
nung beträchtlicher, so kann die Vernarbung 
nicht statt finden und das Thier verbintet sich. 
Ist endlich die Arterie beinahe in ihrer ganzen 
Circumferenz getrennt worden, so ist das 
Auseinandertreten beträchtlich, die Enden des 
Gefässes sind verlängert, sie halten nur noch 
vermittels einer kleinen Zunge an einander, 
die endlich reisst, und bald nachher kommt 
die Heilung durch die Obl Iteration des Ge- 
fasses zu Stande. Bei den vollständigen que- 
ren Trennungen tritt der Tod nur ein , wenn 
Entblössung des Gefasses statt gefunden hat; 
denn wenn die Scheide noch vorbanden ist, 
so geschieht bei den Tbieren die Heilung durch 
die Obliteration der Arterie , welche die Re- 
traction ihrer beiden Enden noch begünstigt, 
da die zellige Hülle des Gefasses dann das 
Niveau der Gefässenden überragt und sie in 
eine Bedingung versetzt, welche 'die Bildung 
des Blutpfropfcs erleichtert. Das Blut gerinnt 
in der Arterie bis zor Höhe der ersten colla- 
teralen Aeste. 

Bei den Hunden coagolirt sich das Blot mit 
grosser Leichtigkeit; und diese Schnelligkeit, 
mit der es gerinnt , macht die Blutungen bei 
diesen Tbieren weniger gefährlich als bei den 
wo die Stiche der Arterien selten 
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dorch die Bildung einet Blutpfropfet bellen, 
wie es/. L. Petit behauptet hat. Er behaup- 
tet nämlich, das« »ich zwischen den Wand- 
lippen der Arterie und neuerlich am Gefässe 
ein Blutpfropf bildet Der entere Tbeil, 
Pfropf (Boachon) genannt, hat nur eine ge- 
ringe Ausdehnung; der Deckel (Couvercle) 
dagegen hat deren mehr and bedarf, an un- 
terstützt za werden , nur eines leichten Dru- 
ckes , der den Kreislauf nicht unterbricht 
Manchmal wird sogar der Decket des Blat- 
pfropfes fest unterstutzt; z. B. wenn die Ar-< 
terie dareb ein sehr spitziges Instrument, wie 
eine Lancette, welche die Arterie, deren 
Gewebe fest ist, weiter öffnet, als die 
Scheide, deren Gewebe ausdehnbar ist, ver- 
wundet wurde,' so wird das coagolirte Blut 
durch diesen letztern unterstützt. Die Blu- 
tung ist nur schwer zu stillen, wenn die 
Wände betrachtlich oder der Decke) schlecht 
unterstützt ist. /. L. Petit vergleicht diesen 
Blutpfropf mit dem Gewebe der Narben. Un- 
ter andern Umständen steht die Blutung nicht, 
wie es J. L. Petit angiebt; sie dauert fort, 
das Blut infiltrirt sich in das Zellgewebe und 
bewirkt das primitive falsche Aneurysma ; oder, 
wenn sieb auch der tflotpfropf bildet, wenn 
man die Bildung desselben durch einen leich- 
ten Druck befördert, so findet die Heilung 
nicht gründlich statt, denn es wird meistens 
diese Barriere emporgehoben oder dislocirt, 
und es bildet sich nach und nach das Blut 
einen Heerd in dem Zellgewebe. Diese letz- 
tere Disposition ist umschriebenes oder con- 
•ecotives falsches Aneurysma genannt worden. 

Die vollständige Trennung des arteriellen 
Cylinders führt eine Blutung herbei, welche 
die Kunst allein stillen kann, and der Tod ist 
eine mehr oder weniger unmittelbare Folge 
davon , wenn man sich nicht durch die Com- 
pression , den Tampon , die Ligatur oder die 
Canterisation zum Herrn des Blutes macht. 

Bei den Wunden durch Zerreissung verur- 
sacht die Blutung den Tod. Dieser Zufall hat 
jedoch manchmal nnd fast immer bei den Tble- 
ren kein so unglückliebes Ende. Ausser der 
von Bichat angegebenen Retraction und Ver- 
engerung verhindern noch zwei Ursachen den 
Ausfluss des Blutes und befördern die Oblite- 
ration der Arterie. Beclard bat gefunden, 
„dass in dem Augenblicke des Zufalles das 
Gefäss naebgiebt und sich verlängert, bevor 
es zerr einst ; die innern weniger ausdehnbaren 
Membranen zerreisten anfangs ungleich und 
an verschiedenen Stellen, trennen sich sodann 
vollständig, während die äussere Haut sich 
fortwährend verlängert, indem sie sich immer 
mehr der Ase des Gefässes nähert , wie es 
eine geschmolzene Glasröhre thut , wenn man 
an ihren beiden Enden zieht. Nacb vollende- 
ter Trennung bietet die Arterie an ihren En- 
den eine conische Verlängerung , die sich in 
eine enge Oeffnung endigt, and in ihrem In- 



nern unregelroasslge Lappen , die ihre Höhle 
verstopfen, dar." Et bildet sich dann der 
Blutpfrojf, die eiweissstoffige Materie wird ab- 
gelagert, am die Adhärenz der zerrissenen 
Gewebe zu bewirken, nnd die Vernarbung ist 
vollständig. 

Yernarbnng der Venen und der 
lymphatischen Gefässe. — Man weist 
jetzt, dass die Venen sehr grosse Neignng 
baben, sich zu entzünden, und dass diese Ent- 
zündung sich manchmal in der Richtung des 
Kreislaufes des venösen Blutes mit einer gros- 
sen Schnelligkeit fortsetzt Die Vernarbung 
der Wunden der grossen Venen ist schwer zn 
erlangen und die Verletzungen dieser Gefässe 
sind vielleicht schlimmer als die der Arterien 
von dem nämlichen Volum. 

Bei den kleinen Venen vereinigen sich die 
Wunden leicht Es ist bekannt, dass die 
Stiebwunde einer Armvene binnen 24 oder 48 
Stunden vernarbt ist Diese Vernarbung un- 
terscheidet sich von der der Arterien, weil 
der Caliber des Gefässes erhalten ist, und die 
nämliche Vene an einer und derselben Stelle 
viele Male zu verschiedenen. Zeiten eröffnet 
werden kann. Es scheint, als ob die Wand- 
Uppen sieb unter einander durch die Ablage- 
rung der organisirenden Materie oder 
coagulabeln Lymphe vereinigen nnd dass der 
Gefätskanal für den Verlauf des venösen Blu- 
tes frei bleibt Bei den Ligaturen der Venen 
von einer massigen Dicke oder bei der voll- 
ständigen Trennung dieser Gefässe geht die 
Vereinigung durch die Ablagerung der Materie, 
durch eine wahre adhäsive Entzündung vor 
sieb. Ich habe unter diesen Umständen die 
hautartige Lage auf der innern Fläche der 
Vene, so wie die Ablagerung der organisi- 
renden Materie an dem Ende des Gefässe» 
gesehen. Ich kann auch versichern, dass die 
innere Membran entzündet war, ein Umstand, 
über dessen Vorhandensein Manche Zweifel 
erhoben haben. Was die Vernarbung der lym- 
phatischen Gefässe betrifft, so präsumirt man, 
dass tie durch den nämlichen Process, wie 
die der Venen , zu Stande kommt, allein man 
weiss nichts Bestimmtet in dieser Hinsicht 
Bleibt das Gefäss frei, oder oblitcrirt es?.. 
Die Erfahrung und der Versuch schweigen 
über diesen Gegenstand. 

Vernarbung der Nerven. — Wenn 
man einen Nerven quer trennt »o ziehen sich 
die Enden nicht zurück, wie es die Wundlip- 
pen der meisten andern Gewebe tbun, nnd 
wenn die nervösen Enden in Beziehung blei- 
ben , so kann die Vernarbung ziemlich rasch 
zu Stande kommen. Giebt es aber einen Sub- 
stnnzverlust , so lasst die Vereinigung längere 
Zeit auf sich warten, und obsebon unter bei- 
den Umständen Bildung einer intermediären 
Substanz statt findet, so sieht man doeb leicht 
ein, dass der Procett um to länger und tebwe- 
rer seyn wird, alt der Subttanzv erlost gröwer 
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gewesen ist Es sind viele Versuche gemacht I 

forden, um diesen Natu rprocess zu entdecken; 
allein die Physiologen sind nicht über diesen 
Punkt einig. Kur/.e Zeit nach der Trennung 
eines Nerven sieht man seine Knden und vor- 
züglich dasjenige, was dem Gehirn entspricht, 
anschwellen und einem kleinen Gangliuut oder 
einer Kugel gleichen. Dieser Körper hat eine 
graue Farbe , eine feste , beinahe harte Con- 
sistenz, so dass er dem Messer Widerstand 
leistet, und bei seiner Trennung ein Geräusch 
boren lässt, was dem ähnlich ist, welches die 
Durcbscbneidung des Knorpels hervorbringt. 
Das Vnluin dieser Anschwellung steht im di- 
rekten Verhältnisse mit der Quantität des um- 
gebenden Zellgewebes und der Zeit, die seit 
der Excision des Nerven verflossen ist. Ich 
habe mehrere Leichname von Subjecten secirt, 
an weichen man in einer frühern Zeit den 
Oberschenkel , den Unterschenkel oder den 
Fuss nach der Methode von Chopart ampu- 
tirt hatte, und in einigen Fällen diese An- 
schwellungen oder sphärischen Körper des En- 
des der Nerven von der Grösse einer Hasel- 
nuss angetroffen ; ich habe auch bemerkt, dass 
dieselben nicht genau das Ende des Nerven 
bildeten und dass unterhalb desselben ein fas- 
riebter Strang vorhanden war, der sich in das 
Gewebe der Narbe, wo die Amputation ver- 
richtet worden war, begab. 

Van Horn will unter gleichen Bedingungen, 
wie die eben erwähnten sind, die Nervenfä- 
den bis auf einen Zoll oberhalb der Stelle der 
Continuitätslösung zurückgezogen und sich in 
kleine , weiche und das Niveau der Trennung 
der Muskeln überschreitende Flciscbwärzcben 
endigend , gesehen haben. 

Wenn das untere Ende nicht bin weggenom- 
men worden ist, so können die beiden Partieen 
des Nerven sich vereinigen und vernarben; 
a lein die Vereinigung ist keine unmittelbare : 
es bildet sich eine Substanz zwischen den bei- 
den Nervenenden, und nach manchen Physiolo- 
gen soll diese intermediäre Sobstanz eigent- 
liches Nervengewebe seyn, während andere 
aieblos für Zellgewebe oder coagu table Lymphe, 
organisir en de Substanz halten, die 
niemals die der Structur der Nerven eigen- 
tümlichen Merkmale annimmt. Daher schrei- 
ben sich die Streitigkeiten und die Meinungs- 
verschiedenheit über die Regeneration oder 
Nichtregeneration des Nervengewebes. 

Es giebt zwei Mittel , die Regeneration ei- 
nes Organes zu erkennen : 1 ) die Untersu- 
chung seiner Verrichtungen ; 2) die Untersu- 
chung der Structur der an der Stdle der hin- 
weggenommenen Partie gebildeten Substanz. 
Das erstere Mittel kann hier leicht zum Irrthuine 
führen, weil anastomotische Fäden statt des 
durchschnittenen Nerven tbätig seyn können 
und es bekannt ist , dass eine Substanz , die 
nicht vollkommen der normalen Substanz 
gleicht , ihre Verrichtungen erfüllen kann. Es 
B-^Ld. u~*ci*. wm XII. 



ist bekannt, dass der Nervencinflnss sich über- 
trägt , wenn man zwischen die Enden des 
Nerven feuchtes Zellgewebe bringt und einen 
galvanischen Strom durchgehen lässt ; es zie- 
hen sich dann die Muskeln, in welchen sich 
der getrennte Nerv verbreitet, zusammen. 
Das /.weite Mittel ist weniger unsicher, kann 
aber doch auch zum Irrtliumc führen. 

Cruikskank, Hai^hton, Fontana, Midiae- 
li*, Monro, Meyer haben, indem sie sich , 
auf die eben erwähnten beiden Ordnungen 
von Beweisen stützen, behauptet, dass die 
Nerven sich regeneriren könnten. Es istdiess 
richtig, wenn man diese Reproduction nur bei 
den kaltblütigen I bieren , bei einigen Repti- 
lien, z. B. den Salamandern untersucht, bei 
welchen man die Pfoten und den Schwanz wie- 
der wachsen sieht, nachdem man sie abgetra- 
gen bat. Allein anders verhält es sich bei den 
Tbieren der obern Klassen. Arnemann be- 
hauptet, und er stützt seine Meinung auf zahl- 
reiche Beobachtungen, dass die Nerven sich 
nicht regeneriren Diesem Physiologen zu Folge 
geschieht die Vereinigung der beiden Enden 
des durchschnittenen Nerven stets durch Zell- 
gewebe , was 'durch die Entzündung ange- 
schwollen und verdickt ist, und manchmal er- 
langt dieses Gewebe die Härte des Knorpels 
und füllt mehr oder weniger vollständig den 
Raum zwischen den beide» Enden aus, wenn 
viel Zellgewebe in dem Tbeile, wo der Nerv 
getrennt wurde, vorhanden ist. Monro will 
die Substanz der Narbe coostant dunkler ge- 
färbt als die der Nerven gesehen baben Fon- 
tana glaubt , eine Reproduction der wahren 
Nervensubstanz bei den Versuchen, wo mnn 
eine fünf oder sechs Linien lange Partie des 
Nervus intercnstalis ausgeschnitten hatte, er- 
kannt zu baben. Ihm zu Folge gingen die 
Nervenfäden durch die intermediäre Substanz 
und ohne Unterbrechung vom obern bis zum 
untern Ende des Nerven hindurch. Ich muss 
bemerklich machen , dass Fontana hier nur 
von den Nerv en des organischen Lebens spricht, 
und dass man dieses Nervensystem mit den 
Gchirnrückcnmarksnervcn nicht auf gleiche 
Stufe setzen darf. Doch könnte in Beziehung 
auf die Nerven das geschehen, was bei den 
Arterien eintritt und Parry beschrieben bat 
(Siehe Vernarbung der Gefässe.) Mi- 
chaelis schnitt von Nervensträngen nenn bis 
zwölf Linien lange Partieen aus and nach 
Verfluss von zwei Monaten fand er die Enden 
des getrennten Nerven durch eine Substanz 
vereinigt, die' ganz oder beinahe ganz der 
wahren Nervensubstanz glich. Doch konnte 
man durch das Microscop leicht den Uebergang " 
des alten Nerven in die neu gebildete Partie 
unterscheiden. Anatomen wollen unter gewis- 
sen Umständen an der Oberfläche der Nerven 
hakenförmige Rauhigkeiten gesehen haben. 
Molineiti hatte schon diese Art Structur, wel- 
che Arnemann eigentümliche Structur der 
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Nerven nennt, bemerkt nnd begehrieben, und 
er läognet gerad« zu die Regeneration dieser 
Organe , well er nach ihrer Durcbscbueiduag 
nieaal« diese Structur in der Substanz , die 
ihre Enden vereinigte, wiederfand. Allein maa 
darf, uie Meyer sagt, anf dieses Anzeichen 
nicht mehr geben als anf alle andere. Pro- 
chaska macht die sehr richtige Bemerkung, dass 
das Ansehen der unter dem Microscope unter- 
suchten Nerven sich verändert, je nachdem 
man den Gegenstand von dem Instrumente 
entfernt, oder ibm nähert Fontana nrtbeiltc 
von der Regeneration nur nach dem Micro- 
scope nnd er nahm diese Reproduction nur an, 
wenn die Markfäden von spiral- oder gurtei- 
förmigen Hüllen umgeben waren. Meyer hat 
die von, Arnemann erwähnte Erscheinung bei 
den kleinen Tbierea , namentlich bei den Vö- 
geln nad Fröschen beobachtet. Sie schien 
ihm von irgend einer Eigenschaft der Schei- 
den der Nerven oder von den in diesen Schei- 
den enthaltenen Flüssigkeiten abzuhängen. 
Ate y er sagt, man könne annehmen, dass sie 
von der gescblängelten Form der Markfasern 
selbst abhänge. In diesem Falk müsste der 
Heiner Hülle beraubte Nerv weit länger als in 
seinem natürlichen Zustande erscheinen oder 
er müsste sich auch nnter der nämlichen Form 
darbieten. Diess ist nun aber nicht der Fall, 
denn ein von seiner Hülle befreiter TNerv zeigt 
sich nicht länger als vorher, qnd die biosgeleg- 
ten Markfasern scheinen nicht parallel aeben 
einander zu verlaufen. Hieraus folgt , dass 
man , da die in Rede stehende Structur nur 
von der Organisation der äussert i eh eu Partieen 
der Markfäden abhängt, von ihrem Nfchtvor- 
handenseyn keinen strengen Schlug« gegen die 
Regeneration der Nerven ziehen kann. Man 
hat auch quere Brücken bemerkt , die in der 
ganzen Länge der Nerven verlaufen und unter 
wekhen untff deutlich, vorzüglich bei den Vö- 
geln, die feinen Fädeo des Nervenmarkes 
wahrnimmt Allein diese Fäden verschwinden 
auch manchmal, wahrend man den Nerven 
unter dem Microscope untersucht, oder wenn 
der Nerv einige Zeit entblöst geblieben ist 

Ans allen diesen Betrachtungen scbliesst 
Meyer * dass das äussere Ansehen der repro- 
dneirten Nervenpartie nicht zopEntscbeidung 
der Frage dienen kann. Er reducirt diese 
Frage darauf, ob die Communication zwischen 
zwei Nervenenden sich so wieder bersteilen 
kann , wie sie vor der incision oder Excision 
war, und ob sieb wirklich zwischen den bei- 
den getrennten Enden eine neue Marksobstanz 
reprodneirt, die allein fähig ist, in der un- 
tern Partie des Nerven das Vermögen zurück- 
zurufen, dessen Princip in dem Gehirne liegt 
Weder die Anatomie noch die Physiologie kön- 
nen allein nach Meyer diese Frage auflösen. 
Die erstere besitzt nicht so feine Mittel , um 
die Natur der reprodneirten Substanz zu un- 
tersuchen und zu erkennen; denn das ScalpeU 
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ist ganz und gar unzureichend; die Maceration 

zerstört die Markfäden , indem sie die andern 
Partieen besteben lässt, nnd man kann sich 
nicht auf die Täuschungen des Microscope» 
beziehen. Meyer räth, um den wichtigen 
Zweck , den er sich vorsetzt , zu erreichen, 
das Mittel von Reil anzuwenden, durch wel- 
ches es diesem letztern Anatomen gelungen 
ist, mit mehr Genauigkeit, als es vor ihm 
geschehen war, 'die Structur der Nerven zu 
bestimmen. Er bat gefunden , dass, wenn man 
diese Organe in die Salpetersäure taucht, ihre 
Hüllen und das sie umgebende Zellgewebe 
durch dieses Menstruum zersetzt werden, ohne 
dass die Marksubstanz dadurch irgend eine 
Veränderung erleidet 

Durch diese Versuche ist Meyer zu der 
Meinung geführt worden, dass die Nerven 
sich reproduciren und dass diese Reproduction, 
je nach den Tbeilen des Körpers, wo der 
Nerv durchschnitten worden ist, mehr oder 
weniger leicht vor sich geht Er bat immer 
gefunden, dass sie in dem Nervus tibialis, 
dessen getrennte Nerven durch die Bewegung 
der Muskeln nicht so dislocirt werden können, 
dass sie sich nicht mehr entsprechen, leichter 
zu Stande kam, als in dem Nervus ulnaris, 
wo die ncogebildete Substanz beträchtlichere 
Wulste darbietet. Der Nervns ischiadicus, 
dessen Enden sich durch die MuskeltbäÜgkeit 
leichter dislociren können, hat constant die 
unvollkommenste Reproduction nnd Vereini- 
gung dargeboten. Welches sind nun aber die 
der Regeneration der Nerven günstigen ße- 
dingungen ? Welches ist das Maximum von 
Ausdehnung der Partie, die man von einem 
Nervenstrange mit der Hoffnung der Wieder- 
erzeugong abschneiden kann? Wie viel Zeit 
braucht es , damit diese Reproduction statt 
findet ? Meyer erklärt, dass er auf alle diese 
Fragen, die neue und zahlreiche Versnebe 
erfordern, nicht antworten könne. Haighton 
bat die Section der Nervi pneumögastrici ge- 
macht: wenn er nur einen Nerven trennte, 
so kam das Thier dadurch nicht um, dagegen 
trat der Tod unmittelbar ein, wenn bei einem 
und demselben Versuche die Nerven auf beiden 
Seiten durchschnitten worden waren, während 
das Leben erhalten werden konnte, wenn die 
beiden Sectionen der Nerven nur in einem 
langen Zwischenräume gemacht worden waren. 
Dieser letztere Umstand führt zu der Meinung, 
dass die Nerven wirklich reprodneirt werden, 
allein er giebt nicht an , dass seine Meinung 
anf der anatomischen Untersuchung der Tbeile 
beruht, sondern er erklärt blos, dass die 
Section das Vorbandenseyn einer zwischen 
den Enden des getrennten Nerven entwickelten 
intermediären Substanz erkennen lässt. Dieser 
Versuch von Haighton, wie beweisend er 
auch erscheinen mag, lässt nach seinem eigenen 
Geständnisse noch Zweifel übrig. Wäre es 
nicht möglich, da«* der Magen ond dieStitnm- 
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organe den Nervenelnflnss aus irgend einer 
andern Quelle bekämen? Der Kehlkopf z. B. 
dem Nervus laryngeus superior, welcher 
der Stelle entspringt, wo man den 
pneuniogastriicben Strang durchschneidet ; und 
der Magen von den zahlreichen Aesten der 
Geflechte des grossen sympathischen Nerven ? 
Eine Zunahme von nervöser Energie in diesen 
Aeiten könnte die Thätigkeit der Nerven, 
deren Continuität unterbrochen worden ist, 
ergänzen, und die Analogie des Gcfässysteias, 
dessen coilaterale Aeste sieb erweitern, wenn 
der Kreislauf in dem Hauptstamme unterbro- 
chen worden ist, giebt einen Einwurf ab, auf 
den Jedermann kommt Um diesem Einwurfe 
zu begegnen oder ihn zn beantworten, bat 
Haighton die Idee gehabt, die beiden Nerven 
des achten Paares unmittelbar nacb einander 
ein zweites Hai zu durchschneiden : denn wenn 
das Thier diese Operation erträgt, so ist es 
erwiesen , das« die Organe , deren Thätigkeit 
primitiv durch diese Nerven unterhalten wird, 
nunmebro auf irgend einem andern Wege den 
vitalen Eintluss empfangen, und dass die ner- 
vöse Substanz nicht wirklich nach der ersten 
Trennung reproducirt worden ist; wenn aber 
dagegen das Thier durch diese zweite Opera- 
tion umkommt, so kann man daraus scblies- 
sen, dass die regenerirte Substanz wirklieb 
eine Nervenpartie ist. Haighton bat demnach 
bei einem Hunde, der 19 Monate vorher ope- 
rirt worden war, die beiden Nerven des zehn- 
ten Paares durchschnitten, und es traten au- 
genblicklich die gewöhnlichen Zufälle ein, nnd 
dauerten bis zum zweiten Tage fort, wo das 
Thier umkam. 

Vermöge dieser letztern Tbatsacbe glaubt 
sieb der englische Physiolog zu der Meinung 
berechtigt, dass die Nerven sich repreducireo 
und dass bei ihrer Vernarbung nicht blos ekie 
Substanz von neuer Bildung, sondern eine 
Beprodnction des wahren Nervengewebes statt 
findet 

Wir halten diesen Versuch mehr für schein- 
bar als für demonstrativ , denn es ist nicht 
anerkannt , dass der Nerveneintiuis zu seiner 
Ucbcrtragung stets die-Continuität eines iden- 
tischen Gewebes bedarf, da es bekannt ist, 
dass die blosse Berührung zwischen den Enden 
des Nervus tibialis, dass eine zwischen die 
Nervenenden gebrachte intermediäre Substanz 
den durchschnittenen Nerven in zur Ausübung 
derNerventbätigkeit günstige Bedingungen ver- 
setzen. Besmoulin* hat neuerlich bei einigen 
Fischen erkannt , dass die Rückenmarksner- 
venstränge nicht in der Substantia medullaris 
spinalis verschmolzen waren , und dass keine 
Substanzcontinoität, sondern blosse Berührung 
des abgerundeten Endes des Nerven mit dem 
Rückenmarke statt fand; nach dieser anato- 
mischen Disposition kann man den Verlauf des 
Nerveneintlusses mit manchen elektrischen Ap- 
vergleichen. Nach der Beobachtung 



von Desmoulint geschiebt die Insertion der 
Nerven in die Cerebrosp inalaxe durch Juxta- 
position des Neurvlems an den Hirn- nnd 
Rückenmarkshäutea; doch bieten dieGerucbs- 
nnd Sehnerven constant Subslanzcontinuität 
mit dem Marke dar, ausgenommen bei dem 
Cycloptcr, wo die Juxtaposition der Sehnerven 
deutlicher als bei jedem andern Nerven ist. 
(DesmouUnt Memoire anat. et physioL tur 
U Systeme nerveux des poissons.) Ich muss 
noch hinzufügen , dass es wohl möglich wäre, 
dass diedasVercinigungsmittel der beiden En- 
den des getrennten Nerven bildend» Substanz 
nicht eigentliches Nervengewebe wäre und doch 
die Uebertragung des Nerveneinflusses mittel- 
bar, d. b. indem er durch diese fremde Ma- 
terie hindurchgeht, vor sich ginge. Arnemann 
bat Unrecht, Versuche, bei welchen man nur 
eine einfache Trennung ohne Substanzverlust 
gemacht hat, als unbedeutend in Bezug auf 
den Beweis der Regeneration zu verwerfen, 
weil er glaubt , dass in diesem Falle eine un- 
mittelbare Vereinigung State finde. Ist es 
nicht offenbar, das« unter beiden Umständen 
die Vernarbung auf die nämliche Weise durch 
die Ablagerung einer organisirenden Ma- 
terie, deren Quelle verschieden, deren 
Natur aber die nämliche ist , zu Stande 
kommt l 

Ich habe mehrere Hunde secirt, an denen 
ich mehrere Monate vorher verschiedene Ner- 
ven durchschnitten hatte, und ich habe nie- 
mals in dem der Narbe entsprechenden Knoten 
ein Gewebe erkannt, was man mit dem der 
Nerven vergleichen könnte. Vielleicht war nicht 
Zeit genug zwischen der Trennung des Nerven- 
stranges und der anatomischen Untersuchung 
der Narbe-verflossen. Nach meinen Versuchen 
neige ich mich zu der Meinung bin, dass für 
die Nerven des animalischen Lebens keine Re- 
generation statt findet. Was die der Ganglien 
betrifft, so scheint mir ihre Reproduction mög- 
lich, ohne dass ich jedoeh zur Unterstützung 
dieser Meinung Thatsachen, die mir eigen- 
tümlich sind, geben kann. Wenn sieb die 
Nerven xegenerirten>' warum sollten sich nicht 
auch die Muskeln reprodueirep ? Wir wissen, 
dass diese Reproduction niemals statt findet. * 
Diese Fragen erfordern zu ihrer vollständigen 
Lösung noch viele expcrimentale Untersu- 
chungen. 

Vernarbung des Gehirns. — Die 
Organe, deren Integrität zum Leben notwen- 
dig ist , bieten nur selten Spuren von Vernar- 
bung dar, und unter diesen Organen muss das 
Gehirn den ersten Rang einnehmen. Doch 
sind nkht alle Theilc dieses Eingeweides zur 
Unterhaltung des Lebens- gleich enerlässlich 
notbvtondig, und wenn auch die Affectlonen, 
wie z. B. die Wunden des kleinen Gehirns, 
der Protuberantia nnnularis, der Basis des 
grossen Gehirns, des Bulbus rbaebiticus für 
notwendig und schnell tödtlich gehalten wer- 
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de«, so verhält et sieb doch nicht eben so 
mit den Verletzungen der obern Lagen der 
Gebirnhonisphären ; die chirurgischen Werke 
enthalten zahlreiche Beobachtungen über die 
Wunden de« grossen Gehirns mit oder ohne 
Substanzverlust , blutigen, serösen, eitrigen 
Ergüssen , krebsigen Geschwülsten , scrophu- 
lösen Tuberkeln dieser Organe, ohne dass die 
Individuen so schnell gestorben sind, das« 
nicht ein Vernarbungsurocess durch die Natur 
begonnen hatte. 

Was die einfachen oder mit Substanzverlust 
verbundenen Wunden des grossen Gehirns be- 
trifft , so finde ich bei den Schriftstellern kei- 
nen Kall, der die Frage aufklären könnte, und 
seit langer Zeit hatte ich einiges Licht über 
diesen Punkt der Wissenschaft dadurch zo ver- 
breiten gesucht, dass ich zu den Versuchen 
an den Tbieren meine Zutiucht nahm. 

Ich habe tbeils allein, theils im Vereine mit 
meinem Freunde, dem Doctor VilLerme, meh- 
rere Versnche in dieser Beziehung gemacht. 
Meistenteils sind dieThiere an den Verletzun- 
gen , die wir in dem grossen Gehirne bewirkt 
hatten , gestorben. Wenn ich mich aber dar- 
auf beschränkte, das Organ in einer geringem 
Ausdehnung einzuschneiden, oder nur eine 
schwache Partie seiner Substanz zu verletzen, 
- so habe ich bei seiner Untersuchung nach Ver- 
Ituss mehrerer Monate eine wahre Narbe ge- 
funden. Diese Versuche sind an Hunden un- 
ternommen worden. Vor einigen Jahren habe 
ich einer grossen Menge Wassersalamandern 
die ganze vordere Partie des Kopfes wegge- 
nommen ; mehrere von diesen Thieren haben 
diesen Versuch überlebt , so dass ich sie in 
einem Gefässe mit etwas Wasser mehrere Mo- 
nate lang erhalten habe. Ich konnte unter 
diesen Umstanden sich eine Narbe auf der 
Wunde und auf der biosgelegten Partie des 
Gehirns bilden sehen. Der Professor DumtriL 
hatte schon lange Zeit vor mir solche Versuche 
an Salamandern gemacht, und die Resultate, 
die in dem Werke von Legaliois verzeichnet 
sind, sind die nämlichen wie die ineinigen. 
Demnach giebt es unzweifelhafte Beispiele von 
Vernarbung in der Gebirnsubstanz. 

Rann man diesem Processc das , was bei 
den blutigen , serösen oder eitrigen Ergüssen 
des grossen Gehirns vorgebt, anreihen?.,.. 
Wenn die Flüssigkeit in geringer Quantität 
vorhanden ist, und die Zufalle, die sie her- 
vorbringt oder die von der Krankheit , deren 
Hauptwirkung sie ist, abhängen, nicht un- 
mittelbar tödtlich sind, so bildet sich eine 
dünne Membran, welche bald die ganze an- 
gesammelte Flüssigkeit umgiebt; diese weiche, 
nicht sehr feste Membran, von einem eiweiss- 
»toffigen Ansehen, von einer gelblichen Fär- 
bung, die nur schwach an der Gebirnsubstanz 
und an der in den ersten Zeiten ergossenen 
Materie adhärirt , und in diesen nämlichen 




I nach und nach Consistenz an ; es entwickeln 
sich darin Gefässe, die deutlich. zu erkennen 
sind; sie adhärirt bald vermittels ihrer äussern 
Fläche an der Gebirnsubstanz, und ihre in- 
nere Fläche gleicht unter dem Finger einer 
Scbleimmembran ; sie ist weich und man er- 
kennt unter der Lupe eine unendliche Menge 
kleiner, feiner Fäden. Unmittelbar hinter die- 
ser K)ste bat die Substanz des Gehirns eine 
geringere Consistenz und eine gelbe Farbe ; 
weiter hin ist sie dunkelroth und in einer noch 
grössern Entfernung ist sie Mos mit rothen 
Punkten besäet, und nimmt nach und nach 
ihre natürliche Farbe wieder an. 

J. F. Meckel bat richtig bemerkt, dass die 
Wanden des Gehirns mit Substanzverlust durch 
die Bildung einer neuen Substanz, die nicht 
vollkommen der des Organcs gleicht, vernar- 
ben. Ihr Gewebe ist locker , weich und man 
dürfte es oft für Schleim halten; manchmal 
bietet es auch Windungen wie die des Gehirns 
dar. 

Eine von mehreren Physiologen bei der 
Vernarbung der Wunden des Gehirns beob- 
achtete sehr merkwürdige Thatsache ist die 
Erweiterung des der verletzten Seite entspre- 
chenden Gehirnventrikels. Diese Zunahme an 
Capacität ist mit dem Lebens- und Gesund- 
heitszustande verträglich. Man findet inmit- 
ten der ncugebildeten und die Gehirnnarbe aus- 
machenden Substanz eine zähe Materie, die 
Dach Arnemann ein Produkt der coagulablen 
Lymphe ist, die aber nach unserer Meinung 
von der falschen Membran , durch welche die 
Vernarbung vor sieb geht, abhängt Die Blut- 
ergüsse, die sich in den organischen Höhlen, 
oder in dem Parenchy&i der Organe bilden, 
bieten also eine Reibe von ähnlichen Erschei- 
nungen dar. Einige von diesen Erscheinungen 
sind von den französischen Wundärzten in Be- 
ziehung auf die Ergüsse in die Eingeweide- 
höhlen angegeben worden ; allein was die Ge- 
hirnhämorrhagieen oder blutigen Apoplexieen 
betrifft, so verdankt man Hoffmann und Mor- 
gagni die ersten Notizen darüber. Seit die- 
sen berühmten Aerzten ist die Heilungsweise 
der Ergüsse von Dupuytren, von seinem Schü- - 
ler Marandel, und neuerlicher von Rodtoux, 
Riobe und üruveilhier beschrieben worden. 

Wenn Ergüsse in die Gebirnsubstanz statt 
finden und sie in verschiedenen Zeitabständen 
von einander eintreten, so findet man, dass 
die letzte , durch welche der Tod mehr oder 
weniger unmittelbar hervorgebracht worden ist, 
in der Materie, die ihn bildet, die Absehet* 
dung der beiden constituireaden Theile des 
Blutes, nämlich das Serum und den Blutku- 
cben darbietet Das erste findet sich sehr oft 
im Centrum und von dem letztern umgeben. 

Bei dem frischen Ergüsse umgiebt schon eine 
schleimige Materie, eine coagnlable Lymphe 
das zum fremden Körper gewordene Blut. Diese 
organisirende Substanz adhärirt weder 
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an dem Blutkochen , noch an dem Gehirne; 
sie verdichtet sieb bald und gestaltet aich zur 
Membran; sie unterscheidet sich von den Ge- 
webe de« Organe« , von dein man sie trennen 
kann , Hingt aber an , nn demselben zu adbä- 
riren und zwar weit mehr als an dem Blut- 
coagulum. Ihre weisslicbe Farbe wird immer 
deutlicher; ibre Gchirnuäcbe ist ungleich und 
verschmilzt manchmal mit einer erweichten, 
gelblichen gehirnartigen Materie; die andere 
Oberfläche ist glatt , perspirabel und absorbi- 
reod, denn unter der Lupe und vorzüglich 
nnter dem Microscope erkennt man Zotten oder 
Gefässfranzen wie auf der Schleimmembran der 
Därme oder auf den Synovtalmembranen. Ver- 
möge dieser doppelten Verrichtung, der Aus- 
und Einhauchong , wird die Materie de* Er- 
gusses verdünnt, später absorbirt; in den mei- 
sten Fällen habe ich den Biutkucben- und fas- 
richten Tb eil zuerst absorbirt, und den Er- 
guss auf eine klebrige und gelbliche Flüssig- 
keit reducirt gefunden; in mehreren Fällen 
aber findet das Gegcutbcil statt ; es sind die 
serösen Particen autgenommen worden, und das 
an Volum geringer gewordene Coagulum bat 
seine Farbe, seine fasrichte Textur und alle 
die dem Biutkucben eigentümlichen Kennzei- 
chen behalten. Endlich habe ich bei einer 
kleinen Anzahl- von Subjecten eine Materie von 
dein nämlichen Ansehen , und deren Färbung 
weisslicb war, gefunden. 

Neulich habe ich in dem Gehirne*eines Grei- 
ses eine Geschwulst von dieser Natur entdeckt; 
die Chemie bat dargetban, dass diese Materie 
von einer Hämorrbagie herrührte , • denn sie 
hatte die Kennzeichen des Faserstoffes. Viele 
in der Gehirnsubstanz angetroffene Geschwül- 
ste haben keinen andern Ursprung. 

In dem Maasse , als der Erguss resorbirt 
worden ist, nimmt die Höhle, die ihn enthält, 
an Ausdehnung ab; geschieht aber diese Ver- 
minderung durch eine Reproduktion der Gehirn- 
substanz, um diesen leeren Raum auszufüllen ? 
leb denke nicht. Könnten wir uns nicht die 
Annäherung der Wandungen der die ergossene 
Flüssigkeit enthaltenden Höhle durch die Ver- 
grösserung des der afficirten Hemisphäre ent- 
sprechenden Gehirnventrikels erklären? Ich 
babe schon erwähnt, dass diese Capacitäta- 
zu nähme des Ventrikels von mehreren Anato- 
men bemerkt worden ist. Man könnte mit 
Recht den Einwurf machen , dass die Gehirn- 
ventrikel nur Höhlen mit in Contiguität stehen- 
den Wandungen sind, und man mösste, wenn 
sie dem Vcrnarbungsprocesse, wie wir ihn ver- 
stehen , dienen sollen , annehmen , dass die 
Wandungen der Ventrikel nicht mehr unter 
einander irt Berührung bleiben. Wenn der Blut- 
kueben, indem er an Volum abnimmt, hart 
wird , so schmiegt sieb die neue Membran al- 
len seinen Ungleichheiten an und bildet bald 
um ihn eine wahre Kyste. Ihre Adhärenz an 
dem fremden Körper scheint starker als an 
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den Wandnngen der zufälligen Höhle m seyn. 
Der Blutkuchen gleicht manchmal dem der 
aneurysmatiseben Geschwülste, nur mit dem 
Unterschiede, dass bei den Aneurysmen die 
äusseren Lagen die consistentesten und am 
wenigsten gefärbten sind , während man hier 
oft das Centrnm hart und fest und die äussern 
Blätter weisslicb und weichlich findet. 
- Einige Monate reichen zur Organisation der 
neuen Membran und zur Resorption der unbe- 
deutendem Krgüsse hin. Die Aufsaugung des 
Blutkuchens lässt sieb aus der Verminderung 
der Coinpressionserscbeinungen und aus der 
sucecssiven Wiederkehr der Verrichtungen der 
von Lähmung betroffenen Tbeile entnehmen. 
Ist der Erguss copiös gewesen , so erfordert 
er mehrere Jahre zur Aufsaugung, und es ist 
.oft die Materie, welche ihn bildet, nicht voll- 
ständig aufgenommen worden , wenn eine 
zweite Apoplexie eintritt. 

Bei den nicht sebr reichlichen Ergössen 
nähern sich, wenn die Flüssigkeit resorbirt 
worden Ist , die Wandungen der Kyste einan 
der, vereinigen sich und verschmelzen endlich. 
Man findet bei ihrer Untersuchung nur einen 
Tbeil der Hemisphäre in einer kleinen Aus- 
dehnung, die häufig eine gelbliche, aus einem 
bautartigen und gefässigen Blatte bestehende 
Linie andeutet , weniger dicht. Es ist wahr- 
scheinlich, dass dieses aus den Wandungen 
der Kyste bestehende Blatt später selbst auf- 
gesaugt wird. Es ist diess zu vermotben, 
aber schwer anders als t durch Analogie dar- 
zuthun. 

Rochovx glaubt, dass die von Gontad Bnm- 
ner, Wepfer und Morgagni wahrgenommenen 
und angegebenen und sorgfältig von Maran- 
del , Riobe und Rochoux beschriebenen apo- 
plectiscben Höhlen nur selten durch die Orga- 
nisation einer zufälligen Kyste vernarben. Es 
ist diess nach diesem Arzte die am wenigsten 
gewöhnliche Heilungsweise, und sie hat sich 
seiner Beobachtung unter 12 oder 15 Fällen, 
wo er Vernarbungen durch gefässige Bänder 
antraf, nur einmal dargeboten'. Ich glaube, 
dass sich unser College über diesen Punkt im 
Irrthume befindet, und dass die gefässigen 
Bänder oder Fäden , von denen er spricht, 
nnr Ueberreste der zufällig gebildeten Mem- 
branen sind; in einer früheren Epoche würde 
er die Pseudomembran entdeckt haben. Es 
geht in dem Gehirne das Nämliche vor , was 
man in allen Fällen von alten Verwachsungen, 
wo die falschen Membranen nur durch zellig- 
gefässige Fäden die Theile, die sie innig zu 
Folge der adhäsiven Entzündurg vereinigten, 
einander genähert halten, eintreten siebt. Riobe 
hat die Vereinigung durch die häutigen Kysten 
für fast constant und Rochoux für selten an- 
gesehen ; diese Meinungsverssbiedenbeit erklärt 
sich durch die Unterschiede in den Epochen, 
wo die Beobachter Gehirne von ApoplekÜkern 
• untersacht haben. Die Gegenwart der gefäs- 
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»igen Bänder In den Höhlen Ut ein lieberer 
Beweis der Präexistenz der Pseudomembranen, 
in welchen diese Gefäase sich entwickelt ha- 
ben, denn es bilden sich niemals Gefässe ohne 
vorläufige Ablagerung einer eiweissstoffigen 
Lage, welche die erste Epoche der Kysten 
und der Pseudomembranen augmacht. 

Weiches ist der Ursprung der zufälligen 
Membran ; ist sie das Produkt einer eiweiss- 
stofngen Ausschwitzung, die der analog ist, 
weiche auf der Oberlläcbe der frischen Wun- 
den statt findet? fragt Riobe. Oder rührt sie 
von einer Umwandlung der Gehirnsubstanz, 
die mit dem ergossenen Blute in Berührung 
ist, her?.. Man rauss sich wundern, dass 
Riobe , nachdem er so Viel Scharfsinn in der 
Beobachtung der Kysten der Apoplektiker ge- 
zeigt hat, über den Ursprung ihrer Bildung 
in Ungewissbeit seyn konnte. Das Verfahren 
der Natur ist überall das nämliche , und die 
Vernarbungsweise eines Gewebes ist in allen 
andern gleich. Wie lässt es sich begreifen, 
das« sich das Gehirn umwandeln und desor- 
ganisiren sollte, um eine neue Organi- 
sation hervorzubringen nnd die Verletzung 
ihrer Substanz wieder auszugleichen ? 

Vernarbung der Muskeln. — Wir 
vergleichen in vielen Beziehungen das Muskel- 
systera mit dem Nervensysteme; bei beiden 
sind zwei deutlich gesonderte Partieen vor- 
handen : 1) die den beiden Geweben gemein- 
schaftliche und vielleicht in beiden Fällen nur 
eine Hülle bildende fasrichte Partie ; 2) die 
eigentliche Mark'- oder Nerven- und die Mus- 
kel - oder contractile Partie. Die Reproduc- 
tioo gebt nur in Beziehung auf die Hülle oder 
fasrichte Partie vor sich, findet aber weder 
für den Markstoff, noch für den contractilen 
Stoff statt, die wesentlich, der eine das Ner- 
vengewebe und der andere das Muskelgewebe, 
ausmachen. Wir haben gesehen, dass viele 
Physiologen die Regeneration des Nervenge- 
webes geradezu iäugnen und wir haben eine 
Erklärung gewagt, um von der Wiederherstel- 
lung der Verrichtungen oder von der wieder- 
kehrenden Einwirkung der Nerven auf die 
Organe, zu denen sie sich begeben, Rechen- 
schaft zu geben ; diese Nichtreproduction, die 
nur eine Präsumtion in Beziehung auf die 
Nerven ist , ist in Beziehung auf die Muskeln 
eine Gewissbeit. Bei den Wunden diesos Ge- 
webes geschieht , wenn ein Bündel mit oder 
ohne Substanzverlost getrennt worden ist, die 
Vereinigung niemals unmittelbar; da die Re- 
traction der beiden Enden beträchtlich ist, 
so wird eine Substanz zwischen die Wundlip- 
pen abgelagert und es ist diese Stelle immer 
durch eine Depression kenntlich. Die orga- 
nisirende Materie durchläuft schnell ihre 
Perioden; man bemerkt darin schneller Ge- 
fässe und in grosserer Anzahl als in detn Ge- 
webe der Narbe der andern Tbeile. 

Diese Substanz, die anfangs ein gallertar- 



tiges Ansehen, später ein welssgelbliches, weis- 
ses hat, wird bald hart; undgiebt bei keiner 
Art Reizmittel Zeichen vonContractilität; die 
Fasern , die man darin sieht , wenn ihre Eot- 
wickelung vollständig ist , haben keine Regel- 
mässigkeit, sie gleichen in nichts dem Fleisch- 
gcWebc ; und wenn alle dem nämlichen Mus- 
kel angehörige Fasern getrennt worden sind, 
so bewirkt die Reizung der obern Partie nur 
die Zusammenzicbung bis zur Narbe u. s. w. 

Das die Narben der Muskeln bildende fas- 
richte Gewebe schadet ihren Verrichtungen 
um so mehr, als das Auseinandertreten der 
beiden Partien des Organes beträchtlicher ist 
Der Muskel verliert dabei an seiner Kraft, 
seine Ernährung ist geringer, ohne dass je- 
doch Atrophie statt findet. Er ist in diesem 
Zustande mit dem digastriseben Muskel ver- 
glichen worden ; indem das fasrichte Gewebe 
der Narbe die zwischen den beiden Bäuchen 
gelegene Sehne vorstellt. 

Vernarbung der Sehnen und der 
Bänder. — Die Schwierigkeit der Ver- 
nnrbung der Sehnen hängt weniger von der 
Natur ihres Gewebes, als von dem Auseinan- 
dertreten der Lippen ihrer Continuitätslösun- 
gen ab. Denn die Sehnen setzen sich in die 
Muskeln fort; sie sind ein Tbeil davon, und 
wenn sie getrennt worden sind, so ziehen sich 
die Muskeln zusammen. Es ist zwischen den 
beiden Enden der Sehne ein mehr oder weni- 
ger grosser Raum vorhanden. Ist die Con- 
tinuitätstösung unvollkommen, d. h. sind nicht 
alle Fasern des sehnigen Bündels durchschnit- 
ten oder zerrissen worden, so geht die Verei- 
nigung weit schneller vor sich, nnd es wer- 
det die Verrichtungen des Organes fast in ih- 
rer ganzen Integrität erhalten. 

Was den Yernarbungsprocess betrifft, so 
findet man hier ebenfalls das Depot der orga- 
nisirenden Materie in dem umgebenden Zell- 
gewebe, später zwischen den beiden F.nden 
der Sehne. Diese Materie geht durch alle die 
an ihr bekannten Organisationsgrade hindurch 
und die Vernarbung wird vollständig. 

Die Narbe aber bat eine Ausdehnung, die 
sich nach der des Auseinandertretens der Seh- 
nenenden richtet, und man fühlt diese Narbe 
in Form eines Knotens in dem Verlaufe des 
sehnigen Stranges. Diese Nodosität rührt von 
der Ablagerung der eiweissstoffigen Materie 
an der Aussenfläche der Sehnenenden her, 
wie man es bei den Gefällen , den Knochen, 
den Knorpeln siebt. 

Die Vernarbung der Bänder ist wenig ge- 
kannt ; es lässt sich präsumiren, dass sie nach 
den nämlichen Principien und durch den nämli- 
chen Process wie die der Sehnen vor sich geht. 
In Betreff der Vernarbung der Ligamenta inter 
vertebralia, so geht, da diese Gewebe an der 
fasriebten und knorplichten Natur Theil neh- 
men , die Vernarbung in ihnen durch die Er- 
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zeognng einer fasricbt-knöchernen Substanz 

vor sich, leb babe in einigen Fällen des Pott - 
seben Uebelt Wirbelbeine durch %ine fasriebte 
und knöcherne Narbe unter einander ver- 
schmolzen gefunden , und et lieM «ich nicht 
annehmen, das« diese Vereinigungsweise eine 
Folg« des Alters war, denn die Subjecte wa- 
ren jung und einige von ihren Wirbelbeinen 
trugen offenbare Spuren einer Aftection an sieb. 
Fast in allen pathologisch-anatomischen Mu- 
seen findet man Beispiele dieser Vereinigungs- 
weise der Wirbel nach den Affectioncn der 
Faserknorpel. 

Vernarbnng der Knochen. (Siebe 
den Artikel Callus.) Wenn eine Wunde in 
ihrem Grunde eine knöcherne Oberfläche dar- 
bietet, »o kann die Vernarbong nur erst vor 
•ich geben , nachdem der Knochen dnreh die 
Resorption seiner saliniscben Partie erweicht 
worden ist. Bios dann kann der organische 
Einschlag zur Vernarbung beitragen. Bei der 
Necrose ist die nämliche Erscheinung beob- 
achtet worden; die eliminatoriscbe Entzündung 
trennt die abgestorbene Partie und es haucht 
darunter der erweichte Knochen eine orga- 
nisirendtv Materie aus, die fasriebt, 
später knöchern wird. Da das Pcriosteum zer- 
stört worden ist, so kann man ihm nicht die 
Erzeugung der Narbe zuschreiben. In diesem 
Falle kann, wie bei der Bildung des Callus, die 
Vernarbung unabhängig von dem Pcriosteum 
durch die 'Hurtigkeit der mit der knöchernen 
Oberfläche in Berührung stehenden Gewebe 
vor sich geben ; die knöcherne Substanz von 
neuer Bildung adhärirt an dem Knochen und 
«etzt sich in ihn fort. Ist der Knochen in sei- 
ner ganzen Dicke durch eine Krankheit, die 
im Markkanalc beginnt , abgestorben , so bil- 
det'sich ein Sequester. 

Die äusserlich beginnenden Aflfectionen der 
mit einer Markböhle versehenen Knochen be- 
wirken die Necrose, die Exfoliation von mehr 
oder weniger grossen Partieen der Knocben- 
aobstanz, die Vernarbung aber kommt, wie 
bei den andern Systemen, zu Stande, und 
das Gewebe der Narbe bildet einen Thell des 
Körpers des Knochens; während der Knochen 
in seiner ganzen Dicke abstirbt, und diese 
necrosirte Partie bald von einem neuen Kno- 
cben eingeschlossen wird, wenn der Gefäss- 
apparat des Centralkanales des Organes zer- 
stört oder afficirt worden ist. Soll sich also 
ein Sequester bilden, so muss die Krankheit 
von der Markböhle ausgehen, oder die anfangs 
äusserliche Affection an einer Steile der Aus- 
dehnung des Knochens bis in den Mnrkkanal 
dringen. Man kann blos die Necrose oder auch 
Sequester hervorbringen, wenn man in dem 
erstem Falle den Knochen von seiner äussern 
Oberfläche aus und in dem letztern durch seine 
centrale Höhle angreift und afAcirt 

Nach der Vernarbnng des eigentlichen Kno- 
chengewebe» können wir dem, was das Email 



oder die elfenbeinerne Substanz betrifft, einen 
Platz anweisen. Die Zusammensetzung nnd 
die Bildungsweise dieser Substanzen müssen 
sich sehr von dem, was man bei den Kno- 
chen beobachtet, unterscheiden, denn man 
bemerkt keine Keproduction derselben; ihre 
Continuitätslösung hat keine Bildung einer 
neuen Substanz zur Folge. In dieser Bezie- 
hung, wie in einigen andern bietet das Email 
der Zähne Analogie mit den Knorpeln dar. 

Kann ein aus seinem Fache gezogener Zahn 
wieder in dasselbe zurückversetzt werden, und 
kann seine Continuität mit den Geweben, von 
welchen man ihn getrennt bat, wieder herge- 
stellt werden l . . Viele Tbatsachen scheinen 
diese Frage zu bejahen. Man versichert, dass 
Zähne, die man ausgerissen hatte nnd welche 
einen oder zwei Tage ausserhalb ihrer Fächer 
geblieben waren , in dieselben wieder zurück- 
versetzt, Festigkeit erlangt haben. Dupuytren 
bat einen Fall dieser Art bei einem jungen 
Mädchen beobachtet, und Duval hat mir meh- 
rere ähnliche Fälle angeführt. Findet wirkli- 
che Vernarbung statt, fahrt der Zahn fort 
zu leben , oder ist es nur eine einfache Im- 
plantation und giebt das Zahnfleisch das ein- 
zige Band ab, was den Zahn an seinem Platze 
zurückhält? 

Vernarbung der Knorpel nnd der 
Faserknorpel. — Das Leben scheint in 
den Knorpeln und Faserknorpeln weniger ent- 
wickelt zu seyn als in den meisten andern Ge- 
weben, und dieser Umstand erklärt vielleicht 
die Langsamkeit ihrer Vernarbung und ihrer 
Nicbtreproduction, wenn sie zerstört worden 
sind. Die Wunden der Knorpel beilen nicht, 
wie die Wunden der andern Gewebe, durch 
die Vereinigung der getrennten Oberflächen. 
Lange Zeit nach der Entstehung der Contir 
nuitatslosung des Knorpels bemerkt man noch 
keinen Vernarbungsprocess zwischen den Wund- 
lippen. Die umgebenden Partieen sind der 
Sitz der Vernarbung, und einige Physiologen 
lassen hier das Pericbondrium die nämliche 
Rolle spielen , die sie dem Periostenm bei der 
Bildung des Callus zugeschrieben haben. Eine 
andere Eigentümlichkeit der Consolidation 
der Fracturen der Knorpel ist die, dass fast 
niemals die Enden der getrennten Tbeile zu- 
sammenstossen ; es* bildet sieb äusserlich ein 
knöcherner Callus , welcher die beiden Enden 
des Knorpels nmgiebt, sie zurückhält und die 
nämlichen Verriebtungen wie die des proviso- 
rischen Callus bei den Knochen erfüllt. Der 
einzige Unterschied ist der, dass hier die 
Dauer dieser äussern Zwinge sich bisweilen 
ins Unbestimmte nnd stets weit längere Zeit 
als die des provisorischen Callus der Knochen 
hinzieht. Diese nämliche Erscheinung ist von 
vielen Physiologen und vorzüglich von Avten- 
rieth , von seinem Schüler, (Juütian Fried- 
rich Dorner, und von Magendie , der in sei- 
ner Doctordissertation mehrere Beobachton- 
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gen über den knöchernen Cnlloa der Knorpel 

aufgezeichnet hat o. s. v. , angegeben worden. 
Wir, Vüierme onA ich, haben bei onsern Ver- 
suchen die Genauigkeit dessen , was die eben 
genannten Aerzte behauptet haben, bestätigt 
gefunden. 

Wir haben bei mehreren Hunden die Knor- 
pel der Rippen durchschnitten und nach Ver- 
(Ium von 60 bis 70 Tagen die Schnittflächen 
wie am ersten Tage gefanden', nnr hatte sich 
änsserlieb eine Zwinge gebildet. Die nämli- 
chen Versuche sind an den Faserknorpeln der 
Ohrmuschel, an denen der Nasenflügel d.i. w. 
gemacht worden ? und wir haben nach länger 
als zwei Monaten die Oberflächen der Conti- 
nnitäfslösung, wie am Tage des Versochs, be- 
schaffen gefunden ; es hatte sich blos eine 
schleimige, rötbliche, nicht sehr reichliche 
Materie zwischen die beiden Lippen gelagert; 
man hätte sie mit noch nicht trockenein Leime 
vergleichen können. 

Wir pflegen bei den zu nnsern Versuchen 
bestimmten Hunden , die wir zu erhalten wün- 
schen , Einschnitte in die Knorpel des Kehl- 
kopfes , der Luftröhre o. s. w. zu machen, um 
die Aphonie zu bewirken, die wir anfeine noch 
sicherere nnd dauerndere Weise dnrch Durch- 
sehneiduog und Zerstörung der Stimmbänder 
erhalten. Bei diesen Tbieren haben wir, wenn 
wir sie sehr lange Zeit nach diesen Operatio- 
nen untersuchten, stets an derStelle der Cou- 
tinoitatslösungen Ablagerungen von einer dem 
Anscheine nach knöchernen Materie gefunden. 
Magendie hat ähnliche Beobachtungen gemacht 
nnd uns gesagt, dass er die Wunden des Kehl- 
kopfes, besonders die des Schildknorpels, ver- 
mittels einer Ablagerang von nicht sehr dich- 
ter und oft sehr umfänglicher kalkartiger Ma- 
terie vernarbt gefunden habe. Diese Materie 
sammelt sich besonders auf der äussern Klärtie 
des Knorpels an nnd wird von einer dünnen, 
zufälligen Membran bedeckt. 

Der Dr. D&rner hatte schon lange Zeit vor 
nns die Vereinignngsweise der Knorpel und der 
Faserknorpel beobachtet, wir kennen seine 
Dissertation nnr erst seit kurzem nnd es stimmt 
Alles das , was er darin berichtet , mit den 
von uns erlangten Resultaten überein. (De 
gravioribus qoibusdam cartilagi- 
noro routationibns, Tubingae 1798.) Kr 
schreibt blos zu ausschliesslich dem Perichon- 
drium die Zwinge oder den äussern Callus, der 
sich bei der Vernarbung der Knorpel nnd der 
Faserknorpel bildet, zu. Er bat erkannt, dass 
die Faserknorpel der Nase und des Obres sich 
nicht vernarben, wenigstens nicht während der 
Zeit, die zur Vereinigung der Weichtbeile hin- 
reicht; dass die nicbtdiarthrbdialen Knorpel 
nnd die Faserknorpel sich nicht entzünden; 
wenn man bisweilen Rothe bemerkt bat, so 
mos» man sie dem Blote, was sie bespülte ond 
sieb daran festgesetzt hatte, zuschreiben; das« 
die Wirkungen, welche auf die Application der 



chemischen nnd physischen Agentien, wie z. B. 
auf das Glüheisen folgen, weniger der vitalen 
Reaction der Knorpel , als den Eigenschaften 
der angewendeten Agentien zugeschrieben wer- 
den müssen, und dass die gelbe und selbst 
schwarze Farbe , welche die Knorpel bei den 
Yersochen darbieten, von der Einwirkung die- 
ser Mittel abhängt, deren Wirkungen auf der 
Epidermis, die keine vitale Kraft besitzt, nnd 
auf dem Fleische eines todtenTbierea die näm- 
lichen sind ; dass bei den Krankheiten de« Ge- 
lenkes des Oberschenkels die Knochen vor den 
.sie bedeckenden Knorpeln aftictrt «erden. 
Morand fand beider Frau Supiot, deren Fall 
so bekannt ist, die Knochen des ganzen Kör- 
pers afficirt und erweicht, während die Knorpel 
des Knies und des Hüftgelenkes gesund waren. 

Da die Knorpel sich nicht entzünden, so 
wird nach Dörner ihre Zerstörung oder ihre 
gänzliche oder partielle Trennung nothwendig, 
wenn die Knochen durch Ankylose verschmel- 
zen »ullen. Wenn aber die Entzündung den 
Knorpeln nicht angehört, wober kann dann der 
Eiter, der sich in den Gelenken ansammelt, 

kommen ? Entzünden sich die unter 

den Knorpeln gelegenen Knochen, nnd durch- 
bohrt deren Eiter den Knörpel, um in die Ge- 
lenkböhle zu gelangen? 

Ich glaube nicht, dass man alle Ansichten 
DÖrner's annehmen kann ; die Zerstörung der 
Knorpel \ erlangen, damit die adhäsive Ent- 
zündung zwischen den Gelenkfläcben eintrete, 
scheint mir irrig zn seyn. Hat Bichat nicht 
das Vorhnndenseyn eines serösen, sehr gefäs- 
sigen Blattes auf den diarthrodialen Knorpeln 
kennen gelehrt, und kann die Entzündung die* 
ser synovialen Membran nicht hinreichen, um 
die Verwachsung herbeizuführen ? Mass man 
bei den Ankylosen , welche eintreten, wenn 
eine Gliedmasse lange Zeit in einem Fractur- 
apparate ausgestreckt nnd unbeweglich geblie- 
ben ist, die Zerstörung der Knorpel annehmen; 
und kann man, wenn nach acuten Rtieamatis- 
men, bei welchen alle bewegliche Gelenke 
nach nnd nach ergriffen worden sind , die ad- 
häsive Entzündung eintritt, oder eine Eiterung 
der Ausgang der Entzündung ist, wohl glau- 
be», dass binnen sehr wenigen Tagen die Ge- 
lenkknorpel zerstört worden sind 1 . . . . Diese 
Ansicht ist nicht zulässlich. Ich habe ankyle- 
sirte Gliedmassen untersucht, und gefunden, 
dass die Knochen noch von ihren diarthrodia- 
len Knorpeln umgeben waren. Ich habe im 
Hötel-Dleu mehrere Fälle von acuter Entzün- 
dung der Gelenke gesehen nnd erinnere mich, 
dass hei zwei Subjecten, welche den Übeln Zu- 
fällen dieser Krankheit erlagen , alle beweg- 
lichen Gelenke flüssigen Eiter öder pseudo- 
membranöse Membranen enthielten ,' und dass 
bei einigen sich Verwachsungen gebildet hat- 
ten, eine wirkliche Ankylose ausmachten, 
nnd die Knorpel doch nicht zerstört worden 
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Nach Dörner setzen die durch die Amputa- 
tionen in derCootiguität der Gliedmaßen bios- 
gelegten diartbrodialen Knorpel den Kranken 
keiner Gefahr an«. Mus» man sie unangerührt 
lassen oder that man besser, sie abzuschaben, 
om sie mehr oder weniger vollständig hinweg 
zunehmen? Fast alle Wundärzte ratben, sie 
in ihrer Integrität zn erhalten und mehrere em- 
pfehlen sogar, mit der grössten Sorgfalt ihre 
Verwundung während der Operation zn ver- 
meiden. Wenn das koorpiiehte Gewebe sieb 
siebt entzündet, wenn die adhäsive Entzün- 
dung ihr fremd ist, nnd wenn es bei einer Wände 
betbeiligt ist, es an dem Yernarbungsproceftse 
keinen Theil nimmt, so versetzt man durch 
seine Nichtzerstörong bei einer Amputation die 
traumatische Überdache in ungünstige Bedin- 
gungen zn einer schnellen nnd festen Vernar 
bong. Deshalb behauptet Richter , dass es 
gar keinen Matzen gewährt, die Knorpel der 
Gelenkflächen zn schonen, dass das Fleisch 
zwar über ihnen wächst , wenn sie verschont 
worden sind, dass es aber noch weit schneller 
wächst , wenn der Knorpel abgeschabt worden 
ist. Der 30ste nnd S5ste Versuch von Dörner 
bestätigen diese Behauptung und sie lehren 
ausserdem , dass die Narbe, die sieb anf dem 
Knochen selbst bildet, fester, solider ist, nnd 
aa dem Knochen mebr adharirt, als diejenige, 
bei welchem der Knorpel unversehrt geblie- 
ben ist. 

Laennec behauptet, dass die Knorpel sich 
reprodociren können. Er hält auf den Gelenk- 
Oberflächen die Stellen, wo die Knorpel dünn 
sind, fürneoe Knorpel oder für wahre Narben, 
die niemals die Dicke des normalen Knorpels 
erlangen. J. F. Meckel theilt diese Meinung 
nicht; er sagt, dass es keineswegs bewiesen 
sey, dass nn den Stellen, wo die Knorpel eine 
geringe Dicke haben, diese Körper nicht utro- 
phiscb geworden wären , und dass die Um- 
stände, nnter welchen er mehrere Male diese 
Disposition beobachtet bat, ihm diese Mutb- 
mastung mebr als wahrscheinlich machen. 

Vernarbung des Parenchyms eini- 
ger Organe. — 1) Der Longe. Die 
Wunden dieses Organs sind nurtödtlicb, wenn 
das verwundende Instrument irgend einen 
Haaptast derGefä«»e getrennt bat, oder wenn 
Complicationea mit EaUündung, mit Emphy- 
sem , mit der Gegenwart eines fremden Kör- 
pers der Contiuuitätstösuog eine Gefährlichkeit 
gehen , die sie nicht von Nator bat. In den 
einfachsten Fällen von Lungenwunden sinkt 
das Organ zusammen und nimmt keinen Antbeil 
mehr nn den Respirationserscbeinungen. Zwi- 
schen der Lnftsäule der Bronchien , nnd der, 
weiche in dem Brotkasten befindlich ist, eom- 
prtmirt, knnn seine Erweiterung nicht zu 
Stande kommen, so dass sie nur erst nach der 
Yernarbuog wieder eintritt. Die Wundränder 
schwellen etwas an, die coagulable Feuchtig- 
keit wird nbgesoadert, und die Adhäsion, so 



wie die Vernarbung geben hier leicht aad 
schnell von statten, wenn die Operationen 

nicht doreb eine unwissende chirurgische Be- 
handlung gestört werden, nnd wenn man alle 
Complicationsursachen entfernt. Die Wissen- 
schaft besitzt eine grosse Menge Fälle von 
penetrirenden Brostwunden mit Verletzung der 
Lange, wo die Heilung gelungen ist. Manche 
sind der Meinung, dass sich Verwachsungen 
zwischen den Wuadlippen und dem Rippen- 
brustfelle bildeten; allein diese ist ein Irrthum. 
Diese Disposition setzt die Complication einer 
Brustfellentzündung voraus, oder noch, dass die 
Verwachsungen schon # vor der Contiauitäts- 
lösung des Lungengewebe» vorbanden waren. 
(Siebe den Artikel Emphysem und den 
Artikel penetrirende Brustwunde im Arti- 
kel Wunde.) 2) Der Leber. — Die Wun- 
den und Zerreisaungen dieser Drüse sind viel- 
leicht häufiger als die der Lnnge, wenn man 
nach dem urtbeilen darf, was man in den Lei- 
chen findet, leb bebe häufig fasricble Linien 
nuf der Ober däche der Leber , die sich in die 
Substanz dieser Drüse erstreckten, angetrof- 
fen; nnd ich zweifle nicht, dass das fasrichte 
Gewebe das einer Narbe war. Die nämliche 
Disposition findet sich nicht anf der Milz. Dan 
letztere Organ, was weicher als die Leberist, 
giebt bei seinen Wunden zu einem Ergüsse 
seiner Substnnz in die Bauchhöhle Veranlas- 
sung und es knnn keine Heilung zu Stande 
kommen; oder wenn diese Heilung eintritt, so 
sind die Erscheinungen der Vernarbung noeb 
nicht bekannt 

Von der Vernnrbnng einiger krun- 
ken Organe. — Diese vitale Operation geht 
in den kranken Geweben seltener und schwie- 
riger als in den gesunden vor sieb. Doch 
bat die pathologische Anatomie dargethan, dass 
bei manchen gefährlichen Affectionen der 
Lunge, der Leber u. s. w. die Vernarbung 
der Versch wärungen und der Höhlen anf die 
Weise zu Stande kommen kann, wie wir es in 
Beziehung nuf dns Gehirn gesehen hüben. 
Es bildet sieb ein fistulöser Gnng von dem 
Eiterbeerde oder von dem Ergüsse bis in die 
Höble der Bronchien, es entleert sich allmäb- 
ligder Behälter, es bildet sieb in der ganzen 
Länge der Fistel eine Scbleimmembrnn , nnd 
es geht sodann dieses neue Gewebe in den 
knorplichten oder knöchernen Zustand über. 
Es mu»s erwähnt werden, d ans die Gewebe von 
neuer Bildung leicht von nlceröser Entzün- 
t dnng ergriffen werden, dass aber die adhäsive 
Entzündung fast niemals, oder nur sehr schwer 
dsrin zn Stande kommt. Diesem Umstände 
inuss man die Hartnäckigkeit der Obliteration 
der Harnfisteln und vorzüglich der Dnrmkoth- 
fisteln zosoh reiben. Dns beste Mittel, um ihre 
Vernarbung zu erhalten , besteht darin, dass 
man die Scbleimmembran in ihrer ganzen Dicke 
durch die Caotertsation zerstört und sodann 
die ulcerirten Oberflächen in 
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damit »ic vor der Bildung einc§ neuen Gewe- 
bes «o ihrer Oberfläche unter einander ver- 
wachsen. Diese zofällige Membran muss als 
eiae neue Narbe betrachtet werden, denn das 
Gewebe der Hautnarbe wird den zufälligen 
Scbleimmembrnnen ähnlich , wenn man sie in 
ahnliche Bedingungen versetzt, wie diejenigen 
sind, worin sich habituell die primitiven Schleim- 
■embranen befinden. Wenn auch die Unter- 
schiede zwischen den ursprünglichen und den 
analogen, aber seeeodären und zufälligen Ge- 
weben durch die Anatomie nicht deutlich dar- 
gethan worden sind, so werden sie doch offen- 
bar, wenn man diese Gewebe in ihrem kran- 
ken Zustande stodirt. Wir sind geneigt, viele 
knorplicbte oder Verknöchern ngsconcretioneo 
in dem Parencbyme der Organe als eine Ver- 
narboagsweise der in den durch Krankheiten 
veränderten Geweben bewerkstelligten Conti- 
noitätslösungen zu betrachten. 

Von derVernarbang im Allgemei- 
nen. — In dem Mansse, als man sich von 
den niedern Tbierklassen, deren Organisation 
höchst einfach ist, entfernt, oder in dem 
Maasse , als man sich bei den Tbieren mit 
einem compllcirteren Organismns von der 
Epoche ihrer Bildung entfernt, nimmt das Re- 
prodnetionsvermögen ihrer verlorenen Theile 
ab und hört endlich ganz auf. Wir brauchen 
ons jetzt nicht mehr damit zu beschäftigen, die 
Meinungen vieler Schriftsteller über die Rege- 
neration oder die incarnation in den Wunden 
zn widerlegen. Fahrt und Louis haben diesen 
Irrthümern ihr Recht wiederfabren lassen, und 
aeit dieser Epoche hat J. Hunter Alles das, 
was von diesen Reproductionsjdeen, die hor- 
denave unter der Benennung Entwicklung der 
Fteiscbgranulatiooen aufgestellt bat , und von 
denen sich Bichat's Genie nicht losmachen 
konnte, übrigblieb, umgeworfen. Die Alten 
wassten, dass einige von onsern Geweben 
sich nicht regeneriren konnten; doch hatten 
sie wegen der Schwierigkeit, die mehrere 
bei der Vernarbung ihrer Continuitätslösuogen 
darbieten , aof eine zn absolute Weise den 
Ausspruch gethan, dass diese Gewebe sich 
noch vernarben könnten: 



qnodeunque os sive cartilago sive 
nervus praecians fnerit in corpore, 
■ eqne augetur, neque eoalescit. 
(tfipp. Apb. XIX. Sect VI.) Galen hat die 
nänrlicbe Ansicht, wie Hippvkrates; allein sie 
trieben die Sache zn weit , denn wenn ansere 
Gewebe sieb auch nicht reproduciren, so kön- 
nen sie sieh doch , nachdem sie getrennt wor- 
den sind, vernarben. DieTheorieen werden, 
wenn sie nicht die Folge einer langen Beob- 
achtung sind, dem Irrt ho me blongei teilt; und 
es würden falsche Räsonnements keine Wich- 
tigkeit haben , wenn man sie in der Med kl a 
nicht anf die Praxis anwendete. Nachdem 
einmal die Reproduction der Gewebe angenom- 
■, so sachte man die Mittel 



anf, sie zn befördern, daher sind die soge- 
nannten die Eiterung, die Reinigung, dieFleiscb- 
bildung, die Vernarbung u.s.w. befördernden 
Mittel entstanden. Man führte in die Behand- 
lung der Wunden eine Menge Arzneimittel ein, 
deren geringster Nachtbeil darin bestand, dass 
nie unnütz waren und die Vernarbung verzö- 
gerten. Die Schriften von Fabre und Louis 
haben in diesen Tbeit der französischen Chi- 
rurgie mehr Einfachheit gebracht; allein sie 
bat in dieser Hinsicht nicht alle die Vortbeile 
benutzt, welche die englischen Wundärzte au« 
den Arbeiten von J. Hunter gezogen haben. 
Wenn man die noch in vielen französischen 
Spitälern befolgte Metbode siebt, so sollte man 
glauben , dass die Wandärzte eher die Heilung 
der traumatischen Affectionen verhindern als 
unterstutzen wollen. Die Unguente , deren 
Anzahl DesauU bedeutend reducirt bat, sind 
noch vielzu sehr im Gebrauche, und die fehler- 
hafte Gewohnheit, die Wunden mit fetten Kör- 
pern zu bedecken , sie mit trockener Cbarpie 
auszufüllen, die Berührung der Überdachen, 
welche besthnmt sind , an einander zu adbäri- 
ren, um die primitive Verwachsung zu bewir- 
ken, zu verbindern, ist ein Ueberrest der alten 
Vorurtheile und ein routinirter Gebrauch, dea 
die Vernunft tadelt. Natura est vera 
morbo rum medicatrix. Lassen wir also 
die Natur mehr gewähren, denn sie allein ver- 
mag die Vernarbung hervorzubringen. Quis- 
quis sibi gloriam sanati volneris 
adscribere volet, deeipiet et se 
ipsum et eos, qoi Uli confidnnt. Die 
ungebildetsten Völker und die Tbiere heiles 
ihre Wunden schnell durch die einfachsten Mit- 
tel , sie vertrauen ihre Behandlung der Natur 
an und widerstreben nicht ihren wohltätigen 
Absichten durch mehr oder weniger schädliche 
Agentien. 

Die Alten nahmen bei der Heilung der Wun- 
den fünf Stadien an, die Entzündung, die 
Eiterung, die Reinigung, die Fleiscbbildung 
und endlich die Vernarbung. Jedes Stadium 
hatte seine eigentümlichen Heilmittel, d.h. 
seine Hindernisse für die Heilung. Glücklicher 
Weise werden diese scholastischen Unterschei- 
dungen gegenwärtig, wo man durch die täg- 
liche Erfahrung belehrt wird, dass eiae Wunde 
alle ihre Stadien durchläuft, und dass sie so 
einer vollkommenen Kar ohne Hülfe irgend 
eines Heilmittels oder mit Hülfe der kleinsten 
Anzahl gelangt, nicht mehr angenommen. 
Andere Uraachen der Verzögerung der Ver- 
narbong der Wunden liegen in der eingebilde- 
ten Furcht des schädlichen Einflusses der Luft. 
Eine einfache, der reinen Luft ausgesetzte 
Wunde heilt ohne alle Gefahr nnd schneller 
als eine durch das Gewicht der Cbarpiekugela 
und Plamaceaox „der Cataplasmen, der Com- 
pressen und Compressivverbände comprimirte 
Wonde. Wenn die Wunde von Haus aus der 

ist, so 
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Gefahr daraus hervorgeben, denn es wird bald 
eine eiweissstoffige Lage die traumatische Ober- 
flache bedecken und den betten Schatz ab- 
geben, den die entblössten Gewebe haben I 
können. 

Da« vielfache Waschen, die wiederholten Rei- 
nigungen und das tägliche Hinwegnehmen des 
Eiters und der in Rede stehenden eiweissstoffi- 
gen Lage sind fehlerhaft und verwerflich. Der 
Eiter ist eine schützende Flüssigkeit, eine 
Fencbtigkeit, die bestimmt ist, der Vernar- 
bung zn dienen. Seine Quantität wird nur 
durch die Häufigkeit der Verbände, durch den 
Gebrauch der fetten Körper, der harzigen, 
der balsamischen Mittel, der Metalloxyde, 
weiche die traumatischen Flachen und die be- 
nachbarten Gewebe reizen und entzünden, 
eine Säftecongestion nach dieser Stelle bewir- 
ke* und ein Reactionsfieber hervorrufen , was 
ohne ihren Gebrauch nicht statt finden würde, 
zu reichlich. Magatus tadelte mit Recht die 
häufigen Verbände, die Waschungen und die 
zu ängstliche Sorge in Beziehung auf die Rei- 
nigung der Wunden. Die fremden- Körper hin- 
wegnehmen, mit so wenig Compresslon als 
möglich die Lippen der Continuitätslüsung ein- 
ander nähern, sie in diesem Znstande dadurch 
erhalten , dass man sie leicht oder gar nicht 
bedeckt, diess ist das Mittel, schnell die Ver- 
einigung einer einfachen Wunde zu erhalten. 
Ist jedoch die Continuitätslösnng coraplicirt, * 
können die biosgelegten Gewebe nicht einen 
beinahe gleichen Antheil an der Vernarbnng 
nehmen, sind diese Gewebe von Fett durch- 
drungen oder hypertrophisch entwickelt, ist 
endlich ein giftiger Stoff in die Wuode ge- 
bracht worden , so erfordert der Verband eine 
andere Besorgung und es wird die Eiterung 
notbwendig. Bei den Wunden, die Abscesse 
oder Ansammlungen von andern Flüssigkeiten 
alt Eiter zur Folge haben, muss man die Ver- 
narbnng nicht zu schnell zu erlangen suchen. 
Einige erregende Mittel sind hier zweckmässig 
und die Oeffnung des Heerdes darf nur nach 
der Entleerung desselben, und nachdem die 
Verwachsung der Wandungen dieses Heerdes 
von dem Grunde nach der Oeffnung bin vor 
sieb gepnngen ist, geschlossen werden. Bei 
den einfachen Wanden moss die Vernarbnng 
ebenfalls von den tiefen Theilen nach der Ober- 
fläche hin vor sich gehen. Der Verband muss 
, dann so gemacht werden, dass der Grund der 
Wunde adbärirt, während zwischen die Lippen 
dieser nämlichen Continuitätslüsung eingelegte 
Cbarpie nur eine Heilung per secundnm inten- 
tionem gestattet 

Die eiweissstoffigeLage und der ERer haben 
eine identische Organisation, eine gleiche 
chemische Zusammensetzung und sind für die 
nämliche Verrichtung bestimmt. Die Vereini- 
gung der Wunden per priinam und per secun- 
dam intentionem oder die adhäsive Entzündung 
und die Eiterung gehören der Vernarbnng an, 



Innd es ist immer der nämliche von der Natur 
angewendete Procesa. Pibrac bat Recht, wenn 
er sagt , daas es eine sonderbare Verblendung 
I ist, wenn man den Eiter ängstlich absorbirt, 
und eine Feuchtigkeit, welche die Natur zur 
Erhaltung der tbieriseben Gewebe bereitet und 
verbreitet, für ein schädliches Experiment an- 
siebt. 

Die Anhänger der Rageneration des Flei- 
sches erklären diese angebliche Reprodactiou 
dadurch , dass sie sie mit dem vergleichen, 
was die Maurer tbuo, wenn sie einen Brunnea 
ausmauern wollen ; sie führen in seiner Cir- 
cnmferenz mehrere Reiben von Steinen über 
einander auf, bis der Bau die bestimmte Höbe 
erreicht bat; eben so fangen, wenn der neue 
Fleiscbring genau gebildet worden ist, die 
darauf folgenden Tropfen des NaÄruogssaftes 
einen neuen Ring über den erstem an, und 
durch dieses Mittel verlängert sich nach und 
nach jede Faser oder jede abgetheilte Röhre, 
um den leeren Raum der Continuitätslüsung 
auszufällen. Diese ganz mechanische Theorie 
konnte keine strenge Untersuchung aushalten, 
und Bordenave bat an ihre Stelle diejenige zn 
setzen gesucht, welche sich auf das angebliche 
Vorbandenseyn von zelliggefässigen Fleisch- 
granulationen stützt: eine mehr scheinbare 
Theorie, die aber auf keinen festern Grund- 
lagen als die erste ruht Denn die Fleischbil- 
dung in den Wunden und die Entstehung von 
Fleiscbgranulatiooen sind nnr leere Phantome, 
die einen Augenblick lang täuschen können, 
aber verschwinden, wenn man sie mit den 
Waffen der Vernunft und der Leuchte der Er- 
fahrung verfolgt. 

Bei der Vernarbung einer Wunde bangt die 
Annäherung der Ränder oder die Verminde- 
rung der Ausdehnung der traumatischen Ober- 
fläche von dem Zusammensinken der durch die 
Entzündung angeschwollenen Gewebe nb. Die 
Abmagerung der Tbeile befördert ebenfalls 
diese Annäherung. Das merkliche Schmelzen 
des Fettgewebes und selbst des Volums der 
Muskeln vermindert den Zwischenraum, wel- 
cher die Ränder der Wunde trennt. Die durch 
eine geringere Quantität Fett emporgehobene 
Haut ist beweglicher und giebt leichter nach, 
wenn man die Wundlippen einander nähert, 
deren Oberfläche eine Flüssigkeit absondert, 
die nuf Kosten der benachbarten Gewebe, 
deren Ernährung abnimmt, hervorgebracht 
wird; und es dient folglich diese Feuchtigkeit 
zur Hervorbringung des Zusammensinkens der 
Gewebe, sodann zur Bildung der bautartigen 
Lage, deren successive Entwicklung und pro- 
gressive Organisation sie zum Zustande einer 
wahren Narbe führen. Sie ist anfangs nur ein 
dünnes Häuteben , eine Pseudomembran, 
welche das Fleisch bedeckt, es gegen die Ein- 
wirkung der äussern Agentien schützt , durch 
die geringste Anstrengung zerrissen und zer- 
stört werden kann. Ihre Furtschritte geschehen 
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von der Peripherie nach dem Centrum ; manch- 
mal findet jedoch diese Absonderung an mehre- 
ren Stellen statt, die man mit den Verknöche- 
rangapunkten des Knochengewebes beim Em- 
bryo vergleichen kann. 

Diese eiweissstoffige, durch den dichtesten 
Tbeil des Eiters gebildete , Lage coiutitoirt 
den ersten Grad der Narbe; nimmt roaa sie 
bei den Verbänden «reg , so zerstört man die 
Arbeit der Natur and man bemerkt unter die- 
sem Häuteben ein granulöses rötbliches Ge- 
webe , was durch die Anschwellung der Gefässe 
und die Turgescenz des Zellgewebes ia Folge 
des Andranges einer grössere Menge Blutes 
entsteht. Dieses Gewebe ist das Organ , an 
dessen Oberfläche die ausbauchenden Gefässe, 
die mehr oder weniger flüssige concrescible 
Feuchtigkeit ergiessen, welche, indem sie sich 
organisirt und zu einer wahren Narbe wird, 
die Cootinuität der Gewebe wieder herstel- 
len soll. 

Es lässt «ich nach der Erörterung der Ver- 
narbung in den- organischen Geweben leicht 
erkennen, daas diese Operation überall die 
nämliche ist, daas sie nach den nämlichen Ge- 
setzen vor sich gebt, und dass die Vernarbung 
als das Resultat der Absonderung einer eigen- 
tümlichen Feuchtigkeit, die nur bei einem 
pathologischen Zuntande der Gewebe hervor- 
gebracht wird , angesehen werden inun«, data 
diese homogene, milde, keineswegs reizende, 
organisirte und in dieser Beziehung dem Blute 
selbst gleichende Feuchtigkeit auf den trauma- 
tischen Oberflächen und auf den Geschwüren 
abgelagert wird, um, indem sie Consistenz 
erlangt, zu einem neuen Gewebe zu werden, 
in welchem die Anatomie alle Merkmale der 
Organisation erkannt bat. (Siehe in Bezie- 
hung auf andere Einzelnheiten die Artikel 
Verwachsung, Wunde.) (G. Breschet.) 

VERNACULÜS (Morbus), syn. mit e.n de- 
in i u s ; siehe dieses Wort 

VERONICA, L., Ehrenpreis; fr. Veroni- 
que. Eine Pflanzengattung aus der natürli- 
chen Familie der Antirrhineen und derDiandria 
Monogyoia, die se.hr leicht an ihrer einblättri- 
gen, radförmigen Blumenkrone mit vier un- 
gleichen Uppen, an ihren zwei Staubfäden 
und an ihrer zusammengedrückten, linsenför- 
migen Kapsel mit zwei viel sämigen Fächern 
zu erkennen ist Es sind mehrere Arten die- 
ser Gattung in der Medicin angewendet wor- 
den ; wir wollen hier folgende anführen. 

Veronica officinalis echterEbren— 
preis; fr. Veroniq ite offidnaU; engl. Speed- 
well. Eine ausdauernde Pflanze mit niederlie- 
gendem und kriechendem Stengel ; die Blätter 
gegenüberstehend,, eiförmig, fast stumpf, ge- 
zähnt, weich und haarig, die kleinen sehr blass- 
blauea Blütben bilden acbselständige uad ge- 
stielte Aehren. Diese Pflanze, die man auch on 
terdem lernen europäischer TbeefTfce 



dFMrope) kennt, wächst bänfig auf waldigen 
Hügeln, wo sie eiaen Theil des Sommers über 
blüht. Man benutzt die Blätter und die jungen 
Stengel dieser Pflanze, die einen etwas bittern 
und aromatischen Gescbmack haben. Ihr thee- 
förmiger Aafguss ist ziemlich angenehm und 
bildet ein leicht erregendes und diaphoreti- 
sches Geträok. Man verordnete ihn ehemals 
in so vielen verschiedenen Krankheiten , daaa 
die Neoern seinen Gebrauch beinahe aufge- 
geben haben. So bat man ihn um die Wette 
gegen die Gelbsucht, den Hamgries, die ebro- 
piseben Katarrhe , die Colica nepbritica u. s.w. 
gebraoebt ; allein wir wiederholen ea , er ist 
beinahe obsolet geworden. 

Veronica tteccabooga L., Qoellea- 
ebrenpreis, fr. Veronique beccafmnga; engl. 
Waterpimpernel , Brooklime. Es ist eine 
kleine ausdauernde Pflanze, die an den Hin- 
dern der Bäche wächst ; ihre Blätter sind ent- 
gegengesetzt, gezähnt, glatt, dick und flei- 
schig. Die blauen Blütben stehen zu 10 bis 
16 auf acbselständigen, schlaffen Aehren, 
welche von glatten Stielen getragen werden. 
Sie blüht in den Monaten Mai und Juni. Die 
frischen Blätter dieser Pflanze (Herba Bec- 
cabungae, Bachbungeablätter), die 
man in der Mediän benutzt, haben einen 
schwach Rcharfen und pikanten Geschmack, der 
einige Analogie mit dem einer grossen Anzahl 
Cruciferen bat. Mao bennzt sie daher auch 
alt antiscorbutiscb ; man drückt ihren Saft aus, 
klärt ihn und verordnet ihn in der Gabe vob 
zwei oder drei Unzen. Durch seine erregende 
Wirkung wirkt der Saft der Veronica beeca- 
bunga auch ah) harntreibend. 

Mehrere andere Arten dieser Gattaug, wie 
die Veronica charoaedrys, Veronica Teucrium, 
sind ebenfalls unter beinahe analogen Umstän- 
den wie die Veronica officinalis angewendet 
worden. Allein sie atnd jetzt beiaahe. obsolet 
geworden. (Richard.) 

VERRENKUNG; siebe Lazatio. 

VERRUCA, die Warze; siehe dieses Wort 

VKRSCHWAERUNG, Ulceratio; fr. Wce- 
ratton; engl. Ulceraiion. Man versteht dar- 
unter jeden krankhaften Procesa, welcher die 
CoDtinuitätslÖRung eines Gewebes zum Resul- 
tate bat; aie kann ia den Parencbymen der 
Organe oder an ihrer Oberfläche statt finden. 
Um ihre Entstehung zu erklären, hat man ein 
Activitätsäbermaaas der ieterstiti eilen Aufsau- 
gung angenommen ; wir wissen noch nicht wie 
eine Verschwärung zu Stande kommt; Alles, 
was wir ermitteln können , sind die verschie- 
denen Zustände, die an dem Orte, wo sie 
sich bildet, ihrem Erscheinen vorausgehen. 
Diese Zustände sind die folgenden: 1) eine 
einfache Blutcongestion, die bald eine grosse 
Ausdehnung einnimmt, bald nur da vorhanden 
ist, wo sich später die Verschwärung bildet; 
sie besteht dann nur in einer Art rothem Flecke 
oder umschriebenen Platte; 2) ein Erwei- 
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chongsznstand der Gewebe; 9) ihre Verhär- 
tung. Kürzere oder längere Zeit, nachdem 
diese letztere begonnen bat, and wenn schon 
das Organ, welche» der Sitz derselben ist, in 
•einer Form , »einem Volum und selbst »einer 
OrganiMtion beträchtlich modißcirt worden ist, 
findet eine neue Congestion in den chronisch- 
v erhärteten Geweben statt , und et tritt darin 
ein neoer krankhafter ProceM ein, dessen Re- 
sultat eine Verscbwärong lit , die bald statio- 
när bleibt nnd endlich, indem sie sieb bald 
rasch, bald langsam, entweder an der Ober- 
däche, oder in die Tiefe verbreitet, eine grosse 
Menge Theile zerstört. In vielen sogenannten 
krebsigen Geschwülsten erblickt man 
nichts Anderes als die Aufeinanderfolge der 
eben beschriebenen Erscheinungen. En sind 
meisteotbeils entweder Massen vbn verhärte- 
tem Zellgewebe oder andere chronisch ange- 
schwollene Theile, die sich endlich in eine an 
Aosdebnnng und Tiefe verschiedene Verschwä- 
rnng umwandeln; 4) wenn krankhafte Abson- 
derungen in irgend einem Theile zu Stande 
gekommen sind, wo ibr*Produkt zurückgehal- 
ten wird, so wirkt dieses letztere wie ein frem- 
der Körper ; er strebt sich nach aussen Bahn 
su brechen; die Gewebe, mit welchen er in 
Berührung steht, werden anfangs blos zurück- 
gedrängt, hierauf gereizt und zerstört; das 
Produkt der krankhaften Absonderung wird 
durch neue, zufällig inmitten der entzündeten 
Gewebe gebildete Wege hinausgeschafft, und an 
der Stehe, die es einnahm, ist eine Verscb wä- 
rung vorbanden. So machen sich in dem unter 
der Darmscb'eimmembran gelegenen Zellge- 
webe gebildete Tuberkel Bahn durch diese Mem- 
bran, nachdem sie dieselbe durchbohrt haben, 
und es findet sich diese so consecutlv nlcerirt 
So veranlassen ferner diese näinliclien inmitten 
des Lungenparenchyms entwickelten Tuberkel 
um sieb herum einen eliminatorischen Entzüo- 
dungsprocess, dessen Resultat die Austreibung 
der tuberkulösen Materie durch die durchbohr- 
ten Bronchialwände und die Bildung einer ge- 
schwörigen Höhle in der Lunge ist, die nun 
weiter bin entweder vernarben oder stationär 
bleiben, oder sich immer mehr vergrösseru 
kann, ist diese letztere Tendenz vorbanden, 
so kann es geschehen, dass ein sehr unbedeu- 
tender Lungentuberkel der Ausgangspunkt 
einer so grossen Aushöhlung wird , dass ein 
ganzer Luugenlappen in eine einfache Tasche 
mit sehr dünnen Wandungen umgewandelt wird. 
Man bat nach meiner Meinung die Bildungs- 
reise der Lungenbiiblen nicht gut aufgefasst, 
wenn man sagt, dass sie einzig und allein 
doreb das Zurückdrängen des Lungenparen- 
chyms entständen ; denn es findet in diesem 
Kalle wirkliebe Verscbwärong statt. Der Zu- 
stand der Geiasse in den ukeerirten Partieen 
Ist oft sehr merkwürdig, inmitten der Zerstö- 
rung aller Gewebe bleiben sie häufig unver- 
sehrt, oder sie wandeln sieb auch in ligamen- 



I töse Stränge um, die sodann ungestraft durch 
den Verechwärungsprocess angegriffen werden 
können ; manchmal ulceriren jedoch die Wan- 
dungen dieser Gefässe, bevor die Obliteration 
ihrer Höhle statt gefunden bat, and es ent- 
stehen dadurch bald leichte , bald so gefähr- 
liche Blutungen, dass das Leben der Kranken 
gefährdet wird. 

Die Verschwörungen gehören sowohl der 
acuten, wie der chronischen Entzündung an. 
Allein in beiden Fällen bangt ihre Bildung 
von gewissen Bedingungen ab, die wir nicht 
beliebig reproduciren können ; diese Bedin- 
gungen sind weder in der Intensität, noch in 
der Dauer der Entzündung begründet. Oft 
entsteht in Folge einer sehr laichten, sehr 
kurzen, kaum wahrnehmbaren Reizung eine 
weite Verscbwärong; andere Male veranlassen 
eine überacute Entzündung, z. B. eine solche, 
wie sie die Einbringung *>ines corrosiven Gif- 
tes in den Magen hervorbringt, eine sehr 
langwierige Entzündung, wie sie in dem Ver- 
danongskanale eines an einer veralteten Diar- 
rhöe leidenden Kranken statt findet, gar keine 
Verschwörung. Es giebt gewisse Fälle, wo die 
Verscbwärung nicht mehr als eine einfache 
örtliche Affection angesehen werden kann, 
sondern die Uebertragong und gleichsam die 
äussere Offenbarung einer allgemeinen Affec- 
tion ausmacht So wird die Haut bei den 
Scorbotiscben , während zu gleicher Zeit An-' 
Schwellung des Zahnfleisches, Blutung von 
allen Seiten, Nichtcoagulabilität des Blutes statt 
findet, mit zahlreichen Verschwörungen be- 
tdeckt. Während bei den Scrophulösen Modi- 
fikation der ganzen Ernährung und Absonde- 
rung statt findet, bilden sich auch zu gleicher 
Zeit bei ihnen Verschwörungen auf der Haut, 
auf den Scbleimmembraoen nnd selbst in den 
Knochen. Sie kommen ebenfalls in diesen 
nämlichen Geweben zum Vorschein, wenn 
Quecksilber lange Zeit hindurch in den Orga- 
nismus gebracht worden ist; ja merkwürdiger- 
weise hat dieses nämliche Quecksilber, was 
zu ihrer Entstehung Veranlassung giebt, an- 
dere Male das Vermögen, sie zu heilen. 

Die Haut und die Schleimmembranen sind 
die beiden Gewebe, wo sieb am öftersten 
rjlcerationen zeigen. Die der Haut, die 
eigentlich Geschwüre genannt werden, sind 
in dem Artikel Geschwür beschrieben wor- 
den. Die Verschwarongen der Schleimmem- 
branen haben überall das nämliche Ansehen, 
sie scheinen ihren Sitz häufiger in den entwe- 
der isoiirten oder zosammengebäuften Schleim- 
bälgen , mit denen diese Membranen besäet 
sind, zu haben; man bemerkt sie daher auch 
öfter da, wo diese Scbleimhalge. zahlreicher 
sind ; sie sind z. B. weit gewöhnlicher in dem 
unteren Theile des Ileums als in dem Magen, 
in dem Kehlkopfe häufiger als in den Bron- 
chen. Ihre Ränder werden darch die Schleim- 
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memhran selbst und Ihr Grand durch die^nnter I 
dieser Schleimmembran gelegenen Gewebe 
gebildet Wenn diese Gewebe alle olceriren, 
ho entsteht dadurch eine Perforation (siehe 
dieses Wort). Die Verachwärnogen der Scblelm- 
membrnnen bieteo in Beziehung auf ihre Fär- 
bung einige merkwürdige Varietäten dar. So 
lind aie in der Mehrzahl der Fälle roth, wie 
ihre Umgebungen; andere Male tritt an die 
Stelle dieser rothen Färbung eine schwarze, 
die auf ihrem Rande oder auf ihrem Grunde 
vorbanden iat; diese letztere Färbung deutet 
ihren cbroniacben Zustand an. Andere Male 
ist die Verschwärung allein gefärbt und es ist 
um sie herum die Scbleimmembran sehr Mass. 
Endlich kann die Verschwärung selbst, so wie 
ihre Umgebungen , ganz ünd gar farblos seyn. 
So findet man z. B. nicht selten den Ver- 
dauungskanal mit zahlreichen Verschwärungen 
bedeckt, ohne alle Spur von Gefässinjection, 
obne irgend ein Anzeichen von anderer Affec- N 
tion als diese Verschwärungen selbst. Ein 
solcher Zustand kommt vorzüglich ziemlich 
häufig bei den Kindern , in Folge langwieriger 
Diarrhöeen , oder in manchen Fällen , wo sie, 
obschon kein deutliches Symptom eine Stö- 
rung von Seiten der Verdauungswege ange- 
kündigt hatte, sie an GebirnafTectionen gestor- 
ben sind, vor. Uebrigens i»t es jetzt hin- 
länglich dargethan, dass die Verschwärungen 
der Schleimmembranen sich auf eine acute 
oder chronische Weite bilden können, ohne 
von irgend einem Schmerze begleitet zu wer- 
den ; ja sie können sogar , ohne irgend eine 
krankhafte Erscheinung hervorzubringen, vor- 
banden seyn. Ich habe mehrere Male Indi- 
viduen, die an einer acuten Affection der 
Lunge kurze Zeit, nachdem sie eine vollstän- 
dig gebeilte Magen Darmentzündung gehabt 
hatten, gestorben waren, geöffnet; und habe 
noch einige Verschwärungen mit blassem Rande 
und Grunde auf verschiedenen Punkten ihres 
Verdauungskanalea gefunden. Es ist mir ein 
Fall bekannt, wo die Wiedergenesung vptl- 
gtändig zu seyn schien , als plötzlich eine 
höchst acute Bauchfellentzündung eintrat, die 
das Individuum rasch dem Grabe zuführte. 
Bei der Leichenöffnung fand man in der Nähe 
des Ilenm einige farblose Ulcerationen ohne 
lnjection um sie herum ; es war aber ausser- 
dem der Grund von einer dieser Verschwä- 
rungen durchbohrt; daher die Ursache der 
Bauchfellentzündung. 

Die Verschwärungen der Scbleimmembran, 
welche die Scheide und den Gebärmutterbnls 
auskleidet, sind eine von den Störungen, die 
man unter dem Namen Krebs der Gebär- 
mutter (siebe dieses Wort) verwechselt bat. 

Bisweilen findet man Verschwärungen in 
dem Gefäs»gjsteme ; man hat deren ebenfalls 
in dem Herzen, in den Arterien und in den 
Venen angetroffen. Die Verschwärungen des 
Herzens sind selten ; sie nehmen eine von den 



Stellen der Innern Oberfläche dieser verschie- 
denen Höhlen ein. Indem sie mit der Zerstö- 
rung der Innern Membran beginnen, können 
sie sich weit darüber hinaus erstrecken ; an- 
dere Male wird das Muskelgewebe selbst ergrif- 
fen, and es kann diess eine Perforation des 
Hersena zur Folge haben (siebe Perfora- 
tion). Die Verschwärungen der Arterien 
sind gewöhnlicher als die des Herzens ; sie 
folgen oft auf verschiedene Störungen (sowohl 
auf knöcherne oder knorplicbte Concretionea, 
als auf Ablagerungen von Eiter oder Tuber- 
keln u. s. w. ), die, indem sie primitiv unter 
der Innern Membran statt finden, diese letztere 
reizen und zerstören ; andere Male scheint es, 
als ob kein zufälliges Erzeugniss der Ver- 
schwärung vorausgegangen ist. Eine grosse 
Menge falscher Aneurysmen haben solche 
Verschwärungen zum Anfangspunkte. 

Bayle bat mit dem Namen Pbthisis 
ulcerosa eine durch die Gegenwart eines 
Geschwüres inmitten des Lungenparenchyms 
veranlasste Art Auszehrung belegt, welches 
Geschwür Bayle für primitiv ansah, und von 
den Höhlen , die auf die Erweichung der Ta- 
berkel folgen, unterschied, von dem aber 
später Laennec dargethan bat, dass es nichts 
Atderea sey, als ein Resultat des Longen- 
bramles. Dieses Geschwür entsteht, nachdem 
der Lungenschorf sich abgelöst bat ond 'durch 
die Bronchien entfernt worden ist. Die Zei- 
chen, welche das Vorbandense) n eines Ge- 
schwürs der Lunge in Folge eines brandigen 
Zustandes ihres Parencbyms ankündigen, wer- 
den einzig und allein von den Auswurfstoffen 
entnommen, die einen unerträglichen Übeln 
Geruch und eine charakteristische braungrao- 
liche Farbe haben. Bevor der Auswurf diese 
Kennzeichen angenommen hat, fängt oft der 
Athem an, einen bedeutenden Übeln Geruch 
anzunehmen. Es findet zu gleicher Zeit Ha- 
sten statt, der Kranke verfällt mehr oder 
weniger schnell in Marasmus, es tritt das 
hektische Fieber ein , und es erfolgt der Tod 
bald wenige Wochen ond bald erst mehrere 
Monate nach dem Erscheinen der weiter oben 
bezeichneten Auswurfs« toffe. Bei der Leichen- 
öffnung findet man in einem Punkte der Lun- 
gen eine mit einer jauchigen Flüssigkeit ange- 
füllte Höhle, die einen Geruch aushaucht, der 
dem der Auswurfsstoffe ähnlich ist. Die Wan- 
dungen dieser Höhle sind am gewöhnlichsten 
mit keiner falschen Membran, ausgekleidet; 
sie sind roth oder braun , glatt oder runzlicht 
Um sie herum findet man das Lungenparen- 
chym bald ganz gesund , bald von chronischer 
Entzündung ergriffen; es ist diese Höhle mei- 
stentbeils allein vorhanden, ond man fiodet 
in der Lunge keinen Tuberkel, ausser in 
einigen Fällen von CompUcation. 

(Ahdkal, Sohn.) 

VERSUCH; fr. JExpeVtence; engl. Expe- 
riment. In den physischen und phyaiologischcn 
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Wissenschaften wird diene« Wort besonders 
von den mit Ueberlegung gemacbten Versu- 
cben gebraucht, welche man in der Absicht 
unternimmt , den Mechanismus der Operation 
der Nator zn entdecken. Der Versuch unter- 
scheidet sich von der Beobachtung dadurch, 
dass diese letztere nur in einer aufmerksamen 
Untersuchung der natürlichen Erscheinungen, 
abgesehen von aller Einwirkung von Seiten 
des Beobachters, besteht, während «der Ver- 
such nothwendig sinnreiche, im voraus berech- 
nete Verfahruogsweisen, um die Lösung eines 
gegebenen Problems aufzuklären, voraussetzt; 
durch dieses Erforscbungsmittel sucht man im 
Allgemeinen die Erscheinungen von einander 
zn isoliren, um ihre Ursachen und Wirkungen 
besser zu würdigen. 

Der Kanzler Baco bat dargetban , dass der 
Versuch und die Beobachtung die beiden allei- 
nigen feHten Basen aller unserer Kenntnisse 
ausmachen; allein nur erst lange Zeit nach 
dem Tode dieses grossen Mannes ist die Me- 
tbode, die er in das Studium der Wissenschaf- 
ten einzuführen suchte, allgemein befolgt wor- 
den. Man fing dann an, den alten Gebrauch, 
a priori über die Gesetze der Natur zu ortbei- 
len, zu verlassen, und bemühte sich zu beob- 
achten und zu experimentiren. Der Erfolg 
bat diese neue Babn gerechtfertigt; man bat 
Versuche über die Schwere der Luft, über 
das Licht, über die Elektricität , über die 
Zusammensetzung der Körper u. s.w. gemacht; 
und es ist der Physik und Chemie, indem sie 
diesen langsamen, aber sichern Weg verfolgten, 
gelungen, an die Stelle der alten Irrtbümer 
die wichtigsten und unvermuthetsten Wahr- 
heiten zu setzen. Die Physiologie zählt eben- 
falte seit Haller eine grosse Menge geschick- 
ter und glücklicher Experimentatoren; allein 
ihre Aufgabe ist noch schwieriger, als die der 
Physiker und Chemiker, weil die Erscheinun- 
gen der Organisation weit complicirter und 
folglich schwieriger zu studiren sind, als die 
der unorganischen Körper. Wer sich mit die- 
ser Art Untersuchungen abgiebt, muss sehr 
ausgedehnte anatomische und physiologische 
Kenntnisse, viel Geschicklichkeit und Fertig- 
keit, vorzüglich aber einen erfindungsreichen 
Forschergeist besitzen, der ihm die zweck- 
mässigsten Mittel darbietet, um zur Lösung 
des Problems , was er sich selbst vorgesteckt 
bat, zu gelangen. Alles diess würde doch 
noch unzulänglich seyn, wenn man nicht ein 
höheres Denkvermögen und ein gesundes Ur- 
tbeil besässe, um jede Erscheinung, die man 
/ beobachtet, nach ihrem wahren Werthe zu 
würdigen und daraus nur strenge Folgerungen 
zu sieben. Hier ist der Weg schlüpfrig und 
der Irrthum sehr leicht Wie viele Versuche 
haben andere vernichtet, und Resultate, die 
gewiss zn seyn schienen, umgestossen! Allein 
die einen wie die andern haben dessen unge- 
achtet ihren Nutzen; strenge und logische 



Köpfe, die bisweilen das Vermögen, selbst 

zu experimentiren, nicht besitzen, haben mit 
Unparteilichkeit die Versuche Anderer heur- 
tbeilt und sie mit mehr oder weniger Glück 
in die Theorie der Wissenschaft eingeführt. 
So können die verschiedenen Vermögen der 
menschlichen Intelligenz mit Nutzen zu einem 
und demselben Zwecke verwendet werden. 

In der praktischen Medicin sind die Ver- 
suche von keiner geringem Wichtigkeit ; allein 
sie können nur die verschiedenen therapeuti- 
schen Methoden und die Eigenschaften der 
verschiedenen Heilmittel zum Gegenstände 
haben; alles Uebrige gebort in das Gebiet 
der einfachen Beobachtung. Der Versuch 
bietet, selbst so in seiner Anwendung be- 
schränkt, nicht weniger Schwierigkeiten dar. 
Welches Scharfsinnes bedarf es , um mit Ge- 
nauigkeit dasjenige zu bestimmen, was in den 
zahlreichen Erscheinungen einer Krankheit, 
in den Variationen ihres Verlaufes, in der 
Verbesserung ihrer Symptome, der Beschleu- 
nigung oder Verzögerung ihres Ganges , der 
Einwirkung der Heilmittel zugeschrieben wer- 
den muss, und das, was das spontane Resultat 
der zufälligen Umstände oder der natürlichen 
Bewegungen ist! Wie viele Arzneimittel giebt 
es, deren Vortbeile anfangs durch Versuche 
constatirt worden zu seyn schienen , und die 
nach einer tiefer gehenden Untersuchung ohne 
allen Werth erfunden worden sind ! Man 
könnte tausend Beispiele davon anführen ; die 
Schwierigkeiten sind in dieser Beziehung so 
gross , dass sie uns selbst in Ungewissbeit las- 
sen , ob man diesem oder jenem Bebandlungs- 
systeme den Vorzug geben soll. Man wird 
aus diesem Labyrinthe nur vermittels sebr 
genau verglichener Versuche, und wenn die 
Beobachter, auf die allgemeinen Ausdrücke, 
mit welchen sie gewöhnlich das Vortheilbafte 
und Schädliche dieser oder jener Behandlung 
bezeichnen, Verzicht leistend, nicht mehr ver- 
langen , dass man ihnen aufs Wort glauben, 
sondern dem Publikum alle die besondern 
Thatsachen mittheilen, auf welche ihre per- 
sönliche Ueberzeugung gegründet ist , gelan- 
gen. Daun erst kann man vermittels einer 
einfachen arithmetischen Berechnung die Re- 
sultate der verschiedenen Methoden , eine pnd 
dieselbe Krankheit zu behandeln, abwägen und 
sich eine gründliche Meinung über die, welche 
den Vorzug verdient, bilden. Allein wie uele 
Schwierigkeiten und neue Verlegenheiten dürfte 
nicht diese Art von experimentalen Untersu- 
chungen darbieten , und wie viel Hindernisse 
sind nicht noch zu überwinden, bevor man 
ihnen ein gerechtes und volles Vertrauen 
schenken kann ! Es ist unnütz , hier in aus- 
führlichere Erörterungen einzugehen, sie sind 
allen Praktikern bekannt (Coutakceau.) 

VERSTAUCHUNG, distorsio; siehe dieses 
Wort. 
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VERSTOPFUNG; wehe Lei besversto- 
pfung. 

VERTEBRA, Wirbel, Wirbelbein; franz. 
Perteöre, engl. Vertebra; mau belegt mit die- 
sem Namen die Knochen, welche durch ihre 
"Vereinigung die Wirbetsäule ausmachen. 

Es giebt 24 Wirbelbeine, die über einander 
liegen; ihre Form ist symmetrisch, obscbon 
jede an den Seiten der Mittellinie gelegene 
Partie ausserordentlich unregelmässig ist. Ihr 
Volum nimmt im Allgemeinen am so viel mehr 
zu, als sie tiefer liegen ; allein diese Zunahme 
findet nicht auf eine ganz gleichförmige Weise 
statt, weil die Wirbelsäule, wie wir gesehen 
haben (siebe Rbachis), oben in der Rücken- 
gegend eine geringere Dicke hat, als in der 
Halsgegend. Alle Wirbel liegen beim verti- 
calen Stehen des Körpers horizontal und man 
unterscheidet sie durch die numerische Benen- 
nung, welche den Rang andeutet, den sie in 
der Reibe einnehmen ; blos der erste und der 
zweite Halswirbel haben eine eigentümliche 
Benennung erhalten. Man benennt den er- 
sten Träger, Atlas, fr. Atlas, und den 
zweiten Um dreh er, Epistropbeus seu 
Axis, fr. Axit. Die Wirbelbeine bieten in 
ihrer allgemeinen Bildung gemeinschaftliche 
Kennzeichen dar, die wir zuerst untersuchen 
wollen ; hierauf werden wir die Unterschiede 
kennen lehren, die diese Knochen in dieser oder 
jener Gegend der Wirbelsäule darbieten können. 

An jedem Wirbel bemerkt man von vorn 
nach hinten und zuerst in der Mittellinie den 
Körper des Knochens, welcher den grössten 
Tbeil seiner ganzen Masse ausmacht, die 
Form eines cylindrischen oder eiförmigen brei- 
ten und dicken Segmentes bat, und durch seine 
obere und untere Fläche an den Zwischenwir- 
belbändern adhärirt; vorn mehr oder weniger 
convcx und zu gleicher Zeit mit einer queren 
Vertiefung verseben ist, in deren Grunde man 
mehr oder weniger weite Löcher, die Gelassen 
zum Durchgange dienen, bemerkt; in ihrer 
hintern Partie, die einen Tbeil des Wirbelka- 
nales ausmacht und auf welcher man ebenfalls 
GefassöfTnungen bemerkt, plan oder concav 
ist; seitlich mit dem übrigen Tbeile des Kno- 
chens durch eine verengerte Partie zusammen- 
hängt; hinter dem Körper des Wirbelbeins 
liegt das eiförmige oder dreieckige 
Wirbellocb, Foramen vertebrale; 
fr. Trou veriebral; was zur Bildung des Wir- 
belkanales beiträgt Und an dessen Cin-umfc- 
renz sich hinten ein nach hinten hervorsprin- 
gender Fortsatz, der Dorncnfortsatz, 
Processus spinosos, fr. Apophyse epi- 
neuse, befindet, dessen Richtung und Form 
je nach den Gegenden der Wirbetsäule ver- 
schieden ausfallen. 

Auf jeder Seite des Körpers des Wirbelbeins 
liegen die seitlichen Massen oder Fortsätze, 
an welchen man von vorn nach hinten zwei 
Ausschnitte, einen oberen ziemlich oberllicb- 



— VERTEBRA 

lieben , einen enteren tieferen an dem veren- 
gerten Fusse , der sich mit dem Körper ver- 
bindet, und die durch das Zusammentrete*} 
der Wirbel die Verbindnngs- oder Zwi- 
schenwirbellöcher, Foramioa iu- 
tervertebralia, fr. Trou» de conjugaiton 
ou interoertebraux , bilden; zwei Gelenk- 
fortsätze, Processus dbliqni, fr. 
Apophyses artieuiaires , die in einen oben 
and untern unterschieden werden und denen 
des benachbarten Wirbels entsprechen; einen 
mehr oder weniger hervorspringenden nach 
aussen gerichteten und Muskeln zum Ansätze 
dienenden Querfortsatz, Processus 
transversus, fr. Apophyse transverst; 
endlich eine abgeplattete, an Dicke und Breite 
verschiedene Lamelle, die mit der der ent- 
gegengesetzten Seite winklicht vereinigt Ist, 
unterscheidet 

Diese allgemeine Bildung der Wirbelbeiae 
ist in der Hals-, Rücken- und Lendengegend 
der Wirbelsäule, nnd vorzüglich in dem mitt- 
leren Tbeile dieser Gegenden verschiedentlich 
modificirt. Der Halswirbel sind sieben; ihr 
Körper ist in die Quere lingiiebt, vorn etwas 
dicker als bioten; an ihrer obern Fläche, die 
ausgebnter als die untere ist, befinden sich 
seitlich zwei kleine Lamellen; an seiner untern 
Fläche sind zwei oberflächliche Ausschnitte 
vorhanden und vorn bietet er drei deutliche 
Oberflächen , eine mittlere, die dem Ligamen- 
tum vertebrale nntcrius entspricht, und zwei 
seitliche für die hingen Muskeln des Halses dar. 
Die Wirbellöcher haben die Form eines Drei- 
eckes mit runden Winkeln; die Dornenfort- 
sätze baben eine horizontale Richtung nnd 
ihre Spitze ist gespalten. Die Ausschnitte 
liegen vor den Gelenkfortsätzen; die untern 
Gelenkfortsätze sind eirund und nach vorn nnd 
unten , die obern nach hinten und oben ge- 
richtet Die Querfortsätze sind kurz, an ihrer 
Spitze gespalten , oben rinnenförmig ausge- 
höhlt und an ihrer Basis mit einem Loche ver- 
sehen, was der Arteria vertebralis zum Durch- 
gänge dient Die Lamellen der Halswirbel 
sind länger und weniger breit als die der ao- 
dern Gegenden. 

Der Rückenwirbel sind zwölf; ihr Körper 
hat in die Quere weniger Aosdebnung als von 
vorn nach hinten, oach-hinten mehr Dicke als 
nach vorn , ist vorn convex , hinten etwas 
concav and bietet in den meisten Fällen zwei 
Halbfacetten an den Seiten für sein Gelenk 
mit den Rippen dar. Wir machen hier be- 
merklich, dass der Körper der ersten Rücken- 
wirbel progressiv bis zum fünften abnimmt, 
und nach und nach von diesem letztern bis 
zum zwölften zunimmt Das Wirbelloch ist 
kleiner als bei den Halswirbeln and rond. Der 
Dornenforteatz ist lang, prismatisch, schief 
nach unten und hinten gerichtet Die vor den 
Querfortsätzen gelegenen Ausschnitte sindgrös- 
ser als die der Halswirbel Die obern Gelenk- 
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fortsätze Kind vertical nncb hinten gerichtet, 
während die untern es nach vorn sind. Die 
Querfortsätze sind lang, dick, nach hinten 
•chief, mit einer tuberkulösen Spitze versehen, 
die mit der Tuberosität der Rippen eingelenkt 
ist; die Lamellen sind breit and dick. 

Die Lendenwirbel endlich , deren fünf sind, 
haben einen sehr umfänglichen Körper , der 
höher und breiter als der der Rückenwirbel 
und horizontal oben und unten abgeschnitten 
ist. Dm Wirbelloch ist dreieckig und nimmt 
an Weite zu; der Dornenfortsatz ist sehr 
breit, seitlich abgeplattet, horizontal, manch- 
mal an dem letzten Lendenwirbel kaum be- 
merklich ; die Ausschnitte sind tief ; die Ge- 
lenkfurtsätze sind breit, hervorspringend; die 
untern sind convex, eiförmig, nach aussen 
gerichtet, während die obern, ebenfalls ei- 
förmig, concav und nach innen gekehrt sind; 
die Querfortsätze sind dünn, lang, horizontal; 
die Lamellen sind dicker, breiter und in die 
Quere weniger ausgedehnt als in den andern 
Gegenden. 

Diese den Wirbelbeinen einer und derselben 
Gegend gemeinschaftlich zukommenden Merk- 
male bieten bei mehreren von diesen Knochen 
einige Verschiedenheiten dar; dergleichen sind 
unter den Halswirbeln der erste, der zweite 
and der siebente. 

Der erste Halswirbel oder der Atlas stellt 
einen in die Quere eiförmigen Ring dar , des- 
sen Umfang vorn durch einen abgeplatteten, 
convexen und vorn tuberkulösen, hinten con- 
caven und eine Gelenktiäcbe , Sinus Atlan- 
tis anterior s. medius, welche dem 
Zahnfortsatze des zweiten Wirbelbeins ent- 
spricht, darbietenden Bogen gebildet wird. 
Dieser knöcherne Bogen dient an seiner obern 
Partie den Bändern, welche den Wirbel mit 
dem Hinterhauptsbeine vereinigen, und an sei- 
ner untern Partie Bändern , die sieb anderer 
Seits an dem zweiten Wirbel inseriren, zum 
Ansätze. Das Wirbelloch ist sehr weit und 
durch das quere Band geschieden. Der Dorn- 
fortsatz wird durch einen Tuberkel, Tuber- 
euluin posterius, ersetzt, an welchem 
sich die kleinen hintern geraden Muskeln des 
Kopfes ansetzen. Die Ausschnitte liegen hin- 
ter den Gelenkfortsätzen und die obern dienen 
dem Nervus infraoccipitalis und der Arteria 
vertebralis zum Durchgänge: manchmal wan- 
delt sie eine knöcherne Lamelle in ein Loch 
um. Die Gelenkfortsätze sind horizontal und 
breit; die obern länglieht, concav, mit den 
Gelenkfortsätzen des Hinterhauptsbeins einge- 
lenkt; die untern sind eben und entsprechen 
den obern Facetten des Eplstrophcus. Die 
Querforteätze sind kurz und nicht gefurcht. 
Die Lamellen bilden einen doppelten Bogen 
des vordem. 

Der zweite Halswirbel, oder der Epi atro- 
ph eus, zeichnet sieb durch die Höhe seines 

vordere Fläche durch 

XII. 



eine verticale und hervorspringende Linie, die 
zwei Vertiefungen trennt, in welchen sich 
die langen Muskeln des Halses inseriren , ge- 
schieden wird. An der obern Flache des Kör- 
pers des Knochens erbebt sich nach hinten 
vertical der Zahnfortsatz, Processus 
odontoideuss. Dens, fr. Apophyse odon- 
toide, der nach vorn mit dem Atlas eingelenkt 
ist, hinten dem Ligamentum tr ans versum ent- 
spricht und dessen Spitze den Ligamenta odon- 
toidea zum Ansätze dient Das Wirbelloch ist 
dreieckig, der Dornfortsatz sehr deutlich aus- 
gebildet , die obern Ausschnitte liegen weiter 
nach hinten als die untern ; die obern Gelenk- 
fortsätze sind breit, eben, beinahe horizon- 
tal; die untern sind oval, etwas concav, nach 
vorn und unten gekehrt. Die Querfortsätze 
sind kurz , nicht gespalten ; die Lamellen siod 
sehr dick. Der siebente Halswirbel zeichnet 
sich vor den andern durch den beträchtlichen 
Vorsprung des Dornfortsatzes aus , weshalb ' 
er den Beinamen vorspringender Wir- 
bel, Vertebra proeminens, erhatten 
hat; er zeigt in seiner Gesammtheft viel Ana- 
logie mit den ersten Rückenwirbeln. 

Unter diesen letztern, deren zwölf sind, 
giebt es vier , die einige Varietäten darbieten : 
so ist der Körper des ersten Rückenwirbels 
in die Quere mehr ausgedehnt als von vorn 
nach hinten, und man bemerkt auf seinen 
seitlichen Parti ecn eine vollkommene Gelenk- 
facette oben und eine Halbfacette unten; sein 
Dornenfortsntz ist lang, beinahe horizontal 
und bat eine tuberkulöse Spitze. Der zehnte 
bat meistentheils nur oben eine einzige ganze 
Gelenkfacette und bei den beiden letztern bat 
jeder Körper nur eine ganze Facette an den 
Seiten für die beiden letzten Rippen. Die 
fünf Lendenwirbel haben alle eine beinahe 
gleiche Bildung mit Ausnahme' des fünften, 
dessen Körper schief nach unten abgeschnitten 
ist, um sich der Neigung der Basis des Kreuz- 
beins anzupassen. 

Die Gelenke der Wirbelbeine bieten meisten- 
theils in den Bändern , die sie vereinigen und 
in den Continoitätsbeziehungen , die diese 
Knochen unter einander haben, eine ähnliche 
Disposition dar. Bios einige zeigen Unter- - 
schiede, die wir angeben werden, nachdem 
wir in einer allgemeinen Beschreibung die 
diesen verschiedenen Gelenken gemeinschaft- 
lichen Kennzeichen kennen gelehrt haben. Alle 
Wirbel sind unter einander durch ihren Körper, 
durch die Gelenkfortsatze, durch die Lamellen 
und die Dornfortsätze eingelenkt. Der Mecha- 
nismus der Wirbelsäule, welche die Wirbel 
durch ihr Zusammentreten bilden , erforderte 
eine grosse Festigkeit in den Yereinigung*- 
mitteln dieser Knochen unter einander; es 
werden daher auch ihre Gelenke' durch sehr 
zahlreiche und sehr starke Bänder befestigt. 
Zwei grosse Bänder verlaufen an der vordem / 
und hintern Seite des Körpers der Wirbel in 
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der ganzen Länge der Wirbelsäule und tragen 
zur Befestigung der Verbindung dieser Knochen 
in ibrer Geaammtbeit bei : sie werden in dem 
folgenden Artikel beschrieben werden. (Siebe 
Vertebrale, ligainentum ) Jeder Wir- ' 
belkörper wird mit dem benachbarten durch 
ein- sehr biegsame« ligamentöses Gewebe ver- 
bunden , was man von dem Gelenke des zwei- 
ten Halswirbels mit dem dritten an, bis zu 
dem, welches den fünften - Lendenwirbel mit 
dem Kreuzbeine vereinigt, findet. Dieses Ge- 
webe, was man Ligamentum interv er- 
tebrale seu Fibrocartilago inter- 
vertebralis nennt, bat eine Form, die 
der des Körpers der Wirbel, die es verbindet, 
ähnlich ist, und am Halse und in den Lenden 
vorn eine grössere Dicke als hinten bat, wäh- 
rend man in derRückengegeod das Umgekehrte 
findet Die Zwiscbenwirbclbänder bestehen an 
ihrer Circumferenz aus sehr festen Fasern und 
Blättern , die ihnen ein knorplicbtes Ansehen 
gehen; weiter nach innen sind diese Fasern 
und Blätter weicher, lockerer vereinigt; ihre 
Maseben sind mit einer klebricbten Flüssigkeit 
durchtränkt. Im Centrum ist nur ein sehr 
weiches, schwammiges, elastisches, fäcbriges 
Gewebe vorbanden, dessen Fäcbercben mit 
der nämlichen Feuchtigkeit, die man hier in 
reichlichem Maasse antrifft, angefüllt sind. 
Ober- und unterhalb bieten die Zwischcnwir- 
• belkörper beinahe die nämlichen Abstufungen 
in Ihrer Structur dar. Nur ist in der Mitte 
einer jeden Fläche die feste Substanz sehr 
dünn. Aus dieser Disposition geht hervor, 
das» jeder von diesen Zwischenwirbelkörpern 
in seinem Centruin eine flüssige Sphäre ent- 
hält; und da jeder von ihnen vermittels sei- 
ner Flächen an den beiden Wirbeln, die er 
vereinigt, sehr fest fixirt ist, so kann man 
nach Bedarfs Bemerkung jeden Zwiscbenwir- 
belraum so ansehen , als oh er in seinem Cen- 
trunt eine feste Kugct enthielte, auf welcher 
sich zwei Wirbel, wovon jeder mit einer Art 
Geienkhöble versehen ist , die durch die feste 
Partie des Zwischenwirbelkörpers gebildet 
wird , zusammen oder isolirt, je nach der Va- 
rietät der Bewegungen , bewegen. Die eben 
beschriebene Disposition ist vorzüglich in der 
Lendengegend sehr deutlich. Was nun die 
Gelcnkforuätze betrifft , so sind sie mit einer 
dünnen Knorpellage uberzogen und es schlägt 
sich ein Synovialbeutel auf die beiden m Con- 
tiguiCut stehenden Facetten zurück , die durch 
ziemlich unregelmässig geordnete und aussen 
an ihrer Circumferenz adhärirende ligamentöse 
Fasern in Berührung erhalten werden. 

Die Lamellen der Wirbel werden unter einan- 
der von dem zweiten an bis zum Kreuzbeine 
durch fasrichte Bündel, die man gelbe 
Bänder, Ligamenta crurum vel ar- 
cuum subflava s. flava, fr. Ligamens 
jauius, nennt, und deren Gewebe ausser- 
ordentlich elastisch ist, unter einander ver- 



bunden. Sie vervollständigen nach hinten den 
Wirbeikanal, indem sie den Raum, welcher 
jede Lamelle trennt , ausfüllen. Jedes gelbe 
Band ist in zwei Partieen , eine rechte und 
' eine linke , getbetlt , die sich an der Basis des 
Dornfortsatzes in Wirbel vereinigen: sie wer- 
den durch ihren obern Rand an der innern 
Fläche der darüber gelegenen Wirbellaniellc 
und durch den untern an dem Rande der dar- 
unter gelegenen befestigt Hinten scheinen 
sie sich in die Ligamenta intcrspinalia fortzu- 
setzen. Die Fasern, aus denen sie bestehen, 
haben eine verticale Richtung; sie sind von 
gleicher Natur wie die, welche die mittlere 
Membran der Arterien bilden. Sie besitzen 
eine sehr deutlich ausgesprochene Federkraft 
Die Dornenfortsätze der Wirbel werden durch 
Bänder verbunden, die Zwischen dorn- 
häute und Spitzenbänder, Membra- 
nae interspinales et Ligamenta in- 
ter apices processuum spinosorum, 
fr. L. interepineux et susepineux, nennt 
Die erstem liegen am Rücken und an den 
Lenden in den Zwischenräumen der Dornen- 
fortsätze : in der Halsgegend treten Muskeln 
an ihre Stelle; sie sind am Rücken schmal 
und dreieckig, an den Lenden breit und vier- 
seitig, einer Seits an der untern Partie des 
obern Dornenfortsatzes und unten am obern 
Rande de» darunter gelegenen Dornenfort- 
satzes befestigt. Sie besteben aus Fasern, 
die sich dermassen durchkreuzen , dass einige 
von ihren Fasern sich einer Seits an der Basis 
eines Dornfortsatzes, und anderer Seits an 
der Spitze des entsprechenden Fortsatzes in- 
seriren ; sie erhalten mehrere Fasern von den 
Spitzenbändern. Diese letztern sind an der 
Zahl zwei, die man mit dem Namen Nacken- 
und Rückenlendenspitzcnband be- 
legt. Das erstere ist schon beschrieben wor- 
den; sicbeCcrvicale, lignmentum; das 
letztere, fr. Ltg. dorso-lombaire , ist zwi- 
schen der Spitze der Dornenfortsätze der 
Rücken- und Lendenwirbelbeine ausgespannt 
nnd zwar vom siebenten Halswirbel bis zum 
mittleren Kamme des Kreuzbeins. Es ist in 
der Lendengegend dicker als in der Rücken- 
gegend. 

Diese nilgemeine Beschreibung der Wirbel- 
gelenkc ist nicht in allen Punkten auf die des 
Gelenkes des ersten Halswirbels mit dem zwei- 
ten anwendbar. Wns nun die Verbindungs- 
wetse des Kopfes mit der Wirbelsäule betrifft, 
so ist sie schon beschrieben worden (siebe die 
WörtcrOccipito-atloideus, Occipito- 
axoideus und Odontoideus ). Indem 
Gelenke des Atlas mit dem Epistropbens bietet 
der Zahnfortsatz, der durch die Ligamenta 
oeeipito-axoidea und odontoidea festgehalten 
wird, vorn und hinten zwei convexe Gelenk- 
fläcben dar , wovon die eine einer an der hin- 
tern Partie des vordem Bogens des Attas ge- 
legenen Facette entspricht, und die andere 
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an dem Ligamentum transversum hin - uud her- 
gleitet Dieses Band ist ein fai richte», dickes, 
abgeplattetes Band, was in seiner mittleren 
Partie breiter als an seinen Finden ist, die sich 
an der innern Partie der Gelenknachen des 
Atlas festsetzen; dieses Band beschreibt einen 
Viertelkreis und bildet so mit dem vordem 
Bogen dieses Wirbels eine Art Ring , der den 
Zabnfortsatz aofnimmt Das Ligamentum trans- 
versum steht hinten mit dein Ligamentom occi- 
pito - axoideora und vorn mit den Ligamenta 
odontoidea in Contiguität Die beiden Ge- 
Icnkfacetten des Zahnfortsatzes sind mit einer 
Synovialkapsel überzogen. Das Gelenk des 
Körpers der beiden Wirbel findet durch zwei 
GeJcnkobcrnacbcn statt, die denen analog 
sind , weiche die andern Wirbel darbieten ; es 
wird vorn durch ein vorderes Baad befestigt, 
was sich oben an dem untern Rande des klei- 
nen Bogens des Atlas, und an seinem vorderen 
Höcker, unten an der Basis des Zabnfort- 
satzes nnd vor dem Körper des Epistropbeus 
inserirt. Dieses Band wird etwas von den 
vordem grossen graden Muskeln bedeckt 
Hinten entspricht das Gelenk einem hintern 
Bande, was sehr dünn nnd ausnehmend locker 
ist, nm die verschiedenen Drehbewegungen 
dea Atlas aof dem Epistropbeus zu gestatten ; 
_ es befestigt ■ sieb oben an dem grossen Bogen 
des ersten Wirbels und unten an den Lamellen 
des Epistropheos. Es entspricht vorn der 
harten Hirnhaut nnd hinten den untern schie- 
fen Muskeln. 

Jeder Wirbel besteht in der Regel aus drei 
primitiven Knochen : ans einem vordem , der 
durch seine Entwicklung den Körper oder die 
feste Partie desselben ausmacht, und zwei 
seitlichen , welche die Fortsätze constituiren, 
und die unter einander nnd mit dem erstem 
vereinigt den Wirbelring bilden. Ausserdem 
wird jeder Wirbel durch mehrere secundäre 
Punkte vervollständigt • Aus den Untersuchun- 
gen von Beclard, dessen allgemeine Resul- 
tate wir hier nur angeben wollen , geht her- 
vor, dass zwischen dem 35*ten und 40sten 
Tage des Intranterinlebens die Verknöche- 
rnngsknorpel der Wirbel in der obera Partie 
der seitlichen Flächen und in der Mitte der 
vordem Fläche der Wirbelsäule undurchsichtig 
und consistent sind. Zwischen dem 40sten 
nnd 45*ten Tage beginnt die Verknöcherung 
in den Wirbeln ; die seitlichen oder Fortsatz- 
massen fangen vor dem Körper, und zwar 
snecessive von dem ersten bis zum letzten 
Wirbel an zn verknöchern. Die Verknöche- 
rung des Körpers beginnt für einen jeden 
durch einen nnpaaren Ponkt nnd an der un- 
tern Partie der Rückengegend, und erstreckt 
sich von da über die andern gegen die beiden 
Enden der Wirbelsäule. In der Mitte des 
fünften Monates ist der Körper der beiden 
obera Wirbel des Halses noch knorpliebt; im 
sechsten Monate langt der zweite Halswirbel I 



an durch zwei verticale Punkte zn verknö- 
chern ; bei der Gebort bat der vordere Bogen 
des Atlas zn verknöchern angefangen. Man 
sieht also , ^ass die Wirbelsäule in ihrer röh- 
rigen Partie von oben nach unten und in ihrer 
festen oder vollen Partie von der Mitte gegen 
die Enden bin verknöchert 

Der siebente Halswirbel bietet von den er- 
sten Tagen des dritten Monates des Gebärmot- 
terlebens an einen rippenförmigea Yerknöcbe- 
rungspunkt vor dem Fnsse seines Querfbrt- 
satzes dar, der sich gegen das fünfte oder 
sechste Jahr durch sein inneres Ende mit der 
vordem Partie des Fusses nnd der seitlichen 
Partie des Körpers verbindet, während er sich 
durch sein äusseres Ende mit der einfachen 
Spitze des Querfortsatzes vereinigt Bei dem 
zweiten Wirbel oder dem Epistropbeus liegen 
die beiden Knochenpunkte, die sich vorn bilden 
und die gegen den sechsten Monat zum Vor- 
schein kommen , über einander ; der untere, 
welcher den Körper bilden soll, erscheint einige 
Tage vor dem obern , der manchmal ans zwei 
Keimen entspringt: dieser letztere erlangt. so- 
dann ein beträchtlicheres Wachstbnm nnd macht 
zu gleicher Zeit die obere Partie des Körpers 
und den Zabnfortsatz aus : diese beiden Par- 
ticen vereinigen sieb in dem zweiten oder 
dritten Jahre; der Atlas entwickelt sich ge- 
wöhnlich durch drei Punkte wie die andern, 
und manchmal durch vier. So bietet der vor- 
dere Bogen , der meistenteils nur einen mitt- 
leren Punkt bat, unter vier oder fünf Subjecten 
einmal zwei seitliche dar. Man bemerkt auch 
in manchen Fällen hinter dem hintern Bogen 
eine linsenförmige Epipbyse, 

Kurz die Verknöcherong der Wirbel findet 
durch drei Hauptpunkte statt; nnd in der 
Vereinigung dieser drei Punkte geht dia'der 
beiden Fortsatzmassen unter einander immer 
der des Körpers mit diesen Massen voraus. 
Die Vereinigung der seitlichen Massen zu einem 
Hinge findet bis auf einige Ausnahmen wie die 
Entwicklung dieser Massen, nämlich zuerst in 
den obern Wirbeln nnd dann nach und nach in 
den untern statt Die Wirbelkörper, deren 
obere nnd nntcre Fläche lange Zeit convex, 
runzlicbt bleiben , fahren fort an Höbe zuzu- 
nehmen. Im löten Jahre sind sie noch nicht 
vollendet , so dass sich ein Tbeil des Verknö- 
chernngsknorpels davon trennt , wenn man sie 
durch die Maceration der Zwischenwirbelsub- 
stanzen isoliren will. In dem nämlichen Alter 
findet man die Dornenfortsätze , die Querfort- 
sätze aller Wirbel und einige von den Gelenk- % 
fortsetzen der Lendenwirbel mit einer linsen- 
förmigen, an der Spitze des Verknöchern ngs- 
knorpels dieser Tbeile gebildeten Epiphyse 
verseben. Vom 20sten bis zum S&steu Jahre 
bietet der Körper der Wirbel zwei Epipbysen 
dar; jeder von diesen sekundären Punkten ist 
kreisförmig, schmal, von oben nach unten 
abgeplattet Er liegt an dem Umrisse der 
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beiden ebenen Oberflächen des Korpers jedes I 
Wirbelt. In diesen Alter sind die Epiphyseo 
des Körpers der Wirbel mit einander ver- 
schmolzen Zwischen dem fünf und zwanzigsten 
und dreissigsten Jahre sied die Epipfaysen des 
Körpers der Wirbel mit ihm vereinigt und die 
Yerknöcberung der Wirbel, so wie Uns Wachs- 
tbani der Wirbelsäule, sind vollendet. Bei 
den Greise* erfahren die Wirbel mehrere be- 
trächtliche Veränderungen; sie nehmen in 
ihrer Circumferenz durch die Verknöcberung, 
welche nach nnd Dich in «lern Umfange der 
Zwischenwirbelkörper eintritt, au Dicke zu, 
und durch diese Umwandlung entsteht der 
Mangel an Geschmeidigkeit und Elasticität 
der Wirbelsäule. Zwiscbeo den so verschmol- 
zenen Wirbeln findet man im Mittelpunkte 
des verknöcherten Zwischenwirhelkörpers noch 
weite Maschen inmitten einiger knöcherner 
Fäden; es Ist diess die Stelle, wo die centrale 
flüssige Materie des Kaserknorpela .vorhanden 
war. Ausserdem nimmt der Körper der Wir- 
bei merklich an Höbe ab ; die Zellchen , mit 
denen er versehen ist, vergrößern sich und 
bilden manchmal eine weite Höhte, die ihre 
ganze Dicke einnimmt. 

Die Wirbelsäule, welche durch die Vereini- 
gung der Wirbel gebildet wird, ist verschie- 
dener Bewegungen fähig, die anderswo ange- 
geben worden sind (siebe Fortbewegung, 
Rbacbi anstehen). Allein ausser diesen 
Geaammtbewegungen giebt es für jeden Wirbel 
partielle Bewegungen, die im Allgemeinen 
dnnkel sind ; es geht daher auch nur ans der 
Vereinigung mehrerer eine bedeutende Wir- 
kung hervor. Diese Bewegungen finden in 
der Richtung der Beugung, der Streckung 
und der seitlichen Vereinigung statt Doch 
kann die isolirte Circomdoction nicht merklich 
seyn und die Drehung ist auch beinahe null; 
diese beiden Bewegungen können nur in einer 
ausgedehnten Gegend der Wirbelsäule oder 
In ihrer Totalität statt finden. Der Atlas und 
der Epistropheus machen allein von dieser 
Regel eine Ausnabrae, denn sie besitzen eine 
isolirte Drehung und können folglich eine par- 
tielle Dislocation erleiden ; der Kopf begleitet 
immer den ersten Wirbel bei den verschiede- 
nen Bewegungen, die dieser auf dem zweiten 
vollzieht. Dieae verschiedeneu Bewegungen 
sind immer eine Drehung, aber eine sehr aus- 
gedehnte ; aus dieser Disposition geht die 
Möglichkeit einer Luxation dea ersten Wirbels 
auf dem zweiten hervor, eine Dislocation. die 
metstentbeils unmittelbar den Tod zur Folge 
hat. (Siehe Luxation.) (C. P. Ollivier.) 

VERTEBRALIS, was sich auf die Wirbel 
bezieht; fr. Vertebral; engl. VertebraL 

Vertebralis (Arteria), die Wirbelpuls- 
ailer iat einer von den beträchtlichsten Aesten 
der Subclavia; siehe dieses Wort. 

Vertebralis (Canalis), der Wirbelkann! ; 
siehe Ubach is. 



Vertebralis (Coinmna), die Wirbelsäule, 
Ist ein langer, knöcherner, durch die Vereini- 
gung der Wirbel gebildeter Stiel, den man 
auch Rh ach ia nennt; siehe dieses Wort. 

Vertebralis s. spinalis (Medulla), 
das Rückenmark ; siebe dieses Wort 

Vertebralea (Nervi), die Rückenmarks- 
nerven; siehe, was ihre gemeinschaftlichen 
Kennzeichen betrifft, den Artikel Nerv. 

Vertebrnlia (Ligamenta), die Wirbel- 
bänder, sind zwei ligain*ntösc Binden, die in 
der ganzen Länge der Wirbelsäule veriaofea, 
und die man nach ihrer Lage in ein vorderes 
und ein hinteres unterscheidet. 

Das vordere Wirbelband, oder die 
vordere Binde der Wirbelkörper, Li- 
gamentum vertebrale anteriua s. 
Fascia iongitudina Iis anterior; fr. 
Ligament vertebral anterieur; welches vor 
dem Körper der Wirbelbeine liegt, erstreckt 
sich von dem Epistropheus bis zum Kreuzbeine; 
aeine Form ist die einer langen abgeplatteten 
Binde von einem perlmutterfarbigen und glän- 
zenden Ansehen, die aus oberflächlichen, mitt- 
leren und tiefen Fasern besteht Die enteren 
setzen sich einer Selta an dem Körper oder an 
dem Fnserknorpel eines Wirbels und anderer 
Seits an dem Körper oder Faserknorpel des dar- 
unter gelegenen vierten oder fünften Wirbels 
fest; die zweiten erstrecken sich von einem 
Wirbel oder Faserkoorpel bis zum darunter ge- 
legenen dritten Wirbel oder Faserknorpel, die 
tiefen .Fasern gehen von einem Wirbel oder Fa- 
serknorpel zu dem unmittelbar darunter gelege- 
nen. Bios in der Halsgegend bemerkt man an 
den Seiten des vordem Wirbelheines und im Ni- 
veau jedes Gelenkes ein schiefes ligamentöses 
Bündel, was sich von dem obern Wirbel zn dem 
darunter gelegenen erstreckt Die verschie- 
denen Fasern inseriren sich im Allgemeinen 
weniger an den Wirbeln als nn den Faser- 
knorpeln, mit deren Gewebe sie verschmelzen, 
und sie lassen kleine unregelmässige Intervalle 
zwischen sich, die Gefässen zum Durchgänge 
dienen. 

Das vordere Wirbelband ist in der Halsge- 
gend sehr schmal, in der Rückengegend etwa* 
breiter, und in der Lendengegend noch brei- 
ter; in der erstem und letztem Gegend int 
es nicht sehr dick, in der zweiten dicker, km 
Halae wird es von dem Pharynx nnd der Spei- 
seröhre; am Rücken von diesen letztem, voo 
der Aorta, der Vena azygos und dem Ductus 
tboracicos ; in der Lendengegend von der 
Aorta und der Vena cava inferior bedeckt; 
auf den Seiten entspricht es den vordem ge- 
raden und den langen Muskeln dea Halses in 
der Halsgegend , und den Paoasmuskeln in der 
Lendengegend. 

Das hintere Wirbelband, oder die 
hintere Binde der Wirbelkörper, 
Ligamentom vcrtebrnle posterius 
s. Fnacla posterior; fr. Ligament rer- 
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tebral yosterieur \ welches an der hintern I 
Kläebe des Körper« der Wirbeibeine im lanero 
de« Wirbelkanale« liegt, erstreckt «ich von 
der biatero Partie des Körpers de« Epislro- 
pheu« und von dem Ligamentum ocripito-axoi- 
deum , mit welchem es verwebt ist , bis zum 
Kreuzbeine; es ist dichter und bat eine festere 
Textur ai« das vorige. Die Fasern, aus denen 
es besteht, sind oberflächliche und tiefe: die 
erstem nehmen den Zwischenraum von vier 
oder fünf Wirbeln oder Fascrknorpeln ein, 
wahrend die letztern sich von dem Körpereines 
Wirbel« bis zu dem de« darunter gelegenen 
zweiten, sodann zu dem des in Contignität 
stehenden Wirbels, endlich ganz tief zu dem 
Faserkaorpel, der von diesem nämlichen Wir- 
bel entspringt, erstreckt. 

Da« hintere Wirbelband Ut in der Rücken- 
gegend schmäler und dicker al« in den beiden 
andern; man bemerkt, da*« es in seinem Ver- 
laufe im Niveau eines jeden Z wisch enwirbel- 
faserknorpel« etwas breiter, dagegen aber dem 
Körper eines jeden Knochens gegenüber etwa« 
schmäler wird, worau« folgt, das« «ein allge- 
meine« Aussehen dem einer langen Binde gleicht, 
deren Ränder gleichförmig gewellt sind. Vorn 
adbärirt es an den Wirbeln und an ihren Zwi- 
acbengelenkbändern , hinten steht es mit der 
harten Hirnhaut des Rückenmarkskanales in 
Contignität, von dem es nur durch ein fila- 
mentöses Zellgewebe, in welchem man nie- 
mals Fettgewebe bemerkt, getrennt wird. 

Diese beiden Bänder haben den Zweck, die 
Gelenke des Körpers der Wirbel in der gan- 
zen Ausdehnung der Wirbelsäule zu befestigen. 

(C. P. Ollivier.) 

VERTEBRO-ILIACUS, was sich auf die 
Wirbel und das Darmbein bezieht; fr. Verte- 
bro-üiaqu«. Man bat mit dem Namen Wir- 
beldarmbeingelenk, Articulatiove r- 
tebro-iliaca, die Verbindung des letzten 
Lendenwirbels mit dem Darmbeine durch die 
Dazwiactienkunft des Ligamentum ileo- lum- 
bale , was «ich von dem Querfortsatze dieses 
Wirbels zur obern und hintern Partie des Darm- 
beiakatnme« erstreckt, belegt. (Mabjolin.) 

VERTEX, der Scheitel; siebe dieses Wort. 

VERU MONTANUM, der Schnepfenkopf, 
der Habneokopf. Man belegt mit diesem Na- 
men einen Vorsprung in der Harnröhre , die 
CrUta nretbralis; siehe Penis. (Marjoliv.) 

VERWACHSUNG, Adhaereotia; fr. Adixi- 
rence; engl. Adiiaesion. Man versteht dar- 
unter in der Medicin die fehlerhafte oder zu- 
fällige Vereinigung der Tbeile. Die Verwach- 
»ungen können von einer primitiven Disposi- 
tion der Organisation herrühren oder von einer 
Entzündung abhängen, die gewissermaßen 
eine organische Continuität zwischen den Ge- 
weben hergestellt hat. Die angebome Ver- 
einigung der Aagenlider, die angeboroen Im- 
perforationen der Thränenwege, der Naae, 
des Mundes n. «. w. (siebe Mistbildung, 
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tmperfo ratio n) bieten Beispiele der er- 
stem Verwachsungen ; die Vereinigung der 
Augenlider in Folge von Verachwärung oder 
Verbrennung, die der Ränder einer Wunde, 
die eine« Bruchsackes mit den darin enthalte- 
nen Eingeweiden, des Rippenbrustfelle« mit 
dem Lungeabru»tfelle n. «. w. Beispiele für 
die zweiten zufälligen Verwachsungen dar. 
In diesem Artikel wird nur von den letztern 
die Rede seyn. 

An welchem Tbeile auch eine zufällige Ver- 
wachsung vorkommen mag, so ist sie conatant 
das Resultat einer Entzündung; woraus man 
scbliessen kann , dass die Epidermis und die 
Haare niemals eine wahre Verwachsung dar- 
bieten. Die Entzündung, welche eine Ver- 
wachsung hervorbringt ist adhäsive Ent- 
zündung (siehe Adhaesio) genannt wor- 
den. Verwachsung kann nur zwischen Tueilcn, 
die von Natur in Contiguität stehen, zwischen 
Tbeilen, die durch einen Zufall, z. B. eine 
Wunde, getrennt worden sind, oder endlich 
zwischen ulcerirten und in Berührung erhalte- 
nen Partieen statt finden. In den beiden 
letztem Fällen erhält die Verwachsung insbe- 
sondere den Namen Narbe. (Siebe diesen 
Wort) Die Verwachsungen, mit denen wir 
uns hier zu beschäftigen haben, kommen unter 
zwei verschiedenen Umständen zu Stande : 
entweder stehen die entzündeten Oberflächen 
in nnmittelbarer Berührung, oder sind einander 
bis auf einen geringen Abstand genähert,- und 
hauchen eine Materie (coagulable Lym- 
phe vieler Scbri tsteller) , die sich zwischen 
sie legt, au«. Diese Materie ist anfangs ei- 
weissstofng, von der Natur der falschen 
Membranen; später organisirt sie sieb 
oder strebt sie sich zu organisiren; es geben 
Gefüsse zu ihr und sie gelangt durch eine un- 
unterbrochene Folge von Modiücationcn zn 
dem Zustande, in welchem die Verwachsungen 
verbleiben. In diesem Verlaufe kann man bei 
den meisten zufalligen Verwachsungen zwei 
Stadien oder Zustände unterscheiden : 1) den 
Zustand als falsche Membran (pseudomem- 
branöse unorganische Verwach- 
sung); 2) den organischen Zustand (orga- 
nische Verwachsung). Alles, was sich 
auf den erstem Zustand bezieht, ist in dem 
Artikel Pseudomembran abgehandelt wor- 
den. Zwischen den zufälligen Verwachsungen 
der natürlichen Oberfläche glaube ich folgende 
Abtbeilungen aufstellen zu müssen: 1) schlei- 
mige; 2) seröse; 3) synoviale; 4) innere 
Verwachsungen der Gefässe; 5) Verwachsun- 
gen der Fettzellen und des Blättergewebes; 

6) V. der zufälligen Oberflächen, die ihre Ana- 
loga in den natürlichen Oberflächen haben; 

7) V. in Eiterung stehender; 8) V. ulccrirter; 
9) V. frischer Wunden (in allen Geweben be- 
trachtet); 10) Y. der zerrissenen oder ge- 
trennten Knochen. Wir wollen sie, indem wir 
diese Ordnung befolgen , flüchtig betrachten : 
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1) Verwachsung der Schleimmcm- 
braoen. — Bichat, welcher Verwachsung 
der schleimhäutigea Kanäle nur io den Fällen 
angetroffen bat, w.o ibre innere Membran 
einen Substanzverlust erlitten hatte, und wel- 
chcr berücksichtigte , das« diese Kanäle ver- 
möge ihrer Bestimmung alle nach aussen cora- 
municiren, dass sie mit dem Körper des 
Tbieres fremden Substanzen (den Fäccs, 
dem Harne , der Galle u. s. w, ) , die 
dnreh diese Kanäle hindurchgehen, in fort- 
währender Berührung stehen müssen, und 
da ss die schleimigen Flüssigkeiten sie bis auf 
einen gewissen Punkt vor dem Kindrucke die- 
ser Substanzen schützen , und eine Lage bil- 
den , die so die ausserordentliche Feinheit 
oder das Fehlen ihrer Epidermis ergänzt ; Bi- 
chat, sage ich, glaubte, dass die freie Fläche 
der Schleimmembranen niemals Verwachsung 
eingebe und dass die mit diesen Membranen 
ausgekleideten Höhlen niemals obüteriren. 
Allein die Meinung dieses berühmten Physio- 
logen ist keineswegs gegründet : die Entzün- 
dung der Scheide bat manchmal völlige Ver- 
scbliessung dieses Kanales zur Folge, ohne 
dass die innere Membran zerstört worden ist; 
es ist diess eine Thatsacbe,' die Dupuytren, 
ViUerme und ich selbst an dem Leichname 
einer Krau beobachtet haben. In dem Essai 
snr l' anatomie pathologique de M. 
Cruveühier, T. 1. p. 180. findet sieb ein Fall 
von einer Frau, welche Dupuytren wegen 
einer Zerreissung der Scheidewand zwischen 
dem Mastdarme und der Scheide, die wahrend 
einer schweren Geburt entstanden war , rufen 
liess; einige Zeit nachher war man erstaunt, 
die Scheide durch eine Verwachsung ihrer 
Wandungen, welche den Beischlaf unmöglich 
machte , obliterirt zu finden. Man hat auch 
die Verscbliessung des Gebärmuttermondes in 
Folge der Geburt oder eines Zufalles , der sie 
zu entzünden vermag, beobachtet. Bei den 
Mottertrompetenschwangerachaften ist der Ka- 
nal der Muttertrompete meistenteils, wo 
nicht immer. Ober- und unterhalb des Eies 
obliterirt. Die Gebärmuttertrompeten, die 
Eierstöcke und die Gebärmutter sind manch- 
mal in den letzten Lebensperioden dermassen 
verschmolzen, dass man sie nicht trennen 
kann. Man findet oft die beiden Flächen der 
Gebärmutter mit einander verwachsen. Wal- 
ther hat hänfig solche Verwachsungen bei 
Freudenmädchen gefunden , wahrscheinlich 
wegen der häufigen Exaltation der vitalen 
Activität dieser Organe. Meckel sagt , dass 
er oft bei den öffentlichen Mädchen die Mut- 
tertrompeten durch die Verwachsung ihrer 
Wandungen oder durch die Ansammlung einer 
schleimigen Flüssigkeit obliterirt gefunden 
habe. leb habe häufig ähnliche Beobachtun- 
gen, wie die von Walther und Fr. Meckel 
sind, gemacht. Wenn ein Stein aus der 
Niere in den Harnleiter hinabsteigt, den er 



reizt und entzündet, indem er den Durchgang 
des Harns verbindert, so kann die Verwach- 
sung des Harnleiters unterhalb des Steines 
statt finden : es ist diess eine Tbatsache, 
welche die Leichenöffnungen für mehrere Ana- 
tomen ausser allen Zweifel gesetzt baben. 
Man trifft manchmal auch den Ductus cysticus 
nebst der Gallenblase auf eine Art Band oder 
vollen Strang reducirt an. Hat man nicht 
ebenfalls vermöge einer wahren Verwachsung, 
die in Folge der Entzündung ohne U Iceration 
eingetreten ist , die dauernde Verscbliessung 
der Tuba Kustachii in einem Tbeile ihrer 
Länge, die des Nasenkanales oder der Tbrä- 
nenkanäle beobachtet? 27k. Sommerung, J. 
A. Albers , Larrey u. A. wollen innige Ver- 
wachsungen zwischen dem Scbleimgewebe der 
Luftwege und den von diesem Gewebe abge- 
sonderten eiweissstoftigen Concretionen gefun- 
den baben. Doch müssen wir zugeben , dass 
die Verwachsungen der Schleimmembranen 
selten sind und dass die Natur alle Maassre- 
geln zu ihrer Verhütung getroffen zu haben 
scheint. Welche Berührung muss jedoch häu- 
figer statt finden als die der Wandungen der 
Tuba Eustaclui, wenn die Scbleimmembran 
nur einigermassen durch die Entzündung an- 
geschwollen ist ? leb kenne kein anderes Bei- 
spiel von Verwachsung der innern Fläche der 
Speiseröhre oder eines andern Theiles des 
Nahrungskanalcs als dasjenige, was man in 
dem ersten Bande der Kopenbagener Acten 
bei einem jungen an Variola leidenden Mäd- 
chen findet : die Wandungen der Speiseröhre 
waren unter sieb Verwachsungen eingegangen, 
die das Hinabschlingen verbinderten. Man 
muss annehmen , dass in fast allen Fällen von 
unvollständiger Verwachsung, welche indem 
Innern der Schleimkanäle eine Art Brücken 
zurücklässt, Substanzverlust statt gefunden 
habe. Diejenigen, welche annehmen, dasa 
alle Schleimmembranen mit Oberhäutchen be- 
deckt sind , müssen ebenfalls glauben , dass 
sie sich, um eine Verwachsung einzugehen, 
dieses Häutebens entledigen müssen. 

2) Verwachsungen der serösen 
Membranen. — Sie sind in den ersten 
Zeiten sebr ausgedehnt und bestehen ^aua 
Pseudomembranen; siebe dieses Wort Spä- 
ter erlangen sie ganz die Organisation der 
serösen Membranen, durch deren Höhlen sie 
in Form von Filamenten oder Strängen gehen. 
«Stott, J. Hunter, Dupuytren, BaiUie, Fr. 
Meckel, Ro. Home, J. F. Lohstein, Neple, 
ViUerme, CruveiUiier u. A. baben ihre 
Organisation dargetban; und nnter diesen 
Aerzten baben Dupuytren, Baillie, Lobstein, 
Meckel, JEu. Home und ViUerme die Verbrei- 
tung ihrer Gefässe , die sie -eingespritzt ba- 
ben, bestimmt und beschrieben. Ich habe 
zahlreiche Gelegenheiten gehabt, das, was 
diese Schriftsteller sagen, bestätigt zu finden 
und mich zu überzeugen , dass man im Allge- 
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meinen die Verwachsungen der serösen Ober- 
flächen , wenn sie alt sind , als zufällige Par- 
tieen der Membranen , in deren Höhlen man 
sie findet, ansehen muss. Ihr Gewebe enthält 
niemals Fett, sie sind gewöhnlich abgerundet, 
mehr oder weniger lang, breit inserirt und oft 
in ihrer Mitte fadenförmig; ihre Oberfläche 
ist glatt , polirt und schlüpfrig , wie die der 
serösen Membranen. Dupuytren und nach 
ihm VUlerme haben sie so beschrieben, das« 
sie eine Art Röhren mit sehr dünnen Wandun- 
gen bilden, in deren Höhle man CeHolositäten 
findet. Diese Verwachsungen sind um so län- 
ger , als seit der Umwandlung der pseudo- 
membranösen Lage in ein laminöses Gewebe 
längere Zeit verflossen ist. Können sie wohl 
mit der Länge der Zeit zerreissen 1 Vüterme 
ist der Einzige , welcher diese Meinung aus- 
gesprochen ha», die er übrigens nur als sehr 
wahrscheinlich hinstellt, indem er sich auf das 
Gesagte , so wie darauf stützt , dass Jiibes 
keine Spur von Verwachsung des Bauchfelles 
in Leichnamen invalider Soldaten gefunden 
bat, die lange Zeit vor ihrem Tode penetri- 
rende Bauchwunden gehabt hatten. Unter 
allen Thatsacben aber spricht keine so mäch- 
tig zu Gunsten der Meinung von ViUerme als 
eine Beobachtung von Dupuytren, die in 
Folge eines Berichtes von Dumeril und Guer- 
sent bekannt gemacht worden ist> „In der 
Leistengegend einer Krau, die einen Schen- 
kelbruch hatte , bildete sich ein widernatürli- 
cher After, durch welchen die Fäcalmaterien 
nur 12 Tage lang gingen. Diese Frau starb 
nach Yertluss von sieben Monaten: bei der 
Leichenöffnung sah man, dass die ganze 
Darmscblingc, die der Sitz der zufälligen 
Ocffnong gewesen war nnd die man mit der 
Narbe verwachsen zu finden glaubte, vier bis 
fünf Zoll davon abstand. Ein zelliger Strang, 
der den isolirten Verwachsungen der Einge- 
weideböblen glich, an seinen Enden breit, in 
«einer Mitte schmal, fast fadenförmig war, 
erstreckte sieb von der Narbe zur Darm- 
schlinge , mit deren Höhle er nicht communi- 
cirte." Ohne über diesen wichtigen Punkt 
der pathologischen Anatomie einen Ausspruch 
thun zu wollen, verweise ich auf die neuerlich 
bekannt gemachten Beobachtungen von Bo- 
grar, VÜlenne, so wie auf die meinigen über 
die Bildung der nicht articulären Synovial- 
kapseln , nnd erwähne noch , dass J. F. Lob- 
stein eine Knochenpartie in dem Bauche frei- 
schwebend und an dem Eierstocke durch ein 
dünnes Band adbärirend gefunden bat. 

Untersuchen wir nun die Häufigkeit der 
Verwachsungen in den verschiedenen Höhlen 
der serösen Membranen , so finden wir, dass 
sie meistenteils in dem Brustfelle vorkommen ; 
man findet sie daselbst beinahe in der Hälfte 
der Leichname von erwachsenen Personen. 
Nach dem Brustfelle kommt das Bauchfell, 
hierauf der Herzbeutel. Die Verwachsungen 



derTnnica vaginalis sind noch seltener; allein 
die Spinnwebenbaut ist unter allen serösen 
Membranen , vorzüglich in Beziehung auf ihre 
Aasdehnung, diejenige, wo die Verwachsungen 
am seltensten sind. Die Annäherung der in 
Contiguität stehenden Oberflächen und der 
Mangel an Beweglichkeit der einen in Bezie- 
hung auf die andern scheinen ganz besonders, 
wenigstens im Aligemeinen, die Bildung der 
Verwachsungen zu befördern. So ist in den 
Brustfellen die obere Partie die Stelle,' welche 
sie am gewöhnlichsten einnehmen, und in dem 
Bauchfelle findet man sie besonders zwischen 
den Eingeweiden , welche Brüche bildep , und 
zwischen der convexen Fläche der Leber und 
dem Zwerchfelle. 

3) Verwachsungen der synovialen 
Oberflächen. — Man bat die Sammlung 
von Thatsacben über diese Verwachsungen 
viel zu sehr vernachlässigt; nimmt man die 
Fälle von Ankylosen davon aus, so scheinen 
sie nicht gewöhnlich zu seyn. Moffait will 
synoviale Membranen gesehen haben, die we- 
gen der Intensität und der Dauer der Ent- 
zündung bald eine falsche Membran, bald 
eine Art weieblichtes , infiltrirtes Zellgewebe, 
eine wahre zeitige Substanz darboten. 

In Folge einer Fractur der innern Tubcro- 
sität des untern Endes des Oberarmknochens 
bat Dupuytren die Synovialmcmbran des El- 
lenbogengclenkes etwas roth und Verwachsun- 
gen, die durch lange von einem Punkte des 
Gelenkes zum andern ausgespannte Lamellen 
gebildet wurden , darbietend gesehen ; Cru- 
■ veilhier will die Knorpel und die Synovialkap- . 
sei des Hüftgelenkes in ein dichtes und sehr 
rotbes Zellgewebe umgewandelt angetroffen 
haben. 

Ich versichere, dass es nicht sehr selten 
ist , dass die Höhle der blasigen synovialen 
Kapseln der Sehnen entweder durch die sehr 
lange Zeit dauernde Bube oder durch irgend 
einen andern Umstnnd verschwindet und die 
Membran dieser Kapseln sich in Zellgewebe 
umwandelt. Man behauptet, dass diese Kap- 
seln bei dem Greise weniger zahlreich als im 
mannbaren Alter sind. ( Was die vaginalen 
synovialen Kapseln der. Sehnen betrifft , so 
obliteriren sie nur bei dem Panaritium oder 
bei manchen Geleokkrankbeiten. 

4) Verwachsungen der innern 
Oberflachen der Gefässe. — Die in- 
nere Membran der Arterien bat eine bedeu- 
tende Tendenz zur Verwachsung. Die Hei- 
lung mancher Aflectionen dieser Gefassc ge- 
schieht durch eine Verwachsung ihrer Wan- 
dungen. Das Gesagte lässt sich auch auf die 
Venen anwenden, deren Obliteration ebenfalls 
durch einen Erguss von der Natur der fal- 
schen Membranen zu Stande kommt, welcher 
den Verlauf des Blutes hemmt, und dem als 
gewöhnliche Ursachen der Aderlass, die Li- 
gaturen, die Excision der Varices, die Wun- 
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den, die Fracturen, die Splitter, die direkte 
Conicnoaicatioo oder die Berührung mit andern 
kranken Geweben , mecknnUcbe , chemische, 
innere and allgemeine Ursachen zum Grande 
liegen. 

Die Obliteration der Venen findet immer 
später statt als die Obliteration der Wanden 
der nämlichen Gefässe. Die Obliteration der 
Arterien und der Venen führt ihre Umwand- 
lung in volle and wie fasriebte Stränge herbei. 
Die Unterbrechung des Hlntlaufes kann, wenn 
sie anhaltend ist, die Obliteration der Ge- 
fsisse hervorbringen : so verengern sich nach 
der Geburt der Stamm der Vena umbilicalis 
nad der Ductus venosus und wandeln sich in 
ein Band um ; es verhält sich eben so mit dem 
Knnale, der von der Artcria palmonali* zur 
Aorta geht Die Arter iae umbilicales oblite- 
rirea ebenfalls längs der Bauchlandungen in 
der Nähe des Nabels. Ich habe bemerkt, 
das« man -die ligamentöspn Stränge dieser ob- 
Hterirten Arterien zu jeder Zeit des Lebens 
leicht finden kann, während der Strang der 
Vena umbilicalis manchmal so dünn wird, dass 
er zo verschwinden scheint, und dass man in 
den Leichnamen bejahrter Personen in der 
Näbc des Nabels selbst gar keine Spur davon 
entdeckt. Die überraschendsten Fälle von 
Arterienobliterationen , die sich in den Anna- 
len der Wissenschaft aufgezeichnet finden, 
sind, wie ich glaube, der von einer Aorta, 
die völlig undurebgängig war und die unter- 
halb der linken Subclavia blos in einer Ausdeh- 
nung von einigen Linien in ein Band umge- 
wandelt zu seyn schien; und der, welchen 
Hunter bekannt gemacht hat, wo eine linke 
Lungenarterie in ganz feste Substanz umge- 
wandelt worden , während der Ductus arte- 
riosus frei geblieben war. 

Nach der Analogie lässt sich annehmen, 
dass die lymphatischen Gefässe in Folge ihrer 
Entzündung ziemlich oft obliteriren ; allein ich 
habe diese Verwachsung noch nicht gesehen 
und kenne keine einzige Tbatsache bei den 
Schriftstellern , die sie mit ausführlichen Er- 
örterungen oder auf eine unbestreitbare Weise 
beweist. 

5) Verwachsungen der Oberflächen 
der Fettzellen und des Blatterge- 
webes. — Diese Verwachsungen sind sehr 
häufig. Sie scheinen immer durch die Dazwi- 
sohenkunft einer weisslicben eiweissstoffigen 
Materie , durch einen Erguss von sogenannter 
coagulabler Lymphe zn Stande zu kommen ; 
man glaubt diess wenigstens bei jenem Zu- 
stande des Zellgewebes, welcher Verhärtung 
oder speckiger Zustand genannt wird , and 
bei welchem man weder die Lamellen von ein- 
ander trennen, noch die Böhlen der Fett- 
schlänchc , die kein Fett mehr enthalten , un- 
terscheiden kann, wahrgenommen zu haben. 
Man bemerkt eine ähnliche Disposition in den 
Umgebungen der Geschwüre, der Fisteln, der 



Wanden, welche eitern u. s. w. Das, was man 
gewöhnlich Callositäten der Wunden, der Ge- 
schwüre nennt , bietet sehr merkwürdige Bei- 
spiele davon dar. Nur erst nachdem die Ent- 
zündung aufgebort hat, nimmt das Zellgewebe 
alle seine Kennzeichen wieder an; und erst 
noch längere Zeit nachher findet man Fett in 
den Schläuchen. 

6) Verwachsungen der Oberflächen 
der zufälligen Gewebe, die ihre 
Analoga in den natürlichen Gewe- 
ben haben. — Diese Verwachsungen ge- 
schehen durch die nämlichen Ursachen und 
auf die nämliche Weise , wie die der natürli- 
chen Oberflächen. Ich will hier nicht unnütze 
Wiederholungen dessen machen , was schon 
anderswo gesagt worden ist (Siebe zufäl- 
lige, schleimige, seröse, synoviale 
M emnranen.) 

7) Verwachsung der in Eiterung 
stehenden Oberflächen. 8) Ver- 
wachsung der ulcerirten Oberflä- 
chen. 9) Verwachsungen frischer 
Wunden. — " Diese letztern müssen In je- 
dem Gewebe besonders betrachtet werden und 
sind in dem Artikel Narbe und Vernar- 
bung abgehandelt worden. 

10) Verwachsungen der zerrisse- 
nen oder getrennten Knochen. (Siehe 
Gallus) 

Verwachsungen, in sofern man 
sie als Krankheiten oder als Ursa- 
chen von Krankheiten betrachtet. 
— Die Verwachsungen bilden beinahe immer 
ein mehr oder weniger grosses Hinderniss für 
die Verrichtung der Organe. So verhindert 
die Vereinigung der Augenlider unter einander 
ihr Auseinandertreten ; so beschränkt ihre 
Verwachsung mit der Hornhaut ihre Bewe- 
gungen und die des Augapfels ; die lmperfora- 
tion der Thräncnwege verbindert die Aufsau- 
gung der Thränen, wodurch eine Kpiphorn 
oder fortwährendes Thränenträufeln entsteht; 
die Verschliessung des äussern Gehörganges 
bat notwendig die Taubheit zur Folge; die 
Impcrforation des Mastdarms oder des Afters 
verursacht , wenn man sie nicht beseitigt, den 
Tod des nengebornen Kindes; die ebenfall» 
angeborne Imperforation der Vorbaut, der 
Harnröhre veranlassen die völlige Harnverhal- 
tung und folglich sehr rasch den Tod , wenn 
die Hülfsleistungcn der Kunst nicht sehr 
schnell in Anwendung kommen. Die Ausschei- 
dung des Harns , die man in* 'dem letztern 
Falle ,durch eine am Nabel gelegene Oeffnnng 
hat vor sieb geben sehen , ist ein so seltener 
Umstand, dass dadurch meine Behauptung 
nicht entkräftet wird. (Siehe Nabel, U r a- 
ebus. ) 

Die völlige Verschliessung der Scheide and 
des Gebärmuttermundes in Folge der Ver- 
sebwärung u. s. w. macht die Frau unfrucht- 
bar; die Imperforation des Hymen, die vor 
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dem mannbaren Alter oboe Nachtbeil ist, ver- 
bindert später den Menstrualflusa und wird so 
die Ursache aller Symptome nnd Zufälle der 
Yerbaltnng der Mcnstruen n. s. w. 

Die Verengerungen oder Coärctaliorien der 
Ocflnungen nnd der natürlichen KanMe in 
Folge von Verschwörungen oder Substanzver- 
' lusten durch Narben oder Verwachsungen bil- 
den ebenfalls ein mehr oder weniger beträcht- 
liches Hindernis» für die Vollziehung der Ver- 
richtungen , und es werden so oft die Thrä- 
nen-, Speichel-, Harnfisteln, die Harnab- 
scesse u. s. w. unterhalten. 1 

In Tolge von Verbrennungen oder andern 
Zufällen kann eine Vereinigung der Oberlippe 
mit der Nase, zweier Kinger unter einander, 
eines oder mehrerer Kinger mit der Uoblband 
oder dein Kücken der Hand statt finden, fer- 
ner können die Bewegungen dieser Theile 
durch Narben oder mehr oder weniger de- 
forme Brücken gebindert, gestört und be- 
schränkt werden. 

Die gegenseitige Verwachsung eines Bruch- 
sackes und der darin befindlichen Eingeweide 
verbindert manchmal die Reposition der Brü- 
che; die Verwachsung der Wandungen eines 
Gelasses unterbricht darin den Blutlauf. Ks 
ist allerdings wahr, das« in dem letztern 
Falle die collateralen Gefässe und die merk- 
würdige Menge der Anastomosen immer oder 
fast immer das obliterirtc Gefäss ergänzen, so 
dass der Kreislauf nicht weniger gut \on stat- 
ten geht. 

Was nun die Verwachsung der Lamellen 
des Zellgewebes unter einander betrifft, so 
kann dadurch , wenn man die Entzündung ab- 
rechnet, kein übler Zufall entstehen. 

Ausserdem werden die zufälligen Verwach- 
sungen gewöhnlich in den ersten Zeiten von 
Schmerz begleitet, es mag nun dieser Schmerz 
von der noch vorhandenen Entzündung , oder 
von den Zerrungen , welche die Bewegungen 
veranlassen , oder von diesen beiden Umstän- 
den zusammengenommen abhängen. Auf diese 
Weise können Personen, die frische Narben 
haben, anfangs manche Bewegungen nicht 
machen , die später leicht vollzogen werden. 

Man muss ebenfalls den innern Verwachsun- 
gen die Art Schmerz, welchen diejenigen, die 
penetrirende Wunden der Eingeweideböhlen 
gehabt oder an von andern Ursachen abhän- 
genden Entzündungen der serösen Membranen 
gelitten haben, fühlen; die Schwierigkeit der 
grossen Respirationsbewegungen, den Husten 
u. s. w. , wenn die Krankheit ihren Sitz in 
der Brust bat, zuschreiben. Ist eine voll- 
ständige oder fast vollständige Verwachsung 
der Portio cardiaca des Herzbeutels mit dem 
übrigen Tbeile der Membran verbanden, so 
ist sie nach Coroitart die Hauptursacbe der 
peinlichen Empfindung, welche die Kranken 
in der Herzgegend fühlen, weil dem Respira- 
<las Zwerchfell bei seiner Nieder- 
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Senkung den Herzbeutel und das ganze mit 

ihm verwachsene Herz nach sich zieht Doch 
sind Verwachsungen des Herabeutels , die so* 
gar sehr ausgedehnt waren, bei Individuen ge- 
funden worden, deren Respirationsbesch werde 
immer erträglich gewesen ist. 

Nach Yertiuss einer längern oder kürzern 
Zeit nehmen die Schmerzen, welche die innern 
Verwachsungen veranlassen (es .wird hier die 
Krankheit, die sie erzeugt bat, als geheilt 
vorausgesetzt) ab und boren sogar ganz auf, 
wie es täglich die Leichenöffnungen von Sub- 
jecten beweisen , die wir beobachtet haben, 
ohne dass mehrere Monate oder mehrere Jahre 
lang ihre Gesundheit auf irgend eine Weise 
afficirt worden war. Man findet sogar Ver- 
wachsungen in den Eingeweideböhlen von Per- 
sonen, bei denen niemals das geringste Sym- 
ptom statt gefunden hat. 

Verwachsungen als Heilungsmittel 
betrachtet. — Wir haben gesehen , dasa , 
die Verwachsungen selbst ohne die Entzün- 
dung, die sie in den ersten Zeiten begleitet, 
betrachtet, sehr häufig schädlich sind. An- 
dere Male dagegen sind sie die einzige Hülfs- 
quelle der Natur, um die Kranken zu retten, 
oder wenigstens ein glücklicher Umstand, wel- 
cher die grössten Gefahren verhütet: so kann 
die Verwachsung des Lungenbrustfelles mit 
dem Rippenbrustfelle sieb einem Blutergüsse 
bei einer penetrirenden Brustwunde entgegen- 
stellen; so bat manchmal, wenn ein Abscess 
in der Leber vorhanden ist, die Verwachsung, 
die zwischen diesem Eingeweide und der vor- 
dem Wand des Bauches oder dem Kolon ein- 
tritt , dem Eiter aus dem Heerde einen Aus- 
gang verstattet und den Uebergang des Eiters 
nach aussen oder seinen Abfluss in den Darm- 
kanal möglich gemacht u. s. w. Selbst die 
falschen Membranen würden als wahre fremde 
Körper in ihrem Principe nothwendig den Tod 
zur Folge haben , wenn sie in den Eingewei- 
dehöhlen statt finden, wofern sie sich nicht 
kurze Zeit nach ihrer Bildung zu zelligen Ver- 
wachsungen orgnnisirten. 

Müssen die zur Erlangung der Radicalkur 
der Brüche angewendeten Verfabrungsweisen 
nicht dabin streben, die Vereinigung der Wan- 
dungen der Bruchsäcke zu bewirken? Die 
Verwachsung der Eingeweide hinter dem Lei- 
atenringe oder Kanäle hat oft dieses glückliebe 
Resultat, indem sie eine Art Barriere bildet, 
welche die Theile im Bauche zurückhält. 
Ohne die Verwachsung des Darmes mit den 
Bauchwandungen würden alle penetrirenden 
Wunden der Därme , alle Operationen , durch 
welche man einen widernatürlichen After her- 
stellt, tödtlich seyn: es hat daher auch in 
den meisten von diesen Fällen die Kunst kei- 
nen andern Zweck als eine Verwachsung zu 
erzeugen. Dupuytren'* Methode , die wider- 
natürlichen After zn heilen , eine der sebön- 

Entdeckungen der Cbi- 
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rorgie, gründet sich aof die Verwachsung, 
welche die entzündeten Oberflächen , die in 
Berührung stehen , vereinigt (Siehe After, 
widernatürlicher.) 

Die radicale Heilung der Hydrocele erlangt 
man nur durch Veranlassung einer lebhaften 
Entzündung und durch die Obliteration der 
Höhle derTunica vaginalia in Folge derselben. 
So heilt man ferner auf die nämliche Weise 
viele Kysten. Die Höhle der Abscesse, die 
der Congestionsabscesse , der Kanal der Fi- 
steln verschwindet nur durch die Verwachsung 
aller Wandungen , durch die völlige Oblitera- 
tion der Höhlen. Die Heilung der Hasen- 
scharte, die Annäherung der Ränder einer 
Wände u. s. w. gründen sich ebenfalls auf die 
Lehre von der Entzündung und die daraus her- 
vorgebende Verwachsung. 

Die zur Hemmung der Blutungen an die 
Gefässe gelegten Ligaturen haben nur in so- 
fern eine sichere Wirkung, als sie eine Ver- 
wachsung , welche die Gefässe obliterirt , ver- 
anlassen. So moss man auf die Vereinigung 
der Gefässwandungen , auf die Obliteration 
der Gefässe, jene Wirkung des manchmal von 
aaeurysmatiseben Geschwülsten ausgeübten 
Druckes beziehen, die so ohne alle Kunsthülfe 
geheilt sind ; auf die nämliche Weise erklärt 
man den Brand , den Abfall und die spontane 
Heilung mehrerer anderer Geschwülste. 

Bei einem A bscesse oder einer Obliteration 
in der Nähe der Blutgefässe werden die Blu- 
tungen immer oder fast immer verhütet , weil 
in diesem Falle die Entzündung , die sich auf 
das Gefäss erstreckt, einen eiweissstoffigen 
lymphatischen Erguss zwischen seine Häute 
und in seine Hohle hervorbringt, so dass es 
obliterirt. So verhütet in den Fällen von Vo- 
mica, wo die Substanz einer Lunge zum 
grossen Theile zerstört ist, die adhäsive Ent- 
zündung die Blutung durch die Obliteration 
aller Lungengcfässe , die sie ergriffen bat 
Die Kunst vermag viel gegen die meisten äus- 
sern Verwachsungen , entweder um sie zu be- 
seitigen oder um ihre Nacbtbeile zn vermin- 
dern, während sie gegen die Innern Verwach- 
sungen ganz ohnmächtig ist, deren Ver- 
schwinden , was ganz allein durch die Natur 
bewirkt wird , von denjenigen , die es anneh- 
men, als der letzte Ausgang der Wirkungen, 
welche die Entzündungen consecutiv nach sich 
ziehen, angesehen werden rouss. 

(G. BnESCilET.) 

VERWANDTSCHAFT, VITALE; fr. 4#- 
nite vitale; engl. Vital affmity. Da das Wort 
Verwandtschaft, als gleichbedeutend mit mo- 
lecnlärer Anziehung, bekanntlich das Princip 
bezeichnet, auf welches die chemische Theo- 
rie die Zusammensetzung*- und Aggregations- 
erscheinungen , welche die gewöhnlichen Kör- 
per darbieten, nnd die ihre innereNatur 
und ihren Zustand constitairen , bezieht, 
so glaubten wir die nämliche Benennung, durch 



das Beiwort vitale modificirt, in sofern die- 
ses geeignet ist ihren wesentlichen Unterschied 
anzudeuten, anwenden zn müssen, um die 
besondere Kraft, welche in Beziehung aof die 
lebenden organischen Körper die ungeheure 
Reihe von Erscheinungen der nämlichen Ord- 
nung hervorbringt, denen aber die chemische 
Verwandtschaft ganz und gar fremd bleibt,* 
zu bezeichnen. 

Die vitale Verwandtschaft ist also , so wie 
wir sie verstehen , jene den lebenden organi- 
schen Körpern eigentbümliche , besonders die 
Flüssigkeiten der Organisation durchdringende, 
altcrirende Kraft, deren wesentliches Kenn- 
zeichen darin besteht, dass sie während der 
ganzen Dauer des Lebens Zusammensetzungen 
bildet und erhält, welche die chemischen Ver- 
wandtschaften niemals weder hervorzubringen 
noch zu behaupten vermöchten. 

Die vitale Verwandtschaftskraft steht allen 
Natur- oderZasammeosetzongsveränderungen, 
welche die flüssigen und festen Tbeile des Or- 
ganismus unaufhörlich erleiden, vor. Sie bie- 
tet den gemeinschaftlichen Grond oder das 
Princip dar, auf welches sich unmittelbar jene 
Reibe von moleculären Akten bezieht , aus 
welchen die Befruchtung, die Chymification, 
die Lympb-, die Blutbildung, die Absonde- 
rungen , die Ernährung, die Wärmebildung 
und die Erhaltung der flüssigen und festen 
Tbeile in einem mehr oder weniger festen Co- 
bäsionsgrade , den sie mitten unter den äus- 
sern Umständen, die zu ihrer Modifikation und 
Zerstörung am geeignetsten sind, bis zum 
Tode behaupten , besteht 

In dem Artikel Kraft haben wir alle die 
Gründe erörtert, welche uns die Annahme der 
vitalen Verwandtschaft zu motiviren scheinen: 
dort haben wir ihre Analogieen mit den ge- 
wöhnlich angenommenen vitalen Kräften nach- 
gewiesen , und daraus die Geschichte der 
zahlreichen Erscheinungen des Lebens, die 
man insbesondere darauf beziehen moss, ab- 
geleitet , in sofern sie nämlich ganz offenbar 
ausserhalb dem Gebiete der den Festtheilen 
inhärirenden sensitiven und bewegenden Kräfte 
liegen. 

Wir wollen jedoch hier noch als eine Prä- 
sumtion zu Gunsten der Annahme der vitalen 
Combinationskraft annehmen, dass der grösste 
Tbeil der organischen Erscheinungen, deren 
Princip oder erste Ursache sie gleichsam ist, 
die Erschaffung von mehreren Kräften der 
nämlichen Ordnung notbwendig zu machen 
schienen. Denn man erkennt diess in Bezie- 
hung aof die Bildungskraft von Blumenbach 
die Vis generans von Vic d'Azyr, die 
digestive Kraft von Grimaud, die Caloricität 
von Chaussier, die Assimilations - und vitale 
Widerstandskraft von Dumas u. s. w. Allein 
die vitale Verwandtschaftskraft, deren Idee 
wir aufstellen, scheint uns allein hinreichen 
zu müssen, um das gemeinschaftliche Band 
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abzugeben, auf welches der Geist oboe An- 
strengungen alle Erscheinungen des Lebens, 
die man aus dieser Menge von verschiedenen 
Kräften ableiten wollte, bezieben kann. Denn 
die "Verschiedenheit der durch das Leben in 
dem Scboosse eines jeden Organes bewerk- 
stelligten Verarbeitungen setzt nicht eine ei- 
genthündiebe alterirende Kraft, sondern blosse 
besondere Modificationen voraus, die in die 
Produkte dieser letztern durch die verschiede- 
nen organischen Bedingungen, unter welchen 
sie tbätig ist, gebracht werden. (Siehe Aus- 
arbeitung und Kraft.) (Rullieb.) 

VERWIRRTHEIT , s. Seelenstörung. 

VERWUNDUNG, Laesio, Plaga, Vulnus; 
fr. Wessum engl. Wovnd. Dieser Ausdruck, 
den die Schriftsteller Uber gerichtliche Medi- 
cin als gencrischen, zur Bezeichnung aller der 
örtlichen , durch eine äussere Gewalt augen- 
blicklich auf unsere Organe bewirkten Störun- 
gen geeigneten, Ausdruck gebraueben, ist in 
der chirurgischen Pathologie in einem weit 
engem Sinne genommen worden; er ist für 
gleichbedeutend mit Wände oder Contiouitäts- 
lüsung der Wcicbtbeile gehalten worden. In- 
dessen die Notwendigkeit, die Affectionen, 
welche von der gewaltsamen Einwirkung der 
äussern Körper auf den tbierischen Organis- 
mus herrühren, von welcher Art sie auch seyn 
mögen , unter eine allgemeine Benennung zu- 
sammenzufassen , hat mehrere Schriftsteller 
und schon seit langer Zeit den Professor Rovx 
dabin bestimmt , in der Chirurgie dem Worte 
Verwundung die nämliche Bedeutung, die 
es in der gerichtlichen Medicin hat, zu geben. 
Wir wollen diesem Beispiele folgen. 

Die Verwundungen können in Beziehung auf 
ihre Ursache betrachtet unter zwei grosse Ab- 
theilungen gebracht werden : die einen finden 
durch chemische Agenticn, wie der concen- 
trirte WärmestofT und die Aetzmittei, statt; 
sie umfassen die Verbrennung und die 
Cauterisation; die andern werden durch 
mechanische Kräfte und manchmal durch die 
Thätigkeit unserer eigenen Organe, wie die 
Percussionen , die Tractionen, die schneiden- 
den, die stechenden oder zerreissenden Instru- 
mente, die Muskelzusammenziehungen, be- 
werkstelligt. Sie erhalten je nach der Natur 
der Verletzungen und je nach den verletzten 
Organen verschiedene Namen. In diese Ord- 
nung von Verwundungen müssen die Commo- 
tion, die Contusion, die Distension, 
von welcher die Distorsion nur eine Gat- 
tung bildet; die Luxationen, dieFractu- 
ren der Knochen und die Wunden, 
wie auch ihr Charakter und ihre Complicntion 
seyn mögen , gebracht werden. 

Alles , was die Geschichte der verschiede- 
nen Gattungen der Verletzungen betrifft, wird 
in besonderen Artikeln erörtert. Wir wollen 
sie hier blos in Beziehung auf die gerichtliche 



Die Verwundungen oder die gewalttbfitigen 

Akte, welche die Menschen an ihres Gleichen 
begeben, sind ein Angriff anf die gesellschaft- 
liche Ordnung und die Individuelle Sicherheit, 
den der Gesetzgeber zu verhüten suchen muss. 
Diese Arten von Vergeben sind also in unsern 
Gesetzbüchern der Gegenstand von Disposi- 
tionen , die sich auf ihre Unterdrückung und 
ihre Büssung beziehen. Es mag nun aber die 
bürgerliche Gesellschaft durch das Organ der 
öffentlichen Behörde die Bestrafung der Be- 
leidigung, die sie in einem ihrer Glieder em- 
pfangen bat , verfolgen , oder es mag dieses 
die Entschädigung für das ihm verursachte 
Unrecht nachsuchen , so kann sich doch nur 
das gerichtliche Urtbeil anf den Bericht eines 
Arztes , der das Vergehen zu constatiren und 
die Folgen desselben zu bestimmen beauftragt 
ist, stützen. 

Zur Erfüllung dieser wichtigen Verrichtun- 
gen ist es unerliisslich notbwendig, dass der 
gerichtliche Arzt alle die positiven Kenntnisse, 
welche die verschiedenen Zweige der Medicin 
über die Verwundungen liefern , besitzt. Von 
der strengen Genauigkeit seiner Entscheidung 
hängt die richtige Anwendung des Gesetzes 
ab. Der Inhalt dieses letztern könnte ihm bis 
auf einen gewissen Punkt unbekannt bleiben, 
weil er nur über die materielle Thatsache, 
abgesehen von dem Charakter des Uebelwol- 
lens, der sie begleitet, einen Ausspruch zu 
thun bat. Ich werde jedoch diese medicinisch- 
geri entliehen Betrachtungen über die Verwun- 
dungen durch die Erörterung der sie betref- 
fenden Gesetze beginnen; es wird mir dadurch 
leichter werden, die verschiedenen Fragen, die , 
sie Veranlassung geben , dem Arzte vorzule- 
gen , aufzustellen und die Regeln abzuleiten, 
die er in diesen verschiedenen ihm vorgelegten 
Fällen zu beobachten bat 

§. I. Auf die Verwundungen be- 
zügliche Gesetzgebung. — Der Co- 
dex , nach dem wir uns gegenwärtig richten, 
hat zur Grundlage der Strafen , die er den 
Urhebern der Verwundungen auflegt , die Ab- 
sicht , die sie dabei geleitet bat, und die dar- 
aus hervorgegangenen Wirkungen genommen. 
In ersterer Hinsicht kann man drei Arten von 
Verwundungen annehmen: die einen werden 
mit Vorbedacht begangen; die andern will- 
kührlichen hängen von einem plötzlichen Im- 
pulse und nicht von einer dem Momente, in 
welchem sie begangen worden sind, voraus- 
gegangenen EntSchliessung ab; die dritten 
unwillkürlichen rühren von einem Zufalle her, 
und schliesscn jede Idee von Verbreeben aus. 
In Beziehung auf ihre Wirkungen unterscheidet 
das Gesetz solche Verwundungen, welche den 
Tod zur Folge haben, solche, welche ein« 
Unfähigkeit zur persönlichen Arbeit für länger 
als 20 Tage nach sich'zieben, endlich solche, 
deren Dauer sich mit der nämlichen Bedingung 
bis ku diesem Zeitpunkte verlängert. 
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Nach dieses allgemeinen Dispositionen »teilt 
das Gesetz die Abstufungen der Strafen , die 
es in den verschiedenen Kalten von Verwun- 
dung ausspricht, auf. Es bestraft Jeden, der 
sieb einea mit Vorbedacht oder hinterlistig 
begangenen Mordes schuldig macht, mit dem 
Tode (Co de pe'nat, Art. 296, 302.). Der 
wilikührlicbe Mord wird mit Zwangsarbeiten 
auf Zeit bestraft (Art. 804.). Derjenige, wel- 
cher einen anwillkürlichen Mord begangen 
bat, oder Unwillkübrlicb die Ursache Onvon 
gewesen ist, wird mit einer Gefängnissstrafe 
von drei Monaten bis xwei Jabren und einer 
Geldhusse von 50 bis 600 Franke bestraft. 
Der Urheber von wiltkührlicb bewirkten Ver- 
wundungen, die eine langer als 20 Tage 
dauernde Krankheit nach sieh ziehen, wird mit 
der Strafe des Arrestes belegt (Art 309.). 
Sind diese Verwundungen mit Vorbedacht be- 
gangen worden , so werden sie mit Zwangs- 
arbeit auf Zeit bestraft (Art. 310.). In dem 
Fnlle, wo die Krankheit sich nicht Ober 
20 Tage erstreckt , wird der Schuldige mit 
einem Gefängnisse von einem Monate bis xwei 
Jabren und einer Geldbusse von 16 bis 200 Fr. 
bestraft. Hat dabei Verdacht statt gefunden, 
so wird das Gefängniss auf zwei bis fünf 
Jabre und die Geldbusse auf 30 bis 500 Kr. 
gesteigert ( Art. 3 1 1 .) Die unwillkührlich ge- 
machten Verwundungen werden mit einem Ge- 
fängniss 'von zehn Tagen his zwei Monaten und 
einer Geldbusse von 16 bis 100 Fr. bestraft 
( Art. 320.). Ich habe hier niebt nötbig, die 
Fälle zu berichten, wo die Strafen wegen der 
Umstände, die das Verbreeben begleitet ha- 
ben * oder der Eigenschaft der Personen, an 
denen es begangen worden ist , zu berichten ; 
noch die entgegengesetzten Fälle, wo die 
Verwundungen afs zu entschuldigend erklärt 
werden, zu erwähnen. Die Verrichtungen des 
Arztes bleiben die nämlichen; es erleidet blos 
die Anwendung des Gesetzes in der Natur der 
Strafe einige Modificationen. 

Abgesehen von der öffentlichen Klage geben 
die Verwundungen auch noch zu civilen Ver- 
anlassung, welche insbesondere den durch das 
Vergeben verursachten Schadenersatz beab- 
sichtigt, mag übrigens die Criminalität dersel- 
ben seyn, wefche sie wolle. (Code civil 
Art 1301 und 1383.) Dieser Schadenersatz 
kann , obsebon er auf die ärztliche Enttcfaei- 
dung basirt Ist , keiner bestimmten Regel un- 
terworfen werden. Er variirt nicht blws nach 
der Gefährlichkeit, nach den Folgen der Ver 
wundung , sondern auch nach dem Berufsge- 
sehäfte des Verwundeten und nach der Eigen» 
sebaft des Schuldigen. 

Diese Gesetzbestimmung ist der Gegenstand 
von mehr oder weniger begründeten Kritiken 
gewesen. Man bat vorzüglich eine übermäs- 
sige Strenge und einen Mangel an Abstufung 
bei mehreren Strafdispositionen getadelt. So 
dürfte hei den meisten durch äussere Gewalten 



bewirkten Verletzungen , deren Heilung selten 
vor dem 20sten Tage bewerkstelligt wird , die 
Strafe der Einsperrung fast immer angewendet 
werden, wenn man den Wortlaut des Gesetzes 
streng befolgte ; und anderer Seits ziehen 
Verwundungen , deren Dauer nnr um einige 
Tage differiren, so von einander verschiedene 
Strafen nach sich , als es der Arrest und das 
Gefängniss, d. b. eine afHictive und iofami- 
rende Strafe und eine blos correctionelle sind. 
Indem den Behörden eine gewisse Breite über 
die Dauer der aufzulegenden Strafe gelassen 
ist, ist zwar nach dem Sinne des Gesetzgebers 
das Mittel gegeben worden , sie den Umstän- 
den, welche die Tbatsacbe verschlimmern oder 
mildern können , anzupassen ; allein es wird 
dieser Zweck nicht immer erreicht. Die zu- 
gestandene Breite scheint in vielen Fällen 
nicht ausreichend genug zu seyn; und die 
ausserordentliche Strenge des Gesetzes ist an 
dem Widerstaade Schuld, den es zu mehreren 
Malen bei seiner Vollziehung erfahren hat 
Vielleicht hängen diese Uebelstände mehr noch 
davon ab, dass es keine andern mildernden 
Umstände zulässt , als diejenigen , die es aus- 
druckt, und die es im Allgemeinen zu sehr 
beschränkt hat leb will mich hier nicht wei- 
ter in eine Erörterung einlassen , die siebt in 
unsern Bereich gehört: man muss sieb, wie 
fehlerhaft auch das Gesetz seyn mag, darauf 
beschränken, die notwendigen Data zu geben, 
um seine Anwendung zu leiten. 

Indem der Gesetzgeber also zum grossen 
Tbeile die Strafe nach den Wirkungen der Ver- 
wundungen festsetzt und ihre Urbeber in ci- 
viler Hinsicht für allen den Schaden , den sie 
verursacht beben, verantwortlich macht, so 
bat er in dem erste» Falle keineswegs Zu- 
fälle , die von einer dem Factum selbst , was 
er zu unterdrücken beabsichtigte , fremden 
Ursache abhängen , zum Maassstabe seiner 
Strenge nehmen wollen; in dem letztern kann 
er nicht die Absiebt haben, dem Urheber der 
Verwundung Zufälle zur Last zu legen, die 
in dem Willen des Verwundeten liegen und die 
er hätte vermeiden können. Unsere Gesetze 
sprechen diese Unterscheidung nicht aus; al- 
lein sie ist durch unsere secundäre Gesetzge- 
bung, die in dieser Hinsicht ihr Stillschweigen 
ergänzt, festgestellt worden. Nach dem eben 
erwähnten Principe ist der Jury das Reckt ge- 
geben worden, zu entscheiden, ob die Ursache 
oder die Dauer der Krankheit- von den Ver- 
wundungen herrührt (Arrit de la cour de 
Cassation du 1 Novembre 1812 ). Die Ent- 
scheidung, welche die Jury abgeben darf, be- 
zieht sieb wahrscheinlich nicht anf den medi- 
zinisch -gerichtlichen Lehrpunkt; sie kann eich 
nur auf das Vorbandeoaeyn von Tbatsachen 
beziehen , deren Einlluss auf die Ursache oder 
die Dauer der Krankheit vorher von Aerztea 
gewürdigt worden .ist. Die unter diesen Um- 
ständen berufenen gerichtlichen Aerzte 
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nachdem sie das Vergehen constatirt and die 
Prognose der Verwundungen festgestellt, d. b. 
über ihre Daner and ihre Folgen einen Aus- 
spruch gethan haben , folglich bestimmen , ob 
der gewalttätige Akt die direkte Ursache al- 
ler der Wirkungen ist, die darauf gefolgt sind. 
Sie werden auch in manchen Fällen zn erör- 
tern haben, ob die Verwundungen das Resul- 
tat einen Zofalles , eines Mordes oder eines 
Selbstnordes sind. 

§. II. Anwendung der medicini- 
seben Kenntnisse auf dieGesetz- 
bestimoung in Beziehung auf die 
Verwundungen. — 1) Con s t ata t io n 
des Vergebens. Gewöhnlich giebt sieb 
das Vorhandenseyn der Verwundungen wäh- 
rend des Lebens oder nach den Tode durch 
so offenbare Zeichen zu erkennen , dass der 
eor Beurtbeilnng berufene Arzt die sie andeu- 
tenden Krscheinnngea schwerlich verkrnnen 
oder sich über einige trügerische Anzeichen 
täuschen kann. Ks giebt jedoch Fälle, welche 
die vollendetste Erfahrung in der Wissenschaft 
der chirurgischen Diagnostik erfordern. Dabin 
gehören einige Arten von Fractur, von Luxa- 
tion U.S.W-; es ist dann oft notbwendig, eine 
mehr oder weniger entfernte Epoche abzuwar- 
ten , um über die Gattung von Verletzung ei- 
nen Ausspruch zu tbun. , Es geschieht auch 
manchmal , das« selbst sehr schlimme Conto- 
aionen kurze Zeit , naebden sie gemacht wor- 
den sind . zu keinen wahrnehmbaren Sympto- 
me Veranlassung geben, sondern blos durch 
den Schmerz und die Behinderung in den Be- 
wegungen des verletzten Tbeilea, welche Zei- 
chen sich leicht simuliren lassen , angedeutet 
werden. In den Fällen von Verwundungen 
kann der angeblich Verwundete nur in Bezie- 
hung auf die allgemeinen Symptome, das Fie- 
ber, die verschiedenen Schmerzen den Arzt 
täuschen. Die künstlichen Geschwülste und 
Eccbyniosen, die veralteten Krankheiten, die 
man als das Resultat frischer Gewalttätigkei- 
ten ausgeben will, lassen den Betrüger, der 
solche strafbare Mittel anwendet, wenig Wahr- 
scheinlichkeit eines glücklichen Erfolges bei 
einem geübten Arzte. Die Regeln, die er hier 
zur Entdeckung des Betruges zu befolgen bat, 
sind denen ähnlich, welche ihn bei den andern 
simulirten Krankheiten leiten müssen. Ich 
verweise demnach auf den Artikel Betrug, 
wo dieser Gegenstand in allen seinen Bezie- 
hungen abgehandelt worden ist. 

In einigen ziemlich seltenen Fällen ist das 
Verbrechen, wenigstens dasjenige, was Ver- 
wundungen ausmachen , nur scheinbar. In 
Folge einiger unbekannten Umstände oder in 
der Absiebt, die Behörden über die wabre Ur- 
sache des Todes zu täuschen , bietet sich der 
Leichnam der gerichtlichen Beschauung mit 
verschiedenen Arten von Verwundungen be- 
deckt dar, die erst nach dem Tode beigebracht 
' worden sind; das Nämljcbe t ilt von einigen 



Leiche nerscheinnngen, die ohne eine aufmerk- 
same Untersuchung für Zeichen von während 
des Lebens verübter Gewalttätigkeit angese- 
hen werden könnten, nnd deren Kennzeichen 
im Artikel Leichnam angegeben worden 
sind. Der gerichtliche Arzt nusa von der Mög- 
lichkeit solcher illusorischer Verwundungen un- 
terrichtet seyn und die Zeichen kennen, durch 
die sich ihre Natur entdecken lässt. Ich will 
hier blos diese Frage aufwerfen, da es mir 
zweckmässiger scheint , sie erst dann zu erör- 
tern, nachdem ich von den wirklichen Verwun- 
dungen gesprochen habe. 

Was die vergifteten Wunden betrifft, somuss 
man, da die Verwundungen gewissermassen 
accessorisch sind und blos zur Einbringung 
des Giftes gedient haben, die Mittel, sie 
zu erkennen, bei diesem Worte aufsuchen. 

2) Legale Prognose der Verwun- 
dungen. — Eine grosse Menge gerichtli- 
cher Aerzte haben über die Verwundungen 
verschiedene auf ihre Folgen sich beziehende 
Classificationen vorgeschlagen, ihr Zweck war, 
alle individuellen Fälle unter im Voraus be- 
stimmte Abtbeilungen zu bringen. Allein die 
meisten von diesen Classificationen haben den 
Uebelstand/ dass sie nuf subtilen Unterschei- 
dungen beruhen und unter ihre Allgemeinhei- 
ten Tbatsacben aufnehmen, die alle isolirt ge- 
würdigt werden müssen. Ich will blos die von 
dem Dr. Marc befolgte Einteilung angeben ; 
sie ist eine glückliche Modifikation der früher 
aufgestellten, nnd könnte besser als alle an- 
dere auf die Dispositionen unserer Gesetzbü- 
cher angepasst werden , obsebon sie keine von 
den darin aufgestellten Unterscheidungen an- 
geben. Dieser gelehrte Arzt stellt zuerst zwei 
Klassen auf, welche die tödtlicben Verwundun- 
gen von den nicht tödtlicben trennen ; die er- 
stem sind in allen Fällen notbwendig oder 
blos durch Zufall tödtlicb. Diese letztern zer- 
fallen in zwei Gattungen: 1) in durch Zufall 
direkt tödtlicbe Verwundungen; dabin würden 
die Gewalttätigkeiten gehören , auf weiche 
der Tod folgte, weil sie die Ruptur eines 
Aneurysma veranlasst haben dürften ; es sind 
diess die individuell tödtlicben Verwundungen 
der Schriftsteller ; 2) in durch Zufall indirekt 
tödtliche Verwundungen, wie die Verletzun- 
gen, die, gewöhnlich nicht sehr schlimm, we- 
gen der schlechten Disposition des Verwende- 
ten oder in Folge irgend eines äussern ungün- 
stigen Umstandes einen tödtlicben Ausgang 
haben. Was nun die zweite aus den nicht 
tödtlichen Verwundungen bestehende Klasse 
betrifft, so werden sie in beilbare Verletzun- 
gen ohne Störung von Verriebtungen oder voll- 
kommen beilbare; und in heilbare Verletzun 
gen, aber mit Störung von Verrichtungen oder 
unvollkommen beilbare unterschieden. 

Wie scharfsinnig auch diese Classification 
seyn mag, so scheint ea mir unserer gegen- 
wärtigen GeseUbestimniung doch angemesse- 
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ner in seyn, die Einteilung, die sie selbst 
angegeben bat, za befolgen, folglicb die Ver- 
wundungen zn betrachten, je nachdem sie 
leicht sind oder nur während 20 Tagen eine 
Krankheit oder Unfähigkeit zur Arbeit zur Folge 
haben ; je nachdem sie gefährlich sind oder 
länger als 20 Tage dnaern; je nachdem sie 
endlich den Tod zur Folge haben. 

Ich werde mich hier nicht mit der Prognose 
der verschiedenen Gattungen v1>n Verwundun- 
gen und mit der Erwähnung aller der Fälle, 
die dem gerichtlichen Arzte vorgelegt werden 
können, beschäftigen. Alan müsste Alles das, 
was in den ihnen gewidmeten Artikeln dieser 
Encyclopädie gesagt worden ist, zusammen- 
stellen. (S. Con tusion, Fractur, Luxa- 
tion, Wunde u. s. w.) Vermittels des tie- 
fen Studiums Alles dessen, was die Geschiebte 
der Verwundungen betrifft, kann man den 
Zeitpunkt ihrer Heilung festsetzen, die Gebre- 
chen , die daraas hervorgehen müssen, ange- 
ben , und nach der Wichtigkeit der verschie- 
denen Organe den Eintiuss, den ihre Verletzun- 
gen auf den Tod des Verwundeten aasgeübt 
haben, bestimmen. Ich habe sie hier nur auf 
eine sehr allgemeine Weise , vorzüglich in ih- 
ren Beziehungen zur gerichtlichen Medicin zn 
betrachten. 

Zu den Verwundungen , deren Heilang bin- 
nen 20 Tagen zu Stande kommt , können ge- 
rechnet werden : die leichten, auf das Zellge- 
webe beschränkten und sich durch Zertbeilung 
endigenden Contusionen ; die nicht complicir- 
ten, durch unmittelbare Vereinigung heilbaren 
Wunden, oder diejenigen, die als nicht sehr 
ausgedehnt und ohne beträchtlichen Substanz- 
verlast zu ihrer Vernarbung gelangen, ohne 
durch eine reichliche Eiterung zu gehen ; die 
nicht sehr intensiven Verbrennungen im ersten 
Grade, und die, welche zwar tiefer geben, 
aber auf einen sehr kleinen Raum beschränkt 
sind. 

Unter dem Titel „gefährliche Verwundungen" 
moss man alle die Verletzungen begreifen, die 
zn einer Krankheit von länger als 20 Tagen 
Veranlassung geben, abgesehen von der Ge- 
fahr, welcher sie das Leben desjenigen, der 
sie empfangen bat, aussetzen. Die leichten 
Verwundungen können wegen der schlechten 
Disposition des Verwundeten oder in Folge 
einiger besondern Umstände den hier in Rede 
stehenden Charakter von Gefährlichkeit anneh- 
men, da sie sogar tödtlicb werden können ; in 
diese Categorie aber moss man vorzüglich die 
sehr intensiven Contusionen bringen , welche 
die Desorganisation der Tbeile bewirken , zur 
Bildung von Blutdepots, welche innere Organe 
betreffen, Veranlassung geben und mehr oder 
weniger gefährliche Entzündungen hervorru- 
fen; die Wunden mit beträchtlichem Substanz- 
verluste, alle diejenigen, die man für zusam- 
mengesetzt uud compliclrt ansieht, welche 



verschiedene Operationen nothwendig machen, 
wie die 8chusswundea , die Wunden mit Zer- 
re issung der Tbeile u. s. w.; die ausgedehnten 
Verbrennungen, auf welche die Trennung von 
Schorfen und eine lange Eiterung folgen; end- 
lich alle die Verletzungen , welche irgend eine 
Gebrechlichkeit nach sich ziehen , mag diese 
nun ein anmittelbares Resultat derselben seyn, 
oder \oa Operationen, die sie notbweodig ge- 
macht haben, herrühren, es wäre denn die 
Heilong der Wunde in einem Zeiträume von 
weniger als 20 Tagen erlangt worden ; es liest 
sich diess aus einer Bestimmung des Cassa- 
tionsbofes vom löten Mai 1831 schliefen. 
In dieser letztern Beziehung bieten "die Ver- 
wundungen verschiedene Grade dar, die auf 
die Natur der Strafe keinen Eintiuss haben, 
aber deshalb in Betrachtung gezogen werden 
müssen , well sie eine von den Hauptgrundla- 
gen des civilen Scbädenanspruches liefern. 
Die Schäden , welche anf manche Versandun- 
gen folgen, sind permanente oder temporäre. 
So müssen der unwiederberstellbare Verlast 
der Verrichtungen eines Theiles, die Abtra- 
gung dieses Tbeiles selbst, ein Umstand, wo- 
bei sieb sowohl der Verlost der Verrichtung, 
als die Deformität, welche das Fehlen des 
Orgnnes hervorbringt, vereinigen, von den 
Schäden, welche sich vermindern and ver- 
schwinden können, unterschieden werden; 
dahin würde die manchmal beilbare Läbmong 
eines Nerven gehören, welche durch die Cod- 
tosion eines der Nerven , welche die Bewe- 
gung oder die Empfindung darin vermitteln, 
verursacht worden ist; dahin gehören ferner 
Narben , die , indem sie mit der Zeit ihre Ri- 
gidität und ihr unangenehmes Ansehen verlie- 
ren, keine geringere Behinderung oder Defor- 
mität, als die primitiv verursachten waren, 
veranlassen. 

Die Verwundungen, welche den Tod zor 
Folge haben, können unter drei bestimmte 
Ordnungen gebracht werden. In der ersten» 
finden sich alle die Verletzungen , welche 
Organe betreffen, an deren Integrität auf eine 
unmittelbare oder mittelbare Weise das Leben 
geknüpft ist. Dabin gehören 1) die Verwen- 
dungen, welche die Verriebtungen des Gehirns 
vernichten oder seine Communicationen mit 
zum Üaseyn notwendigen Organen unterbre- 
chen ; die starken Commotionen , die tiefen 
Wunden dieses Organes, die Verletzungen des 
Rückenmarkes oberhalb der Zwercbfellsner- 
ven ; 2) die Verwundungen, welche den Blut- 
uralauf entweder durch die Verletzung des 
Organes, welches der Hebel davon ist, oder 
durch die Verletzung der Ge fasse, durch 
welche das Blat läuft, hemmen; 3) die Ver- 
wundungen, welche die Respiration aufbeben, 
indem sie die Einbringung der Luft in die 
Lungen durch die vollständige Trennung der 
Luftröhre verhindern, oder die Erweiterung 
dieser Organe durch den Erguss des Blutes 
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oder jeder andern Flüssigkeit in die Brusthöhle 
bindern; 4) die Verwundnngen , welche zu 
einem Ergüsse von Säften oder Materien in 
Hohlen Veranlassung geben, die nicht an ihre 
Berührung gewöhnt sind , nnd wo nie schnell 
tödtliche Entzündungen veranlassen , wie man 
es bei der Trennung der Speiseröhre, bei den 
tiefen Verwundnngen des Magens, der Därme, 
der Leber, der Gallenblase und der Gallen- 
gänge, der Nieren, der Harnleiter und der 
Harnblase beobachtet; 5) endlich die Ver- 
wundungen von Tbeilen, deren Wichtigkeit 
nur secundär ist, die aber, indem sie eine 
tiefe und ausgedehnte Desorganisation erlitten 
haben , bald ihren Eintiuss auf eine notwen- 
dig tödtliche Weise auf die wesentlichen Or- 
gane ausüben, wie es bei den sehr ausgedehn- 
ten Verbrennungen, bei manchen mit Comroo- 
tion complicirten Wunden einer ganzen Glied- 
masse u. s. w. der Fall ist. Alle diese Stö- 
rungen sind absolut, nothwendig tödtlicb, wie 
die Schriftsteller sagen. Ea giebt deren an- 
dere, die, wenn sie auch manchmal einen 
günstigen Aurgang haben , dessen ungeachtet 
meistenteils als die Ursache des Todes , der 
auf sie folgt, angesehen werden müssen. In 
diese Ordnung gehören eine grosse Menge 
Fälle, bei denen eine Anwendung der chirur- 
gischen Hülfe möglich ist, als da sind die 
Fractoren des Schädels, die durch die Ein- 
bringung eines brennenden Körpers in die 
Rindensubstanz des Gehirns, durch Erguss 
von Serum, Blut oder Eiter an der Oberfläche 
dieses Organes oder in sein Inneres bewirkte 
Entzündung, Compression des Gehirns; die 
unvollständige Trennung der Luftröhre und 
der Speiseröhre ; die penetrirenden Wunden 
der Brust oder des Bauches ; die complicirten 
Wunden der GHedmassen. Die rationellste 
Behandlung kann hier nicht die Tendenz dieser 
Verwundungen zu einem tödtiieben Ausgange 
besiegen; nichts deutet jedoch an, dass man 
sie irgend einer krankhaften Prädisposition dea 
Verwundeten, irgend einem ungünstigen äussern 
Umstände zuschreiben kann. 

Endlich kann in Folge von gefährlichen In- 
nern Verwundungen und selbst sehr leichter 
Verletzungen durch die Einwirkung einiger ac- 
cessoriseben Ursachen , die uns noch anzuge- 
ben und in Beziehung auf den Einflnss, den 
sie auf die juridische Entscheidung haben 
müssen , zu würdigen übrig bleibt , der Tod 
eintreten. 

3) Würdigung der Umstände, die 
auf die Dauer und die Folgen der 
Verwundungen Einfluss haben. — 
Unlängst bestimmten unsere Gesetze und die 
mehrerer fremden Völker einen Zeitpunkt, 
nach welchem erst der Urheber einer Verw un- 
dung von der Verantwortlichkeit dea Todes ent- 
bunden war. Dieser Zeitpunkt variirt nach 
den hypothetischen Ideen, die zu seiner Be- 
stimmung dienten. Die Rechts gelehrten waren 
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zu diesem Irrtbnme durch die Ansicht der «Ken 
Aerzte, welche glaubten, dasa nach einem 
gewissen Zeitverftusse die Verwundungen in 
gewisser Art ihre Gefahr abgelegt , oder sich 
durch den Tod geendigt haben müssten, ver- 
leitet. Diese irrige Ansicht, von welcher W 
sere Gesetze in den meisten von ihren Dispo- 
sitionen keine Spuren mehr darbieten, ist noch, 
ich weiss nicht aus welchem Beweggrunde, in 
einem von den Artikeln beibehalten worden, 
welche die an den Depositären der Behörde 
begangenen gewalttätigen Akte betreffen. 
Denn ea ist die Todesstrafe festgesetzt, wenn 
der Tod binnen 40 Tagen erfolgt. Doch kann 
dieser vor dem 40sten Tage eingetretene tödt- 
liche Ausgang nicht die direkte Folge der Ver- 
wundung seyn; in andern Fällen kann er die 
unvermeidliche Folge davon seyn, obsebon er 
nur erst nach dieser nämlichen Epoche statt 
gefunden hat ; diess ist der Fall , wenn ein 
fremder Körper aus einer der Körperböhlen 
nicht ausgezogen werden konnte, wenn er 
Wirkungen darin veranlasst , wovon der Tod 
das notwendige, obsebon langsam eintretende 
Resultat ist, oder wenn er, nachdem er wäh- 
rend einer mehr oder weniger beträchtlichen 
Zwischenzeit in einer Art Untätigkeit, die 
seine Gegenwart zweifelhaft machte, geblie- 
ben war, endlich zum Leben wesentlich noth- 
wendig« Organe erreicht. 

Die Wirkungen der Verwundungen stehen 
nicht immer , wie ich schon angegeben habe, 
mit der Ursache , die sie hervorgebracht hat, 
im Verbältniss. Unter der Herrschaft man- 
cher Bedingungen können ihre Dauer verlän- 
gert , ihre Folgen verschlimmert werden. Da 
der Urheber der Gewalttbätigkeit nur für die 
Wirkungen verantwortlich ist, die sie hervor- 
zubringen geeignet war, so mnsa man Alles 
das, was vpo zufälligen Umständen abhängt, 
davon sondern. Vergebens haben sich meh- 
rere Aerzte, um diese Unterscheidung zu er- 
leichtern, bemüht, jede Art Verwundung auf 
einen Constanten Typus zurückzuführen ; es 
wird immer schwer seyn, selbst wenn man mit 
Malion bei den Verwundeten jene natürliche 
Constitution annimmt, die jeder Mensch bei 
der Geburt mitbringen soll, streng alle die 
Folgen der Verletzung, die man vor Augen 
bat , zu bestimmen , wofern sie niebt'zur Zahl 
derer gehört, wo der Tod das notwendige 
Resultat ist. Die Schwierigkeit rührt von der 
Unmöglichkeit her, einen genauen Vergleichs- 
terminus zu haben.- - Die beinahe wunderbaren 
Beispiele von Heilungen oder selbst von den- 
jenigen, die nichts Ungewöhnliches haben, 
können der ärztlichen Entscheidung nicht zur 
Basis dienen ; man würde da Gegenstände zu- 
sammenstellen , deren Identität keines Bewei- 
ses fähig ist. Der gerichtliche Arzt ist also 
meistenteils darauf reducirt, die Verwundung 
an und für sieb selbst zu untersuchen , zu er- 
mitteln, ob ihre Wirkungen von irgendeiner 
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Ursache abhängen, die sich mit der erstem 

verbunden hat; man wird dieser letztern aus- 
schliesslich die Schuld davon beilegen müssen, 
wenn nicht« irgend einen fremden Kintius« an- 
deutet. Dieter Weg schien mir der sicherste 
zu seyn , um sich gleicbermassen sowohl von 
jener ausserordentlichen Menge, die überall 
das Verbreeben sucht, als von jener strafoa- 
ren Nachsicht, die es beschützt und ermu- 
tigt, zu bewahren. 

Die Umstände, welche die Wirkungen der 
Verwundungen zu verschlimmern vermögen, 
sind vor dem Momente, wo sie empfangen 
worden sind, vorhanden, oder treten auch kür- 
zere oder längere Zeit nach dieser Epoche ein. 

Die erstem , ich meine diejenigen , die vor 
der ausgeübten Gewalttätigkeit vorhanden 
sind , scheinen mir in zwei Ordnungen unter- 
schieden werden zu müssen; je nachdem sie 
offenbar, folglich von dem Urheber der Ver- 
wundung gekannt, oder verborgen und von 
diesem letztem nicht gekannt sind. Die*e 
schon von Ptouquet und Mahon angegebene 
und übrigens dem Geiste der Gesetzgebung 
angemessene Unterscheidung lässt sogleich die 
Aasdehnung der Strafverantwortlicbkeit, welche 
auf dem Schuldigen ruht, in's Auge fallen. 

Das Alter, das Geschlecht und einige andere 
Bedingungen bringen Modifikationen in die Wir- 
kongen der Verwundungen. Einige von diesen 
Bedingungen ertheilen ihnen eine Gefährlich- 
keit , die sie bei einem mannbaren Individuum 
von männlichem Geschlechte und (m Besitze 
aller Vortheile der Gesundheit nicht gehabt 
haben würden. Kann man ohne Ungerechtig- 
keit daraus folgern, dass der Urbeber der Ver- 
wundung blos für die Wirkungen, die sie bei 
diesem letztern hervorgebracht haben würde, 
verantwortlich ist? Derjenige, welcher einen 
Akt der Gewalttätigkeit gegen ein Kind, einen 
Greis , eine Frau, eine Person in einem offen- 
bar krankhaften oder schwächlichen Zustande, 
d. b. gegen Wesen, die man mit aller möglichen 
Rücksicht behandeln rouss, begeht, verdient, 
dass er die notbwendigen Folgen seiner That 
tragt. 

Anders verhält es sich mit den Umstanden, 
die von dem Urheber der Verwundung nicht 
gekannt seyn konnten, deren Resultat er nicht 
vorher zusehen vermochte. Manche Bildungs- 
febler, wie die Versetzung einiger Eingeweide, 
verschiedene Gattungen von Krankheiten , die 
auf die Gesundheit oder auf ihre siebtbaren 
Zeichen keinen beträchtlichen Einriuss haben, 
wie Aneurysmen, Varize*, Brüche u. s. w., 
endlich krankhafte Dispositionen , die manch- 
mal nur eines leichten Impulses bedürfen, um 
zu den furchtbarsten Zufällen Veranlassung zu 
geben, alle diese Umstände modificiren auf 
eine mehr oder weniger schlimme Weise die 
Wirkungen der Verwundongen. Eine Gewalt-, 
thätigkeit, die in den meisten Fällen kaum 
eine Spar zurücklassen würde, kann wegen 



dieser besonderen organischen Dispositionen 
die Ruptur eines Aneurysma, ein endloses va- 
riköses Geschwür, die Verletzung in den Bruch- 
geschwülsten enthaltener Eingeweide veran- 
lassen ; diese nämliche Gewalttätigkeit kann 
die Gelegeobeitsursacbe einer blitzschnell ein- 
tretenden Apoplexie, eines tödtlichen Tetanus, 
einer Entzündung, die das Lehen des Kranken 
in Gefahr bringt, werden. Man wird sicher 
diese Zufälle nicht demjenigen zuschreiben, 
der nur das Unglück gehabt hat, sie hervorzu- 
rufen. Ich will jedoch nicht mit einigen ge- - 
richtlicben Aerzten Entschuldigt) ngsgründe in 
diesen ungewöhnlichen oder krankhaften Dispo- 
sitionen finden , wenn z. B. eine aoeurysmati- 
sehe Geschwulst, oder ein Organ, was nicht 
in seiner natürlichen Lage ist, mitten in der 
Brust oder Bauchhöhle durch ein verwundendes 
Instrument erreicht worden ist, was bei jeder 
andern Gelegenheit nicht weniger tödtliche 
Wirkungen hervorgebracht haben würde ; wenn 
ferner ein quetschender Körper leichter in die 
Schädelhühle eingedrungen ist oder ihre Wan- 
dungen zerbrochen hat, wegen ihrer Dünnbeit, 
da itie Kraft, die ihn in Bewegung setzte, auch 
ohne diese Bedingung hingereicht haben würde, 
um zu einem ähnlichen Resultate Veranlassung 
zu geben. Man sieht, dass man, um diese 
Gattung von Entschuldigung zu würdigen, die 
Natur der verübten Gewalttätigkeit und die 
Wirkungen, die ihre unvermeidliche Folge ge- 
wesen seyn würden, berücksichtigen .muss. 

Unter den verschlimmernden Ursachen der 
Verwundungen und deren Einwirkung von dem 
Momente an, wo sie empfangen worden sind, 
bis zu der Epoche, wo sie zu irgend einem 
Ausgange gelangen, statt finden kann, giebt 
es einige , die von den Verwundeten ganz un- 
abhängig sind, wie z.B. diejenigen, welche von 
der ungesunden Beschaffenheit der Luft her- 
rühren ; andere bezieben sich auf die Behand- 
lung seiner Krankheit und hängen von seiner 
Umgebung oder von seinem eigenen Willen ab. 

Das Klima, die Jahreszeit, der allgemeine 
Zustand der Atmosphäre, die Wohnungen haben 
auf die Verwundungen eine zu wenig deutliche 
Einwirkung, als dass man sie genau würdigen 
könnte. Nur dann muss man sie berücksich- 
tigen, wenn diese Umstände Complicationen 
veranlassen, die übrigens meistenteils an 
krankhafte Prädlspositiooen gebunden sind, 
wenn eine gut gekannte epidemische Consti- 
tution herrscht. Anders verhält es sich mit 
der besondern Atmosphäre , in welche der 
Verwundete gebracht wird, wenn es allgemein 
anerkannt ist, dass sie auf eine tödtliche Weise 
auf diese oder jene Art Verwundung einwirkt, 
wenn irgend eine Krankheit oder Complication, 
wie der Hospitalbrand , der Ty phus u. s. w., 
zum Vorschein kommt, deren Entwicklung 
' immer der ungesunden Beschaffenheit der Luft, 
wo nicht einem contagiösen Stoffe zogesebrie- 
> ben werden kann. 
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Die Folgen einer Verwundung können ferner 
verschlimmert werden , entweder weil der 
Verwundete der Hülfsleistungen der Kunst 
beraubt gewesen ist , oder weil er sie verwei- 
gert hat, oder weil nie schlecht geleilet wor- 
den sind. Das nämliche Resultat kann durch 
die Ungelehrigkeit des Kranken, durch die 
Nachlässigkeit derer, die ihn pflegen sollen, 
durch die während des Verlaufs der vorge- 
schriebenen Behandlung begangenen Regim- 
fehler, z. B. durch das Ueherinaass in dem 
Genüsse der Nahrungsmittel und der Getränke, 
die geistigen Arbeiten , die lebhaften Sensa- 
tionen, die Leidenschaften, denen sieb der 
Verwundete freiwillig bingiebt, oder deren 
Ursachen er wenigstens vermeiden konnte, ent- 
stehet. Endlich kann der Verwundete aus 
irgend einem Beweggrunde des Interesses oder 
der Ruche Mittel in Anwendung bringen, welche 
seine Wunden zu verschlimmern oder ihre 
Dauer zu verlängern vermögen. Chaussier 
will mehrere Male Verwundete in dieser Ab- 
siebt zu Applicationen von Salpetersäure oder 
Cantbariden ihre Zuflucht haben nehmenseben. 
Er erkannte den Betrug daran , dass bei dem 
Gebrauche der Salpetersäure die ganze Ober- 
fläche der Wunde mit einer eigentümlichen 
gelben Farbe und mit erysipelatösen Pusteln 
im Umfange bedeckt war. 

Mum eine Verwundung, die der absolute 
Mangel an Hülfe unvermeidlich sebr schlimm 
oder tödtlich macht, als die direkte Ursache 
dieses tödtlichen Ausganges angesehen werden ? 
Mit andern Worten, sind die Verletzung einer 
Arterie.die nicht auf der Stelle unterbunden wur- 
den ist, die Einbringung eines fremden Körpers, 
der nicht ausgezogen worden ist, bevor er alle die 
beobachteten Störungen hervorbringen konnte, 
die unmittelbare Ursache derZufälle, die not- 
wendig eingetreten sind? Trotz der entgegen- 
gesetzten Ansicht einer grossen Menge Schrift- 
steller über gerichtliche Medicin bin ich der Mei- 
nung, dass die Wirkungen dieser Wunden als die 
anmittelbare Folge angesehen werden müssten, 
wenn es bewiesen ist, dass der Mangel anHülfs- 
leistung weder von der Ungeschicklichkeit des 
Wundarztes , noch von dem Widerstände des 
Kranken oder derer, die ihn umgaben, von 
den passenden Mitteln Gebrauch zu machen, 
* nicht blos in dem Momente der Gefahr selbst, 
sondern auch während des ganzen Verlaufes 
der Behandlung herrührt. Denn sonst müsste 
man annehmen , dass Jeder stets von einer 
Person begleitet seyn müsste, welche die Wir- 
kung der Gewalttätigkeit Anderer wieder gut 
zn machen vermag. Allein ich ptlicbte sehr 
gern der Lehre der gerichtlichen A erste bei, 
welche den Urheber der Verwundung eines 
Tbeiles der Verantwortlichkeit entheben, wenn 
bei Störungen, deren rationellste Behandlung 
nur einige Wahrscheinlichkeiten der Hellung 
übrig lässt, die Unerfabrenbeit oder die Furcht- 



samkeit des Wundarztes ihn abgehalten haben, I vermöge der Natur der 
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Versuche zu machen, die bekanntlich biswei- 
len mit glücklichem Erfolge gekrönt worden 
sind , und noch mehr , wenn er bei den nicht 
ausserordentlichen Umständen die Beobach- 
tung der am allgemeinsten befolgten Vorschrif- 
ten vernachlässigt bat, wenn er z. B. bei 
manchen Schutswunden unterlassen hat, die 
Wunde zu erweitern oder die mögliche Ampu- 
tation der Giieduiatse zu machen u. s. w. 

Die AbtbeÜungen, unter die ich -die ver- 
schlimmernden Umstände der Verwundungen 
gebi acht habe, haben nicht den ausschliessli- 
chen Zweck, sie methodisch zu erörtern. Die 
Unterscheidungen, die sie feststellen, finden' 
eine nützlichere Anwendung, wenn es sich 
darum bandelt, die Basen der öffentlichen und 
der bürgerlichen Klage, die nicht coostant die 
nämlichen sind , zu fixiren. 

Trotz der geringen Entwickelnng , die in 
diesem Artikel den mit den Grundsätzen der 
Medicin vermischten Priiuipien der Jurispru- 
denz gegeben worden ist, hätte ich mich doch 
vielleicht nur auf die blosse Angabe der Ur- 
sachen, welche die Verwundungen zu ver- 
schlimmern vermögen, beschränken und den 
Richtern die Sorge überlassen sollen, den 
Einfluss , den sie auf das Schicksal des Ange- 
klagten und auf den Wiederersatz, den er sei- 
nem Opfer schuldet, haben müssen, zu wür- 
digen. Allein wenn ich anch nicht schon so- 
wohl durch das' Beispiel der gerichtlichen 
Aerzte , die meine Vorgänger sind , als durch 
die Schwierigkeit, stets die Gränzen der bei- 
den Wissenschaften zu achten , die sich hier 
in so vielen Punkten vermischen, gerechtfer- 
tigt werden dürfte , so würde Ith doch noch 
noch einen Entscbuldigungsgrund in dem Vor- 
thelle finden , den mit der medicinisch - ge- 
richtlichen Untersuchung beauftragten Aerztrn 
stärker die Wichtigkeit fühlbar zn machen, auf- 
merksam alle Umstände , welche die Resultate 
derselben verschlimmern, zu nntersneben. 

4; Zeichen, an denen man erken- 
nen kann, ob die Verwundung das 
Resultat eines Zufalls, eines Mor- 
desoder eines Selbstmordes sind. — 
Die Lösung dieser Frage kommt hauptsächlich 
den Rechtskundigen zu ; sie ist eine Folgerung 
ans den gerichtlichen Untersuchungen über 
die Beschaffenheit der Oertlichkeiten , über 
die Umgebung des Leichnams und ans der 
Aussage der Zeugen. Doch können die Ver- 
wundungen einige Zeichen liefern, welche die 
auf alle die andern gegründeten Präsumtionen 
verstärken oder vernichten. Die Beziehung, 
welche zwischen den Verletzungen und den 
Körpern, von denen man voraussetzt, dasa 
sie die Ursache gewesen sind, statt findet, 
bekräftigen die Meinung , die man sich äb*r 
den Charakter des Zufalls gebildet bat. So 
wird man, wie der Professor Fodere bemerkt, 
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reissongen, der Fractnren, der onregel mäßi- 
gen und sehr ausgedehnten von Eccbvmosen 
and breiten Contusionen begleiteten Verwun- 
dungen , welche andeuten , da« der verwun- 
dende Körper auf eine breit« Oberfläche und 
auf mehrere Punkte zu gleicher Zeit einge- 
wirkt hat, diese Verletztingen einem Kalle an 
einer stellen, unebenen Stelle, oder dem Her- 
abfallen eines harten Körpers auf den Verwun- 
deten zuschreiben können ; während die Wun- 
den ton Feuergewebren oder schneidenden und 
stechenden halfen immer regelmässig sind und 
eine Form und Reinheit darbieten , die man 
in dem vorigen Falle nur sehr «elten bemerkt. 
Der gerichtliche Arzt kann ferner aufgefordert 
werden, nach der Untersuchung der Verwun- 
dungen die Möglichkeit gewisser Umstände zu 
bestimmen , durch wetebe man eiuen absicht- 
lichen Mord in einen unwillkürlichen umzuwan-', 
dein suchen dürfte. Allein es ist unmöglich, 
hier die Regeln aufzustellen, nach denen er 
seine Entscheidung abzugeben bat, da die 
Elemente der Frage einer unendlichen Menge 
Tön Varietäten fähig sind. 

Was nun die Unterscheidung des Selbstmor- 
des von dem Morde betrifft, so ist sie eben- 
falls meistenteils ein Resultat der gerichtli- 
chen Untersuchung. Es giebt keine Verwun- 
dungen, sie mögen noch so ungewöhnlich seyn, 
die sich nicht ein Mensch im Zustande des 
Deliriums , was den Willen sich zu tödten vor- 
aussetzt, beibringen 1<ann. Doch können der 
Charakter, die Richtung, die Lage der Wun- 
den einiges Licht übeT die Frage verbreiten. 
In der Regel wählen diejenigen, welche ihrem 
Leben seihst ein Ziel setzen, selten zur Errei- 
chung ihres Zweckes eine solche Gattung von 
Verwundungen, von denen es bekannt ist, das« 
•l* den Tod nicht veranlassen , wie die Con- 
tusionen, die Wunden in solchen Körperge- 
gen.len , wo keine beträchtlichen Gefässe lie- 
gen u. s. w. , sie richten das Instrument, wel- 
ches sie ausgewählt haben, nicht gegen die 
hintere Partie des Korpers. Di« Zahl der 
Wunden , die man bisweilen an den Leichen 
derSelhstmörder findet, rührt davon her, das« 
die Schläge , die sie sich beigebracht haben, 
nach einander ihre Hoffnung getäuscht hal'cn ; 
allein sie entsprechen all« Organen, durch 
deren Verletzung sie , nach einer gegründeten 
Voraussetzung oder nach einem Volksvorur- 
tbeile , das Leben zu verlieren glauben. Ob- 
•ebon der Charakter der Verwundungen durch 
Selbstmord in Folge von unvermutbeten Um- 
ständen ausserordentlich variiren kann, so bat 
man doch beobachtet , dass die Wunden durch 
einen spitzigen Körper gewöhnlich eine schiefe 
Richtung von rechts nach links hatten und 
dass die dnreh ein schneidende« Instrument 
gemachten Verwundungen von links nach rechts, 
mit einer schiefen Richtung von oben nach 
unten oder von unten nach oben, verliefen, 
die je nach der Form, der Länge des Instru- 



mentes und der Art und Weise , vjie es gehal- 
ten worden ist, verschieden ausfallen rou»s. 
Diese besondere Richtung der Verwundungen 
rührt von dem Gebrauche her, den die meisten 
Menschen von der rechten Hand machen. Man 
kann sich leicht die Modifikationen vorstellen, 
die eintreten würden, wenn die verwundenden 
Instrumente mit der linken Hand gehalten 
worden wären. Die Schusswarfen sind gewöhn- 
lich in den Mund oder unter das Kinn, in den 
Gebörgang und selbst in die Augenhöhle gehal- 
ten worden. Die Waffe eines Mörders wird 
sehr selten die nämlichen Tbeile erreichen. 

Uebrigens können die Lage , die Richtung 
der Verwundungen wohl einige Anzeigen des 
Selbstmorde« liefern ; aber doch nur zu Prä- 
sumtionen Veranlassung geben, die mit den 
andern Untersuchungen dazu beitragen , die 
Ansicht des Arztes nnd der Behörden festzu- 
stellen. (Siehe Selbst m ord.) 

5) Zeichen, nach welchen «ich 
bestimmen läsat, ob die Verwun- 
dungen während des Lebens ge- 
macht worden sind. — Diese Frage ist 
manchmal schwer zu beantworten , wenn man 
blos die Kennzeichen berücksichtigt, welche 
die an dem lebenden Menseben begangenen 
Gewalttätigkeiten von denen unterscheidende 
an dem Leichname verübt worden sind; allein 
die Zeugenbeweise und noch öfter die An- 
zeichen einer andern Todesgattting als die, 
welche von Verwundungen herrührt, beben 
alle Zweifel , wetebe die Ungewissbeit dieser 
Merkmale rege macht. Die Spuren , welche 
die Verwundungen der lebenden Organe zurück- 
lassen, selbst diejenigen, welche von ähnlichen 
Verletzungen der des Lebens beraubten Theile 
herrühren , zeigen sich je nach den verschie- 
denen Umständen , unter welchen sie gemacht 
worden sind , unter verschiedenen und manch- 
mal ganz entgegengesetzten Formen. Ich kann 
hier nor die Hauptmerkmale die»e* Gegen- 
standes angehen. 

Die Cauterisation und die Verbrennung wer- 
den schwerlich zu Untersuchungen dieser Na- 
tur Veranlassung gehen , wofern es «ich nicht 
um die beinahe vollständige Röstung der orga- 
nischen Tbeile handelt. Allein die Gegenwart 
oder die Abwesenheit des Lebens werden keine 
wahrnehmbaren Unterschiede in den Theilen, 
welche die Wirkung des Feuers nicht vollstän- 
dig desorganisirt bat, hervorbringen. Man 
könnte blos hier Verwundungen erkennen, deren 
Spuren man durch die Verbrennung zu vertil- 
gen gesucht haben dürfte. Fadere berichtet 
in seinem Tratte de medicine legale ein merk» 
würdiges Beispiel solcher raffinirten Schlech- 
tigkeit. Die Luxationen sind an den Leich- 
namen fast unausführbar. Die Commotion der 
lebenden Organe lässt nach dem Tode kein 
Zeichen ihres Daseyns zurück. Man kann also 
nicht behaupten, dass sie während des Leben« 
nicht statt gefunden habe. Ea bleiben also in 
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Hinsicht aar die Contusion , die Wun- 
und die Fractnren za untersuchen übrig. 
„Wenn die Verwundungen oder die Percusslo- 
Ben," Mgt der ProfeMor Üiaussier, „erst 
24 oder 30 Stunden nach den Tode statt ge- 
funden haben, wenn die Gliedmassen steif 
geworden sind , wenn der Körper erkaltet and 
das Biet ans den parenchymatösen Geweben 
ausgedrückt oder in seinen Gefässcn coagnlirt 
ist, so wird man leicht erkennen , dass diese 
Gewalttätigkeiten nach dein Tode verübt wor- 
den sind, weil die Wondlippen bleich, ohne 
Anschwellung, ohne Retraction sind; weites 
an ihrer Oberfläche keinen adbärirenden Blot- 
klumpen giebt; weil keine Infiltration von 
Blut in die Maschen des zerrissenen Theiles 
oder des umgebenden Blättergewebes statt 
findet. Die Lösung der Frage würde schwie- 
riger seyn , wenn die Percnssionen kurze Zeit 
nach dem Tode statt gefunden hätten , wenn 
der Körper noch warm, das Blut flüssig ist 
and die Muskeln noch einen Theil ihrer Con- 
tractibilität besitzen : doch wird selbst in die- 
sen Falle weder Anschwellung noch Infiltration 
in die Fächerchen der Gewebe statt finden : 
das Blut, was durch die Mündungen der zer- 
rissenen Gefässe bervorsickert, bleibt flüssig 
oder bildet nur einen Blutpfropf ohne Adhäsion 
an den getrennten Oberflächen. Mehr oder 
weniger heftige oder wiederholte Schläge, das 
Herabfallen eines Leichnams von einem hoben 
Orte können die Fractur einiger Knochen, die 
Ruptur des Gehirns, der Leber, der Milz und 
einiger andern Fingeweide hervorbringen; in 
allen diesen , Fällen findet niemals Anschwel- 
lung und Infiltration von Blut in die benach- 
barten Gewebe statt. 4 ' 

Es ist, wie ich schon im voraus bemerklich 
gemacht habe, nicht immer möglich, in diesen 
Unterscheidungen ein sicheres Mittel zu finden, 
um zu constatiren, ob die gewalttätigen Akte 
an einem lebenden Individuum verübt worden 
sind. Denn wenn der Tod sehr bald nach den 
Verwundungen gefolgt ist, so verschwinden 
die meisten Erscheinungen, die sie während 
des Lebens darbieten, mit ihm; sollen sie nach 
dem Tode fortdauern, so mnss die Entzün- 
dung einen gewissen Grad erreicht ba!>en ; 
ohne diese Bedingung wird , so wie an dem 
misshnndelten Leichname, die blutige Injection 
der benachbarten Theile nicht mehr statt fin- 
den; die Wundlippen werden blass, nicht an- 
geschwollen seyn ; ihre Retraction wird zwar 
noch vorbanden seyn, allein sie könnte, ob- 
sebon in einem geringem Grade, auch bei den 
an der Leiche einer Person , die seit wenigen 
Momenten zu leben aufgehört hat, gemachten 
Wunden statt finden; die Ergüsse oder die 
Infiltrationen von Blut, welche immer die Ver- 
wundungen der lebenden Organe begleiten, 
müssten , wie es scheint , constant ein Unter- 
schiedsmerkmal abgeben, allein oft bringt eine 
dem Tode das nämliche Re- 



sultat hervor; sieht man nicht aus einer an 
einem Leichname geöffneten Vene das Blut 
ausfliesten? Und ist die nämliche Erscheinung 
nicht noch besser bei den Frauen beobachtet 
worden, an welchen man kurze Zeit nach ihrem 
Tode den Kaiserschnitt macht ? - In den mei- 
sten Fällen wird die Durcbscbneidung eines 
beträchtlichen Venenstamutes am Leichname 
bedeutende Ergüsse durch den Austiuss des 
Blutes, was sich in diesen Gefässen verhalten 
hat und darin in der Regel flüssig bleibt, ver- 
anlassen. 

§.111. Regeln für die raedi ein i sc h- 
geriebt liehe Untersu cbuag derVer- 
wnndnngen. — Der Arzt, welcher beauf- 
tragt worden ist, einen Beriebt über das Re- 
sultat einer äussern Gewalttätigkeit zu machen, 
befindet sieb in einem von folgenden beiden 
Umständen, die einige Modifikation in seine 
Verrichtungen bringen : entweder lebt der. Ver- 
wundete noch, oder er ist kürzere oder län- 
gere Zeit , nachdem er verwundet worden ist, 
gestorben und die Untersuchung der Ver- 
letzungen rauss an dem Leichname gemacht 
werden. 

1) Untersuchung d er V erwund u n- 
gen an dem Lebenden. — Die erste 
Sorge des gerichtlichen Arztrs mnss die seyn, 
sich über die Natur des verwundenden Körpers, 
über die Kraft , mit welcher er eingewirkt hat, 
über den frühem Zustand des Verwuodeten, 
über seinen Zustand , seine Stellung in dem 
Momente , wo er die Verwundungen empfan- 
gen bat , über die Zeit, die verflossen ist und 
über das, was, seit dem sie gemacht worden 
sind, vorgegangen ist, zu unterrichten; er 
rauss hierauf den allgemeinen Zustand , worin 
sich der Verwundete in dem Momente der Un- 
tersuchung seihst, befindet , berücksichtigen 
und notiren. Wenn die verletzten Theile mit 
einem Apparate bedeckt sind , so moss dieser 
abgenommen werden, wofern diese Operation 
nicht gefährlich erscheint, wie z. B. wenn man 
eine Blutung zn veranlassen oder zu erneuern, 
schlimme Zufälle, die durch die Dislocation 
der knöchernen Bruchstücke bei einer Fractur, 
deren Reposition schwierig gewesen oder die 
von einer beträchtlichen Anschwellung der 
Gliedmasse begleitet wird u. s. w., verursacht 
worden sind, zu reproduciren fürchten roüsste. 
In allen diesen Fällen rauss der gerichtliche 
Arzt seine Untersuchungen anf die Epoche 
verschieben, wo der , erste Verband -gemacht 
werden moss, und die Gründe seines Benehmens 
in einem provisorischen Berichte erörtern. Den 
nämlichen Gang mnss er befolgen, wenn er 
aus der Untersuchung des Verwundeten nur 
zweideutige Zeichen über die Natur oder die 
Gefährlichkeit der Verletzungen entnehmen 
kann. 

Zu welcher Zeit auch die Untersuchung der 
Verwundungen vorgenommen wird, so mnss 
man den Sitz, die Anzahl, die Gattung der 
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Störungen, die ei« Resultat der äussern Ge- 
walttätigkeit sind , untersuchen; es muss zu 
gleicher Zeit das besondere Ansehen, was sie 
darbieten, wegen der Periode, in welcher sie 
begangen worden sind, erwähnt werden. So 
bieten die zo verschiedenen Epochen betrach- 
teten Theile, welche der Sitz von Cnntusionen 
sind , anfangs eine schwarze , livide nnd um- 
schriebene, spater braune, röthlicbe, gelbe 
und diffuse Farbe dar. Die Wunden sind blu- 
tend, eotzündet, oder eiternd, der Vernar- 
bung entgegengehend oder auch schon ver- 
narbt Die Zeichen , vermittels welcher jede 
Art Verletzung erkannt worden ist und die zur 
Erlangung dieser Kenntniss angewendeten Mit- 
tel müssen sorgfältig in dem Berichte ver 
zeichnet werden. Vermöge dieser Vorsichts- 
maassregel können alle diejenigen , denen er 
vorgelegt wird , die Richtigkeit der Diagnose 
und der Prognose würdigen, oder sie nötbigen 
Falls berichtigen. 

In Besiehung auf die Wunden, die öfter 
als die andern Arten von Verletzungen der 
Gegenstand gerichtlicher Untersuchungen sind, 
oder sie wenigstensgewöbnlicb begleiten, muss 
man ihre Figur und Form, ihren Charakter 
und ihre Complication bemerken ; besteben sie 
in einem Schnitte oder einem Stiebe, in einer 
gequetschten Wunde, in einer Bisswunde, einem 
Risse , einer Schosswunde oder in einer Ver- 
brennung, so müssen ibre Dimensionen ver- 
mittels eines fest bestimmten und allgemein 
bekannten Maasses auf eine genaue Weise be- 
stimmt werden. Man muss die Theile angeben, 
die offenbar betbeiligt sind, so wie diejenigen, 
voo denen man nach der Tiefe, der Richtung 
der Wunden, den eigentümlichen Erschei- 
nungen, die sie darbieten, und der Affection 
der Verriebtungen vermotbet, dass sie verletzt 
worden sind. Man mnss bei diesen letztern 
Untersuchungen mit vieler Vorsicht zu Werke 
gehen; der Gebrauch von Stilets und Sonden, 
die man in die Wunden einbringt, um ihren 
Verlauf zu erkennen , ist nicht immer frei von 
seblimmen Nachtheilen ; und die Zeichen , die 
diese Mittel liefern, können manchmal zum 
lrrtbume verleiten. 

Nach allen den durch diese Untersuchung 
erlangten Nacbweisungen und mit Berücksich- 
tigung des Alters, des Geschlechts, der Con- 
stitution des Subjectes nnd den mehr oder we- 
niger ungünstigen Umständen, in welchen es 
sich befindet, muss der gerichtliche Arzt nach 
den bekannten Gesetzen des Organismus die 
Wirkungen der Verwundungen, die Dauer, die 
sie haben können , die temporären oder per- 
manenten Gebrechen, die auf sie folgen müs- 
sen, bestimmen. Er muss die Bebandlangs- 
weise, die Vorslcbtsmaassregeln, welche befolgt 
werden müssen, um zur Heilung der Krank- 
heit zu gelangen, angeben, wobei er jedoch 
auf die Unsicherheit der vorgescbla- 
md auf die Gefahr , welche das 



Leben des Verwundeten bedroht, aufmerksam 
machen muss. Wie gefährlich aber auch die 
Verletzungen seyn mögen, so muss eres doch 
unterlaufen , den Tod als ihren nothwendigen 
Ausging anzukündigen; so wie auch bei den 
Verwundungen, die als leicht erscheinen , die 
legale Prognose mit gewissen Restrittionen 
gestellt werden muss ; man bat oft dem An- 
scheine nach sehr einfache Wunden die furcht- 
barsten Zufälle und selbst den Tod zur Folge 
haben und andererseits Verwundete, anderen 
Zustande man verzweifeln inusste, wieder ge- 
beilt werden sehen. 

Wird der Arzt zu einer Zeit , die von dem 
Momente, wo die Verwundungen empfangen 
worden sind , mehr oder weniger entfernt ist, 
gernfen , so muss er zu erkennen suchen, ob 
einige Umstände anf ibre Dauer, ihre Resul- 
tate Einttoss gehabt haben oder noch ausüben. 
Man muss besonders in der Constitution des 
Verwendeten, in der Behandlung und dem 
Regim, die bis dabin befolgt worden sind, den 
Grund der Wirkungen suchen, die nicht mit 
der erstem Ursache im Verhältnisse zu stehen 



2) Un t ersuch un g d e r V e.rw u n d u n- 
gen an dem Leichname; — Bevor der 
gerichtliche Arzt zur Leichenöffnung schreitet 
und ihre Resultate erörtert, muss er, wie in 
dem vorigen Falle, Alles das, was dem Ge- 
waltsakte vorausgegangen ist, ibn begleitet 
hat und gefolgt ist, untersuchen und in seinem 
Berichte verzeichnen. Oft geschiebt es, vor- 
züglich wenn die Verwundungen unmittelbar 
den Tod veranlasst haben, dass alle früheren 
Tbatsachen mit einem tiefen Dunkel bedeckt 
sind. Die Verriebtungen des gerichtlichen 
Arztes beschränken sich dann auf die Unter- 
suchung der Verletzungen. Nachdem er Alles 
das , was den allgemeinen Zustand des Leich- 
nams betrifft, notirt bat, beschreibt er die 
Verwundungen in Beziehung auf ibre äussern 
Merkmale ; ausserdem aber kann er auf eine 
genaue Weise alle ibre physischen Besonder- 
heiten durch die genaue Section der Gegenden 
des Körpers, die der Sitz davon sind, erken- 
nen. Er giebt die Affectionen an , welche die 
verschiedenen Organe darbieten; die Zahl und 
die Art von fremden Körpern, die in ihrem 
Gewebe geblieben sind; in welchem Punkte 
ihrer Oberfläche und bis zu welcher Tiefe sie 
durch die verwundenden Instrumente angegrif- 
fen worden sind ; die Natur und die Quantität 
der ergossenen Flüssigkeiten oder Materien ; 
die Verletzungen der Gefässe oder der Kanäle, 
die zu diesem Ergüsse Veranlassung gegeben 
haben. 

Wenn das Corpus delicti vorbanden ist , so 
muss es mit den Verwundungen in Beziehung 
gebracht werden, um sieb zu überzeugen, dass 
sie der Ursache, die man ihnen unterlegt, ent- 
sprechen. In dem entgegengesetzten Falle 
die Natur des verwundenden «Körpers 
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and die besondere Art and Weise, wie er ge- 
wirkt hat, niicb den Charakter der Verletzun- 
gen bestimmt. Vermuthet man einen Selbst- 
mord, so mus* man «lie Waffe, vermittels 
«elcher er vollzogen worden ist, in die Hand 
des Leichnams bringen und den Arm die Be- 
wegung m neben lassen, die er während des 
Lebens verrichten mnsste, am die Verwendung, 
die man untersucht , zo Stande zu bringen. 
Man ersieht daraus , ob ihre Ausdehnung und 
ihre Richtung mit der Länge der Gliedmasse 
und den Bewegungen, deren sie fähig war, 
zusammenstimmen. Der gerichtliche Arzt darf 
keine Besonderbrit übergeben. Wenn er aneb 
ihren gegenwärtigen Nutzen nicht einsiebt, so 
kann sie doch in dem Verlaufe der gericbtli- 
cbeu Untersuchung dazu dienen, den Cha- 
rakter des Hauptfactuma festzustellen und aeine 
. Moralitit zu würdigen. 

Ihirch die aufmerksame Untersuchung der 
Verwundungen an dem Leichname wird der 
gerichtliche Arzt bestimmen , ob sie bei Leb- 
seiten des Individuums gemacht worden sind ; 
oh es möglich ist, sie eiaem Zufalle, einem 
Morde, einem Selbstmorde zuzuschreiben; ob 
endlich der Tod die direkte Folge davon ge- 
wesen ist Wenn der Verwundete kürzere oder 
längere Zeit die Schläge, die ihm beigebracht 
worden sind, überlebt hat, oder wenn die 
Verwundungen keine zum Leben wesentlich 
ootbwendige Organe betroffen haben, so müs- 
sen alle die Umstände , welche auf den tödtli- 
chen Ausgang derselben Eintioss haben konn- 
ten, aufgesucht und indem mediciniacb- ge- 
richtlichen Berichte mit den Wirkungen, die 
diesen accessoriscbeti Ursachen zum Teil oder 
ganz zur Last gelegt werden müssen , darge- 
stellt werden. (R. Delobmb.) 

VERZEHRUNG, Conaumtio, Tabes, Phthi- 
sis; fr Consomption; engl. Consumtion; ein 
allgemeiner krankhafter Zustand, der sich 
durch die langsame und allgemeine Verminde- 
rung der Körperfülle und der Muskelkräfte 
charakterisirt und meistenteils von mehr oder 
weniger deutlichen fieberhaften Symptomen 
begleitet wird. Sind diese letztern Symptome 
offenbar, so wird die Affection mit dem Namen 
hektisches Fieber, Verzebrungs- oder Aua- 
zeh%nngsfieber belegt, ohschon weder das Fie- 
ber, noch die Verzehrung die primitive und 
hauptsächliche Affection ausmachen Da das 
Wort Verzebrung oder Auszehrung 
gleichbedeutend mit Phthisis ist und gleichsei- 
tig mit diesem letztern gebraucht wird, je 
nachdem der Gebrauch daa eine oder das an- 
dere der allgemeinen durch die Störung dieaea 
oder jenes Organes veranlassten Verkümme- 
rung des Organismus beigelegt bat, so haben 
wir. die ihnen gemeinschaftlich zukommenden 
Erörterungen in dem Artikel Phthisis ge- 
geben. (R. DZLORMB.) 

VERZINNUNG; fr. Etamage; engl. Tin- 
ning. Eine Operation, die darin besteht, da»» 



man das Kupfer mit einer dünnen Lage Zinn 

belegt, um die Einwirkung der Luft und der 
Säuren auf das erstere Metall zu verhindern. 
Das Gefäss , was man verzinnen will , muss 
vermittels des hydrochlorsauren Ammoniaks 
geputzt werden, um daa Kupferoxyd, was 
sich gebildet haben könnte, zn beseitigen. 
Es ist bekannt, wie gefährlich es seyn würde, 
sich unverzionter kupferner Gefässe zu bedie- 
nen , da die fetten und die sanren Körper die - 
Oxydation* des Meta'les und die Auflösung des 
Oxydes, was ausserordentlich giftig ist, be- , 
fördern; während man fortwährend ohne Nach- 
tbeil die nämlichen mit einer dünnen Lage 
Zinn überzogenen Gefässe in Gebrauch zieht. 
Doch ist es dargetban, dass in ziemlich selte- 
nen Fallen die nm besten verzinnten (ieratbe 
schlimme Zufälle hervorgebracht haben. Man 
hat die Ursache dieser Zufälle bald dem Arse- 
nik, bald dem Antimon, bald dem Blei, die 
einen Bestandtbeil des Zinns, dessen man sieh 
bedient batte, ausmachten, zugeschrieben; 
allein es ist vollkommen durch die Versuche 
von Bayen und Charlard bewiesen worden, 
dass eine Unze englisches Zinn höchstens drei 
Viertel Gran Arsenik enthält. Gesetzt nun, 
dass man ein zinnernes Gefäss fortwährend in 
Gebrauch zöge und dass dieses ein Zehntel 
Gran täglich verlöre , so würde das Verbält- 
niss des verschluckten Arseniks der 5061 st e 
Tbeil eines Grans seyn, was eine viel zu ge- 
ringe Quantität ist , um merkliche Wirkungen 
hervorzubringen. Das Antimon könnte in die 
Zusammensetzung des Zinns in keinem so gros- ' 
sen Verbältnisse, dass es schädlich würde, 
eingeben , ohne ibm eine Gebrechlichkeit mit- 
zutbeilen, wegen welcher man es im Handel 
verwerfen würde; mnn darf ihm also nicht die 
in Rede stehenden Zufälle zoaebreiben. Das 
Blei findet sieb manchmal in dem Verbältnisse 
von 25 Pfunden in einem Centner Zinn , und 
es dürfte beim ersten Anblicke scheinen, als 
ob es die Ursache der durch dieses letztere 
Metall hervorgebrachten Wirkongen seyn 
mnsste; allein aus den von Proust mit Sorg- 
falt angestellten Versuchen gebt hervor, dass 
es doreb die Säuren nicht angegriffen wird, 
selbst wenn es nur mit einem Drittel seines 
Gewichtes Zinn verbunden ist ; denn die in 
Hede stehenden Agentien lösen dann dieses 
letztere Metall auf, weil es sich eher als das 
andere ozydirt; woraus folgt, dass, wenn der 
Gebrauch von zinnernen Geräthen bisweilen 
Koliken , Erbrechen und Stublausleerungen zur 
Folge gehabt hat, man die Zufälle, statt aie 
fremden Metallen zur Last zn legen, auf die 
Oxydation des Zinks und seine Auflösung in 
einem passenden Vehikel beziehen mnss. 

Es kann also mit Nachtheilen verbunden 
seyn , sieb des Zinnes oder der Gefässe von 
verzinntem Kupfer zu bedienen, wenn man 
die Vorsicbtsmaassregel, die zu Nabrungszwek- 
I ken bestimmten sauren Flössiekeiten in solchen 
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der atmosphärischen Laft ausgesetzten oder 
zur Hälfte angefüllten Gefässen niemals lange 
Zeit verweilen zu lassen, vernachlässigt, weil 
mehrere von diesen Flüssigkeiten die Oxyda- 
tion des Zinns befördern und das gebildete 
Oxyd auflösen. (Ouvila.) 

VESANIA; frans. Vesanie; engl. Vuania. 
Unter diesem Namen begreift man im Allge- 
meinen alle Affectiooen, die in einer Störung 
der intellectuellen und moralischen Vermögen 
besteben ; allein die verschiedenen Nosologen, 
die es als generischen Ausdruck gebraucht 
haben , haben seine Bedeutung mehr oder 
weniger ausgedehnt. So z. B., um nur bei einer 
der hauptsächlichsten stehen zu bleiben, bringt 
Sauvages unter seine achte Krankheitsklasse 
unter dem Titel V es an ine 1) den Schwin- 
del, die Gesichtstäuschung, das Doppeltseben, 
das Ohrensausen, die Hypochondrie , den 
Somnambulismus; 2) die Pica, die Bulimia, 
die Polydipsia, die Antipathie, die Nostalgie, 
die Panophobie , die Satyriasis, die Nympho- 
manie , den Tarantulismas, die Hundswuth ; 
3) das Delirium, die Dementia, die Melan- 
cholie , die Manie , die Dämonomanie ; 4) die 
Amnesie, die^ Agrypnie. Gullen begreift unter 
der nämlichen Benennung nur die Seelenstö- 
rung und ihre verschiedenen Gattungen. Pintl 
fügt den Somnambulismus und die Hydropho- 
bie hinzu. Gegenwärtig, wo die Classifica- 
tionen nicht mehr so im Schwünge sind , ist 
es beinahe gleichgültig, über die grössere oder 
geringere Ausdehnung zu streiten , die einem 
so schwankenden Worte, wie die Bezeichnung 
Vesania ist, gegeben werden darf. (Siebe 
Seelenstörang, Hypochondrie u.s.w.) 

VESICA URINARIA, die Harnblase; siehe 
dieses Wort 

VESICALIS, was sich auf die Harnblase 
bezieht; fr. Vesical. 

Vesicales (Arteriae), die Blasenpuls- 
adern bieten in ihrer Anzahl und ihrem Ur- 
sprünge viele Varietäten dar; es gehören aber 
alle diese Aeste einem gemeinschaftlichen 
Stamme der Arteria bypogastrica oder iliaca 
an. (Siehe 1 1 iacus.) 

Vesicales (Venae), die Blnsenblutadern 
sind weit zahlrexher als die gleichnamigen 
Arterien , sie öffnen sich in den Plexus veno« 
sos bypogastricus. ( Mabjolik.) 

VESICANTIA. blasenziehende Mittel; fr. 
Vesicans; engl. Epispastics, Misters. Man 
versteht darunter alle die therapeutischen Mit- 
tel, «eiche eine blasige Entzündung auf der 
Haut veranlassen können. Verschiedene mine- 
ralische, vegetabilische oder animalische Agen- 
tien bringen blasige Hautentzündungen hervor. 
Unter den- mineralischen Mitteln ist vorzüglich 
der vermittels eines convexen Glases , eines 
brennenden Körpers, des kochenden WassTS 
angehäufte Wäriuestoff, die concentrirten mi- 
neralischen Säuren, manche Oxyde, einige 
Salze, das 



Unter den Vegetabilien besitzen eine grosse 
Menge die blasenziehende Eigenschaft; sie 
findet sieb sogar hier In ganzen Familien ver- 
breitet; die Rinde nnd die Blätter von fast 
ailen Dapbnearten und besonders von 
Daphne Mezereum, Laureola, Gni- 
d i u m u. s. w. bringen Blasen auf der Haut 
hervor; mehrere Arten von Plumbago be- 
finden sich in dem nämlichen Falle ; die aro- 
matischen Corymbiferen, die viele aromatische 
wesentliche Oele enthalten, wie die Gattungen 
Artetnisia, Tanacetum , Anthcmis, Matrica- 
ria u. s. w. haben eine sehr deutliche blasen- 
ziehende Wirkung, wenn man ihre gestossenen 
Blütben oder Blätter auf die Haut applicirt 
Die meisten Ranunculaceen enthalten Säfte, 
die ebenfalls eine blasige Entzündung veran- 
lassen; man findet unter ihnen vorzüglich die 
Gattungen Ranoncnlus, Clematis, Helleborns. 
Unter den Crociferen besitzen diese Eigen- 
schaft insbesondere die Samen von S inapis, 
von L epi d i o m , von Co cblear ia n.s.w. 
In der Familie der Urticeen findet sich der 
Ficus toxicaria und die Gattung Antia- 
ris, die mehrere mit einem scharfen, stark 
blasenziehenden Safte versebene Arten enthält. 
Eine grosse Menge von Vegetabilien, die von 
einander sehr verschieden sind nnd Familien 
angehören , die unter einander keine Organi- 
sation sbeziehnngen haben, besitzen ebenfalls 
die blasenziehende Eigenschaft in einem mehr 
oder weniger beträchtlichen Grade; die be- 
kanntesten sind die Euphorbien, das Cbelido- 
nium vulgare, die Lobelia ardens , das Rhos 
toxicodendron, die unter dem Namen westin- 
dische Elephantenlaus bekannte Frucht von 
Anacardiuin occidentale. In der Klasse der 
blasenziehenden Tbiere finden sich insbeson- 
dere die Cantbariden, die Mylabrcn, die Me- 
loen und mehrere andere Arten von Coleoptern, 
in welchen Bretonneau ebenfalls das Cantha- 
ridin erkannt bat. 

Die blasenziehende Eigenschaft hängt in allen 
den angegebenen Körpern von vielen unmittel- 
baren Stoffen ab , die von einander sehr ver- 
schieden sind und keine Art Analogie unter 
einander haben. Bald ist der freie oder com- 
binirte Wärmestoff, bald eine Säure, ein 
Alkali, ein Salz das unmittelbare Agens der 
Blasenbildung. In der Klasse der Vegetabilien 
hängt die blasenziehende Eigenschaft von einer 
noch grösseren Anzahl unmittelbarer Stoffe ab; 
man findet darunter wesentliche Oele, eigen- 
tümliche Stoffe, wie dasStrychnin, das Vera- 
trin und verschiedene vegetabilische Stoffe, 
deren chemische Eigenschaften noch nicht ge- 
hörig ermittelt worden sind ; die Tbiere bieten 
bis jetzt nur einen einzigen gut gekannten un- 
mittelbaren Stoff als blasenziehend dar , näm- 
lich das Cantbaridin. 

Die Verschiedenheit der blasenziehenden 
Ursachen veranlasst ziemlich bedeutende Un- 
terschiede in ihren örtlichen Wirknagen; bald 
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besteht die Vesication am grossen , mit einem 
reichlichen und klaren Serum angefüllten, 
Blaien , wie bei der durch da* kochende Was- 
ser, die öligen Cadtharidinaoflösungen und 
das Ammoniak bewirkten Blasenziebung; bald 
sind es dagegen kleine linsen - oder birsekorn- 
grosse Bläschen, wie es bei der Wirkung von 
Ranancalus acris, von den Clematiden und 
von Dapbne Mezereom der Fall ist. In man- 
chen Fällen sind diese Bläschen noch weit 
* kleiner and denen ähnlich, die zur Gattung 
Eczema oder Miliaris gehören , wie z) B. bei 
der blasenziehenden Wirkung der westindi- 
schen Elephantenlaus. Das Serum in diesen 
Bläschen variirt je nach der Natur der Reiz- 
mittel ; es ist gewöhnlich in Folge der Anwen- 
dung der Canthariden durchsichtig. Das, was 
auf die Anwendung von Dapbne Mezcreum 
folgt, ist trübe und eiterartig; endlich enthal- 
ten die durch den Tartarus stibiatns hervor- 
gebrachten Bläseben eine oft blutige Flüssig- 
keit Die Blasenziebung variirt nicht blos 
durch die Form der Bläseben und die Nator 
der Flüssigkeiten , die sie enthalten , sondern 
sie unterscheidet sich auch durch den Verlauf 
und die Ausdehnung der Entzündung, die sie 
begleiten; in manchen Fällen nimmt blos die 
Oberfläche des Scblclrokörpers an der Ent- 
zündung, die umschrieben ist, Tlieil, wie es 
bei der Wirkung der Vesicatore der Fall ist ; 
unter andern Umständen erstreckt sich die 
Entzündung weit hin , und veranlasst eine Art 
Erythem ; so wirken < ic Sinapismen und die 
Nux vomica; wenn man endlich das kochende 
Wasser oder die concentrirten Säuren anwen- 
det, so ist die Lederhaut selbst unter den 
Bläschen verbrannt und zerstört; die Ent- 
zündung wird dann durch den Schorf der Haut 
umschrieben. 

Die allgemeinen Wirkungen der blasenzie- 
henden Mittel stehen mit ihren örtlichen Wir- 
kungen im Verbältnisse; in allen den Fällen, 
wo die blasige Entzündung leicht und um- 
schrieben ist , nähern sie sich der Wirkungs- 
weise der rothmacbenden Mittel ; g*bt ihre 
Wirkung tiefer, so unterscheidet sie sieb nicht 
von der der Vesicatore ; und ist endlich die 
Lederbant unter den Bläschen cauterisirt wor- 
den , so giebt der Schorf, indem er sich ab- 
löst, zn einem wahren Exutorium Veranlas- 
sung. (Siehe, zur Vermeidung unnützer Wie- 
derholungen , diese Wörter.) 

VESICATORIUM, Vesicator; fr. Vesica- 
toire; engl. Vesicatory, Btisier. Man belegt 
mit dem Namen Vesicatorium bald gewisse 
örtliche Reizmittel , von welchen am gewöhn- 
lichsten die Canthariden einen Bestandteil 
\ ausmachen , und bald die durch diese örtlichen 
Mittel veranlasste Entzündung selbst. 

Man findet in den Werken über Pbarmacie 
und Materia medica die Formeln von einer 
grossen Menge blasenziehender Pflaster. Das 
gegenwärtig ganz obsolete von Janin bestand I 



ans einem Tbeile gepulverter Canthariden, 
einem halben Tbeile Euphorbium , aus drei 
Theilen Mastix und eben so viel Terpentin. 
Nachdem man sich desselben bedient hatte, 
wusch man es ab und konnte dasselbe gele- 
gentlich aufs Neue in Gebrauch ziehen , wes- 
halb es den Namen perpetuirliches Vesicator 
bekam. Es sind demselben in dem Codex 
zwei Pflaster substitnirt worden ; das eine 
besteht aus drei Theilen weissem Pech, einem 
Theile Terpentin , zwei nnd einem viertel 
Theile gelbem Wachs und anderthalb Theilen 
fein gepulverter Canthariden. Bevor man es 
anwendet, bestreut man es noch mit Cantbari- 
denpulver; es ist diess das gewöhnliche Em- 
plastrnm vesicatorium. Das andere, welches 
englisches Vesicatorium oder besser Vesicato- 
rium durch Einverleibung genannt wird, wird 
allgemein vorgezogen ; es besteht aus einem 
Gemenge von gleichen Theilen Wacbspflaster, 
Schweinefett und gut gepulverter Canthariden. 
Da diese letztern in einem beträchtlicheren 
Verhältnisse einen Bestnndtbeil desselben aus- 
machen, so ist es unnütz, die Oberfläche noch 
zu bepulvern, wie man es bei dem officinellen 
Vesicatore tbut. Eine andere beinahe analoge 
Formel von einem Pflaster ist vor sehr langer 
Zeit schon von Louyer - Villermay gegeben 
worden, der zuerst mit die Aufmerksamkeit 
der Praktiker auf diese Gattung von Vesicato- 
rium und die Vortbelle, die sie darbietet, hin- 
gelenkt hat; sie besteht im Folgenden: weis- 
ses Pech, einen Theil; Harz, einen halben 
Theil; gelbes Wachs, an lertbalb Theile; Ter- 
pentin, einen halben Theil; Ungnentom basi- 
licurn, zwei Tbeile: gepulverte Canthariden, 
zwei Theile; das, Ganze mit einer hinlängli- 
chen Menge Lavendelül aromatisirt. Man hat 
auch in den neuern Zeiten gewisse klebende 
Sparadraps, die blasenziehend gemacht wor- 
den sind, angegeben, die sehr gut die Stelle 
der in Rede stehenden Pflaster versehen kön- 
nen. Einer der wirksamsten ist das von Ba- 
get, der bis jetzt die Zusammensetzung geheim 
gehalten hat. Diesem Pbarmaceuten zn Folge 
dürfte er keine Canthariden enthalten; allein, 
ich weiss nicht, in wie weit man dieser 
Behauptung Glauben, beimessen darf, da er 
manchmal zu einer wahren Dysurie Veranlas- 
sung giebt. Die folgende im Codex befind- 
liche Formel rührt von Guilbert, Professor an 
der pharmaceutischen Schule , her : 24 Tbeile 
zerschnittene Seidelbastrinde lässt man in 
1500 Theilen Wassers kochen, durchseihen 
und der Collatur gepulverte Canthariden , ge- 
pulverte Myrrhe nnd Euphorbium , von jedem 
24 Theile zusetzen ; bis zum Aufkochen er- 
hitzen und so weit verdampfen, bis das Ge- 
menge eine hinlängliche Consistenz hat, um 
anf Taflet aufgestrichen werden zn können. 
Der folgende von Bouüay vorgeschlagene Spa- 
radrap scheint noch vorzüglicher zn seyn: 
gepulverte Canthariden, ein TbeiJ; 
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anderthalb Tbeile. Man laut da« Ganze vier 
Tage bei 40 Grad Wärme maceriren , durch- 
seihet und auspressen. Um das P Harter zu 
bereiten, nimmt man einen Tbeil von diesem 
blasenziehenden Oele und vermischt ihn mit 
anderthalb Theilen gelbem Wachs und Harz, 
die zusammengeschmolzen worden sind. Man 
streicht es sodann kunstgerecht auf Taflet oder 
Leinwand. Andere haben gerathen , sich zur 
Bereitung eines ähnlichen Taflet« einer Auf- 
lösung von Cantbariden in Essig, Aether oder 
Alkohol, mit welcher man Wachs und Harz 
vermengt, zu bedienen. Diese verschiedenen 
Sparndraps, die den grossen Vortbeil haben, 
an der Haut zu adhäriren , um sieb den ver- 
schiedenen Formen der Tbeile genauer anzu- 
fügen, scheinen jedoeb in ihren Wirkungen 
weniger sicher und weniger energisch xu seyn. 
Die Cantbariden sind übrigens nicht die einzi- 
gen Insekten, derel man sich zur Bereitung 
der Veaicatore bedienen kann. Bretonneau 
bat in einer Abhandlung, die er kürzlich der 
Akademie der Wissenschaften vorgelegt bat, 
bewiesen , dass eine Art Coleoptern , von der 
Gattung Mylabris (die sieb von dem Mylabris 
Cicborii wenig unterscheidet), eine grössere 
Activität besitzt , als selbst die Cantbariden. 
Verschiedene, von den Beriebt erstattenden 
Commissaireo wiederholte, Versuche bähen 
ihn ebenfalls gelehrt, dass die nämlichen bla- 
senziehenden Eigenschaften alle Arten der 
Gattung iVlelneoder Scarabaeus besitzen. Denn 
vermöge der von Robiquet gegebenen analy- 
tischen Vorschriften ist es ihm leicht gelun- 
gen, von diesen Insekteu das Cantbaridin, 
was bekanntlich der allein wirksame Stoff der 
Cantbariden ist, zu isoliren. Ein in ein fixes 
Oel, was mit dieser eigentümlichen Substanz 
versetzt worden war, getauchtes Stück Papier 
brachte alle die Wirkungen des energischesten 
Vesicators hervor. Unter allen diesen Mitteln 
ist gegenwärtig das Vesicator durch Einverlei- 
bung ( Vesicatoire par incorporation ) das am 
allgemeinsten gebräuchliche. Man kann dessen 
Activität vermehren, indem man zu gleicher 
Zeit seine Nacbtheile vermindert , wenn man 
es, nach Bretonneau's Rath , bevor man es 
anwendet, mit einer leicht in Oel getränkten 
Platte Josepbpapier bedeckt. Die Löslicbkeit 
des Cantbaridins in dem Oele erklärt vollkom- 
men den an diese Zwischeninge, die schon seit 
■ehr langer Zeit bekannt und in Gebrauch ge- 
zogen worden Ist, ohne dass man sie vielleicht 
zu erklären gesucht hat, geknöpften Vortheil. 

Nachdem das P Hast er ansge wählt, die Stelle, 
wo es aufgelegt werden soll, nach der zu er- 
füllenden eigentümlichen Indication bestimmt 
worden ist, so verfährt man bei seiner Auf- 
legung nuf folgende Weise. Nachdem man 
den Tbeil, wenn er mit Haaren bedeckt ist, 
genau abrasirt hat, um den Kranken bei der 
Abnahme des Vesicators Schmerzen zu erspa- 
ren, reibt man ibn mit einem trockenen oder 



in Essig getauchten leinenen Tuche so lange, 
bis er rotb wird; hierauf l«gf man das Pflaster - 
anf, was leicht fest darauf liegen bleibt, wenn 
man es mit einem kleinen Hände von zusam- 
mengesetztem Diachylom - Pflaster umgeben 
bat, oder weon man ea, statt es, wie man 
gewöhnlich zu tbun pflegt, nuf ein Stück Leder 
oder Leinwnnd zu streichen , anf Heftpflaster 
applicirt , von welchem man fünf oder sechs 
Linien frei lisst. Der grössern Sicherheit 
wegen befestigt man es hierauf mit Com pres- 
sen und einer der Form der Tbeile angemes- 
senen Binde. Wenn diese Form den Gebrauch 
einer gehörig fest angelegten Binde nicht zu- 
lässt oder die Krankheitsgattung keinen Ge- 
brauch davon zn machen gestattet, so bedeckt 
man das Pflaster blos mit Streifen von Eoipla- 
struia Diacbjlum, die in verschiedenen Rich- 
tungen gekreuzt werden und so lang seyn 
müssen, dass sie auf beiden Seiten ungefähr 
zwei bis drei Zoll darüber hinausgeben. Mnn 
muss im Allgemeinen vermeiden, eine zu starke 
Zusammenscbnürung nuf dem Pflaster auszu- 
üben; denn es ist Sache der Erfahrung, dass 
in diesem Kalle die Wirkung des Vesicators 
gänzlich null ist. Einige Stunden nacb der 
Auflegung des Vesicators fühlt der Kranke 
gewöhnlich in dem Tbeile, der davon bedeckt 
ist, Wärme, Brennen nnd ein mehr oder we- 
niger lästiges Gefühl von Spannung. Nimmt 
man das Pflaster ab , so bemerkt man an der 
Stelle , die es einnahm , eine sehr deotlicb 
ausgesprochene gleichförmige Rötbe; die Tem- 
peratur ist dnrin merklich gesteigert , nnd es 
ist eine leichte Anschwellung vorbanden, die 
mnn nn den Gränzen der entzündeten Partie 
leicht erkennt. Lässt man es aber fortwäh- 
rend darauf liegen , so wird bnld die Epider- 
mis in der ganzen Ausdehnung der entzündeten 
Haut durch unter ihr an der Netzoberfläcbe 
der Lederbaut abgesondertes Serum empor- 
gehoben. Diese beinahe farblose oder am- 
berfarbige, etwas klebrige, geruchlose und 
salzig schmeckende Feuchtigkeit bnt manch- 
mal das Ansehen einer durchsichtigen Gallert, 
die rasch ausfliesst, wenn man die Blase zer- 
reisrt. Die so entblösste Oberfläche der Le- 
derhaut bat eine lebhaft gerötbete , etwas in's 
Gelbe ziehende Farbe, ist gespannt nnd bei 
der leisesten Berührung schmerzhaft; man 
unterscheidet darauf eine Menge sehr nahe 
an einander stehender kleiner rotber Streifen, 
und ganz klare Tröpfeben. 

Bei manchen Individuen verbindet sich mit 
diesen örtlichen Erscheinungen eine mehr oder 
weniger beträchtliche allgemeine Störung; der 
Puls wird so wie die Respiration beschleunigt ; 
es tritt Unruhe , Durst ein , und in mnnchen 
Fällen fühlen die Kranken ein Brennen , was 
manchmal Dysurie, Strangurie und selbst Hä- 
maturie zur Folge bat Sechs bis acht Stun- 
den Application reichen in den gewöhnlichen 
Fällen zur vollständigen Wirkung des Vesica- 
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tora hin; doch pflegt man 12 bis 24 Stünden | 
verdiessen zu lassen, bevor man tum Verbände 
•«breitet Nachdem man die Binde sorgfältig 
abgenommen bat, entfernt mau auch da« 
Master, wobei man das gleichzeitige Zerreis- 
•en der Epidermis vermridet Will man die 
Wunde binnen einigen Tagen heilen lasten, 
oder, mit andern Worten, beabsichtigt man nur 
ein fliegendes Vesicator hervorzubringen, «o 
muss man die Blase an ihrer untern Partie 
öfrnen oder aucb einige kleine Stiche in die- 
aelbe machen, um dem darin befindlichen Se- 
rum einen Ausgang zn verschaffen, hierauf 
die Epidermis an ihrer Stelle lassen und die 
blasige überdache mit einem Stück Leinwand, 
Löschpapier oder einem Mangoldblatte, nach- 
dem man sie mit Butter oder Cernt bestrichen 
bat, bedecken. Vermittels dieses Verbandes, 
den man binnen 24 Stunden, vier bis fünf Tage 
lang, einmal wiederholt, sieht man bald sich 
eine neue Epidermis bilden, und es bleibt 
vom Vesicatore keine andere Spur, als eine 
Rothe zurück, die gewöhnlich bald verschwin- 
det. Der Verband fällt verachieden aus, wenn 
man diese kunstliche Wunde zn unterhalten 
oder eitern zn lassen beabsichtigt. In diesem 
Falle nimmt man die ganze emporgehobene 
Kpidermiapartie, nachdem man sie an der 
Circumferenz der Blase abgeschnitten bat, 
hinweg, oder lässt sie, wenn der Kranke zu 
erregbar ist, aa ihrer Stelle liegen, nm die 
Nervenwärzcben nicht der Luft auszusetzen, 
und nimmt sie erst den Tag darauf hinweg 
In den Fallen, wo man eine lebhafte Erre- 
gung bewirken will , moss man sie auf der 
Stelle abreissen. t l>er Verband wird übrigens 
folgendermassen gemacht. Man schneidet 
ein Stück Leinwand von der Form des 
Vesicatore, aber etwas grosser, ans, und 
bestreicht es mit frischer Butter oder Cernt; 
hierauf bedeckt mau es mit einem Runkel- 
rüben- oder Krautblatte, dessen Rippen bio- 
weggenommen oder plattgedrückt worden sind, 
und auf welches man eine dünne Lage Butter 
gestrichen bat. Statt der Leinwand kann man 
sich zweier über einander gelegten Krautblätter 
bedienen Man bringt diesen kleinen Apparat 
auf die Wunde und befestigt ihn darauf ver- 
mittels einer mehrfach zusammengeschlagenen 
Contpresse und einer passenden Binde. Be- 
fürchtete man eine Verschiebung des Pflasters, 
so raüsste man es nn die Compresse annähen 
und diese mit zwei oder drei Heftpflasterstrei- 
fen befestigen. In Ermangelung dar Kraut- 
blätter nimmt man Leinwand oder Löschpapier. 
Maneke Pharmacenten verkaufen auch zn die- 
sem Zwecke einen Taflet and ein Papier, die 
mit ainer mehr oder weniger reizenden Pfla- 
aterlage überzogen sind. Während der ersten 
Tage ist die Butter nothwendig, um die zu 
lebhafte Erregung der Wunde zu massigen; 
man muss sie nber bald durch eine reizendere 
Salbe ersetzen , will man ihre gänzliche Ver- 
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I narbung vermeiden. Diese Salben, die man 
mit dem Namen epispaatiscb e belegt, 
varären ausnehmend in ibrerZusammensctzung 
und verdanken fast alle ihre Eigenschaften 
dem Cantharidenpulver ( siebe Salbe). Die 
von PeUttier enthalt keine und besteht .aus 
Schweinefett, Wachs, Baumöl und Blättern 
von Juniperus Sabina und Kbu* radicans; es 
giebt deren noch andere, welche die Sabina, 
das Euphorbium und verschiedene Arten von 
Dnphne zu Bestandteilen haben. Mag übri- 
gens die Salbe, deren man sich bedient, seyn, 
welche sie wolle, so gebraucht man aie ent- 
weder allein oder in einem gewissen Verhält- 
nisse mit Cernt oder Butter vermischt, je nach 
ihrer Activität, dem Sensibilitätsgrade der 
Wunde, und der Wirkung, die man hervor- 
bringen will. Ist die Salbe zn reizend oder 
nimmt mnn zu viel davon, so entsteht ein 
lebhafter Schmerz uad eine Entzündung, wei- 
che die Absonderung des Eiters verhindert. 
Ist aie dagegen zu schwach, so nimmt die 
Eiterung ab, und bort .endlich ganz und gar 
auf. Man muss also der Salbe den notwen- 
digen Energiegrad geben , um immer beinahe 
die nämliche absondernde Reizung zu erhalten. 
Man muss aucb darauf sehen, dase das Kraut- 
blatt nicht breiter als die Wunde and auch 
nicht mit zu viel Salbe bestrieben ist, weil * 
sonst diese letztere auf die umgebende Haut 
einwirken, darin Entzündung veranlassen und 
die Wunde ohne Notb vergrössern würde. 
Dieser Ucbelstand lässt sieb übrigens leicht 
vermeiden, wenn man die blasige Oberfläche 
durch mit Cerat bestrichene Leinwandstreifen 
oder Löschpapier umgiebt, oder sie auch durch 
ein mit Cerat bestrichenes Stück Leinwand, 
was in seiner Mitte eine Oeffnung darbietet, 
die eine gleiche Grösse, wie die der Wunde 
bat, uinschliesst. Bei jedem Verbände, den 
man im Winter aller 12 Stunden und während 
der grossen Sommerhitze täglich dreimal cr«- 
nenert, tbot man wohl, die Ränder der Wunde 
mit lauwarmem Wasser abzuwaschen und den 
Eiter, welcher ihre Oberfläche bedeckt, ver- 
mittels eines sehr feinen in Wasser getauchten 
Schwämme«, oder noch besaer mit einem fei- 
nen leinenen Tuche, an dessen Enden man, 
nachdem man seine Mitte auf die Wunde ap- 
plicirtbat, leicht zieht, hinwegzunehmen. 

In manchen Fällen fühlen die Kranken trotz 
der geringen Activität der Salbe und der sorg- 
fältigsten, bei dem Verbände beobachteten, 
Vorsicbtamaassregeln lebhafte Schmerzen und 
eine ausserordentliche Unrohe. Man ist dann 
manchmal genötbigt, etwas Opium oder esaig- 
saures Morphin der Salbe zuzusetzen oder das 
Cerat allein anzuwenden; manchmal dauern 
aber dessen ungeachtet die Schmerzen fort, 
und man muss das Vesicator gänzlich eingehen 
lassen. Nicht selten bedeckt sich die Wunde 
mit weissgelblicben hautartigen Concretionen, 
welche die Wirkung der Salbe vernickten and 
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endlich sogar, wenn keine Abhälfe statt findet, 
die Vernarbnng herbeiführen. Mao giebt ge- 
wöhnlich den Rath, diese Art falsche Membran 
mit einer Ringpincette aufzuheben, and sie, 
wenn sie nicht sehr adbärirt, gänzlich binweg- 
zunebmen. Sitzt sie fetter aof , so macht 
man sie blos locker , worauf sie sich dann den 
Tag darauf leicht abnehmen lässt. Man erreicht 
manchmal den nämlichen Zweck dadurch, dass 
man die Wunde mehrere Stunden lang mit 
einem erweichenden Cataplasnia bedeckt. Die 
Vegetationen oder Granulationen , die an der 
Oberfläche der Vesicatore zum Vorschein kom- 
men, zerstört man dadurch , da** man sie mit 
dem salpetersauren Silber betopft, oder sie 
mit gepulvertem Alaun oder Cremor tartari 
bestreut Haben sie schmale Stiele, so pflegt 
man sie mit einer auf ihr Blatt gekrümmten 
Scheere auszuschneiden, hierauf aber mit dem 
Höllensteine zn cauterislren. Bei manchen 
Individuen entwickeln sich um die Vesicatore 
herum Eczeme, Erytheme und Erysipelen, 
die sich manchmal sogar auf das darunter 
gelegene Zellgewebe erstrecken. In diesen 
Fällen mäasigt mab die Reizung der Wunde 
durch erweichende Cataplasmen und bekämpft 
die Complication durch die geeigneten Mittel ; 
man muss dann meistenteils das Vesicator 
eingehen lassen. Es kann sich auch , vorzüg- 
lich bei den Kindern, der Brand der Vesicator 
stellen bemächtigen. Ihre OberHäcbe wird 
dann graulich oder livid, mit violetten oder 
schwarzen Flecken bedeckt, und liefert eine 
röthliehe, blutige und übelriechende Jauche. 
Sie bedeckt sich dann oft mit einer mehr oder 
weniger dicken Borke; andere Male bietet sie 
eine Menge runder und graulicher Verschwö- 
rungen dar. Man raus« in diesen verschiede- 
nen Fällen den 'gewöhnlichen Salben das Un- 
gnentum^ de Styrace, den Balsamua Arcaei 
aubstituiren ; die Wunde mit dem Kampher- 
spiritus , der Cbinawurzelabkochnng oder dem 
Chlornatrom waschen und nie mit gepulverter 
China und Karopber bestreuen. Manchmal, 
und zwar obne wahrnehmbare Ursache, ver- 
breitet sich die Wunde des Vesicators immer 
weiter , und es ergreift endlich , trotz der An- 
strengungen der Kunst, diese Art fressender 
Verschwörung eine ganze Gliedmasse. In 
andern Fällen wird die blasige Oberfläche der 
Sitz einer Blutaushaucbung, die bald von dem 
Uebermaaste der Entzündung abzuhängen 
scheint, bald gänzlich passiv ist. Was nun 
die Anschwellung der über oder in der Umge- 
bung des Tbeiles, wo das Vesicator applicirt 
worden ist, gelegenen Lymphdrüsen betrifft, 
so hört sie gewöhnlich nach Verflus* einiger 
Tage von selbst auf, oder sie dauert anch, 
jedoch mit verminderter Intensität, während 
der ganzen Zeit, dass das Exutorium beibe- 
halten wird, fort. Wenn die mit Cantbnriden 
versetzten Satben die Dysurie oder Jschurie 
veranlassen, so muss man vor allen Dingen 



diese reizenden Salben weglassen und sie durch 
nndere ersetzen , die keine Canthariden ent- 
halten, hierauf aber die Symptome durch Bäder 
und Emulsionen bekämpfen. 

Die gegenwärtig so häufig in Gebrauch ge- 
zogenen Vesicatore scheinen von den alten 
griechischen und römischen Aerzten sehr wenig 
benutzt worden zu seyn. Archigenes und 
Aretaeus sollen sie zuerst in Gebrauch gezo- 
gen haben. Nachdem sie später von Syden- 
ham und Freind gerühmt worden waren, wurde 
ibr Gebrauch von Bagliv ausnehmend einge- 
schränkt , der ihre Nachtbeile übertrieb und 
sie blos in den schlimmsten Fällen und so zu 
sagen als letztes Hülfsmittel anrieth. 

Die Vesicatore wirken bald hauptsächlich 
nach Art der energischen stimulirenden und 
der reizenden «Mittel, bald wie die ausleeren- 
den , und oft als Revolsiva ; in vielen Fällen 
verbinden sich diese verschiedenen Wirkungen. 
Wenn ihre Einwirkung nicht lange genug 
dauert, um die Emporhebung der Epidermis 
zu veranlassen, so geboren sie in die Klasse 
der Rubefacientia (siebe dieses Wort). Wenn 
man, nachdem die Epidermis sich emporge- 
hoben bat, blos die Blase aufritzt, das Serum 
austliessen lässt und die Epidermis reappticirt, 
damit sie sich mit der Lederbaut wieder ver- 
einigt, so ist das Vesicator nicht sehr reizend, 
oberflächlich und vorübergehend wie der Sina- 
P'uhdus; wenn man dagegen die Epidermis 
hinwegnimmt und die Vesicatore lange Zeit 
eitern lässt, so werden sie dann gewisser- 
maßen besondere Absonderungsorgane. (Siehe 
Exotorium. ) 

Die Therapeutik liefert uns kein örtliches 
Reizmittel , was im Allgemeinen so energisch 
ist, und was so sicher einwirkt, wie daa Vesi- 
cator. Lässt man es seine ganze örtliche 
Wirkung hervorbringen , so veranlasst es bald 
eine lebhafte Resction zuerst auf das Nerven- 
system und hierauf auf den Kreislauf, die sich 
-oft bis zum Fieber steigert, und zwnr selbst 
bei dem gesunden Menschen. Der Dr. Chap- 
man berichtet, dass einer der berühmtesten 
Advocaten in London sich jedesmal , wenn er 
eine wichtige Sache zu verhandeln hatte, ein 
Vesicator legen Hess. Dieses reizende Mittel 
kann wohl für das englische Phlegma passen, 
dürfte aber für unsere französischen Advocaten, 
die immer in ihrem Herzen genug natürliche 
Wärme und Energie finden und solcher hefti- 
ger Reizmittel zur Entwicklung ihrer Talente 
nicht bedürfen, mehr schädlich als nützlich 
seyn. Die reizende Wirkung der Vesicatore 
macht sich an kranken und im Fieber liegen- 
den Menschen noch weit bemerklicher; man 
nimmt daher auch im Allgemeinen zn den Ve- 
sicatoren in den acuten Krankheiten nur dann 
seine Zuflucht, wenn die Kräfte sehr vermin- 
dert sind, so wie gegen dar End« der Krank- 
heiten. Denn sonst dürfte die lebhafte Re- 
Act) on t die sie hcr\ orbnii^ciij den fieberhaften 
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Zustand nncli mehr vermehren, ja nie könnten 
sogar in manchen Fällen convulsivische Bewe- 
gungen veranlassen, wovon ich Beiapiele gese- 
hen bal>e. Es ist daher die kraftig stimuli- 
rende Wirkung der Vesicatore vorzüglich in 
den Fällen von offener Adynamie, von Abge- 
schlagenbeit und Kaltwerden, in Folge von 
reichlichen Biotongen , bei Anfallen von bös- 
artigen remittlrenden oder intermittirenden 
Fiebern, wenn endlich die vitale Energie sehr 
geschwächt ist, besonders -empfeblenswertb. 
In allen diesen schlimmen Fällen hat das Vesi- 
cator, obschon es nicht so schnell als derSina- 
pismus wirkt, doch vor ihm den grossen Vor- 
tbeil voraus, dass es eine anhaltendere und 
dauerndere Wirkung hervorbringt und die sehr 
nervösen Snbjecte nicht so sehr reizt. 

Wenn der Arzt beabsichtigt, blos die stimu- 
lirende oder vorübergehende revnlsive Eigen- 
schaft den Vesicators in's Spiel zn bringen, so 
' ist es vorzüglicher, es nur als fliegendes anzu- 
wenden, um es nach Erfordernisa erneuern 
and aber die Oberfläche des Körpers führen 
so können. Wenn er dagegen die Absiebt 
hegt, eine anhaltende Revulsioo hervorzubrin- 
gen , und zu gleicher Zeit die eitrige Auslee- 
rung der Vesicatore zu benutzen, so mnss 
man dann die breiten eiternden Vesicatore, 
die vorzugsweise auf die Extremitäten gelegt 
werden, in Gebranch ziehen. Diess beabsich- 
tigt man in der That bei allen gefährlichen 
Fiebern, wo die zum Leben wesentlich not- 
wendigen Hauptorgane mehr oder weniger 
stark ergriffen sind, * und bei welchen die Ge- 
birnznfälle , die sich oft lange Zeit hinziehen, 
manchmal anhaltende Revulsiva erfordern. Es 
acheint mir, dass aus diesen Gründen die 
eiternden Vesicatore bei den Typbeskrankhei- 
ten und den ataxischen Fiebern den Vorzug 
verdienen; man tadelt an ihnen im Allgemei- 
nen in diesen Fällen , dass sie schwer zu hei- 
lende Schorfe und Geschwüre veranlassen, 
welche die Wiedergenesung verzögern. Wenn 
aber auch dieser Tadel gegründet wäre, was 
liegt denn an der Länge der Wiedergenesung 
bei einer gefährlichen Krankheit ? Die Haupt- 
aacbe ist die Heilung, und ist es nicht wahr- 
scheinlich, dass diese künstlich hervorgebrach- 
ten Affectionen dazu beitragen können? Es 
ist in der Tbat Sache der Erfahrung, dass der 
Brand der Vesicatore in der Regel ein kriti- 
sches Zeichen bei dem Typbus ist; von Hil- 
denbrand und mehrere Praktiker halten es für 
günstig. 

Es Hegt nicht in unserer Absicht , hier in 
die ausführliche Erörterung der zahlreichen 
Affectionen einzugehen, welche den Gebrauch 
der Vesicatore entweder als allgemeiner Exci- 
tantien oder als Revulsiva und selbst als Eva- 
cuantia erfordern; sondern wir wollen blos 
erwähnen, dnsa sie unter diesen verschiedenen 
therapeutischen Gesichtspunkten hauptsächlich 



subacutea oder chronischen parenchymatösen 
und membranösen Entzündungen , bei mehre- 
ren Rheumatismen, Neurosen undNeuralgieen, 
endlich bei den meisten acuten oder chroni- 
schen Hautentzündungen, wenn die fieberhafte 
Reactioo durch i'ie allgemeinen oder örtlichen 
Blntentziebungen hinlänglich gemässigt worden 
ist , angewendet worden sind. Der Praktiker 
darf niemals unbeachtet lassen , dass in allen 
Fällen von Entzündungen die durch das Vesi- 
cator bewirkte Reaction stets die Entzündung, 
wenn sie nicht gehörig bekämpft worden ist» 
wieder anzufachen strebt; was man oft bei 
den meisten häutigen Entzündungen , wie der 
Hirahaot-, der Brustfell- and Bauchfellent- 
zündung beobachtet. Auch lässt sieb als all- 
gemeine Regel aufstellen , dass die Vesicatore 
bei den aenten oder chronischen Entzündungen 
niemals bessere Wirkung haben , als bei den 
Snbjecten, die habituell an chronischen Haut- 
ausschlägen oder Rheumatismen leiden. Die 
fliegenden Vesicatore hat man mit Vortheil 
bei mehreren örtlichen Affectionen, haupt- 
sächlich bei der von organischen Störungen 
unabhängigen Amaurose, angewendet. Man 
muss in diesem Falle lange Zeit dieses Mittel 
häufig wiederholt auf die Schläfe und die 
Stirne gelegt fortgebraoeben. Dupuytren 
ist es oft durch diese Metbode geglückt, die 
Amaurose bei den erwachsenen Individuen zn 
heilen , und mir bat es sieb ebenfalls mehrere 
Male bei den Kindern erfolgreich bewiesen. 
Der örtliche Gebrauch der fliegenden Vc 
tore bei dem phlegmonösen on< 
Erysipelaa, und selbst bei den meisten Erysi- 
pelen der Gliedmassen wird gegenwärtig als 
ein ziemlich wirksames Mittel, was man nicht 
vernachlässigen darf, in vielen Fällen aner- 
kannt Diese örtlichen Mittel wirken dann 
nicht blos sowohl stimulirend nls ausleerend, 
sondern auch als perturbatorisebe Mittel einer 
speeifiseben Entzündung. (Siebe, was die 
Appticationsstellen betrifft, die Artikel Re- 
vulsiva, Abatergeatia und Exuto- 
rinm. ) * (Guebseht.) 

VESICULA, Bläseben; fr. Veskvle; engl. 
Vexicle. Man belegt mit diesem Namen kleine 
halbsphärisebe oder kegelförmige Erhaben- 
heiten der Haut, die durch ein zwischen die 
Epidermis und den Netzkörper ergossenes 
Tröpfchen Serum gebildet werden. Dieses 
manchmal klare und farblose, meistenteils 
undurchsichtige und weisslicbe oder perlfarbige 
Serum giebt den Bläschen ein verschiedenes 
Ansehen, nnd sie sind folglich durchsichtig 
oder weiaslich. Sie endigen sich durch eine 
leichte Abschuppung oder durch dünne oder 
lamellöse Borken. Je nach der Art und 
Weise , wie die Bläschen sich entwickeln oder 
grupplrea, bilden sie eigentümliche Krank- 
heiten. Bateman hat die Varicella, die 
Vaccina, den Herpes, die Rubia, die 
Miliaria, danEozema und die Aphthe 
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7.11 den Bläschenaflectionen gerechnet. Die 
Krätze, deren Charakter offenbar veskulös 
int, bnt dieser Schriftsteller nicht mit darunter 
begriffen. Die Varicella könnte eben so gut 
den pustulösen AlTectionea angehören, da bei 
Manchen Varietäten die Affectioo ans ganz 
deotlichen Pusteln beatebt, und «ich dadurch 
der Variola nähert, von der sia, mehreren 
Schriftatellern zur Folge, nnr eine Modifica- 
tioa auHmacbt Die Vaccine ist keioeawega 
rein vesicolös; wenn noch der Ausschlag mit 
diesem Elemente beginnt, ao wird nie doch 
nach einer gewissen Zeit pustalös. Endlich 
gebort die Rnbia vermöge der Dimension 
der Erhebungen mehr den blasigen Affectionen 
an , die eine von den Ordnungen der von Ba- 
tetnan angenommenen Classification bilden; 
•nd die Schwämmchen sind den Schleim- 
membranen eigentümliche AITectionen und 
werden übrigens nicht dnreb einen Bläschen- 
nuMchlag gebildet. (Siebe diese verschiede- 
nen Wörter.) 

Vesicala feile a, die Gallenblase; fr. 
Vesicule bitiaire ou Vesicule du fiel; engl. 
GaUbladder; ist ein häutiger birnförmiger 
Behälter, der einen Tbeil des Aosscheidungs- 
apparates der Galle ausmacht. (S. Leber.) 
- Veaicnla umbilicalis, das Nabel- 
Maschen; fr. Vesicule ombilicale; engl. Vesi- 
cula umbilicalis. Man benennt so eine häu- 
tige Tasche, die einen Anbang des Embryo 
gleich vom Beginn seiner Bildung annusmaeht 
und bei dem Menseben ähnliche Verriebtungen, 
wie die Dotterbaut bei den Vögeln, zu erfui 
len scheint. (Siehe Ei, menschliches.) 

Vesicula seminalis, das Samenbläs- 
chen; fr. Vesicule s4minale\ engl. Vesiculae 
seminales. Man belegt mit diesem Namen 
zwei kleine sinuöse Tascben, welche die Fort- 
setzung des Ductus deferens zu seyn scheinen 
nnd dem Samen als Bebälter dienen. (Siebe 
Ho de. ) (Marjolih.) 

VESPA, die Wespe; siehe dienen Wort. 

VESTIBULUM, der Vorbof; fr. Vestibüle; 
engl. Vestibulum. Eine onregelmässige Höhle, 
weiche einen Tbeil des Labyrinthes oder des 
innern Obres ausmacht 

VIBICES, Striemen fr. (und engl.) Vibices 
ou Vergrtures. Dieser Ausdruck, der nur 
für die Eccbyraosen gebraucht werden sollte, 
welche Rutbenstreiche hervorbringen, Ut auch 
in andern Bedeutungen angewendet worden. 
So hat man vermöge der Analogie des Aus- 
sehens mit dem Namen Vibiees die Leichen 
lividitäten belegt, die sich linlenförmig in 
Folge eng anliegender Bänder, die an gewisse 
Thelle des Körpers angelegt worden sind, oder 
in Folge von Faltungen der Kleider, die den 
Leichnam umgaben, oder von Unebenheiten 
des Bodens, auf welchem er geruht bat, dar- 
stellen. Die nämliche Benennung bat man 
kleinen röthlichen Streifen, die nach einer 



endlich linsenförmigen violetten Flecken, die 
sich auf den Scorbut, die Purpura baemorrha- 
gica bezieben , gegeben. 

VIBRIRENDER (Pub); fr. Fouls vibranL 
Man bezeichnet so den Puls, wenn die Arterie 
kräftig schlägt und zn gleicher Zeit dem Fin- 
ger den Kindrock einer Art Oscillation gieht. 
(Siebe Puls ) 

VIDIANUS; fr. Vidien. Man belegt mit 
diesem Namen zwei Kanäle in der Basis der 
Processus pterygoidel, die von Vidus- Vidius, 
einem Arzte in Klorenz, entdeckt worden sind. 
Diese Kanäle dienen Gelassen und Nerven, 
die ebenfalls den Namen vidianische führen, 
zum Durchgänge. 

VIGAROUX'S DECOCT. [Decoetom Vtga- 
roux. Man laut folgende Substanzen,: Fol. 
Senn. Rad. sarsaparill. gjjj vel Rad. 

caricis arenariae ^vj , Rasur, lign. gnajaci 
in saecol. ligat , Ligni Sassafras, Rad. ebinae, 
Rad. irid. tiorent. , Antimon, crud. in sacculo 
ligat., Semin. anisi vnlg. , Tart. dep. , Rad. 
aristoloeb. long, et rotond., Rad. jalapp. , Ra»f. 
polypod. ana 5Vj , Noc. jugland. una cum 
putaminib. cont. N. vj, in einem irdenen Topfe 
oder in einem wohlverzinnten kupfernen Kessel, 
der gegen 18 Pfund Wasser hält, 24 Stunden 
lang auf beisser Asche mit vier Pfund gutem 
weissem Weine anziehen und weichen. Am 
andern Tage schüttet man auf diesen Aufguss 
12 Pfund Brunnenwasser, und lässt Alles zu- 
sammen bei einem mausigen Feuer bis fast auf 
ein Dritttheil einkochen. Der Topf muss so 
genau als möglich verschlossen seyn, damit 
nicht zn viel verdunste. 

Nach dem Kochen schüttet man die Flüs- 
sigkeit sainmt dem Salze in eine Seihe von 
dichtem wollenen Zeuge. Ist alle Flüssigkeit 
durchgelaufen, so schüttet man den Satz wie- 
der in den Topf oder Kessel, und giesst 
2^ Pfand weissen Wein und so viel Brunnen- 
wasser darauf, dass das Gefäss voll wird. 

Man lässt tliess wiederum bis auf f ein- 
kochen und dann durchseihen. Diess bildet 
die zweite Abkochung, das Nacbdecoct, Bo- 
chetom. 

Beide Abkocbongen werden abgesondert 
auf Flaschen gefüllt und mit N. I und 2 be- 
zeichnet. 

Man gebraucht es folgendennassen : Der 
Kranke nimmt in 24 Stunden drei gleich grosse 
Gläser voll von dem Decocte No. 1, und zwar 
das erste Glas von fünf Unzen nüchtern , das 
zweite eine Stunde vor dem Mittagseesen, und 
dns dritte vor dem Schlafengehen. Die Ab- 
kochung N. 2 trinkt er nach Durst 

Zur Nahrung erhalten die Kranken Fleisch- 
soppen , geröstetes Rindfleisch , gesottenes 
und gebratenes Geflügel , von welchen 
durchaus alle Saucen wegbleibei 
wie Milch und Reis. 

ist in Fällen von 
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gewordener Syphilis von grosser, jedoch 
nicht von »abgezeichneter Wirksamkeit.] 

VILLOSUS , was sich auf die Zotten be- 
geht, was Zotten darbietet; Tr. Villeux, z.B. 
Membrana villosa. 

VINCA MINOR, kleines Sinngrün; franz. 
Pervenche petile, engl, besser Perixcinkle; 
es ist eine kleine, niedlich«, ausdauernde, 
an ihrer Basis fast strauchartige PHanze mit 
ausgebreitetem ästigem Stengel und geraden 
Zweigen. Ihre Blätter sind entgegengesetzt, 
kurz gestielt, eilanzettförmig, spitz, ganz- 
randig, hellgrün und sehr glatt. Ihre schön 
azurblauen und ziemlich grossen Blüthen sie- 
ben einzeln auf langen dünnen Stielen in den 
Achseln der obern Blätter. Ihr Kelch ist 
cylindrisch mit fünf schmalen und rührigen 
Abschnitten; die Krone ist einblättrig, regel- 
mässig, trichterförmig, der Saum flach mit 
fünf beinahe keilförmigen Abschnitten. Die 
fünf Staubfäden sind eingeschlossen und die 
Frucht ist eine doppelte, ziemlich kürze Balg- 
kapscl, welche kronenlose Samen enthalt. Das 
kleine Sinngrün ist an bedeckten , schattigen 
Orten sehr gewöhnlich und blüht von den er- 
sten Tagen des Frühlings an. 

Die Blätter des kleinen Sinngrüns (Her ha 
vincae pervincae) sind beinahe geruch- 
los ; haben aber einen sehr bittern . und ziem- 
lich adstringirenden Geschmack. Dieser letz- 
tere „Geschmack herrscht selbst, wenn die 
Blätter getrocknet sind, vor. Er scheint von 
einer so beträchtlichen Quantität Gerbstoff 
und Gallussäure abzuhängen, dass nach dem 
Berichte von Decandolle diese Blätter in man 
eben Gegenden mit Vortbeil zum Gerben des 
Leders gebraucht werden. Das kleine Sinn- 
grün ist ein zu gleicher Zeit tonisches und 
adstringirendes Heilmittel, wenn man es in 
schwacher Gabe giebt, und besass ehemals 
einen gewissen Ruf bei den sogenannten pas- 
siven Hätnorrbagicen , d. b. bei denen, die 
nicht von einer örtlichen oder allgemeinen Rei- 
zung begleitet werden. Dessen ungeachtet 
wird dicses-Arzneimittel gegenwärtig in diesem 
Falle sehr wenig angewendet. In einer etwas 
höbern Gabe wirkt das kleine Sinngrün als ge- 
Und abführend und schweisstreibend. In die- 
ser Beziehung wird es gewissermassen als Volks- 
mittel benutzt, wenn man nach der Geburt 
oder in dem Augenblicke, wo man entwöhnen 
will, eine Art Ableitung des Blutes, was nach 
den brüsten fliegst, um daselbst die Absonde- 
rung der Milch zu veranlassen , beabsichtigt. 
Die mit einer Unze' Radix donacis und zwei 
Drachmen Sinngrünblätter gemachte Abkochung 
bildet eine sehr häufig gebräuchliche Tisane. 

Das grosse Sinngrün, Vinca ma- 
jor L.; fr. Grande Pervenche , engl. Grea- 
ter Periwinkle, was ganz den nämlichen Ha- 
bitus , wie das vorige hat, ausser dass es in 
allen seinen Theilea grösser ist, besitzt ganz 



ähnliche Eigenschaften und kann ihm substi- 

tuirt werden. (A. Richasd.) 

VINCETOXICl RADIX; siebe As elepias 
Viacetoxicum. 

VlOLA, Veilchen; fr. Violette, engl. Kiotet. 
Es ist diess eine Pflanzengattung, die man 
anfangs in die Familie der Ciateen gebracht 
hatte, aus der man -aber später eine beson- 
dere Familie nater dem Namen Violarieeu ge- 
bildet hat. Da mehrere Arten von dieser Gat- 
tung in der Medicin gebräuchlich sind, so . 
wollen wir sie hier nach einander erörtern. 

Viola odoratai», wohlriechendes 
Veilchen; fr. Violette odoranie, engl. Sweet 
Violet. Diese Pflanze ist Jedermann zu be- 
kannt, sie ist von den alten and neuern Dich- , 
/tern wegen des so süssen und angenehmen 
Wohlgeruchs ihrer Blüthen «so viele Mate ge- 
rühmt worden, als dass wir es für nöthig hiel- 
ten, hier eine Beschreibung davon zu geben. 
Die Art, die wir in unsern Gärten cultiviren, 
ist ganz die nämliche, wie die, welche so reich- 
lich in schattigen Hölzern wäabst und deren 
Blüthen die ersten Tage des Frühlings ankün- 
digen. Diese schönen violetten Blüthen wer- 
den zur Bereitung eines demnlcirenden Sirups 
benutzt, dessen man sieb auch als eines che- 
mischen Reagens zur Erkennung der Gegen- 
wart der Säuren oder der Alkalien bedient, 
die seine Farbe in Roth oder Grün umwandeln. 
Diese frischen oder sorgfältig getrockneten 
Blüthen werden oft zum Aufgusse verordnet 
und bilden leicht demnlcirende Tisanen, von 
welchen man in den nicht sehr intensiven Lon- 
genkatarrhen einen häufigen Gebrauch macht. 

Die Wurzeln oder unterirdischen Stengel 
dieser Art sind weisslicb, cylindrisch, gefurcht 
und haben einen etwas scharfen , bittern und 
ekelerregenden Geschmack. In der Gabe von 
einer halben bis ganzen Drachme bewirkt diese 
Wurzel ziemlich reichliches Erbreeben, was 
Stohlausleerungen zur Folge bat; diese bre- 
chenerregende Eigenschaft ist aber vorzüglich 
in der Wurzel von Viola oder Jonidiam 
Ipecacuanha sehr deutlich entwickelt. Sie 
bildet eine von den Arten der weissen brasilia- 
nischen lpecacnanba und man bat lange Zeit 
hindurch die wahre Ipecacuanha des Mandela 
auf sie bezogen , von der man jetzt bestimmt 
weiss, dass sie von der Cephaelis Ipe- 
cacuanha, einem Strauche aus der natür- 
lichen Familie der Robiaceen kommt (siebe 
den Artikel lpecacnanba). Von den Sa« 
men -der Viola odorata, die einige Schriftsteller 
für sehr wirksam bei der Behandlung mehrerer 
Krankheiten und unter andern des Harngrie- 
ses ansehen, wollen wir nichts weiter erwäh- 
nen, da sie seit langer Zeit mit Reckt in Ver- 
gessenheit gerathen sind. 

Viola arvensis L., Ackerveilchen, Frei- 
samkraut; fr. Violette desChamps ou Pente« 
sauvage, engl. Dogviolet. Es ist eine kleine, 
jährige, auf gebauten Feldern nnd in denGar- 
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ten sehr gewöhnliche PÜanzc. Ihr Stengel ist 
sechs bis acht Zoll hoch, aufrecht, glatt, wink- 
licht, ia seiner obern Partie etwas ästig; die 
Blätter sinü abwechselnd, gestielt, eirund, 
stampf, am Rande gekerbt und am Grande 
mit zwei zerschlizt - fiedertbei Ilgen Nebenblät- 
tern versehen. Die Blüthen sind klein , lang 
gestielt, gelb und violett, und acbselständig. 
Die Früchte sind kleine kuglichte, mit dem 
Kelche bedeckte und sich von Natur in fünf 
Klappen öffnende Früchte. 

Alle Theile des Ackerveilchens (Herba ja- 
ceae s. violae sylvestris) haben einen kraut- 
artigen Geruch und einen bittern und unange- 
nehmen Geschmack. In schwacher Gab% z. B. 
zu einem zehntel Gran ihres Pulvers, wirkt 
diese Pflanze tonisch; wird die Gabe aber 
beträchtlich gesteigert, so bewirkt sie bald Er- 
brechen , bald dehnt sie ihre reizende Wir- 
kung auf die ganze Länge des Verdauungs- 
kanales aus und giebt zu mehr oder weniger 
reichlichen Stuhlausleerungen Veranlassung. 
Das Ackerveilchen wird im Allgemeinen für 
eins der Heilmittel angesehen, welchem die 
Laien die Benennung reinigende beilegen, 
ohne dass es für den Arzt sehr leicht ist, 
seine Wirkungsweise zu erklären, ausser etwa 
durch seine abführende Eigenschaft Die Alten 
setzten ein grosses Vertrauen in das Acker- 
veilcben bei der Behandlung der chronischen 
Hantkrankheiten, z. B. der Flechten, der 
Tinea u. s. w. Doch tbeilen die Neuern diese 
Meinung nicht ganz und der Professor Alibert 
hat dieses Mittel vergebens angewendet , er 
hat fast niemalt gute Wirkungen davon er- 
langt. Man verordnet daher auch das Acker- 
veilchen gegenwärtig nicht mehr so häufig wie 
ehemals. Man giebt es entweder in Pulver- 
form in der Gabe von 10 bis 25 Granen, oder 
noch häufiger in der Abkochung in der Gabe 
von einer halben Unze auf zwei Pfund Wasser. 
Manchmal verbindest man das frische Acker- 
veilchen mit andern Pflanzen, aus welchen 
man die bittern and reinigenden Kräatersäfte 
bereitet. 

In Deutschland bedient man sich allgemei- 
ner des Stiefmütterchens, Viola tri- 
c o 1 o r L. , fr. Peruee tricolore , engl. Harts- 
ease Pansies , die auf Gebirgswiesen wächst 
Sie scheint ganz die nämlichen Eigenschaften 
wie das Ackerveilcben zu besitzen. Die Wur- 
zel dieser beiden Arten erregt, so wie die 
aller andern Pflanzen der nämlichen Familie, 
Brechen; allein diese Eigenschaft ist in der- 
selben so schwach , dass es ungefähr einer 
halben Drachme ihres Pulvers zur Bcwirkung 
des Brechens bedarf. (A. Richard.) 

V10LARIAE, VIOLA RIEAE, Violarieen; 
fr. Fiofariee*. Eine natürliche Pflanzenfa- 
milie der Dicotyledonen Polypetalen, welche 
die Gattung Viola zum Typus hat und anfangs 
mit der natürlichen Familie der Cisteen ver- 
einigt worden war. Die Familie der Viola- 



rieen bietet folgende Kennzeichen dar: der 
Kelch hat fünf tiefe, bisweilen über ibreo An- 
satzpunkt hinaus verlängerte Abschnitte; die 
Krone ist im Allgemeinen unregelmässig und 
besteht ans fünf ungleichen Blumenblättern, 
wovon das untere und gewöhnlich grössere 
sich oft am Grunde in einen bohlen, mehr 
oder weniger langen, Sporn fortsetzt Die 
Staubfäden, fünf an der Zahl, stehen oft 
nahe an einander und bilden eine Art Kegel 
im Mittelpunkte derBlütfae. Der Fruchtknoten 
ist frei, einfächrieb und enthält eine growe 
Menge an drei der Länge nach verlaufenden 
Wandinutterkuchen befestigte Eichen. Die 
Frucht ist eine vom Kelche, der sie zum 
Theil bedeckt, begleitete Kapsel; sie enthält 
ein einziges vielsainiges Fach , ia welchem die 
Samen auf der Mitte jeder Klappe an einem 
Seitcnwandmutterkucben inserirt sind. Die 
Kapsel öffnet sich in drei Klappen. Die Vio- 
larieen sind kraut- oder halbstrauchartige 
Pflanzen mit einfachen entgegengesetzten Blät- 
tern , die an ihrem Grunde mit zwei Neben- 
blättern versehen sind; ihre Blüthen sind 
acbselständig und gestielt 

Diese Familie bietet in inedici nischer Hin- 
siebt kein grosses Interesse dar; doch zeich- 
nen sich die Pflanzen , aus denen sie besteht, 
durch die Gleichförmigkeit ihrer Eigenschaften 
aus.' So sind die Blüthen von Viola odorataL, 
wie die der meisten andern Arten, etwas schlei- 
micht und werden als solche bei den begin- 
nenden Katarrhen benutzt ; die Wurzeln da- 
gegen haben besonders in den ausdauernden 
Arten einen etwas scharfen und ekelerregenden 
Geschmack und besitzen eine ziemlich ener- 
gische brechenerregende Eigenschaft Diese 
Eigenschaft ist vorzüglich in manchen exoti- 
schen Arten, z.B. inJonidium Ipecacn- 
anha, Jonid-parviflorum, Jonidiom 
poaya, die in Brasilien und in andern Tbei- 
lec des südlichen Amerika 's wachsen , und de- 
ren unter dem Namen weisse Ipecacnanha 
bekannte Wurzeln dort zu den nämlichen 
Zwecken , wie die von der Familie der Rubia- 
ceen gelieferte Tpecacuanba gebraucht werden, 
sehr bedeutend. Die nämliche breehenerre- 
gende Eigenschaft findet sieb, obsebon in einen 
weniger energischen Grade, in den Warzel« 
unserer einheimischen Arten, und besonders in 
denen von Viola odorata, Viola ca- 
nina u. s. w. (A. Richard.) 

V1NÜM ANTIMONII, Brechwein; siehe 
im Artikel Wein. 

VIPER, gemeine, Kreuzotter, Kupfer- 
schlange, Vipera Berus Lacep., Coln- 
ber Berus L.\ engl. Piper, Adder. Man 
benennt so ein unter die Schlangen gehöriges 
Reptil aus der natürlichen Familie der Hetc- 
roderroen, was mit Giftzäbnen versehen int 
und unter dem Schwänze paarweise geord- 
nete schuppige Schilder darbietet; während 
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die , welche den Unterleib bedecken , die 
gnoze Breite desselben einnehmen. 

Ihr Kopf ist mit granulirten Schuppen be- 
deckt; ihr Körper ist braun; längs ihres 
Rückens verläuft ein schwarzer Streif im Zick- 
zack, und auf ihren beiden Seiten befindet 
sich eine Reihe von schwarzen Flecken ; ihr 
Bauch ist schiefergrau. Ihr Körper ist mit 
kleinen, eiförmigen oder beinahe hexagonalen, 
nachenförmigen Schoppen bedeckt, die netz- 
förmig und dachziegelfürmig geordnet sind. 

Ihre schwarze, in zwei spitze Züngelcben 
gespaltene, Zunge gleicht einem doppelten 
Spiesse ; sie kann aber nicht stechen und ent- 
behrt des Giftes. 

Anders verhält es sieb mit den Haken , wo- 
mit ihr Rachen versehen ist , und die Ptinius 
vollkommen gut beschrieben bat. Sie sind im 
Verhältniss zu den andern Zähnen sehr lang, 
sehr spitzig und mit einem kleinen Kanäle ver- 
seben, welcher einer vergifteten, von einer 
gelappten Druse von einem beträchtlichen Um- 
fange, die auf der Seite eines jeden Astes des 
Oberkiefers hinter der Augenhöhle und fast 
unmittelbar unter der Haut liegt, abgeson- 
derten Feuchtigkeit zum Aufgange dient Die 
in Rede stehenden Zähne, von welchen man 
in dem Unterkiefer keine Spur bemerkt, ver- 
bergen sich in einer Falte des Kiefers, wenn 
das Thier sich ihrer nicht bedienen will, und 
haben hinter sieb mehrere Keime, die, wenn 
sie zerbrechen, zu ihrem Ersätze bestimmt 
sind. Was nun die Drüse betrifft, mit wel- 
cher sie in Verbindung stehen , so geben von 
vorn nach hinten , aussen und unten zwei 
Muskeln durch sie hindurch, welche bestimmt 
sind, auf jeder Seite die Oberkieferknochen 
niederzuziehen und die hakenförmigen Gift- 
zabne gerade zu richten, so dagg diese hfug- 
keln , indem sie zur Schliessung des Rachens 
beitragen i das Absonderungsorgan des Giftes 
comprimiren und dieses letztere in den Aus- 
x scheidungskannl treiben , von wo es zur Basis 
de* gekrümmten Zahnes gebracht wird, in wel- 
chen es durch eine nach vorn offene Spalte 
gelangt, die es in einen federscbnabelartig 
•chief sich, endigenden Kanal in der Nähe der 
Spitze dieser furchtbaren Waffe überfuhrt, die 
mit so vieler Sicherheit in den Körper der 
Thiere, die sie erreicht, Verheerung bringt. 

Die Viper, die zu allen Zeiten den Men- 
schen so wie den meisten andern belebten 
Wesen eine gegründete Furcht und einen un- 
überwindlichen Abschen eingetiosst bat, lebt 
in Frankreich und im Allgemeinen im ganzen 
gemässigten und südlichen Europa am Rande 
trockenen Gehölzes, auf der Sonne ausge- 
setzten Felsen und sandigen Stellen , wo sie 
•ich im Frühjahr begattet und lebende Jnnge 
znr Welt bringt , wovon sie den Namen er- 
halten bat, denn offenbar ist dieser aus dem 
lateinischen Vlviparus zusammengezogen. 
In unsern Klimaten bleibt sie den ganzen Win- 



ter über in Betäubung , so dass ihr Leben als- 
dann so zu sagen aufgehoben ist: sie ver- 
weilt daher während der strengen Monate der 
schlechten Jahreszeit und so lange sie sich im 
Winterschlafe befindet, unter der Erde in 
einem mehr oder weniger tiefen Loche, bis 
die milde Wärme des Frühling» sie erweckt. 

Sie ist unstreitig unter allen giftigen Repti- 
lien Europa' s dasjenige, dessen Gift am ge- 
fährlichsten ist; sein Stich giebt zu sehr ge- 
fährlichen Zufällen, manchmal sogar zum Tode 
Veranlassung. Man findet die Schilderung 
dieser Zufälle und die Angabe der zu ihrer 
Bekämpfung geeigneten Mittel in dem* Artikel 
Wunden, vergiftete. 

Wir wollen blos noch erwähnen, dass die 
Schlange, welche vor einigen Jahren die Stadt 
Fontainebleau und ihre Umgebungen heimge- 
sucht bat, nur eine Varietät der gewöhnlichen 
Viper war. 

Da vor Alters die Chemiker in den Vipern 
das Vorhandcnseyn eines activen und penetri- 
renden Salzes und eines erregenden Oeles 
angekündigt hatten, so empfahl man diese 
Thiere und ihre verschiedenen Präparate ge- 
gen den Aussatz, die Krätze, die Flechten, 
die Scropheln, die Wirkung der Gifte, die 
bösartigen und pestilcntialen Fieber , weil da- 
durch der Kreislauf des Blutes beschleunigt 
wurde, während die lymphatischen Concre- 
tionen schmolzen. Gegenwärtig hat man, in- 
dem man diese theoretischen Ideen der Ver- 
gessenheit übergeben hat, den Gebrauch der 
in Rede stehenden Schlangen fast völlig auf- 
gegeben und man kennt den Syrup, das 
Pulver, die Trocbiscen. das Fett, den 
Wein und die Gallert der Vipern nur 
noch dem Namen nach. Man bedient sich 
noch manchmal der Vipernbrühe (Jos 
vi per in um), in Fällen von Scorbut, von 
inveterirter Syphilis, von Auszehrung, von Er- 
schöpfung u. s. w. 

Die Viper bildet einen Bestandtbeil des The- 
riaks , des Orvietanum , des zusammengesetz- 
ten Pulvers der Krebsscheeren u. s. w. 

(Hipp. Cloquet.) 

VISCUM ALBUM £.\ die Mistel; fr. Gui, 
engl. Misletoe. Diese sonderbare Pflanze ans 
der natürlichen Familie der Lorantheen und 
der Dioecia Tetrandria , die als Scbmarozer- 
gcwäcbs an dem Stamme anderer Bäume wächst, 
ist durch % die Erscheinungen seiner Entwick- 
lungen und die abergläubischen Ideen , welche 
die Alten daran knüpften , weit merkwürdiger 
als durch seine medicinischen Eigenschaften. 
Es ist bekannt, dass die Druiden alle Jahre 
mit goldenen Hippen die Mistel , welche sich 
an den Eichen entwickelte, einsammelten und 
dass diese Cereraonic von Hymnen zur Ehre 
der Gottheit begleitet war. Später suchten 
die Aerzte ein Heilmittel in einer Pflanze, 
welche so lange Zeit der Gegenstand einer so 
grossen Verehrung gewesen war. 
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Die Miatel entwickelt «ich «ehr leiten auf 
der Eiche ; manche ScbrjfUteller haben sogar 
behauptet, dass sie niemals darauf vorkomme, 
und das« die Jücbenmistel der Alten eine Art 
Lorantbas wäre. Allein wir machen be- 
merklich 1) {laus, wenn es auch wahr ist, 
dass die Mistel auf der Eiche sehr selten ist, 
wahrend sie auf den Aepfel-, Birnen- , Pap- 
pelhäunien u. s. w. so gewöhnlich vorkommt, 
sie sich doch manchmal darauf entwickelt , da 
es ein sehr schöne« Indiwduum auf einem 
Eichstamme in den Sammlungen des Pariser 
Museum giebt; 2) dass der Loranthus 
e u r o p a e u s , die einzige Art dieser Gattung, 
welche in Europa wächst , in Frankreiuh nicht 
vorkommt, und das» folglich, da die Druiden 
Galliens die Mistel in, den Wäldern ihres Vater- 
landes einsammelten, dieser Name dem Viscum 
albura, was daselbst einheimisch ist, und 
nicht dem Loranthus, welcher sich daselbst 
nicht vorfindet , beigelegt werden muss. Die 
Mistel hat einen schwachen Geruch, einen 
bittern, schleimigen und etwa» scharfen Ge- 
schmack. Man wendet sie jetzt nicht mehr an. 
Denn was soll man von einer Substanz sagen, 
die man für ein Specificum gegen die Epilepsie 
and im Allgemeinen gegen alle coavunivisebe 
AfTectionen angesehen; was man um die Wette 
gegen das Asthma convulsivnm , die Dysente- 
rie, die Menorrhagie, die Gicht, die Apople- 
xie u. s. w. angewendet bat (A. Richard.) 

VISUS OBUQUUS; siehe Loscltas. 

VITALIS, was zum Leben gehört; fr. and 
engl. Vital ; z. B. vitales Princip, vitale Kraft, 
vitale Eigenschaften, vitale Verrichtungen. 

VITALISTEN; fr. Vitalistes. Diese Be- 
nennung kommt einer Klasse von Aerzten zo, 
die, indem sie die materielle Disposition der 
Organe , so wie die physischen Akte , die sie 
vollziehen sollen, wenig berücksichtigen, dem 
Lcbensprinclpe eine ausschliessliche und selbst 
beurtbcilendc Kraft sowohl auf die Entstehung 
der Krankheiten, als auf die Erhaltung der Ge- 
sundheit zuschreiben. 

Es dürfte sehr schwer halten, nachdem man 
die verschiedenen Meinungen der Vitalisten 
unter einander verglichen hat, daraas eine 
regelmässige und in allen ihren Tbeilen harmo- 
nische Lehre abzuleiten. Es giebt im Allge- 
meinen nichts Schwankenderes und Ungewis- 
seres als ihre Systeme; allein mitten in ihren 
abstracten und oft wenig verständlichen Theo- 
rieen leuchtet aos ihren Schriften doch die 
Hauptidee einer wachsamen, immer t (tä- 
tigen Kraft von einer eigentümlichen Nator, 
der die Thätigkeit aller Organe untergeordnet 
ist , hervor. Vor Barthex war diese nach der 
Reibe mit verschiedenen Benennungen belegte 
vitale Kraft nicht auf eine so entschiedene 
Weise von dem Denkvermögen getrennt wor- 
den. Sie wurde für eine Alleinherrscherin an- 
gesehen , die eine Menge andere seeuodäre 
Kräfte, die immer nach einem berechneten 



I Zwecke handelten , zu Ihrer Disposition hatte. 
Die vitale Kraft war zwar immateriell und mit 
den Sinnen nicht zu erfassen, machte sich 
aber in den Resultaten ihrer Thätigkeit wahr- 
nehmbar und deutlich; allein alle die allge- 
meinen Erklärungen, die man von ihr gat>, 
deuteten weder die Beziehungen, noch Unter- 
schiede an , die sie mit der menschlichen Ver- 
nunft haben konnte: sie dienten blos darzu- 
thun, dass die Gesundheit und die Krank- 
heiten ganz und gar von den Launen eines 
unbekannten Wesens, oder auch von den 
nützlichen oder schädlichen Einflüssen, die 
dieses Wesen zu empfangen oder abzuweisen 
hatte, abbingen. Es ist leicht begreiflich, 
dass mit so auf einen Punkt beschränkten, und 
über alle andere so wenig bestimmten Ideen 
die Vitalisten uns keine regelmässige und voll- 
ständige Lehre , die folglich einer tieferen Er- 
örterung fähig wäre, hinterlassen baben. Wir 
wollen daher auch blos kürzlich die Principien 
derer, die in der Wissenschaft Epoche ge- 
macht baben , durchgehen. 

Die Schriften von Hippokrates scheinen die 
erste Quelle der verschiedenen Systeme des 
Vitalismus zu »eyn. Die Natur, welche ihre 
erhaltende Energie in den Krankheiten entfal- 
tet, die über die Erhaltung des Gleichge- 
wichtes in dem thieriseben Organismas wacht ; 
dieses E normo n, was als unbekanntes und 
primitives Vermögen eine Menge anderer Ver- 
mögen , die ihm alle gehorchen, anter seiner 
Herrschaft bat , obsebon sie ihrer Seite anch 
die verschiedenen Thcilc des lebenden Körpers 
beherrschen ; diess Alles ist den andern phy- 
siologischen und psychologischen Erfindungen, 
die uns die Nachfolger des Vaters der Medicia 
hinterlassen haben , vollkommen analog. Bis 
auf Stahl und Barthez inclusive baben die ver- 
schiedenen Benennungen fast allein die System- 
Unterschiede festgestellt; denn um anzuneh- 
men , dass die Lehre von Hippokrates über 
die erste Ursache und den Mechanismus des 
Lebens sieb von der Stahl s and Barthez s unter- 
scheide , müsste man nicht die rationelle Seele 
des Erstem und das vitale Princip des Letztern 
in dem V erm ögen , ^ was Hippokrates Natur 
nannte, wiederfinden. Eine andere, noch 
auffallendere Analogie zwischen den Ideen von 
Hippokrates und denen von Barthex geht aus 
der Beziehung hervor, welche die kleinen 
Kräfte des Erstem, und die sensitiven und 
bewegenden Kräfte des Zweiten unter einander 
haben ; eine Beziehung , die als letztes Re- 
sultat kräftig dann beiträgt, feszotatellea , 
dass die ausscbliessendsten Theorieeo niemals 
gewisse Gränzen übersehritten baben und dass 
ihr Nutzen nur wirklich begründet gewesen 
ist, in sofern en ihrer bedurfte, andere in 
einer andern Richtnng nicht weniger aus- 
schliessliche Theorieen zu vernichten. 

Die ersten Andeutungen von Hippokrates 
über den Vitalismos waren nicht, wie »an 
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geglaubt bat, bis aof van Helmont in Ver- 
gessenheit geratben. Galen und die Galeni- 
tteil, die Anbieten und ihre Nachfolger be- 
dienten «ich ihrer manchmal, wenn es sich 
darum bandelte, die Krankheit im Allgemeinen 
zu defiuiren. Inmitten der Humoralpatbolo- 
gie, des Mysticismus und Chemismus, von 
denen ihre Lehren durchdrungen waren, konn- 
ten sich die übertriebensten Anbänger dieser 
Systeme doch niebt ganz von der Idee entfer- 
nen, dass die Krankheit das Produkt der heil- 
samen Anstrengungen der Natur, das Resultat 
eines offenen Kampfes im menschlichen Körper 
zwischen seinem erhaltendem Principe and den 
Krankheitsursachen ist, auf welche Weise sie 
sich übrigens auch die Wirkung dieser Ur- 
sachen erklären mochten. Sie kennten auch 
nicht umbin, eine Art eigentümlichen und 
unbekannten Wesens anzunehmen, was im 
Thiere das Vermögen besitzt, das ihm Nütz- 
liebe anzuziehen und das ihm Schädliche ab- 
zustosten. Diese damals unbeholfen ausge- 
drückten Thatsachen überraschten deshalb 
nicht weniger durch ihre Wahrheit, eben so 
gut wie einige andere, die man mit Stillschwei- 
gen überging, und die nicht ganz und gar und 
für immer vernachlässigt werden konnten. Es 
hatten auch die Philosophen der ersten Epo- 
chen, die hierin klüger als die Humoristen 
nnd die chemischen Aerzte , ihre Nachfolger, 
waren, die Richtigkeit dieser so einfachen 
Beobachtungen dermassen gefühlt, dass sie 
die Notwendigkeit zu erkennen glaubten, das 
Vorbandenseyn zweier Seelen, einer thieri- 
schen nnd einer denkenden, anzunehmen, und 
das* sie jeder von ihnen Eigenschaften und 
Verrichtungen, die mit ihrer Natar in Be- 
ziehung standen, zuschrieben. 

Van Helmont kann , obschon es leicht ist, 
eine Menge verstreuter Nacbweisungen über den 
Vitalismns in den Schriften seiner Vorginger 
zu finden , als der wahre Erneuerer der Ideen 
des Hippokrates über die in seinen Schriften 
mit dem Namen Natur belegten vitalen Kraft 
angesehen werden. Mit einem lebhaften , un- 
ruhigen nnd schwer zu befriedigenden Geiste 
begabt erkannte van Helmont bald das Unzu- 
längliche der medicinischen Tbeorieen seines 
Jahrhunderts, und namentlich der der G ale- 
nisten und der Humoristen. Er entscbloss 
sich daher, eine Wissensehaft, die ihm von 
Dunkelheiten umgeben schien, zu reformiren, 
und unternahm es, eine auf die Ideen der 
Spirituellsten gegründete Lehre aufzustellen. 
Der Archaeus oder der Dämon von Paracelsvs, 
dessen System er zum Tbeil aufgenommen 
hatte, bildete einen der Hauptpunkte seiner 
Theorie ; allein er verband mit diesem Archaeus 
eine klarere und genauere Idee, als die ist, 
welche sein Lehrer gehabt hatte. Es war zwar 
offenbar eine vom Körper unterschiedene, ab- 
stracto und selbst dunkle Kraft, deren Natur 



Fachen erklärte. Der Archaeus besass alle 

möglichen Kräfte, und namentlich diejenigen, 
die Materie zu schaffen, zu formen, wofern 
er nur die zur Vollziehung des Schaflungsaktes 
notwendigen Fermente zu- seiner Disposition 
haben konnte. (Siebe Archaeus.) Der 
Spiritualismus von van Helmont erwarb sich, 
obschon er durch die Fermente der chemischen 
Aerzte und durch die Rasonnements des My- 
sticismus verdunkelt wurde, zahlreiche An- 
hänger unter den Aerzten dieser Epoche. Er 
diente, den damals so verbreiteten Geschmack 



wurde die Quelle einer Schule, die später 
nicht ohne Erfolg der der Solidisten und Me- 
chaniker entgegengesetzt wurde. Ein Um- 
stand, welcher vorzüglich dazu beitrug, den 
Ideen von van Helmont noch mehr Con- 
sistenz zu geben, war der Erfolg des Syste- 
men von Descartes. 

Nach van Helmont wurde die Mediciu von 
einer Menge rivalisir ender Secten eingenom- 
men, die sich alle den Vorrang streitig mach- 
ten. Die Einen beschränkten sich darauf, 
die Erscheinungen des lebenden Körpers durch 
die Veränderungen, welche in der Mischung 
und in der Verbindung der constituirenden 
Molecülen eintreten, zu erklären; die Andern 
berechneten ausserdem die Form der organi- 
schen Atome, die Winkel und die Krümmungen 
der Gefässe. Andere wiederum glaubten, die 
unerschütterlichen Baien den Wissenschaft des 
Menschen in der Theorie der Fermente nnd 
in den Eigenschaften der Salze , die sich in 
dem menschlichen Körper vorfinden , gefunden 
ZU haben. Stahl, unzufrieden mit Allem dem, 
was er am sich her erblickte, versachte alle 
Lehren zu vereinigen oder vielmehr zn be- 
herrschen, und sie aof ein einziges, so frucht- 
bares Prineip, dnss man daraus eine voll- 
ständige Tbeorieder Gesundheit und der Krank- 
heiten ableiten konnte , zurückzuführen. Von 
den Schriften der Alten nnd besonders von 
dem Naturalismus des Hippokrates durchdrun- 
gen, für die Philosophie von Descartes y vor- 
züglich wenn er Gott für die erste Ursache 
aller Erscheinungen des Universums ansieht, 
leidenschaftlich eingenommen, endlich von der 
Wahrheit jenes Satzes von Newton, dass maa 
in der Constitution irgend eines Körpers nicht 
mehr Kräfte annehmen müsse, wenn die Wir- 
kungen identisch sind, überzeugt, unterwarf 
Stahl Alles in dem lebenden Wesen dem Ein- 
flüsse einer immateriellen Kraft , die er Seele 
nannte; und schrieb dieser Seele das zn, was 
Hippokrates der Natar , und Paracelsvs und 
van Helmont dem Archaeus beilegten, es 
wäre denn, dass er den kleinen Kräften des 
Hippokrates nnd den «Fermenten von van 
Helmont ihr Recht wiederfahren lässt (Siehe 
Animiaten.) 

Die Anstrengungen Stahl's, um die Geister 
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ren, von welchem alle Bewegungen, alle Akte 
and alle Veränderungen , die in den Thiere 
eintreten, abhingen, waren für die Whuen- 
•chaft nicht verloren , obschon sie keinen all- 
gemeinen Erfolg erlangten. Der Solidismus 
Hvßmatm's war für seinen Nebenbuhler des 
Ruhms ein grosse* und mächtiges Gegenge- 
wicht, der ihn jedoch nicht verhindern konnte, 
einen bedeutenden Einfluss auf seine Nach- 
folger auszuüben. Vorzüglich eignete sich die 
Schale von Montpellier zum grossen Tbeil und 
unter verschiedenen Benennungen das System 
des Animismns zn , indem sie es mit einigen 
e^genthüiulicbcn Principien, die sie seit langer 
Zeit aufgestellt hatte , verband. Barthez war 
nnter allen den bedeutenden Männern dieser 
Schule derjenige, welcher mit dem meisten 
Eifer und Talente die Ideen der ausschliess- 
lichen Vitalisten entwickelte. Mit einem für 
metaphysische Auffassungen geeigneten Genie 
begabt und übrigens in dieser Itichtung durch 
die Furcht fortgezogen , dass der Solidismus 
Hajfmanns allgemein in der Medicin Wurzel 
schlagen mochte, bemühte er sich nach dem 
Beispiele Stahl's and van Helmont's, das 
ganze medicinisebe Gebäude neu aufzubauen. 
Er stellte in dieser Absicht seine Theorie vom 
vitaleaPrincipe oder von der erzeugenden 
Ursache der Erscheinungen des Lebens auf. 
Allein es ist wohl zu merken , dass Barthez 
keinen Werth nnf diese Benennung vitales 
Princip legt: es ist für ihn nur ein Name, 
wie jeder andere , mit dem Unterschiede, dass 
dieser Name ihm geeignet zu seyn scheint, 
eine genaue Idee von «einer Lehre zu geben. 
Denn auf welche Weise man auch das active 
Vermögen , was in dem Thiere vorhanden ist, 
und die Kraft, vermöge welcher es lebt, be- 
zeichnen will , so ist doch das Vorhandenseyn 
dieser Kraft oder dieses Vermögens deshalb 
nicht weniger anbestreitbar. In der Lehre des 
Professor von Montpellier wirkt dieses Lebens- 
princip weder nach den Gesetzen der Mechanik 
und der Chemie, noch auf eine überlegte Weise 
nach den freien Impulsen der Seele. Indem 
Barthez diese beiden fundamentalen Ideen 
aufstellte, vertheidigte er durch die entere 
sein System gegen den Tadel , dass es dem 
der Solidisten seiner Zeit gleiche und durch 
die zweite , dass es nur eine Copie des Ani- 
mismns von Stahl sey. Indem aber Barthez 
eine neue, von den Fehlern , die er nn seinen 
Vorgängern tadelte, freie Lehre schaffen wollte, 
bemerkte er nicht, dass er in den nämlichen 
Fehler wie Stahl verfiel , in sofern er nämlich 
Alles dem vitalen Principe und fast nichts dem 
Organismus zugestand. Er sah nicht, dass 
die Theorie der sensitiven und bewegenden 
Kräfte, die nach seiner Annahme hier nnd da 
in allen Organen verbreitet sind nnd sich alle 
auf die Einflusseinbeit seines vitalen Principe* 
beziehen, ihn immer, trotz seiner Behauptung, 
ein neues System zu schaffen, ganz in die 



— V1TIL1GO 

Nabe der Natur des Hippokrates, des Ar- 
chaens von van Hetmont und selbst der 
vernünftigen Seele von Stahl brachte. Doch 
muss man anerkennen , dass die medicinisebe 
Wissenschaft Barthez viel verdankt, und dass 
er oft sehr richtige Anwendungen von den 
| Kräften des vitalen Principes auf die Theorie 
der verschiedenen krankhaften und physiolo- 
gischen Zustände des thierischen Organismus 
machte. 

Kurz, wenn man leicht einsiebt, von wei- 
cher Beschaffenheit die Ideen der VitaMsten 
über die Medicia beschaffen gewesen sind , so 
ist es nicht weniger offenbar, dass jeder 
Sectenführer sein besonderes System ge- 
schaffen hat, und dass man von keinem von 
ihnen eine einzige und constante Lehre, wel- 
che die wahre Lehre von Vitalismus wäre, ab- 
leiten kann, denn es existirtin derTbat keine. 
Was die allgemeine Hissbilligung, welche die 
Vitalisten oft mit Unrecht gegen die rivalisi- 
renden Secten äusserten, betrifft, so kann 
man nicht läugnen , dass sie in dieser Bezie- 
hung kräftig zu den Fortschritten der Medicin 
beigetragen haben , indem sie sich dem Ein- 
dringen der physischen und chemischen Theo- 
rie widersetzten, die selbst noch zur Zeit 
von Barthez die ganze Wissenschaft des Men- 
seben auf die tiefe Kenntaiss der Mechanik 
und der Mathematiker zurückzuführen suchten. 

(COUTAHCEAU.) 

VITALITA ET; fr. VUatite. Ein Merkmal, 
wodurch sich die Wesen, welche Leben be- 
sitzen, unterscheiden. Dieses Wort ist in 
gewissen Beziehungen gleichbedeutend mit 
vitnlem Principe, vitaler Kraft; 
in anderen mit vitaler Tbätigkeit, vi- 
taler Bewegung. (Siebe Leben.) 

VITIL1GO, vonVitiom, Fehler oder Vitn- 
lus, Kalb; engl. Veal - slän. Man hat dieses 
Wort in verschiedenen nnd schlecht bestimm- 
ten Bedeutungen gebraucht. Denn nnter der 
Benennung Vitiligo hat Celsus die unvoll- 
ständigen Beschreibungen, welche die Griechen 
nnter dem Namen Alphos, Leuce und Melas 
(siehe diese Wörter) gegeben hatten , verei- 
nigt, während Bateman unter der Benennung 
Vitiligo eine Hautkrankheit bezeichnet, die 
mir nicht vorgekommen ist, nnd welcher er 
folgende Merkmaie beilegt: „die Vitiligo, sagt 
Bateman, ist eine seltene nnd wenig gekannte 
Krankheit Sie charakterisirt sich durch das 
Erscheinen von weissen, glatten und glänzen- 
den Tuberkeln , die sich aber die Haut , in 
den Umgebungen der Obren , des Halses .und 
des Gesichtes und manchmal auf der ganzen 
Oberfläche des Körpers erheben, und gewöhn- 
lich mit glänzenden Papulae vermischt sind. 
Diese Tuberkel, die sich manchmal binnen 
einer Woche ganz nnd gar entwickeln , bnben 
dann die Dimensionen einer grossen Warze; 
sie sinken hierauf allmählig zusammen und 
überragen nach Vertun von acht Tagen das 



Digitized by Google 



VITIS VINIFBBA 



4S5 



Niveau der sie umgebenden Haut nicht mehr. 
Unter andern Umständen sind ihre Fortschritte 
weniger rasch, ihre Erhebung weniger be- 
trächtlich und ihr tuberkulöser Charakter we- 
niger deutlich; in diesem letztern Kalle aber 
ist ihre Dauer länger. Sie verbreiten sich in 
einer bestimmten Richtung, z. B. über das 
Gesicht oder längs der Gliedmassen und geben 
der Baut das wei »Bliebe Ansehen des Kalb- 
fleisches, woher die Benennung Viti- 
ii go; die auf den afficirten Theilen befind- 
lichen Haare fallen aus und kommen nicht 
wieder zum Vorschein; die Haut dieser Ge- 
genden bleibt weich , glatt und glänzend , und 
behält diese krankhafte Weisse das ganze Le- 
ben hindurch. Die Vitiligo endigt sich nie- 
mals durch Ulceration; obschon sie von keinen 
fanctionellen Störungen der Haupteingeweide 
begleitet wird, so ist sie doch schwer zu heilen. 
Man bat, wiewohl ohne erbeblichen Yortheil, 
den Innern Gebrauch der mineralischen Säuren , 
und äusserlich die Anwendung der mit Wasser 
verdünnten Aetzmittel und der Spirituosa ver- 



In dieser kurzen Beschreibung bat Bateman 
verabsäumt, die Kennzeichen anzugeben, wel- 
che die AlTection, die er mit dem Namen 
Vitiligo bezeichnet , von der partiellen Leuco- 
patbie, von dem Molluscum und der Elephan- 
tiasis der Griechen, von den umschriebenen 
Hypertropbieen der Haut and von den follicu- 
lösen Plätteben (Plaques foliiculeutes) unter- 
scheiden. Diese bedeutende Lücke berechtigt 
uns , das Vorbandenseyn der Vitiligo als eine 
deutlich gesonderte Störung sn bestreiten, 
leb fuge noch hinzu , dass Ranson einen Fall 
von Elephantiasis des Gesichts unter der Be- 
nennung Kalbskopf (\T4t9 de veau) be- 
richtet hat. (Journal de Medecine 
de Vandermonde y Tom. V, pag. 392). 
[Aftwon Good bat als Epicbrosis Leucas- 
rous, die von Willan und Bateman aufgestellte 
Krankheitsform in seinem Sjstem als Spec. I. 
des Gen. X. in Ord. III. Acrotica, Clasa. VI. 
Eccritica aufgeführt.] ( P. Ratz».) 

VITIS VINIFERA L., gemeiner Weinstock ; 
fr. Vigne, engl. Grapetree. Ein rankender 
Strauch aus der natürlichen Familie der Yini- 
feren. Der Weinstock ist zu bekannt, als 
dass es nütbig wäre , hier seine Beschreibung 
zu geben. Man kennt noch nicht den Ur- 
sprung und das primitive Vaterland dieses 
köstlichen Strauches, dessen Entdeckung sich 
in die Nacbt der fabelhaften Zeiten verliert. 
Einige glauben, dass er in Arabien, Andere, 
das er in Kleinasien ursprünglich einheimisch 
aey und von da nach und nach nach Griechen- 
land und Italien übergegangen sey. Die Pbö- 
nicier brachten ihn nach Gallien , als sie eine 
CoJonie an den Ufern des mittelländischen 
Meeres in den Umgebungen von Marseille 
gründeten. Mag es sich nnn mit diesem noch 
ungewiss gebliebenen Ursprünge verhalten, wie 



es wolle , so Ist der Weinstock jetzt im reich- 
lichen Maasse im ganzen Mitlage und inr Cen- 
tram Earopn's naturalisirt und vielfältigst 
angebaut. So findet man ihn Überall 
in Italien, in Spanien, in Deutschland und 
einem Tbeile Frankreichs. In Beziehung auf 
dieses letztere Land machen wir bemerklich, 
dass der Weinstock nur in einem Tbeile des 
französischen Gebietes wächst , gegen, Norden 
aber gebt er nach dem Süden zu weiter vor 
als nach Westen, so dass er eine schief-quere 
Linie bildet, die nach Westen zu etwas ober- 
halb der Einmündung der Loire ausgebend, 
sich , indem sie 12 oder 15 französische Mei- 
len nördlich von Paris vorbeigeht, bis auf 
einige französische Meilen oberhalb des Zu- 
sammenflusses der Mosel mit dem Rheine er- 
streckt. Hieraus gebt hervor, dass die Bre- 
tagne, die Norraandie, die Ptcardie, mit 
einem Worte alle Provinzen im Norden dieser 
Linie des Weinstockes entbehren, dessen Stelle 
daselbst vom Apfelbaume eingenommen wird. 

Der Weinstock ist eine der köstlichsten Er- 
oberungen , welche die Cultur über die wilde 
Natur davon getragen bat Daher ist auch 
die Anzahl der Traubcnvarietäten ausseror- 
dentlich beträchtlich, und täglich werden 
durch die Pflege des Weinbauers oder durch 
glückliehe Zofalle neue entdeckt Der Wein- 
stock und seine zahlreichen Produkte würden 
für denjenigen , der ihn unter allen Gesichts- 
punkten betrachten wollte, ein unerschöpf- 
licher Gegenstand seyn; allein wir wollen hier 
Mos diejenigen Produkte desselben angeben, 
die in der Medicin gebraucht werden. 

Wenn man bei der Wiederkehr des Früh- 
lings von dem Weinstocke die unnütz gewor- 
denen Zweige abschneidet, so sickert ans den 
gemachten Wunden eine farblose und klare 
Flüssigkeit ohne bedeutenden Geruch und Ge- 
schmack hervor, welche der Saft ist, der ans 
den Wurzeln in die obere Tbeile des Wein- 
stocks emporsteigt. Diese Feuchtigkeit wird 
häufig in der Volksmedicin bei der Behand- 
lung der chronischen Augenentzündungen an- 
gewendet Mau bat sie auch als dinretisch 
in Gebrauch gezogen. Nach der Analyse von 
Deyeux enthält sie eine pflanzlich -tbieri sehe 
Materie, Essigsäure und essigsauren Kalk. 
Es ist ein beinahe wirkungsloses Arzneimittel, 
was folglich weder viel nutzen noch viel 
den kann. 

Die Blätter des Weinstocks haben , 
sie ihren höchsten Grad von Entwicklung er- 
reicht haben , einen herben Geschmack. Die 
Grasfresser fressen sie sehr gern. Einige 
Schriftsteller haben ihren Gebrauch bei der 
Diarrhöe und im Allgemeinen bei den chroni- 
schen Katarrhen empfohlen. 

Die vollkommen reifen 
den besten Früchten , die in unsere Klimaten 
reifen. Sie verbinden mit einem milden. 
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chen Varietäten, n. Bs in den Muskattrauben 
ausserordentlich angenehmes nnd sehr entwi- 
ckelte* Aroni. Sie geboren nicht blos zu den 
angenehmsten Früchten , sondern sie teraperi- 
ren auch doreh ihr saftiges und schmelzendes 
Fleisch die Wirkungen der thieriseben Wärme 
und können zu einem sehr kraftigen diäteti- 
schen Alittel werden. In zu grosser Menge 
gegessen wirken die Trauben gelind abführend, 
rbr lange Zeit fortgesetzter Genus« kann hehr 
bedeutende Veränderungen in dem Organismus 
herbeiführen nnd zur Beförderung der Heilung 
mehrerer chronischer Krankheiten, z- B. der 
Anschwellung der Unterlcihseingewcidc, der 
Flechten und anderer Hautaffectionen o. s. w. 
von Nutzen seyn. Man karih noch den Ge- 
nus» «ehr reifer Trauben den Wiedergenesen- 
den, aus Krankheiten, die eine lange und 
strenge Diät erfordert haben , gestatten. 

Man geniesst die Trauben nicht blos hn 
frischen Zustande, sondern lässt sie auch tro- 
cken werden , um sie längere Zeit aufbewah- 
ren zu können ; dieses Verfahren findet nur 
in den Ländern, wo die Temperatur sehr 
«arm ist und wo die Traube vollkommen reif 
wird, statt. Bald setzt man sie blos auf Hur- I 
den der Sonne aus , wie man es beim Trock- 
nen der Feigen tbot, bald befördert man die- 
ses Trockenwerden durch die Wärme des 
Ofens. Man unterscheidet im Handel drei 
Arten trockner Trauben, nämlich die Mala- 
gatraube, welche die grösste, etwas röth- 
Kch ist und eine frische Farbe hat; es ist 
diess die beste und geschätzteste. Sie kommt 
von den Küsten Spaniens und von den Inseln 
des Archipels. Die Provencertraube 
oder Kistentraube, die im mittäglichen 
Frankreich gesammelt wird und die nun, 
nachdem man sie in eine alkalische Lauge 
getaucht bat, an der Sonne trocken werden 
lässt, ist weniger gross, weniger gefärbt, von 
einem weniger frischen Ansehen, und weniger 
geschätzt. Endlich besteht die Corinthen- 
tranbe, die von den Inseln des Archipels 
kommt, aus sehr kleinen, schwärzlichen, von 
»rem Traubenkamme getrennten und von inn- 
ren Kernen befreiten Beeren. 

Die so getrocknete Traube bat einen aus» 
serördentiieh zuckrigen Geschmack und es 
wird sehr oft ein Tbeil des Zockers , den sie 
enthält, fest, was bei unsern Kistentranben 
weit häufiger als bei den beiden andern Sor- , 
ten der Fall ist. Man bringt häufig die trock- 
nen Trauben, vorzüglich im Winter, auf un- 
sere Tafeln. Die Kistentranben werden auch 
in der Medicin angewendet ; sie bilden mit 
den Feigen, den Datteln und den Brastbceren 
die sogenannten Frnctus bechici et pe- 
ct orales, deren demuleirende nnd zuckrige 
Abkochung in den entzündlichen Krankheiten 
des Magens oder der Lungen angewendet 
wird. 



der frischen und reifen Trauben gewinnt, 
führt den Namen Most. Mustum, fr.Möut; 
er ist dick, etwas trabe und bat einen sehr 
milden und zuckrigen Geschmack. Im fri- 
schen Zustande kann man ihn mit dem Honig 
zur Versüssung mehrerer Präparate benutzen. 
Wenn man ihn koeben und eindicken lässt und 
durch die Kreide die Weinsteinsäure, die er » 
enthält, aeutralisirt, so bildet man mit dieser 
Flüssigkeit einen dicken Syrup, der sich lange 
Zeit halten kann. 

Wenn die Traube nicht reif ist« so bat sie 
einen herben und adstringirenden Geschmack ; 
man bedient sieb dieses unreifen Traubensaf- 
tes (Verjus) als Würze des Fleisches und der 
Gemüse. 

Unter allen Produkten der Traube aber Ist 
unstreitig der Wein, mit welchem man den 
Alkohol, den Weinstein, den Essig bereiten 
kann, das wichtigste. (Siehe Wein, Alko- 
hol, Weinstein, Essig.) (A. Ricrabjd.) 

VITRRUS, was das Ansehen des Glases 
hat; fr. Fttre'; engl. Kttreou«. Mit dem Na* 
men Corpus vltreum, Glaskörper, belegt 
man eine gallertartige, vollkommen durchsich- 
tige Masse, welche die drei hintern Viertel 
der Höhle des Augapfels einnimmt. 

(Marjolin.) 

VITRIOL, Vitriolom, Chalcanthum ; fr. und 
engl. VürM; der alte Name, mit welchem 
man die Gattung schwefelsaures S'ais 
belegte. 

Blaner Vitriol Ist das zweifach schwe- 
felsaure Kupfer. • 

Cyprischer Vitriol, Vitriol um de Cy- 
pro, ist zweifach schwefelsaures Kupfer. 

Grüner Vitriol, Vitriolum viride, Vi- 
triolom Mortis , ist einfach schwefelsaures 
Emen , was eine mehr oder w eniger grosse 
Quantität basisch dreifach schwefelsaures Ei- 
sen enthält; siehe Zink, Kupfer und 
Eisen. 

Vitriolnm Veneria, ist zweifach schwe- 
felsaures Kopfer. 

Vitriolgeist, Spiritus vitrioü, ist die 
verdünnte Schwefelsäure. 

Vitriolnapbtha, synonym mit Schwe- 
feläther. 

Vitriolöl, Oleum vitrioli, ist verdünnte 
Schwefelsäure. 

Vitriolsalz, narkotisches, synonym mit 
Boraxsäure; siehe dieses Wort. 

VITRUM ANTIMONII, Spiessglanzglas, 
fr. Verre d'antimoine; engl. Glas* of Anti- 
mon. Man bezeichnet so ein durchsichtiges 
hyacinthfarbiges Glas, was aus Antimonprot- 
oxyd, Schwefelantimon, Thonerde, Kiesel- 
erde und Eisenoxyd besteht. Es wird durch 
die Kohle in ebner hoben Temperatur zersetzt 
und liefert metallisches Antimoo. Wenn man 
es , nachdem man es gepulvert hat , mit Hy- 
drochlorsäure einige Minuten lang erhitzt, so 
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eine zu grosse Quantität Kieselerde enthält, 
and es entbindet sich bydrothionsaores Gas: 
die Auflösung enthält byd roch lorsaure« Anti- 
mon , was durch das Wasser weiss and durch 
die Hjdrotbionsäure pomeranzenröthlich zer- 
setzbar ist; woraus hervorgeht, dass während 
der Auflösung des Spiessglanzglases in der 
Hydrochlorsäure da« Wasser zersetzt worden 
tat ; and dass , während «ein Sauerstoff den 
Tb eil Antimon, der sich im Zustande des Sul- 
pburetes befand, oxydirt, der Wasserstoff 
sich mit dem Schwefel dieses nämlichen Sul- 
pburetes verbunden hat. Das Vitrum anti- 
monii wird zur Bereitung des Tartarus stibia- 
tus und des Vinuro antimonii benutzt; es 
wird selten allein verordnet, wirkt übrigens 
stark brechenerregend. Hoffmann berichtet, 
dass es bei manchen Individuen in der Gabe 
von sieben bis acht Gran die Vergiftung und 
selbst den Tod veranlasst bat. 

Man erhält dieses Glas, wenn man das 
Schwefelaatimon in Berührung mit der Luft 
rosten lässt, um einen Tbeil Schwefel in 
schweflige Saure umzuwandeln, während zu 
gleicher Zeit das Antimon in den Zustand des 
Oxydes übergebt. Dieses so geröstete Pro- 
dskt wird in einem irdenen Scbmelztiegel ge- 
schmolzen, lange Zeit in Schmelzung er- 
halten, und sodann ausgegossen. Dauert die 
Schmelzung nicht lange genug, so erhält man 
ein kastanienbraunes Produkt von einem gla- 
sigen Bruche, was nicht durchsichtig ist, d. h. 
den. Crocus meta Horum. Das Spie««- 
gtanzglas verdankt seine Durchsichtigkeit der 
Kieselerde des Scbmelztiegels , der während 
der. Schmelzung angegriffen worden ist; denn 
wenn man in einem Platinaschmclztiegel ge- 
röstete« Schwefelantimon erhitzen lässt, so 
erhält man nur eine undurchsichtige Masse; 
bringt man dagegen ein Gemenge von dem 
aämlichen Sulphuret und von Kieselerde in 
den nämlichen Scbmelztiegel , so wird sich 
bald ein durchsichtiges Glas bilden. 

(Obfila) 

VIVISECTIO; fr. und engl. Vivisection. 
Man versteht darunter den Oeffoungs- oder 
Sectionsakt der lebenden Tbiere behufs irgend 
eines experimentalen Zweckes 

VOGLER S BRAUSEPULVER; siebe Pul- 
vis aerophoro* VoglerL 

VOLVULUS, von vplvere, rollen, um- 
winden ; man braucht dieses Wort allgemein 
als gleichbedeutend mit Heu«, welches -Wort 
von*<ti»w, ich verengere mich, oder von iiXtw 
(was eben so viel bedeutet als volvere) ab- 
geleitetworden ist; engl. Rice pasrion; [von 
Ma$on Good als Colica Heus Spec. I. Genus 
VI. Ord. 1 Enteric» , Clas*. I Coeliaca 
abgehandelt]. Unte/ diesen beiden ohne Un- 
terschied gebräuchlichen Benennungen bat 
man eine Krankheit beschrieben, die sich 
durch heftige Schmerzen im Unterleib«, hart- 
näckige Leibesverstopfung, durch Erbrechen 



aller der Materien , welche der Magen ent- 
hält, und später des Darmkothes, der ver- 
mittels einer antiperistaltischen Bewegung der 
Därme in den Magen gebracht worden ist, 
Charakteristik. x Mit Unrecht haben einige 
Schriftsteller insbesondere mit dem Namen 
V o i v u I u s die Invagination oder lntos- 
snseeption der Därme beschrieben , es mag 
nun diese Disposition zu den oben angegebe- 
nen Symptomen Veranlassung gegeben oder 
gar keine krankhafte Erscheinung verursacht 
haben. Die in Rede stehende Affection ist 
noch verschiedentlich benannt worden ; so ist 
sie mit dem Namen Morbus tenuioris 
intestini von CeUut; Chordapsus von 
Galen, weil der Darm bei dieser Krankheit 
hart nnd gespannt wie eine Schnur erscheint; 
T ormentum acutum von Colins Aurtlia- 
nu«; Passio iliaca, Miserere mei, 
Colica miserere, K othbrechen u.s.w. 
belegt worden. 

Die meisten neuern Schriftsteller haben ei- 
nen von jeder Störung des Darmes, von jedem 
materiellen Hindernisse für den Verlauf des 
Darmkothes unabhängigen nervösen idio- 
pathischen Ileus und einen sympto- 
matischen Ileus, d. b. von einer physi- 
schen Ursache , die mehr oder weniger voll- 
ständig die Continuität des Darmkanales un- 
terbricht, herrührenden angenommen. Die 
nämliche Unterscheidung hatte Sydenham auf- 
gestellt, wenn er mit dem Namen wahre 
Passio iliaca diejenige belegt, welche ibm za 
Folge alle Därme betrifft, von keiner Ver- 
stopfung des Darmkanales abhängt nnd durch 
scharfe und böse Säfte > hervorgebracht wird, 
die sich in Folge des Blutaufrubres im Anfange 
der Fieber in dem' Magen und den Därmen 
ablagern; während er mit dem Namen fal- 
sche diejenige Passio iliaca bezeichnete, der 
eine Verstopfung des Darmes zum Grunde 
liegt. Demnach wäre bei dem nervösen Ileus 
die erste wahrnehmbare organische Erschei- 
nung diejenige , von der alle andern abhän- 
gen , die Urakebrung der per istal ti- 
schen Bewegung des Darmes. Wenn 
man aufmerksam die Beobachtungen und die 
Beschreibungen , die uns von den Schriftstel- 
lern über den nervösen Ileus gegeben worden 
smd, betrachtet, so bemerkt man leicht, dass 
nichts die Realität diesef Affection dartbuL 
Da lange Zeit hindurch die Leichenöffnungen 
vernachlässigt oder mit geringer Sorgfalt ge- 
macht worden sind, so darf man sich nicht 
wundern , dass man die organische Bedingung 
der Passio ilinca nicht ermittelt bat; es ist 
daher auch Alles das , was sich bei den alten 
wie bei den neuern Schriftstellern auf die 
Symptome und Prognose des Ileus bezieht, 
von Fällen von Brucheinklemmung oder innern 
Einklemmungen entlehnt worden. In dem 
Maasse, als die pathologische Anatomie nnd 
die Beobacbtungskunst Fortschritte machen, 
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vermindert sich allmähllg die Anzahl der als 
Beispiel von Paulo iliaca nervosa angeführten 

Falle. 

Trotz der Autorität sehr empfehlenswerter 
Männer , welche in dem Verlaufe de« Ileus 
nervosus das Erbrechen der Klystire unmittel- 
bar oder kurze Zeit nach ihrer Verordnung 
beobachtet haben wollen , ist es doch erlaubt, 
diese Tbatsache, aus der man notbwendig 
präsumiren müsste, dass für den Verlauf der 
Materien kein Hindernis* vorhanden sey, in 
Zweifel zu ziehen. Denn an welchen Zeichen 
erkannte man , dass die erbrochene Flüssig- 
keit die der Klystire war? Van Swieten be-. 
hauptet, indem er von dieser von den Schrift- 
stellern erwähnten Erscheinung spricht, das» 
er sie selbst beobachtet habe: „ipse ma- 
nifeste vidi," sagt er in seinen Comm'en- 
tarien über den 960sten Aphorismus von Boer- 
haave; allein er giebt keine Einzclnheiten 
über seine Beobachtung. Barthez, der eine 
Abhandlung über die Colica iliaca nervosa ge- 
schrieben bat, erzählt einen Fall dieser Art: 
das Fehlen jedes bittern Geschmackes und die 
dankelgrüne Farbe Hessen ein Klystir von ei- 
ner Abkochung von Malvenblättern und BIü- 
then, was eine halbe Stunde vor dem Erbre- 
chen gegeben worden war, erkennen. Es ist 
demnach' in der Beobachtung nirgends gesagt, 
dass der Kranke Fäcalmaterien erbrochen habe, 
and die Flüssigkeit eines Klystirs ist Vorzugs 
weise vor diesem durch die antiperistaltische 
Bewegung mit fortgenommen worden. Diese 
Flüssigkeit geht durch den ganzen Darmkanal 
ohne irgend eine Vermischung zu erfahren, 
ohne dass ihr Geschmack und ihre Farbe ver- 
ändert worden sind. Es findet offenbar Irr- 
tbum oder Täuschung in der Würdigung dieser 
Erscheinung statt. Mathieu de Gradibus hat 
ein sonderbares Beispiel von Umkebrung der 
peristaltischen Bewegung angeführt; nämlich 
bei einem an Passio iliaca leidenden kleinen 
Mädchen gelangten drei Suppositoricn aus' 
dem After in die obern Verdauungswege und 
wurden snecessive durch den Mund hinausbe- 
fördert. Allein diese Beobachtung ist allge- 
mein für verdächtig angesehen worden. End- 
lich bieten die eigentümlichen Beobachtun- 
gen, welche die Schriftsteller und vorzüglich 
Barthez als dem Ileus nervosus angebörig zu- 
sammengestellt haben, nicht die charakteristi- 
schen Symptome der Passio iliaca dar. Will 
man ein Beispiel dieser Krankheit in folgen- 
dem von Casimir Mediens als Beispiel von pe- 
riodischem and folglich nervösem Ileus berich- 
teten Falle erkennen ? „Bei einem ^jähri- 
gen Manne, der ein sehr ungeregeltes Leben 
führte, trat von dem 15ten Jahre an zu Weih- 
nachten ein Erbreeben ein, wodurch die übrig 
gebliebenen Materien der Verdauungen hinaus- 
befördert wurden, so dass durch den After 
nur eine Flüssigkeit gleichsam tropfenweise 
abging : dieser Zustand dauerte bis zum Früh- 



jahre und borte dann von selbst auf," Gv4~ 
rin-Desbrosses führt in seiner Tbesis über 
den Ileus als wesentliche Krankheit, <L h. 
ohne wahrnehmbare organische Aflection be- 
trachteten Ileus, nach Desportes einen Fall 
von intermittirendem Ileus an, bei welchem 
Erbreeben der Klystire statt gefunden haben 
soll ; was mehr als zweideutig ist. Der übrige 
Theil der Symptome, welcher auf eine sehr 
unvollständige Weise angegeben wird, beweist 
nichts, als dass wirklich Ileus statt fand. 

Man hat, um die Realität des nervösen 
Ileus zu beweisen , sich auf gewisse an den 
Tbieren gemachte Versuche berufen. Brun- 
ner will eine antiperistaltische Bewegung des 
Darmes , welche die in dem Darme befindli- 
chen Materien mit fortnahm , dadurch bewirkt 
haben , dass er dieses Organ bei verschiede- 
nen Tbieren mechanisch reizte. Feyer hat 
durch die nämliche Ursache den Volvutus , d. 
h. eine Zusammendrehung der Darmwindungen 
bei Fröschen entstehen sehen. Diese Versu- 
che beweisen keineswegs , dass der Ileus sich 
bei dem Menseben ohne mechanische Reizung 
entwickeln kann. Denn weit entfernt , dass 
eine einfache nervöse Reizung, wie man jede 
Ursache , die nur Schmerz ohne entzündliche 
Erscheinungen hervorbringt, nennt, einen 
Ileus veranlassen kann, so sieht man nicht 
einmal die Gesammtheit der Symptome, wel- 
che diese Krankheit ausmachen , in Folge ei- 
ner Menge Affectionen eintreten, die sich 
nicht wohl bilden konnten, ohne dass der 
Darm der Sitz einer lebhaften Reizung gewe- 
sen wäre. So geben die intensivsten Bauch- 
fellentzündungen zu fortwährendem Erbrechen 
Veranlassung; die Leibesverstopfung findet 
statt, allein das Erbrechen der Fäcalmaterien 
ist nicht beobachtet worden, so lange die 
Continuität des Darmkanales nicht unterbro- 
chen worden ist : ich kenne wenigstens keinen 
Fall, der das Gegenthcil darzutbun strebt. 
Es giebt sogar intensive Darmentzündungen, 
in Folge deren mehr oder weniger beträchtli- 
che Darmpartieen entzündet und brandig ge- 
worden sind. Was nun den Volvolus, die Zu- 
sammendrebungen der Darmwindungen, welche 
Peyer bei Fröschen, deren Darm er reizte, 
hervorgebracht bat, betrifft, so werden wir 
bei Gelegenheit , wo wir von dieser Disposi- 
tion als Ursache des Ileus sprechen werden, 
sehen , dass sie die Symptome nur in sofern 
veranlasst , als sie permanent und der Ver- 
dauungskanal verstopft ist; es wäre dies« 
übrigens kein Beweis für die Möglichkeit dea 
wesentlichen Ileus. Die Beispiele von gut 
charakterisirter Passio iliaca , die sich durch 
die Heilung geendigt haben , können nicht als 
dem Ileus nervosus angehörig angesehen wer- 
den ; denn es ist nicht unmöglich, wie wir es 
in der Folge sehen werden , dass das Hinder- 
niss für den Fortgang der Fäcalmaterien sich 
früher, als die Krankheit tödtlkh geworden 
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ist, gehoben hat Ich glaube also, ohne mich 
weiter bei dem Ileus ncrvosns aufzuhalten, 
ohne die zur Erklärung der Entwicklung die- 
ser Aflection angenommenen hypothetischen 
Meinungen zu erörtern , zu dem durch eine 
mechanische Ursache, durch eine Verstopfang 
des Darmkanales bewirkten Ileus übergehen 
zu müssen. 

Der Ileus ist eigentlich keine besondere 
Krankheit, sondern es bilden die Enteritis 
und die Peritonitis die Hauptzüge desselben. 
Allein wegen der speeifiscben Ursache, die 
zu ganz besondern Symptomen Veranlassung 
giebt, pflegt man ihn, und es ist diess oner- 
lässlicb nothwendig, besonders abzuhandeln; 
doch mache ich bemerklieb, dass es schwer 
fallen dürfte , cg auf eine vollständige Weise 
zu thun , weil die von den Schriftstellern über 
diese Krankheit binterlassenen Beobachtungen, 
oliscbon sie zahlreich sind, doch nicht alle die 
nüthigen Data ( zur Bildung einer neuen Ge- 
schichte liefern : die einen sind gänzlich ver- 
stümmelt; bei andern sind manche Einzeln- 
heiten weggelassen oder vernachlässigt wor- 
den. Diejenigen, welche neuerlich gesammelt 
worden sind , bieten allein die für jede gute 
Beobachtung erforderlichen Bedingungen dar ; 
allein sie sind wegen der Seltenheit der Passio 
iliaca in zu geringer Anzahl vorhanden. 

Organische Bedingungen, welche 
die Entwicklung des Volvulus oder 
der Passio iliaca veranlassen. — 
Vier Arten von Ursachen können zur Ver- 
stopfung des Darmkanales und folglich zu den 
Symptomen des Ileus in Folge der mehr oder 
weniger direkten , mehr oder weniger unmit- 
telbaren Reizung , welche die Wirkung dieser 
Verstopfung ist, Veranlassung geben. Wir 
übergeben hier die Einklemmung oder die Ver- 
stopfung des Darmes bei den Brüchen, welche 
ebenfalls alle Symptome der Passio iliaca ver- 
anlasst, weil, indem dieser Zufall der Bruch- 
geschwülste eine durch diesen Umstand be- 
stimmte Tberapeutik hat und so zu sagen eine 
Complication dieser Krankheiten ausmacht, zu , 
gleicher Zeit mit ihnen abgehandelt worden 
ist. (Siehe Brach.) 

1) Eine Darmpartie kann eingeklemmt, 
comprimirt seyn; die Continuität ihrer Höhle 
kann durch Brücken, unter welchen sie einge- 
klemmt ist, durch die Ränder einer Oeffhung, 
In die sie sich eingeschoben bat, durch die 
Verschlingung ihrer Windungen entweder unter 
einander oder um ein Hindernis» herum, oder 
in der Nähe von Verwachsungen , die sie in 
dieser Disposition erhalten, unterbrochen wer- 
den. Man hat oft den Anhang des Blinddar- 
mes , indem sein gewöhnlich freies Ende ad- 
härirte, eine Brücke bilden sehen, unter wel- 
cher sieb eine mehr oder weniger ausgedehnte 
Schlinge des Dünndarmes eingeschoben hatte. 
Divertikel des Ileum , das Netz , Netzfranzen 
können ebenfalls Einklemmungsmittel des Dar- 



mes aasmachen. Unter den Brucken, die voa 
Verwachsungen, welche so oft zwischen den 
in dem Bancbe enthaltenen Tbeilcn beobachtet 
worden sind, herrühren können, giebt es eine 
Gattung, deren Vorhandensein insbesondere 
erwähnt zu werden verdient Manoury be- 
richtet in seiner Inauguraldissertation über 
die Innern Einklemmungen, dass man 
bei einem Individuum , welches in Folge eioes 
Ileus starb , eine durch eine Brücke , welche 
von oben nach unten und von aussen nach in- 
nen verlief und sieb in dem Leistenringe der 
linken Seite verlor, wo sie zum Grunde eine« 
alten Brucbsackes ging, eingeklemmte Darm- 
partie fand ; diese Brücke war mit ihrem an- 
dern Ende auf der mittleren Partie und dem 
freien Ende des S romanum , welches früher 
in diesem Sacke enthalten gewesen war , be- 
festigt. — Die durch diese Brücken bewerk- 
stelligte Einklemmung findet auf verschiedene 
Weise statt , deren Beschreibung hier zu weit 
führen würde oder unnütz wäre. Es ist hin- 
länglich zu wissen , dass am gewöhnlichsten 
die Brücke, von welcher Natur sie auch seyn 
mag, einen mehr oder weniger engen Ring 
bildet; dass sie darin in Folge irgend einer der 
Darmmasse durch eine Anstrengung, irgend 
eine Erschütterung mitgctbeilten Bewegung 
eine Darmscblinge in dieselbe einschiebt und 
darin eingeklemmt wird. 

Es kann aber auch geschehen , dass die 
in einen solchen Ring eingeschobene Darm- 
scblinge, statt comprimirt zu werden, selbst 
zum Compressionsmittel wird. Rayer hat in 
den Archive* generale* de med. (T. 
III.) einen Fall dieser Art berichtet : ein 20 
Linien langer Ileumdivertikel , der mit seinem 
Ende an einem Punkte der Oberfläche de« 
lleum adhärirtc und ungefähr zwei Zoll von 
seinem Ursprünge entfernt war, simulirte ei- 
nen vorn durch den Divertikel gebildeten und 
hinten durch das lleum vervollständigten Ring; 
die in diesen Ring eingeschobene Darmschlinge 
comprimirte den hintern Bogen oder das lleum 
dermassen, dass der Durchgang der Fäcalroa- 
terien völlig unterbrochen war und dehnte fer- 
ner vorn den ileumappendix aus, der brandig 
geworden war. Die Darmscblinge war nir- 
gends comprimirt und wurde leicht frei ge- 
macht Manchmal ist die Einklemmungsweise 
durch diese Brücken nicht so einfach, und- es 
ist oft schwer zu erklären , wie sie zu Stande 
gekommen ist: so verhält es sich mit den von 
Moscati beobachteten und in den Memoi- 
re* de l' Academie de Chirurgie 
(Tom. IX. edition in 12) berichteten Falle: 
ein fünf Zoll langer, an seinem Ursprünge 
erweiterter und hierauf in eine Art Strick 
oder kleinen ligamentösen Strang degenerjrter 
Ileumappcndix wand sich zweimal um eine 
doppelte durch das Ende des Ileums, was er 
einklemmte, gebildete Schlinge und endigte 
sich an einer Gekröspartie. RegnauU hat in 
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dem Journal univertel des sciences 
medic alet (Tom. IV.) die Geschichte eine« 
Volvolus gegebe», der durch einen ähnlichen, 
beinahe sieben Zoll langen Appendix , welcher 
•Ich um eine Darmschiinge wand and indem er 
sieb «wischen seinen Ursprang and den Darm 
einschob, einen Knoten bildete, hervorge- 
bracht worden war. In einem von Lebidois 
(Ar chives gener al es, Tom. XIII.) mit- 
getbeilten Kalle war es eine Netaf ranze , die 
zwei Kreisgänge um einen Darm machte. Ha- 
ben sieb in diesen verschiedenen Killen in 
Folge von verschiedenen Dislocationeo , von 
dem Darme und dem Theile, welcher die 
Brücke gebildet hat, mitgetbeilten Bewegungen 
die "beobachteten Umwindongen und Knoten 
gebildet ? Oder ist diese Disposition eine ur- 
sprüngliche? In einem andern ton Mortier 
in dem Journal comple'mentaire des 
sciences nedicales (Tom. III.) mitge- 
tbeilten Kalle hing die Einklemmung von einer 
sonderbaren Disposition des Anhanges des 
Blinddarmes ab. Dieser Anbang batte sieb 
zwischen Darmscblingen , die er umwand, 
eingeschoben ; sein Ende war aufgetrieben, so 
dass es nicht frei gemacht werden konnte, und 
bildete ein festes Band , was den Darm ver- 
engerte. 

Esquirol hat der medlciniscben Akademie 
(Sitzung vom 2Isten Kebruar 1825) einen 
merkwürdigen Fall von innerer Einklemmung 
des Dünndarms, die durch eine zufällige, von 
dem breiten Gebärmutterbande der rechten 
Seite bis zum Mastdarme der nämlichen Seite 
ausgespannte Brücke entstanden war, vorge- 
legt. Ein Theil des Dünndarms hatte sich so 
am diese Brücke gewunden , dass er darauf 
eine Art Scbleifknoten bildete. Um endlich 
die Geschichte der Dispositionen, welche die 
Einklemmung des Darme« durch Brücken dar- 
bieten kann, zu vervollständigen, will ich noch 
den von Louis ( Ar chives generalis, 
Tom. XIV.) beobachteten Fall berichten : ein 
21 Linien langer und eine Linie breiter liga 
mentöser Strang verband das S romanum mit 
dem lleum 12 Zoll von der Insertion dieses 
letztern in den Blinddarm. Dieser wahrschein- 
lich im gewöhnlichen Zustande gespannte Strang 
batte sich durch die Annäherung der Verwach- 
sungspunkte auf sich selbst zurückgeschlagen 
nnd einen Ring gebildet , durch welchen eine 
Darmschlinge ging ; so dass, je mehr die Därme 
ihre natürliche Lage wieder anzunehmen streb- 
ten, die Einklemmung desto vollständiger 
wurde. 

Die Einklemmung kann femer durch das 
Eindringen irgend einer Darmpartie in eine 
zufällig um eine der in dem Bancbe enthalte- 
nen Organe entstandene Oeffnong zu Stande 
kommen. Hevin berichtet in seiner Abhand- 
lung über die Gastrotomie bei dem 
Vo Ivo Ins, die sich unter denen der chirur- 
gischen Akademie (Tom. XL) befindet, »ine 



Beobachtung von Saucerotte, worin von einem 

durch die Einklemmung des Blinddarms, eines 
Theilea de» Dickdarm» and einer grossem 
Strecke des Ilenms, die sich in eine an dem 
Gekröse vorhandene ringförmige Oeffnung von 
ligamentöser Coosistenz eingeschoben betten, 
verursachten, binnen neun Tagen tödtlichen 
Ileus die Rede ist. Er erwähnt in dem Jour- 
naluniversel des sciences m»'dt- 
cales (T. XtV.) einen ähnlichen , von einem 
englischen Journale gelieferten Kall. Er be- 
trifft nämlich ein kleines Kind, welches einige 
Standen nach dem Eintritte eines Ileus starb 
und bei welchem man die Hälfte der Därme 
in eine an der Basis des Gekröses befindlichen 
Oeffnong eingeklemmt (and. Dieses Kind hatte 
eine ziemlich grosse Menge Nüsse, die schlecht 
verdaut worden waren, gegessen, and sich mit 
Eifer den ganzen Tag hindurch mit dem Seil- 
spiele im Balibause beschäftigt. Es könnte 
anch das Netz der Sitz der Ruptur und die Ur- 
sache der Einklemmung seyn; hauptsächlich 
aber kommt dies« Erscheinung bei den Brü- 
chen vor. Faget hat in das Journal ge- 
neral de medic ine (Tom. XL) «in sehr 
merkwürdiges Beispiel von Einklemmung bei 
einem sehr jungen Soldaten geliefert. Eine 
Darmscblinge batte sieb in die znr Bildung der 
Tunica vaginalis bestimmte Bauchfellpartie 
eingeschoben und den Hoden daraus verdrangt, 
welcher nicht zu seiner gewohnten Stell» in 
den Hodensack hinabgetreten war. Da» näm- 
liche Journal (der nämliche Band) enthält noch 
einen Kall von Einklemmung des Darms in 
einem zwischen dem Schambeine ond der Harn- 
blase befindlichen Brucbsacke, der an einem 
andern durch den Leistenring gegangenen 
Sacke anlag ; in diesen letztern Sack war ei» 
nicht eingeklemmter Theil des Netzes einge- 
drungen , der aber , indem er die in dem an- 
dern Sacke befindliche Darmschlinge comprt- 
mirte, die Einklemmung und den Ileus veran- 
lasst hatte. Die Zufälle hatten durch das 
Zurückbringen des Netzes nicht aufgehört, weil 
die eingeklemmte und entzündete Darmscblinge 
sich nicht allein hatte losmachen können. Die 
Schriftsteller sprechen ferner von der innern 
Einklemmung de» in irgend eine Oeffnung de« 
Zwerchfells eingedrungenen Darmes. Er ist 
anderswo die Rede davon gewesen. (Siehe 
Zwercbfellbrnck im Artikel Bruch.) 

Es ist nicht immer notbwendig, dass die 
Einklemmung , um den Ileus hervorzubringen, 
vollständig, dass die Continuität des Darmkanala 
gänzlich unterbrochen ist; sondern es reicht, 
wie hei den Brüchen , schoo bin , dass ein 
Theil der Wandungen des Darms eingeknifTen 
ist, um alle Symptome der Passk» Klara zum 
Vorschein kommen zu sehen. So verhält es 
sieb, um ein Beispiel anzuführen, mit dem KaBe, 
welchen Morgagni in seinem 34sten Briefe 
Nr. 18 berichtet. Bei einem an den Folgen 
eine» Ileus gestorbenen Individuum fand man 
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bloa einen Tbeil der Darmwandongen in einem 
Bruchsacke eingekniffen. Der Verdaouugska- 
nal war nicht verstopft und doch fand bartnäk- 
kige Verstopfung and Erbrechen der Fäcal- 
mnterien statt. Derselbe Schriftsteller be- 
richtet in dienern nämlichen Briefe Nr. 19 einen 
nicht weniger merkwürdigen Fall: ein tödtli- 
cber Ileus war durch das Einklemmen eines 
Ilenmanbanges, weicher sieb in den Hodensack 
erstreckte, entstanden. Das lleam wurde in 
der dem Brache entsprechenden Partie in sei- 
ner Farbe verändert , sehr runzlicbt und ver- 
engert gefunden. Es war wahrscheinlich durch 
den gespannten nnd entzündeten Anbang ge- 
zerrt werden. Obschon ich keine Beispiele 
von Innern Einklemmungen dieser Art kenne, 
so musste ich sie doch erwähnen; ihr Vor- 
bandenseyn ist nicht unwahrscheinlich, und da 
die spontane Freimachung des Darmes leichter 
vor sich gebt, wenn die Einklemmung nicht 
vollständig ist, so kann es wobl seyn, dass 
manche Volvnli, die sieb nach furchtbaren 
Zufällen mit der Heilung geendigt haben, 
doreb eine Ursache dieser Art veranlasst wor- 
den sind. 

Die Umscblingung , die Zusammendrebong 
der Darmwindungen unter einander, der ins- 
besondere der Name V o I v u 1 u s zukommen 
dürfte, bewirkt selten die Einklemmung allein; 
es tnnss diese Umscblingung permanent seyn, 
was aber die Leichtigkeit der Bewegungen des 
Darms verbindert. Allein wie bei den einge- 
klemmten Brüchen complicirt diese Disposition 
oft die innere Einklemmung, die sie vollstän- 
diger macht, und sie kann die Ursache der 
Unterbrechung des Verlaufes der Käcalmate- 
rien werden, wenn Verwachsungen den Darin 
in der gewundenen Lage , worin er sie einge- 
gangen ist, festhalten. Manoury berichtet 
in der angeführten Dissertation die Geschichte 
eines jungen 18 jährigen Menseben, der an 
den Folgen eines Ileus starb. In dum Alter 
von fünf Jahren hatte er eine penetrirende 
Bauchwunde erhalten. Die Därme , welche 
durch die Wunde hervorgetreten waren , wur- 
den zurückgebracht , und es fand die Heilung 
statt. Bei diesem Individuum traten jährlich 
zwei oder drei Mal Symptome von Ileus ein, 
die nach Verfluss von 12 bis 36 Stunden von 
selbst verschwanden. Nach dem letzten An- 
falle, der tddttich ausfiel, fand man die Darme 
umschlungen, verengert und mit den der alten 
Wunde entsprechenden Bauchlandungen ver- 
wachsen. Hevin erwähnt In der angeführten 
Abhandlung einen ähnlichen Fall. Auf die 
Einklemmungen dieser Art kann man auch den 
von Louis (Loccit) beobachteten Ileus bezie- 
ben. Der Dünndarm wurde durch äussere Ver- 
wachsungen im Grunde des Beckens zurückge- 
halten ; er bildete , indem er sieb zwei Mal in 
Form eines Z, dessen parallele Branchen ein- 
ander sehr genähert sind, zurückschlug, sehr 
Winkel, die seine Höhle verengerten. 

. «. ^WUMMdu XII. 



Doch war wie in den vorigen Fällen der Ver- 
lauf der Fäcalmaterien nicht völlig unterbro- 
chen und die zur Einklemmung durch Ver- 
stopfung günstige Disposition war lange Zeit 
vorhergehe der Ileus zum Vorschein kam, 
vorbanden. 

2) Kann der Darmkanal in Folge der Ein- 
sebiebung einer Darmpartie in eine andere ver- 
stopft werden. leb brauche mich über diese 
Disposition nicht weitläufig auszulassen, da sie 
der Gegenstand eines besondero Artikels ge- 
wesen ist (siehe Invaginatio). Da sie 
jedoch zur Ursache des Ileus werden kann, so 
muss sie hier erwähnt werden. Bald schiebt 
sich eine Darmpartie in die obere ein, bald 
steigt, und zwar am gewöhnlichsten, der obere 
Tbeil in den untern hinab. Die Invaginatio- 
nen des Dünndarms allein haben wegen des 
verengerten und gleicbmässigen Durchmessers 
dieses Darmes gewöhnlich eine geringe Aus- 
dehnung. Sie sind selten permanent und so 
weit gesteigert, dass sie die Symptome des 
Volvulus veranlassen. Es ist wahrscheinlich, 
dass sieb bei den häufigen Bewegungen der 
Darmwindungen oft dergleichen bilden, die so- 
gleich durch die nämlichen Bewegungen besei- 
tigt werden. Die gewöhnlichsten permanenten 
Invaginationen sind die des Dünndarms in den 
Blinddarm. Das lleum schlägt sich in diesen 
letztern um, und bildet eine runde Geschwulst 
von einer dunkelbraunen Farbe an der Schleim- 
bau tobertläche, die im Niveau der Valvula 
ileo - coecalis , wo sie eine Einklemmung er- 
leidet, verengert ist. Ein Beispiel dieser Art 
ist im Hötel-Dieu beobachtet und von Dance 
in seiner Abhandlung über die krankhaf- 
ten Invaginationen der Därme (Re- 
pertoire generale d' Anatomie et de Physio- 
logie pathologiques T. I.) angeführt worden. 
Andere Male wird der Blinddarm , dessen zel- 
lige und Baucbfellbänder erschlafft sind, so 
wie der Dickdarm in die Einscbiebnng mit fort- 
gezogeo. Zwei Beobachtungen über diesen 
Grad von Einscbiebung sind ausführlich in der 
angeführten Abhandlung von Dance gegeben 
worden. Man bat sogar den eingeschobenen 
Blinddarm nach aussen durch den After einen 
Vorsprang bilden sehen , wovon sich mehrere 
Beispiele bei den Schriftstellern finden. Man 
siebt leicht ein , wie in diesen verschiedenen 
Fällen die Cootinuität des Verdauungskanales 
mehr oder weniger schnell entweder durch die 
Anzahl und die Dicke der eingeschobenen 
Theile, oder durch die entzündliche Anschwel- 
lung dieser nämlichen comprimirten und einge- 
klemmten Theile unterbrochen wird. Allein 
es geschiebt manchmal, dass die Einscbiebung, 
obschon sie tief statt findet , den Darmkanal 
nicht verstopft und man nur die Symptome 
einer Dickdarmentzündung beobachtet. 

3) In manchen Fällen wird der Ileus durch 
die Ansammlung der verhärteten Fäcalmaterien 
oder fremder Körper, welche den Darmkanal 
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\er*tepfen; manchmal noch durch eine Masae 
von zusammengerollten Dannwürmern hervor- 
gebracht. Heoin berichtet nach de la Mar- 
tinittre einen Fall von einen jungen Herrn, 
.weicher, indem er einen hartnäckigen Durch- 
fall beteiligen wollte, eine grosse Menge bar- 
ter Hier as* und einige Tag* nachher mit den 
Symptomen des Volvulus starb. Bei der Lei- 
chenöffnung fand man eine Säule von sehr 
harten Excrementen in dem Jejunom. Das 
alte Journal dt Mtdecine enthält verschiedene 
Beispiele von durch eine ähnliche Ursache ent- 
wickeltem Volvulus ; dabin gebort das eines 
Mannes, welcher nach einem heftigen Zornan- 
falle und während er sich noch in einer ausser- 
ordentlichen Aufregung • befand , eine reich- 
liche Mahlzeit von Erbsen und Herzkirschen 
sammt ihren Kernen zu sieb nahm (T. LXIX.); 
ferner der eines Individuums , welches an den 
Kolgen eines Ileus starb und bei welchem man 
eine Masse von Excrementen und von 12 Kirsch- 
kernen fand , wodurch das S romaoum voll- 
ständig verstopft wurde (T. VI.). Das näm- 
liche Journnl enthält (Tom. IX.) einen Fall von 
einer 70jäbrigen Fran , welche seit drei oder 
vier Monaten einen fixen Schmerz in der Blind- 
darmgegend fühlte. Es trat die Passio iliaca 
ein, und nach einer mehrtägigen Dauer hörten 
alle Zufälle durch die Ausleerungeines Steines, 
welcher mit dem Namen Gallenstein bezeich- 
net wird und der eine gelbe Farbe, eine glatte 
OberHäcbe und die Grö**e eines Hühnerei's 
hatte, auf. Die Schriftsteller berichten eine 
ziemlich grosse Anzahl von ähnlichen Tbat- 
sachen. Allein selten wird der Ileus einzig 
und allein durch die Ansammlung von Fäcal- 
materien oder fremden Körpern veranlasst. 
Fast, immer findet eine Verengerung durch 
irgend eine Desorganisation in irgend einem 
Tbeile des Darme* statt. 

4) Die Darrohüble wird manchmal mehr oder 
weniger vollständig durch die Zusammenzie- 
bung ihrer Wandungen, durch die scirrböse 
Entartung ibrer Häute unterbrochen; allein 
in diesem Falle ist der Ileus, wenn er eintritt, 
nur ein Zofall , eine Complication einer vor- 
ausgegangenen Krankheit, die fast immer un- 
heilbar ist. Oft sind die Därme in Folge chro- 
nischer Bauchfellentzündungn unter einander 
agglomerirt und ihre Höhle verengert. Afor- 
gagnt* spricht in seinem 39sten Briefe No. 29 
von einer ähnlichen Disposition, welche den 
Tod \ eranlasste. Die Verengerung des Dar- 
mes durch krebsige Entartung ist weit weniger 
selten und bat oft die Symptome des Volvulus 
veranlasst. Die Sammlongen von Beobach- 
tungen enthalten eine so grosse Menge Bei- 
spiele dieser Art, dass es mir unnütz zn seyn 
scheint, deren anzuführen. Es mos* bemerkt 
werden, dass im Gegensätze zu dem, was 
hauptsächlich in Fällen von Einklemmung statt 
findet, der Sitz der Obliteration des Dnrm- 
kaoals an gewöhnlichsten da vorhanden ist, 



wo der Dickdarm sieb mit dem Mastdarme ver 

einigt. 

Endlich muss ich den Fall von aogeborner 
Verschiiessung des Verdauungskanales erwäh- 
nen. Denn diese Diaposition veranlasst den 
Tod der Neugeboroen durch eine Art Ileus. 

Ge legenheitsursacben des Vol- 
vulus. — Man begreift in einer grossen 
Menge von Fällen ziemlich leicht, wie die Obli- 
teration , die Zusaromenscbnürnng des Darm- 
kanals zu Stande kommt, mit einem Worte, 
wie der Mechanismus des Volvulus beschaffen 
ist. Was bei Einklemmung und Verstopfung 
der Brüche statt findet, geht ebenfalls bei 
innerer Einklemmung durch eine Brücke, durch 
den Umfang irgend einer Oeffnung, in die sich 
eine Darmpartie eingeschoben bat , vor aicb. 
Denn es mag nun der Darm bereits unter eine 
Brücke, in ein Band oder in eine zufällige 
Oeffnung eingeschoben seyn, wobei er aber 
noch nicht so verengert ist , dass der Verlauf 
der Fäcalmaterien unterbrochen wird, oder die 
Entzündung sich entwickelt ; oder es mag der 
Darm noch frei seyn, so reichen eine der Dann- 
masse mitgetheilte Bewegung oder irgend eioe 
Anstrengung bin , um eine beträchtlichere 
Schlinge oder eine an Ausdehnung veränder- 
liche Partie einzuschieben und die Einklem- 
mung zu veranlassen. In Folge einer solchen 
Ursache hat sich in mehreren Fällen der Ileus 
entwickelt. Andere Male sind die Symptome 
nach einer reichlichen Mahlzeit von unverdau- 
lichen oder unter ungünstigen Bedingungen 
genossenen Nahrungsmitteln , naeb der Ein- 
bringung von fremden Körpern , z. B. Frucht- 
kernen n. s. w., zum Vorschein gekommen. 
Wenn ein Tfaeil des Darmkanala bereits durch 
eine Brücke, durch Verwachsung, durch eine 
Umachlingung der Windungen oder durch eioe 
Invagination oder durch eioe krebsartige Ent- 
artung verengert worden ist. so tritt in Folge 
dieser Ursachen leicht die Verstopfung der 
Fäcalmaterien ein. Eine mehr oder weniger 
schnell entwickelte entzündliche Anschwellung 
bemächtigt sich der verstopften Darmpnrtie 
und vermehrt die Ursache, die sie hervorge- 
bracht bat. In einer grössern Anzahl von Fal- 
len aber tritt der Volvulus ohne wahrnehmbar* 
Ursache ein und die Leichenöffnung, wenn 
nämlich der Tod der Ausgang der Krankheit 
gewesen Ist, lässt nicht immer erkennen, 
warum er zu dieser Epoche eher als zu jeder 
andern eingetreten ist, da doch die organische 
Bedingung als die erste Ursache seit langer 
Zeit bestanden bat. 

Was nnn die allgemeinen Umstünde betrifft, 
welche auf die Entwickelung der meisten 
Krankheiten Einfluss haben, so sieht man ver- 
möge der Seltenheit des Volvulus wobl ein, 
dass es schwer seyn durfte , hier die näm- 
lichen Beziehungen aufzustellen; die Natur 
selbst nnd die Mannicbfaltigkelt seiner Ursa- 
chen machen glaublich, dass keine statt findet. 
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Denn welchen Einflus* könntea die Bedingun- 
gen de« Alter», de« Geschlechts, der Jahres- 
zeit o. s. w. auf diese Ursacifen haben? Mit 
Unrecht haben einige Schriftsteller nach Sy- 
denham behauptet , da»« der Volvnlus ver- 
möge seiner Häufigkeit in manchen Fällen 
eine Art epidemischen Charakter anzunehmen 
nebeine; offenbar sind nndere Affectioneo 
unter diesem Namen verwechselt worden. 

Symptome and Verlauf des Vol- 
Tttlos. — Die krankhaften Erscheinungen, 
welche den Volvnlus ausmachen, variiren nach 
einer Menge von Umständen, die sich nicht 
immer ermitteln lasten , nach manchen indivi- 
duellen Dispositionen, nach dem Krude von 
Ohliteration , von ZuaammenscbnQrung des 
Darmes, wahrscheinlich auch nach der Darm- 
partie, die der Sita desselben ist, nach der be- 
folgten Behandlung u. s.w. Am gewöhliebsteo 
sind folgende beobachtet worden: in manchen 
Fällen geben der Krankheit kürzere oder län- 
gere Zeit Koliken und selbst einige von den 
Zufällen des Volvnlus, die voo selbst ver- 
schwinden, voraus; meistentheils nber findet 
der Eintritt plötzlich statt. Es tritt in Folge 
irgend einer Anstrengung, nach welcher man 
eine Art Krachen Im Unterleibe gefühlt hat, 
* in Folge einer reichlichen oder unverdaulichen 
Mahlzeit nnd in der Mehrzahl der Fälle ohne 
bekannte Ursache and ohne Vorläufer ein hef- 
tiger Schmerz an irgend einer mehr oder we- 
niger umschriebenen Stelle des Bauches, am 
häufigsten tn der Nnbelgegend oder in der 
rechten Darnibeingrube (denn in diesen Ge- 
genden sind meietentheils die organischen Ur- 
sneben des Volvnlus gefunden woaden) ein. 
Dieser Schmerz , welcher verschiedene Kenn- 
seieben nnnimmt, den einige Kranke als ein 
Gefühl von Kneifen, von Zusnmmenschnürnng 
bezeichnen, wird oft von einer brennenden 
Ertlichen Wärme begleitet, nimmt allmäblig 
an, wird anhaltend, mit mehr oder weniger 
nahe nnf einander folgenden Verschlimmerun- 
gen, nnd steigert sich duiseh den geringsten 
Druck; er wird manchmal äusserst heftig nnd 
entreiast fortwährendes lautes Sebreien; nn- 
dere Male ist er weniger acut, ja manchmal 
ist sogar kein örtlicher Schmerz vorbanden, 
sondern' hlos eine unbestimmte Empfindlich- 
keit des ganzen Unterleibes, die nach und 
nach bis zur Intensität dessen , wie er bei der 
Bauchfellentzündung statt findet , steigt. Bald 
ist der Bauch umfänglich, hatloaförmig aufge- 
trieben, ohne Spannung, an allen andern Stel- 
leu , ausser der primitiv afficirten, die manch- 
mal etwa» härter und angeschwollener als der 
übrige Theil ist, nnschmerzbaft ; bnld wird der 
örtliche Schmerz von einem allgemeinen des 
Unterleibes., der umfänglich, ballonformig 
aufgetrieben, oder auch geschmeidig nnd ohne 
Spannung ist, begleitet. In allen Fällen er- 
streckt »ich in einer mehr oder weniger vorge- 
schrittenen Periode der Krankheit der Örtliche 
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Schmerz nber den ganzen Baach , so daas er 
fast nicht mehr vorherrschend ist. Man be- 
merkt alle örtlichen Erscheinungen der Bauch- 
fellentzündung, nur findet bei dieser Varietät 
voo Peritonitis ziemlich allgemein eine be- 
trächtlichere Anschwellung des Bauches statt. 
Manchmal werden die durch Gase ausgedehn- 
ten Darmwindungen durch die Bauchwanditngen 
hindurch sichtbar. Der Volvntos kann hinnen 
kurzer Zeit tödtlicfa werden, ohne dass er 
kaum Bauchschmerzen veranlasst hat. Mor- 
gagni fuhrt in seinein 34*tcn Briefe No ll 
nnd 12 einen Fnll von einer Frau an, bei 
welcher in Folge der Einklemmung eines Bru- 
ches ein Ileus eintrat, und die nur so massige 
Bauchschmerzen fühlte, dass sie nicht erwähnt 
worden sind. 

Kürzere oder längere Zeit nach dem Ein- 
tritte des Schmerzes treten gewöhnlich schnell, 
und manchmal vor ihm , Schluchzen , gasiges 
Aufstossen, Ekel, Neigung zum Erbreeben, 
später wirkliches Erbrechen ein, was sich in 
mehr oder weniger nahe auf einander folgen- 
den Zwischenräumen in mehreren Fällen, und 
vorzüglich in einer vorgeschrittenen Periode 
der Krankheit, bei dem jedesmaligen Einbrin- 
gen irgend eines Getränkes in den Magen 
wiederholt. Die Materien des Erbreebens 
bestehen anfangs nus den in dem Magen be- 
findlichen Nahrungsmitteln, später sind sie 
schleimig, mit einer gewissen Quantität Gnlle 
vermischt. E* macht sieb bald ein unange- 
nehmer fauliger Geschmack im Munde be- 
merkbar, und es werden bald nach lästigen 
Anstrengungen, bnld mit Leichtigkeit nach 
Darmkoth riechende Materien erbrochen, in 
manchen Fällen hat der Volvulus den Tod 
herbeigeführt, ohne dass Erbrechen vonDarm- 
kothmaterien eingetreten ist. Einige Beob- 
achtungen brachten mich anfangs auf die Ver- 
mutbong, dass das Fehlen von Erbrechen von 
dieser Natur oder die Langsamkeit, mit wel- 
cher es eintritt, von dem Sitze der Einklem- 
mung, je nachdem er nämlich in der Nähe 
des Dickdarms oder in diesem vorhanden 
wäre , abhängen konnte ; allein eine grössere 
Anzahl von widersprechenden Beobachtungen 
haben mir bewiesen, dass es schwer halten 
durfte , die Ursachen der durch diese Erschei • 
nang dargebotenen Variationen zu ermitteln. 
Bei den neugebornen Kindern , bei welchen 
eine Verengerung des Darmes oder eine Im- 
perforation des Darmes statt finden, bemerkt 
man zuerst ein Erbrechen von gelblichen, 
hierauf mit Meconinm vermischten Materien; 
es kann aber der Tod vor der Entleerung die- 
ses letztem nach oben eintreten. 

Gleichzeitig ist eine hartnäckige Versto- 
pfung vorbanden. Dieses Symptom geht bei- 
nahe immer dem Eintritte des Volvulns voraus, 
wird aber nicht beachtet, weil man ihm nicht 
die Wichtigkeit, die es wirklich bat, beilegt. 
Die Klystire gehen so wieder ab, wie sie 
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gegeben worden lind. Manchmal ist die Zu- 
aammenicbnürung dea Mastdärme« ao beträcht- 
Heb, data die Ausscheidung der Darmkothgase 
unmöglich ist, daaa man nur mit Mühe die 
Kanüle einer Spritze in den After einbringt, 
ond daaa die Flüaaigkeit der Klyatire nicht 
eindringen kann. In einem Falle dieser Art, 
wo man den Maatdarm mit dem Finger unter- 
aocbte, wird gesagt, daaa dieaer Darm spaa- 
modisch zusammengezogen gefunden worden 
iat. Doch befördern in mehreren. Fällen wie- 
derholte Klyatire einige harte, kuglichte Fa- 
calmaterien , ao wie aie beaebaffen aintl, wenn 
aie lange Zeit in dem Dickdarme verweilt 
haben, oder achleimige, weisaliche, wahr- 
scheinlich wegen des betilena der Galle, her- 
aus. In der von Moscati gegebenen Beob- 
achtung, die achon erwähnt worden iat, wird 
berichtet, dasa der Kranke manchmal znStnble 
ging. Manchmal findet eine Ausleerung von 
blutigen, schleimigen Materien atatt, waa 
vorzuglich in Fällen von lavagination ge- 
schieht. 

Während dieae Symptome in den Organen, 
in deren Mitte die Ursache der Krankheit 
ihren Sitz bat , beobachtet werden , kündigen 
zu gleicher Zeit andere Erscheinungen den An- 
theil, den der ganze Organismus daran nimmt, 
an; das Gesicht ist gewöhnlich blass oder gelb- 
lich, die Zuge tief ond plötzlich krankhaft 
verändert. Daa Geaicht drückt die lebhaften 
Leiden, welchen der Kranke preisgegeben iat, 
ans. Kr verändert fortwährend seine Lage, 
um aeinen Schmerz zu erleichtern ; es findet 
Abgeschlagenheit der Kräfte atatt, allein die 
intellectuellen Verriebtongen sind gewöhnlich 
unversehrt. Es findet Schlaflosigkeit statt 
Der Mund iat trocken , dürr ; die Zunge iat 
manchmal an den Räudern and aa der Spitze 
gerötbet, dabei ist der Durst lebhaft. Die 
Respiration ist häufig, ängatlicb, der Puls iat 
zusammengezogen, klein, concentrirt, häufig. 
Die Haut iat oft warm, trocken, wird aber bei 
der Veracblimmerung der Schmerzen kalt und 
bedeckt sich mit einem klebrigen Schweisse. 
Die untern Extremitäten sind insbesondere 
kalt. Der Harn ist roth ; seine Ausscheidung 
findet häufig statt; manchmal gebt sie schwie- 
rig vor aich , oder ist eine Zeit lang ganz auf- 
gehoben. Alle diese Symptome sind der Ver- 
änderung unterworfen; mehrere von ihnen 
sind gar nicht vorhanden, oder es kommen 
entgegengesetzte zum Vorschein. So ist die 
Zunge, statt roth zu seyn, manchmal weiaslicb, 
natürlich beschaffen ; es findet kein Durst 
statt; die Haut iat friach und natürlich; daa 
Gesiebt ist injicirt, aber ruhig; der Puls ist 
regelmässig oder langsam u. s. w.; übrigens 
varliren diese Symptome auch noch je nach 
der Epoche der Krankheit, wie bei der Darm- 
und Bauchfellentzündung. 

Im Allgemeinen iat der Verlauf des innern 
Volvnlua nicht so schnell, wieder des durch 



die Einklemmung der Brüche bewirkten. Die 
Symptome erlangen nicht so achnell die ganze 
Intenaität, welche eine heftige Entzündung 
des Darmes und des Bauchfells cbarakterisirt. 
Unstreitig hängt dieser Unterschied davon ab, 
dasa bei der Einklemmung der Brüche die 
Zusammenschnürung des Darmes gewöhnlich 
stärker ist. Der Tod tritt nnr erst nach sechs, 
acht, zwölf oder vierzehn Tagen ein; doch 
giebt es aneb mehrere Beispiele, wo der Tod 
einige Stenden nach dem Eintritte der Krank- 
heit, ond weniger selten nach einer Dauer 
von 36 Stunden oder einigen Tagen statt ge- 
funden hat. Gewöhnlich nehmen die Sym- 
ptome allmählig zu mit mehr oder weniger 
häufigen und andauernden Verschlimmerungen. 
In manchen Fallen haben aie beinahe von dem 
Eintritte an ihr Maximum von Intenaität er- 
reicht Die Verschlimmerung der Symptome 
hängt oft von der Verordnung unzeitiger Heil- 
mittel , z. B. den Brecb - , den Abführmitteln, 
ab; während die Remiaaionen durch örtliche 
oder allgemeine Blutentziehungen erlangt wer- 
den. Manchmal bewirken aber diese letztem 
Mittel gar keine Verbesserang, sondern es 
-nehmen die Symptome immer zu. In manchen 
Fällen sind die Nachlässe ao beträchtlich, das« 
sie einen glücklichen Ausgang hoffen lauen; 
das Erbrechen hört eine Zeit lang , ja selbst 
mehrere Tage hindurch auf; die Schmerzen 
beruhigen sich oder werden erträglicher; doch 
darf man dieser scheinbaren Verbesserung 
wenig Vertrauen schenken , so lange die De- 
fäcatioo nicht wieder hergestellt ist. Es kom- 
men bald alle Symptome wieder zum Vorschein ; 
die Kräfte sinken immer mehr ; der über den 
ganzen Bauch verbreitete Schmerz ist an der 
umschriebenen Stelle, wo er sich fühlbar 
machte, nicht mehr wahrnehmbar. Der Pal« 
wird immer kleiner und häufiger; die Zuge 
verfallen gänzlich, das Gesicht wird livid, die 
Kälte der Extremitäten immer deutlicher und 
ausgebreiteter; ein kalter Schweiss bedeckt 
die Oberfläche des Körpers, and es tritt der 
Tod ohne Agonie ein, indem der Kranke mei- 
stentbeila bis zum letzten Momente sein gan- 
zes Bewuastseyn behält Manchmal geht dem 
Tode, wie bei einer grossen Menge anderer 
Affectionen, unmittelbar ein Nachlas« voran«, 
während dessen der Pnls sich bebt. Gase 
durch den After abgehen und die Eröffnung 
dea Verdauungsweges anzudeuten scheinen; 
allein die Hoffnung, die Jedermann, nur nicht 
der Arzt fasst, wird schnell vernichtet 

Ohscbon der Tod der gewöhnlichste Aus- 
gang des Volvolos ist, so findet doch manch- 
mal noch ein glücklicher Ausgang statt. Dia 
verschiedenen raedicinischen Sammlungen ent- 
halten eine ziemlich grosse Anzahl von Fällen, 
welche beweisen, dass der Tod nicht immer 
das Resultat eines Kens gewesen ist, von 
welchem alle Symptome gut cbarakterisirt 
waren. Denn ea ist möglich, dass der Dar» 



■ 



Digitized by Google 



VOLVULUS 415 



»Ich wieder frei macht, dass die fremden 
Körper, welche seine Höhle verstopften, sich 
dUlociren and später ausgetrieben werde« 
können. Endlich sind die ungewöhnlichsten 
Fälle diejenigen, wo die Heilung vermittels 
des Brandes und der Trennung einer beträcht- 
lichen eingeschobenen Darmpartie zu Stande 
kommt, wovon Heoin Beispiele in seiner Ab- 
handlung berichtet Der nämliche Schrift- 
steller führt einen Fall an, wo man bei einem 
Individuum, was binnen 36 Standen gestorben 
war, die Brücke, welche die Einklemmung 
bewerkstelligte, schwarz nnd schon brandig 
fand. Es bedurfte nur einer leichten Anstren- 
gung zu ihrer Zerreissang. Hätte der Kranke 
noch einige Zeit gelebt, so konnte er, wie 
Heuin bemerkt, sein Heil in dem Fortscbrei- 
ten des Uebels selbst finden. Mcmoury hat 
aosführlich in seiner angeführten Dis- 
sertation die Geschichte eines Volvulus 
geliefert, der sich durch die Wiederkehr zur 
Gesundheit endigte. Alles Hess einen tödli- 
chen Aasgang fürchten; am siebenten Tage 
nach dem Eintritte des Uebels war dem Kran- 
ken die Gastrotomie vorgeschlagen, von ihm 
aber verworfen worden. Es fand Erbrechen 
von Fücalmaterien statt, die Gesichtszüge wa- 
ren tief krankhaft verändert, der Pols klein, 
nnregelroässig, die Extremitäten kalt; der 
i umschriebene Schmerz fing an, sich über den 
ganzen Unterleib zu erstrecken. Am achten 
Tage hob sich der Puls, das Erbrechen borte 
auf, nnd in der Nacht hatte der Kranke in 
Folge eines Halbklystirs mehrere Stühle ; es 
folgte eine beträchtliche Verbesserung, und 
kurze Zeit nachher fand die Heilung statt. 
Trotz dieser Beobachtung und mehrerer an- 
dern mess man doch der schlimmen Prognose, 
welche Hippokratts und Galen den Kranken, 
die Darmkoth erbrechen, gestellt haben, bei- 
pflichten. Es haben nämlich diese grossen 
Aerzte sich dabin ausgesprochen , dass die 
Individuen, die dieses Symptom darbieten, 
selten oder gar niemals mit dem Leben davon 
kommen. 

Resultate der Leichenöffnung 
nach dem Volvdlus. — Die Störungen, 
die man nach dem Tode bei den Individuen, 
die an Volvolus gelitten haben , antrifft , sind 
* ziemlich mannichfaltig. Ausser den Disposi- 
tionen, welche die Obliteration der Dsrmhöble 
veranlassen nnd die wir bei Gelegenheit der 
organischen Bedingungen oder Ursachen des 
Volvulus angegeben haben , bemerkt man 
mehrere dieser mit Darm- und Bauchfellent- 
zündung complicirten Form eigentümliche 
krankhafte Veränderungen. In der Regel ist 
die oberhalb der Verengerung gelegene Darm- 
partie aasgedehnt; ihr Volum ist manchmal 
doppelt oder dreifach so gross als ihr gewöhn- 
liches ; sie ist mit Gas und solchen Materien, 
wie sie erbrochen worden sind, angefüllt and 
oft nur massig entzündet. In manchen Fällen 1 



bat man <Iie Wandungen dieser Partie beträcht- 
lich verdickt gefanden, und es schien diese 
Verdickung insbesondere von der Hypertro- 
phie der Muskelmcmbran abzuhängen. Die 
eingeklemmte Partie oder die, welche der Sitz 
der Verengerung ist, trägt gewöhnlich die 
Sparen einer heftigen Entzündung an sich; 
sie ist sehr dnnkelroth , an mehreren Stellen 
schwarz , zusammengesunken , manchmal er- 
weicht nnd auf eine solche Weise durchbohrt, 
dass die in dem Darrae enthaltenen Materien 
in die Bauchhöhle übergehen können. Wenn 
die Einklemmung durch eine Brücke verur- 
sacht worden ist , so bietet der Darm eine 
mehr oder weniger beträchtliche Vertiefung 
dar, oberhalb welcher die Darmwandnngen 
angeschwollen, verdickt sind, nnd einen Wulst 
bilden. Die Schleimmembran ist violett roth, 
mit blotigen Mucositäten bedeckt. Selbst die 
Brücke ist manchmal entzündet, brandig. Die 
unterhalb der Verengerung gelegene Darm- 
partie ist meistentheils verengert, zusammen- 
gezogen, leer, und bietet, wie man sich aus- 
gedrückt hat, das Ansehen eines Katzendarmes 
dar. Man trifft zu gleicher Zeit solche krank- 
hafte Veränderungen an, wie sie die verschie- 
denen Grade der Bauchfellentzündung zurück- 
lassen; manchmal sind sie auf die in der 
Nähe des Sitzes der Einklemmung gelegenen 
Stelle beschränkt; meistentheils aber über 
die ganze Brusthöhle verbreitet. Der Magen 
ist selten gesund; sein Volum ist manchmal 
beträchtlich vermehrt; andere Male dagegen 
ist dieses Organ zusammengezogen; seine 
innere Membran ist meistentheils der Sirz 
einer mehr oder weniger aasgedehnten und 
mehr oder weniger intensiven Entzündung. 
Man bat sie in einigen Fällen erweicht gefan- 
den , hauptsächlich wenn dem Volvolus eine 
anhaltende Störung in den digestiven Verrich- 
tungen vorausgegangen ist, wie es in Fällen 
von Invagination oder auch unter nndern dem 
Volvolus selbst fremden Umständen geschiebt. 
Die andern Organe bieten keine besonder« 
Störung dar. 

Diagnose des Voivulns. — In der 
Regel lässt sich das Vorbandenseyn des Vol- 
vulus ziemlich leicht erkennen. Nor in eini- 
gen seltenen Fällen, wo die meisten Symptome 
fehlen oder durch die Complication irgend 
einer andern Affeetion verdeckt werden, könnte 
man dem Irrtbum aasgesetzt sey n ; so erschwert 
oft das Delirium die Diagnose der Bauehaffec- 
tionen. In einem von Saviard berichteten 
Falle gab die innere Einklemmung nur zu den 
gewöhnlichen Symptomen einer Krankheit des 
Magens Veranlassung ; diese seltenen Ausnah- 
men, wie schon gesagt, abgerechnet, reicht 
ein acuter Schmerz, der plötzlich in einer 
umschriebenen Stelle des Bauches eintritt und 

Ivon Schluchzen, häufigem Erbrechen, einer 
den Klystiren hartnäckig widerstehenden Lei- 
besverstopfung, einer tiefen krankhaften Ver- 
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Änderung der Gesichtszüge begleitet wird, fast 
immer bin, am die Paulo iliaca von jeder an- 
dern Krankheit in onteracbeiden. Da» Erbre- 
chen von Darmkotb kann über ihr Vorhanden- 
sein keinen Zweifel mehr übrig lassen. 

Et iat aber nicht immer gleich leicht , die 
Ursache und den Sita des Volvulos zo ermit- 
teln, was stur Erfüllung gewisser therapeuti- 
scher lndicatiooen an wissen wichtig wäre. 
Yor allen Dingen muss man untersuchen, ob 
der Volvolus nicht von der Einklemmung ein*s 
Braches abhängt. Zo diesem Zwecke muss 
man alle die Stellen des Unterleibes untersu- 
chen , wo diese Dislocation sich bilden knnn ; 
und weoo sie vorbanden isl , so mos» man 
berücksichtigen, ob die Geschwulst, mag sie 
nun vorher leicht zurückzubringen gewesen 
oder für gewöhnlich irreponlbel eeyn, die 
Kennteichen der Kinklemmung darbietet Ob- 
schon in den Fallen , wo die Symptome des 
Volvolos bei einem mit einem Bruche behafte- 
ten Individuum zom Vorschein kommen, sie 
meistentheils von diesem letztern abhängen, 
so darf man sieh doch nicht blind weder durch 
diesen Umstand, noch selbst durch den Schmerz, 



der steh in der Brucbgesihwulst fühlbar ma- 



chen dürfte, irre leiten lassen. In dem Kalle 
von innerer Einklemmung, welchen ich nach 
Mortier erwähnt habe, war ein Leistenbroch 
vorhanden. Der Schmerz begann im ganzen 
Bauche nnd in dem Bruche ; allein der Darm 
ging leicht heran* and zurück, und die Lei- 
stenöffnung war sehr gross, was jeden Gedan- 
ken an Brucheinklemmung entfernen musste. 

Wie lässt sieb nach Beseitigung dieser letz- 
tern Ursache bestimmen , dass der Volvolus 
von der Einklemmung des Darmes, von sei- 
ner Invagination, von der Verscbliessung seiner 
Hoble durch einige fremde Körper, oder von 
der Verengerung dieser nämlichen Höhle durch 
die scirrböse Entartung seiner Waadungen ab- 
hängt ? Meistentheils kann man, man moss 
es gestehen, nur zweifelhaft bleiben;' manch- 
mal aber können eigenthfimlii h* Zeichen, eine 
gewisse Präsumtion über das Vorban denseyn 
dieser oder joner Gattung von Ursache geben: 
1) in dem Falle, wo vorher ein Broch vor- 
handen war, der reponirt und in der Reposi- 
tion erbalteo worden ist, kann man annehmen, 
dass die Einklemmung von irgend einer Brücke, 
dem Resultate einer alten Verwachsung in dem 
Bruchsaeke, abhängt, wie in einem von den 
von Manoury berichteten Fällen. So findet 
ebenfalls, wenn irgend eine penetrirende Wunde 
des Bauches der Entwicklung des Volvolus 
vorausgegangen ist, einige Wahrscheinlichkeit 
zu Gunsten der Meinung statt , dass in Folge 
dieser Wnnde entstandene Verwachsungen die 
Ursachen dieser Affeetion sind. In diesen bei- 
den Fällen ist der Sitz der Einklemmung ziem- 
lieh gut bestimmt. Er kann es ebenfalls seyn, 
wenn der Schmerz in einem umschriebenen 
fixirt iat, un. 



darin eine beim Drocke schmerzhafte Ge- 
schwulst fühlt. 2) Die Invagination des Darms 
bringt, wenn sie so weit gebt, dass sie die 
Passio iliaca veranlasst, manchmal nur die 
dieser Affeetion gemeinschaftlichen Symptome 
hervor; was in den von Hevin berichteten 
Fällen, die sich durch die Trennung der ein- 
geschobenen Tbeile geendigt haben , der Fall 
ist. Allein andere Male bat sie, es mag sieh 
nun die Kinscbiebung langsam gebildet oder 
der zufälligen Ursache von vollständiger Ver- 
stopfung des Darmkanales lange Zeit voraus- 
gegangen neyn, lange vorher, ehe sie des 
Ileus veranlasste, der chronischen Darment- 
zündung zukommende Symptome henorge- 
braebt. In diesem Falle , der schon einige 
Wahrscheinlichkeiten liefert , wenn mit den 
Symptomen von Ileus eine Vertiefung in der 
rechten Seite des Bauches vorbanden ist, • 
während man links eine Längenanscbwellung, 
eine mehr oder weniger umfängliche Geschwulst 
bemerkt, ist es nach den Beobachtungen von 
Dance anzunehmen erlaubt, dass diese Ge- 
schwulst durch die Masse der Invagination 
entstanden ist, and dass die Vertiefung rechts 
von der Dislocation des Blinddarmes und dei 
aufsteigenden Dickdarmes, die sich in die 
linke Lendenpartie dieses letztern Darmes ein- 
geschoben haben, abhängt. Allein diese« 
Zeichen kann in manchen Fällen fehlen; auch 
veranlasst übrigens manchmal die Eiascbte- 
bung den lleos, ohne diesen Grad erreicht tu 
haben, wie z. B. wenn das Ende des Düss- 
darmes in den Blinddarm eingesebobea ist 
In diesem Falle lässt sie sich auf keine Weise 
von jeder andern Einklemmungsursache unter- 
scheiden , selbst nicht einmal durch das Vor- 
handensein einer Geschwulst in der Gegend 
des Blinddarmes, denn es kann diene Ge- 
schwulst auch unter andern Umständen gefühlt 
werden. 3) lo dem Falle, wo einige fremde 
Körper die Verschli essung des Darmkanales 
veranlasst haben , können die vorausgegange- 
nen Umstände zur Erkenotniäs dieser Ursache 
beitragen. Es verhält sich eben so, wenn die 
Ursache in der Ansammlung von verhärteten 
Fäcalmaterien liegt. Nach Hevin gebt die 
Leibesverstopfong mehrere Tage lang voraus. 
Es finden im Anfange keine Schmerzen statt 
Wenn sie eintreten, so kündigen sie sich nicht 
wie in den entzündlichen Fällen an. Die Fort- 
schritte der Krankheit sind langsam. Altai 
wie viele Ausnahmen giebt es von dieser Kegel 
der Diagnose ! 4) Die Verengerung des Darm- 
kanales dnreh eine scirrböse Geschwulst bat, 
wenn sie so weit geht, dass sie den Ileus her- 
vorbringt, gewöhnlich vor der Entwicklung 
dieses letzteren an charakteristischen Sympto- 
men dieser Art Krankheit Veranlassung gege- 
ben. Eh kann jedoch geschehen, dass man 
diese Ursache mit der Invagination verwech- 
selt, die ebenfalls Symptome von Darmentzun- 
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pfung, vor dem Ileus, veranlasst; allein der 
Irrtum . ist mit geringen Nachtbeilen ver- 
bunden. 

Bebundlung dea Volvalus. — Die 
'dem Volvulua entgegenzustellenden tbera- 
peutiacben Mittel unterscheiden sieb iu nichts 
_ von denjenigen , die man bei der Darm - and 
Bauchfellentzündung verordnet. Da sie aus- 
führlich in den Artikeln , welche diese beiden 
Krankheiten betreffen, angegeben worden sind, 
so wäre et unnütz , sie hier zo wiederholen. 
Ei aind bloa wegen der apecieilen Ursache, die 
den Volvulus veranlagt, verschiedene Be- 
handlungsmethoden angewendet oder angera- 
-tben worden, am daa Hindernisa, waa »ich 
dem Fortgange der Fäcalmaterien entgegen 
atelit, und die Quelle aller Übeln Zufälle ist, 
zu beben ; blos über diese Methoden will ich 
mich noch mit einigen Worten ansprechen: 

1) Man hat den Verlauf der Fäcalmaterien 
durch mehr oder weniger energische abfüh- 
rende Kl) stire, z. B. solche, die ana einer Auf- 
lösung des bydrochlnrsaoren Natrnma, aua 
einer Senna- oder Tabaksblätterahkocbung 
besteben, herzustellen gesucht ; das Einblasen 
des Tabaksrauches in den Dickdarm ist eben- 
falls angertihmt worden. Dieses Mittel, was 
bisweilen mit glücklichem Erfolge in Fällen 
von Einklemmung und Verstopfung der Brüche 
angewendet worden ist, könnte sieb auch in 
manchen Fällen von Volvutus internus nützlich 
beweiaen , indem ea die Freimachung der ein- 
geklemmten Darmscblinge oder die Desob- 
struetion des durch Fäcalmaterien verstopften 
Kanales vermöge der dem Darme mitgeteil- 
ten peristaltiscben Bewegung befördert. Allein 
die Natur des Hindernisses vernichtet, wie wir 
gesehen haben , meistenteils jede Hoffnung, 
es zu überwinden. Die abführenden Klystire 
würden also nur die Reizung und Entzündung 
vermehren; man darf daher ihren Gebrauch 
nur mit Umsiebt versuchen , und man tbut 
hesser, sich auf die erweichenden Klystire zu 
beschränken. Die durch den Mnnd verordne- 
ten Abführmittel dürften noch mehr Nachtbeile 
haben ; man findet daher in mehreren von 
den Schriftstellern gesammelten Fällen von 
Ileus, dass alle Symptome sich unmittelbar 
nach der Verordnung eines Abführmittels ent- 
wickeln oder mehr Intensität erlangen. Nur 
in einigen Fällen , wo man eine Verstopfung 
durch Fäcalmaterien oder eine unvollkommene 
Verengerung des Darmkanals vermntben könnte, 
dürfte es erlaubt seyn, die Einbringung irgend 
eines gelinden Abführmitteln in refracta dosi, 
z. B. des süssen Mandel - und Ricinusöles oder 
einiger Grane Calomel ia den Magen zu ver- 
suchen. Vielleicht wäre es mit noch weniger 
Nacbtbeilen verbunden, wenn man die Tbätig- 
keit des Darmes vermittels äusserlicb appli- 
cirter Abführmittel erregte. Man hatte in der 
nämlichen Absiebt die Anwendung einer inten- 
siven Kälte angeraten;, allein die Gefabren 



dieser Heilwirkung aind zu offenbar, als dass 
ihre Anwendung, trotz einiger Beispiele \oo 
glücklichen Erfolgen, erlaubt wäre. In den 
neuern Zeiten bat /. Leroy vorgeschlagen» 
in den Fällen, wo der Ileus durch die Ein- 
klemmung eines Bruches oder durch eine 
innere Einklemmung verursacht worden ist, 
von dem Munde bis zum After einen durch 
10, 15 oder 20 Plattenpaaren von zwei Zoll 
Durchmesser bewirkten galvanischen Strom 
herzustellen (Arch. gen de me'd.,T.XU.). 
Diesem Arzte zu Folge durfte der Galvanis- 
mua in dem Verdauungakannle kräftigere, 
schnellere, allgemeinere Zusammenziehungen 
veranlassen, als die sind, welche von der Ein- 
wirkung der Abführmittel herrühren, ohne eine 
gefährliche Reizung zu verursachen. Die Er- 
fahrung bat noch nicht über dieses Mittel ent- 
schieden. Man kann ihm die nämlichen Ein- 
würfe, wie den Abführmitteln entgegenstellen, 
die sich meistenteils unwirksam beweisen, 
um Einklemmungen oder tiefe Einscbiehuugen 
zu beseitigen , ja sogar zur Vermehrung die- 
ser Dispositionen beitragen. Doch wäre die 
Anwendung des Galvanismus mit weniger Ge- 
fahren verbunden, weil man ihn nach Belleben 
aufbeben oder steigern kann. — Die Brech- 
mittel, welche verordnet worden sind, uro 
den eingeklemmten oder eingeschobenen Darm 
doreb die den Verdauungsorganen mitgeteilte 
heftige Erschütterung frei zu machen, muss 
man nur erwähnen, um sie gänzlich zu ver- 
bannen. Wenn man auch Fälle berichtet , wo 
diese Metbode sich wirksam bewiesen hat , so 
giebt es deren doch noch eine grössere An- 
zahl, die ihre Nutzlosigkeit und ihre Gefahren 
bezeugen. 

2) In der Ueberzeugung, dass die Passio 
iliaca immer durch die Einscbiebung oder Um- 
scblingung des Darmes veranlasst werde , kam 
man auf den Gedanken, diese Disposition 
durch ein mechanisches Mittel, was durch sein 
Gewicht wirken sollte, zu heben. Zu diesem 
Zwecke war es lange Zeit hindurch Gebrauch, 
in Fällen von Ileus (Messendes Quecksilber 
oder Kugeln von Blei oder anderem Metalle 
verschlucken zu lassen. Eine Menge von 
Schriftstellern wollen durch diese Mittel ver- 
zweifelte Fälle von Ileus gehoben bähen; der- 
gleichen sind unter Andern Heers, Zaattus 
Lusitanus und Friedrich Hoffmann. Diesei 
Letztere , so wie Atphons Khon , Hessen acht 
bis neun Unzen Quecksilber in Fällen von ein- 
geklemmten Brüchen verschlucken , und zwar 
mit Glück. "Daa alte Journal de Me'de- 
cine enthält ein Beispiel von gut cbarakteri- 
sirtem Ileus ( lebhafte Koliken , Leibeaver- 
stopfung , Erbrechen von Darmkotb ) , der 
durch solche Mittel beseitigt worden ist Das 
Quecksilber vermehrte die Heftigkeit des Er. 
Drechens; dessen ungeachtet Hess man Blei- 
kugeln, die zusammen ein und ein viertel 
Pfund wogen, verschlucken. Das Erbrechen 
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hörte auf, es traten Stühle ein , and die Hei- ! 
long kam zu Stande. Ein ähnlicher Fall findet 
•ich in den Archive» de Mi de ein e 
(Ton. V.): «drei Tage nach ihrem Eintritte 
hatten die Symptome der Passio iliaca ihr 
letzten Stadium erreicht. In diesem verzwei- 
felten Zustande verordnete der Arzt das flies- 
■ende Quecksilber, wovon nenn Unzen in zwei 
Gaben genommen worden. Die erste hatte 
nach Verdens von zwei Minuten Vomituritionen 
zo Folge, die einige Metallkugelchen wieder 
mit zurückbrachten; die zweite, anmittelbar 
auch dem Aufhören des Erbrechens verordnete, 
Gabe brachte in dem Verdauungskanate eine 
Art Bewegung oder Krachen hervor, und so- 
gleich war die Rnbe wie durch Zauber wieder 
hergestellt. Den Tag darauf fanden einige 
schleimige Stühle mit leichten Koliken statt; 
und nur erst sieben Tage nach der Verordnung 
des Quecksilbers ging es unwillkiihrlich mit 
den Stühlen ab.' 4 Allein alle diese Erfolge 
können nicht zu dem Gebrauche des Queck- 
silbers and der Bleikugeln berechtigen. Denn 
dielnvagination, gegen die man diese Metbode 
gerühmt bat, ist vielleicht die seltenste Ursa- 
che des Volvolus ; und was kann man in dem 
Felle , wo die eingeschobene Partie entzündet 
und verwachsen ist, wie es meistentheiis ge- 
schieht, wenn die Passio iliaca das Resultat 
davon ist, von dem Quecksilber oder den 
Bleikugeln erwarten? Diese Mittel würden 
nur , sowohl in den Fallen von Einschiebnng, 
als in denen von Einklemmung, die Zufälle 
vermehren und den Tod beschleunigen. Die 
Beispiele von Heilung sind dorch glückliche 
Umstände, die eben so selten als unvermnthet 
sind , herbeigeführt worden. 

3) Die Unwirksamkeit der angewendeten 
Mittel in den meisten Fällen von Volvolas, der 
tödtliche Ausgang, der beinahe immer das 
Resultat dieser Affection ist, haben einige 
kühne Praktiker bestimmt , eine Operation zu 
versuchen, vermittels welcher man nach ge- 
öffnetem Unterleibe das Hinderniss für den 
Verlauf der Fäcalmaterien direkt beben könnte. 
Nach einer Stelle von Caelius Aurelianus bat 
man Praxagoras die Idee zugeschrieben, in 
Fällen von Volvolus die Gnstrotomie zu ma- 
chen; allein es scheint, dass dieser Wundarzt, 
weicher die Taxis kannte, nur die Operation 
des eingeklemmten Bruches machte. Paul 
Barbettet welcher in der Mitte des 17ten Jahr- 
hunderts die Chirurgie praktisch übte, war es, 
der auf eine positive Weise die Gastrotomie 
vorschlug; seit ihm sind einige Operationen 
von dieser Natur mit glücklichem Erfolge ver- 
richtet worden. He'oin suchte in einer merk- 
würdigen Abhandlung zn beweisen , dass die 
Gastrotomie niemals unternommen werden 
dürfte; und es ist diess ungefähr die Ansiebt, 
welche gegenwärtig unter den erfahrensten 
Männern vorherrscht. Denn es ist, wie wir 
gesehen haben, beinahe immer unmöglich, die 



organische Bedingung des Volvnlos zn bestim- 
men. Wenn noch einige Zeichen das Vorbanden- 
seyn dieser oder jener Ursache wahrscheinlich 
machen, so vermengen sich meistentheils alle 
durch ähnliche Symptome. Oft ist auch der 
Sitz der Ursache des Volvolus unbekannt oder 
nur unbestimmt angedeutet. Wie vielen ge- 
fährlichen und schwierigen Befüllungen würde 
man sich nicht bei der Aufsuchung des Hinder- 
nisses aussetzen ! Gesetzt auch , man könnte 
eine Einklemmung , eine Einscbiebung von 
der scirrbösen Verengerung des Darmes un- 
terscheiden, wie will man wiesen, ob des Hin- 
derniss so beschaffen ist, dass es gehoben 
werden kann , ob sich nicht Verwachsungen 
gebildet haben, die jede Freimachung des 
Darmes unausführbar machen ? Zu welcher 
Zeit endlich soll man die Operation machen ? 
In der Nähe des Eintrittes, wo die Operation 
die meisten günstigen Wechselfälle darbieten 
möchte, ist die Diagnose über das Vorhanden- 
seyn des-VoIvulus, abgesehen von der Ursache, 1 
die ihn veranlasst, nicht gewiss genug, und 
man ist nicht immer so sicher, dass die Krank- 
heit sich nicht günstig enden werde, um eine 
so gefährliche Partie zu ergreifen; und in 
einer weiter vorgeschrittenen Epoche ist bei- 
nahe immer eine Enteritis und eine intensive 
Peritonitis vorhaoden, welche die Operation 
verschlimmert und die Resultate derselben 
vergeblich macht. Aus allen diesen Betrach- 
tungen ersieht man, dass man die Unbeson- 
nenheit eines Wundarztes, der sich der Ge- 
fahr aussetzte, den Bauch eines Unglücklichen 
zu öffnen , ohne darin die gesuchte Krankheit 
zu finden, oder ohne das Hinderniss, was er 
gefunden bat, heben zu können, nicht ent- 
schuldigen dürfte. Besser ist es, Zeuge sei- 
nes Todes zo seyn , als ihn zu beschleunigen. 
Einige, auf den Zufall gegründete, glückliebe 
Erfolge können eine so gefährliche Operation 
nicht rechtfertigen. Zum Schlüsse dieser 
Erörterung kann ich nichts Bessere« thun , als 
die gewichtige Autorität Dupuytren' s für diese 
Materie anzuführen. „ Die Uogewissheit der 
Zeichen, an welchen man die innere Einklem- 
mung, ihre Arten, und vorzüglich ihren be- 
stimmten Sitz erkennen kann, so wie der 
eben berichtete fruchtlose Versuch, haben 
Dupuytren bestimmt, auf diese Operation für 
diese Fälle Verzicht zu leisten." So drücken 
sich Sanson und Be'gin in der Ausgabe, die 
sie unter den Angen dieses berühmten Wund- 
arztes von Sabatier's Medecine ope'ra- 
toire gemacht bnben, nus. (R. Delormb.) 

VOMER, die Pflugschaar; fr. und engl. 
Vomer. Man bezeichnet damit den Knochen, 
welcher einen Tbeil der Scbeidenwand der 
Nasenhöhlen ausmacht Der Vomer ist ein 
unpaarer Knochen, den man wegen seiner 
Form mit einer Pflugscbaar verglichen hat: 
j daher sein Name. Er ist dünn , abgeplattet. 
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vertical , an der Matern Partie der Scheiden- 
wand der Nasenböhlen gelegen. Er ist unten 
mit den obern Kiefer- und Gauinenknocben, 
oben mit dem Keil-, Siebbeine und den Cor- 
nua Bertini eingelenkt; seine seitlichen Flä- 
chen werden von der Membrana pUuitaria, die 
daran adhärirt, bedeckt Dieser Knochen 
entwickelt sich aus einem einzigen Yerknö- 
cherungspunkte, der sich in dem nämlichen 
Knorpel, wie die mittlere Partie des Sieb- 
beins bildet ; er fangt gegen den 45sten Tag 
an zu verknöchern. Er bat gleich vom An- 
fange an und lange Zeit hindurch die Form 
einer knöchernen Rinne, weiche den untern 
Rand de» Knorpels, den er nach und nach 
einnimmt, umfaßt. (Marjolin.) 

VOMICA , von vomere , brechen ; fr. Vo- 
mique; engl. Vomica. Man versteht in der 
Regel darunter alle die eitrigen Ansammlun- 
gen, die in dem Innern und manchmal selbst 
an der Aussennacbe der Brust gebildet, sieb 
in die Bronchien Hahn machen und plötzlich in 
reichlichem Haasse and durch eine Art Er- 
brechen ausgeworfen werden. [Afaron Good 
hat unter der Bezeichnung Apostema Vo- 
mica die Vomica /als Speu. V. Genus 1. in 
Ord. II. Phlogotica, Claas. III. Haema- 
tica in seinem Systeme aufgeführt.] 

Das plötzliche Auswerfen einer grossen 
Menge Elters war eine zu merkwürdige Er- 
scheinung, als dass sie nicht die Aufmerksam- 
keit der alten Aerzte hätte auf sich ziehen 
sollen: daher ist auch oft in ihren Schriften 
die Rede davon. Die meisten von ihnen ha- 
ben sie der Ruptur eines in einer der Lungen 
in Folge der in ihrem Gewebe entwickelten 
Entzündung gebildeten Abscesses zugeschrie- 
ben. Nachdem die anatomisch-pathologischen 
Untersuchungen dargethan hatten , daas die 
Lungenentzündung selten zu einem A bscesse 
dieser Art und vorzüglich zu einem Abscesse 
von einer grossen Ausdehnung Veranlassung 
giebt (siebe Lungenentzündung), so 
wnrde diese Ansicht beinahe ganz aufgegeben 
und man nahm allgemein an, dass dieVomicae 
raeistentbeils von der gleichzeitigen Schmel- 
zung einer oder mehrerer Tuberkclmassen 
herrührten. Berücksichtigt man aber, das* 
die Tuberkel sich allmählig erweichen, and 
das» der Eiter, den sie liefern, nach und 
nach und fast fortwährend in die Bronchien 
übergeht, so wird man zu dem Schlüsse ge- 
führt, dass diese Gattung von Störung wohl 
zu einer sehr reichlichen Expcctoration Ver- 
anlassung geben kann , aber sehr selten jene 
Maasen von Eiter, die plötzlich durch den 
Mund ausgeworfen werden, und manchmal 
Spucknäpfe anfüllen , liefern muss. Die pa- 
thologische Anatomie weist ebenfalls bei den 
Phthisikern nur kleine Eiteransammlungen nach : 
die beträchtlichen Höhlen, die man häufig bei 
ihnen antrifft, sind immer beinahe leer, weil 
sie durch die Vereinigung mehrerer Tuberkel- 

i. m»dU. WUmmcI. XII. 



die sich nach und nach 
und in die Bronchien geöffnet haben , gebildet 
worden sind. Man kann also nicht in dem ia 
Eiterung stehenden Lungengewebe oder in den 
erweichten Tuberkeln den gewöhnlichen Sita 
der Vomicae finden. E« ist weit natürlicher, 
ihn da zu suchen, wo die Leichenöffnung 
täglich grosse Eiteransammlungen nachweist; 
man trifft sie nämlich beinahe ausschliesslich 
in der Höhle der Brustfelle an ; und waa noch 
beweisender ist, man bat in bereits zahlrei- 
chen Fällen nach dem Tode sowohl reichliche 
Eiterausammlungen in einem der Brustfelle, 
als eine fistulöse Oeffnong, die zwischen die- 
sem Brustfelle und den Bronchien eineCommo- 
nication herstellte, bei Subjecten erkannt, die 
während ihres Lebens Eitermassen dureb den 
Mund ausgeworfen hatten. (Siehe Brust- 
fellentzündung, chronische.) That- 
sachen dieser Art sind oft vorgekommen und 
es ist so selten , dass dem Erbrechen von Ei- 
ter eine andere Quelle zum Grunde liegt, 
dass dieses einzige Symptom beinahe hinrei- 
chend seyn dürfte, um zu dem Urtheile zu fuh- 
ren, dass bei dem Subjecte, wo es sich vor- 
findet, eine Brustfellentzündung mit Perfora- 
tion den Lungenparenchyms vorbanden ist, 
wenn jemals ein einziges Symptom für die 
Diagnose hinreichend seyn dürfte. Beobach- 
tungen, deren Genauigkeit freilich Manchen 
zu wünschen übrig lässt, dürften zu der An- 
nahme führen, dass ausserhalb des Brustfeilea 
entweder zwischen der Membran und den Zwi- 
schenrippenmuskeln , oder selbst in der Con- 
vexität der Leber, oder vielmehr in dem Blät- 
tergewebe, was dieses Eingeweide mit dem 
Zwerchfell verbindet, gebildete Abscesse sieb 
durch das Parencbym der Lungen bis in die 
Bronchien Bahn gebrochen und zu einer Art 
Vomica Veranlassung gegeben haben dürften. 
Altein Thatsacben dieser Art sind so selten, 
dass sie beinahe ausser dem Gebiete der 
Kunst liegen. Doch ist es nicht unnütz , die 
Aufmerksamkeit der nenern Beobachter darauf 
hinzulenken. 

Es giebt noch eine andere Störung der 
Lungen , die zu einer reichlichen Expectora- 
tion einer manchmal sogar sehr übelriechen- 
den eitrigen Flüssigkeit Veranlassung geben 
kann , es ist diess die Erweiterung der Bron- 
chien. Es ist sogar zu bemerken, dass bei 
manchen Subjecten diese Kxpectoration plötz- 
lich eingetreten ist, und dass sie folglich viele 
Aehnlichkeit mit den Vomicae dargeboten hat. 
Allein hier wie bei den Phthisikern wird die 
eitrige Materie nicht in Masse und durch einen 
einzigen Akt, sondern theil weise ond durch 
eine nahe auf einander folgende Expectoraiion 
ausgeworfen : es ist eine oft wiederholte Ex- 
pcctoration, aber kein Erbrechen. In semeio- 
tischer Hinsicht ist die Art und Welse, wie 
die Flüssigkeit ausgeworfen wird, von bober 
Wichtigkeit : die Expcctoration von eitrigen 
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Auswurfstoffen kann in fast allen Krankheiten 
der Longen und ihrer Hüllen bei der Brustfell- 
entzündung eben so gut wie bei den andern 
•tatt finden; allein das Eitererbrechen 
scheint mir beinahe ausschliesslich dieser letz- 
tern anzugehören. v (Chomel.) 

VOMITÜRITIO; fr. o. engl. Vomiturition-, 
engl Retching. Man versteht darunter die 
vergeblichen Anstrengungen zum Erbrechen; 
manchmal bezeichnet man anch damit das Er- 
brechen , wenn es wenig Materien hcrausbe- 
fördert und wenn es ohne Anstrengung vor sich 
geht; mit einem Worte das, was man gewöhn- 
lich das Aufstosscn (Regurgitation) nennt. 

VORDERARM , Antibrachium ; fr. Avant- 
bras; engl. Fare-arm ; es ist diess der zwi- 
schen dem Oberarme und der Hand gelegene 
Theil der obern Gliedmassen. Seine Form 
ist die eines umgekehrten und von vorn nach 
hinten vorzüglich unten abgeplatteten Kegels 
mit abgestutzter Spitze. Er variirt nach den 
Pronatioos- und Supioationsbewegnngen der 
Hand so wie nach den Beuge- und Streckbe 1 
wegungen des Vorderarms gegen den Ober- 
arm. Die Seite , welche bei der äussersten 
Supination hinten ist , wird bei der Pronation 
zur vordem und wendet sich in der Mittellage 
zwischen beiden nach aussen. Diese Ver- 
änderungen sind um so deutlicher, je mehr 
man sieh der untern Partie der Gliedmasse 
nähert, weil hier die Kreuzung der beiden 
Knochen am beträchtlichsten ist. Bei der Be- 
schreibung des Vorderarmes nimmt man ihn 
als in der äussersten Supination und zu glei- 
cher Zeit in der vollkommenen Streckung ge- 
gen den Oberarm befindlich an, obsebon diese 
Lage gezwungen und weit weniger natürlich 
ist als die zwischen der Pronation und Supi- 
nation mitten innc stehende. 

Man kann an dem Vorderarme vier Seiten 
oder Gegendea und zwei Enden betrachten. 
Die erstem haben das Gemeinschaftliche, das* 
sie abgesehen von der allgemeinen Form der 
Gliedmasse oben breiter als unten sind: die 
vordere und hintere Seite , die breiter als die 
beiden andern sind , werden mit dem Namen 
Hohlhand und Rückenfläcbe des Vor- 
derarm«» belegt; die äussere und innere Seite 
sind die Radial- und Ulnarränder. Von den 
beiden Enden ist das eine ein oberes oder 
Oberarmende, das andere ein unteres oder 
Handwurzel ende. 

Die vordere Fläche des Vorderannes bietet 
oben zwei Muskelvorsprünge von einem bei- 
nahe gleichen Volum dar, wovon der eine 
nach innen, der andere nach aussen liegt, 
und aus Munkeln bestehen, die sich an dem 
innern und äussern Höcker des Oberarmkno- 
chens ansetzen. Eine oberflächliche Vertie- 
fung trennt die Vorsprünge; diese Vertiefung, 
welche die mittler« Partie des Vorderarmes 
einnimmt, endigt sich oben in die Ellenbogen- 
falte: die Vena mediana hebt die Hautbede- 



ckuogen an ihrem Verbin dnngspunkte mit die- 
ser Falte empor. Unten ist die vordere Flä- 
che des Vorderarmes mehr oder weniger ab- 
gerundet: sie bietet von anssen nach innen 
1) eine knöcherne Partie, welche die vordere 
Fläche des Radius und den vordem Rand sei- 
nes Processus styloideus bilden, nnd auf wel- 
cher man durch die Hautbedeckungen hindurch 
nur einen von den Aestcn des Nervus radialis 
fühlt ; 2) die Arteria radialis , deren Schläge 
die Haut emporheben, und die bei magern 
Subjecten selbst über diese Membran empor- 
tritt ; 3) Vorsprünge , welche die Sehnen des 
Flexor carpi radialis und palmaris longus aus- 
machen ; 4) einen andern, weniger deutlichen, 
welcher dem Flexor sublimis digitorum ange- 
hört ; 5) die Artcria ulnaris , deren Schläge 
ziemlich sichtbar, obschon weniger deutlich 
als die der Radialis sind; 6) einen Vorsprang, 
welcher der Sehne des Flexor carpi ulnaris 
entspricht, dar. In der ganzen Ausdehnusg 
dieser Fläche bemerkt man ein sehr deutliches 
venöses Netz. An der hintern Fläche bemerkt 
man weniger deutliche Muskelvorsprünge als 
vorn, die von den oberflächlichen Muskehl 
dieser Gegend gebildet werden; die unten ge- 
legenen Sehnen sind weniger deutlich als an 
der vordem Fläche. Es verlaufen anch we- 
niger Venen an dieser Fläche, deren Gria- 
zen nicht genau bestimmt sind und die bei 
der Pronationsbewegung mit der äussern 
Seite oder Rande und bei der Supinationsbe- 
wegung mit dem innern Rande verschmilzt. 
"Wenn diese letztere so weit als möglich ge- 
trieben wird, so bildet der hervorspringende 
Rand der Ulna einen Theil der hintern Fläche, 
auf welcher er eine schief von innerm Rande, 
von welchem sie unten ausgebt , Ms zum El- 
lenbogen, wo sie sich endigt, emporsteigende 
Linie darstellt: jenseits dieser Linie siebt 
man die hintere Partie der Muskeln , welche 
vorn den innern Vorsprang bilden. Der äus- 
sere Rand des Vorderarmes ist in seiner obern 
Hälfte, die mit« dem äussern Muskelvorsprunge 
verschmilzt, hervorspringend und fleischig ; 
in seiner untern Hälfte , die durch den unter 
den Hautbedeckungen fast blos daliegenden 
Radius gebildet wird , deprimirt. Der innere 
Rand bietet bei der Supination eine ähnliche 
Disposition dar: seine obere Partie entspricht 
dem innern Muskelvorüprunge und die untere 
allein der Ulna ; allein bei der Pronation rnbt 
er in seiner ganzen Länge auf diesem Kno- 
•chen und bildet so einen auffallenden Contrait 
mit den andern Punkten des Vorderarmes, 
welchen Muskeln umgeben. Gewöhnlich ver- 
läuft an diesem Rande eine Vene. Das obere 
Ende des Vorderarmes wird hinten dnreh das 
Olecranum gebildet, was bei der Streckung 
dieser Gliedmasse auf der nämlichen Ebene 
wie der innere Höcker des Oberarmknochens 
liegt , von dem es nur durch den Nervo» ul- 
naris , den man sehr gnt durch die Hautbede- 
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cknngen hindurch fühlt, getrennt wird. In 
dem übrigen Tbeile seiner Ausdehnung bildet 
dieses Ende einen Tbeil des Ellenbogen ge len- 
ke« (siebe Ellenbogen). Das untere Ende 
bietet auf jeder Seite den Vorsprung der Pro- 
cessus sty.oidei dar, der für den äussern 
deutlicher als für den innern ist , und ver- 
schmilzt mit dem Handgelenke in dem übrigen 
Tbeile seiner Ausdehnung. 

Der Vorderarm besteht aus zwei Knochen, 
einer grossen Anzahl von Muskeln, die be- 
sonders für die Bewegungen der Hand und 
der Finger bestimmt sind, aus Blut- und 
Lymphgefussen und aus Nerven. Ausser den 
gemeinschaftlichen Hautbedeckungen und Zell- 
gewebe omgiebt eine besondere Aponenrose 
diese Tbeile. 

Die Knochen des Vorderarmes sind der Ra- 
dios und die Ulna, Diese Knochen, die neben 
einander liegen, jedoch so, dass der nach 
aussen gelegene Radius sich zu gleicher Zeit 
auf einer weiter nach vorn gelegenen Ebene 
als die Ulna befindet, berühren sich durch ihre 
Ränder , die durch starke Bänder verbunden 
werden (siebeRadiocubitalis Articulatio), 
und lassen In ihrer mittleren Partie einen 
Kaum zwischen sich, der Spatium inter- 
ossenm genannt und von einer Art Mem- 
bran ausgefüllt wird. Ihre Form ist die der 
langen Knochen ; sie sind schwach nach vorn 
gekrümmt Ihre ungleich vertbeilte Dicke 
compensirt sich gegenseitig, indem die Ulna 
oben umfänglicher als nach unten ist, wäh- 
rend für den Radius das Gegentheil statt fin- 
det, so dass an dem Skelete der Vorderarm' 
beinahe überall die nämliche Breite hat. lbre 
Länge ist nicht die nämliche : dhe Ulna über- 
ragt den Radius nach oben ungefähr um ein 
Zwölftbcil. Der erste von diesen Knochen ist 
derjenige , welcher insbesondere zum Gelenke 
des Vorderarmes mit dem Oberarme beiträgt, 
während der zweite die Hand trägt. Alle 
beide sind an der Seite, wo sie sich von ein- 
ander entfernen, abgerundet und endigen sich 
na der Seite, durch welche sie sich einander 
nähern , in einen scharfen Rand : sie liefern 
den Muskeln zahlreiche Insertionen. (Siehe 
Radius und Ulna.) 

Die Muskeln des Vorderarmes, an der Zahl 
20, bilden mehrere über einander gelegene 
Lagen, wovon die eine die vordere Partie, 
die andern die hintere und äussere einnehmen. 
1) Muskeln der vordem Gegend. 
Die oberflächlichsten sind der Pronator teres, 
der Flexor carpi radialis, der Palmaris lon- 
gus and der Flexor carpi ulnaris. Von aussen 
nach innen in der Ordnung, wie sie genannt 
worden sind , gelegen , bilden sie eine erste 
Ebene , welche die Haut und die Aponenrose 
allein bedecken, ausser aussen und unten, wo 
der Pronator teres und der Flexor carpi ra- 
dialis etwas durch den Supinator longus und 
die Radiales externi verdeckt werden. Auf 



einer zweiten Ebene findet sich der Flexor 
«ublimis, der von den drei ersten der vorigen 
Muskeln bedeckt wird nnd sie Mos an einigen 
Punkten , wo er die Aponeuroae unmittelbar 
berührt, überragt. Noch tiefer trifft man 
den Flexor profundus digitorum und den Flexor 
proprius pollicis an : dieser letztere liegt nach 
aussen hinter dem Sabliinia , Flexor carpi ra- 
dialis und Supinator longus, während der 
tiefe, nach innen gelegene dein Sublimis 
und dem Flexor carpi ulnaris entspricht 
Diese letztere Lage liegt unmittelbar an den 
Knochen an, von dem sie jedoch unten durch 
den Pronator quadratus. den man als eine 
vierte Linie bildend ansehen kann , getrennt 
wird (siehe diese M usk ein). 3) Muskeln 
der hintern Gegend. Sie bieten *wei 
Lagen dar. Der Extcnsor communis digtte- 
niDi , der Exteosor proprios digiti minimi, 
der Extensor carpi ulnaris bilden von aussen 
nach innen die oberflächliche Lage ; man mos* 
damit den über diesen Muskeln und , wie sie, 
nnter der Aponenrose gelegenen Anconaeus 
verbinden. Die tiefe Lage besteht aus dem 
Abductor iuagnua, dem Extensor brevis et 
longus pollicis und Extensor proprios digiti in- 
dicis. Die drei erst genannten Muskeln be- 
decken diese letztern, deren Lagebeziehungen 
folgende sind: der Abductor magnus pollicis 
liegt nach aussen , der Extensor proprios di- 
giti indicis nach innen , der Extensor Isogus 
pollicis in ihrem Zwischenräume; der Abductor 
magnus wird zum Tbeil durch den Extensor 
longus verdeckt, und dieser seiner Seils wie- 
der durch den Extensor digiti indicis; der 
Extensor brevis pollicis folgt auf den Abductor 
magnus , über welchen er liegt Diese Mus- 
keln ruhen auf den hintern Fluchen des Radius 
und der Ulna und auf dem Ligamentum inter- 
osseum, ausser unten, wo der Abductor 
magnus , der Extensor brevis et longus polli- 
cis oberflächlich werden , und auf den Radia- 
les externi aufliegen. 3) Muskeln der 
äussern Gegend. Zuerst zeigt sich unter 
der Haut und der Aponenrose der Supinator 
longus. Unter ihm findet man den Radialis 
externus primus, hierauf den secundus und 
endlich den Supinator brevis, welcher die 
obere Partie dieser Gegend einnimmt. Diese 
vier Muskeln bilden eben so viele verschiedene 
und über einander gelegene Ebenen : blos die 
tiefen , die etwas breiter sind , überragen die- 
jenigen , die sie bedecken und haben in einem 
Tbeile ihrer Ausdehnung oberflächliche Bezie- 
hungen. Diese Muskeln erstrecken sich aus- 
serdem auf die vordere- und hintere Gegend 
und stehen mit den daselbst befindlichen Mus- 
keln in Verbindungen. Der Radialis secundus 
und der Supinator brevis entsprechen allein 
den Knochen. Die Muskeln des Vorderarmes 
lassen verschiedene Räume zwischen sich, 
welche von Zell- und Fettgewebe umgebene 
Gcfässe und Nerven einnehmen. Der merk- 
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würdigste ist oben und vom zwischen dem 

Pronatur teren und dem Supinator longo* vor- 
banden; seine Form Ut dreieckig; er enthält 
die Sebne des Musculus biceps brncbii, die Ar- 
tcria brachialis und den Ursprung der Art er in 
radialis nnd ulnaris y den Nervus mediaaus, 
•od eine ziemlich grosse Quantität Fettzell- 
gewebe. Im Grande dieses Raumes liegt das 
untere Ende des Musculus bracbialis anterior. 

Die Gefässe und Nerven des Vorderarmes 
kommen von meistcntheils an der vordere 
Partie dieser Glied masse gelegenen Stämmen. 
Diese Stämme sind die Arteria radialis et ul- 
oaris, die ihnen entsprechenden Venen, die 
gleichnamigen Nerven und der Nervus media- 
nes. Obertiacb liebe Nervenzweige werden von 
dem Nervus musculo- cutanea* und dem 
cotaaeus internus geliefert. Die oberflächli- 
chen Venen des Vorderarmes sind Aeste der 
Vena cephalica, basiiica und der von ihrer 
Vereinigung herrührenden mediana. (Siebe 
Radialis, Ulnaris, ( Arteriae et Venae), 
Bracbialis (Plexus), Cephalica, Ba- 
siii cae (Venae). 

In der Aponeurose des Vorderarmes findet 
man die allgemeine Disposition der Umbül- 
lungsaponeurosen wieder. (Siebe Aponeu- 
rose.) Sie setzt sich nach oben mit einer 
Ausbreitung , die von der Sehne des Biceps 
ausgeht, und mit einer Verlängerung, die von 
der des Triceps kommt, in die des Oberarmes 
fort and befestigt sich za gleicher Zeit an dem 
äussern und innern Höcker des Oberarrakno- 
cbens. Unten verschmilzt sie mit dem Liga- 
mentum annulare anterius und posterius carpi, 
die sie zum grossen Theile , vorzuglich das 
hintere, bildet (Siebe Carpus. ) Diese 
Aponeurose sendet Verlängerungen fast zwi- 
schen alle oberflächliche Muskeln des Vorder- 
armes, von denen mehrere ausserdem Inser- 
tioospunkte an ihrer innern Fläche nehmen, 
Sie inserirt sich selbst an der ganzen Länge 
de« innern Randes der Ulna. Ihre Fasern 
sind hinten deutlicher als vorn. Sie ist mit 
verschiedenen Oeffnuagen verseben, durch 
welche Gefässe gehen , und unten gehen die 
Sehnen des Palmaris longus nnd Flexor carpi 
ulnaris hindurch. 

Die Haut des Vorderarmes ist an der vor- 
dem Fläche dieser GKedmasse Weicher, weis- 
• ser nnd dünner als an der hintern : auf dieser 
letztere ist sie beim erwachsenen Manne mit 
Haaren versehen. Das unter der Haut gele- 
gene Zellgewebe enthält wenige Fettbläschen 
ausser bei den Rindern und Frauen , wo die 
Gegenwart dieser Bläseben zur Randung die- 
ses Tbeiles beiträgt. 

Der Vorderarm stellt in dem Mechanismus 
der obere Gliedmasse einen sehr nützlichen 
Hebel dar, dessen Hauptvortbeil in seiner 
doppelten Scharnier- und Drehbewegung be- 
steht, welche die Ausdehnung, die die Hand 
durchlaufen kann, bedeutend vermehrt 



Die häufigsten Krankhelten des Vorderar- 
mes sind Abscesse, Wunden, Aneurysmen, 
Fracturen , Luxationen. (A. Bbclaso.) 

VORFALL, Prolapsus; fr. Chute; engl. 
Prolapse ; man versteht darunter die Disloea- 
tionsweise gewisser Organe, die, indem sie 
gewissermaßen ihrem eigenen «ewiebte fol- 
gen , herabzusinken oder zu fallen scheinen. 
Da die Benennung Vorfall auf Krankheiten von 
sehr verschiedener Natur angewendet wird, 
so lässt sich unmöglich eine allgemeine Ge- 
schichte desselben geben , sondern man muss 
jeden insbesondere beschreiben. 

Die Theile, welche der Sitz eines Vorfalles 
oder Prolapsus werden können, sind das obere 
Augenlid, das Zäpfchen, die Zunge, der 
Mastdarm, die Gebärmutter, die Scheide. 
[Mason Good führt in seinem Systeme Vor- 
falle einzelner Theile an verschiedenen Stellen 
auf, andere übergebt er.] 

Vorfall des obern Augenlides, 
Protapsus palpebrae, Blepbaropte- 
s i s. — Diese durch die permanente Nicder- 
senkung des Augenlides vor dem Auge charak- 
terisirte Krankheit ohne irgend eine sichtbare 
organische Störung ist das Resultat der Läh- 
mung des Levator palpebrae. Sie ist ziemlich 
oft mit einem durch die Lähmung des Musculus 
reetus externus ocull bewirkten Strabismus 
complicirt Der Vorfall des Augenlides kann 
noch in Folge von Schlägen auf die Augen- 
braongegend eintreten; man hat ihn, ebenfall» 
durch die Wirkung der Kälte und der Feuch- 
tigkeit veranlasst werden sehen. Diese Af- 
fection tritt manchmal bei Individuen ein, bei 
weichen seröse oder blutige Ergüsse in das 
Gehirn statt gefunden haben; ferner bei an- 
dern durch die Masturbation oder durch dea 
Missbrauch des Beischlafs bei durch anhal- 
tende Nachtwachen oder durch Arbeiten, wel- 
che das Sehvermögen anzugreifen geeignet 
sind, erschöpften Personen. Diese Krankheit 
ist bisweilen die Folge von ataxiseben Fiebern 
oder Neuralgieen gewesen. Man bat sie sym- 
pathisch durch Affectiooen , die ihren Sitz in 
der Bauchhöhle hatten , entstehen sehen. In 
der Mehrzahl der Fälle blieben ihre Ursachen 
nnbekannt. , 

Es ist sehr selten, dass beide obere Au- 
genlider gleichzeitig an Vorfall leiden. Die 
Lähmung, welche dazu Veranlassung gtebt, 
Ut bald vollständig , bald unvollständig. Es 
geht ihr manchmal eine Zeit lang eine Art sehr 
lästigen Augcnblinzelns voraus. Diese Krank- 
heit, die an und für sich selbst keine Gcfabr 
darbietet, ist oft sehr schwer zu heilen; in 
manchen Fällen ist sie unheilbar. 

Wenn der Vorfall de« obern Augenlides von 
einer Anschoppung der Blutgefässe im Innern 
des Schädels und der Augenhöhlen abzuhän- 
gen scheint , so setzt man mit Vortheil Blut- 
igel an die Schläfe nnd an die Augeubraunen- 
und Zitzenfortsatzgcgend. Man verordnet zu 



Digitized by Google 



VORFALL 



453 



gleicher Zeit gelinde Abführmittel, revnlsive 
Fussbäder, kühlende Tränkdien and ein ver- 
dünnendes and ziemlich strenge« Regitn. Man 
rätb dagegen ein analeptiaches Regina, jlie 
arematiseben Aufgüsse von Salbei, Münze, 
Melisse , Arnika an , wenn die Krankheit von 
einem örtlichen oder allgemeinen Scbwäche- 
zostande abzuhängen scheint. Besonders in 
dienern letztern Falle moas man Embrocatio- 
nen, Frictionen mit dem Balsamus von Fiova- 
venti , dem Opodeldoc , dem Nervenbalsam, 
dem mit wesentlichen Oelen verbundenen Am- 
moniak auf die Schläfe und auf die Stirn ma- 
chen. Man bat auch in manchen Fällen sehr 
gute Resultate von mit Vorsiebt gegen den 
kranken Theil geleiteten Fomigationen mit der 
scbweflichteo Säure erhalten. Man kann die 
Wirkung dieser Mittel durch den Innern Ge- 
brauch und dorch die Douchen mit Thermal- 
wässern, durch die Application der Vesicatore 
auf die Stirn, die Schläfe, den Scheitel be- 
fördern. Wenn diese Mittel wirkungslos blei- 
ben , so kann man auch noch die Application 
der Salbe von Gondret oder der Moxa auf die 
nämlichen Gegenden oder auch die Elektricität 
versuchen 

Da der Vorfall des Augenlides sowohl durch 
seine Ursachen, wie durch seine Natur mit 
der Amaurose in vielen Beziehungen steht , so 
mo8S die Behandlung dieser beiden Affectionen 
anf den nämlichen Basen beruhen. Da wir 
die gegen die Amaurose angerathenen Heil- 
methoden ausführlich erörtert haben, so ver- 
weisen wir auf dieses Wort. [Siebe auch den 
Artikel Blepharoptosis.] 

Vorfall der Zunge, Prolapsus lin- 
guae, Lingua vitulina, Lingua pen- 
dula. — Diese chronische Affection darf 
nicht mit der acuten Anschwellung der Zunge, 
die durch eine Glossitis, durch den Eingriff 
einer giftigen Substanz, durch Menschenpocken 
von schlimmer Natur, durch ein typbusarti- 
ges Fieber hervorgebracht wird, verwechselt 
werden. 

Der Vorfall der Zunge ist manchmal bei 
den Kindern die Folge der Gewohnheit , die 
Zunge habituell hervorzustrecken und bei den 
Erwachsenen reichliche und andauernde mer- 
cnrielle' Speichelflüsse. Sie kann von der 
lymphatischen Constitution der daran leiden- 
den Subjecte, von ihrem habituellen Aufent- 
halte an feuchten Orten abhängen. Er ist 
manchmal mit Lähmung complicirt. In selte- 
neren Fällen ist der Vorfall der Zunge durch 
einen Zustand von angeborner Hypertrophie 
dieses Organes, der mit dem Alter zunimmt, 
veranlasst worden. Bei den an dieser Krank- 
heit leidenden Individuen wird der Mund durch 
die Znnge , die sich zwischen die Zähne , die 
Lippen schiebt und manchmal sogar auf das 
Kinn herabfällt, halb offen erhalten. Die Zähne 
werden vorwärts gedrängt, der Rand des Un- 
terkiefers böblt sieb ans; der Speichel 



unwillkührlich ans und die Kranken werden 
fortwährend durch den Durst und die Trocken- 
heit des Mundes belästigt; die Degiutition und 
die Aussprache sind beschwerlich. Wenn die 
Zunge nicht stark angeschwollen ist, so ge- 
lingt es bei manchen Individuen, sie in der 
Zwischenzeit der Mahlzeiten in den Mund* za- 
ruckzudrüeken und sie darin vermittels einer 
Bandage, welche bestimmt ist, die Kiefern 
einander stark zn nähern , zu erhalten. Man 
bat auch mit glucklichem Erfolge als Heilongs- . 
mittel die scharfen adstringirenden Waschun- 
gen und Gargarismen , die drastischen Abführ- 
mittel, die reizenden Klystire angewendet. 
Wenn diese Mittel unzulänglich sind , so kann 
mnn den Versuch machen , die Zunge durch 
wiederholtes Ansetzen von Blutigeln an ihrer 
Oberfläche und durch tiefe Scarifitationcn ihres 
Gewebes zu entleeren und ihre Muskeln zu 
reizen. [Aach die Comprcssion der Zunge 
vermittels einer Binde oder eines Säcki bens 
von Leinwand, wobei man den Verband öfters 
mit adstringirenden Mitteln befeuchtet, und 
den Kranken in der Rückenlage hält, beweist 
sich bei gehöriger Ausdauer oft in sehr weit 
gediehenen Fällen nützlich.] Man hat sogar 
in diesem Falle nach dem Berichte von Vet- 
schaus und Th. Bartholin, nach Walaeus 
mit glücklichem Erfolge die Resection der her- 
vorragenden Partie der Zunge verrichtet. 

Vorfall des Zäpfchens, Prolapsus 
nvutae, Uvula pendula. — Der Vor- 
fall des Zäpfchens bietet zwei sehr deutlich 
verschiedene Varietäten dar : die eine besteht 
in einer serösen Infiltration, und die zweite in 
einer chronischen entzündlichen Anschwellung. 

Die seröse Infiltration des Zäpfchens afficirt 
gewöhnlich an katarrhalischen Affectionen lei- 
dende lymphatische Individuen. Sie ist an 
feuchten kalten Orten ziemlich häufig. Sie 
tritt manchmal ziemlich schnell in Folge der 
Erkältung des ganzen Körpers oder blos der 
Füsse, oder nach dem Genüsse der kalten 
Getränke, wenn die Haut mit Scbweiss be- 
deckt ist, ein. Das infiltrirte Zäpfchen wird 
weit länger und umfänglicher als im natür- 
lichen Zustande; es verliert manchmal seine 
Form und wird höckricht, bleich und halb durch- 
sichtig; ist aber übrigens nicht schmerzhaft. 

Wenn das Zäpfchen von einer chronischen 
Entzündung hefallen worden ist, so ist sein 
Volumen etwas vermehrt ; seine Farbe dunkler 
als im natürlichen Zustande; es ist der Sitz 
eines brennenden Gefühles, was sich über die 
benachbarten Partieen verbreitet. Sein Ende 
hängt mehr oder weniger tief auf die Basis 
der Zunge herab. 

Der Vorfall des Zäpfchens giebt, wie auch 
übrigens die Natur der Krankheit beschaffen 
•eyn mag, zu einer unangenehmen Empfindung 
von Kitzeln im Grunde des Schlundes, zn einem 
mehr oder weniger häufigen Husten, zu un- 
willkürlichen and oft wiederholten Degtati- 
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tionsbewegungen , zar Neigung zum Brechen, 
zum wirklichen Erbrechen Veranlassung. Wenn 
das Zapfeben sehr lang und sehr umfänglich 
geworden ist, so ist die Respiration behin- 
dert, die Kranken sind bisweilen mit Er- 
stickung bedroht, die Deglutition ist schwierig, 
die Flüssigkeiten kehren zum Thcil durch die 
Nase zurück , die Stimme wird näselnd. 

Man beseitigt manchmal die seröse Infiltra- 
tion des Zäpfchens, wenn sie frisch ist , durch 
den Gebrauch der diaphoretischen Aufgüsse, 
der . warmen Bäder und der adstriogirenden 
Gargarismen. Die schleimigen Getränke, die 
lauwarmen Bäder, die Application eines brei- 
ten Yesicators in den Nacken sind angezeigt, 
wenn die Krankheit durch eine chronische In- 
filtration unterhalten wird. Wenn diese Mittel 
erfolglos bleiben, nnd vorzüglich, wenn die 
durch die Krankheit bewirkten Belästigungen 
einen hoben Grad erreicht haben , so musa 
man zur Excision eines Theiles des ange- 
schwollenen Zäpfchens schreiten. Diese Ope- 
ration, die CcUus angeratben hat, ist sehr 
einfach nnd mit keiner Gefahr verbunden. 

Um sie auszuführen lässt man den Kranken 
■ich einem Fenster gegenüber setzen; sein 
Kopf moss etwas rückwärts gebogen und, wenn 
man es für nöthig erachtet, durch einen Ge- 
bülfen unterstützt werden. Nachdem der Mond 
geöffnet worden ist, erfasst der Wandarzt mit 
einer Polypenzange das herabhängende Ende 
des Zäpfchens und schneidet es mit der Scbeere 
in einem einzigen Zuge weg. In Folge dieser 
Excision fliesst nur eine sehr geringe Menge 
Blutes aus, und man braucht nur frisches 
' Wasser entweder zum Trinken oder zum Gur- 
geln zu verordnen. 

Paraeus , Fabricius Hildanus, Scultet ha- 
ben in Fällen , wo das Zäpfchen sehr umfäng- 
lich war , die Ligatur angeratben und verrich- 
tet. Die Excision scheint uns in jeder Hin- 
siebt vorteilhafter zu seyn. 

Man hat übrigens den Vorschlag gemacht, 
diese letztere Operation mit dem Coupe bride 
von Desault nnd mit anderen mehr oder we- 
niger complicirten Instrumenten zu verrichten; 
allein ihr Gebrauch ist weit weniger bequem 
nnd sicher als der der gewöhnlichen Scheeren. 

Vorfall des Mastdarms, Prola- 
psus s. Procidentia intestini recti. 
— [Nach Mason "Good als Proctica Exania, 
Fölling down of the Fundament, 
zn Spec. VI. Genus XII. Ord. 1. Enterica, 
Class. I. Coeliaca aufgeführt ; er unterscheidet 
noch zwei Unterarten dieser Species: Proc- 
tica Exania at onica und spasmodi- 
ca.] Diese Krankheit ist bei den Kindern 
ziemlich gewöhnlich, kommt aber auch bei 
Erwachsenen und vorzüglich bei Greisen vor. 
Sie scheint in der Erschlaffung und Anschwel- 
lung der innern Membran de« Mastdarms, wel- 
che durch den Sphincter ani hervortritt und 
fmsserlicb eine rotbe, gefaltete, runzlichte, 



feuchte , schmerzhafte Geschwulst von einem 

mehr oder weniger beträchtlichen Umfange 
bildet, zu besteben. Man bat ferner, aber 
unpassend mit dem Namen Vorfall und Um- 
stülpung des Mastdarms , des Afters eine an- 
dere Afiection belegt, welche in der Einscbie- 
bung eines Theiles des Dickdarms und manch- 
mal der Totalität desselben und des Blinddar- 
mes in den Mastdarm mit Hervortreten eines 
Theiles des eingeschobenen Darmes aus dem 
After besteht. In diesem Falle ist die äussere 
Geschwulst manchmal sehr lang. Muralt bat 
in die Memoire* de* Curieux de la 
nature einen Fall von einer Geschwulst 
dieser Art, die zwei Fuss lang und bei der 
Frau eines Schmiedes in Folge einer Geburt 
eingetreten war, einrücken lassen. Man hat 
oft solche Geschwülste von einer Länge von 
sechs bis acht Zoll gesehen. Sabatier bat in 
einer Behandlung, die sieb im fünften Bande 
von denen der chirurgischen Akademie 
befindet, mehrere sehr wichtige Fälle' von die- 
ser Krankheit, deren Ausgang ziemlich oft 
tödtlicb ist, vereinigt. (S. Invaginatio.) 

Die Ursachen des Vorfalles der inaern Mem- 
bran des Mastdarms sind bei den Kindern eini- 
gen Praktikern zu Folge die grosse Schlaffheit 
und bedeutende Entwicklung dieser Membran ; 
zur Unterstützung dieser Meinung dient, dass 
die Krankheit in dem Maasse, als sie sich der 
Pubertät nähern, abnimmt und endlich ge- 
wöhnlich heilt. Man ist allgemein der Mei- 
nung, dass die Diarrhöe, welche das Zahn- 
gesebäft begleitet , dass die WurmafTectionen 
nnd Rubrkrankheiten zu dieser Krankheit pri- 
disponiren und sogar zu ihrer Veranlassung 
hinlänglich sind. Man beobachtet sie ziemlich 
häufig bei den an Steinen leidenden Subjectcn, 
so wie bei solchen, die an Blasenkatarrh oder 
häufigen Harnverbaltungen leiden. Die habi- 
tuelle Leibesverstopfung, die heftigen Stuhl- 
anstrengungen, der zu häufige Gebrauch der 
Sitzbäder, 'der lauwarmen und schleimigen 
Kly stire, der reizenden Suppositorien und 
vorzüglich die habituellen, veralteten, Um- 
fänglichen, entzündeten Hämorrhoiden sind 
die andern gewöhnlichsten Ursachen derselben. 

Wenn der Vorfall der innern Membran des 
Mastdarms frisch, die Geschwulst, zu derer 
Veranlassung giebt , nicht sehr umfänglich ist, 
so tritt er von selbst oder in Folge eines leich- 
ten Druckes, nachdem die Kranken zu Stohl« 
gewesen sind , zurück. Wenn er veraltet und 
zu einem gewissen Grade gediehen ist, so 
bleibt die Geschwulst habituell aussen. Diese 
der Berührung der Kleidungstückc, dem Drucke, 
wiederholten Reibungen ausgesetzte Geschwulst 
nimmt an Volum zu ; die Membran , aus der 
sie besteht, verdickt sich; sie nimmt eine 
rotbe, dankte Farbe an und liefert eine schlei- 
mige, eiterartige, blutige Absonderung. Wenn 
die Krankheit mit umfänglichen Hämorrhoiden 
compticirt ist, so entstehen dadurch oft sehr 
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lebhafte Schmerzen und reichliche Blutver- 
luste. Blanche Kranke werden fast fortwäh- 
rend von Stahlzwang gequält and können die 
Fäcalmaterien nicht zurückhalten ; andere ge- 
ben nie nur in Folge heftiger Anstrengungen 
und unter grossen Schmerzen von eich. 

Der Vorfall de« Hastdarms kann mit acuter 
Entzündung, Einklemmung und selbst Brand 
der Geschwulst coroplicirt seyn ; wir machen 
jedoch bemerklich , dass diese Zufälle in Fäl- 
len von Einschiebung häufiger sind. 

Es lassen sich diese beiden Aflectionen von 
einander unterscheiden, weil die Einschiebung 
gewöhnlich in einer sehr kurzen Zeit eintritt, 
oft vor dem äusserlichen Erscheinen der Ge- 
* schwulst , von Koliken nnd Ziehen im Unter- 
leibe begleitet wird: man kann sie manchmal 
fühlen, wenn man den Finger in den Mast- 
darm bringt. Die durch die Schleimmembran 
des Mastdarms gebildete Geschwulst hat ge- 
wöhnlich eine kuglichte Form und ihre Ober- 
fläche bietet Falten dar, die strahlenförmig 
Ton ihrem Centrum nach der Peripherie ver- 
laufen. Die von der Kinschiebung herrührende 
Geschwulst ist unregelmässig cylindroidisch, 
länglicht, mehr oder weniger gegen sich selbst 
gekrümmt. Man kann den Zeigefinger sehr 
hoch in die kreisförmige Furche, die sich zwi- 
schen dieser Geschwulst und dem After befin- 
det, einbringen, während er durch die Art 
blinden Sack , der an der Stelle , wo die blos 
erschlaffte Sclileimmemhrnn sich gegen den 
After faltet, vorbanden ist, bald aufgebalten 
wird. Die Einschiebung des Dickdarms in 
den Mastdarm und der Vorfall der innern 
Membran dieses Darmes können übrigens bei 
einem und demselben Individuum vorkommen. 
Ich habe diese doppelte Krankheit bei einer 
50 Jabr alten Frau gesehen , die neun Kinder 
gehabt hatte und seit ihrer Jugend durch eine 
hartnäckige Leibesverstopfung belästigt wor- 
den war; diese Frau war sehr mager; die 
durch den derScbleimmembran des Mastdarms 
angehört gen Wulst gebildete Geschwulst hatte 
beinahe das Volum des Kopfes eines Fötus; 
wenn man den Finger in seine centrale OefT- 
nung einbrachte , so fühlte man beinahe zwei 
Zoll hoch das Ende der von der Einschiebung 
herrührenden Geschwulst. Bei den langdauern- 
den und sehr schmerzhaften gewaltsamen An- 
strengungen, die diese Kranke beim Stuhl- 
gange machen musste, war der eingeschobene 
Darm gegen den After gedrängt worden, ohne 
sieb in denselben einzuschieben; der ganze 
zwischen dem Stcjssbeinc, der äussern Scham 
nnd den Sitzbeinböckern gelegene Raum war 
aber ebenfalls gewaltsam nach unten gedrückt 
worden ; man hätte sagen mögen , dass diese 
Theile auf dem Punkte standen , zu bersten. 
Diese Dame stirb endlich nach langen Leiden. 

Wenn der Vorfall der innern Membran des 
Mastdarms frisch ist, so lässt er sich leicht 
reponirea; es geschieht dless auf die Weite, 



daRs man, nachdem sich der Kranke auf den 
Rücken gelegt hat, so dass die Oberschenkel 
gebogen sind , und das Becken höber liegt als 
die Brust, die Geschwulst von unten nach 
oben mit dem Zeigefinger, der mit einem 
Stück feiner in Oel oder Rahm getauchter 
Leinwand bedeckt ist, zurückdrückt. Man 
lässt diesen Finger in den After eindringen und 
comprimirt, wenn die Reposition einige Schwie- 
rigkeit darbietet, den ganzen Umfang der Ge- 
schwulst mit der andern Hand. 

Wenn die Geschwulst einige Zeit ausserhalb 
des Afters verweilt bat, wenn sie hart, ent- 
zündet , sehr schmerzhaft ist , wenn sie sich 
bebufs der Reposition durchaus nicht coropri- 
miren lässt, so muss man zuerst die Entzün- 
dung durch Waschungen mit Milch oder mit 
schleimigen, fast kalten Aufgüssen beruhigen; 
man nimmt auch in diesem Falle zu frischen 
Sitzbädern und manchmal zum Ansetzen eini > 
ger Blutigel auf die Geschwulst seine Zuflucht. 
Wenn die Geschwulst reponirt worden ist, so 
applicirt man auf den After einen in eine ad- 
stringirende Flüssigkeit getauchten Charpie- 
tampon und einige dicke Compressen, die 
man vermittels einer T-Binde befestigt. Um 
das Wiederben ortreten zu verhindern , muss 
man die Ursachen, welche dazn Veranlas- 
sung geben könnten , entfernen , und sodann 
den Kranken und die geschwächten Partieen 
durch kalte Bäder stärken , wofern sie übri- 
gens nicht durch einen besondern Umstand 
contraindicirt sind. 

Wenn die Krankheit durch die adstringiren- 
den Waschungen und Einspritzungen , durch 
die kalten Bäder, die Meerbäder, die auf- 
steigenden eisenhaltigen Douchen nicht ge- 
hoben, wenn sie habituell geworden ist, so 
sind die Kranken gezwungen , bestündig eine 
Art Pessarium in dem After zu tragen , oder 
ihn mit einer in ihrer mittleren Partie durch- 
bohrten eilfenbeinernen Platte zu unterstützen. 
Man erhält diese Platte mit elastischem an 
einem Gürtel befestigtem Riemen an ihrem 
Platze. Bei manchen Individuen sind diese 
Mittel unzulänglich , um das Hervortreten der 
Geschwulst zu verhindern, oder man kann sie 
auch nicht anwenden , weil sie habituell irre- 
ponibel ist Was bleibt dann zu thun übrig? 
„Ich habe," sagt Sooatier, „Individuen gese- 
hen, bei welchen der Darm einen Wulst bildete, 
der mit hämorrhoidaliscben Säcken besetzt 
war, aus welchen ein scharfes und ätzendes 
Serum, welches die benachbarten Partieen 
röthete und exeoriirte, oder eine beträchtliche 
Quantität Blutes bervorsickerte. Ein bedeu- 
tender Staatsmann war gezwungen, acht bis 
zehn Jahre lang das Bett zu hüten. Eine be- 
rühmte Schauspielerin verlor täglich zwei oder 
drei Paletten Blutes, was sie in einen Zustand 
von Cachcxie versetzt hatte, der für ihr Leben 
fürchten Hess. Alle Beide sind durch die Re- 
cision des hervorspringendsten Theiles des 
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durch den Mastdarm gebildeten Wulstes mit 
einer anf ihr Blatt gekrümmten Schcere, nach- 
dem man diese hervorspringenden Partieen 
mit Pincetten oder mit einem Haken empor- 
gehoben hatte, geheilt worden. Man hatte 
eine gefährliche Blutung fürchten können, die 
jedoch nicht statt fand. Es ist deshalb die 
eben erwähnte gewagte Operation selten und 
von wenig Personen verrichtet worden. Viel- 
leicht würde die Heilang ebenfalls gelingen, 
wenn man den hämorrhoidaliscben Wulst mit 
einem rotbglüheoden messerfömigen Caute- 
rlum hinwegnähme. Wenigstens hätte man 
keine Blutungen au fürchten, und man konnte 
sogar auf die Entleerung der kranken Partie 
und ihre Znsammenzicbung rechnen , so dass 
sie sieb nicht aufs Neue dislocircn kann." 

Da Dupuytren Gelegenheit gehabt hat, 
häufig die Unwirksamkeit der meisten Mittel, 
die man angerathen hat, um die an Vorfall 
des Afters leidenden erwachsenen Individuen 
an heilen , zu constatiren , und da er zu glei- 
cher Zeit fand, das« die Rxcision der hämor- 
rhoidaliscben , schwammigen oder anders be- 
schaffenen Geschwülste, welche so oft diese 
Umstülpungen compliciren, gewöhnlich die 
Wiederkehr dieser letztern Affection verhü- 
tete, so kam er auf den Gedanken, dass die 
mehr oder weniger beträchtliche ExcUion von 
Tbeilen der innern Membran des Mastdarms in 
der Nähe des Afters die Umstülpung des Mast- 
darms eben so gut wie die der hämorrhoidali- 
scben Geschwülste verhüten könnte. Er bat 
diese Operation viermal mit einem Haken und 
mit krummen Scheeren verrichtet, und es ist 
ihm geglückt, den Vorfall des Mastdarms voll- 
ständig zn heilen ; allein eine beinahe unmit- 
telbar bei einem seiner Kranken eingetretene 
gefährliche Blutung und eine sehr reichliche 
und sehr hartnäckige bei einem andern einge- 
tretene Eiterung bestimmten ihn , ein Verfah- 
ren aufzusuchen, was mit weniger Nacbtbeilen 
verbunden wäre. Das, was er gegenwärtig 
anwendet, besteht darin, dass er vermit- 
tels Ligaturpincetten und aufs Blatt gekrümm- 
ten Scbeeren eine mehr oder weniger grosse 
Anzahl der hervorspringenden Falten, die 
strahlenförmig von der Peripherie nach dem 
Centrum des Randes' des Afters verlaufen, 
ausschneidet Er erfasst sie anderthalb Zoll 
vom After entfernt und hebt sie von diesem 
Punkte bis zum Eingange des Afters selbst, 
und indem er so weit als möglich in den Mast- 
darm hineindringt, empor. Die Zahl der Fal- 
ten, welche Dupuytren emporhebt, steht mit 
dem Yolum des umgestülpten Darmes und mit 
der Erweiterung des Afters im Verhältniss. 
Zehn oder eilf Individuen sind nach dieser 
Methode behandelt worden ; der eine von die- 
sen Kranken war eine Frau , die ungefähr vor 
einem Jahre im Hotel -Dieu operirt worden 
ist ; seit zehn Jahren litt sie an einer Umstül- 
pung de* Mastdarms von dem Volum 



Pfundes destillirten Wassers. Die Geschwulst, 
welche, wenn die Kranke aufrecht stand, per- 
manent und eiförmig war, binderte sie am 
Geben. Es sickerte dieselbe fortwährend eine 
schleimige und blutige Materie aus and unter- 
hielt ein fortwährendes Bedürfniss zu Stuhle 
zu gehen ; reponirt verursachte sie ein Gefühl 
von Schwere, Stahlzwang und trat beinahe 
anmittelbar wieder bervor. Es wurden fünf 
oder sechs hervorspringende und strahlige 
Falten derselben von aussen nach innen aus- 
geschnitten. Die Operation war kurz and 
hatte keine Blutung zur Folge. Die Kranke, 
welche vor der Operation zwölf oder funf/ehn 
Male zu Stahle ging, hatte sechs ganze Tage 
hindurch kein Bedürfniss darzu. Am sieben- 
ten fand eine reichliche Stahlausleerung statt, 
die zu keiner Umstülpung Veranlassung gab. 
Die Kranke stand nach Verfluss von 20 Tagen 
anf, ohne dass die Umstufung zum Vorschein 
kam; sie unternahm in den zehn folgenden 
Tagen alle Arten von körperlichen Bewegun- 
gen ohne irgend einen Nachtbcü. Seit dieser 
Zeit ist ihre Heilang vollständig geblieben. 
Die andern von Dupuytren operirten Kranken 
sind nicht weniger glücklich gewesen ; es be- 
trachtet daher auch dieser Praktiker mit Recht 
die Erfindung dieser Metbode als eine der be- 
sten Unternehmungen, die er für die Kunst 
und für die Menschheit zu Stande gebracht hat. 
Wenn man bei dieser Operation eine Arterie 
öffnete, so müsste man sie augenblicklieb 
cauterisiren ; eine consecutive Blutung könnte 
man nur durch das mit vieler Sorgfalt ge- 
machte Tamponniren beseitigen (Marjomb ) 
Vorfall der Gebärmutter, ' Uteri 
prolapsus, procidentia, bystero- 
ptosis; engl. Faüing down of the vomb. 
[Nach Mason Good umfasst das Genas VI. 
Aedoptosis, Ord. II. Orgastica, dass. 
V. Genetica alle Vorfälle und Auswüchse 
in den Geschlechtsteilen , wetebe den Ge- 
burtsweg verengen oder verscbliessen. In 
dieses Genus bat Mason Good nun den Vor- 
fall der Gebärmutter gebracht. Er bat 5 Spe- 
eles dieses Genus aufgestellt: 1) Aedopto- 
sis uteri, welche 3 Unterarten bat: a) 
simplex< b) retroversa, cjinversa; 
2) Aedoptosis vnginae: 3) Aedopto- 
sis vesicae; 4) Aedoptosis compli- 
cata mit zwei Unterabteilungen: a) ote- 
rovcsicalis, b ) vaginovesicnlis; 5) 
Aedoptosis polypös a, ebenfalls mit zwei 
Unterabtheilungen: a) Uteri, b) Vagi- 
na e.] Dislocation der Gebärmutter nach unten. 
Diese Dislocation ist von den Alten und einigen 
Ncucrn mit dem Vorfalle der Scheide und der 
Umstülpung der Gebärmutter verwechselt wor- 
den. Sabotier und Astruc unterscheiden drei 
Grade in dieser Krankheit In dem ersten, 
den sie Erschlaffung der Gebärmut- 
ter, fr. Reldchement , Relaxion de matrice. 
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als im natürlichen Znstande; in dem zweiten, 
dem halben Vorfalle, Semiproiapsus , fr. 
Oiute ou Detcente, ist aie in den Grund des 
Beckens binabgetreten; in dem dritten, dem 
wirklichen Vorfalle der Gebärmutter, 
Prolapsus uteri, fr. PreapUatwn, bildet sie 
einen Vorspruag ausserhalb der äussern 
Scham. Allein Astruc bemerkt, das«, da 
der erste Grad beinahe niemals irgend einen 
beachtenswerten Zufall zur Folge bat und er 
bei den Frauen, die mehrere Rinder gehabt 
haben , ziemlich gewöhnlich ist , man ihn blos 
als einen gewöhnlichen Zustand zu betrachten 
ptiegt. Ich bin auch der Meinung, dass man 
nur zwei Grade annehmen muss : in dem er- 
sten hat die Gebärmutter den Beckenausgang 
noch nicht überschritten und man kann ihn 
mit einigen Schriftstellern Erschlaffung 
oder unvollkommenen Vorfall, fr. Äe- 
Idckemettt ouChute incomplHe, nennen { und 
der zweite, wo dieses Organ sich gänzlich 
ausserhalb des Beckens be6ndet, wäre der 
vollkommene Vorfall, fr. Precipitation 
ou (Jhute complHe 

In dem ersten Grade bat die Gebärmutter 
beim üinahKteigen den obern Tbeil der Scheide 
nach sieb gezogen; der Gebärmuttermund sitzt 
auf der obern, Partie des Steissbeiues oder 
eines der Ligamenta sacroisebiadica auf, oder 
bietet sich an der Mündung der Scheide dar; 
der Grund der Gebärmutter ist meistenteils 
entweder nach vorn oder nach den Seiten ge- 
neigt; die Gebärmuttertrompeteu befinden sieb, 
wie die runden Bänder , in einer beinahe ver- 
ticalen Lage ; die Dünndärme nebinen die Stelle 
x der Gebärmutter ein. In dem zweiten Grade 
ist die Scheide in einem grossen Tbeile ihrer 
Ausdehnung und manchmal in ihrer Totalität 
umgestülpt ; sie bildet die äussere Oberfläche 
einer Geschwulst, an deren unterer Partie 
man den Genärmuttcrmond bemerkt, und es 
nimmt diese Oberfläche , die fortwährend der 
Berührung der Luft ausgesetzt ist, in manchen 
Fällen das Ansehen der Haut an Die in 
dieser Art Sack enthaltene Gebärmutter zieht 
notwendig den Grund der Blase und manch- 
mal sogar diese ganze häutige Tasche nach 
sieb. Die vordere Wand des Mastdarms wird 
endlich ebenfalls mit hineingezogen und nimmt 
die obere und hintere Partie der Geschwulst 
ein. Die breiten und runden Bänder, so wie 
die Gebärmottertrompeten, welche sich in 
einer verticalen Richtung befinden, indem ihr 
gekränzter Tbeil mit dem Eierstocke auf dem 
Rande des Bcckem- inganges bleibt, werden 
stark gezerrt; manchmal aber wird die eine 
von ihnen mit dem entsprechenden Eierstocke 
oder alle beide m das kleine Becken hinab- 
gezogen. Die Dünndärme steigen in diesen 
blinden Sack and manchmal sogar bis in die 
obere Partie der äussern Geschwulst hinab, 
die man ia manche« Fällen bis zu den Knicen 
sieb bat verlängern sehen. In dem ersten 



Grade findet bisweilen Verlängerung des Ge- 
bärmatterbalses und meistenteils Verlänge- 
rung einer der Lippen des Gebärmuttermundes, 
und vorzüglich der obern statt; diese Verlän- 
gerung schien mir in manchen Fällen durch 
das von der entsprechenden Wand der mit vor- 
gefallenen Scheide ausgeübte Zerren hervor- 
gebracht worden zu reyn, in andern dagegen, 
weil dieser der Mündung der Scheide ent- 
sprechende Tbeil sieb nach dieser modelte 
und aus Mangel an Widerstand fortwährend 
sich in dieselbe einzuschieben strebte. Die 
Gebärmutter kann in diesen beiden Disloca- 
tioosgraden sich in leerem oder schwängern), 
gesundem oder krankem Znstande befinden. 
Die Krankheiten , die sie betreffen , sind die / 
acute und öfter die chronische Entzündung, 
die scirrböse nnd carcinomatüse Entartung, 
die in ihrem Gewebe entwickelten fasriebtea 
Geschwülste, die an ihrem Halse inserirtea 
Polypen , die oft sogar die Ursache der Diclo- 
cation ausmachen. Endlich können sich auch 
die mit ihr binahgezogenen Partieen in einem 
krankhaften Zustande befinden. So hat man 
bisweilen die Blase Steine enthalten sehen. 
Gagnare berichtet in einer vor der medicini- 
schen Facultät verteidigten T h e s i s (in 8 
an. XI ), dass man bei der Leichenöffnung 
einer mit einem Vorfalle der Gebärmutter ver- 
storbenen Frau die Blase verkürzt, dick, zwei 
Höhlen darbietend fand: die weiteste enthielt 
einen Stein von dreieckiger Form, der mit 
Spitzen besetzt nnd zwei Unzen schwer war; 
der Grund der Blase lag an der vordem und 
etwas untern Partie der vorgefallenen Masse 
nnd ihre vordere Partie hinter der Symphyse 
der Schambeine. Ein Fall von Saviard bat 
ein junges Mädchen zum Gegenstande, dessen 
Blase ebenfalls einen Stein enthielt ; er konnte 
zuerst die Geschwulst reponiren und zog so- 
dann einen Stein aus. Die 80jährige Frau, 
welche den Gegenstand der ersten anato- 
mischen Beobachtung von Ruytch aus- 
macht, befand sich in einem ähnlichen Falle; 
bevor er aber die Gebärmutter reponiren konnte, 
musüte er einen Einschnitt in die vordere Par- 
tie der Geschwulst machen, nm 42 Steine von 
der Grösse einer Erbse bis zu der einer Ka- 
stanie auszuziehen. Tolet war in einem ähn- 
lichen Falle ebenfalls genötbigt worden, aus 
der Blase sechs Steine, d' c entbleit, .aus- 
zuziehen , bevor er die Gebärmutter reponi- 
ren konnte. 

Man bat die Schwäche und Erschlaffung der 
Gebännutterwände für die nächste Ur- 
sache des Vorfalles dieses Organes angesehen. 
Astruc bemerkt, dass die runden Bänder ver- 
möge ihrer Richtung durchaus unfähig sind, 
die Gebärmutter zn tragen , nnd dass die Du- 
plicatur des Bauchfells , welche die breiten 
Bänder bildet, nicht Festigkeit genng besitzt, 
nm ihre Dislocation zu verhüten. Er schreibt 
diese Wirkung der obern Partie der Scheide 
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und. die Dislocation der Gebärmutter der 
Schwäche der Wandungen diese» Kanäle» zu. 
Levnt ist ebenfalls der Meinung, das« die 
Erschlaffung, die Ausdehnung der Gebärmut- 
'terbinder die Wirkung und niebt die Ursache 
des Vorfalles des Organes sind. Denn man 
bemerkt oft, dass die Dttlocation auf eine 
rasche Weise in Folge einer zufälligen Ursache 
«antritt und dass man nicht eine vorläufige 
Schlalfbeit der Bänder annehmen kann. Doch 
kann man nicht umhin anzuerkennen, dass die 
Gebärmutter durch die breiten Bänder, durch 
ihre Verbindungen mit der Scheide und durch 
die Unterstützung, die ihr alle die benach- 
barten Partieen gewähren, an ihrem Platze 
erhalten wird ; und dass , wenn diese Stützen 
oder eine von ihnen geschwächt worden oder 
von Natur nicht sehr fest sind, Prädisposition 
zu den verschiedenen Dislocationen dieses Or- 
ganes statt findet. So ist die Einwirkung der 
Gelegenheitsursachen nach der Geburt weit 
bedeutender als zu jeder andern Epoche. 
Manche Schriftsteller sind auch der Meinung, 
■dass die Dislocation der Gebärmutter stets nur 
eine F olge der der Scheide wäre , die , indem 
«ie sich umstülpte, diese» Organ nach sich zöge. 
Diese Meinung ist gegenwärtig, wo man diese 
Affectionen besser studirt hat, unhaltbar. Denn 
wenn auch iu einigen seltenen Fällen der Vor- 
fall der Scheide dem der Gebärmutter voraus- 
gegangen ist und ihn zur Folge gehabt bat, 
so hat doch meistentbeils , vorzüglich in den 
Fällen von unvollkommenem Vorfalle, dieScbeide 
keine andern Störungen erfahren , als die Um- 
•tülpuag ihrer ohern unmittelbar an dem Ge- 
bärmutterhalse adhärirenden Partie. Unter 
die Zahl der prädisponi renden Ursa- 
chen reebnet man eine weiche Constitution, 
die Lcucorrböe, vorausgegangene Geburten, 
die Weite der Beckenhöhle , die Abmagerung, 
die Leibesverstopfung, das Yorhandenseyn 
einer Bauch- oder Sack Wassersucht , oder 
einer umfänglichen Geschwulst, welche auf 
die Gebärmutter drückt Die Wirkungsweise 
dieser Ursachen ist leicht begreiflich und ihre 
Erklärung folglich überflüssig. Ich mache blos 
bemerklich , dass die nusserordentlicbe Weite 
des Beckeneinganges zu dem unvollkommenen 
Vorfalle, und die des Beckenausganges zum 
vollkommenen stark disponirt. Obschon der 
Gebärmuttervorfall bei den Frauen, die Rin- 
der gehabt beben, weit häufiger ist, so kommt 
er doch auch nicht sehr selten bei solchen, die 
keine gehabt haben und selbst bei Jungfrauen 
vor. Mauriceau, Leoret und Andere berich- 
ten Beispiele davoo ; es sind mir deren meh- 
rere vorgekommen, und ich glaube, da»« es 
keinen Praktiker giebt, der dergleichen niebt 
anführen kann. AI. Msnro giebt in den medi- 
ciniuehen Abhandlungen der Ediaborger Ge- 
sellschaft (Tom. III.) einen ia mehr ab euer 
Beziehung merkwürdigen Fall von einem klei- 
nen dreijährigen, an einem vollkommenen Ge- 



härmuttervorfalle leidenden Mädchen. Die 
Gelegcnbeitsnr sacben sind gewaltsame 
Anstrengungen, ein Fall nuf die untern Tkeile 
des Körpers, in einem stossenden Wagen oder 
aof andere Weise erlittene Erschütterungen; 
das lange Stehen oder Geben ; Schläge oder 
ein Druck auf die vordere Wand des Uaucbe»; 
das Zerren eines umfänglichen Auswuchses an 
der Gebärmutter, dje Einwirkung dieser Ur- 
sachen geschieht manchmal plötzlich, andere 
Male langsam. 

Die Symptome, welche den Gebärmutter- 
vorfall im ersten Grade begleiten, sind ein 
Gefühl von Zerren in der Lendengegend und 
in den Leisten , von Schmerz in den Lenden, 
von Schwöre nuf der untern Partie des Mast- 
darms, Stuhlzwang; manchmal das Gefühl 
eines Körpers, der durch die äussere Scham 
hervortreten will ; oft die Dysurie und manch- 
mal sogar die Ischurie. Die Reizung, welche 
die Gebärmutter bei dieser neuen Lage erlei- 
det , vielleicht selbst die Behinderung, welche 
diese Dislocation in den Kreislauf des Blutes 
in den Gebärinuttergefäsxen bringt, geben 
manchmal zu einer chronischen, von einer 
mehr oder weniger beträchtlichen Anschwel- 
lung begleiteten, Entzündung Veranlassung. 
Die Gewichtszunahme, die daraus hervorgeht, 
tragt dazu bei, die Gebarmutter in ihrer feh- 
lerhaften Lage zu erhalten; in einigen Fällen 
scheinen auch die Entzündung und die An- 
schwellung dem Hinabtreten dea Organe« vor- 
ausgegangen zu seyn, und es veranlasst zu 
haben. Oft i*t auch ein leucorrhöiscbcr Aus- 
flug» die Folge dieses Zustande». Endlich 
erleiden viele Frauen ein Gefühl von Zerren 
am Magen und einige Verdauungsstörungen al» 
sympathische Wirkungen der Gebärinutter- 
affection. In dem zweiten Grade sind alle 
diese Symptome beträchtlicher; ausserdem 
■ veranlassen oft der Eingriff des Harns , der 
bei seinem Abgänge die Oberfläche der Ge- 
schwulst bespült, die Reibungen, die sie von 
Seiten der Haut der Oberschenkel nnd der Klei- 
dungsstücke beim Geben erleidet, oft eine von 
Anschwellung, von Excoriation der Membran der 
Scheide begleitete Entzündung, die manchmal 
den Brand irgend einer Partie oder auch der 
Totalität der Geschwulst zur Folge bat, <Sa- 
viard giebt die Geschiebte eines Mädchens 
aus Toulouse, die für einen Hermaphrodit galt 
nnd deren fehlerhafte Bildung ihm zn Folge 
nichts Anderes als ein vollkommener Vorfall 
der Gebärmutter ohne Umstülpung war. L&- 
vret hält sich , nachdem er mit vielem Scharf- 
sinn diesen Fall analysirt bat, für fiberzeugt 
dass er eine Gebärmutterbaisverlängerung und 
nicht einen Vorfall dieses Organes znm Ge- 
genstände hat A. Paraeus erzählt, dass eine 
Fran, um Mitleiden zu erregen und Almosen 
zn empfangen, vermittels einer halb mit 
Wind ungefüllten und mit Blut he- . 
• adelten Blase, die sie vermittels eines in 
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die Scheide eingebrachten Schwämme« befe- 
stigte , eisen Vorfall simulirt hatte. 

Die 1) laga ose wird von dem Vorhanden- 
sein der Symptome entnommen, die zwar von 
andern AfTectionen der Geschlechtsorgane ab- 
hängen können, die aber doch zur Untersu- 
chung desZastaades dieser Organe bestimmen. 
Man findet dann eine birnförmige Geschwulst, 
deren breitester Theil nach oben zu liegen 
kommt und an deren unteren Partie man den 
Gebärmuttermund findet. Die entzündliche 
Anschwellung, der krebsige Zustand, die ver- 
schiedenartigen Geschwülste der Gebärmotter, 
der Uppen des Muttermundes oder der benach- 
barten Partieen, die Gegenwart der Steine in 
der Blase können zwar die Form der Geschwulst 
verändern; allein der wesentliche Umstand, das 
Vorhandense) n des Gebärjnuttcrmundes in der 
Blase wird immer zur Unterscheidung dieser 
Geschwulst von jener, welche durch die Um- 
stülpung der Gebärmutter oder durch einen 
Polypen entstanden ist, dienen. Die AfTec- 
tionen , mit welchen sie am leichtesten zu 
verwechseln wäre, sind der Vorfall der Scheide 
und die Verlängerung des Gebärmutterbalses. 
Der Vorfall der Scheide bat eine Form und 
Zeichen, die ihm eigentümlich sind, und 
man fühlt ausserdem den Gebärmuttermund im 
Grunde der cylindrischen Höhle , weiche die 
Achse der Geschwulst einnimmt Der Vorfall 
der Gebärmutter unterscheidet sich von der 
Verlängerung des Halses durch eine weniger 
cylindroidische Form, durch die geringere 
Tiefe, bis zo welcher die in die Gebärmutter- 
böhl e eingebrachte Sonde eindringt und durch 
die niedrige Lage des Grundes der Gebärmut- 
ter, die rann durch das Zufühlen an ihrer 
Form und ihrer Consistenz unterscheiden kann. 
Bei dem unvollkommenen Vorfalle befindet sich 
die Geschwulst in der Scheide , und kann nur 
durch die gebartsbölflicbe Untersuchung er- 
forscht werden; bei dem vollkommenen Vor- 
falle kann die Geschwulst, welche ausserhalb 
der äussern Scham liegt, gesehen und befählt 
werden. Die Comnlicationen lassen sich an 
den Zeichen , die den verschiedenen Krank- 
heiten, die sie bilden, eigentbümlich sind, 
erkennen. Der vollkommene Gcbärmuttervor- 
fall im schwängern Zustande bat so offenbare 
Zeichen, dass es überflüssig wäre, sich in 
dieser Beziehung in einige Erörterungen ein- 
zulassen ; was den unvollkommenen Vorfall be- 
trifft, so wird das Zusammentreffen der Scbwan- 
gerschaftszeichen mit der Lage der Gebärmut- 
ter eine Verwechslung mit jeder andern Aflec- 
tion verhindern , wenn man die gehörige Auf- 
merksamkeit mitbringt. 

Die Prognose variirt je nach der Natur 
der Ursachen, dem Alter der Krankheit, dem 
Zustande der Tbeile, der Körperfülle der 
Kranken. So ist der Gebänuuttcrvorfall, 
wenn ihm eine Disposition zum Grunde liegt, 
diu tieb unmöglich heben läast, z. B. die «II- 
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gemeine Constitution oder die schlechte Bil- 
dung des Beckens unheilbar; man kann nur 

hoffen, ihre Wirkungen vermittels der palliati- 
ven Kur zu beseitigen. Eine radicale Kur 
kann man bei einein frischen unvollkommenen 
Vorfalle unter günstigen Umständen und ver- 
mittels einer lange Zeit fortgesetzten Behand- 
lung erlangen ; selbst die palliative Kur bietet 
oft viele Schwierigkeiten dar, wie z. B. in den 
Fällen, wo der Auegang des Beckens sehr weit 
ist, wo die Mündung der Scheide entweder 
von Natur oder in Folge der Ruptur des Dam- 
mes ebenfalls eine beträchtliche Weite darbietet 
Die Krankheiten der Gebärmutter und der um- 
gehenden Theile müssen in Beziehung auf ihre 
besondere Prognose betrachtet werden; hier 
ist es hinlänglich, wenn wir bemerklieb machen, 
dass die Entzündung der Geschwulst dieUIce- 
rationen ibrer Obestiäcbe bei den vollkomme- 
nen Vorfällen leicht heilen, wenn ihre Repo- 
sition gelungen ist, dass der- Brand, der 
manchmal dieselbe ergreift, nicht immer ein 
sehr schlimmes Zeichen abgiebt, denn man 
hat oft Kranke nach der Trennung der spbn- 
celirten Gebärmutter genesen sehen. Bei 
solchen Frauen, deren Becken die richtigen 
Verbältnisse bat , kann eine Schwangerschaft 
die Heilung des Vorfalles der Gebärmutter her- 
beiführen , vorzüglich wenn man nach der Ge- 
burt die gehörigen Vorsicbtsraaassregeln trifft; 
und selbst in den Fällen, wo man kein so 
glückliches Resultat erlangt, nimmt die Ge- 
bärmutter im vierten oder fünften Monate der 
Schwangerschaft ihre natürliche Hoho wieder 
ein und die Krankheit kommt nur erst nach 
der Geburt wieder zum Vorschein. Ist aber 
das Becken sehr weit, so wird die Dislocation 
der Gebärmutter durch die nachfolgenden 
Schwangerschaften immer beträchtlicher. In 
Beziehung auf die Körperfülle ist es Sache der 
Erfahrung, dass die Kranken, die sehr fett 
sind, niemals radical geheilt werden, und dass, 
wenn sie abmagern, die Krankheit zunimmt 
Diejenigen, welche mager sind , können Hel- 
lung hoffen, wenn sie fett werden. 

Behandlung- — Der Vorfall der Gebär- 
mutter bietet zwei Indicationen dar: nämlich 
das Organ an seine natürliche Stelle zurück- 
zuversetzen und eine neue Dislocation zu ver- 
böten. In den Fällen von unvollkommenem 
und ohne Complication statt findendem Gebär- 
muttervorfalle ist die Reposition leiebt. Um 
sie zu bewerkstelligen , muss man die Kranke 
auf den Röcken legen Inssen, so dass sich die 
Muskeln der Bauch Wandungen in der grösst- 
möglichsten Erschlaffung befinden und das 
Becken höher als die Brost liegt , und einen 
oder zwei Finger in die Scheide einbringen, 
um die Gebärmutter emporzuheben und sie in 
ihre gewöhnliche Höhe zurückzuversetzen. 
Sobald man aber aufhört sie zu unterstützen, 
bewirken die geringste Anstrengung, oft schon 
ihr blosses Gewicht die Dislocation aufs Neue. 
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Findet vollkommener Vorfall statt, so umfasat 
■tan , nachdem man die Kranke die nämliche 
Lage bat annehmen lassen und die Vorsicht 
getroffen hat, die Blaae vermittels des Ka- 
theters, wenn es notbwendig ist, zu entleeren 
und durch Kl) stire die in den Dickdarme 
enthaltenen Materien herausznnefordern , die 
Geschwulst mit den Ungern der einen Hand 
and drangt sie in das Innere des Becken« zu- 
rück, indem man sie nach der Achse dea 
Bcukenausganges dirigirt, während die Kinger 
der andern Hand an die l^efzen der äussern 
Scham angelegt werden, um das Zurücktreten 
der Tbeile zu befördere. Ist einmal der wei- 
teste Ybeil der Gebärmutter durch die Mün- 
dung der Scheide zurückgebracht worden , so 
folgt der Ueberreat bald von selbst nach. Es 
ist aber nicht immer leicht, noch selbst mög- 
lich, den vollkommenen Vorfall der Gebärmutter 
aof der Steile zu repooiren; denn ea kanu 
sich dem das entweder durch einen entzünd- 
lichen Zustand oder durch die Infiltration des 
Zellgewebes und die Verdickung der Gewebe 
io den sehr alten Krankheiten entstandene 
Volum der Geschwulst entgegenstellen. Die 
Ruhe in einer horizontalen Lage, der Ader- 
lass. eine mehr oder weniger strenge Diät, 
verdünnende und kühlende Getränke, die A(>plt— 
eation der erweichenden Mittel auf die Ge- 
schwulst müssen einige Tage hindurch zur Be- 
kämpfung der Entzündung und Vorbereitung 
der Reposition angewendet werden. In dem 
zweiten Fade sind die meinten von diesen Mit- 
teln noch angezeigt, und reichen beinahe im- 
mer hin, um die Ueberfüilung zu beseitigen, 
wenn man sie eine hinlänglich lange Zeit hin- 
durch anwendet Man kann ferner, wie ick 
es mit Erfolg von Desault habe than sehen, 
anf die Gesdbwalst vermittels einer kreisför- 
migen Bandage einen gelinden und gradnirtea 
Druck ausüben. Hätte sich der Brand einen 
grossen Tbeiles der Geschwulat bemächtigt, 
so müsste man die Trennung der Schorfe ab- 
warten, um die Reposition des übrig gebliebe- 
nen zn versuchen, wenn nämlich dieselbe nicht 
von selbst zn Stande käme, wie diesa mei- 
atentbeils der Fall ist. Wäre der Brand aber 
nicht sehr ausgedehnt, so glaube ich, das« 
man besser thun würde, die Geschwulst so 
schnell als möglich zn reponiren. Es würde 
diess du beste Mittel aeyn, die weitern Fort- 
schritte der Desorganisation zu verhindern. 
Eben so mnai man auch nach Saviard , Hei- 
ster und Leoret verfahren, wenn die Ober- 
fläche der Geschwulst olccrirt wäre. Einige 
Aerzte haben jedoch die Besorgnis* geäassert, 
dass, n enn rann diese Ulcerationen in's In- 
nere zn rück brächte , sie einen krebsigen Cha- 
rakter annehmen möchten. Allein diese Be- 
sorgnis« ist eingebildet, denn diese Entartung 
kann nicht von dem Umstände abhängen, dass 
die Geschwüre sich im Innern der Scheide be- 
finden, wo man übrigen« die für nöthig erach- 



teten Heilmittel einbringen kann. Die Repo- 
sition wird, indem sie die Berührung des 
Harn« and der äussern Körper als die* alleini- 
gen Ursachen dieser Geschwüre beseitigt, in 
der Regel ausreichen, am ihre Heilung zu ver- 
anlassen. Man muss einige erweichende oder 
reinigende Einspritzungen machen lassen, uod 
die Bildung von schädlichen Bracken oderVer- 
wachsungen vermittels zweckmässig in die 
Scheide eingebrachter Cbarpieiaeisel verhin- 
dern. Soll man, wenn die Gebärmotter an 
Scirrbos leidet, sie exstirpiren! Seil diese 
Exstirpation nicht seihst in den Fällen ge- 
macht werden, wo die Reposition unmöglich 
ist? Diese von einigen Schriftstellern erhobe- 
nen Kragen sind verschiedentlich beantwortet 
worden. Ruyach (Obs. snat VII ) berich- 
tet, das« bei einer 30jährigen Frau die de- 
forme, scirrhöse und «ehr umfängliche Gebär- 
mutter aus der äussern Scham hervorging. 
Man unterband die Geschwulst vermittels eines 
doppelten Faden«; die Blase befand sich mit 
in der Geschwulst und es folgte bald der Tod 
anf diese Operation. Wegen dieses schlimmen 
Erfolges and vorzüglich wegen der Besorgnis«, 
welche die Gegenwart der Blase in der Ge- 
schwulst eindöste, haben mehrere Wundärzte 
die Idee, diese Exstirpation jemals zn verrich- 
ten, verworfen. Von einer andern Seite Hes- 
sen sich andere durch die Beispiele von Tren- 
nung solcher Geschwülste durch den Brand, 
durch einige mit glücklichen Erfolge, o bschon 
ohne Umsicht und Methode gemachte Opera- 
tionen bestimmen, ihre Anwendung anzuneh- 
men; allein es scheint mir, daas man nicht 
aufmerksam genug die besondern Fälle unter- 
sucht bat, um den Gang, den man zu befol- 
gen hat, festzusetzen. Ich kann mich hier 
mit dieser Untersuchung nicht beschäftigen; 
sondern blos erwähnen , dass in einigen Fällen 
Mos Vorfall der Scheide statt fand , und- dass 
man also blos einen TbeiJ der Innern Membran 
dieses Kanal es exstirpirt hat, was die Be- 
fruchtung beweist , die trotz dieser Operation 
fortgedauert hat; und das« man in andern 
Fällen, wo die Gebärmutter durch einen Poly- 
pen herabgezogen worden ist, wohl anneh- 
men kann , das« eine Verlängerung dea Ge- 
bärmatt erb alses zugegen und die totale Dislo- 
cation des Organcs nicht «o beträchtlich war, 
als es schien. Doch glaube ich, dass man in 
den Fallen , wo die Gebärmutter scirrbös wäre 
und von den benachbarten Theilen isolirt wer- 
den könnte, ihre Exstirpation mit einer ge- 
rechten Hoffnung anf einen glücklichen Er- 
folg zu versuchen wäre; allein man müsste 
sich nicht daranf beschränken, die Geschwulst 
an ihrer Basis einzuschneiden »der ztr unter- 
binden. Man müsste sieb sorgfältig von der 
Disposition der Blase und des Mastdarms über- 
zeugen , um ihre Verwundung zu vermeiden. 
Zum Schlüsse dessen , was anf die Reposition 
dieser Dislocation Bezug hat, bleibt mir noch 
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anzugeben übrig, (last die alten Aerzte und 
selbst einige von den Neuern , weu die ge- 
wöhnlichen Mittel erfolglos geblieben waren, 
die Gebärmutter dadurch , dass sie bei dem 
Kranken irgend einen nnerwarteten Schrecken 
ucrvorDracuien oucr ein vtiuueisen aer i»e- 
scbwulst nitbertcn , zu zwingen Buchten, ihre 
natürliche Stelle wieder einzunehmen. Diese« 
Verfahren , was manchmal nnd zufallig glück- 
liche Erfolge gehabt bat, läest «ich tu leicht 
würdigen, als das« «ich annehmen lässt, dass 
ea anter den unterrichteten Männern Nach- 
ahmer finden könnte. 

Die zweite za erfüllende Indication besteht 
darin, das» man die Wiederkehr der Affection 
verbindert. Denn wir haben gesehen , das« 
der nnvollkommene Vorfall wieder eintritt, so- 
' bald man aufhört die Gebärmutter zu unter- 
itützen. In Killen von vollkommenem Vorfalle 
kann nach der Reposition der Geschwulst die 
natürliche Engigkeit der Mündung der Scheide 
wohl manchmal die Gebärmutter eine Zeit hing 
zurückhalten , alleia sie dürfte bald wieder 
aufs Nene hervortreten. Diese Indication 
bietet sich unter zwei Gesichtspunkten dar: 
entweder die Krankheit radical zu heilen oder 
ihre Wirkungen; palliativ dadurch zu beben, 
das« man die Gebärmutter durch irgend ein 
mechanische* Mittel unterstützt. Die rndicale 
Heilung kann nur erhalten werden, wenn man 
die nächste Ursache beseitigt: indem man in 
manchen Kalten einen Auswuchs, der die Ge- 
bannotter hinabgezogen hat , wegnimmt, oder 
in der Mehrzahl der Kalle den Wandungen der 
Scheide und den Theilen , welche die Gebär- 
mutter umgeben, wieder Ton giebt Man hnt 
zu diesem Zwecke Einspritzungen mit toni- 
schen und adstringirenden Flüssigkeiten em- 
pfohlen ; da sie aber schnell aos der Scheide 
abfliessen, so hat man den Vorschlag gemacht, 
diese Substanzen darin dadurch zn fixtren, dass 
man Schwämme, die in dieselben getaucht 
worden sind, in diesen Knnal einbringt. Ihre 
Anwendung mos* lange Zeit fortgesetzt nnd 
.durch das Ruhen in einer günstigen Lage un- 
terstützt werden. Allein was man auch von 
dem Gebrauche dieser Mittel sagen mag , so 
beweisen sie sich doch sehr selten wirksam, 
and nur, wenn die Krankheit frisch ist. Man 
gelangt dann noch manchmal zu dem näm- 
lichen Kos ul täte, wenn man eine Zeit lang ein 
Pessarium einlegen lässt. Tli. Bartholin 
(Cent. IV, obs. 2) berichtet die Behand- 
lung, die er bei der Krau eines Kupferstechers 
anwendete, folgendennassen: „leb legte auf 
den Damm ein Mutterpflaster; ich Hess einen 
grossen trockenen Scbröpfkopf oberhalb des 
Nabels und zwei auf die Darmbeingegenden 
netzen , nnd riechende Substanzen unter die 
Nase halten." Man »ieht nicht wohl den 
Zweck einer soleben Behandlung ein , die ich 
als ein Muster von denen, die man Innge Zeit 

hnt, 



Sie konnte an und für sich selbst von gar kei- 
nem Nutzen seyn ; allein die Ruhe oder die 
Pessarien , die man gleichzeitig in Gebrasch 
zog, heilten die Dislocation oder verschafften 
palliative Hülfe. In mehreren Fällen thnt die 
Natur weit mehr als die Kunst, indem sie den 
Krauen eine Kürperfülle giebt, welche die ein- 
gelegten Pessarien unnütz macht. Die pallia- 
tive Kor besteht in der Anwendung eines Mit- 
tels, was die Gebärmutter, wenn auch nicht 
in ihrer natürlichen l^age , doch wenigstens in 
einer hinreichenden Hoho erbalt, damit die 
Wirkungen ihrer Dislocation sich nicht mehr 
fühlbar machen. Das beste nnd gebräuch- 
lichste von diesen Mitteln ist ein Pessarium, 
was man in's innere der Scheide einlegt. Ich 
habe in einem besondern Artikel von den 
Pessarien, ihren verschiedenen Können, 
den verschiedenen Materien , aus denen man 
nie yerfertigt , ihren Vor- nnd Nachtbeilcn 
sowohl im Allgemeinen wie im Besondern, von 
der Art and Weise sie einzulegen , so wie von 
ibrer Wirkung gehandelt. Hier wird es hin- 
reichend sevn zu erörtern, was ihr Gebrauch 

tbüruliches hat. Die ringförmigen Pessarien 
verdienen im Allgemeinen den Vorzug; sind 
wenn der Damm bei einer 



vorausgegangenen Gehurt vollständig zerris- 
sen, der Beckenausgang sehr weit ist, so wie 
bei vielen Killen von vollkommenem Vorfall. 
Man moss dann zu einem gestielten Pessarium, 
was durch eine Binde oder durch eine Feder 
festgehalten wird, nnd wenn dieses Pessarium 
ebenfalls unzulänglich ist, zu einem leinenen 
Tampon oder einem spuntförmigen Pessarium, 
was vermittels eiues Tuches an seinem Platze 
erhalten wird , seine Zuflucht nehmen. Sind 
mehrere von den oben erwähnten Umständen 
vereinigt, so reichen selbst diese Mittel noch 
nicht aus; sie können auch, manchmal der 
Krau entweder an und für sieb selbst, oder durch 
die zn ibrer Befestigung angewendeten Mittel 
unerträglich werden. Man ist dann gezwun- 
gen, sieb blos darauf zu beschränken, dass 
man die Gebärmutter vermittels eines Wärm- 
tuches oder einer ähnlichen Bandage verbind 
dert, nach aussen hervorzutreten. Endlich 
giebt es Källe, die allerdings selten sind, wo 
die Reposition eines vollkommenen \ orfalles 
unmöglich wäre. : das einzige Ilülfsmittel, was 
die Kunst darbieten könnte, wäre, die Ge- 
schwulst durch eine Art Suspensorium zu un- 
terstützen und die grösste Reinlichkeit zu 
empfehlen , um der Wirkung der Berührung 
des Harnes und der äussern Gegenstände za 
begegnen. Allein Denmann, Beclard und 
andere ausgezeichnete Praktiker sind der Mei- 
nung, dass die Reposition immer möglich seyn 
werde, wenn man' die Kranken hinge Zeit hin- 
durch eine horizontale Lage annehmen lässt. 
Die Nachtheile, die man bei dem Gebrauche 
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trieben bat, haben einige Wundärzte bestimmt, 
ihnen Schwämme au substituiren, deren Grotte 

mit tief Weite «1er Hoble der Scheide and der 
Mündung dieses Kanntet im Verbältniss stehen 
nun. Diese in einem Zustande von Trocken- 
heit eingebrachten Schwämme schwellen au, 
indem nie die Feuchtigkeiten den Theiles oder 
die eingespritzten Flüssigkeiten einsangen, ond 
bleiben von selbst an ihrem Platze oder kön- 
nen durch ein Würmtuch unterstützt werden. 
Allein ich bnbe netten Frnuen gesehen, die 
dndnrch niebt mehr belästigt worden wären, 
nls durch den Gebrauch eines gut gemachten 
Peasnrinm. Sind nie zu klein, so unterstützen 
nie die Gebärmutter nicht und treten aus der 
äussern Scham hervor; sind sie zu umfäng- 
lich, so üben sie auf die benachbarten Theile 
einen aebr beschwerlichen ond oft unerträg- 
lichen Drnck ans. Wenu steh die Gebärmutter 
in einem entzündlichen Zustande befindet, so 
muss man diese mechanischen Mittel nnr nn- 
wenden, nachdem man die Zertheilnng der 
Entzündung erlnngt hat, denn ihre Wirkung 
auf die Gebärmutter könnte nur schädlich sejn 
and die Zufälle verschlimmern, wenn nicht die 
Entzündung- offenbar von der fehlerhaften Lage, 
des Organes abhängt 

Die Schwangerschaft bietet einige besondere 
Betrachtungen dar. Ist der Gebärmuttervor- 
fad unvollkommen, ao reponirt er sich in der 
Regel von selbst, nnd die Symptome, die er 
hervorbringt, hören auf, sobald die Gebär- 
mutter ein hinlängliches Volum erlnngt hnt, 
um sich über dem Beckeneingange zu erhal- 
ten; was vom vierten bis zum fünften oder 
sechsten Monate der Schwangerschaft ge- 
schieht, je nachdem die Entwicklung dieses 
Organe* mehr oder weniger rasch vor sich 
gebt, ond der Beckeneingang mehr oder we- 
niger geräumig ist. Manchmal bleibt jedoch 
die Gebärmutter in der Hoble de« Beckens bis 
zur Epoche der Gebart, nnd es tritt ibr unteres 
Segment während des Geburtsgeschäftes zwi- 
seben die Lefzen der äussern Scham hervor. 
Die Gegenwart der ao entwickelten Gebär- 
mutter in der Beckenhöhle verunaebt ausser 
den andern weiter oben erwähnten Symptomen 
vorzüglich die Dysurie und die Ischarie, so 
wie Beschwerde bei dem Abgange derFäcal- 
mnterien. Kuhn bnt in einem Felle von Zwil- 
lingsscbwangerscbaft die Gehärmutterder Harn- 
röhre so comprimiren aeben, dnaa der Abgang 
den Harns gänzlich verbindert wurde. Die 
Blase wer so nutgedehnt, dass aie eine Länge 
von zwei Fuss hatte, die Harnleiter und die 
Nierenbecken waren ebenfalls übermässig er- 
weitert. Die Gebärmutter im schwängern Zu- 
stande, kann auch, wie es weiter oben ange- 
geben worden ist, eine Geschwulst ausserhalb 
der äussern Scham bilden, aey ea nun, dass 
der Vorfall vor der Schwängerang statt fand, 
wie in einem Fülle, wovon Harvey Zenge ge- 
wesen ist, oder daaa er aar erst im Verlaufe 



der Schwangerschaft zum Vorschein gekommen 
ist, wovon man mehrere Beispiele hat, vor- 
züglich eins von Fei»- Leuwen nach MuUner 
(Disaort. de art. obst. bodiern. prae- 
ataotia apud Sehlegel) angeführtes 
und zwei von Mavriceau, in welchen der Ge- 
bärmuttervorfall von» vierten bin tom fünften 
Monate der Schwangerschaft staU fand. Portal 
(Prat den acc, ob«. X.) berichtet sognr, 
da»s bei einer zam ersten Male schwängern 
Frno, die er bebandelte, die Gebärmutter, 
welche zwischen den Oberschenkeln einu Ge- 
schwulst von dem Volum eines Ballons bildete, 
während derGebnrt vorgetreten wnr. Obschon 
es niebt aebr selten vorkommt , dass ein mehr 
oder weniger beträchtliches Segment der Ge- 
bärmutter im Augenblicke der Geburt aus der 
äussern Scham hervortritt, so wäre es doch 
schwer zo begreifen , wie eine so umfängliche 
Mause durch den Beckenkanal hervortreten 
kann , mag man ihn auch noch ao geräumig 
annehmen, wenn die Umstände, mit welchen 
Portal seinen Bericht begleitet bat, den ge- 
ringsten Zweifel gestatteten. Man findet in 
dem nlten Journal de Me de eine einen 
noch ungewöhnlicheren Fnll (1776). Ein 
Wundarzt, Namens Giraud, versichert, dass 
er die vorgefallene Gebärmutter bei einer Frau 
im neunten Monate der Schwangerschaft repo- 
nirt hübe nnd dnss die Geburt ganz natürlich 
neun Tnge später ohne Rückfall der Dialoca- 
tion atatt gefunden habe. Levret (Anc. 
Journal de Med., 1770) will mehrere 
Frauen gesehen haben, bei welchen der Kin- 
deskopf aus' der äussern Scham hervorgetreten 
war, obschon er noch in dem bis dabin ver- 
längerten Gebärmutterbnlae befindlich war. Er 
glaubt, dass dieser Fall mehrere Praktiker ge- 
täuscht habe, die, wie Portal, dann der Mei- 
nung waren, dass die ganze Gebärmutter sainmt 
dem Kinde aus dem Körper der Frau hervor- 
getreten wäre. Ea verhielt sich ganz sicher 
so in einem von Deventer berichteten Fnlie, 
und ich wäre wobl mit Levret zu der Meinung 
geneigt, dass die Disposition der Theile immer 
ao beschaffen gewesen seyn dürfte, sähe ich 
nicht in manchen Fällen, z. B. in aolchen, wie 
der von Van - Lewucen angeführte, dnss man 
die Hand in die Gebärmutter eingebracht bat, 
um den Fütoa zu wenden und ao den Füssen 
herauszuziehen; was nach Levret'» Annahme 
unmöglich gewesen wäre. 

Das in diesen Fällen zu befolgende Ver- 
fahren vnrlirt nach verschiedenen Umständen.' 
Wenn der Gebärmuttervorfall unvollkommen 
ist, so ist es meistenteils unnütz, ein Pesaa- 
rium einzulegen, ja in vielen Fällen könnte 
ea nicht einmal an seinem Plntze bjeiben. Dan 
ringförmige Pessariam wäre daa einzig zuläss- 
liche, wenn man es für pnasend erachtete, eine 
einzulegen. Ea ist hinlänglich , wenn die 
Kranke so lange Zeit als möglich täglich in 
einer horizontalen Lage ruht, und dass sie, um 
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den Abgang de« Harn« zn erleichtern, eine 
solche Lage annimmt, dass das Becken erhobt 
ist und da« die Gebannotter durch ihr eigenes 
Gewicht gegen da« Zwerchfell gezogen wird, 
oder das« sie mit einem oder zweien in die 
Scheide eingebrachten Fingern dieses Organ 
emporhebt, um die Compression, die es auf 
die Harnröhre ausübt, zu beseitigen. Wäh- 
rend der Geburt muss der Geburtshelfer die 
Frau die Zusammenziehungen der Bauchmus- 
keln und des Zwerchfells, so lange sie es nur 
immer vermag, suspendiren lassen; und die 
Austreibung des Fötus wo möglich den allei- 
nigen Gehärmutterzusammenziehungen anver- 
trauen. Er muss auch mit einer auf die Regio 
hypogastrica gelegten Hand und mit dem an 
den Eingang der Scheide gebrachten Fingern 
der andern Hand die Gebärmutter unterstützen, 
nnd den Wehen, die sie nach aussen zu drän- 
gen streben , begegnen. Ist der Vorfall voll- 
kommen , so muss man während der Schwan- 
gerschaft ihre Reposition zu machen versuchen, 
wie et Mauriceau und andern Praktikern ge- 
lungen ist, ein ringförmiges Pessarium oder 
einen leinenen Tampon einlegen, den die 
Kranke bis zum letzten Monate ihrer Schwan- 
gerschaft beibehalten muss , und zur Zeit der 
Geburt sich wie in dem vorigen Falle ver- 
halten. Wenn das Volum der Geschwulst ihrer 
Reposition entgegensteht, so muss man sie 
durch eine passende Bandage unterstützen, 
die Frau die horizontale Lage , so lange sie 
es nur immer kann, beibehalten lassen. Wenn 
die Geburt vor sich gebt , so muss man sie 
den blossen Kräften der Natur überlassen, in- 
dem man blos einige erweichende Fomentatio- 
nen , einige Salbenembrocationcn anwendet, 
um die Erweiterung der Gebärmutter zu er- 
leichtern. Levrtt tadelt mit Recht die Inci- 
sionen, welche einige Personen vorgeschlagen 
nnd an den Rändern dieser Mündung verrichtet 
haben. Das Nämliche Hesse sich von den 
von Portal angewendeten Dislocationen und 
von den andern Mitteln sagen, die man für 
die Fälle aufsparen muss , wo die Natur sich 
nicht selbst genügen kann. Der Zustand von 
Behinderung, worin sich die Gebärmutter be- 
findet, wird nicht immer die völlige Entwick- 
lung der Schwangerschaft gestatten. In dem 
von Harvey berichteten Falle kam der Fötus 
um, und wurde lange Zeit vor der Beendigung 
der Schwangerschaft ausgetrieben. In einem 
andemvon Eberhard Goeckel angeführten Falle 
zog man ans der Gebärmutter einen schon 
verhärteten Fötus hervor. 

Vorfall der Scheide, Vaginae pro- 
lapsna, uteri, vaginae seuvalvae 
relazntio, lapsus, inversio, pro- 
c i d e n t i a ; fr. Chute du vagin ou Relaxation 
ou Descente ou Renversement du vagin, engl. 
Prolapse of the Vagina. Man hat unter die- 
sem Namen verschiedene Zustände begriffen, 



nnd nichts mit einander gemein haben, als das 
Hervortreten der innern Membran der Scheide 
in das Innere dieses Kanales und selbst zwi- 
schen die Lefzen der äussern Scham. So 
kann z. B. der Grund der Blase eioe beträcht- x 
liehe Ausdehnung erfahren und die entspre- 
chende Wand der Scheide vor sich bertreiben. 
Das Nämliche geschieht auch manchmal von 
der vordem Partie des Mastdarms ; allein diese 
Geschwülste sind wahre Scheidenbrüche des 
Mastdarms und der Blase, von welchen ich 
hier nicht zu handeln habe. (Siehe Bruch.) 
Ich habe hier auch nicht von der Umstülpung 
dieses Kanales zu sprechen, welcbc die noth- 
wendige Folge des Gebärmuttervorfalles ist. 
Ich will blos erwähnen , dass man lange Zeit 
diese letztere Krankheit mit dem Vorfalle der 
Scheide, die weniger häufig vorkommt, ver- 
wechselt hat. Diese Verwirrung, welche in 
den allgemeinen Beschreibungen ond in den 
besondern Beobachtungen herrscht, verbreitet 
über das literarische Studium dieser Krank- 
heiten Dunkelheit ond erzeugt mehr als eine 
Schwierigkeit. Man versteht in der Regel 
und soll auch nnr unter Scheidenvorfall eine 
dem Vorfalle des Mastdarmes analoge Krank- 
heit verstehen , die in der Auftreibung der in- 
nern Membran dieses Kanales besteht 

Man unterscheidet den Scbeidenvorfall in 
einen vollkommenen, wenn die Geschwulst 
aus der äussern Scham hervorragt; in einen 
unvollkommenen, wenn sie blos in 's In- 
nere der Scheide hervorragt; in einen all- 
gemeinen, wenn die ganze Circumferenz 
der Scheide die Geschwulst bildet; ond in 
einen theilweisen, wenn sie nur durch 
einen Tbeil der Circumferenz gebildet wird. 
In diesem letztern Falle , der sehr häufig vor- 
kommt, ist am gewöhnlichsten die vordere 
Partie afficirt. Loder, der in verschiedenen 
Programmen sehr gut von dieser Krankheit 
gebandelt bat, behauptet, dass der tbeil- 
weise Vorfall allein einfach seyn kann , und 
dass der allgemeine immer mit Gebärmutter- 
vorfall und Dislocation der Harnröhre und 
selbst der Blase complicirt ist Allein meh- 
rere durch die Section der Geschwulst ver- 
vollständigte Beobachtungen beweisen, das« 
es sich nicht immer so verhält Die innere 
Membran trennt sich nicht von dem eigen- 
tümlichen Gewebe der Scheide, wie einige 
Schriftsteller angegeben haben, sondern es 
ist vielmehr diese Trennung durch die Infiltra- 
tion des Zellgewebes , was sie vereinigt, her- 
vorgebracht worden. Es findet wohl in einigen 
Fällen von schwierigen Geborten in Folge der 
von dem Kopfe des Kindes ausgeübten Rei- 
bung vollständige Trennung und Zerreissung 
des intermediären Gewebes statt; dann aber 
giebt es einen beträchtlichen Bluterguss zwi- 
schen die beiden Membranen. Dieser Fall 
darf nicht als Scheidenvorfall betrachtet wer- 
den. Die Infiltration, welche so der Grand 
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de« Hervortretens der Membran ist , Ut »ehr 
gelten primitiv , veno es jemals der Fall Ut, 
sondern die Folge der Schlaffheit, der Schwäche 
der Gewebe ; sie ist immer oder fast immer 
die Wirkung der Entzündung dieser innern 
Membran; allein alle die Ursachen, welche 
die Erschlaffung und die Schwäche der Ge- 
webe hervorbringen können, vorzüglich wenn 
sie insbesondere anf die Geschlechtsorgane 
einwirken, so wie diejenigen, welche einen 
Ueberechuss von serösen Säften veranlassen, 
müssen als prädisponirende Ursachen ange- 
schen werden : dergleichen sind eine lympha- 
tische Constitution, ein durch die schlechte 
Nahrung oder durch jede andere Ursache ver- 
ursachter cacfaectisrber Zustand, der Miss- 
brauch der warmen Bäder und der erschlaffen- 
den Getränke, die veraltete und reichliche 
Leucorrhöe , die Menorrhagie , die Häufigkeit 
der Geburten oder der Missfälle. 

Unter die Zabi der Gelegenheitsursacben 
moss man die Gewalttätigkeiten , welche von 
der durch den Kopf des Fötus während der 
tteburt ausgeübten Reibung oder Drucke oder 
von dem unvorsichtigen Kingreifen der Hand 
des Geburtshelfers oder der Instrumente , die 
er anwendet, abhängen; den Missbrauch des 
Beischlafes, die Masturbation; gewaltsame 
Anstrengungen , um eine Last emporzuheben, 
die Leibesverstopfung, die von einem Sprunge, 
einem Falle, von unmässigem Lachen, von 
Husten , Erbrechen herrührenden Erschütte- 
rungen; äussere Gewalttätigkeiten rechnen. 
So bat man sie durch einen Stoss von dem 
Hörne einer Ruh , der die Scheide traf, ver- 
ursacht werden sehen. Mir ist oft, vorzüglich 
bei Fraoen im kritischen Alter, der partielle 
Vorfall der vordem Wand als das Resultat 
einer chronischen Entzündung, deren Ursache 
einer herpetischen Schärfe zugeschrieben wer- 
den konnte, vorgekommen; manchmal war es 
auch unmöglich, die Ursache zu bestimmen. 
- Die Symptome , die 'je nach der Ausdeh- 
nung der Dislocation und dem entzündlichen 
Zustande der Geschwulst mehr oder weniger 
intensiv sind, sind: ein Gefühl von Schwere 
in der Mündung der Scheide; eine mehr oder 
weniger hervorspringende Geschwulst, die bei 
dem einfachen tbeilweisen Vorfalle abgerundet 
und bei dem tbeilweisen Vorfalle, welcher die 
vordere und hintere Wand einnimmt, doppelt 
und bei dem allgemeinen Vorfalle die Form 
eines kreisförmigen Wulstes bat ; Beschwerde 
beim Geben nnd beim Sitzen , die von der 
Gegenwart der Geschwulst abhängt; Blasente- 
nesmus , manchmal Strangurie ; Leibesversto- 
pfung; Ansitass von eiterförmigem Schleim. 
Bei dem vollkommenen Prolapsus können die 
Einwirkung des Harns auf die Oberfläche der 
Geschwulst und die Reibung , die sie während 
de« Gehens erleidet, eine stärkere Entzün- 
dung, von lebhaften Schmerzen, von Span- 
nung in der Geschwulst, die sieb über die 



Lenden verbreiten, begleitete Excoriationen 
veranlassen ; ja es kann, indem die Anschwel- 
lung des Tbeiles an der Stelle, wo sie durch 
die Mündung der Scheide gebt , eine Art Ein- 
klemmung bewirkt, der Brand dieselbe er- 
greifen. Diese Wirkung kann nach die Folge 
von unvorsichtigen Anstrengungen seyn, um 
die Reposition zu erhalten , wovon Heister 
ein Beispiel berichtet. Der Harn kann die 
Oberfläche der Geschwulst corrodiren , sich in 
ibr Gewebe infiltriren und darin steinige Con- 
cretionen bilden. Loder führt davon ein Bei- 
spiel nach StöUer an. 

Die Diagnose geht aus dem Vorhanden - 
seyn der Symptome und der Form der Ge- 
schwulst hervor, welche bei dem tbeilweisen 
Vorfalle der vordem Wand quere Furchen dar- 
bietet. Bei dem allgemeinen Vorfalle ist die 
Geschwulst cylindroidisch ; ihre Oberfläche ist 
mit kreisförmigen Furchen verseben ; an ihrer 
untern Partie findet man eine Oeffnung, die 
mit einem Kanäle communicirt, in dessen 
Grunde man den Gebärmuttermund unter- 
scheidet Die Basis der Geschwulst setzt 
sich in die innere Membran der Vulva fort; 
doch urogiebt sie manchmal ein nicht sehr 
tiefer blinder Sack. Die Form und d4s Volum 
der durch den vollkommenen Vorfall der Scheide 
gebildeten Geschwulst variiren manchmal der- 
massen , dass die Diagnose wie in den von 
Bartholin (Cent. V, bist. 9. Casus pu- 
dendi muliebris monstrosae con- 
formati), und von Hagedorn (Cent. III, 
bist. 3. Procidentia uteri instante 
partu) berichteten Fällen schwierig wird. 
Schacher (Progr. de prolapsu vag. 
uteri führt nach Widmann einen Fall von 
einer Geschwulst an , die durch ihre birnfür- 
mige Form einen Gebärmuttervorfall simulirte 
und die , wie die Section erwies , nur aus der 
innern Membran der Scheide bestand. 

Die Prognose ist im Allgemeinen nicht 
sehr schlimm; aliein die Krankheit ist oft sehr 
hartnäckig, vorzüglich wenn sie veraltet ist. 
Selten gelingt es, die Heilung des vollkom- 
menen und allgemeinen Vorfalles der Scheide 
zu erlangen. Diese Heilung ist manchmal die 
zufällige Folge der durch die Gegenwart eines 
Pessarium in der Scheide entwickelten Ent- 
zündung gewesen. Morand berichtet davoa 
ein Beispiel in den Memoire* de l'Aca- 
demie de Chirurgie. Schacher fuhrt 
das einer Frau an, die, um die Nacbtheile eines 
Scheidenvorfalles zu beben, in diesen Kanal 
ein Topfeben von Porzellan einbrachte, das 
ein Jahr darin blieb nnd wegen der Entzün- 
dung, die es erzeugt hatte, nur stückweise 
und mit vieler Mühe ausgezogen werden konnte. 
Sie wurde von ihrer Krankheit völlig geheilt. 
Man erzählt auch, dass Frauen durch eine 
Schwangerschaft geheilt oder in 
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fanden haben ; allein diese Fälle bezieben sieb 
offenbar auf den Vorfall der Gebärmutter. 

Die Behandlung de» tbeilweisen Vor- 
falle« erfordert vor allen Dingen den Gebrauch 
der antiphlogistischen, vorzüglich der ört- 
lichen ond, wenn die Entzündung beseitigt 
worden ist, den der tonischen und der ad- 
stringirenden Mittel. Die specielle Ursache 
der Entzündung kann auch eine besondere Be- 
handlung und den Gebrauch der Exutorien 
erfordern. Allein man ist nur selten genöthlgt, 
die Wandungen der Scheide durch ein Pessa- 
rium oder ein anderes mechanische« Mittel zu 
unterstätzen, ausser wenn die Erschlaffung 
einen extremen Grad erreicht hat Der allge- 
meine Vorfall bietet die nämlichen Indicationen 
* wie der Gebärmutter Vorfall dar. Demnach 
moss man die Geschwulst entweder unmittel- 
bar oder nach Beseitigung der Entzündung 
und Anschwellung, wenn sie beträchtlich sind, 
reponiren ; hierauf verbindert man die Erneue- 
rung der Dislocation durch den Gebrauch der 
tonischen und adstringirenden Mittel in Form 
von Einspritzungen, Douchcn, Fumigatiooen, 
Applicatiooen vermittels in die Scheide einge- 
brachter Schwämme oder Säckchen, wenn man 
eine rndicalc Rur zu erlangen hoffen kann, 
was weit häufiger ist als bei dem Gebärmutter- 
vorfalle. Sind ausgedehnte brandige Schorfe 
vorbanden, so empfiehlt Heister Scarificatio- 
nen. Die eisenhaltigen Wässer sind zweck- 
mässig und insbesondere empfohlen worden. 
Die Fälle ausgenommen , wo man eine allge- 
meine Disposition bekämpfen muss, sind die 
inaern Heilmittel unnütz. Hat man keine 
Hoffnung, durch diese Behandlung seinen 
Zweck zu erreichen , so moss man dann we- 
nigstens eine palliative Kor des Vorfalles ein- 
treten lassen und seine Erneuerung dadurch 
verhindern, dass man fortwährend ein spunt- 
förmiges Pessarium, eineji Schwamm oder 
einen leinenen Tampon tragen lässt. (Siebe 
Pessarium.) Endlich bin ich der Meinung, 
dnss man bei alten ond durch die oben er- 
wähnten Mittel unheilbaren Scheidenvorfällen 
ohne Nacbtbeile, ja selbst mit Nutzen die 
Resection der hervorgetretenen Partie der 
Membran der Scheide versuchen könnte , wie 
man es mit Erfolg bei den Mastdarmvorfallen 
tbnt. Denn ziemlich zahlreich/ Fälle von sol- 
chen Resectionen der Membran der Scheide, 
die Stalpart van der Wiel, J. A. Mekreen und 
andere Schriftsteller anführen, beweisen, dass 
man sie mit glücklichem Erfolge gemacht hat ; 
um aber diese Beispiele nachzuahmen, müsste 
man sich, bevor man die Operation unter- 
nimmt, ganz genau von der Disposition der 
Blase und des Mastdarms überzeugen , damit 
man nicht Gefahr läuft, sie zu verletzen. 

(Dzsormkacx.) 

VORHAUT, Praeputium; siehe Penis. 

VORLAEUFER, Prodromi; fr. Prodrome* 
des maladie* ou PreUides ou Ftienomenes pre> 

tu.,* i. «rfk. wu~«*k. XII. 



curtevrs ou Avant courewrs ; engl. Prodromi 
Es giebt einen Zwiscbenzostand zwischen Ge- 
sundheit und Krankheit, der beinahe immer 
auf diese letztere folgt und ihr manchmal vor- 
ausgebt: in dem erstem Falle macht er die 
Wiedergenesung und io dem letztern die Vor- 
läufer aus. In der'Wicdergenesung sind die 
Symptome , welche die Krankheit cbarakteri- 
sirten, verschwunden, allein der regelmässige 
Gang der Verrichtungen, welcher die Gesund- 
heit cbarakterisirt , findet noch nicht statt; 
bei den Vorläufern ist das Subject noch nicht 
krank, befindet sich aber auch nicht ganz 
wohl. 

Die acuten Krankheiten sind die einzigen, 
die durch Vorläufer angekündigt werden. Die 
Vorlaufer fast von allen Krankheiten haben 
oder können unter einander viel Ähnlichkeit 
haben , und die der nämlichen Affection sind 
beinahe niemals sich gleich. Nur in dem Falle, 
wo epidemische Krankheiten herrschen, be- 
merkt man in den Vorläufern eine Art Gleich- 
förmigkeit, aus der man die Natur der bevor- 
stehenden Affection erkennen kann. 

Die Vorläufer der Krankheiten sind ausser- 
ordentlich mannichfaltig nnd zahlreich. Die 
häufigsten sind leichte Veränderungen In der 
Haltung, in dem Gange, in den Gesichts- 
zügen , Veränderungen , die meistentbeils nur 
von der nächsten Umgebung bemerkt werden; 
ferner eine ungewohnte Blässe des Gesichtes, 
vorübergehende Störungen in den Sensationen, 
Unaufgelegtbeit des Geistes und des Körpers 
zur gewohnten Arbeit, trübe Vorgefühle, Stö- 
rung des Schlafes , Verminderung des Appeti- 
tes, langsame Verdauung, Gähnen, Seufzer, 
Herzklopfen, eine grössere Empfindlichkeit für 
die Kälte ond die Wärme , Trägheit der Ge- 
schlechtsorgane. Manchmal kann auch eine 
Veränderung in dem Aussehen mancher Aus- 
schläge, in der Absonderung einer Wunde 
oder eines Exntoriums die nahe Entwicklung 
einer mehr oder weniger gefährlichen Affection 
verum tbcn lassen. 

Andere Male gehen der Krankheit sehr ver- 
schiedene Erscheinungen voraus: die Verrich- 
tungen gehen mit einer ungewohnten Kraft vor 
sich; die Färbung des Gesiebtes ist lebhafter, 
das Individuum fühlt sich kräftiger , seine in- 
tellektuellen Vermögen sind activer; es bat 
mehr Appetit und verdaut schneller; es fühlt 
ein ihm ganz neues Wohlbehagen und preist 
sich wegen dieser Zunahme an Kraft und Ge- 
sundheit glücklich, indem es den Ausgang 
nicht voraussiebt. 

Die Dauer der Vorläufer bat nichts Be- 
stimmtes : sie ist manchmal sehr kurz , z. B. 
auf einige Stunden beschränkt ; sie kann aber 
auch einige Tage und selbst mehrere Wochen 
betragen. Die Krankheiten, welche nach 
langdauernden Vorläufern eintreten , sind ge- 
wöhnlich gefährlich und haben oft einen tödt- 
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Die Intensität der Vorläufer 
,„.,„. im Allgemeinen furchten, da«« die Af- 
fection, die sich entwickeln will, gefährlich 
ist; allein diese Regel hat viele Ausnahmen, 
und die Heftigkeit der Vorläufer hat gewöhn- 
lich in der Prognose einen geringem Werth 
als ihre lange Dauer. 

Manche Aerzte halten die Erscheinungen, 
die man Vorläufer nennt, nor für die ersten 
Symptome der Krankheit selbst , so dass der 
Vorläufer nur der Anfang oder der schwächste 
Grad der Krankheit ist. Andere halten dage- 
gen den Vorläufer, wenigstens in vielen Fällen, 
fürVesentlich verschieden von der Krankheit. 
Die Erstem fuhren zur Unterstützung ihrer 
Meinung am 1) die Fälle, in welchen eine 
Vollkommene Analogie zwischen den angebli- 
chen Vorläufern und den Symptomen der 
Krankheit , die sich nor durch eine grössere 
Intensität davon unterscheiden, statt findet; 
2) andere Fälle, wo diese Erscheinungen 
offenbar, wie die Symptome, die Wirkung 
der Krankheitsursachen sind, z. B. wie bei 
den Ausschlagsüebern. Die Letztern, deren 
Meinung mir besser begründet zu scyn scheint, 
geben zu, da*» in den in Rede stehenden Fäl- 
len die ersten Störungen , welche eintreten, 
schon Symptome sind ; allein sie fügen hinzu, 
dass diese Fälle Ausnahmen "bilden, dass sie 
nur auf eine kleine Anzahl von Krankheiten 
anwendbar sind, dass es sich aber in der sehr 
grossen Mehrzahl der Fälle ganz anders ver- 
hält, und dass man als allgemeine Regel auf- 
atellen kann, dass die Erscheinungen der 
Vorläufer sich von denen der Krankheit der- 
malen unterscheiden, dass es beinahe un- 
möglich ist, aus der Form der erstem die 
Natur der letztern zu vermuthen. Man kann 
hinzufügen , dass sehr oft ein mehr oder we- 
niger iutensiver Frost das Ende der einen und 
den Anfang der andern andeutet; dass die 
Erscheinungen, welche das Bevorstehen einer 
Krankheit ankündigen, manchmal zum Vor- 
schein kommen, ohne dass sich irgend eine 
Krankheit entwickelt; dass die nämlichen 
Krankheiten bald Vorläufer haben und bald 
plötzlich auftreten; und dass endlich in man- 
chen Fällen, wo, wie man gesehen hat, ein 
Ueberscbuss an Energie in allen Verrichtun- 
gen die Vorläufer bezeichnet , es wohl natür- 
licher ist, sie als einen Zwiscbenzustaod von 
Gesundheit und Krankheit, als für die Wirkung 
einer schon gegenwärtigen Krankheit anzu- 
sehen. (Chomel.) 

VORSTEHERDRUESE, Prostata; fr. und 
engl. Prostate; ein drüsiger Körper, welcher 
zwischen dem Mastdärme und der Schambein- 
syraphyse, vor dem Blasenhalse liegt und die 
entsprechende Partie des Kanales der Harn- 
röhre umfasst. Dieses Organ, was nur bei 
dem Manne vorbanden ist, bietet je nach den 
beträchtliche Verschiedenheiten 



in seinem Volum dar, was bei dem Kinde ver- 
bältnissmässig geringer als bei dem mannba- 
ren Individuum und bei dem Greise beträcht- 
licher als in dem mittleren Alter des Lebens 
ist , wo es gewöhnlich nach Senn in der Mit- 
tellinie 13 Linien hoch ond in seiner mittleren 
Partie 19 Linien breit ist Nach Scarpa hat 
die Vorsteherdrüse etwas mehr als zwei Linien 
an ihrem Ende, vier in ihrer mittleren Partie, 
sechs und selbst acht an ihrer Basis, welche 
den Blasenbals umfasst: bei einem Erwachse- 
nen von 18 bis 25 Jabren beträgt die Dicke 
der Basis der Vorsteberdrüse ungefähr zwei 
Linien weniger als bei einem Manne von 40 
Jahren und einer hohen Statur. Ich führe 
diese Einzelnheiten an, weiLsic in Bezug auf 
die Operation des Steinschnittes von Wichtig- 
keit sind. 

Die Mittelfleischfläche der Vorsteherdrüse 
ist etwas convex , herzförmig ; ihre abgerun- 
dete Spitze entspricht vorn und oben der 
Mittellinie und ihre nach hinten gekehrte Basis 
ist in ihrer mittleren Partie ausgeschnitten. 
Etwas oberhalb der Mitte ihrer Höhe bemerkt 
man die Oeffnung der Harnröhre und es wird 
diese Fläche in ihrer ganzen Aasdehnung durch 
die mittlere Aponeurose des Dammes, die 
Carcassonne unter dem Namen Ligamen- 
tum perinaei, fr. Ligament perineal, be- 
schrieben hat, bedeckt. Die hintere oder 
Blasentläche, welche an der Blase anliegt, de- 
ren Mündung sie umgiebt, ond an welcher sie 
vermittels eines ziemlich festen Zellgewebes 
adbärirt, ist schwach concav , bietet in allen 
Riebtungen die nämlichen Dimensionen, wie 
die Mittelfleischfläche , und in ihrer mittleren 
Partie die hintere Oeffnung der Harnröhre 
dar; ein ziemlich dichtes Zellgewebe verbin- 
det sie unten mit den beiden in der Mittellinie 
an einander gelegenen Ductus deferentes und 
ist an dieser Stelle zwei bis drei Linien von 
der Bauchfellfalte, die sich zwischen den 
Mastdarm und die Blase einsenkt , entfernt 
Seitlicher entspricht sie der vordem Partie 
der Samenbläschen. Die Circomferenz der 
Vorsteberdrüse ist regelmässig abgerundet und 
bietet onten eine schwache Aushöhlung dar, 
welche den Mastdarm aufnimmt ; dieser Tbeil 
der vordem Wand des Darmes ist innig mit 
der fasrichten Hülle der Vorsteherdrüse durch 
ein sehr festes filamentöses Gewebe verwach- 
sen, worin sich niemals Fett ansammelt, was 
dem freien Abgange der Fäcalroaterie hin- 
derlich hätte seyn können. Die Verwach- 
sung dieses drüsigen Körpers mit dem Mast- 
darme ist so beschaffen , dass ihre gegensei- 
tigen Beziehungen unveränderlich sind, mag 
nun Ansammlung von Fäces statt finden oder 
nicht. Die seitlichen Theile dieses hintern 
Ausschnittes der Vorsteherdrüse setzen sich 
etwas tiefer fort und entsprechen einem 
schlaffen und ausdehnbaren Zellgewebe, so 
der Darm durch Gase oderf" 
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Materie» ausgedehnt wird , er nach oben ge- 
drängt wird und die ganze untere Partie des 
Umfanges der Drüse umfasst Die Circumfe- 
renz der Vorsteherdrüse wird an den Seiten* 
von einigen Fasern des Levator ani bedeckt, 
und liegt der hintern Fläche der Aeste des 
Schambeins, besonders im Niveau der Harn- 
röhre, ziemlich nahe; an den andern Stellen 
entfernt sie sieb davon. Aus dieser Annähe- 
rung folgt , dass sie dem Stamme der Arteria 
pudenda, welche längs dieser Knochen empor- 
steigt , nahe liegt. Der obere Theit der Cir- 
cumferenz der Vorsteherdrüse wird von dem 
Schambogen durch einen Zwischenraum von 
ungefähr neun Linien getrennt, der von den 
Scbambeinvorsteherdrüsenmuskeln , von den 
Bändern, die sie umgeben, von Zell- und 
Fettgewebe, von einigen Aesten der Arteria 
pudenda, die manchmal durch ihre Anasto- 
mose, wie ßlandin dargethan hat, einen 
vollkommenen Bogen bilden , der einer ein- 
zigen Arteria dorsalis penis zum Ursprünge 
dient, eingenommen wird. Senn hat, alt« 
er llie Beziehungen der Vorsteberdrüse zu 
dem Schambogen untersuchte, erkannt, dass 
der obere Theil dieser Drüse einem Abstände 
dieses Bogens von 21 Linien , ihre mittlere 
Partie einem Abstände von ungefähr zwei Zol- 
len , und die untere einem von zwei Zollen 
drei Linien entspricht 

Es geben mehrere Kanäle durch die Vorste- 
berdrüse , von denen der beträchtlichste die 
Harnröhre ist Sie liegt nicht in der mittlem 
Partie dieser Drüse , denn die von Senn ge- 
machten Messungen zeigten , dass sie sieben 
bis acht Linien von der untern und mittlem 
Partie der Circumferenz , neun Linien direkt 
nach aussen und zehn bis eilf Linien von der 
unteren und seitlichen Partie dieser nämlichen 
Circumferenz entfernt ist. Senn hat mehrere 
Male diesen Kanal durch die Vorsteherdrüse 
unterhalb ihrer mittleren Particond einmal ganz 
unten durchgehen sehen : diese anatomischen 
Varietäten müssen bei der Untersuchung, 
welche dem Steinscbnitte vorausgeht, als Füh- 
rer dienen. Der Vorsteuerdrü«entbeil des Ka- 
nales der Barnröhre liegt horizontal auf der 
Mittellinie und bietet nach unten und vom das 
Veru montan um, einen Vorsprang, auf 
dessen Spitze man die vordem Oeffnungen der 
Ductus ejaculatorii bemerkt, welche durch die 
Vorsteherdrüse schief von hinten nach vorn, 
von unten nach oben und von aussen nach in- 
nen gehen , anfangs ungefähr zwei Linien von 
einander entfernt sind und sich später, indem 
sie sich dem Tbeile des Kanales, wo sie 
sich öffnen, nähern, vereinigen, dar. (Siehe 
Penis.) 



verlängert und sich mit der mittleren Aponeu- 
rose des Dammes vereinigt; zwischen den 
Blättern dieser Hülle liegt der Plexus venosus 
prostatlcns, der durch die zahlreichen Ana- 
stomosen der Venen der Vorsteberdrüse , so 
wie denen des Blasenhalses mit den Rücken- 
venen des Penis gebildet wird. Das Gewebe 
dieses drüsigen Körpers ist .sehr consistent, 
fest, weiss, graulich, unter dem Scalpel 
knirschend , von einem fasriebten Ansehen* 
und lässt beim Einschneiden eine milebiebte 
Flüssigkeit, die in Form von Tröpfeben her- 
vortritt, aussickern. Die OrgauUation der 
Vorsteberdrüse ist sehr dunkel; man unter- 
scheidet daran weder Läppchen noch drüsige 
Körner, wohl aber einige in der Dicke des 
festen Gewebes, aus dem sie besteht, ver- 
streute Schleimbälge. Aus diesen Scbleim- 
balgen entspringen Ausscheidungskanäle, deren 
Anzahl von sieben bis fünfzehn variirt und die 
sieb an den Seiten nnd auf der Oberfläche des 
Veru montan um in die Harnröhre öffnen. 
Die klebrige Feuchtigkeit, welche diese 
Schleimbälge liefern, vermischt sich bei der 
Ausspritzung mit der der Samenbläschen. 

Manchmal wird der Kanal der Harnröhre 
nicht vollkommen von der Vorsteherdrüse um- 
geben, sondern es ist diese in ihrer obera 



Die Vorsteherdrüse wird von einer sehr 
dichten , nicht sehr ausdehnbaren , an ihrem 
Gewebe sehr adbärirenden fasriebten Membran 
i, die sieb vom auf die Harnröhre 1 



Partie unterbrochen und bildet so eine Rinne, 
welche nur die drei untern Viertel der Harn- 
röhre umfnsst, während das obere Viertel des 
Ringes durch muskulöse und ligamentöse Fa- 
sern vervollständigt wird, die diesem Tbeile 
der Wandungen des Kanales viel Stärke und 
Dicke geben. Wegen dieser Disposition, die 
von einigen Anatomen als normale und con- 
stante beschrieben wird, obsebon sie bei den 
meisten Individuen nicht vorkommt , hat man 
angenommen, dass dieses Organ ans zwei 
seitlichen Lappen bestehe: mehrere Schrift- 
steller, unter andern Home und Meckel, be- 
schreiben ausserdem einen dritten hinter und 
zwischen den beiden seitlichen und den Ductus 
ejaculatorii gelegenen Lappen, der eine abge- 
rundetere Form, ein kleineres Volum hat, und 
dessen Ausscheidungsgänge Unmittelbar die 
Membranen der Blase hinten und aussen vom 
Veru montanum durchbohren. 

Unmittelbar vor der Vorsteherdrüse hinter 
dem Bulbus uretbrae und auf jeder Seite der- 
selben findet man zwei kleine länglichrunde, 
etwas abgeplattete, gekippte, von de» Mus- 
culi bulbocavernosi bedeckte Körper; ihre 
Farbe ist rötblich und ihr Ansehen dem der 
Speicheldrüsen analog: ihr Gewebe ist ziem- 
lich dicht Diese beiden Körper, die man 
Cooper'sche Drüsen nennt, sind nicht con- 
stant vorbanden : sie haben jeder einen Aus- 
scheidungnkanal , der ungefähr einen halben 
Zoll lang ist, schief durch den Bulbus uretbrae 
gebt und sich in diesen Kanal vor dem Vcru- 
Sie bestehen ebenfalls in 
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-einer Ansammlung von Scblelmbilgen, die eine 
schleimige und rötbliche Feuchtigkeit abson- 
dern , welche das innere des Kanäle« der 
Harnröhre schlüpfrig macht. Iis giebt manch- 
mal einen ähnlichen dritten Körper, der vor 
den beiden eben beschriebenen Hegt und des- 
sen Ausscheidungsgang sich ebenfalls in den 
Kanal der Harnröhre öffnet. 

■ Die Vorsteherdrüse kann der Sitz verschie- 
dener Affectionen seyn, die wir kürzlich 
durchgehen «ollen. Die Entzündung ihres 
Gewebes , die oft auf die der entsprechenden 
Pnrtte der Harnröhre folgt , kann auch durch 
Schläge, einen Fall auf den Damm, durch 
Uehermaass des Beischlafes oder jder Mastur- 
bation u. s. w. verursacht werden ; man sieht 
vorzüglich in dem Falle, wo eine etwas be- 
trächtliche Verengerung der Harnröhre eine 
mehr oder weniger lebhafte permanente Rei- 
zung des Vorstehertheiles dieses Kanäle* ver- 
anlasst, die Sohle im bälge der Vorsteherdrüse 
an Activität zunehmen, sich immer mehr ent- 
wickeln, und sogar fünf bis sechs Linien Länge 
darbieten : dieser drüsige Körper erlangt dann 
mehr Volum, compriniirt die Harnröhre, die 
er verlängert , und verursacht ziemlich oft ein 
schleimiges und eiterartiges Aussickern, was 
manchmal dem ersten Strahle des Harnes vor- 
ausgeht und auf dem Grunde dieser Flüssig- 
keit ein Depot bildfit, was ihm oft einen höchst 
Übeln Geruch giebt und rascher seine Verderb- 
niss bewirkt. In dem Maasse, als die Vorste- 
herdrüse an Votum zunimmt, werden die Ver- 
richtungen des Mastdarmes behinderter, der » 
Kranke hat fortwährend das Gefühl eines lästi- 
gen Gewichtes, was auf den Mastdarm drückt, 
und häufige und illusorische Bedürfnisse zum 
Stuhlgange veranlasst; der Harn, welcher fa- 
denziehend und klebrig ist, enthält Schleim, 
welchen man gewöhnlich der Entzündung der 
Blase zuschreibt, während sie das Produkt 
der der Schlcimbälge der Vorsteberdrüse sind. 
Diesen Symptomen der Vorsteherdrüsenent- 
zündung, welche anf die Verengerungen des 
Kanales der Harnröhre folgt, kann man noch 
die folgenden hinzufügen, wenn diese acute 
Entzündung in ihrem Beginne ist : Wärme und 
Schmerz in der Dammgegend , häufiges Be- 
dürfhiss zum Harnen , vermehrte Schmerzen 
beim Durchgänge des Harns und beim leich- 
testen Drucke auf den Damm; stärkeres Ge- 
fühl von Schwere mit Zunahme der Leiden 
während der Anstrengungen der Defäcation ; 
die Anschwellung der Vorsteherdrüse giebt 
dem Kranken das Gefühl eines fremden Kör- 
pers , der immer bereit ist , aus dem Mast- 
därme hervorzutreten ; wenn man den Finger 
in diesen Darm einbringt, so fühlt man leicht 
die durch die Druse gebildete Geschwulst; 
man bewirkt, indem man sie schwach zusam- 
mendrückt, lebhafte Schmerzen. Die in 
den Kanal der Harnröhre eingebrachte Sonde 



dringt leicht bis nr Vorsteherdrüsenpartie, 
wenn keine Verengerung es verhindert; will 
man sie aber tiefer einschieben , so fühlt man 
oft ein Hinderniss, was schwer zu überwiDden 
ist, und man verursacht die acutesten Schmer- 
zen; in Folge der mehr oder weniger voll- 
kommenen Verschliessung des Kanales , wel- 
cher die Anschwellung der Vorsteherdrüse be- 
wirkt, Hienst der Harn nur langsam und in 
einem dünnen Strahle oder tropfenweise ans, 
ja manchmal wird sogar das Harnlassen un- 
möglich. Ausserdem sind je nach dem Inten- i 
sitatsgrade der Entzündung mehr oder weni- 
ger beträchtliche Reactiooserscbeinungen vor- 
banden: der Pols ist hart, voll, häufig, der 
Durst lebhaft u. s. w. 

Man muss diesen Zufällen eine energische 
antiphlogistische Behandlung, allgemeine Blut- 
entziebungen , wiederholtes Ansetzen einer 
groAscn Menge Blutige! an den Rand des Af- 
ters, erweichende Cataplasmen auf den Damm, 
Halbklystire , Sitzbäder oder ganze Bäder, 
Fussbäder entgegenstellen ; man täuscht # den 
Durst des Kranken, indem man ihn Pomeran- 
zensebnitte, saure Früchte u. *. w. ausdrücken 
lässt. Man bat manchmal mit Vortheil kalte 
Sitzbäder, die Application des Eises auf den 
Damm angewendet; die Einführung eines lanr 
gen runden Stückes Eises in den Mastdarm hat 
einmal die Schmerzen völlig beseitigt Der 
Kranke muss auf eine strenge Diät gesetzt 
werden. Wenn man durch den Gebrauch die- 
ser Mittel die Zertheilung der Entzündung er- 
hält, so hört die Verengerung der Harnröhre 
auf, der Abgang des Harnes findet freier 
statt, während zu gleicher Zeit der Schmerz 
und die andern Symptome an Intensität ab- 
nehmen. Wenn aber die Zufälle fortdauern 
und die Harnverhaltung eine schmerzhafte 
Ausdehnung der Blase veranlasst, so muss 
man das Hinderniss dadurch zu überwinden 
suchen, dass man nach dem Beispiele De- 
sault's einen grossen Katbeter anwendet , mit 
welchem man am wenigsten zu fürchten bat 
eine falsche Bahn einzuschlagen, weil es not- 
wendig einer gewissen Kraft bedarf, um in 
den durch die beträchtliche Anschwellung der 
Drüse verengerten Vorsteberdrüsentbeil zu ge- 
langen ; wenn die Anschwellung der Vorsteher- 
drüse allgemein ist, so ist die Einbringung 
des Katheters leichter, als wenn die Anschwel- 
lung nur partiell ist, weil der in diesem Falle 
ausgeübte Druck mehr oder weniger die Rich- 
tung des Kanales der Harnröhre, indem er 
sie verengert , verändert. Man wendet dann 
mit Vortheil die geraden Katheter an, welche 
bohrende Bewegungen, die ihren Durchgang 
besonders erleichtern , gestatten. Wenn man 
in die Blase gelangt , so darf man den Katbe- 
ter nicht darin liegen lassen , weil seine Ge- 
genwart die Zufälle nur verschlimmern könnte: 
ist seine Einbringung unmöglich, so ist man 
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dann genöthigt, zur hypogastrischen Pusction 
seine Zuflucht zu oebnea. 

Man kann annehmen, das« die Entzündung 
der Vorsteherdrüse sich durch Eiterung en- 
digt, wenn die entzündlichen Erscheinungen 
fortdauern , wenn die Mittelfleiscbgegend der 
Sitz von klopfenden Schmerzen wird, wenn 
unregelmässige Froste, eine fieberhafte Be- 
wegung mit abendlichen Verschlimmerungen 
eintreten. Es können sich in diesem Falle ein 
oder mehrere Eiterbeerde im Innern der Drüse 
bilden und sieb in die Blase, in den Mast- 
darm oder in die Harnröhre öffnen Wenn 
•ich die Entzündung der Vorsteherdrüse so 
durch Eiterung endigt, und wenn sie durch 
eine Verengerung des Kanäle« verursacht wor- 
den ist, so ist der Harn eitrig, der Vorsprung 
' der Vorsteherdrüse wird durch die Wandun- 
gen des Mastdarms hindurch immer weniger 
fühlbar; später unterscheidet man nur noch 
einen Theil davon, der erweicht und deprimirt 
Ist. Wenn die Krankheit so lange Zeit dauert 
und der Barn immer eitrig ist und schwierig 
abgeht , in dem Maassc , als die Vorstehe 
drüsc immer mehr aufhört, einen Vorsprung 
zu bilden, so ist es wahrscheinlich, dass sie 
durch die Eiterung zerstört worden ist; der 
Praktiker muss auch daher mit der grössten 
Vorsicht catheterisiren , um falsche Bahnen 
inmitten eines erweichten Gewebes obne Con- 
sistenz zu vermeiden. Diese Affection der 
Vorsteberdrüse findet nicht statt, obne einen 
schlimmen Einfluss auf die Absonderung und 
Ausscheidung des ' Samens auszuübend Die 
Beizung verbreitet sich bald von den Aus- 
spritzungskanälen auf die Samenbläschen, da- 
her eine schnelle Samenausspritzung beim 
Bciscblafe, häufige Pollutionen; indem die 
Reizung hierauf zunimmt, findet die Ausschei- 
dung des Samens bei einer halben Erection, 
ohne irgend eine merkliche Empfindung zu 
verursachen , unter dem Einflüsse der gering- 
sten Anstrengungen beim Stuhlgänge oder 
Harnlassen statt; und diese häufig wiederhol- 
ten Verluste verursachen bald die Abmage- 
rung und eine physische und moralische 
Schwäche. Endlich sieht man leicht ein, 
dass, wenn diese Eiterheerde sieb in die Harn- 
röhre öffnen, was meistenteils statt findet, 
sie nach Wilson auch mehr oder weniger 
schwer zu heilende Dammfisteln veranlassen | 
können , wenn man dann nicht den Katheter 
in der Blase liegen lässt , um den Harn abzu- 
halten, in ihr Inneres einzudringen. Diess 
ist manchmal der Ursprung der Steine , die 
man in der Dicke dieser Drüse findet. 

Aus der Erörterung dieser verschiedenen 
Zufälle hat man schon einen Theil der Folgen 
der chronischen Entzündung der Vorsteher- 
drüse kennen gelernt , die man vorzüglich bei 
solchen Individuen beobachtet, die an häufi- 
gen und veralteten Harnröhrenentzündungen, 



an Verengerung des Harnkanales leiden,» so 
wie bei denen , die im Uebermaasse den Bei- 
schlaf gepflogen haben. Diese langsame Ent- 
zündung veranlasst mit der Länge der Zeit 
die Anschwellung, die Verhärtung dieses drü- 
sigen Körpers, dessen Gewebe manchmal 
scirrhös, wie knorpliebt wird und ein be- 
trächtliches Volum erlangen kann , wovon 
J. L. Petit , Oiopart und Boyer Beispiele an- 
führen. In diesen verschiedenen Fällen folgt 
auf die anfangs kaum unmerklichen örtlichen 
Erscheinungen ein Gefühl von Schwere in der 
Gegend des Blascnbalses, die Ausscheidung 
des Harnes findet in einem -weniger breiten 
Strahle statt und bewirkt manchmal ein schwa- 
ches Prickeln an der Wurzel der Ruthe: nach 
und nach wird sein Abgang schwieriger, auch 
der des Samens ist nicht mehr rasch, die 
Anstrengungen beim Stuhlgänge werden von 
dem Gefühle eines Gewichtes begleitet, was 
die Blase comprimirt, bei der Untersuchung 
durch den Mastdarm entdeckt man eine mehr 
oder weniger beträchtliche Geschwulst in der 
Vorsteherdrüsengegend und es sind mit dem 
Harne schleimige Materien vermischt. Wenn 
endlich die Anschwellung der Vorsteherdrüse 
beträchtlich ist, so kann die Harnverhaltung 
voltständig seyn , und wenn alle mit Vorsicht 
unternommenen Versuche des Katbeterismus 
unnütz sind, so ist man, wie schon gesagt, 
genöthigt, zur Punction der Blase oberhalb 
der Schambeine seine Zoflucht zu nehmen. 
Im Allgemeinen kann man , wenn die Verhär- 
tung der Vorsteherdrüse sehr ausgedehnt ist 
und seit langer Zeit besteht, nur auf eine 
palliative Kur rechnen. 

Die Anschwellung oder die Verhärtung der 
Vorsteherdrüse nimmt nicht immer ihre ganze 
Dicke ein ; sie ist oft auf eine der Seiten be- 
schränkt , die einen mehr oder weniger gros- 
sen Vorsprung nach aussen oder in die Höhle 
der Blase bildet: ich habe in dem Leichname 
eines Mannes, dessen Blase mehrere freie und 
facettirte Steine enthielt, eine Geschwulst 
von dem Volum eines kleinen Kies gesehen, 
die durch die rechte Hälfte der Vorsteher- 
drüse gebildet wurde, deren Gewebe ohne 
merkliebe Affection der Sitz dieser partiellen 
Anschwellung war, welche die Oeffoung des 
Blasenhalses nicht zu verschliessen schien. 
Hunter nnd seit ihm & Home haben Beispiele 
von einer andern Stelle der Drüse berichtet, 
die man ebenfalls manchmal isolirt ange- 
schwollen findet, und die nach E. Home nichts 
weiter als der dritte Lappen der Vorsteher- 
drüse war, der durch seine Lage und sein 
Vortreten vor die Mündung der Harnröhre 
diese Oeffnung mebr oder weniger vollständig 
verstopft, die Harnverhaltung verursacht und 
verbindert, dass die Blase sich nicht vollstän- 
dig entleert, wenn die Flüssigkeit, die sie 
enthält , nach aussen abüiessen kann. Die 
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von dieser partiellen Geschwulst eingenom- 
mene Stelle bat oft den Gedanken an das 
Vorhandenseyn eines Steines hervorgerufen. 
Sobald man Veranlassung zu der Annahme 
bat , dass eine partielle oder allgemeine An- 
schwellung der Vorsteherdrüse durch die chro- 
nische Entzündung ihre» Gewebes hervorge- 
bracht vorhanden ist, so muss man die 
Schwierigkeit der Harnausscheidung dadurch 
verhüten, dass man einen Katheter von Gummi 
elasticum in die Blase einbringt, den man 
darin liegen lässt, und durch neue, deren 
Caliber man ailmäbtig vermehrt, ersetzt. Man 
bekämpft hierauf die Entzündung durch oft 
wiederholte örtliche Blutentziehungen, durch 
Halbbilder und erweichende Fumigationen, 
durch schleimige Klystire, durch Frictionen 
mit zertbeilenden Salben, z. B. durch die von 
hydriodsaurem Kali , die von Gondret , von 
Autenrieth. Die Meerbäder leweisen sich 
nach Hunter sehr nützlich : eben so verhält 
es sich mit den Opium - und Schierlingssoppo- 
sitorien, die man in dem Mastdarme liegen 
lässt, bis sie darin schmelzen, ein Mittel, was 
von 22. Home mit Erfolg angewendet worden 
ist; oder auch einem Haarseile in das Mittel- 
tlei ach oder zwei Cauterien an den Seiten der 
Rhaphe, wie Bell räth; vorzüglich aber ist es 
nothwendig, den Gebrauch der Katheter län- 
gere Zeit fortzusetzen , selbst wenn die Harn- 
beschwerde sich vermindert bat. Auch ist es 
gut, von Zeit zu Zeit einige Kevulsiva auf den 
Darmkanal anzuwenden. Hunter verordnete 
innerlich die Scbierlingspräparate; zu dem 
nämlichen Zwecke macht man von dem des 
Jod's Gebrauch. 

Die Vorsteberdruse kann ferner der Sitz 
von scropholösen Tuberkeln seyn ; man bat sie 
entweder isolirt oder in Verbindung mit den 
benachbarten Geweben in cnccpbaloidischc 
Materie umgewandelt gefunden. Ich habe sie 
inmitten einer Masse von gehirnartigem Ge- 
webe versenkt gefunden, welche die ganze 
Beckenböble ausfüllte; sie war zu gleicher 
Zeit in ihrem Volum vermehrt, und bildete 
eine beträchtliche Geschwulst in der Mittel- 
fleischgegend : ihr Gewebe hatte diese Ura- 
, Wandlung in seiner ganzen Dicke erfahren. 
Sie enthält auch manchmal fasriebte oder fa- 
serknorplicbte Körper , die denen der Gebär- 
mutter analog sind und mehr oder weniger 
zahlreiche Steine : Dupuytrtn bat deren zwölf 
bei einem und demselben Individuum durch 
verschiedene Einschnitte herausgezogen : sie 
i waren mit Facetten versehen, wie eingelenkt 
und bestanden aus pbosphorsaurem , kohlen- 
saurem Kalke und tbicrischer Materie, eine 
Zusammensetzung, welche von der, welche 
gewöhnlich die Blasensteine darbieten, ver- 
schieden ist Thenard bat deren gefunden, 
die aus reinem oxalsaurem Kalke bestanden. 

Das Volum der Vorsteherdrüse ist ebenfalls 
einer Vergrösscrung fähig, die von der vari- 



kösen Erweiterung der Gefässe des Plexus 
prostaticus herrührt, welche um den Blasen- 
bals herum und im Innern desselben hervor- 
springende Nodositäten bilden. Diese vari- 
köse Anschwellung, die bei den Greisen und 
bei den Individuen , die im Uebermaasse den 
Beischlaf gepflogen und dem Genüsse der 
weingeistigen Getränke gehuldigt haben, fer- 
ner bei denjenigen , die an häufigen Harnröh- 
renentzündungen gelitten oder Hämorrhoiden 
haben, nicht sehr selten vorkommt, ist bis- 
weilen eine Ursache von Harnverhaltung, die 
man nach Dtsault an der Unscbmerzbaftigkeit 
und an der geringen Sensibilität der Vorste- 
herdrüsengeschwulst, an dem Mangel an Bren- 
nen bei dem Durchgänge des Harnes und an 
der Langsamkeit, womit die Harnverhaltung 
zum Vorschein gekommen ist, nachdem ihr 
eine Harnbescb werde vorausgegangen , deren 
Zunahme gewissermassen jedesmal, wenn der 
Kranke geritten oder gefahren ist, wenn er 
sich irgend eine activere körperliche Bewe- 
gung erlaubt, oder einige Tafelexcesse be- 
gangen hat, darbot, erkennen kann. In die- 
sem Falle wendet man , wenn die Harnaus- 
scheidung suspendirt ist, einen dicken Kathe- 
ter von Gummi elasticum an , durch dessen 
Einbringung manchmal eine mehr oder weni- 
ger reichliche Blutung entstanden ist, welche 
die glücklichsten Wirkungen hervorbrachte. 
Man kann übrigens die Entleerung der Ge- 
fässe durch Ansetzung von Blutigeln an den 
Damm befördern, wobei man aber den Ka- 
theter in der Harnröhre liegen lässt. (Siebe 
Harnverhaltung.) (C. P. Ollivibb.) 

VORSTEHERDRUESENENTZUENDUNG; 
siehe Vorsteherdrüse. 

VORW AERTSBEUGUNG DERGEBAER- 
MUTTER; siehe Gebärmutter (patholo- 
gisch). 

VULNERARIA, Wundmittel; fr. Vulni- 
raires ; es ist dieas eine Klasse von Arznei- 
mitteln , von denen man glaubte, dass sie zur 
Heilung der Wunden geeignet wären. Man 
unterschied sie in innere und in äussere. So 
wurden der wässrige Aufguss von dem Schwei- 
zer Wundtrankc oder sein weingeistiges Ma- 
ceratum von dem Volke als innere Wund- 
mittel benutzt und finden noch Anwendung. 
Wir wollen das, was wir von ihrem Gebrauche 
in dem Artikel Schweitzertrank gesagt haben, 
hier nicht wiederholen. Man weiss gegenwär- 
tig zu gut aus Erfahrung, dass eine frische 
Wunde niemals besser und schneller heilt, als 
wenn man gar keine fremden Körper darauf 
applicirt. Man nähere die Wundlippen einan- 
der, erhalte sie in diesem Zustande durch 
Heftpflasterstreifen oder Compressen und mas- 
sig fest angelegte Binden , bringe den Tbeil 
in eine solche Lage, dass die Muskelfasern 
sich in einem Zustande von Ruhe und Er- 
schlaffung befinden, so wird oft nach Verfluss 
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von 24 bia 48 Standen die Wunde vernarbt 
seyn. 

Es giebt aber gewisse Arzneimittel, die 
man Wundmittel nennen könnte, «eil sie in 
der Tbat die Vernarbung gewisser Wunden, 
die aber nicht mehr frische sind, zu befördern 
streben. So wird eine entzündete Wunde 
durch die Application ton in eine erweichende 
Abkochung getauchten Compressen oder er- 
weichten Cataplasnten leicht vernarben ; eine 
chronische, bleiche Wunde wird oft eine Ver- 
besserung erfahren, die sie zur Vernarbung 
bestimmt, wenn man in rotben Wein, ip eine 
Chinaabkochung getauchte Compressen oder 
Cbarpiepluinaccauv , die mit einer schwachen 
Lage Digcsti>pflastcr bedeckt worden sind 
n. s. w. , darauf applicirt. Allein es würde 
der Gebrauch dieser verschiedenen Mittel sehr 
grosse Nachtbeile bei den frischen Wunden 
darbieten , deren Vernarbung man immer per 
primam intentionem zu erhalten suchen muss. 

(A. Richard.) 

VULVA, Pudcndum mnliebre, Cun- 
nns, äussere Scham ; fr. Vulve; engl. Vulva. 
Mit diesem Namen bezeichnen die meisten 
neuem Anatomen collective alle äussern weib- 
lichen Geschlecbtstheile , obsebon diese Be- 
nennung von vielen Schriftstellern blos der 
äussern Ocffnung derselben gegeben worden 
ist. Der gewöhnlichen Bedeutung zu Folge 
muss man auf die Vulva den Venusberg, die 
grossen Scbamlefzen, die Spalte, die sie 
trennt, den Kitzler, die kleinen Schamlefzen, 
den Vorhof, die Mündung der Harnröhre, die 
der Scheide , die Scbeidcnklappe , die Scbci- 
denkarunkeln, die kahn förmige Grube und die 
Commissur der grossen Scbamlefzen bezieben. 

Der Schamberg, Möns veneria, fr. 
Penü ou Mont Je Venus ; ist eine mehr oder 
weniger hervorspringende,' vor der vordem 
Partie der Schambeine über den grossen 
Scbamlefzen gelegene , zur Zeit der Pubertät 
mit Haaren bedeckte Hervorragung , die aus 
einer ziemlich dicken Partie Haut, und au» 
einem dichten, mit Fettgewebe vermengten 
Zellgewebe besteht. 1 

Die grossen oder äussern Scbam- 
lefzen, Labia pudendi s. magna ex- 
terna, fr. Les grandes Leores ou les Levres, 
■ind zwei häutige Kalten , die oben dicker als 
unten , verschiedentlich breit sind , und sieb 
von dem Schamberge bis zur untern Commis- 
sur, die sie vereinigt, erstrecken. Aussen 
and auf ihrem freien Rande bestehen sie aus 
einem Theile Hautbedeckungen, die geringe 
Dicke , eine gewöhnlich ziemlich dunkle Farbe 
hat und zar Zeit der Pubertät mit einigen 
Haaren bedeckt ist und eine ziemlich grosse 
Anzahl Schleimbälge enthält. Ihre innere 
Membran ist eine Verlängerung der Schleim- 
membran, welche die andern Innern Tbeile 
der Vulva fiberzieht; ihre Farbe ist bei den 



jungen Mädchen hoebroth and verändert sich 
bei den meisten mannbaren oder bejahrten 
Frauen. Diese Membran ist beinahe glatt; 
mad bemerkt auf ihrer Oberfläche die Mün- 
dungen mehrerer Schleimbälge. Man findet 
in der Dicke der grossen Scbamlefzen eine 
ziemlich grosse Quantität sehr ausdehnbares, 
filamentöses Zellgewebe, was sehr dein des 
Hodensackes gleicht und mehr oder weniger 
Fettgewebe enthält. Der Nutzen der äussern 
Scbamlefzen besteht darin, dass sie zur Er- 
weiterung der Scham während der Geburt 
dienen. 

Die Scbamspalte, Rima pudendi, 
fr. Fente vulvaire, erstreckt sich von der un- 
tern and mittlem Partie des Scbambergea bia 
zum Damme ; ihre Grösse bei den mannbaren 
Frauen beträgt ungefähr das Doppelte von der 
der Scbeidenmündung nach dem Verschwinden 
der Scheidenklappe. Diese Disposition tragt 
dazu bei, die Zerrcissung der Haut in dem 
Momente, wo die umfänglichsten und die am 
wenigsten zusammendrückbaren Theile des 
Fötus durch die äussere Scham gehen, zn 
verhüten. 

Die Kitzler oder die weibliche Ru- 
the, Clitoris s. Membrum muliebre 
s. Coles seininar um s. Nyropha, fr. u. 
engl. Clitoris, nimmt die obere mittlere 
Partie der Scham ein , wo er einen leichten, 
von einer Falte der Sclileimmembran umgebe- 
nen Vorsprung bildet , der der Vorbaut ziem- 
lich ähnlich ist, und gewöhnlich von den 
grossen Scbamlefzen verdeckt wird. Die 
Schleimbautfalte der Clitoris ist bei manchen 
jungen Mädchen sehr lang und bietet nur eine 
schmale OefFnung dar; die dann durch ibre 
Cryptae abgesonderte Feuchtigkeit häuft sich 
an, wird scharf, verdickt sich in ihrer Hob Je 
und bewirkt ein lebhaftes Jucken , was, indem 
es die Kinder antreibt, sich fortwährend zn 
reiben, auf diese Weise die Quelle einer 
schlimmen Gewohnheit wird. Indem man in 
diesem Falle die partielle Excision dieser 
Falte , wie bei der Circumcision , verrichtet» 
beseitigt man eine Unbequemlichkeit, die 
schlimme Folgen haben kann. Das freie Ende 
der Clitoris ist abgerundet, undurebbobrt und 
der Eichel des Penis ziemlich analog. Der 
obere Tbeil ihres Körpers berührt nicht un- 
mittelbar die Sy mphyse der Schambeine, son- 
dern sie ist daran vermittels einer Art zelli- 
gen, qner abgeplatteten Bandes fixirt ; unter 
dieser Sy mphyse spaltet sie sich und ihre sehr 
dünnen Wurzeln inseriren sich an der innern 
Lefze der Aeste des Scham - und Sitzbeines 
von den Sitzbeinrutbenmuskeln bedeckt. Die 
Clitoris besteht aus einem caveraösen Körper 
von der nämlichen Natur wie der des Penis, 
und sie bekommt im Verbältnisse zu ihrem 
Volum viele Gefässe and Nerven. Bei den 
neugebornen Mädchen fiberragt sie fast immer 
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die äussern Scbamlefzen ; bc 
ist ihre Länge sehr bedeutend. 

Die inaern oder kleinen Scbam- 
lefzen, Labia pndendi interna s. 
nilaora t. Nymphie, fr. Les petites 
vres ou les tfymplies , sind zwei kleine häu- 
tige, etwas ercctile, länglichte, in die Quere 
abgeplattete Hautfalten , die in ihrer mittlem 
Partie dicker alt an ibren Enden, sind und 
•icb von der Clitoria, an welcher sie sich 
festsetzen , bis auf die seitlichen Partiecn der 
Mündung der Scheide , wo sie sich unmerk- 
lich endigen, erstrecken. Die kleinen Scham- 
lefzen entsprechen nach aussen der innern 
Oberfläche der grossen Scbamlefzen , nach 
innen der unter dem Namen Yestibulum be- 
kannten Vertiefung, dem Uarngange, der 
Mündung der Scheide; sie besteben aas der 
Schlei mmembr an der Scham , ans einer klei- 
nen Quantität Zellgewebe oad aus zahlreichen 
Gefässen. Sie verschwinden während der 
Geburt ond tragen zur Erweiterung derScbain 
bei: sie können auch" mit beitragen, den 
Strahl des Harnes nach vorn und unten zu 
leiten. 

DerVorbof, Vestibuläre, fr. Vestibüle, 
ist der dreieckige etwas concave Raum , der 
oben von der Clitoris und seitlich von den 
Nymphen begränzt wird; man bemerkt auf 
■einer Oberdäche die Mündungen mehrerer 
Schleimbälge. 

Die Mundung der Harnröhre, Ori- 
ficium urethrae, fr. Orifice de l'uretre, 
die unpassend von manchen Schriftstellern 
Harngang, Meatus urinarius, franz. 
Me'at urinaire , benannt wird , liegt auf der 
mittlem und untern Partie des Vestibulum un- 
mittelbar oberhalb der Mündung der Scheide. 
Diese unregel massig abgerundete Oefinung, 
die gewöhnlich schmäler als der Kanal ist, 
dem sie angehört, nimmt das Centrum einer 
membranösen und folliculösen Karunkel ein, 
die bei den verschiedenen Subjecten mehr oder 
weniger hervorspringt; sie nimmt in der Pe- 
riode der Schwangerschaft, während welcher 
der Hals der Gebärmutter emporsteigt, ab, 
oder verschwindet gänzlich. Der Kanal der 
Harnröhre bat nor zehn bis zwölf Linien 
Länge ; er ist breiter und einer beträchtliche- 
ren Erweiterung fähig als der beim Manne. 
Von seiner obern Mündung an , die bis an ihr 
Ende eine beträchtliche Erweiterung darbietet, 
geht sie etwas schräg nach unten und vorn 
hinab, und bietet ausserdem eine schwache 
Krümmung dar, deren Concavität nach oben 
gerichtet ist. ' Ihre seitlichen Partieen, so 
wie ihre untere werden gewisse rmasscn von 
der obern Wand der Scheide omfasst; ihre 
obere Wand liegt in der Nähe des Körpers der 
Clitoris , und ist mit ihm durch sehr ausdehn- 
bares Zellgewebe verbunden. Die Schleim- 
>, die ihn innerlich auskleidet, ist 



rötblich ; sie bildet mehrere parallele Langen- 
falten, und man findet in ihrer Dicke \iele 
Lacunen von Scbleimbälgen : die weitesten 
liegen in der Nähe der äussern Mündung des 
Kanales. Die Schleinrmembran der Harnröhre 
»ird von einer dünnen Lage schwammigen 
Gewebes umgeben, an deren Aussenseite nur 
eine ziemlich dünne zellige Membran ohne 
alle Spur des der Vorsteherdrüse analogen 
drüsigen Körpers, den Regnier de Graafe 
entdeckt haben will, vorbanden ist. 

Der Umfang der Scheidenmündung wird von 
dem Hymen oder von den myrtbenförmigen 
Kar unk ein eingenommen. 

Die Scheidenklappe, das Jungfern- 
häutchen, Hymen s. Valvula vagi- 
nae, fr. und eng». Hymen, ist eine halb- 
mondförmige, parabolische oder kreisförmige 
Falte der Schleimmembran der Scham. Ihre • 
Breite und ihre Dicke sind sehr veränderlich; 
wenn sie einen vollständigen Kreis bildet, so 
ist gewöhnlich in ihrem Mittelpunkte nur eine 
Oefinung vorhanden, die aber fjir den Aus- 
tluss des Menstrualblutes hinlänglich ist. Das 
mehr oder weniger sichtbare Hymen ist hei 
allen Jungfrauen vorbanden , wofern es nicht 
durch irgend eine zufällige Ursache zerstört ' 
worden ist; allein es ist auch sehr gewiss, 
dass, wenn diese Falte nicht sehr breit, oder 
wenn sie sehr auadehnbar ist, sie bis zum 
Momente der Geburt unversehrt bleiben nnd 
selbst für den Abgang des Fötus ein Hinder- 
nis« abgeben kann. Man findet in der Dicke 
der häutigen Falten einige Gefässe; ihre An- 
zahl und ihr Volum sind sehr veränderlieb. 

Die myrtbenförmigen oder Scbei- 
denk a runkeln , Carunculae myrthi- 
formes s. vaginales, franz. Caroncules 
myrthiformes ou vaginales , sind kleine rötb- * 
liehe abgerundete oder abgeplattete Tuberkel, 
deren Anzahl verschieden ist und die man 
nach ihrer Lage in obere ond untere unter- 
scheiden kann. Die ersteren werden durch 
den Vorsprung der Scbeidcnscbleimhaut um die 
Mündungen ihrer hauptsächlichsten Scbleint- 
laconen herum gebildet; die letztern rühren 
von dem isolirt vernarbten Lappen des Hy- 
men her. 

Die schiffförmige Grube, Fo*sa 
navicularis, fr. Fosse naviculaire, ist 
obngefäbr einen Zoll breit; sie ist beinahe pa- 
rabolisch und erstreckt sieb von der untern 
Partie der Mündung der Scheide bis zur Com- 
missur der grossen Schamlefzen: man be- 
merkt an ihrer Oberdäche die Mündungen 
mehrerer Scbleimbälge. 

Endlich trennt die Gabel oder die hin- 
tere oder untere Commissur der äus- 
sern Schamlefzen, Commissura in- 
ferior sive posterior labiorum, fr. 
Fourchette ou Commissyre des grandes te- 
ures, die Schani von dem Damme; ihre Weite 
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und ihre Dicke sind verschieden ; oft zerreitt 
sie bei der Geburt. 

Die Blutgefässe der Scbaiu sind »ehr zahl- 
reich, haben aber eioen kleinen Caliber : sie 
kommen von den Vasa bypogastrica und femo- 
ralia; die meisten lymphatischen Gefässe be- 
geben sich zu den Leistengeflechten. Die 
Nerven kommen von dein zweiten Lenden- 
paare , von den kleinen Nervi isebiadici , und 
vorzüglich von den Nervi pudendi. 

Die Entwicklung der äussern weiblichen 
Geschleehtstbeile ist schon auf eine allgemeine 
Weise erörtert worden (siehe Ei, mensch- 
liches), und wir haben gesehen, dass im 
Anfange die Unterscheidung der Geschlechter 
wegen des gleichförmigen Ansehens, was diese 
Gegend des Stammes bei den Embryonen des 
einen wie des andern Geschlechtes darbietet, 
sehr schwer ist. Die Clitoriff ragt bei ihrem 
Erscheinen über die grossen Schamlefzen her- 
vor ; sie bildet in den ersten Zeiten den vor- 
dern und untern Winkel eines dreieckigen 
Körpers, der ziemlich beträchtlich ist, an der 
untern Partie der vordem Wand des Bauches 
legt und aus zwei seitlichen Hälften besteht, 
die durch eine mittlere Furche getrennt wer- 
den. Aus der progressiven Verlängerung die- 
ses untern Winkels gebt die Clitoris hervor, 
die im Verhältnisse bei dem Fötus weit mehr 
hervortritt als nach der Geburt. Sie ist 
schon deutlich, wenn man auf ihren seitlichen 
Partieen sich zwei Hautfalten entwickeln 
sieht, die von vorn nach hinten verlaufen, 
und in ihrer hintern Partie nicht vereinigt 
sind : es sind diess die Rudimente der grossen 
Schamlefzen. 

Im Anfange des dritten Monates sind die 
verschiedenen Partieen der Scham des Em- 
bryo deutlich entwickelt; die Clitoris ist, wie 
schon gesagt, verhältnissmässig sehr beträcht- 
lich und desto deutlicher, je jünger der Eni- 
brjo ist; sein Vorsprung beträgt dann eine 
Linie und seine Dicke eine halbe Linie ; sie 
ist immer nach vorn und unten und niemals 
gegen den Nabel gekehrt. Eine ziemlich 
tiefe Fissur, als Spur ihrer primitiven Tren- 
nungen zwei Hälften, verläuft längs ihrer gan- 
zen untern Fläche , und an ihrer Stelle unter- 
scheidet man im achten Monate eine loogitu- 
dinetle und mittlere Hervorragung. Der ab- 
gerundete Vorsprnng, welcher das freie Ende 
der Clitoris bildet, ist von dem übrigen Theile 
dieses Körpers deutlich gesondert und bis zum 
vierten Monate ganz und gar bedeckt ; nach 
dieser Zeit wächst die Vorhaut , die ihn be- 
decken soll , ziemlich schnell und umgiebt ihn 
ganz fand gar. Die hintere Partie der Clito- 
ris besteht aus den kleinen Schamlefzen und 
der Vorhaut: die kleinen Scbamlefzen sind 
von den ersten Monaten des Gebärmutterle- 
bens an sehr stark entwickelt , sie lassen sich 
daher auch nur schwer von der Vorbaut, mit 



der sie unmittelbar zusammenhängen , unter- 
scheiden. Sie sind dann auch nicht im Ver- 
hältnisse zur Clitoris so deutlich ausgebildet 
wie später, 'obschon sie in Beziehung auf die 
Geschlechtsorgane und den ganzen Körper 
des Embryo sehr gross sind. Allmäblig bildet 
sieb, so wie die Vorbaut sich vor der Clitoris 
ausdehnt, eine Scheidenlinie zwischen ihr 
und den kleinen Schamlefzen , deren bis dahin 
gerader Rand sich abrundet. Zu gleicher 
Zeit tbeilen sie sich merklich an ihrer vordem 
Partie und auf jeder Seite in zwei Aeste, 
einen kleinern und innern, welcher zur Eichel, 
und einen andern äussern, der zur Vorbaut 
geht. Früher war keine Spur von diesen bei- 
den Aesten vorbanden. Demnach bilden die 
Clitoris und die kleinen Scbamlefzen ursprüng- 
lich nur eine einzige Masse. Was die grossen 
Schamlefzen betrifft, so bestehen sie im drit- 
ten Monate ans zwei kleinen abgerundeten 
nicht sehr hervorspringenden halbkreisförmi- 
gen, nach aussen couvexen Wülsten, die vorn 
weit dicker als hinten sind , an ihren hintern 
Enden einander näher stehen als an den vor- 
dem und vorn durch die umfängliche Clitoris, 
die sie weit überragt , getrennt werden. All- 
mäblig werden sie grösser und nähern sich 
einander, weil die Clitoris nicht mehr in dem 
nämlichen Verbältnisse wächst ; ihr Vorsprung 
nimmt zu, sie verdünnen sieb und bieten so 
einen freien nicht sehr dicken Rand dar. Doch 
bedecken sie während der ersten Perioden 
des Lebens die Clitoris und die Nymphen nie- 
mals ganz, da diese letzteren Theile immer 
eine verhältnissmässig beträchtliche Entwick- 
lung behalten , während die grossen Scham- 
lefzen eine geringere erlangen. 

Die primitiven Bildungsfehler der Scham 
sind ziemlich mannichfaltig; dergleichen sind 
das Fehlen der Schamspalte bei der Imperfb- 
ration der Scheide oder ihre ausserordentliche 
Engigkeit ; ihre Theilung durch eine mittlere 
und verticale Scheidewand in manchen Fällen 
von doppelter Scheide. Das Fehlen der 
Schamspalte ist manchmal das Resultat der 
Verwachsung der grossen oder kleinen Scbam- 
lefzen in der Mittellinie. Diese beiden Arten 
von Falten fehlen auch in manchen Fällen von 
doppelter Scheide ; bei manchen Frauen haben 
sie eine umgekehrte Entwicklung erlangt, 
indem die grossen Schamlefzen im rudimentä- 
ren Zustande bleiben , während die kleinen 
lang werden und hervorragen (siehe Nym- 
pbotomie): bekanntlich ist diese letztere 
Disposition bei manchen äthiopischen Racen, 
unter andern bei den Buschmännern gewöhn- 
lich. Neubauer hat die kleinen Scbamlefzen 
dreifach gesehen. Die Verschliessung der 
Scheide kann von der Imperforation des Hy- 
men abhängen; diese Membran kann eine 
einzige sehr kleine Oeffnnng oder mehrere 
haben : diese Mündungen befinden sich habi- 
tuell in der obere Partie der " 
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lieh bietet die Clitoris manchmal sehr bte- 
träcbtlicbe Verhältnis«« dar, die ihr das Att- 
acken Je* Penis geben (siehe Hermaphro- 
dism us ). 

Man bat ferner mit dem Namen Vulva 
unpassend eine Oeflnuog belegt, die vor dem 



vordem Pfeilen des Gewölbes liegt. (Siebe 
Gebirn.) (Mawoli«.) 

VULVO-UTERINUS, was sich auf die 
Scham and die Gebärmutter bezieht; fr. Fui- 
vo-uterin. Mit dem Namen Ductus vnlvo~ 
uteriuns hat man die Scheide belegt. 

(Mabjoui.) 
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